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ist  es  auch  trotz  der  grössten  Bemühungen  meinerseits  nicht  gelungen, 
den  vorliegenden  Jahrgang  1879  mit  Beginn  der  2.  Hälfte  des  laufen- 
den Jahres  vorzulegen,  so  hoffe  ich,  für  die  Folge,  auf  die  gütige  und 
zuverlässige  Unterstützung  der  verehrten  Herren  Mitarbeiter  rechnend, 
ein  frühzeitiges  Erscheinen  des  Berichtes  sichern  zu  können.  — 

Für  die  Folge  wird,  wie  Solches  im  vorliegenden  Jahrgange  schon 
geschehen  ist,   das   gesammte   zu   referirende   Material  in   4  Haupt- 
abschnitten zusammengestellt  werden: 
I.  Pflanzenproduction, 

n.  Agriculturchemische  Untersuchungsmethoden, 
in.  Thierproduction, 
rv.  Landwirthschaftliche  Nebengewerbe. 
Indem  ich  den  Herren  Fachgenossen  und  Freunden  des 
Unternehmens  für  die  gütige  Zusendung  wissenschaftlicher 
Arbeiten,  Separatabzüge  bestens  danke,  wiederhole  ich  die 
Bitte  um  fernere  Einsendung,  besonders   auch  von  solchen 
Arbeiten,  welche  in  unseren  verbreiteten  Fachzeitschriften 
nicht  aufgenommen  sind. 

Erlangen,  im  September  1880. 

Dr.  A.  Hilger. 
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Referent:  A.  Hilger. 

Gesteintanalysen,  Mineralanalysen,  geologische  Arbeiten,  für  die  Boden- 
kunde von  Werth,  Verwitterungsvorgänge. 

Ueber  die  chemische  Zusammensetzung  der  Glimmer.  C.  öummör. 
Rammeisberg.  ^)  Rammeisberg  versucht  den  Beweis  zu  führen,  dass  fOr 
die  Gruppirung  der  Glimmer  bis  jetzt  nur  eine  chemische  Nomenclatur  be- 
nutzt werden  kann,  da  das  Aequiy.-Yerhftltniss  der  R  und  des  Si  sich 
zwischen  Bi-  und  Singulosilicaten  bewegt,  die  Verhältnisse  der  R  unter  sich 
aber  höchst  mannigfach  sind.  Neue  chemische  Analysen  von  16  Glimmern, 
welche  der  Verfasser  anfertigte  und  auch  hier  mittheilte,  veranlassen  den- 
selben, mit  Berücksichtigung  des  schon  vorhandenen  Materials,  folgende 
Gruppirung  der  Glimmer  aufzustellen: 

I.    Alkaliglimmer« 

A.   Natronglimmer.     Singulosiiicate. 

und   Na,Ka:H  =1:2. 

B.    Kaliglimmer. 
Lepidolithe,  Damourit. 

1.  Abtheilung:  Singulosiiicate. 

RiSiOi       j 
AkSijOij   \ 
Ka,Na:H  =  1  :2  oder  1:3. 
Glimmer   von  Leichterberg,    Glendalough,    Dreifelsengebirge.     Kleine 
Mengen  von  Fe  und  Mg. 

2.  Abtheilung: 

a.  Verbindungen  von  1  Mol.  Bisilicat  mit  3  Mol.  Singulosilicat. 
Glimmer  von  Zillerthal,  Aschaffenburg,  Soboth,  Ytterby,  Broddbo,  South 
Royalston. 


»)  Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Ges.    XXXI.    S.  676.    1879. 
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5  BsSiOs 

RSiOs 
5  RSisOs 


4-3 


5  RiSiOi 

RSiOi 
5  i^  Sis  Ois 


H:K  —  1: 

b.  Yerbindungen  von  je  1  Mol.  beider  Silicate.    Kaliglimmer  des  säch- 
sischen Gneisses. 


7  RsSiOs 


+ 


7  lUSiOi 


2  BSiOs  )  2  RsSiOi 

6  ESisOs  j         l  6  BaSisOis 
H:Ka  =  3:1. 

C.    Lithionglimmer. 
Lepidolithe  mit  viel  Fl,  frei  von  H. 
Verbindungen  von  1  Mol.  Singnlosilicat  and  8  Mol.  Bisilicat 

n«    Magneslairlimm^r. 

Weisse,  hellgef&rbte  Glimmer  mit  ca.  44  <>/o  Säure,  30  %  Magnesia, 
Sparen  von  Fe. 

Dieselben  sind  Yerbindungen  von  1  Mol.  Bisilicat  mit  3  Mol.  Singnlo- 
silicat, mit  einer  Formel: 


BsSiOs 

6  BSiOs 
BSisOs 


+  8 


BiSiOi 

5  BsSiOi 
Bs  Sis  Oia 


H:K  =  1:3  oder  1:4. 

IIL    Eisen-Magrnesiagllmiiier. 

Dunkle,  oft  schwarze  Glimmer  mit  abnehmendem  Magnesia- 
nehmendem Eisengehalt. 

SämmÜiche  sind  Singulosilicate  mit  dem  Verhältnisse: 


und  zn- 


B4SiOi 

4  BaSiOi 
BiSiaOis 


b.         B4  Si  Oi 

3  BaSiOi 
BaSisOis 


c.         Ei  Si  Oi 

2  BaSiOi 
Ba  SI3  Ol  9 


B:B:B. 

Es  gehören  hierher  die  Glimmer 
von  Monroni  (Tyrol),  Arendal, 
Vesuv,  Sibirien,  Baikalsee,  Mora- 
witza  (Banat),  Greenwood  fomace 
(New-York). 

f  Glimmer    von    Miask    (Bmen- 
gebirge),  Sterzing,  Persberg  u. 
Filipstad    in    Schweden,    Grön- 
land, Servance  (Vogesen),  Brevig 
(Norwegen). 

Die    Glimmer    vom  Benchthal, 

Hitterö,     Freibarg,  Lderwiese 

(Eifel),     Portland,  Badauthal 

(Harz). 
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cL  Bi  Si  Oi  j  Hierher  gehört  ein  Glimmer  von 
o  T)  Q-n  {  Brßvig,  anch  der  Eisenglimmer 
«S*o./i  von  Wiborg  nach  Struve. 

e     3  IL  Si  0       [  ^^^  Eisenglimmer  von  St.  Denis, 
I  Glimmer  von  Tonalit,  Aberdeen, 

3  RsSiOe      |  BaUyelin,   Brevig,   mit   iVa  % 

4  Bs  Sis  Ois    l  Titansäare  (Scheerer). 

IT.    Lithlon-Eiseiigllmiiier. 

Hierher  gehört  der  Glimmer  von  Zinnwald,  eine  Verbindung  von  2  Mol. 
Bifiüicat  und  1  Mol.  Singnlosilieat 

y.    BarytgUmmer. 

Eisen-  and  magnesiaarme  Glimmer  von  Sterzing  mit  6  %  Baryt,  ein 
Gemenge  von  Singulosilicaten. 

2  BiSiO« 

BsSiOi 
2  BsSiOsOia 

A.  Penck^)  erörtert  znnächst  in  historischer  Weise  das  Mineralogische  ^»i»§fo^*- 
über  Palagonit,  erwähnt  der  Theorie  von  Bansen  and  v.  Waltershaasen  "* 
über  dessen  Bildung  and  bespricht  nnn  in  eingehendster  Weise  den  Palagonit 
Islands,  Siciliens,  die  palagonitfohrenden  Gesteine  des  westlichen  Mittel- 
deutschlands, die  Tuffe  von  Gassei,  Wilhelmshöhe,  Taubenkaute,  Herzberg, 
Dömberg,  Aspenkippel,  Aimbach  etc.,  die  Traehyttuffe  des  Siebengebirges, 
die  Palagonittuffe  der  Eifel,  Bröckel-  und  Steintuff  von  Bom,  den  Palagonit- 
tuff  von  Hohenöwen  im  Hegau,  die  Basalttuffe  Schwabens,  den  Phouolittuff 
von  Hohentwiel  im  Hegau,  die  Palagonittuffe  vom  Gleichenberge  in  Steier- 
mark, die  Basalttuffe  Böhmens,  der  Auvergne,  von  Montechio  Maggiore  in 
Yicenza,  die  Peperine  des  Albaner  Gebirges,'  Böhmens,  den  Trass  des  Brohl- 
thales,  des  Bieses,  die  Basalttuffe  von  Palma,  Fernando  Po,  der  Galapagos, 
Java's  und  Nordamerika's.  In  dem  Schlussabschnitte  dieser  werthvollen  Be- 
trachtangen kommt  der  Verf.  zum  Resultate,  dass  das  Mineral  „Palagonit" 
nicht  ezistirt  und  daher  auch  die  Bezeichnungen  Palagonittuff  und  -Fels 
in  der  Petrographie  fallen  müssen.  Alle  sog.  Palagonittuffe  sind  poröse, 
lapillartige,  basaltische  Auswürflinge  gemein  mit  vorzugsweise  glasiger  Aus- 
bildung. Diese  Eigenthtlmlichkeit  theilen  aber  die  Palagonittuffe  mit  den 
Basalttuffen,  ausgenommen  diejenigen  der  rauhen  Alp,  so  dass  die  Ansicht 
aasgesprochen  wird,  am  einfachsten  Lapilli-  und  Bombentuffe  zu  unter- 
scheiden. Schliesslich  glauben  wir  die  weiteren  Schlussfolgerungen,  welche 
anch  ffüT  die  Bodenkunde  wichtig  sind,  mit  des  Verfassers  eigenen  Worten 
wiedergeben  zu  sollen. 

„Was  die  Basalttuffe  anlangt,  so  lehren  vorstehende  Untersuchungen 
ganz  allgemein,  dass  sie  aus  losen,  vulkanischen  Auswürflingen  zusammen- 
gesetzt werden,  welche  in  ihrer  Erscheinungsweise  sich  den  früher  kennen 
gdemten  Auswürflingen  heutiger  Vulkane  vollkommen  anschliessend  es  konnte 
kein  Yoikommniss  namhaft  gemacht  werden,  das  aus  Trümmern  von  festen, 


1)  Zeitschr.  d.  deutscL  geolog.  Gesellsch.    XXXI.    504.    1879. 
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basaltischen  Gesteinen,  z.  B.  von  Strömen  oder  Kappen,  aufgebaut  würde, 
ein  Yorkommniss  also,  das  als  ein  ausserordentlich  feinkörniges  Gonglomerat 
zu  betrachten  ist. 

Compacte  Auswürflinge  fanden  sich  nur  in  den  Tuffen  der  Rauhen  Alp, 
eine  viel  grössere  Verbreitung  zeigen  die  porösen,  lapillartigen. 

Dieselben  werden  durch  eine  vorwiegende,  glasige  Grundmasse  ausge- 
zeichnet, in  welcher  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Krystallausscheidungen 
schwimmen,  die  ihrerseits  der  Regel  nach  in  kleinen,  sehr  einfach  gebauten 
Individuen  ausgebildet  sind  und  nur  seltener  porphyrisch  auftreten.  Es  er- 
scheinen daher  in  petrographischer  Beziehung  die  lapillartigen  Auswürflinge 
gleichsam  als  eine  Zwischenstufe  zwischen  der  rein  glasigen  und  der  im 
aDgemeinen  krystallinen  Ausbildung  der  basaltischen  Mischung,  ein  Umstand, 
der  völlig  im  JBinklange  mit  ihrer  Entstehungsweise  als  Zerstäubungsproducte 
der  noch  flüssigen,  im  Krater  beflndlichen  Lava  steht  Es  ist  demnach  zu 
erwarten,  dass  sie  nicht  allein  Zeugniss  von  den  in  der  letzteren  vorgehen- 
den Krystallbildungen  geben,  worüber  bereits  berichtet  ward,  sondern  dass 
sie  auch  Licht  über  die  früher  so  lebhaft  erörterte  Frage  über  die  Reihen- 
folge der  Krystallausscheidungen  verbreiten  werden. 

In  der  That  ergiebt  sich,  dass  in  den  Lapilli  der  untersuchten  Tuffe 
sehr  h&ufig  nicht  alle  die  Mineralien  vorhanden  sind,  welche  als  charak- 
teristisch für  den  Basalt  gelten  müssen;  denn  während  sich  dieser  in  seiner 
normalen  Ausbildung  zusammensetzt  aus 


einem  Feldspathe,  nämlich  aus  Plogioklas 


Augit, 
Olivin, 


bezw.  Nephelin  oder  Leucit  j  iif og«!*:* 

werden  von  diesen  Gemengtheilen  in  den  Lapilli  häufig  der  eine  oder  andere, 
öfter  auch  mehrere  vermisst,  und  es  muss  als  auffällig  bezeichnet  werden, 
dass  sich  darin  keine  bestimmte  Ordnung  bemerken  lässt,  ein  Umstand, 
welcher  möglicherweise  durch  Schwankungen  in  der  chemischen  Zusammen- 
setzung, durch  das  Vorwiegen  oder  Zurücktreten  dieser  oder  jener  Base, 
verursacht  wird.  Hoffentlich  gelingt  es  auf  dem  Wege  der  von  Fouqu6  und 
Levy  so  erfolgreich  begonnenen  experimentellen  Gesteinsbildung  auch  diese, 
hier  nur  flüchtig  angeregte  Frage  einer  erfolgreichen  Lösung  entgegenzuführen. 

So  zeigt  sich  in  einer  grösseren  Anzahl  von  Auswürflingen,  besonders 
in  denen,  welche  die  Palagonittuffe  Islands  aufbauen,  ferner  auch  in  denen 
des  Tuffes  vom  Montecchio  Maggiore  bei  Vicenza,  dass 

Plagioklas  und  Olivin 
als  einzige  Krystallausscheidungen  nachweisbar  sind.    In  einer  Reihe  anderer 
Vorkommnisse  dagegen,  namentlich  in  denen  des  Habichtswaldes,  der  Auvergne, 
des  lockeren  Gesteins  von  Palma,  fehlt  der  feldspathige  Gemengtheil  und 

Augit,  Olivin  und  Magnetit 
finden  sich  als  einzige  Ausscheidungen,  von  denen  der  letztere  nicht  constant 
vorhanden  ist.    In  einem  Falle  endlich,  nämlich  in  dem  zuerst  beschriebenen 
Tuffe  von  Palma  findet  sich  bloss 

Olivin  und  Magnetit 
in  der  glasigen  Grundmasse  der  Lapilli  eingebettete 

Diese  letztere  scheint  also  geradezu  das  eine  oder  andere  der  für  den 
normalen  Basalt  charakteristischen  Mineralien  zu  vertreten,  und  es  liegt 
demnach  auf  der  Hand,  dass  das  Fehlen  eines  oder  des  anderen  derselben 
in  einem  sehr  glasreichen  Gesteine  durchaus  noch  nicht  die  Abtrennung 
desselben  vom  Basalttypus  begründen  kann.    Zur  Charakteristik  irgend  eines 
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^asreicheii  Gestdns  gohört  eben  ausser  der  Aufeählung  seiner  mineralogi- 
schen Cremengiheile  noch  seine  chemische  Zasammensetznng.  Beide  Mo- 
mente vereint  ermöglichen  überhaupt  erst  eine  befriedigende  Systematik  der 
Felsarten. 

Die  oben  erwähnten  feldspathfireien  Lapilli  können  mit  vollem  Hechte 
ab  LimbuTgit  bezeichnet  werden.  Nun  aber  ist  nicht  nur  ersichtlich,  dass 
dieselben,  wie  im  Habichtswalde  und  in  der  Auvergne,  in  inniger  geographi- 
scher Beziehung  zu  echten  Basalten  stehen,  sondern  man  findet  sogar  in 
ein  und  demselben  Tuffe  Lapilli  beisammen,  welche  theils  zum  Limburgit, 
theils  zum  Basalt  z&  rechnen  sind.  So  kommen  in  den  Tuffen  von  Eöhrl- 
kogl  bei  Gleichenberg  feldspathf&hrende  und  feldspathfreie  Lapilli,  und  im 
Tuffe  von  der  fioller  Mflhle  bei  Esslingen  solche  mit  .oder  ohne  Nephelin 
zusammen  vor.  Alle  diese  Momente  deuten  auf  eine  enge  Verknüpfung 
zwischen  Basalt  und  Limburgit,  und  ich  möchte  den  letzteren  geradezu  als 
einen  unfertigen,  in  der  Entwickelung  stehen  gebliebenen  Basalt  bezeichnen, 
welcher  ein  Zwischenglied  zwischen  diesem  und  dessen  rein  glasiger  Ausbil- 
dung darstellt  und  demnach  als  Magmabasalt  neben  ihm  als  eine  etwa 
glasige  Form  anzuführen  ist,  in  welcher  sowohl  echte,  als  auch  die  Nephelin- 
basalte,  wie  das  Yorkommniss  der  BüUer  Mühle  bei  Esslingen  zeigt,  auf- 
treten können,  eine  Form,  in  welcher  die  Unterschiede  zwischen  Basalten, 
Tepliriten,  Leucit-  und  Nephelingesteinen  verschwinden^  und  durch  welche 
andi  ebenso  wie  durch  die  chemische  Zusammensetzung  auf  eine  innige  Yer- 
knüpfung  der  letztgenannten  Felsarten  hingewiesen  wird,  die  durch  eine  auf  rein 
mineralogische  Kennzeichen  gegründete  Systematik  nicht  zerrissen  werden  dar£ 

In  den  Tuffen  erscheinen  die  oben  geschilderten  Lapilli  mehr  oder 
minder  zersetzt  und  besonders  gestattet  ihre  glasige  Grundmasse  die  ver- 
schiedensten Umwandlungsstadien  zu  verfolgen.  Li  einer  Reihe  von  Fällen 
ersdieint  diese  zwar  getrübt,  verhält  sich  jedoch  indifferent  unter  gekreuzten 
Nicola  (der  zuerst  beschriebene  Tuff  von  Palma,  Mückenhübl  bei  SaleslX 
häufiger  jedoch  ist  sie  dann  schwach  anisotrop  (Tuffe  von  Island),  zuweilen 
ist  sie  in  eine  lebhafte  polarisirende,  mikrokrystallin  erscheinende  Substanz 
verwandelt  (z.  Th.  in  den  Tuffen  von  Salesl  und  Pockau  in  Böhmen);  end- 
lich aber  lässt  sie  und  zwar  ziemlich  häufig  eine  Differenzirung  in  zwei  ver- 
sddedene  Substanzen  erkennen,  nämlich  in  einen  farblosen,  theils  isotropen, 
Üieils  anisotropen  Grund,  welcher  entweder  durch  einen  schwarzen  Staub 
oder  durch  rothe  Flöckchen  getrübt  ist  oder  auch  Sternchen  und  Bälle 
ein^  grünen  Minerales  beherbergt. 

Der  erste  Fall  wurde  sehr  häufig  beobachtet;  das  ausgezeichnetste 
Beispiel  dieser  Art  gewähren  die  Lapilli  in  einem  Tuffe  von  der  Spitz- 
kuppel bei  GasseL  Bereits  im  Handstücke  fallen  dieselben  durch  ihre 
schwarze,  kohlige  Färbung  auf,  unter  dem  Mikroskope  sind  sie  von  schwarzen 
Partikelchen  gänzlich  durchdrängt,  welche  auf  einem  lichtgelblichen  Grunde 
zu  Bändern  und  Striemen  angeordnet  erscheinen.  In  seinem  Aussehn  gleicht 
dieser  schwarze  Staub  dem  Magnetitstaube  mancher  klastischer  Gesteine, 
und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  er  auch  jenem  Minerale  angehört  Ueber 
den  anderen  Fall,  dass  auf  einem  farblosen  Grunde  rothe  Flöckchen  und 
Sdit^ipchen  erscheinen,  wodurch  eine  intensiv  rothe  Färbung  des  Gesteins 
h^vorgebracht  wird,  wie  z.  B.  bei  den  sogen.  Peperinen  Böhmens  und  dem 
rothen  Tuff  von  Palma,  habe  ich  bereits  ausführlicher  berichtet  und  ausge- 
sprodien,  dass  die  erwähnten  Flöckchen  von  Eisen^anz  oder  einem  ver- 
wandten IGnerale  gebildet  würden. 
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Höchst  bemerkenswertb  ist  endlich  der  zuletzt  angefthrte  Fall,  beson- 
ders deshalb,  weil  hier  der  farblose  Grand  gewöhnlich  die  Zedithen  eigen- 
thümliche  Polarisation  aufweist  und  wohl  auch  aus  einem  solchen  Minerale 
besteht 

Es  zerlegt  sich  also  hier  ein  Basaltglas  in  einen  Zeolith  und  ein  faseriges 
grünes  Mineral,  welches  vermuthlich  als  dem  Delessit  ahnliches  zu  erachten 
ist  Es  findet  dieser  Vorgang  ein  vollkommenes  Analogen  in  der  ZerfiUloBg 
eines  Basaltglases  auf  trockenem  W^e,  wodorch  es  in  ein  Gemenge  von 

Feldspath,  Angit,  Olivin  und  Magnetit 
umgewandelt  wird,  w&hrend  es  auf  nassem  Wege  sich  zerlegt  in 

Zeolith, 
den  man  ja  gewissermassen  als  ein  Feldspathhydrat  auffiissen  kann,  und  in 

ein  grünes,  faseriges  Mineral, 
das   als   wasserhaltiges  Magnesia-Eisen-Thonerdesilicat,   wie  es   z.  B.  die 
Grünerde,  der  Rirwanit  und  Delessit  sind,  die  Bestandtheile  des  Augites, 
Olivines  und  Magnetites  erhalten  würde.    VHe  erwfihnt,  ist  jedoch  eine  be- 
stimmte Deutung  dieses  Minerales  sehr  schwierig. 

Ganz  die  n&mlichen  Mineralien,  der  Zeolith  und  das  grüne,  finden  sich 
auch  in  dem  Bindemittel  der  Basalttuffe.  In  den  bei  weiten  meisten  Fällen 
treten  sie  hier  nur  gleichsam  als  Lückenbüsser  zwischen  dicht  aufeinander 
gehäuften  Auswürflingen  auf,  und  zwar  in  der  Regel  derartig,  dass  das  grüne 
Mineral  sich  als  ältestes  erweist,  ein  Yerhältniss,  das  sich  fast  in  allen  aus- 
gefüllten Mandeln  der  Melaphyre  und  Basalte  wahrnehmen  lässt  Wo  end- 
lich Ealkspath  im  Bindemittel  vorkommt,  ist  derselbe  jüngste  Bildung,  so 
z.  B.  in  den  Tuffen  von  Gleichenberg  in  Steiermark,  dem  vom  Sa^adalr  in 
Island  u.  s.  w. 

Es  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  dies  lückenbüssende 
Cäment  ein  Zersetzungsproduct  des  Yolkanischen  Materials  in  den  Tuffen 
ist,  und  zwar  dankt  es  dem  basaltischen  Glase  seinen  Ursprung;  dieses  ist 
allein  angegriffen;  wie  gezeigt,  zerlegt  es  sich  in  gewissen  Fällen  in  die 
Mineralien  des  Bindemittels,  während  die  in  vorkommenden  Krjstallaus- 
scheidungen  im  Allgemeinen  ihre  ursprüngliche  Frische  bewahren.  Endlich 
aber  weist  der  Umstand,  dass  die  sogenannten  Palagonittuffe  Islands  die 
Zusammensetzung  eines  Hydrates  der  normalpycoxenen  Mischung,  also  eines 
Basaltes,  haben,  darauf  hin,  dass  hier  keine  wesentliche  Zufuhr  von  Material 
stattgefunden  haben  kann.  Es  scheint  überhaupt  das  Gesteinsglas  in  den 
Mandelsteinen  der  Melaphyre  und  Basalte  die  Hauptquelle  für  die  in  den 
Mandeln  gebildeten  Mineralien,  vornehmlich  für  die  Zeolithe,  zu  sein,  was 
auch  Lemberg  ausspricht 

Anders  freilich  dürfte  es  sich  mit  jenen  Tuffen  veriialten,  in  vrelchen 
das  vulkanische  Material  gleichsam  im  Bindemittel  schwimmt,  wie  solches 
in  den  Tuffen  der  Umgegend  von  Oermont  beobachtet  wurde.  Hier  kann, 
wie  an  der  betreffenden  Stelle  bereits  erwähnt,  nur  daran  gedacht  werden, 
dass  die  Auswürflinge  und  die  als  Bindemittel  fnngirende  Substanz  gleich- 
zeitig zur  Ablagerung  kamen,  ein  Fall,  der  Beispielsweise  da  eintreten  wird, 
wo  das  vulkanische  Material  mit  einem  Breie  ft'emder  Substanzen  zu  einer 
Art  Schlammlava  verkittet  wird,  oder  da,  wo  es  in  eine  vor  sich  gehende 
Sedimentbildung  geräth,  wie  eine  Asche,  die,  vom  Winde  weit  verweht,  in 
das  Meer  fällt,  oder  endlich  da,  wo  der  bereits  abgelagerte  Yulkanschntt 
der  erodirenden  Thätigkeit  des  Wassers  zum  Opfer  Mt  und  durch  dieses, 
mit  fremdem  Materiale  vermischt,  an  anderer  Stelle  abgesetzt  wird. 
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Dieser  letztere  und  wohl  bei  weitem  häufigste  Fall  wird  sich  freilich 
meist  darin  äussern,  dass  in  dem  so  entstandenen  Tuffe  Trümmer  fester 
Gresteine  sich  einstellen  und  er  scheint  insbesondere  für  jene  Tuffschichte  zu 
gelten,  welche  aUmählich  in  Sandstein  übergehen,  wie  diejenigen  der  Gegend 
von  Geichenberg  in  Steiermark,  wie  die  „Brecciolen''  der  vicentiner  Berge. 
In  der  That  offenbarten  die  von  dort  herrührenden  Gesteine  eine  reichliche 
Beimengung  von  Trümmern  nicht  vulkanischer  Gesteine. 

Aber  auch  selbst  solche  von  vulkanischen  Gesteinen,  wie  jene  Basalt- 
fragmente, welche  häufig  in  den  untersuchten  Tuffe  nachgewiesen  wurden, 
können  möglicherweise  auf  ähnliche  Umlagerungen  deuten.  Natürlich  ist 
immer  erst  nachzuweisen,  ob  die  betreffenden  Fragmente  nicht  pseudovul- 
kanische Auswürflinge  sind,  ein  Nachweis,  der  häufig  nur  äusserst  schwierig 
zu  fllhren  sein  dürfte. 

Die  Geschiebefbrmation  Norddeutschlands.    A.  Penck.  fom»tioS" 

In  dieser  für  die  Bodenkunde  höchst  beachtenswerthen  Arbeit  von 
grosser  Ausdehnung  werden  die  Verhältnisse  der  Geschiebeformation  Nord- 
deutschlands in  eingehendster  Weise  besprochen  und  am  Schlüsse  eine  XJeber- 
sicht  über  die  Gliederung  der  Geschiebeformation  in  tabellarischer  Form  ge- 
geben. Eine  gedrängte  Inhaltsangabe  mit  Betonung  einiger  besonders  be- 
dentungsvaSfr  Untersuchungsresultate  darf  hier  eine  Stelle  finden. 

Abschnitt  I  enthält  vorwiegend  eine  Charakteristik  des  Geschiebelehmes 
nebst  seinen  Einschlüssen  und  Lagerungsverhältnissen.  „Der  Geschiebelehm 
Deutschlands  wird  aus  Gesteinsmaterial  zusammengesetzt,  welches  mehr  oder 
minder  weit  südwärts,  hie  und  da  mit  einer  Abweichung  nach  Osten  oder 
Westen  transportirt  worden  ist.  Seine  Hauptmasse  ist  jedoch  im  Allge- 
meinen nicht  zu  weit  verschleppt  und  entstammt  dem  Untergrunde.  Da  dieser 
auf  grosse  Strecken  aus  losen  Gebilden  der  Tertiärformation,  z.  Th.  auch 
aus  älteren  Dilluvialschichten  besteht,  so  kann  es  nicht  Wunder  nehmen, 
dass  der  Geschiebelehm  im  Allgemeinen  eine  ziemlich  gleich  bleibende  Be- 
schaffenheit hat,  und  sich  vorzugsweise  aus  sandigem  und  thonigem  Materiale 
aufbaut  während  die  Geschiebe  gewöhnlich  5,  höchstens  10  %  seiner  Masse 
ausmachen.  Immer  ist  er  ein  ursprünglich  fossilfreies,  ungeschichtetes,  fest 
gepacktes,  geschiebeführendes,  sandig-thoniges  Gestein.^'  — 

In  den  Abschnitten  11— X  werden  die  Geschiebeformationen  Skandina- 
viens, der  Mark  Brandenburg,  der  Provinz  Preussen,  Holsteins,  Dänemark's 
wad  Schönens,  Sachsens  besprochen  und  charakterisirt.  Auch  wird  die 
physikalische  und  geologische  Unmöglichkeit  der  Drifttheorie  festgestellt  und 
die  Gletschertheorie  besprochen.  Der  Abschnitt  behandelt  eingehend  noch- 
mals die  Geschiebeformation  Norddeutschlands,  deren  Gliederung  in  nach- 
stehender Uebersicht  gegeben  ist. 

(Siehe  die  Tabelle  auf  Seite  10.) 

M.  L.  Dieulafait^)  hat  in   den  Gesteinen    des  Urgebirges  88  Por-  ^^J.'o«-'' 
pbyren,   64  Graniten,    65   Gneissen,   28    Glimmerschiefem  und    70    Talk-  ^JJ^'JJj,*// 
schiefem  aus  Corsica,  Frankreich,  Schweden,  Grönland,  Schweiz  die  Gegen-    '*^*  '^*'' 
wart    von  Kupfer  nachgewiesen;    ebenso  bespricht  derselbe  die  Verbreitung 
desselben  Metalles  in  den  Mineralwässern  des  Urgebirges,  dem  Meerwasser, 
anch  die  Entstehung  der  Kupfermineralien.  — 

Nachstehende  Arbeiten    über  Gesteinsuntersuchungen,    sowie  Analysen 


1)  Amiales  de  chim.  et.  physique.    18*    349. 
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Ton  Mmeraüen,    über  geologische  Fragen,    fQr  die  Bodenkande  beachtens- 
werth,  haben  zur  Orientirong  hier  noch  Erwähnung  zu  finden: 

Die  Serpentinmasse  bei  Beichenstein  und  die  darin  vor- 
kommenden Mineralien.  R.  Hase.  Berl.  Berichte.  1879.  S.  1895. 
Inauguraldissertation.    Breslau. 

Die  Zechsteinformation  am  Ostrande  des  rheinisch- west- 
ph&lischen  Schiefergebirges.  £.  Holzapfel.  Marburg,  1879.  Inau- 
guraldissertation. 

lieber  die  geologische  Bedeutung  der  Ueberschwemmungen. 
Rectoratsrede  von  Dr.  A.  Streng.     1879. 

Gesteinsanalysen.  A.  Hilger.  Jahrb.  f.  Mineralogie.  1879.  127. 
Analysen  von  Porphyr  bei  Weilburg,  Diorit  von  Diez  aus  dem  Rup- 
bachthale,  Diallag  u.  Broncit,  Pinitoid  vom  Fichtelgebirge,  Gleichinger 
Fels. 

Die  geognostischen  Verhältnisse  des  Büdinger  Waldes.  I.  Th. 
Bericht  XVn  der  Oberhess.  Ges.  f.  Natur-  u.  Heilkunde.    H.  Bücking. 

Der  obere  Jura  der  Umgegend  von  Hannover.  C.  Struckmann. 

Das  Oligocän  des  Leipziger  Kreises.  H.  Credner.  Zeitschr. 
d.  deutsch,  geolog.  GeseUsch.    XXX.     4.     615. 

Gletschertheorie  oder  Drifttheorie.  R.  Behrendt.  Ztschr.  d. 
deutsch,  geolog.  GeseUsch.    31.     1878. 

Ueber  die  glacialen  Bildungen  der  nordeuropäischen  Ebene. 
A  Heiland.    XXXL     1879.  .  S.  63. 

Ueber  mechanische  Gesteinsumwandlungen  bei  Hainichen 
in  Sachsen.   Rothpletz.     Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Ges.    XXXL    355. 

Beitrag  zur  Kenntniss  der  fränkischen  Liasgesteine.  K  v. 
Raumer.    Landwirthschl  Versuchsstationen.    XXXHI.     10  S.     1879. 

Einige  Kalksteine  und  Dolomite  der  Zechsteinformation. 
H.  Loretz.     Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Ges.  XXXI.     756.     1879. 

Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  norwegischer  Gabbro.  0.  Lang. 
Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Ges.    XXXI.     484.     1879. 

Analysen  eruptiver  Gesteine  der  Umgebung  von  Rom. 
Gazasett  chimic.  Speciale.     1879. 

A.  Hilger^)  theilte  Resultate  einer  3 jährigen  Versuchsreihe  mit,   bei  ^^^^JJ-^ 
welcher  mit  Bezugnahme    auf  Verwitterungsversuche    von    Th.    Dietrich  rorg&nge 
folgende  Fragenstellung  festgestellt  war:  u^'SS^^n- 

1)  In  welcher  Weise  findet  der  mechanische  Zerfall    statt  von  Gesteins-**'**"**^** 
stücken    möglichst  gleicher  Grösse  und    verschiedener  chemischer  Zu- 
sammensetzung, welche  aus  Material  hergestellt  sind,   das    noch    nie 

direct  mit  der  Luft  in  Berührung  war,    und  zwar  bei  gleichen  meteo- 
rologischen Verhältnissen? 

2)  In  welcher  Weise  verläuft  der  chemische  Zerfall  derselben  Gesteine, 
welche  Aenderungen  erleidet  die  chemische  Zusammensetzung  im  Laufe 
des  Verwitterungsprocesses? 

3)  Welche  Wirkungen  veranlassen  die  meteorologischen  Niederschläge, 
Regen,  Schnee  etc.  hinsichtlich  ihrer  lösenden  Wirkungen  auf  das 
Grestein? 

Die  Gesteine  zu  diesen  Versuchen  waren: 


*)  L&ndwirthBch.  Jahrbücher.    VIII.    1879.    1. 
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1)  Stubensandstein   der   Umgebang   von   Erlangen,   in   Stücken   von 
10 — 20  mm  Durchmesser  angewandt. 

2)  Personatussandstein   ans   dem   fränkischen  Jura   am   Hetzlas   in 
Stücken  von  derselben  Grösse. 

3)  Jurakalk  vom  Hetzlas,  in  Stüdsen  von  4Vs — 6V8  mm. 

4)  Glimmerschiefer  von  Mnnzig  bei  Meissen  in  Stücken  von  4*/« — 
6V»  mm. 

Sämmüiche  Gesteine,  mit  der  grössten  Sorgfalt  in  der  erwähnten  Korn- 
grosse  hergestellt,  wurden  unter  denselben  meteorologischen  Bedingungen  in 
Zinkkästen  von  bestimmter  Form  nnd  Grösse  (18,432  ccm  Inhalt  und 
1000  qcm  Oberfläche)  3  Jahre  hindurch  vom  1.  Juni  1875  bis  1.  Juni  1878 
aufgestellt,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  atmosphärischen  Niederschläge, 
welche  auf  die  Oberfläche  fielen,  aufgesammelt  werden  konnten,  um  den  Ge- 
halt an  gelösten  Bestandtheilen  im  Regenwasser  festzustellen,  auch  den  Fein- 
sand aufzusammeln. 

Gleichzeitig  war  ein  leerer  Zinkkasten  von  derselben  Grösse  aufgestellt, 
um  das  Regenwasser  auf  seinen  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  prüfen  zu 
können.  Alljährlich  wurde  der  mechanische  Zerfall  durch  genaues  Absieben 
der  Gesteinsmassen  mittelst  der  Enop'schen  Bodensiebe  festgesteUt.  Grob- 
sand bezeichnet  die  Rückstände  der  Siebe  2  und  3,  Feinsand  diejenigen 
der  Siebe  4  und  5. 

Die  Gesteine  wurden  vor  Beginn  der  Versuche  einer  genauen  quanti- 
tativen Analyse  unterworfen:  Die  Bestandtheile  des  durch  die  Gesteine  ge- 
drungenen Regenwassers  wurden  alljährlich  festgestellt,  sowie  auch  chemische 
Untersuchungen  der  Verwitterungsproducte  vorgenommen. 

Die  meteorologischen  Bestimmungen  werden  während  der  ganzen  Ver- 
suchsweise fortgesetzt.  —  Die  Resultate  des  mechanischen  Zerfalles  inner- 
halb 3  er  Jahre  liegen  vor,  ebenso  sind  die  chemischen  Analysen  der  Ge- 
steine mitgetheilt. 

I.  Weisser  Stubensandstein. 

In  Salzsäure  Unlöslicher 
löslicher  Theil  Theil 

.     1,20  7o  91,86  % 
.     0,12  „  — 

.     0,28  „  3,62  „ 

.     0,28  „  0,33  „ 

.     0,21  „  1,06  „ 

.     0,10  „  0,31  „ 

.     0,48  „  — 

.     0,18  „  - 

.     0,50  „  — 


Kieselsäure 
Eisenoxyd 
Thonerde 
Kalk  .     . 
Kali  .     . 
Natron    . 
Schwefelsäure 
Phosphorsäure 
Wasser  .     . 


3,35  o/o  97,18  % 

Wasseraufsaugende  Kraft:  100  Theile  Gesteinsmasse  vom  Korne  des 

Siebrückstandes  No.  3  der  Knop^schen  Bodensieber  saugen  22,9  Wasser  auf. 
Wasserdurchlassende  Kraft:  100  Th.  lassen  75,1  Wasser  durch. 
Die  ErwärmungsMigkeit  der  Gesteinsmasse  verhielt  sich  im  Juni  1875 

folgendermassen: 

1)  Am  13.  Juni  bei  30  ^  C.  Lufttemperatur  in  der  Sonne  wurde  die  Ge- 
steinsmasse bis  auf  1  Zoll  Tiefe  auf  43,25  ^  0.  erwärmt. 

2)  Am  29.  bei  27  <>  C.  Lufttemperatur  auf  37 «  C. 
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3)  Am  8.  Juli  bei  84,5  o  C.  Lnfttemperatar  aaf  42  o  C. 

Das  Gewicht  von  18,432  ccm  Gesteinsmasse  von  10 — 20  mm  Eorn- 
grösse  betrug  19  kgr  843  grm,  welche  Masse  nach  3  Jahren  nnter  den  er- 
wähnten Bedingungen  einen  Zerfall  zeigte  in  Grobsand  18,3^/o,  Fein- 
sand 53,8%,  ursprüngliches  Korn  34,2^0. 

n.  Personatussandstein. 


[n  HCl  löslich 

Unlösl.  Thcü 

Kieselsäure .    .    . 

1,12  o/o 

91,03  9/0 

Eisenoxyd  .    .    . 

1,86  „ 

0,32  „ 

Thonerde    .    .    . 

0,72  „ 

0,28  „ 

Kalk 

0,28  „ 

Kali 

.    0,12  „ 

1,49  „ 

Natron   .... 

.    0,16  „ 

0,41  „ 

Schwefels&nre  .    . 

0,54  „ 



Phosphorsftore 

0,45  „ 



Wasser  .... 

1,12  „ 



saugen 


6,27  o/o  94,53  % 

Wasseraufsaugende  und  durchlassende  Kraft:    100  Th. 

34.7  Wasser  auf  und  lassen  80,72  Wasser  hindurch. 
Erwärmungsfähigkeit  der  Gesteinsstücke:  bei  Lufttemperatur 

30  •  C.  auf  46,75  0  c. 

Das  Gesammtgewicht  der  Gesteinsmasse  betrug  20  kgr  501  grm. 

Nach  3  Jahren  zerfiel  der  Persojiatussandstein  in  22,6  %  Grobsand, 
1,27  Feinsand  und  24,4  Feinerde,  während  46,4%  ursprüngliches  Korn 
zurflckblieben. 

Der  Zerfall  des  Personatussandsteines  in  Feinerde  ist  demnach  bedeu- 
tend rascher  als  der  des  Stubensandsteines  und  zwar  um  eine  Differenz  von 

21.8  0/0. 


HL  Weisser  Jurakalk. 


Kieselsäure      .    . 

Kohlensaurer  Kalk 

Kohlens. 

Kalk.    . 

Eisenoxyd 

Thonerde 

KaU  .    . 

Natron  . 

Phosphorsäure 

Schwefelsäure 

Wasser  .    .    , 


In  HCl  löslich 
0,04  o/o 
90,63  „ 
2,95  „ 
0,52  „ 
0,13  „ 
0,05  „ 
0,09  „ 
0,18  „ 
0,40  „ 
0,94  „ 
1,08  „ 


Unlösl.  Theil 
2,47  o/o 


Spur 
0,13  „ 
0,20  „ 
0,21  „ 
0,38  „ 


97,09  o/o  3,39  o/o 

Wasseranfsangende  Kraft  und  wasserhaltende  Kraft:  100  Th. 
ssogen  20,2  Wasser  auf  und  halten  88,24  Wasser  zurück. 

Erwärmungsfähigkeit:  bei  Lufttemperatur  von  30 o  C.  auf  47,5 o  C. 

Gesammtgewicht  der  Gesteinsmasse  in  Stücken  von  4Vs — 6^8  min. 

Darchmesser  betrug  24  kgr  und  590  grm. 

Der  mechanische  ZerM  des  Jurakalkes  ist  sehr  langsam;  nach  3 jähr. 
Verwitterung   war   der  Zerfall  in  3,3  o/o  Grobsand,  0,16  o/o  Feinsand  und 
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0,23  %    Feinerde  zu   beobachten,    wfibrend   96,6  7o   orsprüngliches    Kom 
zorückblieben. 


Kieselsäure 
Eisenoxydul 
Thonerde 
Kalk.     . 
Magnesia 
Kali  .     . 
Natron   . 
Schwefelsäure 
Wasser  .     . 
Phosphorsäure 


IV.  Glimmerschiefer. 

In  HCl  löslich  Unlösliches 

.     1,80  o/o  64,41  o/o 

•     0934  „  — 

.     3,39  „  15,21  „ 

.     0,26  „  0,18  „ 

.     1,24  „  ^ 

.     1,41  „  2,39  „ 

.     0,60  „  1,56  „ 

.     0,71  „  - 

.     2,04  „  - 

.     0,01  „  - 


16,80%  83,75  o/o 

Wasseraufsaugende  und  wasserhaltende  Kraft:  100  Theile 
saugen  24,4  Theile  Wasser  auf  und  lassen  73,8  Wasser  hindurch. 

Erwärmungsfähigkeit:  bei  Lufttemperatur  von  30^0.  auf  47,5  ^C. 
Das   Gesammtgewicht    der  Gesteinsstücke   von   4V8 — 6Va   mm  Durdi- 
messer  betrug  23  kgr  und  947  grm. 

Nach  3jähriger  Verwitterung  waren  entstanden  39,6  %  Grobsand, 
7,270/0  Feinsand,  1,1  0/0  Feinerde,  während  51,5  0/0  ursprüngliches  Kom 
vorhanden  waren. 

lieber  die  Resultate  der  chemischen  Analyse  der  Verwitterungsproducte, 

sowie  über  die  meteorologischen  Beobachtungen  wird  später  referirt  werden. 

Biidnngder         J.  Hazard^)  studlrtc  die  Veränderungen  der  Gemengtheile  eines  Ge- 

^roh'vM-  Steines   während  der  Verwitterung    zur  Bildung  der  Ackererde,   femer  die 

Witterung.  Absorption  verschiedener  Verwitterungsstufen  ein  und  desselben  Gesteines, 

endlich  die  Frage,   warum  die  Mineralien  und  die  aus  ihnen  entstandenen 

Producte,   in  festem  Zustande  mit  der  Lösung  eines  Salzes  in  Berührung 

gebracht,  in  verschiedenem  Grade  die  Eigenschaft  besitzen,  einen  Theil  der 

Base  oder  Säure  zu  absorpiren.    Die  Materialien  bei  den  Versuchen  waren : 

1)  Silurische  Grauwacke  vom  Hutberge  bei  Kamenz  und  zwar 
das  frische  Gestein,  der  Grus  dieses  Gesteines,  ein  Untergrundboden, 
circa  0,8  m  tief,  unter  einem  Fichtengehölze,  ein  Boden  unmittelbar 
unter  der  Moosdecke,  welche  sich  0,05 — 0,10  m  tief  in  den  Felsen 
eingewurzelt  hat,  endlich  ein  landwirthschaftl.  benutzter  Ackerboden. 

2)  Lausitzer  Granit,  vom  Abgott  Flins,  frisches  Gestein,  umgewan- 
delt, 4  Gruse  und  der  daraus  gebildete  Boden. 

8)  Phyllit  von  Plauen,  frisches  Gestein,  der  Grus,  der  Untergrund,  der 

Boden  eines  Obstgartens,  daraus  gebildet 

Die  ausserordentlich  umfassende  Arbeit  enthält  zunächst  Petrographisches, 
dann  die  chemischen  Methoden  der  Untersuchung  nebst  dem  Analysenresol- 
tate,  woran  sich  Betrachtungen  theoretischer  Art  über  den  Verwitterungs- 
vorgang knüpfen;  es  folgen  weitere  Untersuchungsresultate  über  die  Ab- 
sorption, der  aufgeschlossenen  Silicatbasen,  sowie  des  Kohlenstoff-  und 
Wasserstoffgehaltes.  —  Bei  dem  grossen  Umfange  der  beachtenswerthen 
Arbeit  glauben  wir  zunächst  die  Schlussfolgerungen  in  gedrängter  Kürze  im 


1)  Landwirthsch.  Versuchsstat.  1879.    A4.    225—251. 
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Wesentlichen  mittheilen  zn  sollen,  denen  sich  noch  werthvolle  Analysen  nnd 
Untersachnngsresoltate  anreihen  soUen. 

Die  Schlussfolgernngen  haben  bereits  im  „Agricnltnrchemlschen  Central- 
hlatt^  1880  S.  14  eine  sehr  entsprechende  Reprodnction  gefanden,  welche 
hier  folgen  soll: 

I.  Zuerst  ersieht  man  ans  der  Vergleichnng  der  Analysen  des  an- 
stehenden, nnverwitterten  Gesteins  und  des  daraus  entstehenden  Bodens, 
dass  im  Einklänge  mit  allen  bisher  gemachten  ErMmngen  die  Einwirkung 
des  Sauerstoffes  und  der  in  Wasser  gelösten  Kohlensäure  im  Wesentlichen 
das  bedingten,  was  wir  Verwitterung  nennen.  Das  Eisenoxydul  und  Mangan- 
oxydul geht  ttber  in  Oxyd  (beim  Eisen  die  Bötheibildung). 

Die  Kohlensäure  hat  an  Monoxyd,  Kali,  Natron,  Kalk,  Talkerde  mit 
geringen,  nicht  in  Betracht  kommenden  Mengen  Eisenoxydul  und  Mangan- 
oxydul ausgezogen,  während  die  Kieselsäure  stark  im  Rest  zugenommen  hat. 

IL  Die  Sesquioxyde  des  Bodens  zeigen  eine  merkwürdige  Abnahme  im 
y^^eich  mit  den  Gehalten  des  Gesteins  an  Eisenoxyd  und  Thonerde.  SoU 
man  annehmen,  dass  dieselben  ebenso  wie  die  Monoxyde  Ton  kohlensaurem 
Wasser  aufgelöst  und  fortgeführt  worden  sind?  Das  erscheint  von  vornherein 
unwahrBdieinMch.  Oder  liegt  der  Grund  dieser  Depression  der  Sesquioxyde 
des  Bodens  in  einer  relativen  Vermehrung  der  Kieselsäure,  welche  sich  aller- 
dings schon  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  den  analysirten  Daten  ausspricht? 

Auf  Grund  entsprechender  Berechnungen  für  die  beiden  hier  ausge- 
sprochenen Vermnthungen  fand  sich  eine  grössere  Uebereinstimmung  zwischen 
dem  gefundenen  und  berechneten  Resultat  unter  Annahme  des  letzteren  und 
glaubt  sich  deshalb  Verf.  für  diese  letztere  Lösung  der  Frage  entscheiden 
zu  mftssen. 

Zar  Erklärung  dieses  Vorgaoges  spricht  Verf.  folgende  Vermuthung  aus: 
„Es  kann  die  ganze  Veränderung  des  Quarzgehaltes  in  der  Erde  einfacher- 
wease  durch  den  Auswaschungsprocess  erfolgt  sein,  indem  der  Regen  die 
zersetzten  Sesquioxydsilicate  und  Monoxydsilicate  aus  den  oberen  Erd- 
schichten ausgewaschen  hat,  worauf  der  hier  übrig  gelassene  Quarzsand  auf 
den  unteren  Erdschichten  liegen  blieb  und  später  durch  den  Schlag  nieder- 
faliender  Regentropfen,  und  vollständiger  durch  die  Bearbeitung  des  Feldes 
mit  Ackerwerkzeugen,  mit  diesen  unteren  Schichten  vermischt  wurde. 

Wenn  man  sich  veranschaulicht,  wie  aus  jeder  Rille  einer  Ackererde 
bei  starkem  Regen  trübes  Wasser  abfliesst  und  an  den  Rändern  stärkerer 
Wassernden,  der  Bäche  und  Flüsse,  der  Quarzsand  liegen  bleibt,  so  er- 
scheint diese  Erklärung  so  wahrscheinlich  zutreffend,  dass  sie  wohl  als  die 
zulässigste  hier  anerkannt  werden  muss. 

Wäre  sie  aber  richtig,  so  fahrte  die  Analyse  des  Phillites  zu  einer 
tieferen  Einacht  in  die  Veränderungen,  welche  die  Ackererden  mit  der  Zeit 
aOe,  ohne  Ausnahme,  ausser  den  durch  fortschreitende  Verwitterung  be- 
dingten, noch  durch  die  mechanische  Arbeit  des  niederfallenden  R^ens 
eridden. 

Die  Vergleichnng  der  Abnahme  der  Absorption  der  Grauwackenacker- 
erde  mit  der  der  Grauwackengruse  führt,  wie  sogleich  gezeigt  werden  soll, 
gleichfalls  zu  Anerkennung  des  Satzes,  dass  der  Regen  allein  eine  relative 
allmSüge  Zunahme  des  Quarzes  in  der  Oberfläche  der  Ackerfelder  veranlasst 

Wenn  dem  allgemein  so  ist,  so  kommen  wir  zu  der  Anschauung,  dass  alle 
filnf  Gruppen  der  Ackererden  Glühverlust,  Chloride,  Sulfate,  Garbonate, 
Quaiz  -{-  Silicate  in  einem  fort  Veränderungen  solcher  Natur  erleiden,  dass 
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der  Rest  in  unabsehbaren  Zeiten  als  ein  Qnarzsandboden  sich  herausstellen 
müsste." 

m.  Alle  drei  Erden,  die  ans  Granwacke,  Granit  nnd  Phillit  entstanden, 
sind  fruchtbare  Erden.  Es  bestätigen  dieselben  also  den  Satz,  dass  znr 
HersteUnng  eines  guten  Ackerbodens,  insofern  derselbe  blos  als  Wohnplat2 
und  Vorrathsmagazin  für  die  Wurzel  der  Pflanzen  angesehen  wird,  das  ein- 
zige Glied:  Quarz  -|-  Silicate  nothwendig  ist,  die  übrigen  drei  Glieder  aber: 
Chloride,  Sulfate  und  Carbonate  fehlen  können,  so  lange  man  die  zweite 
Frage  nach  der  Gegenwart  der  erforderlichen  Pflanzennahrungsmittel  un- 
bertlcksichtigt  lässt 

IV.  Die  Absorption  steigt  in  dem  Grade  der  Verwitterung.  Beim 
frischen  Granit  ist  sie  =  0,  beim  Phyllit  =  2,  bei  der  Granwacke  =  8. 

Die  Granwacke  zeigt  eine  Abweichung,  die  sich  aus  dem  Verwitterungs- 
grade allein  nicht  erklären  lässt  Die  Grauwackenackererde  war  aber  aus 
geneigter  Lage,  die  Erde  unter  der  Moosdecke  an  einem  Abhänge  von 
Felsen  aufgenommen.  Die  Abweichung  rOhrt  höchst  wahrscheinlich  davon 
her,  dass  der  feinste  Staub  hier  rascher  als  die  gröberen  Theile  vom  Wasser 
fortgeführt  wurde.  Auch  Hessen  die  beiden  letzten  Stufen  schon  dem  blosen 
Auge  und  beim  Reiben  erkennen,  dass  ihr  Quarzgehalt  grösser  ist,  als  der 
der  apderen  Stufen. 

Der  Untergrund  ist  auch  auffallend  speciflsch  schwerer.  Die  schnellere 
Entfernung  des  feinsten  Staubes  aus  Ackerböden,  welche  in  geneigte  Lage 
sich  befinden,  dürfte  eine  sehr  allgemeine  Erscheinung  sein  und  hat  man 
in  Zukunft  darauf  bei  einer  Bonitirung  der  Ackererden  wohl  ein  grösseres 
Gewicht  zu  legen,  als  es  bis  jetzt  geschehen  ist. 

V.  Die  Absorption  steigt  im  Allgemeinen  mit  der  Zunahme  der  aus- 
geschlossenen Silicatbasen,  aber  wie  früher  schon  bei  anderen  Erden  fest- 
gesteUt,  nicht  consequent  bezüglich  einzelner  aufeinander  folgender  Glieder. 
Beim  Phyllit-  und  bei  dem  Grauwackenboden  entsprechen  unzweideutig  die 
höchsten  Absorptionen  den  grössten  Quantitäten  an  aufgeschlossenen  Silicat- 
basen, und  umgekehrt  die  niedrigsten  Absorptionen  den  kleinsten  Mengen 
der  letzteren. 

VI  Die  Störungen  des  Gesetzes,  dass  die  Absorptionen  zunehmen  mit 
der  Vermehrung  der  Quantitäten  der  aufgeschlossenen  Silicatbasen,  haben, 
wenn  nicht  ganz,  so  doch  zum  grösseren  Theil  in  der  speciöschen  Löslich- 
keit des  Gesteins  ihren  Grund.  Der  Granit  giebt  über  diesen  Punkt  einiges 
Licht.  Die  specifische  Löslichkeit  ist  die  Löslidikeit  des  Urgesteins  in  Salz- 
säure von  5  %  Gehalt  an  Säure. 

Nun  löst  solche  verdünnte  Säure  schon  vom  unverwitterten  gepulverten 
Granit  11,32  zu  einer  Zeit,  wo  das  Mineral  noch  so  zu  sagen  gleich  ist, 
und  wo  das  Pulver  davon  noch  gar  keine  Absorption  besitzt. 

Nach  und  nach  gehen  die  glasigen  Sesquioxydsilicate  in  Thone  über, 
welche  absorbiren,  während  die  Monoxyde  zum  Theil  ausgewaschen,  und  so- 
mit auch  in  den  Verwitterungsproducten  die  aufgeschlossenen  Silicatbasen 
verriDgert  werden.  Während  derselben  Zeit  geht  aber  die  Umbildung  der 
wasserhaltigen  Thone  im  Gestein  weiter  und  damit  nimmt  die  Intensität  der 
Absorption  in  einem  fort  zu  und  so  kommt  es,  dass  schliesslich  der  Granit 
in  den  letzten  Verwitterungsproducten  bei  nur  9,6  ^o  aufgeschlossenen  Silicat- 
basen 41  Absorption  hat,  während  er  anfangs  bei  11,22  und  14,00  <>/o  auf- 
geschlossenen Silicatbasen  die  Absorptionen  =  0  und  =  8  bis  13  hat. 
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Die  No.  2  mit  12,64  aufgeschlossenen  Silicatbasen  nnd  der  Absorption 
=  30  und  No.  5,  feinster  Gros  mit  12,10,  also  fast  der  gleichen  Menge 
aufgeschlossener  Silicathasen  nnd  der  Absorption  =  40  deuten  dentüch  ge- 
nug an,  dass  anf  die  Natur  des  in  demselben  enthaltenen  Thons  noch  et- 
was ankommt;  je  nachdem  die  erzeugten  Thone  eine  grössere  oder  geringere 
Energie  haben  zu  absorbiren,  werden  die  einen  die  Absorption  mehr  als 
die  anderen  modificiren.  Dass  die  Thone  aber  bezüglich  der  Energie  der 
Absorption,  welche  nicht  allein  von  der  chemischen  Mischung  der  Thone, 
sondern  auch  von  ihrer  Structur,  namentlich  von  dem  Grade  ihrer  Porosität 
und  Auflockerung  abhängt,  sehr  Terschieden  sind,  ersieht  man  aus  allen 
bisher  veröffentlichten  Absorptionsbestimmungen. 

Die  Wassergehalte  und  der  ganze  Glühverlust  steigen  mit  dem  Yer- 
Witterungsgrade  im  Allgemeinen  ebenso  wie  die  Absorption. 

Zur  besseren  Orientirung  bezüglich  der  Schlussfolgerungen  lassen  wir 
die  Analjsenresultate  folgen: 


Frisches  Gestein. 


I.    Grauwacke. 

Grauwackenboden. 


Mittel  von 
2  Analysen 


Berechnet 


fuitr  lygroK. 


laigiitiyd 
bik     . 


lili 


0,131. 
l,30y  1,72 
0,291 


0,13 

1,30 

0,29 

78,96  78,96 
14,30) 

3,72h8,24 

0,22) 


Walter  lygriie. 
Waner  geboidM 

In«  .     .     . 


5,24 


2,401 
1,23/ 

4,03|2,42 


GltkTtflitt 


100,18 


litMU&an  . 
Thenerde.  \ 
littMxyd  f 
laagaMxyd 
Itik  .  . 
Mapflua  . 
Eali  .  . 
latrtB.     . 


7,66 
72,31  72,31 

'»»■" 

1,15) 

^»''^^1512 
1,65  f  ^'^^ 

1,67) 


99,58 


GMUiBt-fillhTerlMt . .  7,66 
ab  Waner  im  Gerteia    1,43 

6,23 


99,62 

ab  fillhverlnt    6,23 


Waner    . 

lietekiirt 


liieaexyd  j 
laiganexyd 
Ealk      . 
Ma^a. 
Eali.    . 
Xatren    . 


1,53 
77,42  77,42 

15,39) 


0,121 

0,80 
1,77 
1,68, 

99,94 


15,51 


5,40 


Gestein 
Boden 


Kiesel- 
säure 

11,79 
14,13 


Sesqui- 
oxyd 


2,84 


Mon- 
oxyd 

:    1 
:    1 
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n.    Granit. 


Frisches  Gestein. 


Granitboden. 


Ww«r  g«lrHdeD 

ThoDtrde 
Eiienoiyd     . 
Maogaooxyd 
Ealk      .     . 
Magnesia 
[all      .     . 
KatroD    .     . 


Mittel   vou 


2,27    2,37 

0,45 

68,89  63,39 
18,36 

5,941-34,33 

0,14, 

4,271 

1,881 

1,381 

3,25j 


10,78 


100,77     100,77 


blUigtr 


Giahverlott 


Kieselsiore  . 
Thonerde  I 
EJMioxyd  j 
laDganoxyd 
Magnesia 
Kalk  .  . 
Kall  .  . 
MaUfD  .     . 


2.491  g,9 
2,13/  "'*^ 

9.74l4,87 


•      14,36 

64,06  64,06 

10,74  16,74 

? 
1,54] 

ig».« 

1,19| 


100,64 


BerecliDet 


GewDioMiliibTHuil  . 
tli  Tm«  in  töleiB 


14,36 
2,27 


12,09 


100,00 
ab     12,09 

87,91 


Kiesel-      Sesqui- 
säure         oxyd 

Gestein  6,783  :    2,207 

Boden  11,696  :    2,056 


Wasser    . 
KieselsAnre 
Thonerde    \ 
Eisenoiyd   | 
Manganoxyd 
Magnesia. 
Kalk.     . 
Kali  .     . 
Vatren    . 


Mon- 
oxyd 

:    1 

:    1 


2,58 
72,87  72,87 

19,04  19,04 

? 


1,73 1  , 


i,4or 

1,86] 
100,72 


6,23 


Frisches  Gestein. 


m.    Phyllit. 


Phyllitboden. 


Mittel  von 
2  Analysen 


Wasser  Hygrose. 
Wasser  gehonden 
Phesphors&ore    .     . 
Qnan    .     .     .     . 
Gebnid.     KleselUnre 
Thonerde 
Eisenexyd 
Manganoxyd 
Kalk      . 
Magnesia 
Kali 
Ratren   . 


L26 


0,30\ 
2,96/ 
0,28 


33i 
23,64 


,22 


;3,641 
7,40^31; 
0,18) 
0,86j 

2:99^'^ 
l,16j 


100,33     100,33 


Wasser  Hygrose.     . 
Wasser  gebanden    . 

Cellnlose      haltiger 
Homos    .     .     . 


Glflhverlost 

Qoan    .     .     .  . 
Gebond.    Kieseisiore 
Thonerde     \ 
Eiseooxyd   / 

Manganoxyd      .  . 

Kalk     ...  . 

Magnesia     .     .  . 

Kali     .     .     .  . 

Matron  .     .     .  . 


8®  ^'«8 

I 

6,00|3,00 


10,88 
3^;^}68,49 

^'^^}26,18 
0,13'     ' 

i,r" 

}g^6,02 
0,75 


99,67 


Berechnet 


Gesammt-Glahverlost  . 
ab  Wasser  in  Gestein 


10,88 
3,25 


ab 


7,63 

99,63 
7,63 


92,00 


iiiesei* 

Sesqui- 

sänre 

oxyd 
:    4,633 

Gestein 

8,545 

Boden 

11,644 

:    5,018 

Wasser    . 
Kieseisiore 
Thonerde     \ 
Eisenoxyd   | 
Manganoxyd 
Kalk.     . 
Magnesia. 
Kali  .     . 
Katren 


Mon- 
oxyd 

:     1 

:    1 


3,63 
63,58  63,58 

27,ÄÖlo,y  2g 


17,28U, 
0,14j 


l,4n 
1,83  ( 

99,94 


5,46 
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No. 

li 

li 

II 

11 

li 

lli 

^1 

< 

^ 

5^ 

(2*  w 

o% 

0 

Frisches  Gestein.     .     . 

1 
Noch  anst.  aber  umgew. 

0 

11,32 

0 

2,27 

0 

2,77 

SinStitkei 

14,00 

0,68 

2,06 

0 

2,74 

13  gep. 

2 

SOinStäekei 
30  gep. 

12,64 

0,88 

2,48 

0 

3,36 

3 

Kohlenstoff 

29  ig  Stücken 

9,65 

1,62 

2,33 

0,86 

5,67 

29  gep. 

1,72 

4 

Kohlenstoff 

36iDSMei 

11,35 

1,73 

2,48 

1,15 

6,51 

37  gep. 

2,30 

5 

Kohlenstoff 

Feinster  Grus      .     .     . 

iOuUrlkk 
40  gep. 

12,10 

1,87 

2,48 

2,70 
5,40 

9,75 

6 

Kohlenstoff 

Boden    

4liiatlrlich 
41  gep. 

9,60 

2,49 

2,13 

4,87 
9,74 

14,36 

Phyllit. 


0 
Frisches  Gestein  .     . 

1 
Gras 

2 
Untergrnnd     .     .     . 

3 
Boden 

0 
Frisches  Gestein  .     . 

1 
Gras 

2 
Untergrund     .     .     . 

3 
Unter  der  Moosdecke 

4 
Ackerboden    .     .    . 


2 

8,87 

0,30 

2,95 

9 

12,40 

0,80 

4,44 

25 

14,36 

1,22 

3,67 

36 

13,38 

1,65 

3,23 

Granwacke. 


8 

6,62 

0,13 

1,30 

40 

12,29 

1,23 

3,55 

" 

19,11 

2,18 

3,94 

28 

6,80 

2,42 

2,03 

u 

8,73 

240 

1,23 

Kohlenstoff 

0,73 

1,46 
Kohlenstoff 

3,00 

6,00 


C.  0,79 

C.  0,25 

C.  0,58 
1,16 

C.  4,77 
9,65 


C.  2,42 
4,03 
2* 
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5,24 
6,35 

10,88 

1,72 
5,03 
7,28 

14,00 

7,66 
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Btiokitoff  Y.  Sievers^)  bespricht  die  Frage  der  Entstehung  des  Stickstoffes  im 

des  Torf«f.  r^^j^^  y^^  gelangt  auf  Grund  seiner  analytischen  Resultate  und  anderer 
Untersuchungen  zum  Resultate,  dass  der  Stickstoff  des  Torfes  dem  Stickstoff 
der  Vegetabilien  entstammt.  — 

Von  Versuchen  sind  zunächst  erwähnenswerth  die  Stickstoff-  und  Asche- 
bestimmungen des  Holzes  einer  auf  Meeresboden  gewachsenen  Fichte  in  allen 
Zuständen  der  Fäulniss  mit  nachstehendem  Resultate: 

(behalt  an  Stickstoff         Asche 

Frisches  Holz 0,21  7o  1,10  «/o 

Rothfaules  Holz 0,24-0,37  %     1,30-1,82% 

Weissfaules  Holz 0,25—0,59  „      1,18—1,66  „ 

Schwamm  auf  dem  Holz  wachsend         0,74 — 1,4     „      1,03 — 3,60  „ 
Wir  haben  es  hier  unbedingt  mit  einer  beginnenden  Torfbildung   zu 
thun.     Weitere  Analysenresultate  von  lebenden  Sphagnumarten  und  Sphag- 
numtorf  sprechen  fOr  die  oben  erwähnte  Theorie  ebenfalls: 

Stickstoff  Asche 

Lebende  Sphagnumarten      .    .     1,12%  3,41% 

Braune  Schichten  darunter  0,99  „        2 — 3,39  „ 

Sphagnum-Torf 3,52  „  9,32  „ 

Der  Aschen-  und  Stickstoffgehalt  verändert  sich  demnach  sehr  wenig,  so 
lange  Ueberschuss  von  Feuchtigkeit  die  Zersetzung  organischer  Stoffe  ver- 
hindert. Sobald  die  Torfbildung  beginnt,  tritt  relative  Anreicherung  an 
Stickstoff  und  Aschenbeslandtheilen  ein,  weil  die  stickstofffreien  Substanzen 
zuerst  vermehren. 

Ueber  die  Torfbildung  äussert  sich  der  Verfasser  folgendermassen: 
„Die  Torfbildung  kann  in  zweierlei  Weise  ihren  Anfang  nehmen. 
Einmal  kann  sich   der  Moosmorast  auf  einem   seichten  Wasserspiegel 
bilden,   ein  anderes  Mal  kann  ein  trockner  Boden  durch  Wasserzufuhr  in 
einen  Morast  verwandelt  werden. 

Im  ersten  Falle  gewähren  die  Torfechichten  folgendes  Bild.  Es  wird 
eine  kalkreiche  Sandschicht  der  Grund  des  frühem  Gewässers  den  Unter- 
grund bilden. 

Hierauf  folgt  eine  dunkle,  vielleicht  aus  Typha,  Butomus,  Menyanthes  etc. 
gebildete  Schicht.  Diese  wird  bedeckt  von  halb  zersetzten  hellbraunen 
Sphagume,  so  hoch  als  der  Morast  ist,  bis  zu  der  noch  weiter  wachsenden, 
meist  aus  Sphagnum  bestehenden  Vegetation,  welche  bald  mit  Eriophorom, 
bald  mit  Ericineen  vermischt  ist.  Im  zweiten  FaUe  verliert  das  versumpfende 
Terrain  allmälig  die  Kräuter  und  Gramineen,  an  deren  Stelle  Cyperaceen 
auftreten,  die  älteren  Bäume  stürzen  bald  zusammen,  die  jüngeren  wachsen 
noch  fort,  aber  verkrüppeln,  mit  unerbittlicher  Gewalt  beginnt  das  Sphagnum 
Alles  in  sich  zu  begraben  und  streitet  schliesslich  nur  noch  mit  Phragmites 
um  die  Herrschaft«  In  auf  diese  Weise  entstandenem  Torfe  finden  sich  die 
Baumreste  oft  wohl  erlu\)ten,  während  das  Sphagnum  sine  mehr  dunkel- 
braune Farbe  ze^,  also  mehr  zersetzt  wurde.  Wo  aber  schon  eine  Sphag- 
num-Vegetation  das  Material  zur  Torfbildung  lieferte,  da  ist  die  Zersetzung 
wieder  eine  sdir  geringe  gewesen.  Man  grabe  auf  einem  Moraste  noch  so 
tiet  man  wird  bis  auf  eine  schwache,  dunklere,  dicht  über  dem  Untergründe 
liegende,  oder  bis  auf  eine  mit  viel  alten  Stämmen  durchsetzte,  etwas  stärker 
gefärbte  Schicht,   immer  blos  halb  zersetitcs,  im  trockenen  Znstande  beÜ- 
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braunes  Moos  antreffen.  Findet  sich  jedoch  eine  schwarze  Schicht  einge- 
sprengt, so  kann  man  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  darch  Wassermangel 
der  atmosphärischen .  Luft  eine  Zeit  lang  Zutritt  gestattet  war.  Die  halb 
zersetzten  Pflanzenreste  unterliegen  dann  einer  beschleunigten  Oxydation, 
der  Boden  wird  unter  Bildung  von  Humusstoffen  und  Kohlenstoffanreicherung 
schliesslich  schwarz,  und  die  Stickstoffverbindungen,  sei  es,  dass  sie  noch 
als  Eiwei^toffe  existirten,  sei  es,  dass  sie  bereits  in  die  ersten  Phasen 
der  Zersetzung  übei^^egangen  waren,  consolidiren  sich  zu  widerstandsföhigen 
Körpern.  Es  fragt  sich  nur,  ob  nicht  ein  grosser  Theil  der  Eiweissstoffe 
bereits  vollständig  zersetzt  war,  bevor  dieselben  unter  das  schützende  Wasser 
gelangten. 

Verschiedene  Umstände  wirken  dem  entgegen.  Das  Sphagnum  und  die 
übrigen  niedrigen  Pflanzen  werden  natürlich  einen  höchst  geringen  Stickstoff- 
verlust aufsuweisen  haben,  da  sich  die  absterbenden  Theile  immer  unter 
Wasser  befinden,  aber  auch  Laub  und  Nadelholz  werden  vor  bedeutender 
Zersetzung  geschützt^^ 

Das  Gesammtresultat  der  Untersuchungen  des  Verfassers  liegt  in  fol- 
genden Sätzen: 

Die  Eiweissstoffe  bringen  eine  für  den  hohen  Stickstoffgehalt  des  Torfes 
ausreichende  Stickstoffmenge  in  den  Boden.  Es  liegt  somit  kein  zwin- 
gender Grund  vor  zu  einer  irgendwie  wesentlichen  absoluten  Stickstoffan- 
reicherung. 

Die  Pilze  wirken  conservirend  auf  die  absolute  Menge  der  Stickstoff- 
verbiudangen. 

Beim  Faulen  des  Holzes  findet  eine  relative  Stickstoffanreicherung  statt 

Die  stickstoffhaltigen  Verbindungen  im  Torfe  sind  in  Kalilauge  löslich. 

Bodenanalysen.    Bodenphysik. 

N.  Pellegrini^)   machte  vergleichende  Studien  auf  dem  Gebiete  der   ^^f,*^^f" 
mechanischen  Bodenanalyse,  indem  die  Methoden  von  Noebel  und  Schlösing  ohemuohe 
einerseits  im  Vergleiche  geprüft  wurden,  femer  eine  mikroskopische  Unter-    ^a^JJe". 
suchung   der  Thonmassen,    nach  Noebel  erhalten,    eingeleitet  wurde  und 
andererseits  die  Methoden  von  Masure  und  Schlösing,  endlich  auch  die 
Methoden  von  Masure,  Noebel,  Knop  und  Schlösing  vergleichsweise 
geprüft  wurden.    Als  Resultat  ergab  sich,  dass  der  Thongehalt  nach  NoebePs 
MeUiode  stets   2 — SVs  nial  grösser  ist,  als  der  nach   SchlösiDg*s  Methode 
erhaltene,  femer  nach  Noebel  die  Thonbestandtheile  von  den  sandigen  nicht 
vollständig  getrennt  werden  können,  desshalb  auch  nicht  5  getrennte  Gruppen 
durch  die  Arbeit  festgestellt  werden  können,  der  NoebeVsche  Apparat  ver- 
möge seiner  Constmction  unmöglich  zuverlässige  Resultate  geben  kann.    Die 
Resultate  der  mechanischen  Bodenanalyse  mit  ein  und  derselben  Bodenart 
gehen  ausserordentlich  auseinander,  was  nachfolgendes  Resultat  bestätigt: 

Thonbestimmung         Sand 
Methode  der  circ.  Waschung  .     .     58,230  26,978 


nach  Masure    .    . 

.     .     71,899 

13,358 

„     Noebel    .    . 

.     .     87,315 

1,571 

„    Knop  .     .     . 

.     .     64,432 

21,208 

„    Schlösing 

.     .     37,670 

26,795 

Die  Methode  von  Schlösing  hält  Verfasser  für  die  beste. 


^)  Staz.  agrar.  sperlmental.  ital.    1879. 
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F.  Sestini^)  theilt  ebenfalls  auf  Grund  eingehender  Versuche  im 
Betreff  der  Methode  Schlösing's  fttr  die  chemisch-physikalische  Bodenanalyse 
mit,  dass 

1)  dieselbe  genau  den  Thongehalt  in  den  Culturböden  anzeigt; 

2)  bei  der  Ausführung  die  Flüssigkeit  anstatt  24  Stunden,  nur  1 2  Stunden 
stehen  bleiben  darf; 

3)  dass  die  Waschungen  von  6  auf  12  gebracht  werden  mussten,  und  die 
Operation  der  Beibung  mittelst  Pinsel  benutzt  werden  könne,  um  Thon- 
bestandtheile  von  den  Sandbestandtheilen  zu  trennen; 

4)  der  Thon  und  Sand,  abgeschieden  durch  die  Arbeit,  niemals  gleiche 
Zusammensetzung  haben,  wesshalb  die  Bezeichnung  thon-  und  sand- 
artige Bestandtheile  besser  erscheint 

Die  Schlösing'sche  Methode  wnrde  auf  die  pliocänen  Thone  (Mattajone), 
die  Biancane  der  toscanischen  Landwirthe  angewandt  und  hier  constatirt, 
dass  die  thonigen  Bestandtheile  in  geringerer  Menge  vorhanden  sind,  als  diä 
sandigen,  der  bisherigen  Annahme  entgegen. 

Mattajone  di  Orciano  (Pisa). 

No.  1.  2.  3. 

Hygroskop.  Wasser  100  <>  C 8,86  4  3,87 

Thonartige  Bestandtheile 26,06         27,09         32,57 

Sandige  „  33,40         36,5  38,0 

Erdige  Carbonate,  in  S&uren  lösl.  Bestandth.     36,69         32,41         24,96 
'wJiJbtrVs^         A.  Hilger*)  theilt    nach  einer   kurzen  Schilderung   der   geologischen 
boden.     Verhältnisse  der  Weinbergslagen  der  Maingegend  eine  Anzahl  Bodenanalysen 
mit,  hervorragend  Weinbergslagen  entnommen. 

Bei  der  Analyse  wyrde  auf  Feststellung  sämmtlicher  in  Salzsäure  und 
darin  unlöslicher  Bestandtheile  Bücksicht  genommen. 

Die  folgenden  Tabellen  geben  die  Uebersicht  über  die  Bodenarten  von: 

1)  Stein  bei  Würzburg,  hervorgegangen  aus  den  Gesteinen  der  ge- 
sammten  Muschelkalkformation,  des  Wellenkalkes,  der  Anhydritgruppe 
und  des  Muschelkalkes; 

2)  Pfülben  bei  Bandersacker  1 

3)  Spielberg  n  n  [  oberer  Muschelkalk; 

4)  Teufelskeller  „  „  ) 

5)  Schweinfurt; 

6)  Leisten  (Schlossberg)  {,^^^^. 

7)  Bödelsee,  aus  Eeupermergel,  Sandsteinen  der  Keuper  und  Letten- 
kohlenbildung  gebildet; 

8)  Callmuth  bei  Homburg  a./M.,  aus  Roth  und  Wellenkalk  (Wellen- 
dolomit) gebildet; 

9)  Hörstein,  Verwitterungsproduct  von  Hornblendeschiefer  und  Gneiss, 
besonders  Kaliglimmer  (Damourit); 

10)  Liebfrauenmilch  bei  Worms  (Septarienthon); 

11)  Hochheim,  Yerwitterungsproducte  der  tertiären  Gyrenenmergel. 


^)  Staz.  agrar.  speriment.  Ital.    1879. 

*)  Landwirthsch.  Versuchsstationen.    XXIII.    445.    1879. 
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Lösimgen  dieses 
1:2,   Ackererde 


F.  Ullik  1)  theilt  Erfohrungen  auf  dem  Gebiete  der  Bodenabsorption  mit. 
1)  Verhalten    einer    wässrigen    Kali  -  Ammoniaksuperphos- 
phatlösnng  gegen  Ackerde. 

Das  KaU-Ammonsuperphosphat  hatte  folgende  Zosammensetznng: 
KaU  =    4,69% 

Natron  =  13,72  „ 

Kalk  =    6,64  „ 

Magnesia  =  8,26  „ 
Fhosphorsäure  =  5,60  „ 
Chlor  =  15,72  „ 

Phosphates  (10  grm  auf  1  Liter)  worden  im  Yerhftlt^ 
zur  Lösnng  48  Standen  lang  stehen  gelassen.  Die 
Untersachong  der  Lösnng  nach  der  Absorption  eigab,  dass  Chlor  nnd 
Schwefelsäare  unverändert  geblieben  sind,  Kalk  ausgeschieden,  die  übrigen 
Substanzen  absorbirt  wurden. 

2}  Verhalten  reiner  Phosphorsäurelösung  g^en  Ackererde, 
im  Veri^eich  mit  der  Superphosphatlösung.  Hier  stellte  sich  das  interessante 
Resultat  heraus,  dass  aus  der  Snperphosphatlösung  mehr  Phosphorsäure  (die 
doppelte  Menge)  absorbirt  wird,  als  aus  der  reinen  Phosphorsäurelösung. 

3)  Wie  beeinflussen  die  übrigen  Bestandtheile  des  Super- 
phosphates  die  Ealiabsorption? 

Es  wurde  mit  Lösungen  von  schwefelsaurem  Kali  gearbeitet,  denen 
einzeln  Zusätze  von  Kochsalz,  schwefelsaurem  Kalk,  schwefelsaurem  Ammon 
und  saurem  Calciumphosphat  gemacht  wurden.  Diese  einzelnen  Lösungen 
enthielten  alle  dieselben  Mengen  von  Kali,  wie  im  Superphosphat,  ausser- 
dem die  entsprechenden  Natrium-,  Calcium-  und  Phosphorsäuremengen.  Die 
folgende  Tabelle  giebt  klar  die  erhaltenen  Thatsachen. 


In  100  CCm. 


Kali  in  der  ursprünglichen 
Lösung 

Kali  nach  der  Absorption 

Absorbirt 

Absorbirt  Kali  in  ®/o  der 
ursprünglichen  Menge 

Verminderung  ]der  Kali- 
absorption    .... 


I. 
Lösung 

von 

schwefele. 

KaU 


0,0469 
0,0131 
0,0338 

72 


n. 

Lösung  I 

Cmör- 
natriom 


0,0469 
0,0193 
0,0276 

59 

72—59 
=  13 


ni. 

Lösnng  11 

+ 
Gyps 


0,0469 
0,0163 
0,0306 

65 

72—65 

=  7 


IV. 
LöBonglU 

schwefeis. 
Ammon 


0,0469 
0,0173 
0,0296 

63 

72-63 
=  9 


Borptions- 
erschei- 
nungen. 


V. 

Lösung  IV 

+ 

saures 

Calcium- 

phosphat 


0,0469 
0,0143 
0,0321 

68,4 

72—68,4 
=  3,6 


Diese  Resultate  zeigen  unbedingt  eine  strenge  Gesetzmässigkeit  und 
werfen  ein  Licht  auf  den  chemischen  Charakter  der  dabei  stattfindenden 
Vorgänge,  besonders  weisen  dieselben  auf  jene  Processe  hin,  die  man  als 
diemische  Massenwirkung  bezeichnet,  bei  der  die  Wirkung  von  Chlomatrium 
bedeutend  hervortritt 
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Digitized  by 


Google 


25  Boden,  Wasser,  Atmosph&re,  Pflanse,  Dttnger. 

4)  Wie  verhalten  sich  Lösungen  von  Superphosphat,  die 
mit  Ackererde  in  Berührung  waren,  bei  Zusatz  neuer  Mengen 
von  Erde? 

Die  Resultate  der  Versuche  zeigen,  dass  die  Abnahme  des  Eali's  lang- 
sam fortschreitet  Die  Phosphorsäure  ist  nach  der  3.  Absorption  fast  ver- 
schwunden; Magnesia  wird  zuerst  absorbirt,  dann  findet  Umkehrung  statt 
—  Verf.  macht  hierbei  auf  die  Phosphorsäureabsorption  aufinerksam  und 
meint,  dass  die  Phosphorsäureabsorption  erst  das  Resultat  eines  secundären 
Processes  ist  und  zuerst  immer  CaH4(P04)9  und  dann  die  Absorption  in 
bekannter  Weise  vor  sich  geht 

5)  Wie  verhält  sich  ein  Boden,  der  schon  aus  einer  Lösung 
absorbirt  hat,  wenn  derselbe  mit  neuer  Lösung  behandelt  wird, 
je  nachdem  die  Lösung  durch  denselben  langsam  durchsickert 
oder  mit  der  ganzen  Menge  Boden  gleichzeitig  geschüttelt  wird? 

Die  Versuche  zeigen,  dass  die  erneute  Absorption  bedeutend  grösser 
ist,  wenn  man  die  Lösung  durchsickern  lässt;  femer  stellt  auch  Verf.  fest, 
dass  man  das  Absorptionsvermögen  eines  Bodens  für  eine  bestimmte  Sub- 
stanz zu  sättigen  im  Stande  ist  —  Aus  den  kritischen  Betrachtungen  über 
die  bisher  angenommenen  Punkte  der  Absoiption  sei  noch  hervorgehoben, 
dass  Verf.,  und  mit  Recht,  sich  gegen  den  Satz  wendet,  dass  aus  einer  ver- 
dünnteren  Lösung  absolut  weniger,  relativ  mehr  absorbirt  wird,  als  ans  einer 
concentrirteren.  Nur  sicher  steht  fest  der  Satz:  Bei  ein  und  demselben 
Boden  ist  die  Absorptionsgrösse  eine  Function  der  Variablen:  Bodenmenge, 
Quantität  der  Lösung  und  Menge  des  dann  gelösten  Stoffes. 

Die  Unhaltbarkeit  des  Satzes:  „Die  Absorption  ist  eine  Eigenschaft, 
die  nur  der  Feinerde  zukommt,''  wird  durch  Versuche  an  compacten  Basalt- 
wackestücken, festem,  bläulich-weissem  Mergel,  Plänermergel  und  silurischem 
Schiefer  bewiesen.  Die  chemische  Natur  der  Absorptionsvorgänge  wird  als 
zweifellos  hingestellt  und  in  dieser  Richtung  spätere,  eingehende  Mittheilung 
in  Aussicht  gestellt.  —  Die  Silicate  wünscht  Verf.  för  agriculturelle  Zwecke 
eingetheilt  in: 

1)  Silicate,  durch  starke,  concentrirte  Säuren  gar  nicht  oder  nur  theil- 
weise  zersetzbar, 

2)  Silicate,  durch  concentrirte  Säuren  vollständig  zersetzbar  und 

3)  Solche  Silicate,   die    schon  durch  schwache  Säuren   in  grosse  Ver- 
dünnung zersetzt  werden. 

6)  Werden  die  durch  Absorption  gebildeten  Phosphate  im 
Boden  nicht    allmälig  schwerer  löslich  in    verdünnten   Säuren? 

Die  Versuche,  mit  Calciumchloridlösung  und  Natriumphosphatlösung  her- 
gestellt, zeigen,  dass  das  Calciumpbosphat  allmälig  krystallinisch  und  schwerer 
löslich  in  verdünnten  Säuren  wird,  jedoch  unter  Umständen  seine  leicht« 
Löslichkeit  behält,  ohne  krystallinisch  zu  werden.  Versuche  endlich  mit 
Eisenphosphat  hergestellt,  beweisen  Aehnliches,  zeigen  auch,  nachdem  auch 
noch  mit  Erdezusatz  gearbeitet  wurde,  dass  die  absorbirte  Phosphorsäure  im 
Boden  schwerer  löslich  wird. 
Humus,  0.  Pitsch^)  giebt  einen  Auszug  der  Arbeiten  und  Ansichten  von  L. 

selb,  bei^der  Grande  au  über  die  Rolle,  welche  der  Humus  bei  der  Ernährung  der  Pflanze 
^nfthr'unj.''  spiclt    Wir  theilcu  hier  nur  die  Grandeau'sche  Ansicht  mit,  dass  der  Humus 


0  Jahrb.  f.  Landwirthsch.    1879.    677. 
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die  Yermittlerin  des  Ueberganges  der  Püanzennahrangsmittel  aus  dem  Boden 
in  die  Pflanze  ist 

A.  Audoynand  und  B.  Chauzet^)  haben  sich  in  dem  Versuchsgarten  i>a'^g»ng 
von  Montpellier  damit  beschäftigt,  die  Veränderungen  des  Wassers  und  derundderLuÜrt 
Luft  beim  Durchgange  durch  Ackererde  kennen  zu  lernen,  um  zunächst  aus  Aokero^ie. 
diesen  Beobachtungen  Fragen  in  Betreff  der  Cultur   des  Weinsto<^es  be- 
antwcMrten  zu  können.     Hinsichtlich  der  Anstellung  der  Versuche,  sowie  der 
gewonnenen  Resultate  auf  das  Original  verweisend,   geben    die  Verf.  nach- 
stehende Schlnssfolgerungen: 

1)  Das  Verhältniss  der  Regenmengen,  welche  eine  Ackererde  durch- 
dringen, schwankt  in  gewissen  Grenzen  f(ir  eine  und  dieselbe  Erde,  der 
Aufschichtung  folgend,  fOr  verschiedene  Erden,  der  Zusammensetzung  ent- 
sprechend. Dieses  Verhältniss  ist  25  %  im  Mittel  für  die  benutzten  Vege- 
tationsfelder. 

2)  Dieses  Wasser  führt  Pflanzennährstoffe  weg,  welche,  wenn  der  Ab- 
flnss  leicht  geschehen  kann,  mit  der  Zeit  eine  Erschöpfung  des  Bodens  ver- 
anlassen müssen. 

3)  Die  in  die  Ackererde  eingeschlossene  Luft  ist  viel  reicher  an  Stick- 
stoff, als  die  atmosphärische  Luft  und  die  Abnahme  des  Sauerstoffes  kann 
durch  andere  Ursachen,  nicht  allein  durch  unterirdische  Oxydationen,  ver- 
anlasst sein. 

A.  Mayer  ^  spricht  von  dem  Verhalten  von  Thon  in  Salzwasser  und  ^^^^%^^^.^ 
theilt,  auf  Versuche  gegründet,  zunächst  die  Resultate  mit:  lölungenaüf 

Aus  reinem  Wasser  setzen  sich  die  Erdtheilchen  nach  dem  geuutgi- 
Gesetze    der  Aufschlämmung   ab.     Bei   Kochsalz    enthaltendem  ▼e^^^it^^j»« 
Wasser  werden  diese  Verhältnisse  insofern  geändert,    dass  die     Erde^n.' 
obere    Grenzlinie    anfangs    verschwommen,    sich    nachher   aber 
scharf  bildet.      Ueber  der  oberen  Grenzlinie  bleibt  dabei  eine 
verhältnissmässig  sehr  klare  Flüssigkeit  zurück.    Die  Klarheit 
wächst  mit  der  Menge  des  verwendeten  Kochsalzes. 

Bezüglich  des  Verhaltens  anderer  Salzlösungen  stellen  sich  die  That- 
sachen  fest,  dass  sich  Salzlösungen  hinsichtlich  des  Absatzes  von  Thon- 
schlamm  aus  ihnen  in  2  Categorien  theilen  lassen: 

1)  Solche,  welche  sich  wie  reines  Wasser  verhalten, 

2)  Solche,  welche  sich  dem  Kochsalz  anreihen. 

Zur  ersten  Categorie  gehören  Ammoniak  und  Phosphate,  zur 
zweiten  die  salzsauren  und  salpetersauren  Salze  ohne  Rücksicht  auf 
saure  oder  alkalische  Reaction.  Bei  allen  Salzen  wurde  femer  durch  Ver- 
mehmng  des  Alkali's  eine  Umkehrung  der  Erscheinung  beobachtet.  Eine 
weitere  Versuchsreihe  des  Verf.  bezog  sich  auf  die  Durchlässigkeit  der 
Thonniederschläge,  mit  Rücksicht  auf  die  Erklärung  der  Bodenveränderungen 
in  Folge  von  Salzwasserüberströmungen.  Die  Versuche  zeigten,  dass  Wasser 
und  1  ^/o  Kochsalzlösungen,  sowie  alle  Salzlösungen,  welche  sich  hinsichtlich 
der  Aa&chlämmung  analog  verhalten,  sich  gleich  verhalten,  d.  h.  die  Durch- 
lässigkeit im  Vergleiche  mit  Wasser  nicht  viel  beeinflussen. 

Beim  Ersetzen  der  Kochsalzlösung  durch  Wasser  zeigt  sich  unmittel- 
bar nach  dem  Verdrängen  der  noch  von  der  Erde  eingenommenen  Koch- 
saMösang  eine  sehr  bedeutende  Abnahme  der  Durchlässigkeit. 


^)  Annales  agronomiaues.    1879.    .393. 

*)  Forscbongen  auf  dem  Gebiete  der  Agriculturphysik.     11.    251. 
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Eine  weitere  Frage,  durch  Versuche  erläutert,  bezog  sich  auf  das 
Dichterwerden  von  Thonen  unter  dem  Einfluss  mechanischer  Erschfitterung. 
Ans  diesen  Versuchen,  die  mit  javanischer  Erde  angestellt  wurden,  geht  her- 
vor, dass: 

1)  Thonige  Niederschlage  die  ersten  Tage  nach  ihrer  Entstehung  sich  noch 
etwas  verdichten, 

2)  mechanische  Erschütterung  einen  sehr  deutlichen  Einfluss  auf  das 
Dichterwerden  thoniger  Niederschläge  hat, 

3)  dieser  Einfluss  bei  Abscheiden  aus  reinem  Wasser  viel  wirksamer  als 
innerhalb  harter  Wasser  oder  Salzlösungen  ist,  vermuthlich  weil  im 
ersteren  Falle  die  Theilchen  beweglich  sind, 

4)  das  Volum  der  Niederschläge  in  ersterem  Falle  gleich  auch  von  vorn- 
herein darum  viel  kleiner  ist,  als  beim  Absetzen  aus  Salzwasser. 

Auf  die  Beschleunigung  der  Durchlässigkeit  haben  verschiedene  Salze 
keinen  Einfluss,  es  mdgen  die  Salze  der  1.  oder  2.  Categorie  angehören. 

Wird  die  Durchlässigkeit  durch  Auswaschen  der  Salze  ver- 
ändert? 

Versuche  mit  Ealihydrat,  Ealkwasser,  phosphorsaurem  Natron  zeigen, 
dass  die  Durchlässigkeit  ebenfalls  keine  wesentliche  Veränderung  erleidet, 
nicht  plötzlich  abnimmt  Das  Verhalten  des  Kalkwassers  überhaupt  bezüg- 
lich der  Durchlässigkeit  des  Thones  lässt  sich  so  feststellen,  dass  es  fast 
ganz  wie  reines  Wasser  wirkt,  nur  im  Anfange  die  Durchlässigkeit  etwas 
begtlnstigt,  d.  h.  günstig  fllr  sich  allein  angewandt,  ungünstig  als  Auswasch- 
mittel des  Kochsalzes. 

Verf.  fasst  seine  Versuchsresultate  in  den  für  die  praktischen  Fragen 
wichtigen  Satz  zusammen: 

„Salzlösungen,  welche  in  thonigem  Wasser  keinerlei  chemische  Ver- 
änderungen erleiden,  geben  zu  capillaren  Bewegungserscheinungen  zwischen 
den  Thontheilchen  Veranlassung,  deren  Resultat  bei  dem  Wiederausspülen 
des  Salzes  ein  Zusammenschlämmen  des  Thones  ist,  während  absorptions- 
fähige Salzlösungen  sich  entweder  von  vornherein  verhalten  wie  reines 
Wasser,  d.  b.  zu  keiner  besonderen  Capillaranziehung  der  Thontheilchen 
unter  sich  Veranlassung  bieten,  oder  sich  beim  Wiederausspülen  wie  Wasser 
verhalten,  indem  dabei  das  gleichsam  krystallinische  Gefüge  des  Thones  zu 
einem  bleibenden  wird.^^ 

Schliesslich  wendet  sich  der  Verf.  zu  den  praktischen  Folgerungen  und 
constatirt  zunächst  die  bekannte  schädliche  Wirkung  der  Seewasserüber- 
fluthungen  der  thonigen  Polterländereien  in  directer  Schädigung  des  Pflanzen- 
wachsthums  durch  den  Salzgehalt  der  Krume,  sowie  in  dem  nachträglichmi 
Dichtschlämmen  des  Bodens,  oft  erst  im  zweiten  Jahre  nach  der  Ueb^r- 
schwemmung. 

Als  Mittel,    diese  Schädigungen  zu  beseitigen,   sind  zu  erwähnen  das 
Ausfrierenlassen,  Pflanzenwuchs. 
Fiookang  E.  W.  Hllgard^)  behandelt  in  einer  interessanten  Arbeit  die  Frage 

TheüohVn.  der  Flockung  kleiner  Theilchen  und  bespricht  eingehend  die  physikidischen 
und  technischen  Beziehungen  dieser  Erscheinung.  Auf  Grund  seiner  eigenen  Ver- 
suche aus  früherer  Zeit,  sowie  der  Erfahrungen  J.  W.  Johnson's,  Klenze's, 
Haberlandt's  u.  A.  stellt  Verf.  hinsichtlich  der  Flockung  suspendirter  Theüe 
folgende  allgemeine  Gesetze  auf,  welche  für  die  mechanisch -physikalische 
Bodenanalyse  und  viele  andere  Erscheinungen  sehr  beachtenswerth  sind. 

')  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Agriculturpbysik.    II.    441. 
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1)  Die  Neigung  zur  Flocknng  verhält  sich  annähernd  umgekehrt  wie 
die  Grösse,  oder  der  hydraulische  Werth  der  Theilchen. 

2)  Die  Intensität  der  Bewegung,  welche  nothwendig  ist,  um  die  Cohärenz 
der  Flocken  zu  überwinden,  folgt  ungeföhr  dem  gleichen  Gesetze.  Je  grösser 
die  Einzelnkömer,  desto  leichter  zerfallen  die  Aggregate. 

3)  Die  Neigung  zur  Flocknng  vermindert  sich  rasch  mit  zunehmender 
Temperatur.    Im  Wasser,  nahe  dem  Siedepunkte,  ist  dieselbe  sehr  schwach. 

4)  Die  Gegenwart  von  Alkohol,  Aether,  kaustischen  oder  kohlensauren 
Alkalien  wirkt  der  Flockung  entschieden  entgegen,  während  im  Gegentheile 
Säuren  und  Neutralsalze  dieselbe  zu  begünstigen  scheinen. 

5)  Sedimentpulver  desselben  hydraulischen  Werthes,  aber  von  spec.  Gew., 
zeigen  vergleichsweise,  dass  höhere  Dichtigkeit  der  Flockung  entgegenwirkt. 

E.Wollnyi)hataTttf  dem  Gebiete,  das  er,  E.  Ebermayer,  J- Möller  »^»^^y^^y 
u.  A.  früher  bearbeitet  haben,  wiederholt  Versuchsreihen  unternommen  mit  decke  n.  der 
möglichster  Berücksichtigung  der  Nebenumstände,  deren  Resultate  hier ^^jl^f 'den'^' 
niedergelegt  sind.  .»uJ^iehiit 

Die  Versuche  wurden  mit  der  Ackererde  des  Münchener  Versuchsfeldes  der  Boden- 
angestellt, welche,  innig  gemengt,  in  3  Zinkblechcylinder  von  0,5  m  Höhe  ^°'*' 
und  0,1  Dm  Grundfläche  gleichmässig  geilQlt  wurde.  Jedes  Gefäss  enthielt 
1,20  Ctr.  Erde.  An  der  Basis  der  Cylinder  befanden  sich  enge  Glasröhren, 
welche  0,25  m  tief  in  die  Erde  eindrangen,  ausserdem  horizontale  weitere 
Röhren,  um  überflüssiges  Wasser  abzulassen.  Die  Oberfläche  eines  Kastens 
war  mit  Rasen  bedeckt,  des  2.  mit  Häcksel  (1,5  cm  dick),  des  3.  brach. 
Die  Bestimmungen  der  Kohlensäure  geschahen  im  WesenÜichen  nach  der 
V.  Pettenkofer'schen  Methode. 

I.  Versuchsreihe:  Einfluss  der  Pflanzendecke  und  Beschattung  auf 
den  Kohlensäuregehalt  der  Bodenluft  in  0,25  m  Tiefe  während  der  wärme- 
ren Jahreszeit,  vom  18.  Mai  —  26.  October  1878.  Bestimmungen^er 
Kohlensäure  fanden  alle  8  Tage  statt. 

Resultat:  Der  Grasboden  enthielt  stets  durchschnittlich  4,4  mal 
weniger  Kohlensäure  als  der  brachliegende,  ebenso  3,4  mal  we- 
niger als  der  mit  Stroh  bedeckte  Boden. 

n.  Versuchsreihe:  Dieselben  Verhältnisse,  wie  bei  I.  in  kälterer 
Jahreszeit,  nur  im  November  und  März,  April  einige  Male  vorgenommen. 

Das  Resultat,  das  keinenfalls  hier  massgebend  sein  kann,  ist:  Der  Boden, 
mit  Rasen  bedeckt,  enthält  mehr  Kohlensäure  als  der  brachliegende. 

In  einer  3.  Versuchsreihe  constatirte  Verf.,  dass  der  Boden  unter  einer 
Decke  lebender  Pflanzen  um  so  ärmer  an  Kohlensäure  ist,  je  dichter  die 
Pflanzen  stehen.  —  Auf  die  Bedeutung  dieser  Versuchsresultate  für  die  Be- 
urtheilung  der  Einwirkung  der  Brache  auf  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens 
wird  mit  Recht  hingewiesen.  Spätere  Mittheilungen  über  diese  Fragen  sind 
zu  erwarten. 

C.  Flügge*)  kritisirt  in  einer  grösseren  Arbeit  die  bisher  angewandten  ^l^t^d«' 
Methoden  zur  Bestimmung  der  Porosität  des  Bodens  und  empfiehlt  eine  neue    Bodent. 
Methode,  bei  welcher  als  Grundlage  für  die  Beurtheilung  der  Porosität  der 
Bodenarten   das  Gesammtvolumen   der  Poren   in   erster  Linie   genannt 
wird.  —  Es  kann  unmöglich  hier  der  Platz  sein,  diese  neue  Methode  ein- 
gehender zu  besprechen,  da  es  wohl  zweifelhaft  erscheint,  ob  die  Grundlagen 


')  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Agriculturphysik.    DI.    l. 
*)  Beiträge  zur  Hygicine.    Leipzig,  1879. 
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derselben  überhaupt   ihre  BerechtigUDg  haben  und  verweisen    wir  anf  das 
inunerbin  beachtenswerthe  Original. 
EinfluBs  der         E.  Wollny  ^)  Stellte  aasgedehnte  Versnobe  an,   um  die  Behänfelungs- 
ru?d?e^Tem?<5'iltnr  wissenschaftlich  zu  begrtlnden,  namentlich  den  Einfluss  derselben  auf 
^rlichVl  ^®  physikal.  Beschaffenheit  des  Bodens  festzustellen.     Nach  2   Richtungen 
ker^ver^."  bcwegeu  sich  die  Versuchsreihen: 
^Ackere?de:  l)  Eiufluss  der  Bcbäufelung  auf  die  Bodentemperatur. 

Bei  diesen  Versuchen  wurden  besonders  die  Temperaturen  der  Be- 
hftufelungs-Dämme  mit  den  Temperaturen  der  Ebene  verglichen.  Als  Boden- 
arten wurden  hier  benützt: 

1)  Ein  Lehm  von  Berg  am  Laim. 

2)  Humusarmer  Ealksandboden   aus   der  Isar  mit  84,6  %    kohlensaurem 
Kalke. 

3)  Eine  Sandsorte  der  Nürnberger  Gegend. 

4)  Ein  Torf  aus  Schleisheim. 

5)  Humoser  Ealksandboden  des  Versuchsfeldes. 

Von  diesen  Bodenarten  wurden  in  zweckmässiger  Weise  D&mme  von 
50  cm  Breite  und  30  cm  Höhe  angelegt,  bei  möglichst  einheitlicher  Ex- 
position. Diese  Dämme  befanden  sich  in  getrennten  Parcellen,  vom  Unter- 
grund zweckmässig  getrennt,  im  Versuchsfelde  der  Müuchener  Techn.  Hoch- 
schule. Die  Temperaturen  wurden  nur  während  der  Vegetationszeit  bis  auf 
0,1  m  und  0,2  m  Tiefe  mit  genauen  in  Vio  Grade  getheilte  Thermometer 
gemessen. 

Eine  Versuchsreihe  1878/79  bezweckte,  die  Temperatur  der  Dämme 
und  des  ebenen  Ackerlandes  zu  verschiedenen  Tageszeiten  während  der 
wärmeren  Jahreszeit  festzustellen.  Die  Dämme  waren  in  verschiedenen 
Richtungen  angelegt,  theils  von  NO.  nach  SW.,  theils  von  N.  nach  S.;  die 
Temperaturen  wurden  Tags  und  Nachts  alle  2  Stunden  gemessen.  Hinsicht- 
lich der  mitgetheilten  Resultate,  die  von  sämmtlichen  Beobachtungen  mitr 
getheilt  werden,  auf  das  Original  verweisend,  lässt  sich  zunächst  aus  den  er- 
haltenen Beobachtungszahlen  feststellen,  dass  während  des  Tages  bei  warmer 
Witterung  und  Insolation  der  Boden  in  den  Behäufelungshorsten  erheblich  wär- 
mer. Nachts  kälter  ist,  als  im  ebenen  Lande,  was  die  Erklärung  darüber  giebt, 
dass  am  Morgen  der  Boden  in  den  Dämmen  meist  kälter,  Abends  aber  wärmer 
ist  als  in  der  Ebene  und  dass  die  Temperaturschwankungen  in  den  Dämmen 
bedeutend  grösser  sind  als  bei  ebener  Beschaffenheit  des  Bodens.  Durch 
Feststellung  der  Mitteltemperaturen  von  Tag  und  Nacht  (von  Morgens  6  bis 
Abends  6  und  Abends  8  ühr  bis  am  Morgen  6),  welche  Verfasser  mit- 
theilt, wird  der  Einfluss  der  Behäufelung  auf  die  Temperatur  klarer.  Die 
höhere  Tagestemperatur  der  Dämme  gegenüber  der  Ebene  kommt  nun  klar 
zu  Tage.    In  der  Nachtzeit  ist  es,  Torf  ausgenommen,  umgekehrt. 

Eine  zweite  Versuchsreihe  behandelt  die  Temperatur  der  Dämme 
und  der  Ebene  während  der  Vegetationszeit.  Die  Beobachtungen  wurden 
in  10  cm  Tiefe  7  Uhr,  12  Uhr  und  5 V« -Abends  vorgenommen;  eine  zweite 
Tabelle  giebt  die  Resultate  von  Beobachtungen  in  10  und  20  cm  Tiefe  um 
7  Uhr  früh  und  5  Uhr  Abends,  welchen  auch  Temperaturbeobachtungen  in 
freier  Luft  1  m  über  der  Oberfläche  beigegeben  sind :  Die  Dämme  hatten  die 
Richtungen  von  N.  nach  S.  und  dieselben  Dimensionen  wie  früher.  Die 
5tägigen  und  monatlichen  Mittel  der  Beobachtungen  sind  mitgetheilt;   auch 


*)  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Agricolturphysik.    HI.    117. 
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ist  auf  einer  Tafel  eine  graphische  Darstellnng  der  5tägigen  Mitteltempera- 
tnren  gegeben. 

Es  zeigt  sich,  dass  im  Durchschnitt  die  Dämme  eine  höhere  Temperatur 
haben  als  das  ebene  Land  während  der  Yegetationszeit.  Ausserdem  ist  die 
Thatsache  wichtig,  dass  die  Dämme  nur  bei  warmer  Witterung  eine 
höhere,  bei  kalter  dagegen  eine  niedrigere  Temperatur  haben  als  das 
ebene  Land. 

Eine  dritte  Versuchsreihe,  welche  die  Temperatur  der  Dämme 
bei  verschiedener  Lage  gegen  die  Himmelsrichtung  feststellt,  zeigt,  dass  der 
Boden  der  in  der  Richtung  von  0.  nach  W.  gelegenen  Dämme  am  Tage 
wärmer,  in  der  Nacht  kälter  ist  und  grössere  Temperaturschwankungen 
als  der  deijenigen  Dämme  zeigt,  welche  von  N.  nach  S.  liegen.  Die  Lage 
der  Dtome  wäre  daher  hinsichtlich  der  Bodenerwärmung  am  besten  von 
0.  nach  W.   Die  Endergebnisse  theilt  Verfasser  in  nachstehenden  Sätzen  mit: 

1)  Während  der  wärmeren  Jahreszeit  und  bei  warmer  Witterung  ist  der 
Boden  in  den  Dämmen  durchschnittlich  wärmer  als  bei  ebenem  Lande. 

2)  Im  Frahjahre  und  Herbst  und  so  oft  plötzliche  und  starke  Temperatur- 
emiedrigungen  im  Sommer  eintreten,  ist  die  Erde  in  den  Dämmen 
durchschnittlich  kälter  als  in  der  Ebene. 

3)  Während  der  Vegetationszeit  und  bei  warmer  Witterung  ist  der  Boden 
in  den  Behäufelungshorsten  am  Tage  beträchtlich  wärmer,  Nachts 
meistens  kälter,  als  im  ebenen  Lande. 

4)  Zur  Zeit  des  täglichen  Maximums  der  Bodentemperatur  ist  der  Unter- 
schied ad  1  am  grössten,  hingegen  tritt  zur  Zeit  des  täglichen  Minimums 
ein  umgekehrtes  Verhältniss  ein. 

5)  Die  Temperaturschwankungen  sind  in  den  Dämmen  erheblich  grösser  als 
in  dem  ebenen  Boden. 

6)  Die  von  0.  nach  W.  verlaufenden  Dämme  besitzen  eine  höhere  Tages- 
und eine  niedrigere  Nachttemperatur,  sowie  grössere  Temperaturextreme 
als  die  in  der  Richtung  von  N.  nach  S.  gelegenen. 

Der  Einfluss  der  Behäufelung  auf  die  Bodenfeuchtigkeit 
wurde  ebenfaUs  durch  Versuche  festgestellt  und  bewiesen,  dass  die  Acker- 
erde in  den  Dämmen  einen  bedeutend  geringeren  Wassergehalt 
besitzt,  als  in  der  Ebene.  Diese  grössere  Austrocknung  der  Dämme 
macht  sich  besonders  geltend  bei  Bodenarten  von  geringer  Wärmecapacität 
und  schneller  capillarer  Leitung  des  Wassers. 

Die  Verwerthung  dieser  Resultate  für  die  Praxis,  die  klar  vor  Augen 
liegen,  hat  Verfasser  an  anderem  Orte^)  behandelt 

A.  Mayer*)  hat  mit  Bezugnahme  auf  seine  frühere  Arbeit^,  speciell J®;*^j[;^'i? 
die  Bestimmungsmethode  der  Wärmecapacität,  eine  beachtenswerthe  Aenderung  oapaottftt  d. 
des  Verfahrens,  auf  Versuche  gegründet,  mitgetheilt,  welche  alle  Fehlerquellen 
möglichst  beseitigt     Es  folgen  die  eigenen  Worte  des  Verfassers: 

,,Es  werden  zwei  Versuche  ausgeführt,  einer  mit  halb  gefülltem,  der 
andere  mit  ganz  gefülltem  Gefösse  und  die  absolute  Wassercapacität  aus 
der  DiflFerenz  ermittelt,  und  zwar,  wenn  wir  die  eben  mitgetheilten  Versuche 
zu  Gmnde  legen,  auf  folgende  Weise: 

Die  Wassercapacität  auf's  Gewicht  bei  vollem  Gefässe  war  26,3  % ,  bei 
halb  gefülltem  Geftote  30,3  %.    Die  erstere  Zahl  setzt  sich  zusammen  aus 

^)  Allgemeine  Hopfenzeitnng.   1879.    21.  22. 

*)  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Agriculturphysik.    III.    160. 

»)  Landw.  Ährb.  1874.   756. 
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der  letzeren,  die  für  die  nntere  Hälfte  des  Grefftsses  gilt  und  einem  unbe- 
kannten X,  das  eben  die  gesuchte  Wassercapacität  ist.     Also 

«^  o     30,3  +  X 
26,3  — ^ 

X  =  62,6  —  30,3  =  22,3  <»/o 
Hieraas  ist  dann  leicht  die  Capacitftt  anfs  Yolnm  zu  berechnen. 

Hierbei  war  angenommen,   dass  in  dem  einen  Fall  das  Gtoföss  bis  zur 
Hälfte  angeflült  war,  was  indessen  nicht  genau  zutrifft. 

Es  waren  412,8  grm.  Erde   anwesend,    während   bei   voller  FQUung 
702,3  grm.  Erde  anwesend  waren. 

Jene  412,8  grm.  Erde  hatten  125  grm.  Wasser  festgehalten,  die  übrigen 
289,5  grm.  Erde  demnach  59,9  grm.  Wasser  oder  20,7  ^/o. 

20,7  o/o  aufs  Gewicht  oder  29  Vol.  %  ist  also  die  absolute  Wasser- 
capacität des  Sandbodens.   Man  sieht,  das  ist  ganz  etwas  anderes  als  42  % 
Vol.,  wie  sich  aus  dem  Versuch  mit  halber  Füllung  ergeben  haben  würde, 
oder  einer  noch  höheren  Zahl,  wie  sie  die  Wahl  einer  noch  kürzeren  Erd- 
säule ergeben  haben  würde,    und  so  erklären  sich    erst  die  Unterschiede 
zwischen  dem  Verhalten  von  Haidesand  und  bestem  Lehmboden  gegenüber 
dem  Wasser,  während  dieselben  auf  die  bisher  übliche  Weise  beinahe  ganz 
übersehen  worden  wären, 
"'sohn'ee?*'         ^*  Wollny*),  der  in  seinem  Werke*),  sowie  anderen  Mittheilungen*) 
decke  auf  den  Einfluss  der  Schneedecke  auf  die  Bodentemperatur  schon  erläuterte,  be- 
femA^tar.  spricht  dicse  Frage   mit  Berücksichtigung   der   Bedeutung   für   die  Praxis 
nochmals   eingehender.     Aus   dieser  Arbeit  sollen  hier  Erwähnung   finden 
nachstehende  Sätze,  den  Versuchsresultaten  entsprechend: 

1)  Bei  Frostwetter  ist  der  mit  Schnee  bedeckte  Boden  wärmer  als  der 
nackte. 

2)  Bei  plötzlichem  Steigen  der  Lufttemperatur  über  0  ^  erwärmt  sich  der 
von  Schnee  befreite  Boden  schneller  als  der  mit  Schnee  bedeckte. 

3)  In  letzterem  sind  die  Temperaturschwankungen  bedeutend  geringer  als 
im  nackten.  Schon  unter  einer  massigen  Schneedecke  verhält  sich  die 
Bodentemperatur  ausserordentlich  gleichmässig  und  sinkt  selten  so  tie^ 
dass  ein  nachtheiligQr  Einfluss  auf  etwa  angebaute  Gulturpflanzen  ein- 
treten könne. 

4)  Die  Schneedecke  wirkt  daher  nach  zwei  Richtungen  schützend  auf  die 
Vegetation,  einmal,  indem  sie  die  Kälte  vom  Boden  abhält,  und  dann, 
indem  sie  grelle  Temperaturschwankungen  theils  während  des  Bedeckt- 
seins, theils  während  des  Aufthauens  abschwächt 

Durch-  F.  Seelheim ^)  stellte  Versuche  mit  Hauptbestandtheilen  des  Bodens 

dMBSdSns  von  Holland,  „Sand,  Kalk  und  Thon"  an,   um  die  Gesetzmässigkeit  der 
für  Wasser.  Durchgängigkeit  des  Wassers  festzustellen. 

Der  Sand  war  mit  concentr.  Salzsäure,  mit  kohlensaurem  Natron,  saurem 
Kaliumsulfat  und  Kalilauge  gereinigt-,  der  Thon  wurde  durch  die  Reinigung 
auf  die  Formel  AI2  0$,  2  SiOs  -f  ^>  ^  ^s  ^  gebracht,  als  Kalk  gereinigte 
Kreide  gewählt 


Zeitschr.  des  Landw.  Vereins  f.  Bayern.    1879.    93. 

Einfluss  der  Pflanzendecke  etc.  auf  die  pbysik.  Eigensch.  u.  die  Frucbtbark. 
d.  Bodens;  siehe  auch  Jahresber.  fllr  1877.    .54. 

')  Ueber  die  Temperatur  des  Bodens   im  dichten   und  lockeren  Zustande. 


•{ 


„Jahresber.  1878." 


^)  Archives  n^rlandaises  des  sdences  exactes  et  naturelles.    XIV.    393. 
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Die  Versuche  wurden  mit  einem  Druckapparate  gemacht,  bei  welchem 
der  Druck  des  Wassers  (filtrirtes  Regenwasser)  gemessen  werden  konnte. 
Die  Materialien  kamen  in  eine  U  förmige  Röhre,  so  dass  die  nur  über  dem 
Materiale  befindliche  Wassersäule  zur  Geltung  kam;  das  Wegwaschen  der 
Materialien  war  durch  ein  feines  Sieb  gehindert.  Das  W^töser,  welches  die 
Materialien  durchdrangen  hatte,  gelangte  zunächst  in  eine  trichterförmige 
Erweiterung,  wo  die  Temperatur  bestimmt  wurde,  und  hierauf  in  ein  Mess- 
geföss.  Zunächst  wurde  festgestellt,  dass  die  Menge  des  durchfliessenden 
Wassers  bei  gleichen  Bedingungen  stets  dieselbe  sei. 

Die  Versuche  mit  Sand  ergaben  nun  zunächst: 

1)  Die  Wassermenge,  welche  durch  die  mit  Sand  gefüllte  ü  röhre  in  gleichen 
Zeiten  und  bei  gleichen  Temperaturen  hindurchgeht,  ist  proportional 
dem  Drucke,  den  das  Wasser  ausübt. 

2)  Bei  gleichem  Drucke  und  gleicher  Temperatur  verhält  sich  die  Menge 
des  ausgeflosseneu  Wassers  genau  umgekehrt  wie  die  Länge  dieser 
Säule,  oder  die  Dicke  der  durchflossenen  Sandschicht  Der  Querschnitt 
der  Sandsäule  bestimmt  auch  die  Wassermengen  und  zwar  stehen  diese 
Grössen  in  directem  Verhältnisse.  Die  Mengen  des  durchgeflossenen 
Wassers  sind  proportional  dem  Quadrate  der  Durchmesser  der  Sand- 
säule. 

3)  Die  Wirkung  der  Temperatur  innerhalb  9— 19,5  ^  C.  äussert  sich  da- 
hin, dass  eine  mit  der  Temperatur  wachsende  Menge  Wassers  gefunden 
wurde. 

4)  Die  Abhängigkeit  der  Durchgängigkeit  des  Wassers  von  der  Dicke  der 
Sandkörner  oder  von  der  Grösse  der  dazwischen  liegenden  Räume  (eine 
schwierige  Aufgabe,  die  mit  4  Sandkömersorten  von  verschiedener 
Grösse,  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  bestimmt,  versucht  wurde)  ergab, 
dass  die  Wassermengen  proportional  sind  der  |  Wurzeln  der  Gewichte 
der  Kömer,  d.  h.  den  Quadraten  der  Radien  der  Kömer.  Ferner  ist 
nur  die  Dicke  der  Schicht  seichten  Sandes  massgebend  für  die  Menge 
des  austretenden  Wassers. 

Bei  Mischungen  von  verschiedenen  Kömergrössen  war  die  Menge  des 
hindorchtretenden  Wassers  annähemd  gleich  dem  Mittel  der  Mengen,  wenn 
die  kleineren  Körner  sich  nicht  neben  die  grösseren  lagern 
konnten;  war  letzteres  nicht  der  Fall,  so  war  deutlich  der  Einfluss  der 
feinsten  Komgrösse  zu  bemerken.  — 

Die  Versuche  mit  Thon  und  Kalk  ergaben  im  Wesentlichen  die- 
selben Resultate.  Beachtenswerth  bleibt  aber  das  Resultat  der  Versuche 
mit  Thon,  um  den  Einfluss  des  mit  dem  Thon  verbundenen  Wassers  kennen 
zu  lernen.  Die  Versuche  ergaben,  dass  die  Durchlässigkeit  ab- 
nimmt mit  der  Menge  des  im  Thongemische  enthaltenen  Wassers, 
wenn  die  Mengen  des  Thones  gleich  sind  und  es  stellte  sich 
hierbei  Proportionalität  der  Wassermenge  heraus  zur  4.  Potenz 
der  Radien  der  zwischen  den  Thonpartikelchen  vorhandenen 
Capillarräume,  die  aus  dem  Wasservolumen  im  Querschnitte 
sich  ergeben.  — 

Die  Reibungsgrösse,  deren  Constante,  wurde  unter  gleichen  Bedingungen 
für  die  sämmtlichen  Materialien  bestimmt.     Hier  zeigte  sich  Folgendes: 

1)  Die  Kreide  lässt  zweimal  soviel  Wasser  hindurchtreten  als  der  Thon. 

2)  Der  Sand  lässt  unter  denselben  Bedingungen  3070  mal  mehr  Wasser 
durch. 

Jikhreflbericlit.    1879.  3 
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3)  MischuDgen  von  3  Thon  and  1  Wasser  lassen  bei  einem  Drucke  von 

1,5  m.  Wasser  während  24  Stünden  Nichts  hindnreh. 

Die  Schlussbetrachtnngen  des  Verfassers,  wegen  deren  wir  für  die  Eün- 
zelnheiten  auf  das  Original  verweisen  müssen,  bieten  sehr  Beachtenswerihes. 
Einige  Aossprtkche  sollen  wörtlich  folgen,  nach  der  Wiedergabe,  die  der 
„Naturforscher  1880.  140"  giebt: 

„Die  Gesetze  der  Dnrchgftngigkeit  des  Sandes,  des  Thones  und  des 
Kalkes  können  in  gewöhnlichen  Aasdrücken  wie  folgt  bezeichnet  werden: 
Unter  sonst  gleichen  Bedingungen  ist  die  Durchlässigkeit  für  jede  dieser 
Substanzen  proportinal  I.  der  Summe  der  transversalen  Querschnitte  der 
Zwischenräume,  durch  die  das  Wasser  dringen  kann;  n.  dem  transverssden 
Querschnitt  dieser  Poren  oder  capillaren  Zwischenräume,  einzeln  genommen. 
Diese  Definition  schliesst  in  sich  die  Existenz  einer  besonderen  Constante 
.für  jede  Materie.  Der  Umstand,  dass  die  Durchgängigkeit  proportional  ist 
dem  horizontalen  Querschnitt  der  Poren,  isolirt  genommen,  erklärt  sich 
durch  die  Wirkung  der  Schwere  in  Verbindung  mit  der  Cohäsion. 

Die  hier  enthaltenen  Resultate  kommen  auch  für  die  Praxis  in  Er- 
wägung und  für  diese  hat  die  Hauptbedeutung  die  folgende  Eegel:  Wenn 
man  die  Wassermenge  kennen  will,  welche  ein  Terrain  unter  gegebenen 
Umständen  durchtreten  lässt,  hat  man  nur  die  dichteste  Schicht  zu  berück- 
sichtigen, das  heisst  die,  welche  die  feinsten  Poren  enthält;  welches  auch 
immer  die  Lage  dieser  Schicht  in  dem  betreffendoli  Böden  sei,  die  Durch- 
gängigkeit regelt  sich  stets  nach  dieser  allein,  und  die  anderen  Schichten 
können  als  nicht  vorhanden  betrachtet  werden.  Man  braucht  nur  sorgfältig 
die  Dicke  und  die  Zusammensetzung  dieser  Schicht  zu  bestimmen ,  dann  die 
Durehgängigkeit  mittels  dieser  Angabe  zu  berechnen,  entsprechend  den  vor- 
stehend entwickelten  Regeln 

Die  Zusammensetzung  der  AlluviaJ-Ablagerungen,  die  man  in  der  Natur 
trifft,  sind  unendlich  mannigfach,  während  die  hier  mitgetbeilten  Unter- 
suchungen sich  nur  auf  drei  constituirende  Bestandtheile,  Sand,  Thon  und 
Kalk,  beziehen.  Diese  sind  aber  im  niederländischen  Boden  die  Hauptbe- 
standtheile.  Die  anderen  bilden  nur  zufällige  Beimengungen,  für  welche  man 
keine  allgemeinen  Regeln  aufstellen  kann;  selten  finden  sie  sich  in  hin- 
reichend grosser  Menge  im  Boden,  um  einen  vorherrschenden  Einfluss  zu 
haben;  sie  haben  im  Ganzen  nur  eine  sehr  secundäre  Bedeutung. 

G.  Ammon*)  bringt  eine  Entgegnung  der  Kritik  von  Fesca  über  die 
Untersuchungen    über    das   Condensationsvermögen   der   Bodenconstituenten 
für  Gase.  — 
wirknngder         E.  Bocquorol  Und  H.  BocqucreP)  haben  in  der  Zeit  vom  26.  Nov. 
dil^^Tam-   bis  Mittc  dcs   Dccembors  in  Paris  (einer  Zeit  mit  aussergewöhnlich  niederer 
^BodYns*'  Temperatur)    Temperaturbeobachtungen   in    einer  Höhe   von   10,7  m.  und 
20  m.  über  dem  Boden,  ebenso  in  Tiefen  von  0,05,  0,10,  0,20,  0,30  und 
0,60  m.  mittelst  electrischer  Thermometer  gemacht,  um   den  Einfluss   der 
Kälte  anf  die  Bodentemperatur  kennen  zu  lernen.  —  Die  wichtigsten  Resul- 
tate  lassen  sich  folgendermassen  wiedergeben:   Unter  dem  mit  Rasen   be- 
deckten Boden  sank  die  Temperatur  vor  und  nach  dem  Schneefalle  niemals 
unter  O^C,  unter  dem  kahlen  Boden  war  in  einer  Tiefe  von  5  cm.  schon 
am  27.  November  die  Temperatur  unter  0<*,  kam  am  29.  Nov.  auf      2,65®, 


^)  Forschungen  anf  dem  Gebiete  der  Agricultnrphysik.    III.    155. 
>)  Comptes.  rend.  89.  1101. 
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stieg  nach  dem  leichten  Schneefall  auf  0®;  dann  trat  wieder  ein  Minimnm 
von  — 3,1 7  ®C.  ein,  das  nach  dem  starken  SchneeM  Schwankungen  zwischen 
0,8— 1,4 <>  zeigte,  obgleich  die  Lufttemperatur  —11  bis — 20^0.  zeigte.  Der 
Frost  hat  einen  Tag  gebraucht,  um  bei  5  cm.  Tiefe  in  den  Boden  zu  dringen, 
2  Tage  bis  zu  10  cm.  Tiefe,  7  Tage  bis  zu  25  cm.,  15  Tage  bis  30  cm.  — 

H.  Wild  hat  in  einer  Monographie  Beobachtungsresultate  der  Boden-  Bodent^m- 
temperaturen  seit  einer  Reihe  von  Jahren  mitgetheilt,  welche  in  Petersburg  ^*'*  ""*"* 
und  Nukuss   zur  Ausführung   kamen.      Die  Hauptresultate    folgen    in    der 
Fassung  des  „Naturforscher  1879.  S.  117"  wörtlich: 

1)  Der  Temperaturzustand  der  äusseren  Oberfläche  der  Erde,  wie  er 
durch  die  tägliche  und  jährliche  Periode  der  Sonnenstrahlung,  die  Aus- 
strahlung gegen  den  Weltraum,  sowie  durch  die  wechselnden  Winde  und 
Hydrom^eore  bedingt  wird,  lässt  sich  stets  durch  die  bekannte  BesseTsche 
Interpolationsformel  darstellen,  wenn  nur  eine  genügende  Zahl  von  Gliedern 
dersdben  dazu  benutzt  wird.  In  dieser  Formel  repräsentirt  das  erste 
periodische  Glied  mit  seinen  zwei  Constanten  —  Amplitude  und  Phase  der 
Bewegung  —  die  Hauptperiode:  Jahr  oder  Tag  (je  nachdem  die  Formel  die 
eine  oder  andere  Periode  darzustellen  hat),  die  folgenden  Glieder  aber  stellen 
Perioden  von  V»i  Vs,  V*  ©tc.  der  Dauer  der  Hauptperiode  dar  und  modi- 
fidren  je  nach  dem  Betrag  ihrer  Constanten  mehr  oder  minder  die  einfache 
Form  der  Hauptperiode  des  ersten  Gliedes  (Sinusolde). 

2)  Wenn  nun  die  periodischen  Variationen  des  Temperaturzustandes 
der  Oberfläche  in  den  Boden  eindringen  und  sich  darin  nach  der  Tiefe  hin 
fortpflanzen,  so  erfolgt  nach  der  Theorie  der  Wärmebewegung  in  der  Erde 
von  Poisson  zunächst  beim  üebergang  in  den  Boden  eine  Verminderung 
der  Amplitude  und  Veränderung  der  Phase  der  Bewegung  aller  periodischen 
Glieder  der  Bessel'schen  Formel,  welche  beide  von  Glied  zu  Glied  der 
Reihe  zunehmen.  Die  absolute  Grösse  dieser  Aenderungen  hängt  von  dem 
äussern  und  innern  Leitungsvermögen  und  der  Wärmecapacität  des  Erd- 
bodens ab.  Bei  der  Fortpflanzung  sodann  der  Temperaturvariationen  in  die 
Tiefe  des  Bodens  werden  die  Amplituden  und  Bewegungsphasen  der  peri- 
odischen Glieder  der  Bessel'schen  Reihe  in  gleicher  Weise  noch  weiter 
und  fiär  die  hohem  Glieder  der  Reihe  ebenfalls  relativ  stärker  verändert. 
Die  Schwächungen  der  Amplituden  stehen  hierbei  in  logarithmischem  Ver- 
htitniss  zur  Tiefe,  die  Veränderungen  der  Phase  in  einfachem  Verhältniss 
dazu  und  die  absoluten  Grössen  beider  Aenderungen  hängen  hier  nur  vom 
innern  Wärmeleitungsvermögen  der  Erde  und  von  ihrer  Wärmecapacität  ab. 
Der  Effect  ist  also  der,  dass  durch  den  Üebergang  in  den  Boden  und  die 
Fortpflanzung  in  demselben  nicht  bloss  die  Grösse  resp.  Amplitude  der  Ge- 
sammt-Variation  der  Temperatur,  sondern  auch  die  Form  derselben  durch 
vorzugsweise  Schwächung  der  hohem  Glieder  der  BesseTschen  Reihe  eine 
immer  einfachere  wird,  ja  zuletzt,  wenn  die  letztem  ganz  klein  geworden 
sind,  die  einfeushe  Gestalt  einer  Sinuso'ide  annehmen  wird,  wo  das  Maximum 
and  Minimum  um  12  Stunden  beim  Tag,  um  182^/8  Tage  beim  Jahr  aus- 
eioanderliegen.  Schon  die  vorstehenden  Folgerungen  der  Theorie  involviren 
Yoranssetzungen,  welche  wenigstens  in  den  obem  Schichten  des  Bodens 
jedenfells  nicht  erfüllt  sind.  Sie  berücksichtigt  nicht  die  Veränderung  von 
Leitnngsvermögen  und  Wärmecapacität  der  Erde  mit  ihrer  Temperatur  und 
ihrem  Feuchtigkeitsznstand,  sie  trägt  dem  Einfluss  der  Niederschläge  und 
der  Schneebedeckung,  der  Wärmemittheilung  durch  Luftströmungen  in  den 
Poren  des  Bodens  etc.  keine  Rechnung.    Da  diese  Einflttsse  eine  besonders 
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grosse  Rolle  in  den  obersten  Bodenschichten  spielen,  so  ist  von  vorne  herein 
zu  erwarten,  dass  die  Abweichung  von  den  Resultaten  der  Theorie  sich  bei 
der  täglichen  Periode  mehr  als  bei  der  jährlichen  und  bei  dieser  letztem 
mehr  in  den  hohem  als  in  den  tiefem  Schichten  zeigen  werde.  Ebenso  ist 
zu  vermuthen,  dass  längere  Beobachtungsreihen  in  ihren  Mittelwerthen  eher 
mit  den  Ergebnissen  der  Theorie  stimmen  werden,  da  nicht  periodische 
Stömugen  wie  die  durch  Niederschläge,  Winde  und  dergl.  dann  zurücktreten. 

3)  Die  Erfahmng  bestätigt  innerhalb  der  zuletzt  angedeuteten  Be- 
schränkungen vollkommen  die  angegebenen  Consequenzen  der  Theorie.  Im 
Mittel  von  vielen  Jahren  (13—18  Jahre  in  Edinburg)  entspricht  der  jähr- 
liche Gang  der  Temperatur  in  grösserer  Tiefe  sehr  genau  der  Theorie;  die 
beobachtete  tägliche  Periode  der  Temperatur  (in  Nukuss)  lässt  dagegen  nur 
eine  rohe  Annäherung  an  die  theoretischen  Verhältnisse  erkennen.  Auch 
beim  jährlichen  Gang  der  Bodentemperatur  weist  die  Erfahrung  in  den 
Schichten  nahe  der  Oberfläche  auf  beträchtliche  Abweichungen  von  der 
Theorie  hin. 

4)  Demgemäss  gestatten  die  Darstellungen  der  jährlichen  Temperatur- 
Periode  des  Bodens  nach  der  Besserschen  Formel,  bei  Benutzung  der  Be- 
obachtungs-Daten grösserer  Tiefen,  wozu  vollkommen  Monatsmittel  genügen, 
eine  befriedigende  Herleitung  der  einen  Wärme -Constanten  des  Bodens: 
K  (d.  i.  Wärmeleitungsfähigkeit  dividirt  durch  Wärmecapacität).  Dieselbe 
beträgt  bezogen  auf  Zeitminuten  und  Centimeter  für  Sandstein:  1,39,  für 
Trapp:  0,47  und  fllr  nicht  cohärenten  Boden  (Dammerde,  Sand,  Thon,  Kies) 
im  Durchschnitt:  0,50  (bei  einer  mittleren  Temperatur  von  11<>  und  mittlerem 
Feuchtigkeitszustand,  als  Extreme  sind  0,26  und  0,98  beobachtet).  Die 
tiefem  Schichten  ergeben  überall  —  mit  Ausnahme  von  Trevandrum  — 
einen  grösseren  Werth  von  K  als  die  hohem,  was  einer  durch  Drack  be- 
wirkten grösseren  Dichtigkeit  der  erstem  beizumessen  wäre,  wenn  nicht 
anderweitige  Abweichungen  von  der  Theorie  vorliegen.  —  Zwischen  den  aus 
der  täglichen  und  jährlichen  Periode  abgeleiteten  Wertheu  von  K  für  Nuknss 
zeigt  sich  innerhalb  der  Sicherheitsgrenze  des  erstem  eine  die  Theorie  be- 
stätigende Uebereinstimmung. 

5)  Die  zweite  Wärmeconstante  des  Bodens:  A,  d.  i.  sein  äusseres 
Leitungsvermögen  kann  zur  Zeit  nicht  genügend  bestimmt  werden,  da  gleich- 
zeitige Beobachtungen  über  die  äussere  Temperatur  der  Erdoberfläche  fehlen. 
Auf  die  Bestimmung  auch  dieser  Grösse  ist  daher  in  Zukunft  besonders  zq 
achten. 

6)  Die  zur  Verknüpfung  der  beobachteten  Amplituden  Ap  der  Tem- 
peraturperioden in  verschiedenen  Tiefen  p  des  Bodens  gebräuchliche  Formel: 
log  Ap  =^  Ä  —  B  ,  p  repräsentirt,  insofem  sie  auf  die  Gesammtamplituden 
angewendet  wird,  theoretisch  nur  eine  erste  Annähemng,  die  um  so  grösser 
wird,  je  tiefere  Schichten  des  Bodens  wir  betrachten,  oder  je  mehr  mit 
anderen  Worten  die  BesseTsche  Formel  sich  nur  auf  das  erste  periodische 
Glied  der  Reihe  beschränken  lässt.  In  der  That  zeigen  sich  im  Verhalten 
der  beobachteten  ExtremdiflFerenzen  des  jährlichen  Gangs  der  Temperatur  in 
den  obersten  Schichten  des  Bodens  sowie  des  täglichen  Gangs  bedeutende 
Abweichungen  von  der  obigen  Formel,  während  sie  sich  im  Allgemeinen 
schon  von  1  Meter  an  abwärts  den  Beobachtungen  befriedigend  anschliesst. 

7)  Der  hier  zum  ersten  Mal  bestimmte  tägliche  Gang  der  Temperatur 
im  Boden  ist  im  Allgemeinen  bis  zu  0,3  Meter  Tiefe  noch  so  beträchtlich, 
dass    eine    Vemachlässigung    desselben   überhaupt   oder   der   an   gewissen 
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Standencombinationen  anzubringenden  Correctionen  beträchtliche  Fehler  in 
den  aas  vereinzelten  Beobachtungen  herzuleitenden  Mittelwerthen  der  Tem- 
peratur der  obem  Bodenschichten  bedingen  kann.  Es  wäre  daher  wtlnschens- 
werth,  wenn  zu  dem  Ende  der  tägliche  Gang  der  Bodentemperatur  analog 
wie  der  der  Luft  an  mehreren  Orten  bestimmt  würde. 

8)  Die  Monats-  und  Jahresmittel  der  Temperatur  zeigen  wie  in  der 
Luft,  80  auch  im  Boden  eine  gewisse  Veränderlichkeit  von  Jahr  zu  Jahr, 
die  aber  nach  der  Tiefe  hin  an  Grösse  abnimmt  und  zwar  bei  den  Monats- 
mitteln beträchtlich  rascher  als  bei  den  Jahresmitteln. 

9)  Wie  die  jährlichen  Variationen  der  Temperatur  tiefer  in  den  Boden 
eindringen  als  die  täglichen  und  absolut  grössere  Verschiebungen  —  Ver- 
zögerungen des  Eintritts  der  Maxima  und  Minima  —  erfahren  als  die 
letzteren,  so  verhält  es  sich  mit  den  Säcular- Variationen  (von  noch  grösserer 
Periode)  gegenüber  den  jährlichen.  So  repräsentirt  also  die  momentane 
Temperatur- Vertheilung  im  Boden  nach  der  Tiefe  hin  gewissermassen  eine 
Chronik  der  Temperaturen  an  der  Oberfläche  für  die  vergangene  Zeit. 

10)  Die  Erdschicht,  innerhalb  welcher  von  der  Oberfläche  aus  noch 
eine  tägliche  Veränderung  der  Temperatur  (von  mindestens  0,01  o)  bemerk- 
bar ist,  besitzt  im  Maximum  eine  Dicke  von  ungefähr  Im.  —  Die  jähr- 
liche Temperatur- Variation  aber  wird  kaum  über  33  m  hinaus  bemerkbar 
sein  und  selbst  unter  den  Tropen  bei  der  geringsten  beobachteten  Jahres- 
amplitude (entgegen  der  Behauptung  von  Boussingault)  sich  immer  noch 
bis  zu  6  m  Tiefe  fühlbar  machen.  —  Wie  weit  Secularvariationen  der 
Oberflächentemperatur  in  die  Tiefe  dringen,  hängt  von  der  Dauer  ihrer 
Periode  ab.  Theoretich  würde  z.  B.  eine  solche  von  9  Jahren  und  gleicher 
Amplitude  wie  die  Jahresperiode  sich  im  Maximum  bis  (3  X  33)  nahezu 
100  m  bemerkbar  machen.  [Vgl.  die  Untersuchung  des  Herrn  William 
Thomson  Ntf.  XI,  223]. 

11)  Die  Jahresmittel  der  Temperatur  des  Bodens  nehmen  fast  ohne 
Auaiahme  von  der  Oberfläche  bis  zu  ungefähr  1  m  Tiefe  um  durchschnitt- 
lich 0,5®  zu  und  von  da  an  erfolgt  an  den  meisten  Orten  bis  zu  7,3  m 
Tiefe  noch  eine  weitere  Zunahme  von  ungefähr  0,6 <^,  welche  dem  allgemein 
bekannten  Anwachsen  der  Temperatur  nach  dem  Erdinnem  hin  entspricht. 
Nur  an  3  Orten  niedriger  Breiten  und  ausserdem  noch  in  Greenwich  zeigt 
sich  in  ungefähr  1  m  Tiefe  ein  Maximum  der  Temperatur,  von  welchem 
aus  nach  unten  hin  wieder  eine  schwache  Abnahme  derselben,  0,5®  durch- 
schnittlich, wenigstens  bis  zu  der  Grenze  unserer  Beobachtungsschicht  (7,3  m) 
eintritt  Weitere  Beobachtungen  werden  lehren,  inwiefern  mein  Versuch 
einer  Erklärung  dieser  Thatsache  richtig  sei  oder  nicht.  [Herr  Wild  glaubt 
nämlich,  dass  diese  Abnahme  der  Temperatur  dem  Umstände  zuzuschreiben 
sei,  dass  zwischen  den  stärker  erwärmten  Bodenschichten  um  den  Aequator 
und  den  kälteren  gegen  die  Pole  hin  auch  im  Innern  der  Erde  ein  Wärme- 
aastausch durch  mehr  seitliche  horizontale  Strömungen  stattfinden  muss, 
also  dadurch  dort  eine  gewisse  Abnahme  der  Temperatur  nach  innen  zu, 
wenigstens  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe,  und  in  der  kalten  Zone  wie  in  dem 
nördlichen  Tbeil  der  gemässigten  dagegen  eine  gesteigerte  Zunahme  der 
Temperatur  von  der  Oberfläche  aus  stattfinden  müsse].  —  Ohne  nähere 
Definition  ist  die  mittlere  Bodentemperatur  eines  Ortes  eine  durchschnittlich 
um  0,8^  unbestimmte  Grösse. 

12)  Die  Jahresmittel  der  Temperatur  der  Luft  sind  durchschnittlich 
um  1^  geringer  als  die  des  Bodens  darunter   in    1  m  Tiefe,   indessen   ist 
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diese  Grösse  keineswegs  eine  constante,  yielmehr  mit  einer  mittleren  Un- 
sicherheit von  4^  1^  behaftet  Es  kann  also  durchaas  nicht  die  mittlere 
Bodentemperatur,  wie  vielfach  versucht  worden  ist,  mit  der  Lufttemperatur 
identificirt  resp.  als  Ersatz  für  die  Bestimmung  der  letzteren  benutzt  werden^. 
•äur'^i^gehäit  ^-  Wolffhügeli)   theilt   die  Beobachtungszahlen  über  die  Grundluffc- 

der  Boden-  Untersuchungen  (Kohlensäuregehalt)  des  hygieinischen  Institutes  in  München 
vom  Jahre  1873 — 1876  mit  und  stellt  die  Fortsetzung  dieser  Beobachtungen 
in  Aussicht,  die  begreiflicherweise  nach  einer  Beihe  von  Jahren  erst  discu- 
tirbar  sind. 
Slüiwu  d«  ^-  Renk«)   theilt  eine  Reihe  von  Versuchen  mit,   welche  die  Grösse 

Bodona  für  des  Lufwcchscls  im  Boden  unter  verschiedenen  Umständen,  soweit  derselbe 
von  Druckdifferenzen  abhängig  ist,  behandelt. 

Das  Material  bildete  der  Geröllboden  Münchens,  der  mit  Knop'schen 
Sieben  in  6  Sorten  Eomgrösse  getheilt  wurde.  Bezüglich  der  Ausführung 
der  Versuche,  der  Methode  etc.  auf  das  Original  verweisend,  werden  die 
Hauptresultate  der  Versuchsreihen  mitgetheilt 

I.  Versuchsreihe:  Permeabilität  des  Bodens  bei  verschiedenem 
Drucke. 

Resultat:  Wenn  Luft  unter  Druck  durch  poröses  Material  strömt,  so 
sind  die  Lufbvolumina  der  Grösse  der  Druckschwankungen  proportional,  so 
lange  als  die  Geschwindigkeiten  nicht  mehr  als  0,062  m  pro  Sekunde  be- 
tragen. Wird  diese  Grenze  überschritten,  so  nehmen  die  Luftvolumina 
in  einem  geringeren  Verhältnisse  zu,  als  der  Druck,  welcher  letztere  um  so 
kleiner  wird,  je  mehr  die  Geschvnndigkeit  der  Luft  zunimmt 

U.  Versuchsreihe:  Permeabilität  des  Bodens  bei  verschiedener  Höhe 
der  Schichte. 

Resultate:  Wenn  Luft  unter  gleichem  Drucke  durch  verschieden  hohe 
Schichten  des  gleichen  Materiales  sich  bewegt,  so  ist  die  ausströmende  Menge 
derselben  umgekehrt  proportional  der  Höhe  der  Schichten,  so  lange  es  sich 
um  Geschwindigkeiten  von  0,062  m.  pro  Secunde  und  darunter  handelt 
Bei  grösseren  Geschwindigkeiten  nehmen  die  geförderten  Luftmengen  in 
geringerem  Verhältnisse  ab,  als  die  Dicke  der  Schichte  wächst. 

in.  Permeabilität  bei  verschiedener  Weite  der  Poren  und  bei  gleichem 
Gesammtvolumen. 

Resultat:  Die  Weite  der  Poren  ist  vom  wesentlichst^i  Einflüsse  auf 
die  Grösse  der  Permeabilität  des  Bodens  und  zwar  so,  dass  beim  Vergleiche 
zweier  Bodenarten  von  verschiedener  Eomgrösse  durch  gleiche  Volumina 
mit  gleichem  Querschnitte,  unter  gleichem  Drucke  und  bei  ganz  gleichem 
Porenvolumen,  Luftmengen  hindurchtreten,  welche  um  das  20,000  fache  ver- 
schieden sind. 

IV.  Permeabilität  bei  gleicher  Weite,  aber  verschiedenem  Gesammtvo- 
lumen der  Poren. 

Resultat:  Die  Permeabilität  des  Bodens  verhält  sich  dem  Querschnitte 
proportional. 

V.  Einfluss  der  Lockerung  auf  die  Permeabilität. 

Resultat:  Die  Permeabilität  wird  durch  die  Auflockerung  beträchtlich 
vergrössert  und  in  um  so  höherem  Grade,  je  feinkörniger  der  Boden  ist 

VI.  PermeabilitÄt  des  nassen  Bodeos. 


Zeitschrift  f.  Biologie.  1879.  98. 
Ibid.  1879.  1. 
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Kesaltat:  Die  Permeabilität  wird  um  (k>  mehr  herabgesetzt,  je  mehr 
Wasser  in  demselben  enthalten  ist  nnd  nnter  verschiedenen  wird  dieselbe 
bei  denen  am  meisten  verändert,  welche  die  grössten  Wassermengen  zu  fiassen 
vermögen. 

YIL  Permeabilität  im  gefromen  Boden. 

Resultat:  Im  gefromen  Boden  wird  die  Permeabilität  zurückgesetzt, 
nicht  nor  in  Folge  der  Ausdehnung  des  Wassers  beim  CreMeren,  sondern 
auch  dadurch,  dass  das  Wasser  im  gefirornen  Znstande  in  den  Poren  nicht 
mehr  beweglich  ist 

A.  Orth*)  macht  Mittheilungen  über  die  Freiheit    der  Reaction   der  ^jJJ'^J*^® 
Aufiwhme  von  Ammoniakstickstoff,  um  die  darin  vorgeheeden  Aenderungen    m?niak* 
in  der  Zusammensetzung  zu  constatiren,   besonders   auch  um  für  viele  mit  daloh'*d«L 
emem  Boden  voi^genommener  Meliorationsarbeiten  einen  Massstab  abzugeben.     Boden. 
Yerfasser  empfiehlt  die  Enop'sche  Methode. 

Durch  Mittheilung  von  Yersuchsresultaten,  mit  schlesischem  Dilluvial- 
Band  neben  nicht  gekittetem  Sande,  sowie  von  Lehmmergel,  neben  Flugsand 
der  Berliner  Umgebung  und  lehmigen  Sand  angestellt  wird  der  obige  Aus- 
spruch zu  beweisen  versucht. 

J.  Mo  eil  er*)  der  sich  vielfach  mit  den  Quellen  der  Kohlensäure  ^"id  KohieniÄ^e 
der  Yertheilung  derselben  in  der  Bodenluft  beschäftigte  und  auch  wiederholt  im  Boden. 
einübende  Versuchsreihen  auf  diesem  Gebiete  durchführte,  hat  über  den 
Stand  dieser  Frage  in  den  unten  erwähnten  Arbeiten  berichtet.  Darf  auch 
wohl  hinsichtlich  dieser  Frage  behauptet  werden,  dass  nach  den  vorliegenden 
Erfiahrungen  bestimmte  theorethische  Deductionen  von  allgemeiner  Gültig- 
keit nicht  aufgestellt  werden  können,  so  müssen  doch  die  vorliegenden  Ver- 
suche unsere  Auftnerksamkeit  beanspruchen  und  einen  kurzen  Auszug  hier 
verlangen. 

„Die  Luft  in  rein  mineralischem  Boden  ist  nicht  viel  ärmer  als  die 
athmosphärische.  Die  organischen  Beimengungen  des  Bodens  sind  eine  stete 
Quelle  der  Kohlensäure,  welche  keine  bedeutende  Schwankung  bei  der  Bildung 
erfiUirt,  wenn  die  äusseren  Bedingungen  gleich  sind^. 

Die  athmosphärische  Luft  wird  beim  Duschgange  durch  Bodenarten 
mehr  oder  weniger  alterirt.  Humose  Bodenarten  nehmen  Kohlensäure  auf. 
Quarz  besitzt  diese  Fähigkeit  nicht.  Eine  Hauptquelle  ftlr  die  Kohlensäure 
der  Bodenluft  bleibt  die  Vermehrung  von  Pflanzentheilen.  Die  reichge- 
dflogtesten  Bodenarten,  reich  an  organ.  Substanz,  sistiren  sofort  die  Kohlen- 
säurebildung, sobald  die  Luft  resp.  der  Sauerstoff  abgeschnitten  wird.  — 

Die  Durchlässigkeit  der  Bodenschichten  alterirt  in  hohem  Grade  den 
Kohlensäuregehalt  der  Bodenluft.  Humificirende  Böden  sind  oft  ärmer  an 
Kohlensäure  als  kohlenstoffiarme  Bodenarten.  Der  Thon  erschwert  in  hohem 
Grade  den  Austritt  der  Kohlensäure,  hindert  aber  nicht  das  Eindringen  von 
Luft  resp.  Kohlensäure. 

Der  Einfluss  des  Wassers  auf  den  Kohlensäuregehalt  des  Bodens  ge- 
staltet sich  folgendermassen: 
1)  Im  absolut  trockenen  Boden  ist  die  Luft  nicht  reicher  an  Kohlensäure 

als  in  der  Athmosphäre. 


^)  Corr^ondenzblatt  d.  Natnrforschervers.  zu  Baden.  1879.  durchL  Ver- 
sochsUtion.  Yl.  276. 

*)  Mittheilungen  des  forstl.  Versuchswesens  in  Oesterreich.  I.  1378.  For- 
schungen auf  dem  Gebiete  der  Agrriculturphysik.  II.  1879. 
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2)  Schon  durch  die  Insolation  kann  dem  Boden  so  viel  Wasser  entzogen 
werden,  dass  die  Entwicklung  der  Kohlensäure  in  ihm  gehemmt  wird* 

3)  Andererseits  genügt  ein  sehr  geringer  Wassergehalt  des  Bodens,  bei  dem 
dieser  noch  nicht  feucht  genannt  wird,  um  in  ihm  dieselbe  Kohlen- 
säuremenge zu  produciren,  als  wenn  er  mit  Wasser  gesättigt  wäre. 

4)  Wird  ein  vorher  lufttrockner  Boden  reichlich  gewässert,  so  stellt  sich 
eine  vorübergehende,  aber  rapide  Steigerung  im  Kohlensäuregehalt  der 
Bodenluft  ein.  — 

Die  atmosphärischen  Niederschläge  führen  die  Kohlensäure  in  tiefere 
Bodenschichten;  der  Transport  in  centrifugaler  Richtung  erfolgt  mit  dem 
aufsteigenden  Wasserstrome,  der  die  abdunstende  Erdoberfläche  unterhält 
Die  Temperatur  hat  verhältnissmässig  wenig  Einfluss  auf  die  Bewegung  der 
Kohlensäure  im  Boden.  — 

Weitere  Versuche  mit  Brachboden  und  bebautem  Boden  (Wiesenboden) 
zeigen  den  grossen  Unterschied,  dahin  gehend,  dass  der  Brachboden  ärmer 
ist  und  zwar  bedeutend  ärmer. 

Kalkboden  ist  am  reichsten  an  Kohlensäure  in  1  m.  Tiefe,  dann  folgt 
Thonboden,  Wiesengrund  und  Sandboden  sind  verhältnissmässig  arm  an 
diesem  Gase.  Der  feine  Donausand  enthält  an  sich  nicht  viel  Kohlensäure, 
ist  aber  im  Gehalt  grossen  Schwankungen  unterworfen.  Beobachtungen  mit 
Wiesen-,  Kalk-,  Thon-  und  Sandboden  in  3  m.  Tiefe  zeigen,  dass 
die  Bodenluft  unter  der  Kalkschicht  ärmer  an  Kohlensäure  ist  im  Kalke  selbst. 

Unterhalb  der  Thonschichte  ist  der  Kohlensäuregehalt  geringer,  als  im 
Thone  selbst;  im  Sande  sind  die  bedeutendsten  Schwankungen  im  Kohlen- 
säuregehalt beobachtet. 
Salpetrige  Hinsichtlich  der  salpetrigen  Säurebildung  im  Boden  bemerkt  A.  Grete^), 

Im^Bodeif'  dass  die  Ansicht,  durch  Luft  und  Wasser  bei  Gegenwart  von  Manganoxyd- 
hydrat und  kohlensaurer  Magnesia  könne  sich  salpetrige  Säure  bilden,  falsch 
sei.     (siehe  Jahresbericht.     1878.     S.  39.) 
saipeterbii-  R.  Warlugtou*)  macht  Mittheilung,  mit  Bezug  auf  die  Arbeiten  von 

^B?deir  Schlösing  und  Müntz  (siehe  Jahresbericht  1878)  über  die  Salpeterbildung 
durch  Ferment,  auf  Grund  eigener  Versuche  in  Rothamstead  und  bestätigt, 
dass  fäulnisshemmende  Mittel,  welche  auf  organisirte  Fermente  vernichtend 
wirken  (Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Carbolsäure)  auch  vernichtend  auf 
die  Salpeterbildung  wirken,  femer,  dass  der  2.  Satz  von  Schlösing  und 
Müntz  in  nachstehender  Form  bestätigt  wurde: 

Humusreicher  Boden  enthält  offenbar  das  Ferment,  welches  nothwendig 
ist,  um  Salpeterbildung  hervorzurufen  und  durch  Einbringung  einer  kleinen 
Menge  solchen  Bodens  in  eine  Lösung  von  Ammoniak,  welche  phosphor- 
saures Salz  und  Kali  enthält,  wurde  das  Ammoniak  in  Salpetersäure  umge- 
wandelt. Femer  wird  noch  eine  weitere  Thatsache  mitgetheilt,  nämlich, 
dass  das  Licht  der  Wirkung  des  salpeterbildenden  Organismus  hinderlich 
ist,  dass  hingegen  Dunkelheit  der  Salpeterbildung  gtlnstig  ist.  Weitere  Re- 
sultate durch  Versuche  sind  in  Aussicht  gestellt 

A.  Müller*)  sieht  sich  veranlasst,  in  Form  der  Mittheilungen  Waring- 
ton's,  auch  der  früheren  von  Schlösing  u.  Müntz  über  die  Salpeterbildang, 
auf  seine  Arbeit  über  die  Reinigung  und  Entwässerung  Berlin's  hinzuweisen,  so- 

*)  Berichte  der  deutsch-chem.  Ges.  1879.  674. 
«)  Landw.  Versuchsstation.    XXIV.     161. 
8)  ibid.  XXIV.  455. 
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wie   auf   seine  Versuche   im   Winter  1869/70,    welche   die  Salpeterbildung 
durch  Fermente  yermuthen  lassen. 

S.  W.  Johnson^)  hat  im  Anschlnss  an  seine  Mheren  Arbeiten  (siehe  verdunstg. 
Jahresbericht   1878.)   Versuche  angestellt,   welche  den  Zweck  hatten,   den  BMug^au? 
Einflnss  verschiedener  Höhe  und  Feinheit  des  Bodens  auf  dessen  Capillaritätj^^jJJJ^^^JJJ 
festzustellen,   um   die  Verdunstungsfähigkeit  des  Bodens  kennen  zu  lernen,    wasters. 
Verfasser  meint,  dass  man  ein  Bild  von  der  Capillarität  des  Bodens  erhält, 
wenn  man  die  Mege  des  verdunsteten  Wassers  bestimmt. 

£s  wurde  mit  thonigem  Lehm  von  Elümpchen  3er  Grössen  gearbeitet 
und  zwar  Vi« — '/le  Zoll,  Vßo — Vie  Zoll  und  Staub  Vso  Grösse,  ausserdem 
mit  Smirgel  verschiedener  Komgrösse,  5  Grössen  0,175,  0,140,  0,190, 
0,055  und  0,030  Zoll  annähernd.  Bezüglich  des  Apparates  der  Methode 
auf  das  Original  verweisend  waren  nach  2  verschiedenen  Richtungen 
Versuche  angestellt  worden: 

A)  lieber  den  Einiluss  def  Höhe  der  Bodensäule  auf  die  Verdunstung. 

B)  Ueber  den  Einflnss  der  Feinheit  des  Materials  auf  die  Verdunstung. 
Folgende  Schlussfolgerungen  leitet  der  Verfasser  aus  den  Resultaten  ab: 

1)  Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  ein  Boden  Wasser  aufwärts  leitet,  um 
einen  Verlust  durch  Verdunstung  von  der  Oberfläche  her  zu  ersetzen, 
ist  nm  so  grösser,  je  grösser  die  Textur  des  Bodens  ist,  vorausgesetzt, 
dass  die  Höhe  der  Erdsäule  derart  ist,  dass  die  Zwischenräume  bis  zum 
Gipfel  sich  selbst  mit  Wasser  füllen  können  oder  mit  anderen  Worten, 
sie  ist  nicht  grösser  als  die  Capillarhöhe  des  Bodens. 

2)  Wenn  es  unter  mehreren  Erdsäulen  von  verschiedenen  Feinheitsgraden 
solche  giebt,  in  denen  die  Zwischenräume  bis  zum  Gipfel  voll  von 
Wasser  sind  und  andere,  in  denen  sie  es  nicht  sind,  so  wird  eine  mitt- 
lere Feinheit  die  grösste  Uebertragungskraft  aufweisen. 

3)  Wenn  die  Zwischenräume  bis  zum  Gipfel  voll  von  Wasser  sind,  und  die 
Verdunstung  geringer  ist,  als  die  mögliche  Ergänzung,  so  wird  die  grösste 
Verdunstung  bei  dem  feinsten  Boden  stattfinden. 

4)  Die  obigen  Schlüsse  beziehen  sich  vorwiegend  auf  einen  aus  undurch- 
dringlichen Materialen  bestehenden  Boden.  In  einem  porösen  Boden 
findet  wahrscheinlich  das  Aufsteigen  des  Wassers  besonders  in  den 
feinen  Poren  der  Bestandtheile  selber  statt  und  wird  bis  zu  diesem  Um- 
fange durch  feine  Zertheilung  erleichtert,  welche  mehr  Berührungspunkte 
unter  den  Bestandtheilen  ergiebt. 

5)  Die  Experimente  beweisen,  wie  wichtig  es  ist,  in  solchen  Untersuchun- 
gen, wie  den  vorliegenden,  eine  Verdunstung  sicher  zu  stellen,  welche 
der  Menge  des  Wassers,  das  durch  den  Boden  emporsteigen  kann, 
gleichkommt,  wenn  einige  Schlüsse  bezüglich  der  Capillarkraft  des 
Letzteren  gezogen  werden  sollen. 

Bonitirung.    Agronomi8ohe  Bodenkartirung.  ^ 

S.  A.  Pfannen stieP)  hat  ein  kritisches  Referat  der  Boniürungsme-     Boniu- 
thoden  des  Akerlandes  geliefert.     Wir  geben  hier  eine  kurze  Uebersicht  des  thSden^de's 

Inhaltes:  Ackerlan- 

des. 


1)    Annual   Report   of  the    Connectiact  agricultural  Experiment  Station  for 
1878.  83. 

«)  Jahrbuch  f.  Landwirthsch.    1879.  712. 


Digitized  by 


Google 


43 


Boden,  Waater,  Atmotphire,  Pfljuuie,  Donger. 


OQ 

» 

*<J 

0 

n 

«•^ 

er 

p 

<D 

0 

r*' 

5 

00 

CO 

B 


I  i 


i-  s  5 

<^    p    •-« 

GO 

o 

er 

5 


ll  ü 


3  -« 


sr  1  7 


1-  S-  5 


I 


»•    a- 


CD 


ca 

Ä 

B 


er 
er 


63* 


2.    S    0 

**  «r  ?f 


ES 


^ 


o 


o 


1*  I 


O 

D 


»«1 
B 


B 

O 


cp 

o 

OK) 

B 

O 


er 


p 

B 


B 

CO 

O 

tr 
p 


Digitized  by 


Google 


Boden.  ^^ 

I.  Geschichte  der  Bonitdrangsmethoden  des  Ackerlandes. 
n.  Kritik  der  Bonitii'angsmethodeiL 
m.  Schloss. 

Uebersicht  der  Bonitirnngssysteme  des  Ackerlandes. 
(Siehe  die  TabeUe  auf  S.  42.) 

M.  Fesca^)  bespricht  die  agronomische  Bodenantersnchnng  und  Kar- ^^^ »fnfOj^^; 
tinmg  in  eingehendster  Weise  an  der  Hand  experimenteller  Untersachungen  denunier- 
und  einer  kartographischen  Aufnahme  des  Gates  Crimderode  am  Südharze.  Kart^rulg.' 
Die  umfongreiche  Arbeit,   welche   kaum   ein   eingehendes  Referat   für  den 
Jahresbericht  gestattet,  möge  aber  in  ibren  Hanptmomenten,  neuen  Gesichts-    . 
punkten  der  Frage,  experimentellen  Untersuchungen  und  sonstigen  Origina- 
litäten Tertreten  sein. 

Einleitung: 

Boden  ist  gewesenes  festes  Gestein  (Yerwitterungsboden),  welches  sich 
auf  der  Wanderung  befindet,  wiederum  festes  Gestein  zu  werden.     (Schwemm- 


in agronomischer  Beziehung  ist  der  Boden  au&ufassen  als 

1)  Standort  der  Pflanze. 

2)  B^ervoir  der  Pflanzennährstoffe  einerseits  und  Laboratorium  zur  Um- 
wandlung der  gebotenen  und  yorhandenen  Pflanzennährstoffe  in  eine 
assimilirbare  Form. 

3)  Directe  Nährstoffquelle.  Der  Bodenwerth  in  Bezug  auf  seine  Constitu- 
tion lässt  sich  feststellen  durch  Untersuchung  seines  Verhaltens  gegen 
Wasser,  gegen  Nährstoff lösungen  (Absorption),  gegen  Wärme  und  der 
aus  diesen  Eigenschaften  resultirenden  BodenÜiätigkeit. 

Bgensohaften  des  Culturbodena. 

In  diesem  Abschnitte  wird  nachzuweisen  versucht  die  Abhängigkeit  der 
Bodeneigenschaften  von  einzelnen  Constituenten  und  werden  besprochen, 
ohne  gerade  Neues  zu  bieten 

1)  Das  Yerbalten  des  Bodens  gegen  Wasser. 

2)  Das  Verhalten  des  Bodens  gegen  Nährstofflösungen. 

3)  Verhalten  des  Bodens  gegen  Wärme. 

4)  Die  Bodenthätigkeit. 

Die  Bodenuntersuohung. 

L  Die  Abscheidung  der  Bodenconstituenten. 

Bodenconstituenten  nennt  Verfasser  Sto%mppen,  welche  nach  Massgabe 
unserer  augenblicklichen  Kenntnisse  die  für  den  Culturwerth  eines  Bodens 
in  Frage  kommenden  Eigenschaften  besitzen.    Diese  Constituenten  sind: 

1)   Der   Thon.      2)    Sand    verschiedener   Komgrösse.      3)  Eisenoxyd. 

4)  Die  zeolithähnlichen  Mineralien.     5)  Kohlensaurer  Kalk.     6)  Humus. 

7)  Wasser. 

a)  Mechanische  Analyse. 

Naohkuzer  Kritik  der  einzelnen  Schlämmmethoden  wird  der  Schöne'sche 
Sp<llapparat  mit  der  Verbesserung  von  Orth  (Einhaltung  eines  2.  Trichters 
zwischen  den  Schöne'sehen  Trichter  und  dem  Wasserreservoir)  als  derjenige 

0  Supplement  des  Jouru.  f.  Landwirthsch.    27.  1879. 
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bezeichnet,  der  am  besten  die  Bodenconstituenteu  liefert.    Verfasser  adoptirt) 
die  Orth'schen  Stromgeschwindigkeiten, 

per  Secunde 
0,2  mm  =  Thon  nebst  Mineralstaub  bis  zu  0,01  mm  Korn. 
2,0  mm  ==  Mineralstaub  v.  0,05 — 0,01  Korn. 
7,0  mm  =  feiner  Sand  von  0,1 — 0,05  Korn. 

Das  Verfahren  der  Rohbodenuntersuchung  war  folgendes: 

Lufttrockener  Rohboden  wurde  durch  ein  Rundlochsieb  von  4  mm 
Maschenweite  geschlagen,  der  abgesiebte  „Feinboden"  kam  direct  in  den 
Schöne'schen  Apparat  mit  der  Vorbereitung,  dass  50  grm.  IV2— 2  Stunden 
gekocht  wurden,  hierauf  das  Absetzen  eine  Stunde  lang  stattfand  und  die 
überstehende  Fltlssigkeit  in  den  grossen  Trichter,  der  Rest  in  den  kleinen 
gespült  wurde.  Der  Siebrückstand  wurde  mittelst  weiterer  Siebe  in  Pro- 
dukte von  über  10  mm,  10—8  mm,  8—6  mm  und  6 — 4  mm  Durchmesser 
zerlegt.  Um  die  Frage  zu  entscheiden,  welche  Constituenten  setzen  die  ein- 
zelnen Schlämmprodukte  zusammen  und  in  welchem  Verhältnisse  finden  sie 
sich  in  den  Letztgenannten,  wurden  die  Schlämmprodukte  cei  115®  getrok- 
net,  mit  Salzsäure  behandelt,  der  hier  erhaltene  Rückstand  mit  Schwefels- 
säure behandelt.  Hier  ausserdem  wurde  auch  eine  Schmelzung  des  ur- 
sprünglichen Schlämmproductes  mit  Soda  vorgenommen  und  hierin  Gesamml- 
menge  der  Kieselsäure,  Thonerde,  Eisenoxydes,  Kalkes,  Magnesia  bestimmt 
In  der  salzsauren  und  schwefelsauren  Lösung  wurden  sämmtliche  Bestand- 
theile  bestimmt,  auf  die  in  HCl  unlösliche  Kieselsäure  (mit  Soda  extrahirt) 
Rücksicht  genommen  und  ausserdem  die  Mengen  von  Phosphorsäure,  Kohlen- 
säure und  Schwefelsäure  bestimmt.  Die  Alkalien  wurden  als  Chlorkalien 
zusammen  bestimmt,  —  Es  wurden  in  eben  geschilderter  Weise  untersucht: 
Tertiärthon  bei  Nordhausen, 
Thon  des  unteren  Buntsandsteines  Crimderode, 
Kalkhaltiger  Lös«  bei  Crimderode, 
Kalkarmer  Löss  (Lösslehm), 
und  zwar  Schlämmproben  dieser  Materialien  von  0,01  mm  Komgrösse,  so- 
wie 0,05 — 0,01  mm  Komgrösse. 

Hinsichtlich  der  Analysenresultate  auf  das  Original  verweisend  sind 
die  Schlussfolgerungen  (wenn  auch  noch  hie  und  da  auf  nicht  gerade  solider 
Grundlage  stehend)  in  folgenden  Sätzen  wiederzugeben: 

Aus  den  Analysen  geht  auf  das  deutlichste  hervor,  dass  sowohl  der 
Thon  und  das  Eisenoxyd  als  auch  die  leicht  löslichen  Silicate  wesentlich 
mit  den  feinsten  Theilen  abgeschieden  werden,  wenn  freilich  auch  der  Staub 
nicht  ganz  frei  von  diesen  Bestandtheilen  ist.  —  Die  leicht  löslichen  Silicate, 
welche  auf  das  Absorptionsvermögen  des  Bodens  vorvriegend  von  Einfluss 
sind,  werden  ihrer  Hauptmenge  nach  mit  dem  durch  den  Schöne'schen 
Schlämmapparat  bei  0,2  mm  Geschwindigkeit  gewonnenen  Schlämmproducte 
abgeschieden. 

Noch  erinnert  Verfasser  bei  Besprechung  der  Resultate  der  Analyse  an  schon 
länger  dem  chemischen  Geologen  bekannte  Gesichtspunkte,  nämlich:  Ziehen  wir 
vom  Gesammtgehalte  der  Kieselsäure  die  in  den  Tabellen  als  lösliche  bezeichnete 
ab,  so  erhalten  wir  annährend  den  Quarzgehalt;  in  gleicher  Weise  gestattet 
die  quantitative  Bestimmung  der  verschiedenen  Formen  von  löslicher  Kiesel- 
säure einen  Schluss  auf  den  Gehalt  sowohl  an  freien  Thon-  als  wie  an 
zeolith artigen  Verbindungen.  Das  Gesammtresume  der  mitgctheilton  Resultate 
hinsichtlich  der  Bedeutung  der    nach  Schöne    abgeschiedenen  hydraulischen 
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Werthe  als  Bodenconstituenten  geht  dahin,  dass  in  den  feineren  Produkten 
nicht  Bodeuconstitnenten,  sondern  Gruppen  von  Constitnenten  enthalten  sind 
and  zwar  Thon,  Eisenoxyd,  zeolithartige  Mineralien,  fein  zertheilte  kohlen- 
saure lükalische  Erden. 

Mit  dem  höheren  Gehalt  an  den  feinsten  Theilen  steigt  das 
Absorptionsvermögen,  zugleich  auch  die  Undurchlässigkeit.  An 
solchen  Theilen  reiche  Böden  werden  in  entsprechenden  Lagen 
die  fruchtbarsten,  in  ungünstiger  Lage  jedoch  der  physikali- 
schen Beschaffenheit  wegen  kaum  bauwürdig  sein. 

Die  Wirkung  des  Staubes  auf  den  Culturwerth  des  Bodens 
ist  hauptsächlich  eine  mechanische,  durch  die  Bildung  wei- 
terer, aber  immer  noch  capillarer  Hohlräume  ist  derselbe  als 
ein  günstiger  Regulator  der  Luft-  und  Fenchtigkeitsverhält- 
nlsse  im  Boden  aufzufassen. 

b.   Bestimmung   der    kohlensauren   alkalischen   Erden,    Humus- 
bestimmung und  Gltthverlust 

Bei  der  Bestimmung  der  Kohlensäure  zum  Zwecke  der  Feststellung  der 
kohlensauren  alkalischen  Erden  hält  Verfasser  die  Methode  von  G.  Kühn  (Zer- 
setzen mit  flüssiger  Pg  Os  und  Auffangen  des  Gases  im  Kaliapparat)  fttr  die 
zweckmässigste,  nach  der  gearbeitet  wurde.  Das  Material  wurde  in  Korn- 
grösse  von  0,5  mm.  angewandt. 

Bei  der  Humusbestimmung  benutzte  Verfasser  die  bekannte  Oxydations- 
probe. 

Die  Betrachtungen  über  den  Werth  der  Bestimmung  des  Glühverlustes 
gerade  bei  humusreichen  Böden  sind  sehr  beachtcnswerth  und  werden  die 
Aussprüche  „der  Werth  der  Glühverlustsbestimmung  ist  ein  rein  illusorischer, 
ohne  Elementaranalyse^  „Glühverlustbestimmungen  sind  nur  dann  am  Platze, 
wenn  man  Bodenproben  vor  sich  hat,  welche  neben  Humus  keine  oder  nur 
geringe  Mengen  wasserhaltiger  Silicate  enthalten,  oder  wenn  neben  wasser- 
haltigen Silicaten  nur  wenig  oder  gar  keine  organische  Substanz  vorhanden 
ist^  bei  dem  erfahrenen  Fachmanne  nur  begrtlsst  werden  können.  Die 
Resultate  der  in  dieser  Richtung  angestellten  Versuche,  sowie  der  mechanischen 
Analyse  bei  zahlreichen  Bodenarten  folgen  nachstehend: 

(Siehe  die  Tabellen  Seite  46  u.  47.; 

n.  Berücksichtigung  der  Lagerungsverhältnisse. 

Kla88ifloation  dea  Bodena. 

In  diesem  Abschnitte  wird  es  versucht  eine  Klassification  des  Bodens 
festzustellen  mit  der  Aeusserung  als  Grundlage:  Ein  Klassificationssystem  soll 
die  Totalität  der  Boden  vorkommen  in  bezüglich  ihrer  Ertragsfähigkeit  und 
zweckmässigsten  Cultur  möglichst  gleichwerthige  Gruppen  sondern,  aber  nicht 
einen  guten  irrationell  bewirthschafteten  Boden  mit  einem  vollständig  hete- 
rogenen geringeren,  der,  weil  er  intelligent  bewirthschaftet  wird,  den 
Reichen  Ertrag  giebt,  in  einen  Topf  werfen.  Verfasser  ist  der  Ansicht, 
dass  in  der  agronomischen  Klassification  des  Bodens  ein  System 
für  die  specielle  Bodenkunde  gegeben  sein  muss,  für  dessen 
Entwicklung  einzig  und  allein  die  Bodeneigenschaften,  welche 
von  der  allgemeinen  Bodenkunde   als  die  für  den  Eulturwerth 
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Bestmuntmgeii  des  Hjgroscopischen  Wassers,  des  Gltthyerlastes,  des  Hnmns 

und  der  Kohlensäure  in  lufttrockenen  Böden. 

Der  Infttrockene  Boden  enthält  %. 


HYgroscop.  Wasser  .  .  . 
GrabYerliistexcl.  Hygroscop. 

Wasser 

Kohlenstoff  in   Form    von 

Hnmns       

eotspricht  Humus  ?on  587o 

Kohlenstoff 

Kohlensäure  (an  alkaUsche 

Erden)  g^ehnnden  .  .  . 
entspricht    kohlensaurem 

Kalke 

entspricht  Kalk    .... 


|i 

II 


a,699 

11,177 

1,968 

3,393 

7,350 

16,706 
9,356 


a    . 

18 


ir 


6,480 

18,141 

2,667 

4,601 

8,700 

19,775 
11,075 


PI 

Hl 


4,797 

1,621 

0,488 

0,848 

0,975 

2,216 
1,241 


3,134 

6,947 

1,322 

2,298 

1,080 

2,454 
1,374 


3,851 


0,386 

3,450 

7,841 
4,481 


5 

I 

i 


4,258 
3,131 


1^ 
11 

il 


3,952 


^  ^  ^ 


7,0.^7 
7,709 


und  die  Kulturmethode  wesentlich  massgebenden  erwiesen  sind, 
als  Grundlage  dienen  können. 

Fflr  ein  System  der  E[lassification  würden  darnach  zu  wählen  sein: 

2  Hanptgruppen: 

I.  Verwitterungsböden,    IL  Schwemmböden. 

Die  Verwitterungsböden  zerfallen  in  solche 

a)  der  Primitivgesteine  und 

b)  der  deuterogenen  Gesteine, 

welche  nach  Thaer'schem  Vorgange  zu  fixiren  wären  nach: 
1)  Thonboden,  2)  Lehmboden, 

3}  Kalkboden,  4)  Sandboden. 

5)  Schuttboden,  6)  Humusboden. 

Die  Schwemmböden  theilt  Verfasser  wieder  ab  in: 
L  Thonboden         n.  Lehmbodenf)       m.   Kalkboden 
zähe  oder  mager  ungleichkömig  Kalkböden 

(sandig),  kalkhaltig        oder  gleichkörnig,  oder 

oder  mergelig  gemeiner  Lehm,  Löss,         Mergelböden. 

oder  kalkfrei,  kalkreich  —  mergelig 

bumusarm.  oder  kalkfrei, 

humusreich  od.  humus- 
arm, (Hasselboden). 


IV.  Sandboden!) 
Kiesböden,  grober, 
mitteHjörniger  oder 
feiner  Sand,  näbr- 
stoffireich  oder  arm, 
kalkreich  —  oder 
arm,  humusreich 
oder  arm. 


t)  Sandiger  Lehm  oder  lehmiger  Sand,    kalkreich  oder  mergelig 
oder  kalkfrei  (Sandmergel),  humusreich  oder  —  arm. 

V.  Schuttboden 
Geröllböden,  lehmige  Geröllböden  (hercynischer  Schotter). 
Die  weitere  Abtheilung  der  Thonboden,  Lehmböden  etc.  ist  momentan 
eine  Unmöglichkeit,  da  noch  zu  wenig  Untersuchungen  in  dieser  Richtung 
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vorliegen.  Die  Beleuchtung  des  auf  diesem  Gebiete  vorliegenden  Materiales 
in  den  vom  Verfasser  getrennt  besprochenen  Abschnitten  gerade  in  der 
erwähnten  Richtung  ist  sehr  beachtenswerth,  gestattet  aber  keine  eingehende 
Wiedergabe  des  Inhaltes  an  diesem  Orte. 

Die  agronomische  Kartirung. 

I.  Allgemeines. 

IL  Geognostische  Verhältnisse  des  Rittergutes  Crimderode 
und  die  aus  denselben  resultirende  Terrain-  und  Bodenbe- 
schaffenheit. % 

An  der  Bildung  des  Bodens  des  Rittergutes  Crimderode  nehmen  Antheil: 

1)  Die  mittlere  und  obere  Zechsteinformation. 

2)  Die  unterere  Buntsandsteinformation. 

3)  Die  Tertiärformation  (hercynisches  Diluvium). 

4)  Das  Altquartär  (hercynisches  Diluvium). 

5)  Jungquartär  (Alluvium). 

Der  vorliegende  Abschnitt  nebst  den  sich  noch  anreihenden  praktischen  und 
Schlussfolgerungen,  welche  nur  eine  wörtliche  Wiedergabe  zulassen,  weisen  mit 
der  hinzugehörigen  Karte  nebst  dem  reichlich  vorliegenden  Material  von 
mechanisch-physikalischen  und  chemischen  Analysen  der  Gesteine  und  Boden- 
arten wiederholt  auf  den  hohen  Werth  einer  agronomischen  Bodenkartirung 
hin,  für  die  Theorie  und  Praxis,  veranlassen  aber  andererseits  den  dringen- 
den Wunsch  auszusprechen,  dass  endlich  einmal  nach  einheitlichem  Systeme 
und  Methoden  gearbeitet  werden  möge.  — 

Es  folgen  noch  nachstehend  die  Resultate  der  mechanischen  Analyse 
von  Bodenarten  des  Rittergutes  Crimderode. 

(Siehe  die  TabeUen  S.  49—53.) 

Nachstehende  Abhandlungen  verdienen  noch  Erwähnung,  wenn  es  auch 
nicht  im  Zwecke  des  Jahresberichtes  liegen  kann,  eingehende  Referate  hier- 
von zu  liefern. 

Der  Teichboden  von  W.  Horak. 

Die  Torferde  als  ein  Mittel  zur  Bodenverbesserung.  L.  M. 
Zeithammer.  Beide  im  „Jahrbach  für  österreichische  Land- 
wirthe"  1879.     1880. 

Basalt-  oder  Pechsteingrund  als  Material  zur  Uebertra- 
gung  von  Weinbergen  an  der  Haardt.  Chr.  Kremer.  Wiener  land- 
wirthsch.  Zeitung.     1879.     406. 

•Ueber  die  Bedeutung  der  physikalischen  Eigenschaften  des 
Bodens  für  die  Pflanzencultur.  E.  Wollny.  Fühling's  landwirthsch. 
Zeitung.     1879.     481. 

Tiefcultur.     Nowacki.     Ebendas.     4891. 

Giebt  es  bodenbestimmende  Pflanzen?  R.  Braungart.  Joum. 
f.  Landwirthsch.     S.  423  u.  481. 

Die  Behäufelungscultur.  E.  Wollny.  Allgemeine  Hopfenzeitung. 
1879.     81.     82. 

Untersuchung  über  Kleemüdigkeit  des  Bodens.  A.  Emnner- 
ling  u.  R.  Wagner.  Landwirthsch.  Wochenblatt  für  Schleswig -Holstein. 
1879.     3—17. 
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Wasser. 

Referent:  W.  Wolf. 
Untersuchung  von  Trinkwassern. 

Chemische  ^^  ^iuer  wisscDSchaftlichen  Abhandlung^)  nahm  W.  Wolf  Gelegenheit, 

""^^^™^^^^"" sich  „über  das  Wasser  in  gesundheitlicher  Beziehung,  insbeson- 

untcrauch-  dcTC  aber  über  die  Resultate  seiner  im  Laufe  des  Jahres  1879/80 

TiTnkwaMeri  lifo  Ige     behördlicher    Aufforderung    augestellten     chemischen 

^Döb^oUi^*  und    raikroskopis'chen    Untersuchungen     der    Trinkwasser     der 

Stadt  Döbeln"  ausführlicher  zu  äussern,  während  die  in  der  Hauptsache 

technischen  Zwecken  dienenden  sogen.  Nutzwasser  zunächst  unberücksichtigt 

gelasssen  wurden. 

Bei  Inangriffnahme  dieser  Arbeit  leiteten    den  Verf.    die    nachstehend 

wiedergegebenen  Anschauungen : 


*)  S.  XI.  Jahresbericht,  No.  4G4  der  Königl.  Realschule  I.  Ordnung  u.  königl. 
Landwirthschaftsschule  Döbeln. 
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Sacht  man  nach  den  Ursachen,  durch  welche  ein  ungünstiger  Einfluss 
des  Trinkwassers  auf  unser  körperliches  Wohlbefinden  bedingt  sein  kann, 
so  wird  man,  abgesehen  von  den  häufig  schlimmen  Folgen  zu  kalten  und 
zu  raschen  Trinkens,  in  erster  Linie  diejenigen  mineralischen  und  organi- 
schen Stoffe  einer  genauen  Betrachtung  unterziehen  müssen,  welche  entweder 
schon  in  der  Luft  dem  Wasserdampfe  einverleibt  wurden  und  mit  den 
meteorischen  Niederschlägen  zur  Erde  kamen,  oder  welche  vom  Wasser 
während  seines  Passirens  durch  verschiedene  Bodenschichten  aus  denselben 
ao^enommen  wurden. 

Was  die  Klasse  der  unorganischen  Substanzen  betrifft,  so  ist  be- 
kannt, dass  nur  einzelne  derselben,  z.  B.  schwefelsaures  Magnesium,  schwe- 
felsaures Natrium,  Chlormagnesium  etc.,  falls  sie  in  einem  vorliegenden 
Wasser  in  beträchtlicher  Menge  vorkommen,  nach  dem  Genüsse  desselben 
von  nachtheiliger,  manchmal  aber  auch  beabsichtigter  medicinischer  Wirkung 
sind,  während  der  Hauptschwerpunkt  in  Bezug  auf  Krankheit  erzeugende 
Eigenschaften  der  Wasser  unfraglich  auf  ihren  wechselnden  Gehalt  an  ge- 
lösten organischen  Stoffen  verschiedener  Art  gelegt  werden  muss. 

Die  hierher  gehörigen  organischen  Substanzen  zerfallen  in  zwei  wesent- 
lich von  einander  verschiedene  Gruppen.  Während  eine  derselben  die  durch 
Zersetzung  pflanzlicher  Körpersubstanz  gebildeten,  absolut  unschädlichen 
„Humussub stanzen^  umfasst,  darf  man  gegenüber  den  Bepräsentanten  der 
2.  Gruppe,  welche  ausnahmslos  als  „Fäulnissprodukte  animalischer 
Stoffe^  anzusprechen  sind,  um  so  gerechtfertigtere  Bedenken  hegen.  Be- 
sitzen doch  einige  dieser  Substanzen  die  Eigenschaft,  entweder  direct  ver- 
giftend oder  doch  insofern  mittelbar  gesundheitsschädlich  zu  wirken,  als  sie 
die  Entstehung  und  Vermehrung  mikroskopisch  kleiner  Organismen  (Algen, 
Pilze)  begtLnstigen,  welchen  hinwiederum  die  Fähigkeit  zukommt,  nachtheilige 
Zersetzuogsprocesse  im  menschlichen  Körper  einzuleiten. 

Diese  zuletzt  erwähnten  Eigenthümlichkeiten  haben  ganz  besonders  im 
letzten  Decennium  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker,  Physiologen  und  Aerzte 
auf  sich  gezogen,  ohne  dass  man  indessen  zu  wesentlichen  Resultaten  ge- 
langt wäre.  Thatsache  ist  es,  dass  das  Auftreten  aller  solchen  Krankheiten, 
deren  Ursachen  man  noch  nicht  genau  kennt  (Cholera,  Typhus  etc.),  von 
Seite  vieler  Mediciner  dem  Genüsse  unreinen,  mit  faulenden  animalischen 
Stoffen  geschwängerten  Trinkwassers,  wie  wir  es  nicht  selten  infolge  schlecht 
verwahrter,  durchlässiger  Senkgruben  in  manchen  Brunnen  dicht  bevölkerter 
Städte  antreffen,  zugeschrieben  wird.  Beines  Quellwasser,  welches  seinen 
Lauf  durch  guten,  namentlich  von  menschlichen  Excreten  freien  Boden  ge- 
nommen hat,  führt  derartige  Stoffe  nicht. 

Obgleich  ein  in  allen  Fällen  absolut  schädlicher  Einfluss  der  in 
Bede  stehenden,  chemisch  schwer  defiinirbaren  Substanzen  auf  die  menschliche 
Gesundheit  selbst  durch  von  Emmerich  i)  zum  Theil  an  sich  selbst  ausge- 
führte Versuche  seither  noch  nicht  experimentell  constatirt  werden  konnte, 
so  sind  dennoch  alle  Wasser,  welche  grössere  Mengen  fäulnissfähiger  thie- 
rischer  Materien  enthalten,  als  vorläufig  stark  verdächtig  anzusehen. 
Meiner  Ansicht  nach  müssen  die  in  Aussicht  gestellten  weitereu  Versuche 
genannten  Forschers  erst  entscheiden,  ob  alle  derart  verunreinigte  Wasser 
in  der  That  für  verschiedene  (besonders  nicht  Eckel  empfindende)  Experi- 


»)  Zdtschr.  f.  Biologie,  Bd.  XIV.    Heft  4.    S.  463  und  flgde.    S.   a.  Agricul- 
turchem.  Jahresber.    1878.    S.  69. 
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mentatoren  kein  putrides  Gift  enthalten,  welches  wesentliche  Gresond- 
heitsstörangen  herbeizuführen  vermag. 

Neben  Humussubstanzen  and  animaUschen  Zersetzungsprodokten  finden 
sich  femer  im  Trinkwasser  lebende,  kleinere  and  kleinste  organi- 
sirte,  der  niederen  Stufe  des  Thier-  oder  Pflanzenreiches  an- 
gehörende Körper,  von  denen  irgendwelche  gesondheitsch&digende  Wir- 
kung nicht  bekannt  ist  und  welche  vorzugsweise  der  Gruppe  der  Schim- 
melpilze angehören.  Das  Gleiche  gilt  von  verschieden,  grOn,  braun  etc. 
gefärbten  Pilzfäden,  Algen,  Diatomeenarten  u.  dergL,  welche  man 
öfters  in  Wasser  antrifft  oder  sich  bild^  sieht,  sowie  man  das  Wasser  län- 
gere Zeit  in  verschlossenen  Ge&ssen  dem  Lichte  aussetzt  Diese  OrganlKmen 
sind  sogar  gern  gesehen,  weil  ihr  Vorhandensein  die  G^enwart  emer 
anderen  alsbald  zu  erwähnenden  Gruppe  von  Pilzen  ausschliesst. 

Die  letzte  Klasse  niederer  Pilzorganismen  umfasst  wiederum  verschie- 
dene Arten;  zu  ihr  zählen  die  Sprosspilze  (verschiedene  Hefearten), 
die  Spaltpilze  (Fäulnisspilze  aller  Art,  Bacterien,  Vibrionen,  Mikrococcen 
etc.  benannt)  und  die  sogen.  Infectionsstoffe  (Contagien  und  Miasmen). 

Während  viele  Sprosspilze  selbst  in  grösseren  Mengen  dem  Menschen 
unschädlich  sind,  gestalten  sich  die  Verhältnisse  wesentlich  anders,  wenn  sich 
in  einem  Wasser  Spaltpilze,  Contagien  oder  Miasmen  finden  sollten,  denn 
man  weiss,  dass  beispielsweise  die  Spaltpilze  im  Stande  sind,  die  rapidesten 
Zersetzungs-  und  Fäulnissprocesse  organischer  Körper  und  sonach  auch  die 
Zerstörung  des  Blutes  und  anderer  wichtiger  Bestandtheile  des  menschlichen 
und  thierischen  Körpers  herbeizuführen.  Von  einzelnen  Arten  dieser  Gruppe 
ist  bekannt,  dass,  sobald  sie  direct  dem  Blute  durch  Injicirung  einverleibt 
werden,  bestimmte  Krankheiten  entstehen  und  sogar  der  Tod  eintreten  kann; 
glücklicherweise  aber  kommen  dieselben  im  Trinkwasser  nur  sehr  selten  vor. 
Auch  kann  der  Genuss  des  solchergestalt  inficirten  Wassers  erst  dann  ge- 
föhrlich  werden,  wenn  dasselbe  im  Inneren  des  Körpers  mit  verletzten,  be- 
ziehendlich stark  entzündeten  Schleimhäuten  in  Berührung  tritt;  auf  die 
unverletzte  äussere  Haut  gebracht,  wirkt  dasselbe  üü  keiner  Weise  nachtheilig. 

Nach  Allem,  was  im  Weiteren  an  exacten  Untersuchungen  über  die 
sogen.  Infectionsstoffe  vorliegt,  kann  man  annehmen,  dass  sie  den 
Spaltpilzen  ähnliche,  äusserst  kleine,  meist  Stäbchen-  oder  kugelförmige  Ge- 
bilde repräsentiren,  welche  nur  in  feuchtem  Boden  entstehen  können  und 
welche  den  Menschen  und  Thieren  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  durch  die 
eingeathmete  Luft  im  Verein  mit  den  übrigen  Bestandtheilen  des  Staubes 
im  trockenen  Zustande  zugeführt  werden,  welche  aber  bisher  selbst  an  solchen 
Orten,  wo  der  Typhus,  die  Cholera  etc.  regelmässig  vnederkehren,  noch  nicht 
im  Trinkwasser  aufgefunden  worden  sind. 

In  jedem  Falle  ist  ersichtlich,  dass  bei  all'  der  Unsicherheit,  die  noch 
in  Wissenschaft  und  Praxis  in  Bezug  auf  die  Ursachen  mancher  Krankheits- 
erscheinungen besteht,  nur  ein  gewissenhaftes  Zusammenari)eiten  der  Chemiker, 
Physiologen  und  Aerzte,  ein  scharfes  Beobachten  aller  einschlagenden  Ver- 
hältnisse, von  aufklärender  Wirkung  sein  kann. 

Einen  nicht  geringen  Theil  werden  hierzu  die  mit  Ausdauer  fortge- 
setzten wissenschaftlichen  Prüfungen  der  Wasser  liefern  können,  zu  denen 
auch  der  Verfasser  durch  die  von  ihm  ausgeführte  chemische  und  mikro- 
skopische Untersuchung  der  Trinkwasser  der  Stadt  Döbeln  einen  kleinen 
Beitrag  liefern  wollte. 

Fasst  man  die  zur  Qualitätsbestimmung   eines  Trinkwassers  wichtigen 
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Factoren  in's  Auge,  so  ist  vor  Allem  festzuhalten,  dass  dasselbe  frisch,  farb- 
los, klar,  geruchlos  und  ohne  auffallenden  Geschmack  sein  soll. 

Anlangend  die  Temperatur  eines  Trinkwassers,  so  darf  dieselbe  unter 
normalen  Yerh&ltnissen  während  der  verschiedenen  Jahreszeiten  nur  um 
wenige  Grade  (etwa  60  C.)  schwanken.  Auffälligere  Differenzen  würden  auf 
starken  Zufluss  eines  zu  Tage  liegenden  Wassers  schliessen  lassen.  Von  in- 
directem  Einfluss  auf  den  Wohlgeschmack  eines  Trinkwassers  vermag  die 
Temperatur  desselben  insofern  zu  sein,  als  sie  bekannterweise  sehr  erheb- 
lich auf  seinen  Kohlensäuregehalt  influirt 

Aehnlich  verhält  es  sich  rücksichtlich  des  Wohlgeschmackes  eines  Was- 
sers, wenn  man  die  Art  und  Menge  der  einzelnen  in  seinem  Verdampfungs- 
rückstande enthaltenen  Substanzen  in  Betracht  zieht,  der  bei  einem  Trink- 
wasser vorzüglicher  Qualität  nicht  viel  über  0,500  grra.  pro  Liter  (wovon 
im  Allgemeinen  wiederum  nur  der  5.  Theil  auf  organisehe  Bestandtheile 
kommen  darf)  betragen  soll.  Indessen  ist  ein  Wasser  mit  grösserer  Bück- 
standsmenge  nicht  etwa  ohne  Weiteres  immer  zu  verwerfen;  im  Gegentheil 
kommt  es  bei  der  sanitären  Benrtheilung  in  erster  Linie  auf  die  Art  und 
Menge  der  einzelnen  Bestandtheile  des  Gesammttrockenrückstandes  an. 

Die  Salpetersäure  und  salpetrige  Säure  des  Wassers  finden  sich 
&st  stets  an  Kalk  oder  Ammoniak,  das  Chlor  an  Natrium,  Calcium  oder 
Magnesium  und  die  Schwefelsäure  an  Kalk  oder  Magnesia  gebunden 
vor,  während  sich  die  Kohlensäure  theils  frei,  theils  an  Kalk  etc.  ge- 
bunden im  Trinkwasser  findet  Von  einigen  dieser  Salze  wurde  oben  schon 
bemerkt,  dass  sie  gewisse  Wirkungen  auf  den  Organismus  ausüben  können; 
die  übrigen  kommen  ihrer  medicinischen  Wirkungsweise  nach  nur  dann  in 
Betracht,  wenn  sie  in  relativ  grosser  Quantität  genossen  werden.  In  keinem 
Trinkwasser  z.  B.  kommen  derart  beträchtliche  Mengen  von  salpetersauren 
oder  Ammoniak-Verbindungen  vor,  dass  man  als  Sachverständiger  versucht 
wäre,  dasselbe  aus  diesem  Grunde  allein  zu  verwerfen.  Wohl  aber  ist 
es  für  den  Chemiker  von  Wichtigkeit,  auf  Grund  seiner  unter  Berücksich- 
tigung der  jeweiligen  örtlichen  Verhältnisse  gemachten  Erfahrungen  zu  be- 
mtheilen,  ob  verschiedene  in  dem  betreffenden  Wasser  nachgewiesene  und 
selbstverständlich  ihrem  Gewichte  nach  bestimmte  Körper,  einen  wesent- 
lichen und  bedeutungsvollen  Bückschluss  auf  die  locale  Boden- 
beschaffenheit zulassen.  Gresetzt  den  Fall,  es  enthielte  ein  Trinkwasser 
neben  anderen  Salzen  nur  salpetersaure  in  grösserer  Menge  und  dabei 
weder  Ammoniak-  noch  salpetrigsaure  Verbindungen,  so  würde  dieser  Sachbefund 
beweisen,  dass  in  denjenigen  Bodenschichten,  aus  denen  oder  durch  welche 
das  Wasser  floss,  nur  normale,  durch  Fäulnissvorgänge  unbeeinflusste  Oxy- 
dationsprocesse  vor  sich  gehen.  Finden  sich  hingegen  Ammoniak-  oder 
salpetrigsaure  Verbindungen  in  einem  Wasser  vor,  so  muss  hieraus  der 
Schlnss  gezogen  werden,  dass  der  fragliche  Boden  anormale  Oxydati ons- 
erscheinungen  begünstigt,  dass  er  mit  einem  Worte  faulende  animalische 
Substanzen  enthält 

Aus  diesem  Grunde  kommt  es  bei  der  chemischen  Untersuchung  darauf 
an,  mit  Genauigkeit  den  Gehalt  des  Wassers  an  derartigen  Salzen  zu  be- 
stimmen, und  ausserdem  festzuhalten,  dass  ein  wirklich  gutes  Trinkwasser 
im  Allgemeinen  im  Liter  nicht  mehr  als  0,005 — 0,015  grm.  Salpetersäure 
enthalten  solL  Allerdings  ist  diese  Angabe  nur  eine  relative,  denn  es  kann 
ein  Wasser  nnter  Umständen  viel  Mal  mehr,  als  die  vorstehende  Gewichts- 
menge an  Salpetersäure  enthalten,  ohne  in  hygienischer  Beziehung  verwerflich 
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ZU  seiu.  —  Ganz  Aehnliches  gilt  von  dem  Gehalte  des  Trinkwassers  an 
Chlor. 

Ein  weiteres  Urtheil  über  die  Beschaffenheit  der  Wasser  darf  femer 
von  der  mikroskopischen  Prüfung  erwartet  werden,  wie  ja  das  von 
Cohn,  Harz,  v.  Naegeli,  Kühn,  Holdefleiss  u.  A.  mehrfach  dargethan 
wurde.  Verf.  hat  deshalb  sämmtliche  seinerzeit  in  Arbeit  genommenen 
Wasser  der  der  Leitungen  und  öffentlichen  Brunnen  der  Stadt  Döbeln  auch 
auf  diesem  Wege  und  zwar  mittelst  einer  sehr  brauchbaren  Methode,  durch 
Färbung  der  für  das  Mikroskop  verwendeten  Wassertropfen  mit  Methylviolet, 
untersucht,  ohne  dass  es  ihm  möglich  gewesen  wäre,  ausser  unschädlichen 
Infusorien  und  Algen  irgend  welchen  gesundheitsgef&hrlichen  Organismas  zu 
entdecken,  wenngleich  er  andererseits  auf  Grund  der  chemischen  Unter- 
suchung manche  Wasser,  namentlich  der  Privatbrunnen,  als  mindestens  stark 
verdächtig  bezeichnen  musste. 

Man  ersieht  aus  einer  der  Abhandlung  beigegebenen  Zahlentabelle,  auf 
welche  wir  hier  verweisen,  dass  es  besonders  die  Wasser  der  in  den  Hof- 
räumen der  inneren  Stadt,  manchmal  in  unmittelbarer  Nähe  der  Abtritts- 
gruben gelegenen  Privatbrunnen  waren,  welche  nicht  selten  einen  be- 
trächtlichen Gehalt  an  fremden  Bestandtheilen,  vorzugsweise  an  Salpetersäure 
und  salpetriger  Säure  erkennen  Hessen,  während  die  auf  den  Strassen  be- 
findlichen öffentlichen  Brunnen  schon  ein  wesentlich  reineres,  die  von 
aussen  her  kommenden  Quell-Leitungen  aber  ein  geradezu  ausgezeich- 
netes Trinkwasser  lieferten.  Im  Durchschnitt  von  je  10  Unter- 
suchungen hinterliess  beispielsweise  l  Liter  Privatbrunnenwasser 
0,979  grm.  Gesammtrtickstand  (incl.  0,052  grm.  Salpetersäure),  1  Liter 
Wasser  von  öffentlichen  Strassenbrunnen  0,521  grm.  Gesammt- 
rückstand  (incl.  0,021  grm.  Salpetersäure)  und  1  Liter  Quellwasser  0,153 
grm.  Gesammtrückstand  (incl.  0,008  grm.  Salpetersäure). 

In  den  untersuchten  Quellwassern  war  nicht  in  einem  einzigen 
Falle  ein  Gehalt  von  salpetriger  Säure  (Jod^inkstärke-Reaction)  nach- 
weisbar. 

Hieraus  ergiebt  sich  unzweifelhaft,  dass  in  dem  Masse,  als  wir  von  den 
Quellgegenden  aus  in  das  Centrum  einer  Stadt  gelangen,  als  mithin  der  in 
Frage  kommende  Boden  dichter  von  Menschen  bewohnt  und  stärker 
verunreinigt  wird,  auch  eine  erhöhte  Inficirung  desselben  mit  verwesen- 
den animalischen  Stoffen  und  somit  auch  eine  entsprechende  Ver- 
schlechterung des  Trinkwassers  stattfindet. 

Aus  diesem  Grunde  muss  die  Verhütung  derartiger  gesundheitsgefilhr- 
lieber  Verunreinigungen  des  Bodens  von  sämmtlichen  städtischen  Vervral- 
tungen  und  Sanitätsbehörden  mit  aller  Energie  angestrebt  werden. 

Die  Untersuchungen  der  Trinkwasser  der  Stadt  Döbeln  mögen  daher 
auch  in  dieser  Richtung  anregend  wirken. 

Mineralwasser. 

Chemische  E.  Rcichardt^)    veröffentlicht  die  Resultate    seiner    mit    der  Suhler 

suohSng'dor  Salzqucllc  Vorgenommenen  Untersuchungen,  beschreibt  die  Methoden  zur  Be- 

^eu\'*zü   Stimmung  von  Substanzen,  welche  in  kleinster  Menge  vorkommen  und  ver- 

Suhl  i.  Th.  gleicht  a.  a.  0.  die  Temperatur  der  Quelle  mit  der  Temperatur  der  andern 

in  Suhl  vorhandenen  Brunnenwasser. 


»)  Arch.  f.  Pharm.  1879.    Bd.  XIV.    S.  252. 
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Sonnenschein  hat  diese  Salzquelle  gleichzeitig  mit  Reichardt  unter- 
sucht und  indem  wir  hier  die  Resultate  des  Verf.  geben,  stellen  wir  zum 
Vergleich  die  Resultate  Sonnenscheines,  sowie  die  von  Bauer  früher  ge- 
wonnenen Resultate  der  Untersuchung  der  Elisenquelle  zu  Kreuznach 
neben  einander. 

Die  Mineralquelle  zu  Suhl,  welche  sich  wie  die  Kreuznacher  Quelle 
durch  einen  hohen  Gehalt  von  Chlorcalcium  auszeichnet,  enthält: 

Nach 


Sonnen- 

Bauer 

Reichardt 

schein 

Kreuznacher 
^Elisenquelle 

in  1  Liter 

in  1000  grm. 

in  1000  grm. 

grm. 

grm. 

grm. 

grm. 

Chlomatrium    .... 

4,1613 

4,1307 

4,5284 

9,4950 

Chlorkalium      .... 

0,5960 

0,5916 

— 

0,1265 

Chlorlithium     .... 

0,0177 

0,0176 

0,0001 

0,0097 

Chlorcalcium     .... 

2,7875 

2,7670 

2,9740 

1,7287 

Chlormagnesium    .     .     . 

0,1610 

0,1598 

0,0382 

0,0327 

Brommagnesium    .     .     . 

0,0059 

0,0059 

0,0128 

— 

Jodnatrium       .... 

Spur 

Spur 

Spur 

0,0004 

Jodmagnesium.     .     .     . 

Spur 

Spur 

— 

— 

Schwefelsaurer  Kalk 

0,3523 

0,3497 

0,2876 

— 

Kohlensaurer  Kalk    .     . 

0,0390 

0,0352 

0,1858 

— 

Baryt  .     . 

0,0030 

0,0021 

— 

0,0390 

„            Strontian  . 

0,0020 

0,0019 

— 

0,0890 

„            Magnesia . 

— 

— 

— 

0,1759 

„             Eisenoxydul  0,0035 

0,0030 

— 

0,0259 

Kohlens.  Manganoxydul 

0,0008 

0,0007 

— 

0,0012 

Borsaure  Magnesia    .     . 

— 

— 

0,0001 

— 

Phosphors.       „    .     .     . 

— 

— 

0,0003 

— 

Kieselsäure       .... 

0,0125 

0,0124 

0,0120 

0,0408 

Thonerde     

— 

— 

— 

.0,0028 

Organische  Substanz 

0,0500 

0,0496 

— 

— 

Halbgebnndene  Kohlens. 

— 

0,1930 

— 

? 

Freie  Kohlensäure     .     . 

24,185  CC 

.  24,00  CC. 

— 

? 

H.  Rössler^)   untersuchte   3  Mineralquellen   zu  ßraubach  am  Rhein  nie Mincrai- 
uüd  fand,    dass    2   davon  zu  den  in  dieser  Gegend  häufig  vorkommenden  "ißraubaJu." 
Natronsäuerlingen  und  die  3.  dieser  Quellen,  der  Diukboldcrbrunncn,  zu  den 
Eisensäuerlingen  gehört  und  in   seiner  chemischen  Beschaffenheit  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Schwalbacher  Stahlbrunnen  besitzt. 

Hauer  2)  hat  die  Dextquelle  bei  Budapest  untersucht  und  gefunden,  dass  Analyse  der 
das  Wasser  18,26  grm.  Bittersalz  und  15,206  grm.  schwefelsaures  Natron  ^,^^^^2^^^^^^ 
pro  Liter  enthält. 

Den  St.  Margarethenbrunnen  in  Saint-Maurice  canton  de  Vic-le  comtc  st.  Marpa- 
(Pi^  de-Döme)  hat  Lefort^)  untersucht  und  von  hauptsächlichen  Bestand- '^^^^JJ^J^'ö^; 
theüen  2,2649  grm.  Kochsalz,  0,811   grm.  kohlensaures  Natron,  1,3179  grm.    Maurice, 
kohlensaures  Kali  etc.  pro  Liter  in  dem  Wasser  gefunden. 

Das  bereits  seit  dem  Jahre  1528  bekannte  und  seit  1819  gebrauchte 


')  Arch.  f  Pharm.    1879.    Bd.  15.    S.  68. 

*)  Repertoire  de  Pharm.  No.4.   S.  155  und  Arch.  f.  Pharm.   187i)   XV.  S.  539. 

*)  Repertoire  de  Pharm.  No.4.  Ö.  156  und  Archiv  f  Pharm.  1879.  XV.  S.539. 
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Ferdinands-  Wasscr  dcF  Ferdlnandsbrannquclle  zu  Marienbad  in  Böhmen  hat  neu^dings 
Vu  Marien *W.  F.  GintP)  untcrsucht  und  neben  Spuren  von  Arsen,  Borsäure,  Brom, 
^*^'      Strontium    und  Methylamin  pro  Liter  von  den  wichtigeren  Bestandiheilen 
4,715  grm.  schwefelsaures  Natron,  1,711  grm.  Kochsalz,  2,058  grm.  doppelt- 
kohlensaures Natron,  3,179  (?rm.  freie  Kohlensäure  u.  s.  w.  gefunden. 
Schmaikaid-         Köbrich^)    hat    die    Schmalkaldener    Salzquelle    untersucht   und    als 
"^queiui!     Hauptbestandtheile  in   1000  grm.  Wasser   13,935  grm.  feste  Bestandtheile 
gefunden,    wovon   9,841   grm.  Kochsalz,    2,5  grm.  schwefelsauren  Kalk  etc. 
ausmachen.     Das  Wasser  enthält  ausserdem  bei  14<»  R.  162,7  CC.  freie  und 

Ueb.    einige  ^^^S®^"'^^®"®   Kohlcnsäure. 

Mineral-  E.  Willm*)  berichtet  über  die  Untersuchungen  der  Quellen  von  Boyat, 

AuveVgne.'  Saiut-Nectaire  und  Chätel-Guyon. 

Thermaiw.  Eiuc  Analysc  des  Wassers  von  Termini -Imerese  ist  von  E.  Paternö 

^^n^äeJl?*' und  G.  Mazzara*)  ausgeführt  worden. 

Vorkommen  Im  Jahresbericht  von  1878  S.  56  ist  erwähnt  worden,  dass  Carrigon 

B^ib.SMi^e'-in    einer  Quelle  au  mont  Cornadore  eine    geringe  Menge  Quecksilber  ge- 
raiwassern.  funken  hat.   E.  WiUm^)  bestätigt  dies,  was  von  J.  Lefort  s.  E.  bestritten 

wurde. 
Mineral-  Das  Wasscr  der  Mineralquelle  von  Rosheim   im  Elsass,   welches  vor 

Bo8he1m^im40  Jahrcu  vou  Persoz  und  Jangeaud  untersucht  wurde,   hat  neuerdings 
Ei8a88.     Pj.  ß    Power^)  wieder  untersucht.    Wir  sehen  aus  des  Verf.'s  Mittheilong 
nicht,  welcher  Unterschied  in  der  heutigen  Zusammensetzung  der  Quelle,  im 
Vergleich  mit  den  vor  40  Jahren  gefundenen  Resultaten,   sich  ergeben  hat 
Paviiionqn.  Dobout'')  wcist  iu  der  Pavillonquelle  durch  spectroscopische  Unter- 

^ne?*  "  suchung  neben  Natrium,  Kalk  und  Kalium  auch  Lithumgehalt  nach. 
Eisen-  Carlstad,  am  Ausflusse  des  Claraflusses  am  Wenersee  gelegen,  besitzt 

^^lYtad!"  zwei  durch  Bohrlöcher  erbohrte  Eisenquellen,  welche  Alm6n®)  untersucht 
und  im  Liter  Wasser  0,1348  und  0,1653   feste  Bestandtheile,  wovon    bez. 
0,0593  und  0,0669  grm.  kohlensaures  Eisen  sind,  gefunden  hat 
Chemische  E.  Ludwig  Und  J.  Mauthucr^)    haben  eine  umfassende  chemische 

d.'^caViBbid;  Untersuchung  der  Thermen  von  Carlsbad  ausgeführt,  woraus  sich  ergiebt, 
Thermen,   ^jj^gg  g||e  jj^y^  untersuchten  Quellen  qualitativ  gleich  zusammengesetzt  sind, 
die  chemische    Zusammensetzung  seit  Becker 's  Zeit   (1789)    unverändert 
geblieben  ist  und  die  Unterschiede  in  der  quantitativen  Zusammensetzung 
der  festen  Bestandtheile  nicht  sehr  erheblich  sind.     Als  neue  Bestandtheile 
werden  Spuren  von  Thallium  und  Ameisensäure  angeführt 
brunnen'am         '^^'  ^^^^^^  ^^)  ^^^  ^^^^  Untersuchung  des  Wassers  des  Oberbrunnens 
iserkamminund  dcs  lufttrockeucn  Ockerabsatzes  ausgeführt  und  besonders  in  dem  letz- 
schiesien.  ^qj-qj^^  j^  wägbarcu  Mengen  Mangan,  Kupfer,  Nickel,  Wismuth  gefunden. 
q^ine'^Jn  ^^  Wasscr  von  Tambow  (Natronsäuerling)  hat  Johanson  ^^)  untersudit 

Tambow  in  

Bnsaland. 

»)  Joum.  f.  prakt.  Chemie.    1879.    Bd.  20.    S.  536. 
*)  Chem.  Centralbl.    1879.    S.  166. 
»)  Bull.  Soc.  Chim.  Par.  31.    5.  Jan.  1879. 

*)  Gazz.  chim.  ital.    9.    S.  71;  a.  Chem.  Centralbl.    1879.    S.  345. 
»)  Compt.  rend.    88.    p.  1032. 

«)  Journ.  f.  prakt.   Chemie.    1879.    Bd.  19.    S.  223:    a.  Chem.  Centralblatt. 
1879.    S.  491. 

')  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.    1879.    Bd.  30.    S.  54. 
»)  Ber.  d.  deutsch,  cheni.  Ges.  1879.  S.  1724;  a.  Chem.  Centralbl.  1879.  S.  664. 
•)  Ber.  d.  deutsch,  chem.  Ges.  1879.  S.  1902;  a.  Chem.  Centralbl.  1879.  S.  743. 
")  Ber.  d.  deutsch,  chem.  Ges.  1879.  S.  1902;  a.  Chem.  Centralbl.  1879.  S.  743. 
")  Chem.  Centralbl.    1879.  S.  140. 
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üntersachung,  Reinigung  und  YerhaHen  anderer  Wasser. 

L.  Hirt*)  hat  durch  eine  lange  Reihe  von  Untersuchungen,  welche  Prfncipien 
der  Verf.  im  Auftrage  des  Breslauer  Magistrats  mit  dem  Wasser  der  Oder  ^der  mikro-^ 
Yorgenommen  hat,  gefunden,  dass  für  die  Beurtheilung  der  Güte  des  Wassers,  ü^°terB°uoh! 
Tom  Standpunkt  der  hygienisch-mikroskopischen  Untersuchung  aus,  folgende  d.  waaserf. 
3  Punkte  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ausreichen: 

1)  Reines,  durchaus  geniessbares  Wasser  darf  weder  im  frischen 
Zustand  noch  nach  3 — Ötägigem  Stehen  irgend  welche  Organismen  ent- 
halten; wenn  sich  Algen  und  Diatomeen  finden,  so  kann  das  Wasser 
zwar  immer  noch  als  geniessbar  gelten,  kann  jedoch  selbstredend  auf 
die  Bezeichnung  „rein'^  keinen  Anspruch  machen. 

2)  Verdächtiges  Wasser.  Hier  bieten  die  Saprophyten  (Wasser- 
pilze, Sphaerotilus  natans,  Leptothrix,  die  unter  dem  Namen  Anthophysa 
Muelleri  bekannte  gestielte  Monade)  grössere  Infusorien,  auch 
wohl  andere  zufällige  Beimengungen  (Haar- Wollpartikelchen  etc.)  den 
für  die  Beurtheilung  massgebenden  Befund. 

3)  Faulendes,  durchaus  ungeniessbares  Wasser.  In  solchem  fin- 
den sich  ausnahmslos  Massen  von  Bacterien  (auch  Zoogloeaform),  da- 
neben Saprophyten  und  Infusorien.  Gewöhnlich  ist  solches  Wasser  trüb, 
was  dann  nicht  »von  anorganischen  Stoffen  (Eisenoxyd  etc.),  sondern 
yon  den  Bacterien  (Bacterientrübung)  veranlasst  wird. 

Nachdem  der  Verf.  noch  die  Methode  der  mikroskopischen  Untersuchung 
beschreibt,  wie  solche  im  phytophysiologischen  Institute  von  F.  Cohn  zu 
Breslau  geübt  wird,  spricht  derselbe  noch  die  Anschauung  aus,  dass  die 
mikroskopische  Untersuchung  des  Wassers,  wenn  anders  aus  den  Resultaten 
weittragende,  praktisch  bedeutsame  Schltlsse  gezogen  werden  sollen,  immer 
mit  der  chemischen  verbunden  sein  muss.  Beide  Untersuchungen  haben 
gleiche  Berechtigung  und  auf  zuverlässige  Resultate  zur  Beurtheilung  der  Güte 
eines  Wassers  ist  nur  da  zu  zählen,  wo  beiden  Prüfungen  gleiche  Würdigung 
zu  Theil  wird.  (Man  vergl.  übrigens  die  Arbeit  von  F.  Holdefleiss,  s.  Jahres- 
bericht 178,  S.  64.) 

E.  Reichard t«)  hat  schon  früher  (s.  d.  Jahresber.  1875/76,  S.  71)  »einigung 
Erörterungen  über  die  Frage  der  Verunreinigung  der  öffentlichen  Wasser  ^inasors. 
angestellt  und  wiederholt  neuerdings  diesen  Gegenstand,  indem  er  die  Frage 
Ober  die  Reinigung  der  Abfallwasser  nicht  nur  vom  Standpunkte  der  öffent- 
Heben  Gesundheitspflege  für  wichtig  hält,  sondern  auch  die  Angelegenheit 
von  grösster  Bedeutung  fUr  die  Landwirthschaft,  die  Fischzucht  u.  s.  w.  findet 
Verf.  empfiehlt  die  Handhabung  zweier  Reinigungsweisen  für  die  ver- 
unreinigten Wasser  und  zwar  einmal  auf  mechanischem  Wege,  durch 
einfiBkche  Ablagerung  der  schwebenden  Stoffe  in  grösseren  oder  kleineren 
unter  einander  in  entsprechender  Weise  communicirenden  Bassins,  und  die 
Reinigungsweise  auf  chemischem  Wege.  Zu  der  letzteren  Rei- 
nigangsweise  gehört  vor  Allem  die  Reinigung  der  Abfallwasser  mit  gelösch- 
tem Kalk,  was  ebenfalls  in  Gruben  geschehen  kann.  Um  den  überschüssigen 
Kalk,  der  unter  Umständen  den  Fischen  sehr  nachtheilig  werden  kann,  aus 
dem  Ablaufwasser  als  kohlensauren  Kalk  zu  erhalten,  soll  das  Ablaufwasser 
eine  genügende  Strecke  lang  in  offenen  Gräben  abgeleitet  werden,  bevor 
dasselbe  in  den  Fluss  geleitet  wird. 


»)  Zdtschr.  f.  Biologie.    1879.    H.  1.    S.  91. 
«)  Archiv  d.  Pharmacie.    1879.    B.  XV.    S.  236. 
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Die  in  den  Bassins  sieh  findenden  Ablagenmgsstöffe  sind  dann  gut  für 
landw.  Zwecke  zu  verwenden. 
Eiufluss  dos         Von  E.  Reichardt*)  wurde  der  Ueberzug  untersucht,  welcher  sich  im 

Bie?röh'ren.^ Innern  eines  Bleirohres  gebildet  hatte,  das  seit  1576,  also  über  300  Jahre, 
zur  Wasserleitung  in  Andernach  am  Rhein  gedient  hatte.  Der  Ueberzug 
war  von  gelblich-weisser  Farbe  und  bestand  der  Hauptsache  nach  aus  Bleioxyd 
und  aus  einer  Mischung  oder  Verbindung  von  Chlorblei  mit  phosphorsaurem 
Blei.     Nähere  Details  finden  sich  an  a.  0. 

ueber  das  Ballaud*)   berichtet  über  die  Zusammensetzung  des  Ch^liff  -  Flusses, 

^hluB  ?n*  ^^^  ^^  ^^^  Umgegend  von  Tiaret  entspringt,   durch  die  Sümpfe  von  Eseria 

Algerien,  nach  nordöstlichem  Lauf  den  Atlas  durchbrechend,  in  das  mittelländische 
Meer  fliesst.  Dieses  Wasser  bringt  grosse  Schlammmassen  mit  sich,  welche 
bei  einer  grossen  Ueberschwemmung  innerhalb  24  Stunden  auf  3  777  894 
Tonnen  berechnet  wurden. 

uober  die  L.  Dieulafait^)  macht  auf  den  häufigen  Gehalt  des  Meerwassers  an 

von^LuMonl^ithion  aufmcrksam. 

im  Meer-  E.  Marchaud*)  bemerkt,  dass  er  schon  1850  in  einem  versiegelten 

Schreiben  der  Pariser  Akademie  mitgetheilt  habe,  dass  alle  Wasser,  welche 
aus  der  Kreideformation  der  unteren  Seine  entspringen,  Lithion  enthalten; 
dasselbe  wurde  auch  im  Meerwasser  und  zwar  in  einem  Liter  0,00043  grm. 
nachgewiesen. 

üb°d^K?s*en.  Gustav  Bischof^)  bringt  eine  Entgegnung  auf  eine  Abhandlung  von 

'd^rxhi^r- * ^-  Lewin,  in  welcher  letzterer  irrige  Anschauungen  über  die  Bestandtheile 

kohle  Als   und    die    Wirkungsweise    des    Eisenschwammes    als    Reinigungsmaterial    für 

mutoTX  Wasser  niedergelegt  hat.     (Vgl.  Zeitschr.  f.  Biologie.     B.  XIV.     H.  TV.) 

uebVr^dio  Früher  schon  sind  in  der  Hoffnung,   in  der  Kohlensäure  des  ünter- 

Schwankun- grundbodens  einen  Massstab  für   die  Verunreinigung    des  Bodens  und  ein 

Kohlen-    Mittel  zur  Erkenntniss  der  zeitlichen  und  örtlichen  Disposition  für  Cholera 

^'*"'(fj^Jjf]! und  Typhus  etc.  zu  finden,   Untersuchungen  der  Grundluft  wiederholt  an 

Wassers,    verschiedenen  Orten  ausgeführt  worden. 

Zuerst  von  v.  Pettenkofer  (s.  d.  Jahresber.  1871,  S.  122,  1873, 
S.  158  und  1876,  S.  83),  dann  von  Fleck  (Jahresber.  1873/74,  S.  159), 
von  Fodor  (Jahresber.  1875/76,  S.  32),  von  Smolenski  (Jahresber.  1877, 
S.  97)  und  zuletzt  von  Wolffhügel  (Zeitschr.  f.  Biologie.  B.  XV.  S.  98 
und  vorliegend.  Jahresber.  1879.     S.  38.) 

M.  Popper ö)  hat  sich  nun  veranlasst  gesehen,  das  Verhalten  der 
Kohlensäure  in  dem  Grundwasser  der  Brunnen  von  Prag  einer  eingehenden 
Untersuchung  zu  unterwerfen,  woraus  wir  nachstehends  die  Ergebnisse  der 
Arbeit  in  folgenden  Punkten  bringen: 

1)  Der  Kohlensäuregehalt  des  Wassers  ist  in  verschiedenen  Tiefen  ein  und 
desselben  tiefen  Brunnens  verschieden  und  nimmt  von  unten  nach 
oben  ab; 

2)  gepumptes  Wasser  diflferirt  im  Kohlensäure-Gehalt  von  dem  geschöpften 
aus   demselben  Brunnen,    wenn  das   Schöpfwasser  von  der  Oberfläche 


»)  Archiv  f.  Pharm.    1879.    B.  XV.    S.  54. 

«)  Compt.  rend.  88.    p.  408. 

»)  Compt.  rend.  88.    p.  656.  u.  Annal.  d.  Chim.  et  de  Phys.    1879.    p.  377. 

*)  Compt.  rend.    1879.    88.    p.  1084. 

^)  Zeitschr.  f.  Biologie.    B.  XV.    S.  497. 

•)  Ebendaselbst.    1879.    S.  589. 
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stammt;    dagegen    zeigen    gepumptes    und    aus    der    Tiefe    geschöpftes 
Wasser  genügend  übereinstimmenden  Gehalt  an  Kohlensäure; 

3)  eine  Beziehung  zwischen  der  Kohlensäureraenge  des  Wassers  und  dem 
Grundwasserstand  ist  nicht  ersichtlich;  dagegen 

4)  steigt  die  Kohlensäure  des  Wassers,  wenn  das  Barometer  fällt,  und 
umgekehrt; 

5)  unter  besonderen  Umständen  (Eindringen  von  Tagewassern,  verun- 
reinigende Zuflüsse  zu  den  unteren  Schichten?)  kann  das  Wasser  ein 
und  desselben  Brunnens  in  der  Tiefe  und  an  der  Oberfläche  einen  ver- 
schiedenen Chlorgehalt  zeigen; 

6)  mit  dem  Steigen  des  Grundwassers  scheint  in  den  Prager  Brunnen  auch 
die  Chlormenge  zu  steigen; 

7)  die  Schwankungen  in  dem  Gehalte  des  Wassers  an  Chlor  und  Kohlen- 
säure zeigen  zu  wenig  Uebereinstimmung,  als  dass  man  die  Kohlen- 
säure (Der  Ref.)  als  Massstab  für  die  Verunreinigung  des  Wassers  ge- 
brauchen könnte. 

J.  König  1)  hat  den  verderblichen  Einfluss,  welchen  die  Abflusswasser  J?®*®'**^** 

*^    '  '  jpin^fcn   von 

der  Zinkblende-Gruben,  auch  wenn  die  Wasser  ganz  klar  abfliesseu,  bei  der  Boden  u. 
Berieselung  von  Wiesen  auf  die  Pflanzen  und  den  Boden  ausüben,  untersucht.   d^^Jh^"- 

Verfasser  hat  in  der  Zufuhr  von  schwefelsaurem  Zink  durch  das  Berie-  ^^biiuM'-^ 
selungswasser  nicht  nur  einen  Zinkgehalt  des  Bodens  constatirt,  sondern  auch  wassor. 
nachgewiesen,  dass  die  Pflanzen  mehr  und  mehr  verkümmerten,  und  als 'Ur- 
sache davon  den  Zinkgehalt  der  Pflanzen  erkannt.  Ebenso  nachtheilig  für 
Pflanzen  (Wiesen)  wie  die  Zinkblende-Grubenwasser  schildert  der  Verf.  die 
Abflusswasscr  aus  Färbereien  und  einer  Drahtzieherei,  sowie  diejenigen  aus 
einer  Schwefelkieswäscherei.  Die  Wasser  aus  Färbereien  werdqn  hauptsäch- 
lich wegen  des  hohen  Gehaltes  an  (schwer  zersetzbaren?  Der  Ref.)  organi- 
schen Stoffen  für  Pflanzen  nachtheilig,  während  die  Wasser  der  Drahtzieherei 
und  der  Schwefelkieswäscherei  wegen  ihres  hohen  Gehaltes  an  schwefel- 
saurem Eisenoxydul  als  absolut  schädlich  bezeichnet  werden  müssen. 

In  Ostpreussen  gaben  die  Beschwerden  einer  Anzahl  von  Gutsbesitzern,    ^^y^ ^ 
deren  Wiesen  durch  sogenanntes  schwarzes  Wassser,  aus  EUerbrtichen  und  Einwirkung 
Torfimooren    stammend,    namentlich    bei    Frühjahrs -Hochwasser    überfluthet  Br*ü*ohen "' 
worden,  Veranlassung,  dass  die  Wasser  genannter  Brüche  und  Moore  <i^rch  ^JJJ^^J*^*»^^^^^ 
die  landwirthschafll.  Versuchsstation  Königsberg  einer  nähern  Untersuchung  •ohwar/.cn 
unterzogen  wurden.  Wassers. 

Klien*)  theilt  darüber  folgendes  mit: 

Die  Wasser  sind  sehr  reich  an  organischen  (Humus-)Substanzen,  welche 
dem  Pflanzenwachsthum  nach  zwei  Richtungen  hin  schädlich  sind. 

1)  Geben  diese  Humusextracte  zur  Bildung  des  sehr  verrufenen  Ort- 
steins (Sumpf-Morasterz)  Anlass,  welcher  den  im  Boden  wurzelnden  Pflanzen 
den  Wachsthumsraum  abschneidet  und 

2)  wirken  diese  Stoffe  als  Reductionsmittel,  wobei  Sauerstoff  entzogen 
wird  und  im  Boden  die  für  die  Vegetation  giftigen  Eisenoxydul-Verbin- 
dungen entstehen. 

Auf  Wiesen  äussern  sich  grössere  Zuflüsse  solcher  Wasser,  namentlich 
bei  ungünstigen  Bodenbescbaffenheiten,  (eisenschüssige  Böden,  Thonuntergrund) 


»)  Landw.  Ztg.  für  Westfalen  u.  Lippe.    1879.    No.  5.    S.  49;   a.  Agricultur- 
chem.  Centralbl.    1879.    S.  564. 

")  Land-  u.  foratwirthschaftl.  Ztg.  f.  das  nordöstl.  Deutschland.    1879.   S.  175. 
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besonders  nachtheilig;  es  können  solche  Wasser  sogar  die  Entstehung  aus- 
gedehnter Moore  veranlassen.  Die  Untersuchungen  haben  demnach  ergeben, 
dass  derartige  grosse  Mengen  von  organ.  Humnssubstanzen  enthaltende 
Wasser,  weder  zur  Berieselung  noch  als  Stauwasser  Verwendung  finden  dürfen, 
wenn  die  Wiesen  nicht  mit  der  Zeit  in  eine  unfruchtbare  Steppe  verwandelt 
werden  sollen, 
^kefwe?"  ^®i  ^®r  Naturforscher-Versammlung   zu   Baden-Baden   1879   berichtet 

Pabrikab-  vorläufig  in  der  Station  für  landw.  Versuchswesen  C.  Weigelt^)  über  die 
beSJnde^V  Schädlichkeit  der  Fabrikabflüsse,  insbesondere  der  Bleichereien  für  die  Fische, 
MioS  mr  die  wobei  der  Verf.  experimentell  nachwies,  dass  durch  freies  Chlor,  auch  wenn 
Piiche.     es  nur  in  äusserst  geringen  Mengen  im  Wasser  enthalten  ist,  kleine  Forellen 
von  5  bis  20  grm.  Körpergewicht  nach  längerem  Verweilen  in  solch  chlor- 
haltigem Wasser  (0,0002  grm.  Chlor  im  Liter)  unbedingt  getödtet  werden. 
Auch  den  Einfluss  freier  Säuren  (Schwefelsäure,  Salzsäure,  Kohlensäure) 
studirte  der  Verf.   durch  experimentelle   Untersuchungen   auf  ForeUen;   es 
fand  sich  vorläufig,  dass  die  Schwefelsäure  weitaus  schädlicher  wirkt,  als  die 
Salzsäure;  dagegen  fast  momentan  tödtlich  wirkt  kohlensaures  Wasser  (Sulz- 
maler Wasser,  ein  dem  Selterser  ähnlicher  nattlrlicher  Kohlensäuerling). 

Neutrale  Salze,    wie  Kochsalz,  Chlorcalcium  etc.  blieben  bei  Concen- 

trationen  von  3  pro  mille  ohne  jeden  schädigenden  Einfluss. 

^*wM8^J?"'         Lintner^)    bespricht  die  Eigenschaften,    welche  ein  für  Zwecke   der 

Brauerei  taugliches  Wasser  haben  muss  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass 

man  dieselben  Anforderungen  zu  stellen  habe,  wie  an  ein  gutes  Trinkwasser. 


Anhang. 

Ueber  die  Darstellung  von  Anmioniak  freiem  destillirtem  Wasser. 
(Addiewell  Chemical  Works.     1879.) 

Die  Böhr'sche  colorimdtrische  Methode  der  chemischen  Trinkwasser- 
Untersuchung.  Besprochen  vom  Medicinal- Assessor  Pusch  in  Dessau.  (Arch. 
f.  Pharmacie  1879.    XIV.  Bd.     S.  227.) 

Untersuchungen  des  Pegnitzwassers  von  Nürnberg,  von  H.  Kaemmerer. 
Veröffentlicht  durch  den  Magistrat  der  Stadt  Nürnberg. 

Ueber  die  Veränderungen  von  Wassertemperaturen  von  der  Quelle,  in 
Leitungen  und  Reservoiren  bei  städtischen  Wasserversorgungen,  v.  E.  Grahn. 
(Joum.  f.  Gasbeleuchtung  u.  Wasserversorgung  1879.     S.  43  u.  7ÖÖ.) 

Chemische  Untersuchungen  des  filtrirten  Oderwassers  (Leitungswasser), 
von  Fr.  Hulwa.     (Ebda.     S.  765.) 

Ueber  Brunnen,  von  G.  Oesten.     (Ebda.     S.  407  u.  452.) 

Kritische  Bemerkungen  dazu,  von  A.  Thiem.     (Ebda.    S.  515.) 

Entgegnung  von  Oesten.     (Ebda.    S.  636.) 

Ueber  die  neusten  Schicksale  des  Liemur'schen  pneumatischen  Systems 
in  Amsterdam,  von  Alex.  Müller.     (Ebda.    S.  789.) 

Ueber  Wasserfiltrationsmothoden,  besonders  über  Eisen  als  Material 
dazu,  von  E.  Grahn.     (Ebda.     S.  625  ff.) 


*)  Die  landw.  Versuchs-Stationen.    XXIV.  Bd.    S.  424. 
*)  Zeitschr.  f.  das  gesammte  Brauwesen.    1879.    S.  62. 
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Das  Grandwasser  und  seine  Yerwendong  zur  Wasserversorgung,  Ton 
Smreker.     (Zeitschr.  d.  Vereins  deutsch.  Ingenieure  1879.     S.  348.) 

Zusammensetzung  und  Beschaffenheit  des  Londoner  Leitungswassers,  von 
C.  Tidy.    (Chem.  News  1879.     Bd.  40.    S.  6  u.  31.) 


Literatur. 


Liemnr*s  System  der  Stadtreinig nng  mit  Bezug  auf  die  Verhältnisse  von  Braun- 
schweig.  L.  Mitgau.   Braunschweig,  1879.   Wagner's  Hofbuchhandlung. 

Karze  Auleitung  zur  physikalisch-chemischen  Trinkwasser- Untersuchung,  von 
A.  Ililler.    Berlin.    Druck  von  Lange. 


Atmosphäre. 

Referent:    Th.  Dietrich. 

Die  Veränderlichkeit  in  der  Zusammensetzung  der  atmo-  vennder- 
sphärischen  Luft  ist  experimentell  vonPh.  von  Jelly  neuerdings  nach-  d?zaViwi- 
gewiesen  worden^).  "d^LSfL* 

Zweifel  an  der  Unveränderlichkeit  der  Zusammensetzung  der  atmo- 
sphärischen Luft  waren  dem  Verf.  gekommen,  als  er  bei  Wägungen  von 
Luft,  die  stets  an  gleichem  Orte,  2  km  von  Manchen,  geschöpft  worden, 
je  nach  der  herrschenden  Windrichtung  Abweichungen  im  Gewichte  eines 
Liters  bis  zu  1  Milligramm  gefunden. 

Regnault  hatte  gefunden,  dass  das  Gewicht 

von  1  1        atmosphärischer  Luft  =  1,293187  grm. 
„    1  1        Sauerstoff  =  1,429802     „    und 

„    1  1        Stickstoff  =  1,256167     „    sei. 

Daraus  berechnete  sich  der  Sauerstoffgehalt  der  Luft  nach  Procenten 
ausgedrOckt  zu  21,32,  also  beträchtlich  grösser  als  der  nach  irgend  einer 
der  endiometrischen  Untersuchung  geftindeue. 

Der  letztere  war  nämlich  in  Bern  =  20,80 

in  Kopenhagen  =  20,79 
in  Genf  =  20,81 

in  Heidelberg     =  20,96  und 
in  Paris  =  20,90 — 21,0  gemessen, 

also  stets  fiast  ^/t  ^o  kleiner.  Diese  Differenz  liess  auf  unbekannte  constante 
Fehlerquellen  in  einem  d^  beiden  Verfahren  der  Gehaltsbestimmung  schliessen; 
vermuthlich  waren  solche  bei  ersterem  Verfahren  zu  finden.  Verf.  bestimmte 
deshalb  zuvor,  ehe  er  obiger  Frage  näher  trat,  aufs  Sorgfältigste  das  Gewicht 
der  reinen  Gase.  Bezüglich  der  Details  dieser  Wägungen,  Beductionen  und 
Correctionen  verweisen  wir  auf  die  Originalmittheilung. 

Verf.  fand  das  Gewicht  eines  bestimmten  Volumens  (1009,412  CG.) 
des  auf  electrolytischem  Wege  hergestellten  Sauerstoffis  im  Mittel  von  7 
Wägungen  zu  1,442545  grm.  mit  einem  mittleren  Fehler  von  ±  0,000013. 
Das  Gewicht  eines  gleichen  Volumens  des  Stickstoffgases,  das  aus  trockner 


*)  D.  Naturforsch.  1879.  197.  Das.  n.  Annal.  d.  Physik  u.  Chemie.  N.  F. 
TL  520  u.  Chem.  Centralbl.  1879.  669.  D.  n.  Verb.  d.  Akad.  z.  München  2  Cl. 
la    2.  Abth. 
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kohlensänrefreier  Luft,  die  durch  glühende  Kupferdrähte  von  Sauerstoff  be- 
freit wurde,  bereitet  war,  betrug  im  Mittel  yon  7  Wftgungen  1,269455  grm. 
mit  dem  wahrscheinlichen  Fehler  ±  0,000024. 

Hieran  schlössen  sich  Wägungen  von  atmosphärischer  Luft,  die  an  dem- 
selben Orte,  2  km  von  der  Stadt  geschöpft,  frei  tou  Kohlensäure  und 
Wasserdampf  bei  5  verschiedenen  Druckgrössen  eingefüllt  wurde.  Solcher 
Messungen  wurden  im  Jahre  1875 — 76  22  ausgeführt,  die  nachfolgende 
Werthe  ergaben. 


Datum 

Gewicht 

Wind- 

Datum 

Qewicht 

Wind- 

V.  1009,412  CC. 

richtung 

Y.  1009,112  CC. 

richtang 

10.  Octb. 

1,305537 

— 

18.  März 

1,305014 

S. 

27.      „ 

1,305656 

—. 

9.  Mai 

1,305200 

E. 

10.  Novbr. 

1,304890 

— 

18.     „ 

1,305131 

E. 

21.       „ 

1,305193 

— 

7.  Juni 

1,305046 

W. 

5.  Decbr. 

1,305589 

— 

29.    „ 

1,305397 

W. 

14.      , 

1,305525 

— 

15.  Juli 

1,305239 

NW. 

3.  Januar 

1,305035 

SW. 

22.     „ 

1,305594 

N. 

25.       „ 

1,305754 

NE. 

2.  August 

1,305296 

NK 

9.  Februar 

1,305281 

NW. 

29.       „ 

1,305469 

NE. 

16.        „ 

1,305099 

W. 

11.  Septbr. 

1,305075 

W. 

7.  März 

1,305157 

NW. 

17        „ 

1,304931 

Föhn 

Die  Differenzen  der  Gewichte  der  Luftproben  sind  nicht  unbeträchtlich, 
sie  gehen  bis  0,9  mg,  sind  also  nicht  auf  Unsicherheiten  in  den  Wägungen 
zurückzuführen,  sondern  drücken  eine  Veränderlichkeit  in  der  Zusammen- 
setzung der  Atmosphäre  aus. 

Das  grösste  Gewicht,  entsprechend  einem  Procentgehalt  der  Luft  an 
Sauerstoff  von  20,965,  war  bei  anhaltendem  NE.-Wind,  und  das  kleinste, 
welches  einen  Procentgehalt  von  20,477  ergab,  bei  anhaltendem  Föhn  ge- 
funden. Da  nun  nach  diesen  Wägungen  die  Schwankungen  im  Sauerstoff- 
gehalte der  Atmosphäre  viel  beträchtlicher  waren,  als  dies  die  eudiome- 
trischen  Messungen  ergaben,  so  war  es  angezeigt,  Controlversuche  anzustellen 
und  solche  führte  Verf.  im  Jahre  1877  nach  der  eudiometrischen  Methode 
aus.  Die  Wägungen  des  Sauerstoffs  und  des  Stickstoffs  wurden  zu  soi^- 
fältigen  Bestimmungen  des  specifischen  Gewichts  dieser  Gase  verwerthet  und 
das  Gewicht  derselben,  auf  0  ^  t,  Meeresniveau  und  45  ^  Breite  bezogen, 
pro  Liter  gefunden: 

Sauerstoff  =  1,4289206  grm. 
Stickstoff  =  1,2574614     „ 

Die  nach  der  eudiometrischen  Methode  gefundenen  ProccQte  Sauerstoff!, 
welche  bei  Bestimmungen  an  21  Tagen  in  den  Monaten  Juni  und  Juli, 
October  und  November  1877  angewendet  wurde,  sind  folgende: 


Datum 

Proc.  Saaerstoff 

Barometer 

Windrichtung 

13.  Juni 

20,53 

714,0 

W. 

18.    „ 

20,96 

717,6 

N. 

24.     „ 

20,73 

716,8 

NE. 

27.     „ 

20,66 

718,7 

NE. 

31.     „ 

20,69 

718,1 

NE. 

3.  Juli 

20,66 

716,9 

E. 

17.    „ 

20,64 

713,1 

S. 

19.     „ 

20,56 

713,9 

SW. 

27.     „ 

20,75 

719,9 

NE. 

12.  Octbr. 

20,78 

716,7 

E. 
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Datum 

Proc.  Sauerstoff 

Barometer 

Windrichtang 

14.  Oct. 

21,86 

720,9 

NW. 

16.     „ 

20,83 

719,3 

K 

16.      „ 

20,78 

723,3 

£. 

21.      „ 

20,84 

723,0 

E. 

23.     „ 

20,84 

710,6 

NW. 

27.     „ 

20,01 

721,6 

N. 

31.     „ 

20,85 

714,2 

W. 

2.  Not. 

20,91 

724,1 

NE. 

10.     „ 

20,66 

718,2 

SO. 

13.     „ 

20,67 

707,0 

w. 

20.      „ 

20,66 

708,9 

NW. 

,J>ie  Resultate  der  eudiometrischen  Messungen  stimmen  mit  denen, 
die  auf  Grund  von  Wägungen  erhalten  wurden,  vollständig  überein.  Nach 
beiden  Messmethoden  ergiebt  sich,  dass  der  Sauerstoffgehalt  der  Atmosphäre 
nicht  ganz  unbeträchtlichen  Schwankungen  unterliegt.  Die  Luftproben  des 
Jahres  1877  (eudiometrisch  best)  zeigen  Unterschiede  im  Sanerstoffgehalte 
von  21,01  bis  herab  auf  20,53%  und  die  im  Jahre  1875  bis  1876  (nach 
der  Wägungsmeth.)  untersuchten  solche  von  20,96  und  20,47  %.  Der 
grösste  Sauerstoffgehalt  trat  in  beiden  Jahrgängen  unter  herrschendem 
Polarstrome  und  der  kleinste  unter  herrschendem  Aequatorialstrome 
oder  Föhn  auf.  Begreiflich  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  in  allen  Fällen,  in 
welchen  die  Windfahne  nach  N.  oder  NE.  zeigt,  nothwendig  grösserer  und 
bei  S.  und  SW.  kleinerer  Sauerstoffgehalt,  oder  dass  gar,  wie  in  den  ex- 
tremsten Fällen,  sich  Unterschiede  von  0,5  <*/ö  mit  jeder  Drehung  der  Wind- 
fehne  geltend  machen.  Der  Satz  der  Unveränderlichkeit  in  der  Zusammen- 
setzung der  Atmosphäre  ist  demnach  nicht  aufrecht  zu  erhalten.^ 

y,Ob  von  Jahr  zu  Jahr  die  Schwankungen  stets  in  gleichen  Grenzen 
erfolgen  und  ob  im  Mittel  der  Sauerstoffgehalt  in  jedem  Jahre  der  gleiche 
ist,  wird  erst  durch  ausgedehntere  Beobachtungen  sich  feststellen  lassen. 
Zunächst  ist  es  wahrscheinlich,  dass  ebenso  wie  die  Dauer  der  Polar-  und 
Aequatorialstrome  an  gleichem  Orte  nicht  jedes  Jahr  die  gleiche  ist,  auch 
kleine  Differenzen  im  mittleren  Sauerstoffgchalte  sich  von  Jahr  zu  Jahr 
werden  geltend  machen.  Auch  wird  man  aus  den  mitgetheüten  Beobach- 
tungen schliessen  dürfen,  dass  trotz  der  reicheren  Yegetationsdecke  südlicher 
Breiten  die  Oxydationsprocesse  (vielleicht  in  Folge  der  höheren  Temperatur) 
die  Reductionsprocesse  überwiegen,  während  umgekehrt  der  reichere  Ge- 
halt an  Sauerstoff  der  Polarströme  ein  Zurücktreten  der  Oxydationsprocesse 
gegen  die  der  Reduction  für  die  nördlicheren  Gegenden  ausdrückt". 

Locale  Schwankungen  im  Eohlensäuregehalt  der  atmosphä-    BehwMi- 
rischen  Luft.   Von  P.  Hässelbarth  und  J.  Fittbogen^).  —  Im  Jahre  ^K8iJii^ 
1875/76  dieses  Jahresberichts  S.  80  berichteten  wir  bereits  über  diese  in '*^,®ffo^|J" 
Dahme  ausgeführten  Versuche  und  beschränken  wir   uns  hier   unter  Ver- 
weisung auf  jenen  Bericht  auf  die  Mittheilung  des  von  den  Verfassern  ge- 
gebenen Besume's. 

„Als  Gesammtresultat  der  Beobachtungen  ergiebt  sich  Folgendes: 

1)  Das  Mittel  aus  347  Einzelbestimmungen  betrug  3,34  Vol.  COs  in 
10000  V.  atmosphärischer  Luft  Diese  Zahl  ergiebt  eine  weitere  Bestätigung 
der  znerst  von  Franz  Schulze  beobachteten  und  später  vonW.  Henneberg 


1)  Landwirthsch.  Jahrbücher  1879.    669. 
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constatirten  Thatsache,  dass  man  auf  Grund  der  älteren  Beobachtungen  von 
Th.  de  Saussure  und  Boussingault  den  durchschnittlichen  EohlensSore- 
gehalt  mit  4 — 4,15  Vol.  in  10000  V.  zu  hoch  angenommen  hatte.  Die  in 
Weende  ermittelte  Durchschnittszahl  3,2  kommt  der  in  Dahme  gefundenen 
sehr  nahe.  Beide  Orte  liegen  unter  gleichen  Breitegraden  und  annSherad 
in  gleicher  Entfernung  Tom  Meere.  In  Rostock  wurden  im  Mittel  von  mehr 
als  1600  Einzelbestimmungen  allerdings  nur  2,92  Vol.  COs  in  10000  Y.  atm. 
Luft  erhalten.  Diese  Differenz  scheint  aber  in  der  Lage  Bostocks  ihre  Er- 
klärung zu  finden,  indem  wegen  des  grösseren  AbsorptionsTermögens,  welches 
erwiesenermassen  Seewasser  fiir  COs  besitzt,  bei  den  von  der  See  herwehend^ 
Winden  fost  ohne  Ausnahme  eine  Yerminderung  der  atmosphärischen  GOs 
wahrgenommen  wurde. 

Das  in  Dahme  beobachtete  Maximum  war  4,17  Vol.  COi  am  20.    3.  75 

Dem  zunächst  4,14   „       „      „      8.    9.  74 
Das  Minimum  betrug  2,06   „       „      „    17.  10.  74 

Dem  zunächst  2,70   „       „      „    11.    4.  75 
in  10000  Vol.  Luft  von  0  <*  t  und  760  mm  b. 

2)  (Die  Daten  der  Monatsmittel  wurden  bereits  in  diesem  Jahresberidit 
von  1875/76  mitgetheilt.)  Die  für  die  Monate  December,  Januar  und  Februar 
gefundenen  geringsten  Durchschnittszahlen  sind  vielleicht  verursacht  durch 
den  verlangsamten  Verwesungsprocess  in  der  kältesten  Jahreszeit. 

3)  Die  meteorologischen  Einflösse  auf  den  COi-gehalt  der  Luft  zeigen 
sich  in  vorübergehenden  Schwankungen;  ihre  Wirkungen  sind  in  der  Ab- 
handlung von  Franz  Schulze')  ausführlich  discutirt  worden.  Unsere  Be- 
stimmungen bringen  im  Wesentlichen  eine  Bestätigung  der  dort  nieder- 
gelegten Beobachtungen.  Wir  können  uns  daher  auf  die  Angabe  der  die 
Schulze 'sehe  Ansicht  bestätigenden,  ergänzenden  oder  widerlegenden  Daten 
beschränken. 

Aus  der  ganzen  Versuchsreihe  lässt  sich  ein  Zusammenhang  zwischen 
der  Zu-  und  Abnahme  der  atmosphärischen  Kohlensäure  und  der  Wind- 
richtung und  Windstärke  erkennen.  Der  Einfluss  der  Windrichtung  auf  das 
Resultat  der  gefundenen  Kohlensäuremenge  scheint  stärker  zu  sein  als  irgend 
ein  anderer,  und  daher  wird  es  kommen,  dass  sich  eine  Regelmässigkeit  in 
den  Beziehungen  des  Kohlensäuregehalts  der  Luft  zu  Schnee,  Regen,  Nebel 
während  des  ganzen  Verlaufs  der  Bestimmungen  nicht  gezeigt  hat  in  den 
Fällen,  wo  die  atmosphärischen  Niederschläge  mit  einer  Aenderung  der  Wind- 
richtung verbunden  waren.  Zuweilen  haben  sich  die  entgegengesetzt  vrir- 
kenden  Einflüsse  combinirt  und  entweder  keine  Resultate  oder  einen  Aus- 
schlag nach  der  Richtung  des  stärkeren  Einflusses  ergeben. 

Als  Belege  für  die  aus  den  Beobachtungen  gezogeneu  Schlüsse  in  Bezug 
auf  die  Einwirkung  der  einzelnen  meteorologischen  Einflüsse  erscheinen  des- 
halb nur  solche  Angaben  der  Tabellen  der  Berücksichtigung  werth,  von 
denen  sich  annehmen  Hess,  dass  die  betreffenden  Einflüsse  ausschliesslich 
zur  Geltung  gelangt  waren.  Aus  den  Rostocker  Ermittelungen  ergiebt  sich 
eine  Abnahme  der  atm.  Kohlensäure  bei  Südwestwind,  eine  Zunahme  bei 
Nordostwind.  Dem  entgegen  haben  die  Beobachtungen  in  Dahme  ergeben, 
dass  Windströmung  aus  westlicher  Richtung  eine  Vermehrung,  solche  aas 
anderer  Himmelsgegend  eine  Verminderung  bringt.    Die  zweitgrösste  Kohlen- 


*)  Landwirthsch.  Versuchs-Stat.    14.    1871.    366.   —   Dies.  Jahresber.   1870 
2.    I.    118. 
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säaremeDge  —  4,14  in  10000  Vol.  Luft  —  trat  nach  andauerndem  West- 
wind am  8.  September  auf. 

Vom  12.  znm  13.  zum  14.  Oetober  bei  Uebergang  des  Windes  von 
W.  zu  WSW.  zu  S.  betrug  der  KohlensÄuregehalt  3,80—3,49—8,29  Vol. 
Vom  5.  zum  6.  zum  7.  März  bei  Uebergang  des  Windes  von  SW.  zu  S.  zu 
NW.  eiisaben  sich  8,95—3,53—3,67  Vol.  Im  Februar  folgte  auf  längere 
2ieit  andauernder  nordwestlicher  Strömung  ein  11  Tage  herrschender  Ost- 
wind und  brachte  consequente  Depression.  Im  Juli  fand  bei  Uebergang 
von  mehrtägigem  Nordwind  zu  Nordwestwind  Zunahme  der  atmosphärischen 
Kohlensäure  statt  Doch  ergaben  auch  einige  Bestimmungen  Zahlen,  die 
dem  Gesagten  gerade  entgegen  laufen,  ohne  dass  die  gleichzeitig  gesammelten 
übrigen  meteorologischen  Notizen  hierüber  einen  genügenden  Au&chluss 
liefern  könnten. 

Eine  Verstärkung  des  Windes  hat  eine  Verminderung  des  Kohlensäure- 
gehalts zur  Folge,  gleichgültig,  aus  welcher  Himmelsrichtung  der  Wind  weht 
In  der  ganzen  Versuchsreihe  ist  an  11  Tagen  Wind,  an  4  Tagen  Sturm 
Terzeichnet  Die  Beschleunigung  der  Luftströmung  hatte  in  13  Fällen  eine 
deutliche,  bis  zu  V^  Volumtheil  und  darüber  betragende  Abnahme  der 
Kohlensänremenge  herbeigeführt,  und  die  beiden  Fälle,  in  welchen  das 
Gegentheil  eintrat,  erklären  sich  hinlänglich  aus  einer  in  den  Vortagen  ge- 
£BJlenen  Regenhöhe  Ton  3,49  Par.  Linien  resp.  einem  Gewitterregen. 

4)  Nach  Gewitterregen  trat  ÜEtst  stets  eine  Steigerung  des  Kohlensäure- 
g^udts  ein: 

am  28.  April      von  3,27  auf  3,85  Vol. 

„     8.   Mai  „     3,10    „     3,65     „ 

„16.    Juni  „     3,02    „     3,64     „ 

„     3.    Juli  „     3,51    „     3,73     „ 

„12.  August  „  3,38  „  3,62  „ 
Wenn  nach  anderen  Gewitterregentagen  diese  Steigerung  nicht  zu  be- 
merken war,  so  hatte  dies  seinen  Grund  in  vennehrter  Windstärke  oder  ver- 
änderter Windrichtung.  Den  ausführlichen  und  eingehenden  Beobachtungen 
von  Franz  Schulze  scheint  dieser  Einfluss  des  Gewitterregens  entgangen 
zu  sein;  er  ist  in  der  oben  genannten  Abhandlung  unerwähnt  geblieben, 
obgleich  er  sich  aus  den  Tabellen  der  Bostocker  Beobachtungen  fast  regel- 
mässig nachweisen  lässt. 

5)  Begen  dagegen  übt  in  den  meisten  Fällen  eine  Depression  aus.  Es 
ist  diese  Thatsache  schon  aus  den  Saussure'schen  Bestimmungen  ge- 
folgert und  durch  die  Bostocker  Untersuchungen  bestätigt  worden.  Auch 
die  hiesigen  Beobachtungen  haben  gleiche  Besultate  geliefert,  sofern  die- 
selben nicht  durch  andere  Einflüsse  modificirt  worden  sind: 

Dass  der  Begen  unter  Umständen  auch  eine  Steigerung  der  Kohlen- 
säuremenge bewirken  kann,  wenn  er  nämlich  nach  länger  anhaltender  Trocken- 
heit durch  Befeuchtung  der  humosen  Stoffe  in  der  bis  dahin  trockenen  Erde 
den  Verwesungsprocess  wieder  fördert,  ist  im  Laufe  unserer  Untersuchungen 
nur  einmal  zu  constatiren.  Nachdem  vom  12.  bis  18.  Mai  bei  Trockeuheit 
and  Torherrschendem  NWwind  der  Kohlensäuregehalt  in  10000  Vol.  Luft 
3,23  Vol.  im  Mittel  betrug,  erhob  er  sich  nach  einem  am  19.  gefallenen 
Begen  auf  3,67  Vol.  und  sank  in  den  folgenden  Tagen  wieder.  —  Dagegen 
liess  sich  im  September  nach  einer  zwölftägigen  Begenpause  unter  Wegfall 
sonst  beeinflussender  Bedingungen  eine  Zunahme  nicht  erkennen. 

6.  Auch   der  Thau  verursacht  eine  Verminderung  der  Kohlensäure  in 
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der  Luft  Nachdem  in  den  Vortagen  die  durchschnittliche  Yolummenge  in 
10000  Yol.  Luft  sich  auf  3,53  stellte,  sank  sie  am  17.  October  nach 
starkem  Nachtthau  auf  2,06  (Minimum)  und  erhöh  sich  Tags  darauf  wieder 
auf  3,11. 

7)  Nehel  hat  an  fanf  Tageli  theils  eine  geringe  Zunahme,  theils  eine 
Abnahme  bewirkt. 

8)  Auch  der  Schnee  hat  sich  immer  in  gleichwirkender  Weise  gezeigt ; 
im  Allgemeinen  war  eine  stete,  mitunter  plötzliche  Vermehrung  der  Kohlen- 
säuremenge  bemerkbar;  so  trat  z.  B.  das  Maximum  in  der  Beobachtungs- 
reihe —  4,17  VoL  —  am  20.  März  nach  vorherg^^ngenem  Schneeüall  ein. 

9)  Ein  Einfluss  von  Sonnenlicht  und  Beschattung  während  der  Dauer 
des  Versuchs  auf  die  Kohlensäuremenge  konnte  nicht  bemerkt  werden.  Es 
können  sich  aber  die  Beziehungen  der  Vegetation  zur  atm.  Kohlensäure  in 
einem  am  Tage  verminderten.  Nachts  vermehrten  Gehalte  äussern.  Franz 
Schulze  hält  das  Letztere  fQr  nicht  unwahrscheinlich  unter  ganstigen  Local- 
verhältmssen  und  meteorologischen  Bedingungen,  also  in  Mitten  grosser 
mit  Vegetation  bedeckter  Ebenen  und  bei  ruhiger  klarer  Luft.  Seine 
hierauf  bezOglichen  vergleichenden  Beobachtungen  haben  aber  kein  Resultat 
erzielt. 

Aus  einer  Reihe  von  Versuchen  über  den  Zusammenhang  zwischen 
Kohlensäurezerlegung  und  Wasserverdunstung  durch  die  Pflanzen,  welche  in 
den  Sommern  der  Jahre  1876  und  77  in  Dahme  ausgeftlhrt  wurden,  können 
hier  einige  Zahlenangaben  der  atmosphärischen  Kohlensäurebestimmung  einen 
Platz  finden.  Die  Bestimmungen  erfolgten  im  Stationsgarten  auf  einem  frei 
stehenden  Tisch. 

Es  wurden  je  c.  34  1  Luft  aspirirt,  dazu  annähernd  drei  Stunden  ge- 
braucht, so  dass  8  Bestimmungen  in  24  Stunden  gemacht  werden  konnten. 
Die  folgende  Tabelle  enthält  nur  Zahlenreihen  von  solchen  Versuchstagen, 
an  denen  ruhige  Luft,  heiterer  Himmel  verzeichnet  ist.  Es  fallen  also  fOr 
Aenderung  der  Kohlensäuremenge  alle  übrigen  beeinflussenden  Momente  fort 

CO,  in  10000  V. 
ü.     M.  "'    ""  ■      '   ' 

24.-26.  JuU  1876  10.  40  Vormittags 
2.  — Nachm. 

5.  15       „ 

8.  5  Abends 

11.  15  Nachts 

2.  25     „ 

6.  — Morgens 

9.  45 
16.— 17.  Aug.  1876   6.  30       ," 

9.  —Vormittags 

12.  5  Mittags 

3.  10  Nachm. 
6.  20  Abends 
9.  45       „ 
1.  —Nachts 

4.  20  Morgens 
5.  -6.  Septbr.  1876   7.  —       „ 

10.  30  Vormittags 
1.  10  Mittags 


u. 

M.                        atm.  Lof 

1  1. 

40  Mittags 

2,85 

5. 

—  Nachmittags 

3,16 

8. 

—  Abends. 

3,15 

10. 

55       „ 

3,73 

2. 

10  Nachts 

3,93 

5. 

40  Morgens 

3,09 

9. 

30       „ 

2,91 

12. 

—  Mittags 

2,94 

8. 

55  Vormittags 

3,09 

11. 

55 

3,71 

3. 

—  Nachmittags 

3,85 

6. 

10  Abends 

3,80 

9. 

35       „ 

3,56 

12. 

50  Nachts 

3,36 

4. 

15  Morgens 

3,86 

7. 

""           n 

3,18 

10. 

—  Vormittags 

3,54 

1. 

5  Mittags 

3,74 

3. 

20  Nachmittags 

4,05 

Digitizedby  CjOOQ 

le 

CO^ 

»inlOOOOV. 

U.M.                        atm.Luft 

n 

6.  10  Nachmittags 

3,66 

» 

9.  15  Abends 

3,74 

»1 

12.  20  Nachts 

3,82 

9» 

3.  35  Morgens 

4,15 

» 

6.  30        „ 

3,84 

n 

6.  35         „ 

4,31 

n 

10.  —  Vormittags 

3,70 

y> 

12.  40  Mittags 

3,61 

» 

3.  35  Nachmittags 

3,95 

« 

6.  20 

3,73 

n 

8.  —  Morgens 

3,75 

« 

10.  45  Vormittags 

3,34 

» 

1.  45  Mittags 

3,15       . 

» 

4.  15  Nachmittags 

3,40 
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ü.  M. 
5—6  Sepbtr.  1876     3.  25  Nachm. 

6.  25       „ 

9.  20  Abends 
12.  30  Nachts 

3.  45  Morgens 
16.  Juni  1877  4.  —       ^ 

6.  45       „ 

10.  10  Vormittags 
12.  55  Mittags 

3.  40  Nachm. 
15.  August  1877        5.  10  Morgens 
8.  15       „ 

11.  —Vormittags 
2.  — Nachm. 

Aas  diesen  Bestimmungen  ergiebt  sich,  allerdings  mit  geringen  Schwan- 
kungen, eine  allmähliche  Abnahme  des  Eohlensäuregehalts  vom  Aufgang  bis 
zum  höchsten  Stand  der  Sonne,  eine  darauf  wieder  eintretende  Zunahme 
und  ein  grösster  Gehalt  zur  Nachtzeit.  Namentlich  zeigen  alle  Versuche 
eine  plötzliche  Abnahme  der  atmosphärischen  Kohlensäure  kurz  nach  Sonnen- 
aufgang und  eine  darauf  folgende  langsame  Steigerung.  Es  findet  diese 
Beobachtung  Tielleicht  darin  ihre  Erklärung,  dass,  nachdem  die  Eohlensäure- 
zerlegung  durch  die  Pflanzen  während  der  Nachtzeit  sistirt  war,  bei  dem 
Wiedereintritt  der  Insolation  die  Assimilationsthätigkeit  der  durch  die  Nacht- 
kühle erfrischten  Pflanzen  in  erhöhtem  Masse  erwacht.^' 

lieber  den  Kohlensäuregehalt  der  atmosphärischen  Luftoo«-Q^*it 
fiber  vegetationslosem  freiem  Lande  sowohl,  als  auch  über  bestandenen  Feldern 
und  im  Walde  führte  J.  Beiset  ^)  lange  Beihen  von  vergleichenden  Be- 
sümmungen  aus.  Dieselben  wurden  unter  Anwendung  sehr  grosser  Aspira- 
toren  von  fast  600  Liter  Inhalt  nach  der  Pettenkofer'schen  Methode  aus- 
geführt'). Die  Bestimmungen  über  nacktem  Lande  geschahen  8  km.  von 
Dieppe  in  96  m.  Meereshöhe.  Die  Luft  wurde  4  m.  über  dem  Boden  ent- 
nommen. 

Im  Mittel  von  92  Bestimmungen,  welche  am  9.  Sept.  1872  bis  20.  Aug. 
73,  sowohl  am  Tage  als  des  Nachts,  ausgeführt  wurden,  ergab  sich  ein  Ge- 
halt von  2,942  VoL  Kohlensäure  in  10000  Vol.  trockner  Luft  (bei  0»'  u. 
760  nmL  b.).  Die  grösste  beobachtete  Differenz  zwischen  Maximum  und 
Minimum  betrug  3  auf  100000  Vol. 

Im  Mittel  von  27  in  jungem,  dick  belaubtem  Schlagholz  ausgeführten 
Bestinmiungen  ergab  sich  ein  Gehalt  von  2,917  Vol.  Kohlensäure  auf 
10000  Vol.  Luft     Zu  gleicher  Zeit  war  der  Gehalt  im  Freien  2,902  Vol. 

Die  über  einem  üppigen  in  Blüthe  stehenden  Bothkleefelde  Monat  Juni 
entnommene  Luft  enthielt  2,898  Vol.  Kohlensäure;  die  Luft  über  freiem 
Felde  zu  gleicher  Zeit  2,f>15  Vol. 

Luft,  0,3  m.  über  in  voller  Vegetation  stehender  Gerste  Monat  Juli 
entnommen,  enthielt  im  Mittel  2,829  Vol.  Kohlensäure;  die  Luft  über  freiem 
Felde  zu  gleicher  Zeit  2,933  Vol. 

»)  Compt.  rend.   88.  1879.   1007. 

*)  Die  Details  der  Versuche  beabsichtigt  Verf.  in  den  Ann.  d.  Ghimie  e.  d. 
Phys.  zu  veröffentlich^. 
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Bei  Anwesenheit  einer  Herde  von  300  Stck.  weidender  Schafe  in  der 
Nähe  des  Apparats  an  einem  schönen  windstillen  Tage  erhob  sich  der 
Kohlensäuregehalt  beträchtlich  und  zwar  zu  3,178  Vol. 

Das  Mittel  des  Eohlensäuregehalts,  welches  Verf.  aus  seinen  Beobach- 
tungen während  der  Jahre  1873,  1876  und  1879  für  die  Luft  zu  Paris, 
nie  de  Vigny,  in  der  Nähe  des  Parks  Monceau  ableitete,  betrug  3,027  Vol. 
für  10000  Vol. 

Verf.  zieht  den  allgemeinen  Schluss: 

Die  freie  atmosphärische  Luft  enthält  im  Mittel  2,942  Vol.  Kohlen- 
säure auf  10000  Volumina.  Selbst  unter  den  verschiedensten  Bedingungen 
betrugen  die  äussersten  Schwankungen  nicht  mehr  als  3  auf  100000. 
Qneued.ftt-  Die  Quellc  der  atmosphärischen  Kohlensäure  befindet  sich 
Kohlet''  °*ßh  Stan.  Meunier  im  Innern  des  Erdkörpers. *)  Es  sprechen  hierfür 
sAore.  zuuächst  die  thatsächlich  beobachteten  Kohlensäure-Exhalationen  an  den 
thätigen  und  ausgestorbenen  Vulkanen  wie  an  anderen  Stellen,  welche  eine 
Communication  des  Erdinnem  mit  ihrer  Oberfläche  ermöglichen.  Verf.  stützt 
sich  ferner  auf  den  Nachweis  von  Clo^z,  da^s  bei  Einwirkung  von  Wasser 
auf  gekohltes  Eisen  bei  hoher  Temperatur  Kohlenwasserstoffe  entstehen. 
Dafür  nun,  dass  Eisen  in  Verbindung  mit  Kohle  einen  wesentlichen  Bestand- 
theil  des  Erdinnern  ausmache,  sprechen  n.  d.  Verf.  nicht  blos  Wahrschein- 
lichkeitsgründe, die  aus  dem  hohen  specifischen  Gewichte  des  Erdkörpeis 
als  Ganzen  im  Vergleich  mit  dem  geringeren  specifischen  Gewichte  der  obersten 
Kruste  sich  ergeben,  sondern  auch  die  Beobachtungen  über  das  Vorkommen 
von  gediegenem  Eisen  an  einzelnen  Fundstellen,  besonders  über  das  Eisen 
von  Orifak  in  Grönland,  haben  viele  Geologen  dahin  geführt,  dieses  als  aus 
dem  Erdinnem  stammend  anzuerkenn^.  Nach  Vorstellung  des  Verf.  gelangt 
zu  diesen  unter  dem  Granit  liegenden  geschmolzenen  Eisenmassen  Wasser, 
welches  wie  bei  den  Versuchen  Cloäz's  Kohlenwasserstoffe  bildet,  die  bei 
ihrem  Aufsteigen  verbrennen  und  der  Atmosphäre  Kohlensäure  be- 
ständig zuführen. 

Es  kann  dieses  Phänomen  in  bestimmten  Epochen  der  Erdgeschichte  in 

sehr  verschiedener  Intensität  aufgetreten  sein. 

uriprung  d.         M.    L.  Dieulafait*)  verweist  in  einer  Abhandlung   über    den   Am- 

AmmonUks  moniakgchalt    der   gegenwärtigen   wie   der   früheren    Meeresbildungen    auf 

**^^8^®*'' die  Thatsache,  dass  aus  dem  Meereswasser  Ammoniak  in  die  At^ 

mosphäre  entweicht 

Erwiesenermassen  enthält  das  Meerwasser  nachweisbare  Mengen  Am- 
moniak (Mittelmeer  0,22  mgr.  pr.  Liter  nach  D.  u.  Canal  la  Manche 
0,2  mgr.  nach  Boussingault).  Wenn  das  Meerwasser  concentrirter  wird, 
nimmt  der  Ammoniakgehalt  zu,  jedoch  nicht  im  Verhältniss  zu  der  ver- 
dunstenden Wassermenge.  Die  Ursache  hiervon  ist,  dass  ein  Theil  des 
Ammoniaks  unaufhörlich  in  die  Atmosphäre  übergeht 

Wir    verweisen    hier    auf   einen  Artikel  Schlösings  in  dem  Jahresber. 

1875/76   S.  89,  der  denselben   Ursprung  des  atmosphärischen  Ammoniaks 

nachweist 

Meteori-  Eisenhaltigen    Staub,   welcher   mit    dem   Siroco  an   verschiedene 

soher   ton  •  p^j^jj^  Italiens   gelangte,   beobachtete  Tacchini.»)  —  Der  Siroco  er- 


*)  Der  Naturforsch.    1879.    430.    Das.  n.  Annales  agronomiques.    V.    204. 
«)  CeDtralbl.  f.  AgrlkulturcheTnie.   1879.  481. 
»)  Compt.  rend.   SS.   1879.   818. 
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schien  am  24.  Febr.  1879  in  Italien  mit  grosser  Heftigkeit  (40  km.),  das 
Thermometer  zeigte  23,6^.  Der  Himmel  zeigte  knrz  vor  Sonnenuntergang 
eine  orangerothe  Färbung,  das  sichere  Zeichen  der  Gegenwart  in  der  Luft 
schwebenden  und  vom  Winde  transportirten  Staubes.  In  der  Tbat  beobach- 
teten am  folgenden  Tage  Verf.  in  Palermo,  Ciofalo  zu  Termini  und  Ricco 
zu  Neapel  im  R^;en  atmosphärischen  Staub.  Derselbe  rathielt  schwarze 
magnetische  Kttgelchen,  welche  sich  als  meteorisches  Eisen  erwiesen. 

Die  Durchmesser  der  Etigelchen  fand  man  bei  Messungen  unter  dem 
Mikroskop  zwischen  0,004  und  0,028  mm.  in  dem  in  Palermo 

„         0,007     „    0,020     „     „      „    „   Neapel  und 
0,011     „    0,041     „     „   •  „    „   Termini 
ge£allenen  Staub,  Dimensionen,  die  mit  denen  von  Meunier  und  Tissandier 
an  Eisenkömchen  des  Meteorstaubes  in  geologischen  Ablagerungen  beobach- 
teten abereinstimmen. 

Ueber  die  Stärke  der  Bestrahlung  der  Erde  durch  die  Sonne ^•■^'•^'Jj"« 
in  den  verschiedenen  Breiten  und  Jahreszeiten.  Von  Chr.  durch  die 
Wiener.  1)  —  Die  meteorologischen  Erscheinungen  auf  der  Erde,  insbe-  ^^^^^' 
sondere  der  Temperatnrverhältnisse  auf  derselben,  hängen  in  erster  Linie 
von  der  Stärke  der  Bestrahlung  jedes  Punktes  der  Erdoberfläche  durch  die 
Sonne  ab  und  diese  von  dem  Einfallwinkel  der  Strahlen  und  von  der  Dauer 
der  tä^ichen  Wirkung,  wenn  man  von  einem  etwaigen  Wechsel  in  dem 
ADSstrahlungsvermögen  der  Sonne  absieht  In  zweiter  Linie  üben  die  wech- 
sdnde  Schwächung  der  Strahlen  durch  die  Atmosphäre,  die  Oberflächen- 
beschaffenheit der  Erde,  also  der  Wechsel  von  Land  und  Wasser  mit  ihren 
verschiedenen  Absorptions-  und  Reflecüonsvermögen  gegen  die  Sonnenstrahlen, 
das  Binden  der  Wärme  durch  Wasserverdunstung  oder  Eisschmelzung  und 
ihr  Freiwerden  durch  die  umgekehrten  Vorgänge,  die  wechselnde  Steigung 
und  Höhe  des  Bodens  u.  s.  w.  einen  wesentlichen  Einfluss.  Die  Einwirkung 
aller  dieser  zweiten  Umstände  auf  die  Erwärmung  lässt  sich  zum  Theil  aus 
Unkenntniss  der  Grundthatsachen  nicht  sicher  ermitteln;  sicher  aber  lässt 
aeh  die  Stärke  der  Sonnenbestrahlung  durch  die  ersten  Umstände  bestimmen, 
und  zwar  vermittelst  Lösung  einer  rein  mathematischen  Aufgabe. 

Verl  hat  sich  dieser  Aufgabe  unterzogen  und  deren  Lösung  in  einer 
ausgedehnten  Arbeit  veröffentlicht.  Wir  entnehmen  derselben  die  allge- 
meineren Eigebnisse. 

Die  Berechnung  der  Menge  von  Sonnenstrahlen,  welche  in  einem  Zeit- 
Element  gegen  ein  Element  der  Erdoberfläche  gestrahlt  werden,  führt  zu 
Gleichungen,  aus  welchen  sich  folgende  Resultate  ableiten: 

(Die  Zahlenwerthe  der  Bestrahlung  bezeichnen  das  Yerhältniss  der 
wirklich  von  einem  Flächenelement  empfangenen  Strahlen  (w)  zu  der  Be- 
strahlungsstärke (W),  welche  innerhalb  eines  Tages  bei  senkrechter  Be- 
strahlung für  den  mittleren  Abstand  der  Sonne  von  der  Erde  dieses  Flächen- 
element emp&ngen  würde.) 

1.  innerhalb  der  Zone,  in  welcher  die  Sonne  nicht  untergeht,  erhält 
innerhalb  eines  Tages  der  Pol  die  stärkste  Sonnenbestrahlung.  So  ist  diese 
am  Tage  der  Sonnenwende  des  nördlichen  Sommers  (21.  Juni)  am  Nord- 
pol =  0,385,  während  sie  am  Polarkreise  (Breite  ^  = -f- 66®  33')  nur 
0,353  beträgt 


*)  Zeitschr.  d.  Österreich.  Ges.  f.  Meteorologie.   1879.   113.  (Der  Naturforscher. 
1879.   321.) 
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2.  Innerhalb  der  Zone  mit  Tag  and  Kacht  inneriialb  24  Stunden,  also 
zwischen  den  Parallelkreisen  mit  gerade  noch  24  Standen  Tag  und  denen 
mit  24  Standen  Nacht,  findet  ein  Minimum  der  Bestrahlung  in  der  Nfthe 
des  ersteren  Parallelkreises  und  ein  Maximum  zwischen  demselben  und 
dem  Aequator  statt  So  liegt  für  den  21.  Juni  (Dedination  der  Sonne 
[d]  =  +  23«  27'  28'0  das  Minimum  bei  /J=  -f- Öl«  52'  16",  und  es  betriigt 
dann  hier  die  yerhältnissmässige  Stärke  der  Bestrahlung  w:W=  0,35015, 
während  das  Maximum  bei  /?  =  -f-  43o  33'  34"  liegt,  woftlr  w  :  W 
=  0,35525  wird. 

3.  Die  stärkste  Bestrahlung  die  überhaupt  ein  Punkt  der  Erde  an 
einem  Tage  empfängt,  ist  die  der  Pole  an  den  Tagen  der  Sonnenwende, 
und  zwar  ist  sie  für  den  Südpol  am  21.  December  =  0,412  und  für  den 
Nordpol  am  21.  Juni  =  0,385.  Die  anderen  Maxima  an  denselben  Tagen 
sind  nur  0,380  und  0,355  für  (J  =  —  und  -f-  43«  33'  34". 

4.  Dieses  Uebergewicht  des  Poles  dauert  etwa  durch  28  Tage  vor  und 
nach  der  Sonnenwende,  so  dass  der  Nordpol  in  den  56  Tagen  vom  25.  Mai 
bis  zum  19.  Juli  und  der  Südpol  vom  25.  November  bis  zum  17.  Januar 
eine  stärkere  tägliche  Bestrahlung  erhält  als  irgend  ein  anderer  Punkt  der 
Erde.  Zu  den  anderen  Zeiten  liegt  der  Punkt  der  stärksten  Bestrahlung 
in  der  Nähe  des  Aequators,  indem  er  an  den  vier  angegebenen  Tagen  vom 
Pol  auf  die  Breiten  von  ungefähr  +  36^  überspringt,  sich  dann  dem  Aequator 
nähert,  wo  er  zu  den  Zeiten  der  Tag-  und  Nachtgleichen  anlangt^  für  ihn 
ist  dann  die  Bestrahlungsstärke  am  20.  März  =  0,320  und  am  23.  Sep- 
tember =  0,317. 

5.  Die  Curven  der  Bestrahlungsstärke  in  einem  Tage  zu  den  verschie- 
denen Zeiten  des  Jahres  für  jede  Breite  innerhalb  der  gemässigten  Zonen 
haben  das  Ansehen  von  Sinuslinien,  deren  Maxima  und  Minima  nahezu  an 
den  Tagen  der  Sonnenwende  liegen.  In  Breiten  zwischen  0  und  etwa  45® 
ändert  sich  die  Bestrahlungsstärke  in  der  Nähe  des  längsten  Tages  lang- 
samer als  in  der  Nähe  des  kürzesten;  in  Breiten  zwischen  etwa  A6^  und 
66^  37'  findet  das  Umgekehrte  statt  Für  die  Breiten  innerhalb  der  kalten 
Zonen  verschwindet  die  Curve  für  die  Zeit  der  dauernden  Nacht. 

6.  Die  Tagesbestrahlung  auf  dem  Aequator  besitzt  eine  doppelte  Periode, 
indem  2  Maxima  mit  0,32  zu  der  Zeit  der  Tag-  und  Nachtgleichen  und 
zwei  Minima  mit  0,28  und  0,30  zu  der  Zeit  der  Sonnenwenden  stattfinden. 
Aehnliches  gilt  für  die  benachbarten  Parallelkreise  bis  zur  Breite  von  etwa 
+  12^,  für  welche  die  Bestrahlungsstärke  während  ihres  ganzen  Sommer- 
halbjahres fast  unverändert  bleibt^ 

Die  Stärke  der  Bestrahlung  im  ganzen  Jahre  und  innerhalb  verschiedener 
Abschnitte  desselben  ist  nach  verschiedenen  Methoden  berechnet  worden, 
und  die  in  den  Tabellen  und  Curven  niedergel^;ten  Ergelmisse  lehren 
Folgendes: 

„1.  Die  Bestrahlungsstärke  eines  Punktes  der  Erdoberfläche  in  seinem 
astronomischen  Frühlingsvierte^ahre  (20.  März  bis  21.  Juni)  ist  genau  gleich 
deijenigen  in  seinem  astronomischen  Sommervierte^jahre  (21.  Juni  bis 
23.  September);  und  ebenso  sind  die  Bestrahlungsstärken  in  den  beiden 
kalten  astronomischen  Vierteljahren  (des  Herbstes  und  des  Winters)  einander 
gleich.  Dasselbe  gilt  von  dem  meteorologischen  Frtlhlings-  und  Herbst- 
vierte^ahr  [die  meteorologischen  Jahreszeiten  rechnet  Verf.  für  den  Norden: 
Frühling  vom  4.  Februar  bis  5.  Mai,  Sonnenlänge  von  315<^  bis  46^\ 
Sonmier  bis  7.  August,  Sonnenlänge  135^;  Herbst  bis  7.  November,  Son- 
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oenlänge  2^5^;  Winter  bis  4.  Febrnar,  SonDenläoge  316^]  oder  allgemein: 
Es  sind  die  Bestrahlungsstärken  eines  l^inktes  der  Erdoberfläche  in  zwei 
weniger  als  ein  Jahr  betragenden  Zeiträumen  einander  gleich,  wenn  za  der 
Anfangszeit  eines  jeden  und  zu  der  Endzeit  des  andern  die  Sonnenlängen 
von  derjenigen  bei  einer  Sonnenwende  um  gleichviel,  aber  im  entgegen- 
gesetzten Sinne  abweichen.  Die  in  dem  einen  Zeiträume  eintretenden  Sonnen- 
l&ngen  liegen  dann  mit  denen  des  anderen  Zeitraumes  symmetrisch  in  Be- 
zog auf  eine  Sonnenwende  .... 

2.  Die  Bestrahlungsstärke  eines  Punktes  von  nördlicher  und  eines 
solchen  von  gleicher  südlicher  Breite  in  den  Zeiträumen  entsprechender 
Jahreszeiten  sind  einander  gleich;  so  für  den  nördlichen  und  südlichen  Punkt 
in  je  zweien  für  sie  gleich  benannten  astronomischen  oder  meteorologischen 
Vierteljahren,  Halbjahren  oder  in  den  ganzen  Jahren.  Vergleicht  man  z.  B. 
das  Sonmierhalbjahr  des  nördlichen  Punktes  mit  dem  des  südlichen,  so  ist 
das  erstere  vom  20.  März  bis  23.  September  186,4,  das  letztere  vom 
23.  September  bis  zum  20.  März  des  folgenden  Jahres  178,8  Tage  lang, 
also  das  erstere  7,6  Tage  länger;  dagegen  ist  die  Sonne  im  ersteren  weiter 
von  der  Erde  entfernt.  Beide  Ungleichheiten  von  entgegengesetzter  Ein- 
wirkung auf  die  Bestrahlungsstärke  gleichen  sich  vollkommen  aus,  so  dass 
die  Stärken  einander  gleich  sind.  Allgemein  kann  man  sagen:  Die  Be- 
strahlungsstärke eines  Punktes  von  nördlicher  und  eines  solchen  von  gleicher 
südlicher  Breite  sind  in  zwei  weniger  als  ein  Jahr  betragenden  Zeiträumen 
einander  gleich,  wenn  die  Sonnenlängen  zu  Anfang  beider  Zeiten ,  sowie  die 
zu  Ende  derselben  um  180©  verschieden  sind  .  .  . 

3.  Die  verhältnissmässige  Bestrahlungsstärke  im  ganzen  Jahre  besitzt 
ihr  Maximum  von  0,305  auf  dem  Aequator  und  ihr  Minimum  von  0,127  in 
den  Polen;  zwischen  beiden  läuft  die  Stärkecurve  ähnlich  wie  eine  Siuuslinie. 

4.  Die  verhältnissmässige  Bestrahlungsstärke  im  Sommerhalbjahre  einer 
Erdhälfte  z.  B.  der  nördlichen  (20.  März  bis  23.  September,  zusanmien- 
Mend  mit  dem  Winterhalbjahre  der  andern,  der  südlichen),  hat  ihr  Maximum 
von  0,166  in  der  Breite  von  etwa  -|~^^^  ^^^  ^^^  ^^^^™  benachbarten 
Nordpol  auf  0,127,  bis  zum  Aequator  auf  0,153  und  von  da  bis  zum  Süd- 
pol anf  Null. 

5.  Die  verhältnissmässige  Bestrahlungsstärke'  im  meteorologischen  Früh- 
lingsvierte^jahr  (4.  Februar  bis  zum  5.  Mai)  und  im  meteorologischen  Herbst- 
vierteljahr (7.  August  bis  7.  November)  erreicht  ihr  Maximum  mit  0,078 
auf  dem  Aequator  und  ihre  Minima  mit  0,019  in  den  Polen;  die  Gurve 
verläuft  ähnlich  wie  eine  Sinuslinie. 

6.  Die  verhältnissmässige  Bestrahlungsstärke  in  einem  meteorologischen 
Sommervierteljahr,  z.  B.  dem  nördlichen  (vom  5.  Mai  bis  7.  August),  besitzt  ihr 
absolutes  Maximum  mit  0,090  in  dem  Nordpol,  fällt  von  da  und  wird  zu 
einem  Minimum  mit  0,084  in  einer  Breite  von  etwa  65®,  streigt  dann 
wieder,  wird  ein  Maximum  mit  0,089  bei  etwa  35®,  fällt  dann,  wird  auf 
dem  Aequator  0,074  und  verschwindet  in  einer  südlichen  Breite  von  73®  39', 
an  welchem  Parallelkreise  zu  Anfang  und  zu  Ende  dieses  Vierteljahres  das 
Flächenelement  gerade  noch  von  den  Somienstrahlen  berührt  wird.  Das  be- 
merkenswerthe  Ergebniss  ist  also,  dass  während  des  meteorologischen  Som- 
mers die  Sonnenbestrahlung  des  Poles  stärker  ist  als  diejenige  irgend  eines 
anderen  Punktes  der  Erde.  Wir  sahen  Mher,  dass  in  den  94  Tagen  dieser 
Zeit  für  den  Pol  auch  die  Stärke  der  täglichen  Bestrahlung  an  56  Tagen 
grösser  ist,  als  an  irgend  einem  anderen  Punkte  der  Erde." 
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IntensiUi 

des  Tftges- 

Hohiet. 


Ueber  die  Intensität  des  gesammten  Tageslichtes  stellte 
£d.  Stelling  photochemische  Beobachtungen  an^).  —  Dieselben 
wurden  unter  einigen  Abänderungen  nach  dem  Yerfiahren  und  mit  dem  Apparat 
Yon  Roscoe')  Tom  l.Novemb.  1874  bis  zum  31.  Juli  1875  in  zusammen- 
hängender, ununterbrochener  Reihe  zu  St.  Petersburg  ausgeführt 

Bezüglich  der  Details  der  Methode  und  der  Ausführung  verweisen  wir 
auf  die  Originalmittheilung  und  beschränken  uns  hier  auf  die  Wiedergabe 
der  Resultate  und  des  Resume's  des  Yerf  s. 


Die  Resultate  der  vom  Verf. 
sind  folgende: 


um  1^  p.  m.  angestellten  Beobachtungen 


I.  Intensität  des  gesammten  Tageslichtes  bei  vollkommen  klarem 
und  wolkenlosem  Himmel 


Datum 

1. 

IntenuUt. 

Datum. 

Intetuität. 

1874.  Novemb. 

3 

0,041 

Mai  30 

0,369 

yy 

18 

0,038 

Jnni     1 

0,446 

Decemb. 

31 

0,027 

»      2 

0,389 

1875.  Januar 

24 

0,038 

„      5 

0,417 

n 

26 

0,035 

»       7 

0,411 

n 

31 

0,060 

„     16 

0,350 

Februar 

13 

0,082 

»     21 

0,352 

« 

26 

0,098 

n      29 

0,329 

März 

5 

0,113 

Jiüi     1 

0,285 

1» 

6 

0,106 

„     16 

0,306 

w 

12 

0,137 

»     17 

0,298 

n 

16 

0,160 

,.     19 

0,278 

April 

4 

0,201 

„    20 

0,267 

Mai 

2 

0,264 

«     21 

0,266 

» 

5 

0,268 

»    25 

0,286 

n 

12 

0,282 

„    26 

0,270 

n 

15 

0,309 

„    29 

0,257 

» 

19 

0,359 

Die  Zahlen  zeigen  auffallender  Weise  ein  deutlich  ausgesprochenes 
Maximum  der  Intensität  bereits  in  den  ersten  Tagen  des  Juni,  also  zu  einer 
Zeit,  wo  die  Sonnenhöhe  noch  nicht  ihr  Maximum  erreicht  hat.  Dieses 
eigenthümliche,  verfHlhte  Eintreten  des  Maximums  deutet  augenscheinlich 
auf  eine  grössere  Durchsichtigkeit  der  Luft  fOr  die  chemischen  Lichtstrahlen 
in  der  Zeit  vor  der  Sommersonnenwende  als  zur  Zeit  des  Solstitiums  hin. 

n.  Intensität  des  gesammten  Tageslichtes  bei  hellem  Sonnenschein 
und  theilweise  bewölktem  Himmel. 


Datum. 

Beobachtete      Normale 
Intensität 

Differenz. 

Bewöl- 
kung*). 

Wolken 
form. 

Januar     13 

27 

Februar  15 

0,034 
0,032 
0,088 

0,032 
0,042 

80,75 

+ 

0,002 
0,010 
0,003 

4 

4« 
6« 

1)   Forschungen  auf  dem   Gebiete  d.  Agrikulturphysik.    II.    3.    305.    1879. 
(Naturforsch.   1879.  9.)   Das.  n.  d.  Repertor.  f.  MeteoroJ.   1878.  VI.   6. 

>)  Poggend.  Aunal.   Ije4.  a53.   (1865). 

')  Der  den  Zahlen  beigesetzte  Exponent  ®  bedeutet,  dassdie  Wolken  besonder 
dünn  waren. 
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Datum.       ß^o^^Ättä?**"""'     »'f-«»- 

Bewöl- 
knng. 

Wolken- 
form. 

Februar 

17 

0,083 

0,088         +  0,005 

7« 

n 

22 

0,096 

0,095 

-  0,001 

8« 

1% 

28 

0,136 

0,103 

-0,033 

1« 

H&rz 

3 

0,119 

0,107 

-  0,012 

6 

n 

8 

0,130 

0.120 

-  0,010 

3« 

n 

9 

0,125 

0,124 

-  0,001 

3« 

n 

16 

0,143 

0,149         +  0,006 

3» 

n 

18 

0,167 

0,157 

-  0,010 

4 

cu 

n 

19 

.  0,189 

0,160 

-  0,02» 

2 

cn 

April 

3 

0,217 

0,197 

-  0,020 

5 

cn 

r» 

9 

0,198 

0,211 

-  0,013 

2 

» 

23 

0,233 

0,243 

-  0,010 

4» 

ca,cca 

n 

24 

0,243 

0,245 

-  0,002 

3 

cn 

w 

26 

0,245 

0,250 

-  0,005 

3 

cu 

?> 

28 

0,254 

0,253 

-  0,001 

4 

cu 

Mai 

1 

0,251 

0,260         -J-  0,009 

2 

cn 

w 

3 

0,257 

0,263 

-  0,006 

4 

ccu 

9> 

6 

0,296 

0,268 

-0,028 

4 

CCQ 

>^ 

7 

0,289 

0,272 

-  0,017 

4« 

W 

8 

0,340 

0,276 

-0,064 

2« 

T» 

21 

0,333 

0,350         - 

-  0,017 

6 

cn,c 

» 

22 

0,427 

0,355 

-  0,072 

3 

cn 

T> 

23 

0,365 

0,362 

-  0,003 

4 

cn 

W 

24 

0,346 

0,368 

-  0,022 

2 

ca 

W 

26 

0,372 

0,380 

-  0,008 

3 

CO 

n 

29 

0,379 

0,395 

-  0,016 

4 

ca 

w 

31 

0,400 

0,407         - 

-  0,007 

4« 

ca 

Juni 

4 

0,380 

0,423 

-0,048 

4 

CO 

» 

14 

0,296 

0,380 

-  0,084 

2 

ea 

w 

20 

0,368 

0,345 

-  0,023 

3 

ca 

JuU 

2 

0,242 

0,302 

[-0,060 

4 

c 

n 

3 

0,298 

0,300        -^ 

-  0,002 

2 

ca 

n 

6 

0,243 

0,296 

-  0,052 

1« 

ccu 

n 

11 

0,307 

0,290 

-  0,017 

4 

ca 

w 

18 

0,274 

0,283 

-  0,009 

4 

ca 

« 

27 

0,262 

0,267 

-  0,005 

2 

cu 

9,457 

9,502 

-  0,045 

Mittel: 

0,242 

0,244 

-  0,001. 

Die  Differenzen  zwischen  der  beobachteten  und  normalen  Intensit&t 
ergeben  hiemach  keine  deutlich  ausgesprochene  Einwirkung  auf  die  Intensi- 
tät Dieselbe  wird  bei  gleicher  Wolkenmenge  bald  tlber  ihren  normalen 
Werth  erhoben,  bald  sinkt  'sie  unter  denselben  herab.  Im  Mittel  heben 
sich  die  positiven  und  negativen  Abweichungen  fast  vollkommen  auf,  so 
dass  die  Wolken  im  Allgemeinen  als  mit  dem  unbewölkten  Himmel  gleich- 
wkkende  Reflectoren  des  Sonnenlichtes  betrachtet  werden  mOssen. 
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in.  Intensität  dei 
wölktem 

Datum. 


I  gesammten  Tageslichtes  an  Tagen,  wo  bei  theilweise  be- 
Himmel die  Sonne  hinter  Wolken  verborgen  war. 


Beobachtete    Normale 
Intensität 


Differenz.       Bewölkung. 


Wolken- 
form. 


Januar 

28 

0,032 

0,045 

-  0,013 

29«/« 

9» 

Februar  14 

0,064 

0,080 

-  0,020 

24  „ 

5« 

März 

7 

0,100 

0,116 

-  0,016 

14  „ 

8« 

» 

13 

0,124 

0,142 

-  0,018 

13  „ 

4» 

April 

7 

0,154 

0,207 

-  0,053 

26  „ 

6 

ca 

W 

17 

0,162 

0,229 

-  0,067 

29  „ 

5 

CO 

Mai 

14 

0,155 

0,297 

-  0,142 

48  „ 

7 

cii,n 

» 

16 

0,170 

0,315 

-  0,145 

46  „ 

7 

ca,ii 

n 

25 

0,203 

0,375 

-  0,172 

46  „ 

7 

ca 

Jnni 

11 

0,218 

0,400 

-  0,182 

45  „ 

6 

ca 

Juli 

4 

0,171 

0,298 

-  0,127 

43  „ 

8 

ca 

Yt 

8 

0,160 

0,293 

r  0,133 

45  „ 

8» 

n 

13 

0,181 

0,287 

-  0,106 

37  „ 

8 

CO 

w 

23 

0,165 

0,277 

\-  0,112 

40  „ 

3 

CO 

Mittel: 

0,147 

0,240        -1 

-  0,093 

39  »/o. 

Hiemach  sinkt  die  Intensität  nm  ein  Bedeutendes,  sobald  die  Sonne 
hinter  den  Wolken  verborgen  ist.  Da  nun  in  den  Beobachtungen  nach 
Tabelle  H  die  Wolken  an  sich  die  Helligkeit  des  Tageslichtes  nicht  zu 
beeinflussen  scheinen,  so  wäre  demnach  die  gesammte  Yenninderung  der 
Intensität  des  Tageslichtes  dem  Verschwinden  der  Sonne  zuzuschreiben  und 
die  Differenzen  zwischen  der  normalen  und  beobachteten  Intensität  könnten 
als  Intensitäten  des  gesammten  Sonnenlichtes  aufgefasst  werden.  Unter 
dieser  Annahme  weisen  die  den  Differenzen  beigesetzten  Procentzahlen  darauf 
hin,  dass  die  Intensität  der  directen  Sonnenstrahlen  mit  steigender  Höhe 
der  Sonne  in  rascherem  Masse  wächst  als  die  Intensität  des  gesammten 
Tageslichtes  und  mithin  also  bedeutend  rascher,  als  die  Intensität  des  diffusen 
Himmelslichtes  ^). 

Ein  noch  weiter  gehendes  Herabsinken  der  Intensität  des  gesammten 
Tageslichtes  findet  statt,  wo  nicht  nur  die  Sonne  hinter  Wolken  verborgen 
ist,  sondern  auch  das  ganze  Himmelsgewölbe  mit  einer  eintönigen,  grauen 
Wolkendecke  tiberzogen  scheint.  Dies  geht  deutlich  aus  folgender  Tabelle 
hervor: 

lY.  Intensität  des  gesammten  Tageslichtes  bei  vollkommen  bedecktem, 
eintönig  grauem  Himmel. 


Datum. 

Beobachtete 

Inteiisit&t 

Nonnale 

Differenz. 

Janaar       1 

0,020 

0,027 

-  0,007 

4 

0,020 

0,029 

-  0,009 

10 

0,023 

0,032 

-  0,009 

11 

0,017 

0,032 

-  0,015 

Febraar     7 

0,026 

0,070 

-  0,044 

9 

0,032 

0,075 

-  0,043 

M  Yergl.  H.  E.  Roscoe  und  T.  £.  Thorpe.  Ueber  die  Beziehung  zwischen 
der.  Sonnenhöhe  und  der  chemischen  Intensität  des  Gesammtlichtes  bei  unbewölktem 
Himmel.    Poggendorff  s  Annalen.    Ergänzungsband  Y.   1871.   S.  188. 


Digitized  by 


Google 


Aimotphtre. 


79 


Datum. 

Beobachtete        Nonnale                niffarenz. 
Intensit&t.                           üiSioeaz. 

Febroar 

20 

0,063 

0,092 

^  0,029 

n 

24 

0,077 

0,097 

-  0,020 

März 

2 

0,098 

0,106 

-  0,007 

M 

11 

0,079 

0,132 

-  0,053 

99 

20 

0,118 

0,162 

-  0,044 

r» 

23 

0,104 

0,170 

-  0,066 

n 

29 

0,074 

0,186 

-  0,111 

April 

12 

0,106 

0,217 

-  0,111 

n 

21 

0,106 

0,238 

-  0,132 

T» 

30 

0,115 

0,257 

-  0,142 

Hai 

13 

0,100 

0,294 

-  0,194 

rt 

20 

0,168 

0,345 

-  6,177 

Juni 

3 

0,218 

0,420 

-  0,202 

rt 

10 

0,063 

0,405 

-  0,342 

Jnli 

15 

-    0,110 

0,286 

-  0,176 

rt 

28 

0,170 

0,265 

-  0,095 

Mittel 

:    0,087 

0,179                H 

[■  0,092. 

Das  Mittel  aus  den  Differeuzen  ergiebt,  dass  diese  Art  der  Bewölkung 
die  chemische  Intensität  um  mehr  als  die  Hälfte  ihres  normalen  Werthes 
herabdrackt;  in  einigen  Fällen  sinkt  die  Intensität  an  solchen  Tagen  noch 
weiter  unter  die  Normale,  und  an  einem  Tage,  wo  der  Himmel  ein  beson- 
ders trübes  Ansehen  zeigte,  am  10.  Juni,  beträgt  die  beobachtete  Intensität, 
weniger  als  Ve  der  normalen  Grösse.  Es  kommen  andererseits  jedoch  auch 
Tage  vor,  wo  die  Intensität,  trotz  des  einförmig  grauen  Himmels  kaum  um 
30%  vermindert  wird  und  in  einem  Falle,  am  2.  März,  liegt  die  Grösse, 
mn  welche  die  Intensität  unter  den  normalen  Werth  gesunken  ist,  durchaus 
innerhalb  der  Grenze  der  Beobachtungsfehler.  Das  Minimum  der  Intensität 
aber  tritt  ein,  wenn  sich  zum  bleigrauen  Himmel  Nebel  oder  Niederschläge 
gesellen,  wie  dies  ans  Tabelle  Y  erhellt 

Y.  Minima  der  Intensität  ip  den  einzelnen  Monaten. 


Datam. 

Beobachtete 

Nonnale 

Bewöl- 

IntenaiUt. 

kung«). 

1874. 

November  28 

0,003 

0,035 

10« 

n 

December 

3 

0,007 

0,033 

10» 

1875. 

Januar 

5 

0,011 

0,029 

10» 

n 

Februar 

2 

0,018 

0,060 

10« 

n 

M&rz 

28 

0,056 

0,182 

10 

n 

April 

13 

0,065 

0,220 

10 

w 

Mai 

28 

0,044 

0,390 

10 

n 

Juni 

15 

0,042 

0,375 

10« 

n 

JnU 

30 

0,049 

0,260 

10« 

Maximum  der  Intensität  in  den  einzehien  Monaten. 

1874. 

November 

2 

0,072 

0,040 

4 

» 

December  16 

0,034 

0,030 

10« 

,.  ')  Der  den  Zahlen  beigesetzte  Exponent  *  bedeutet,  dass  die  Wolken  besonders 

uciit  waren. 
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Datum. 

Beobachtete 

Normale 

Bewöl- 

Intensit&t 

kung. 

1875. 

Jannar 

31 

0,060 

0,060 

1« 

» 

Februar 

28 

0,136 

0,102 

1» 

» 

Mftrz 

19 

0,189 

0,160 

2 

» 

April 

28 

0,254 

0,253 

4 

r 

Mai 

22 

0,427 

0,355 

3 

» 

Juni 

1 

0,446 

0,412 

0 

„      Juli  24  0,315  0,275  6 

Hiernach  stieg  die  beobachtete  Intensität  von  ihrem  Minimum  am 
28.  Not.  bis  zum  Maximum  am  1.  Juni  um  mehr  als  das  Hundertfache; 
diese  ungeheure  Variation  in  der  Intensität  ist  ein  Resultat  der  combinirten 
Wirkung  der  Sonnenhöhe  und  der  Bewölkung.  Unter  dem  Einflnss  der 
steigenden  Zenithdistanz  allein  wächst  nach  den  vorliegenden  Beobachtungen 
die  normale  Intensität  von  0,027  bis  0,425,  also  blos  um  das  Sechzehnfache. 

Aus  der  Zusammenstellung  ergiebt  sich,  dass  nur  in  2  Monaten  das 
Maximum  der  Intensität  an  solchen  Tagen  eintrat,  wo  Sonne  und  Himmels- 
gewölbe 'vollkommen  frei  und  klar  waren,  während  in  den  übrigen  Monaten 
die  Intensität  meistens  unter  der  Wirkung  einzelner  Wolken  am  Himmel 
ihren  Maximalwerth  erreichte. 

Am  auffallendsten  ist  der  Umstand,  dass  am  15.  December  das  Maxi- 
mum eintrat,  wo  der  ganze  Himmel  mit  einem  leichten  Wolkenschleier  be- 
deckt war.  Bei  geringer  Höhe  der  Sonne  in  der  dunkleren  Jahreszeit 
kommen  indessen  noch  einige  solche  Fälle  vor,  wo  ein  dünner  Wolken- 
schleier die  Intensität  des  Tageslichtes  über  den  normalen  Werth  steigert, 
so  z.  B. 

n<if.^».  beobachtete  normale  d^^äiit««« 

Datum.  Intensität.  Bewölkung. 

November   12  0,050  0,038  10« 

Januar        15  0,038  0,033  lO« 

März  17  0,168  0,155  10<> 

Bei  dem  Resume  der  erhaltenen  Resultate  gelangt  Verf.  zu  dem  Schloss, 
„dass  bei  einer  Beurtheilung  der  Helligkeit  eines  gegebenen 
Orts  nach  den  Bewölkungsverhältnissen  die  mittlere  Grösse  der 
Bewölkung  kaum  einen  ausreichenden  Maassstab  abgeben  kann, 
sondern  dass  es  nothwendig  ist,  mannich&che  andere  Umstände  zu  berück- 
sichtigen". 

„Die  mittlere  Grösse  der  Bewölkung  allein  kann  nur  insofern  ein 
Eritei-ium  liefern,  als  mit  wachsendem  Bewölkungsgrade  auch  die  Wahr- 
schöinlichkeit  für  die  Bedeckung  der  Sonne  durch  Wolken  wächst,  und  da- 
mit die  Wahrscheinlichkeit  einer  beträchtlichen  Erniedrigung  der  Helligkeit 
unter  den  normalen  Werth.  Man  hat  jedoch  hierbei  durchaus  die  Höhe 
der  Sonne  zu  berücksichtigen,  welche  diese  am  betreffenden  Ort  in  den  ver- 
schiedenen Jahreszeiten  erreicht,  da  bei  einer  Sonnenhöhe  bis  er.  10*^  die 
direkten  Sonnenstrahlen  einen  kaum  merkbaren  Einflnss  auf  die  Gesammt- 
helligkeit  ausüben,  und  die  Wirkung  des  diffusen  Tageslichtes  fast  aus- 
schliesslich zur  Geltung  kommt:  bei  einer  geringen  Sonnenhöhe 
kann  die  mittlere  Bewölkungszahl  daher  für  die  Beurthei- 
lung der  Intensität  des  Tageslichtes  keinen  brauchbaren 
Maassstab    liefern.    Bei    abnehmender  Zenithdistanz   der   Sonne  wächst 
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die  Wirkung  der  direkten  Sonnenstrahlen,  um  bei  einer  Höhe  von  circa  $0^ 
aber  dem  Horizont  die  Wirkung  des  diffusen  Lichtes  zu  erreichen  und  bei 
weiterem  Steigen  der  Sonne  sich  aber  dieselbe  zu  erheben:  in  diesen 
Fällen  steigt  und  fällt  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Herab- 
minderung der  Intensität  des  Tageslichtes  unter  den  normalen 
Werth  mit  der  Wahrscheinlichkeit  fttr  die  Bedeckung  der  Sonne 
durch  Wolken,  also  auch  mit  der  mittleren  Bewölkungszahl. 

„Einen  besseren  Maassstab  als  die  mittlere  Bewölkung 
liefert  jedoch  für  die  Beurtheilung  der  Helligkeitsverhältnisse 
die  Anzahl  der  trflben  Tage,  an  welchen  im  Verlauf  des  Jahres 
der  Himmel  eine  eintönig  blaugraue  Färbung  zeigt  und  die 
Gesammt-Intensität  um  60%  unter  ihren  normalen  Werth  sinkt.  Wird  die 
Wirkung  dieses  grauen  Himmels  noch  durch  Nebel  oder  Niederschläge 
unterstatzt,  dann  erreicht  die  Intensität  ihr  Minimum  und  beträgt  nur  noch 
etwa  Vio  der  normalen  Grösse.  Bei  der  Beurtheilung  der  Hellig- 
keitsverhältnisse spielt  daher  die  Anzahl  der  Tage  mit  Nebel 
und  Niederschlägen  eine  höchst  wichtige  Bolle.  Sicheren  Auf- 
scbluss  aber  die  mittleren  Helligkeitsverhältnisse  eines  Ortes  vermögen  nur 
directe  Messungen  zu  geben.  Die  Bestimmung  der  chemischen  Intensität  ist 
för  jeden  einzelnen  Tag  als  eine  wichtige  Ergänzung  der  Bewölkungsbe- 
obachtnngen  zu  betrachten,  da  die  gemessenen  Intensitäten  Witterungszu- 
stände,  die  bisher  nur  zu  beschreiben  waren,  durch  quantitative  Angaben 
prägnant  characterisiren. 

Wenn  man  erwägt,  einen  wie  grossen  Einfluss  die  Intensität  des  Lichtes 
aaf  das  Wachsthum  und  Gedeihen  der  Pflanzen  und  der  Thierwelt  ausübt, 
em  Einfluss,  der  sich  auch  in  hohem  Grade  auf  das  Wohl  und  Wehe  der 
Menschen  erstreckt,  so  kann  man  nur  lebhaft  wflnschen,  dass  die  photo- 
ehemisdien  Messungen  eine  grössere  Verbreitung  finden  möchten. 

lieber  die  klimatischen  Verhältnisse  der  Jahre  1869 — 1879EinflaM  der 
in  der  Normandie  und  ihren  Einfluss  auf  das  Reifen  der  Feldfrüchte  hatp^^^^^^^^ 
Herv6   Mangon  *)    Beobachtungen    angestellt.    —    Die   meteorologischen  **•  ^^(V^ 
Beobachtungen  wurden  zu  Sainte-Marie-du-Mont  (Manche),  einige  Kilometer    ffaohto.' 
vom  Meere  und  31,67  m  über  dem  Meeresniveau  angestellt. 

IMe  schlechte  Witterung,  welche  1879  in  dortiger  Gegend  herrschte, 
gab  dem  Verf.  Anläse,  die  klimatischen  Verhältnisse  dieses  Jahres  mit  denen 
der  vorhergehenden  Jahre  zu  vergleichen.  Dieser  Vergleich  erstreckte  sich 
auf  die  Monatsmittel  der  Temperatur,  der  Begenmenge  und  der  Regentage. 

Wir  flbergehen  diese  Daten  und  beschränken  uns  darauf,  die  Dar- 
stellung des  Einflusses  der  Temperatur  auf  das  Reifen  der  Feldfrüchte  wieder- 
zBgeben. 

Man  berechnet  in  der  Regel  die  Wärmesumme,  welclie  zur  Reife  der 
im  Herbst  ausgesäten  Pflanzen  nothwendig  ist,  indem  man  die  Zahl  der 
Tage,  welche  vom  1.  März  bis  zur  Reife  verfliessen,  mit  dem  Tagesmittel 
di^er  Periode  multiplicirt.  Verf.  hält  diese  Rechnung  für  dortige  Gegend 
ftr  ungeeignet,  weil  man  dort  einen  ausserordentlich  milden  Winter  hat 
Statt  dessen  rechnete  er  vom  Tage  der  Aussaat  an  und  schied  nur  die- 
jenigen Tage  aus,  an  welchen  die  Temperatur  Mittags  unter  -{-  6  ^  blieb. 
Die  Angaben  über  Zeit  der  Aussaat  und  Ernte  wurden  von  hervorragenden 
Landvdrth^  der  dortigen  Gegend  gemacht. 


1)  Compt  rend.    89.    1879.    766. 

/»hrMberieht.    1879. 
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Der  untere  Tbeil  der  Tabelle  enthält  die  Angaben  über  4  Cnltaren  des 
Jahres  1879.  Die  eine  derselben  ist  wegen  der  sehr  späten  Aussaat  be- 
merkenswerth.    Das  Eom  ist  zur  Reife  gelangt  bei  nur  2203  ^  Wärmesumme. 

Die  schlechte  Witterung  hat  das  Gedeihen  der  Saaten  mehr  als  einmal 
Terzögert,  die  niedrige  Temperatur  und  die  aussergewöhnlichen  Begen  haben 
die  Vegetation  verlaugsamt,  endlich  ergab  der  Monat  Juli  nur  463  ^  statt 
536  ^  Wärmesumme.  Alles  das  hat  die  Keife  um  22 — 23  Tage  verzögert. 
Körner  gab  es  reichlich  genug,  schwer  und  von  sehr  guter  Qualität,  aber 
das  Stroh  ist  kurz  geblieben. 

Beobachtungen  bei  Hafer. 


J«hr 

Zeit  der 

1 

1 

0 

1 
B 

6 

1 

0 

1 

0 

1 

0 

t 

< 
0 

0 

1 

0 

=3 

0 

< 

0 

ii 

Aussaat 

Ernte 

0 

1870 
1871 
1873 
1874 
1876 

22./3. 
22./2. 
26./3. 
2./2. 
21./3. 

6./8. 
8./8. 
6./8. 
2./8. 
4/8. 





— 

45 
37 

10 
203 

68 
187 

61 

263 
306 
239 
318 
235 

378 
362 
348 
339 
413 

473 
410 
461 
466 
466 

564 
504 
542 
552 
484 

109 

140 

103 

36 

62 

1797 
1970 
1741 
1926 
1700 

— 

Mittel 

7./3. 

5./8. 

— 

— 

16 

102 

272 

368 

449 

529 

90 

1826 

1878/79 

8./11.75 

20./8.79 

106 

68 

26 

111 

144 

207 

295 

446 

463 

331 

2197 

Streng  vergleichbar  ist  die  letzte  Beife  mit  dem  Mittel  der  5  Mheren 
Jahrgänge  nichts  da  letztere  sich  auf  Sommer-,  erstere  auf  Winterhafer  be- 
zieht Dennoch  ist  der  Einfluss  des  schlechten  Jahres  auf  die  Beife  des 
Hafers  erkennbar,  denn  diese  fiel  trotz  der  viel  früheren  Aussaat  um  15 
Tage  später,  und  die  Wärmesumme  betrug  2197  ®  gegen  1826  ^  in  den 
Voijahren. 

Beobachtungen  bei  Gerste,  Bohnen  und  Buchweizen. 

Gerste. 


Jahr 


1871 
1872 
1873 
1876 
1877 
1878 


Tag  der 


Aussaat 


28.  April 
20.      „ 

29.  „ 
6.      , 

15.  März 
15.  April 


Ernte 


28.  Aug. 

10.  „ 
23.     ,; 

11.  „ 
16.  „ 
20.     „ 


1 


^ 
^ 


90 


22 
110 

21 
234 
253 
187 


362 
345 
348 
318 
325 
409 


410 
458 
451 
457 
495 
488 


504 
557 
542 
567 
514 
552 


0 


494 
166 
377 
193 
265 
345 


I 


1792 
1636 
1739 
1769 
1942 
1981 


Mittel  1 13.  April 
1879  !    9.      „ 


18.  Aug. 
7.  Sept 


15 


138 
148 


351 
295 


460 
446 


539 
463 


307 
512 
6* 


108 


1810 
1972 


Digitized  by 


Google 


84 


Boden,  WMBor,  Atmoiphftre,  Pfl»nse,  Danger. 

Bohnen. 


Tag  der 

g 

"Fl 

i 

Jahr 

1 

0 

2 

0 

1 

0 

*3 
0 

1 

0 

1, 

0 

•3 

• 

1 

0  1 

8 

Aussaat 

Ernte 

M 

e 

1870 

17.  Mftrz 

20.  Aug. 

24 

263 

278 

473 

564 

346 

2068 

1871 

28.  Febr. 

28.  „ 

10 

203 

306 

362 

410 

604 

494 



2289 

1872 

11.  März 

16.  „ 

— 

139 

268 

346 

458 

667 

264 

— 

2031 

1873 

20.  Febr. 

24.  „ 

32 

175 

239 

348 

461 

642 

396 

— 

2182 

1874 

8.  März 

30.  „ 



155 

318 

339 

456 

552 

483 

— 

2303 

1875 

26.  Febr. 

2.  Sept 

2 

126 

235 

413 

455 

484 

639 

34 

2287 

1877 

26.  Febr. 

25.  Ai«. 

8 

151 

253 

326 

495 

614 

428 

— 

2174 

1878 

3.  Mäns 

27.  „ 

— 

146 

297 

409 

488 

552 

464 

2366 

Mittel 

3.  März 

26.  Aug. 

6 

141 

272 

366 

461 

634 

427 

4 

2210 

1879 

11.  März 

15.  Sept 

— 

100 

207 

296 

446 

463 

512 

221 

2244 

Bachweizen. 


1871 

1870-1878 
1879 


16.  Juni 

16.  Sept. 

_ 

_ 

_ 

276 

604 

540 

266 

10.  „ 

10.  „ 









329 

621 

620 

155 

8.  „ 

20.  „ 

•^ 

•~" 



"^ 

362 

463 

612 

300 

1585 
1625 
1627 


Die  zur  Reife  der  Gerste  nothwendige  Wärmesumme  erhebt  sich  im 
Mittel  auf  1810  ^.  Im  Jahre  1879  verzögerte  sich  deren  Ernte  um  ca. 
20  Tage.    Dasselbe  war  bei  den  Bohnen  der  Fall. 

Für  Buchweizen  lagen  nur  zwei  bestimmte  Beobachtungen,  1871  und 
1879  vor,  mit  welchen  die  gewöhnlichen  Annahmen  der  Landwirthe  fOr  die 
Jahre  1870 — 1878  in  Vergleich  gezogen  wurden.  Nach  Letzterer  kann 
man  1525  ^  als  Wärmesumme,  welche  für  die  Reife  des  Buchweizens  noth- 
wendig,  betrachten.  1871  betrug  diese  in  der  That  15850,  in  1879  1627*. 
Die  Verzögerung  der  Ernte  betrug  10 — 12  Tage. 

Hiemach  haben  die  niedrigen  Temperaturen  am  Ende  1878,  der  sechs 
ersten  Monate  und  yomehmlich  des  Monats  Juli  1879  und  die  ausser- 
gewöhnlich  starken  Regen  im  Februar  und  im  Juni  die  Zeit  der  Ernte 
im  Nordwest  von  la  Manche  verz(^ert,  ungefähr  um  22  Tage  für  den 
Weizen,  um  20  Tage  für  Gerste  und  Bohnen  und  um  10 — 12  Tage  fÄr 
den  Buchweizen. 

Verf.  zieht  noch  folgende  Schltlsse  aus  seinen  Zusammenstellungen: 

1)  In  einem  milden  und  beständigen  Klima  wie  das  von  Nordwesten  van 
la  Manche  ist  es  fast  immer  vortheilhaft,  die  Herbstaussaaten  frühzeitig 
zu  machen; 

2)  Wenn  man  regelmässige  Beobachtungen  über  die  Wärmesummen  Ton 
der  Aussaat  an  und  obige  Zusammenstellungen  berücksichtigt,  so  wird 
man  mit  ziemlicher  Genauigkeit  4 — 6  Wochen  vorher  die  Zeit  der 
Ernte  voraussagen  können. 
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F.  Denza^)  sachte  durch  Rechnung  aus  den  Ergebnissen   12jähnger    sohwan- 
Beobachtungen    über    die    atmosphärische    Electricität,    welche    zu *^LuÄ-Biot" 
Moncalieri  von  1867—1878  mit  dem  bifilaren  Electrometer  Palmieri's  und    *rioi***« 
mit  dem  Bohnenberger^schen  Electrometer  angestellt  wurden,  die  Gesetze 
der  Schwankungen  abzuleiten. 

Aus  der  Prüfung  dieser  Ergebnisse  zieht  Verf.  folgende  Schlüsse: 

L  Begelmässige  Schwankungen:  a.  tägliche.  Die  atmosphärische 
Electricität  zeigt  in  ihrem  normalen  Verlauf  zwei  Hauptmaxima,  welche  dem 
Anfange  und  dem  Untergange  der  Sonne  nach  wenigen  Stunden  folgen;  im 
Winter  folgen  sie  etwas  später  als  im  Sommer.  Diese  zwei  Maxima  sind 
durch  ein  Minimum  geschieden,  welches  dem  Durchgange  der  Sonne  durch 
den  Meridian  des  Orts  folgt 

Verf.  leitet  daraus  den  Satz  ab,  dass  die  Entwicklung  der  atmosphäri- 
schen Electricität  abhängig  ist  von  der  gemeinsamen  Thätigkeit  des  Wasser- 
dampfes und  der  Sonnenwärme. 

b.  jährliche.  Der  mittlere  monatliche  Werth  der  electrischen  Spannung 
der  Atmosphäre  erreicht  das  Maximum  gegen  Ende  des  Winters,  im  Februar; 
sie  yermindert  sich  hierauf  nach  und  nach  bis  zum  Monat  September,  in 
welchem  sie  das  Minimum  erreicht,  um  von  da  ab  wieder  zuzunehmen,  erst 
hmgsam,  dann  schnell 

Ein  bestimmtes  Gesetz  der  jährlichen  Mittel  lässt  sich  aus  den  Beobach- 
tungen nicht  ableiten;  dieselben  folgen  nicht  der  Periode  der  magnetischen 
Schwankungen  und  der  Sonnenflecken. 

n.  ünregelmässige  Schwankungen,  a.  Gewitter,  nahe  wie  entfernte, 
haben  einen  vorherrschenden  Einfluss  auf  die  electrische  Spannung  der 
Atmosphäre;  während  ihres  Yorflberganges  wird  dieselbe  sehr  gross.  Vor 
und  nach  dem  Gewitter  zeigt  das  Electrometer  fast  immer  Null  oder  sehr 
kleine  Spannungen,  und  zwar  zuweilen  während  mehrerer  Stunden. 

b.  Begen  und  Schnee  vermehren  die  atmosphärische  Electricität,  sei 
es  continuirlich,  theils  in  Intervallen.  Oft  aber  findet,  wie  bei  Gewittern, 
vor  oder  nach  ihrem  Auftreten  eine  starke  Veränderung  statt 

c  Andere  Hydrometeore.  Dicke  Nebel  in  erster  Linie,  Bei^ 
Glatteis  und  in  letzter  Linie  Wolkenbildung  wirken,  obwohl  mit  geringerer 
Intensität  als  Begen  und  Schnee,  ebenfalls  auf  eine  Steigerung  der  atmo- 
sphärischen Electricität  hin. 

d.  Bei  heiterem  Himmel,  namentlich  wenn  gleichzeitig  grosse  Hitze 
herrscht,  hat  man  die  kleinsten  Werthe  der  Electricität 

e.  Winde.  Südwinde,  insbesondere  SE,  vermehren  (in  Pi6mont)  die 
Luft-Electricität.  Dieselbe  ist  bei  N  schwächer.  (Bei  heftigen  Luftströ- 
mungen sind  die  Angaben  des  Electrometers  unsicher). 

in.  Negative  Electricität  hat  sich  während  der  zwölQährigen 
Beobachtungen  mit  Begen  und  Schnee  wenigstens  50  mal  unter  100  gezeigt. 
B^^  und  Schnee  geben  somit  beim  Niederfallen  durcheinander  positive 
oder  negative  Electricität.  Gleich  verhalten  sich  Gewitter  und  Hagel.  Sie 
geht  voraus  oder  folgt  Gewittern,  ebenso,  wenn  auch  seltener,  Begen  und 
Schnee.  Wenn  der  Himmel  wolkig  oder  heiter  ist,  ist  die  Electricität  immer 
positiv.  Ist  sie  dennoch  negativ,  so  ist  das  von  anderen  Erscheinungen,  Ge- 
wittern, fernen  Begen,  oder  von  Wolkenbildnng  oder  auch  von  Polarlicht  etc. 
veranlasst 


l 


0  Compt.  rend.    89.    1879.    153. 
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IV.  Die  Schwankung  der  Laft-filectricität  mit  der  Höhe  ergiebt  sieh 
ans  dem  Vergleich  der  Beobachtungen  zn  Moncalieri  (259  m  über  dem 
Meeresniveau)  mit  denen  aof  dem  kleinen  St  Bernhard  (2160  m),  wonach 
die  electrische  Spannung  unter  normalen  atmosph&rischen  Yerhftltnissen  mit 
der  Höhe  abnimmt 
Beo*bJ[Shtg!  ^  Tridon   machte    bei   einer  Luftballonfahrt   interessante 

in  grosser' Beobachtungen  1).  —  Zwischen  1852  und  1980  m  Höhe  drang  der 
^^^'  Ballon  durch  einen  sehr  leichten  Nebel  in  einer  Luftschicht  Ton  mindestens 
130  m  Dicke,  in  welcher  das  Thermometer  auf  —  2  <^  sank.  In  28  Mi- 
nuten w$u*  der  höchste  Punkt  mit  2700  m  erreicht  bei  einer  Temperatur 
von  0  ^.  Beim  Sinken  kam  der  Ballon  dann  in  eine  Luftsdiicht  Yon  ca. 
150  m  Dicke  in  der  Höhe  von  2424  m,  die  eine  Temperatur  von  -|-  14« 
besass;  154  m  tiefer  ^d  man  wieder  eine  Temperatur  von  —  6  ^,  aus 
welcher  der  Ballon  horizontal  in  5  Minuten  herauskam  und  die  normale 
Temperatur  von  -|~  ^  ^  ^^  ^^i™  Aufsteigen  in  2269  m  Höhe  antraf.  In 
der  Höhe  von  1330  m  sah  man  bei  einer  Temperatur  von  -|-  "^  ^  £isnadeln 
herumschweben. 

Der  Ozonometer  zeigte  in  keiner  Höhe  entschiedene  Reaction. 
TdSi'sumg*  '^'  ^^8®^  wiederholte,   nachdem  er   das  Klinkerfuss'sche  Hygrometer 

Tersohied.  zur  Messuug  dcs  Wassci^ehalts  der  Luft  als  sehr  empfindlich  <a*kannt  hatte, 
^^lecken.'^" Ältere  Versuche  über  die  Wasserverdunstung  verschiedener  Vege- 
tationsdecken,   welche  eine  Bestätigung  der  früheren  Resultate  ergebe 
haben*). 

Die  Messungen,  welche  an  5  nicht  sehr  weit  von  einander  entfernt 
liegenden  Feldern  angestellt  wurden,  haben  folgende  Werthe  von  Gramm 
Wasser,  welche  in  1  Kubikmeter  Luft  enthalten  waren,  ei|;eben: 

Haferfeld  (cultivirtes  Wiesenmoor) 6,26  grm. 

Wiese  (entwässertes  „         ) 7,47     „ 

Brachacker,  voriges  Jahr  Hetfer 5,38     „ 

Torfwiesenmoor  mit  Typha  bewachsen,  sumpfig  .     7,92      „ 

Kleefeld 7,21      „ 

Es  werden  die  früheren  Beobachtungen  des  Verf.  in  folgenden  Punkten 
bestätigt: 

Die  (Wasserverdunstung  auf  besätem  Boden  ist  viel  grösser,  als  auf 
unbesätem  Boden; 

Die  Natur  der  Pflanzenspecies  ist  auf  die  Menge  des  verdampfenden 
Wassers  von  wesentlichem  Einflüsse, 
^uon'de'r"  üob Cr   die   Wasserverbrauchsmengen    unserer   Forstbäume 

waidbÄume  mit  Beziehung  auf  die  forstlich-meteorologischen  Verhältnisse; 
n.d.  Begen.^^^  Frauz  V.  Hochnel»).  —  Verf.  hat  im  Jahre  1878  an  der  forstlichen 
Versuchsstation  in  Mariabrunn  eine  Reihe  von  Versuchen  über  die  Trans- 
pirationsgrössen  der  forstlichen  Holzgewächse  ausgeführt  Zu  seinen  Ver- 
suchen benutzte  Verf.  6 — 6  jähr,  durchschnittl.  70  cm.  hohe  Bäumchen,  die 
in  16  cm.  hohe,  gewöhnliche  Gartentöpfe  versetzt  wurden.  Dieselben  wur- 
den derartig  mit  einer  Zinkblechumhüllung  umgeben,  dass  ein  Wasserv^lnst 


? 


Der  Naturforsch.    1879.    37.    Das.  n.  C.  r.    87.    946. 

Der  Naturforsch.    1879.    88.    Das.  n.  Sitzungsber.  d.  Münch.  Akademie  d. 
Wissensch.,  Mathem.-Phys.  Kl. 

*)  Forschungen  a.  d.  Gebiete  der  Agriculturphysik.  H  4«  398  (1879).  (Der 
Naturforsch.  1877.  423.)  (Ausführlich  in  Band  II.  der  „Mittheilungen  aus  dem 
forstl.  Versuchswesen  Oesterreiehs.**) 
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direct  aus  dem  Boden  vollständig  ausgeschlossen  war.  Die  Umhüllung  ge- 
stattete jedoch  eine  Luftdrculation  innerhalb  des  Bodens,  da  dieselben  nur 
am  oberen  Rande  des  Topfes  an  diesen  dicht  anschlössen,  und  ein  perio- 
disehes  Begieesen  des  Bodens. 

Die  Töpfe  standen  theilweise  im  Schatten,  theilweise  in  der  Sonne,  und 
zwar  erstere  im  Schatten  einer  Gruppe  grosser  Rosskastanien  unter  dnem 
2  m  breiten  dadiförmigen  Yorsprung  an  der  Südseite  eines  Gartenhauses, 
Yor  Regen  fest  völlig,  vor  Thaubildung  ganz  geschützt;  directe  Besonnung 
erhielten  sie  nur  in  den  ersten  Morgen-  und  letzten  Abendstunden.  Die 
der  Sonne  ausgesetzten  Pflanzen  der  zweiten  Versuchsreihe  standen  inmitten 
junger  Ailanthus  und  anderer  Pflanzenschulbftumchen^  wo  sie  Regen,  Sonne 
und  Thaubildung  völlig  ausgesetzt  waren.  Um  sie  vor  directer  Besonnung 
und  zu  grosser  Erwärmung  zu  schützen,  standen  die  Zinkgefesse  in  einer 
Kiste,  welche  in  die  Erde  versenkt  war.  Die  Töpfe  wurden  fest  täglich 
1 — 2  mal  gewogen.  Der  Versuch  dauerte  vom  27.  Mai  bis  zum  1.  De- 
cember.  Den  November  hindurch  standen  die  Pflanzen  in  einem  grossen 
ungeheizten  Raum. 

Von  den  Resultaten  dieser  auf  64  Einzelpflanzen  ausgedehnten  Versuche 
ist  folgendes  von  allgemeinen  Interesse.  Die  Transpirations&ahlen  sind  auf 
das  Gewicht  der  Blätter  bezogen. 

Nach  Wiesner  hat  das  Licht  einen  ungemein  grossen  E^inflnss  auf 
die  Transpiration.  Man  sollte  deshalb  vermuthen,  dass  im  Schatten  stehende 
Pflanzen  beträchtlich  weniger  Wasser  verdunsten  als  gleiche  Pflanzen,  die 
in  der  Sonne  stehen.  Die  Wägungsresultate  des  ¥erf.  zeigen  aber  das  nicht, 
in  einzelnen  Fällen  transpirirten  im  Gtogentheil  die  Schattenpflanzen  mehr 
als  die  Sonnenpflanzen. 

Im  Mittel  transpirirten  auf  100  grm.  Blatttrockengewicht 
die  im  Schatten  stehenden  Laubhölzer  44472  grm.   Nadelhölzer  4778  grm. 
die  in  der  Sonne      ^  „  49Ö33     „  „  4990     „ 

Die  Unterschiede  sind  also  unbedeutend.  Die  Ursadien  davon  liegen 
nach  dem  Verf.  darin,  dass  die  Schattenpflanzen  vor  Regen  und  Thau  ge- 
schützt waren,  und  dass  die  Blätter,  die  dauernd  der  Besonnung  ausgesetzt 
sind,  sich  ganz  anders  verhalten,  als  die  dauernd  im  Schatten  stehenden. 
Letztere  in  die  Sonno  gebracht,  transpiriren  ungemein  viel  mehr,  als  be- 
sonnte Sonnenblätter.  Die  Sonnenblätter  sind  derber  und  dicker  und  wer- 
den nach  der  Edahrung  des  Verf.  mit  der  Zeit  immer  weniger  transpira- 
tionsfthig,  sie  transpiriren  daher  für  dieselbe  Gewichtseinheit  der  Blatt- 
trockensubstanz relativ  weniger,  als  besonnte  Schattenblätter. 

Vergleicht  man  die  erhaltenen  Transpirationszahlen  mit  den  entsprechen- 
den Regenmengen,  so  zeigt  sich,  dass  die  ersteren  in  allen  FlÜlen  bedeutend 
geringer  sind  als  die  letzteren. 

Die  totale  Regenmenge  betrug  im  Jahre  1878  in  Mariabrunn  568,6 
mm  und  die  in  den  einzelnen  Monaten  Juni  bis  November  104,2,  116,6, 
10139  47,5,  101,0  und  87,5  mm.  Da  nun  der  Topfquerschnitt  283,58  qcm. 
betrog,  so  kamen  auf  jede  Versuchspflanze 

im  Juni 2954,38  grm.  Regenwasser 

.     8305,96     „  „ 

.     2886,33     „  „ 

.     1346,77     „ 
.     2836,65      „  „ 

.     2490,89      „ 


JuU      .    . 
August 
September 
October    . 
November 


in  Summa     15847,98     „    oder  rund  16  kgrm. 
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Die  Stärkste  absolute  Transpiratiou  wies  die  Esche  mit  4857  grm.  aof, 
so  dass  im  höchsteli  Falle  die  Transpirationsgrösse  nur  den  8.  Theil  der 
Regenmenge  aasmachte.  Aber  nicht  nur  in  der  Gesammt-Yegetationsperiode, 
sondern  auch  in  den  einzelnen  Monaten  der  stärksten  Transpiration  zeigte 
die  Esche  eine  geringere  Transpiration  als  die  entsprechenden  Eegenmeng^ 
betrogen 

Jnni  Verbrauch:  1552,5  grm.    absolute  Regenmenge:  2954  grm. 
Juli  „         :  1040,3      „  „  :  3305      „ 

August      „         :  1857,5      „  „  :  2886,3   „ 

Also  selbst  bei  der  am  stärksten  transpirirenden  Pflanze  und  in  den 
wärmsten  Monaten  machte  die  Regenmenge  noch  immer  das  1  Vs — 3  fache  des 
Wasserverbrauchs  aus. 

Andere  Pflanzen  zeigten  Wasserbedttrfiiisse,  die  um  das  4—15  &che 
hinter  den  entsprechenden  Regenmengen  zurückblieben.  Es  kann  daher 
nicht  daran  gezweifelt  werden,  dass  die  Regenmenge  bei  Weitem 
hinrejcht,  um  die  Transpirationsyerluste  zu  decken. 

Die  verschiedenen  Baumspecies  zeigen  (wie  das  nicht  anders  zu  erwar- 
ten) sehr  verschiedene  Yerdunstungsgrössen.  Selbstverständlich  kann  das 
gefundene  absdlute  Wasserbedürfiiiss  durch  einen  einzigen  Versuch  nicht 
festgestellt  werden  und  haben  daher  die  nachfolgenden  Zahlen  nur  eiBen 
relativen  Werth. 

Die  vergleichbaren  Mittelzahlen  bilden  folgende  Reihe: 

I.  Betula  alba  (Birke) 67987  grm. 

IL  Tilia  grandifoHa  (Linde) 61519      „ 

UL  Fraxinus  excelsior  (Esche) 56689      „ 

IV.  Carpinus  Betulus  (Weissbuche)  ...»    56251      „ 

V.  Fagus  silvatica  (Rothbuche) 47246      ^ 

VI.  Acer  platanoides  (Spitzahorn)     ....    46287      „ 

Vn.  Acer  pseudoplatanus  (Bergahom)  .    .     .    43577      ,, 

VUL  Ulmus  campestris  (Feldulme)     ....     40731      „ 

IX.  Quercus  pedunc.  u.  sessiliflora  (Eiche)   •     28345      „ 

X.  Quercus  Cerris  (Zerreiche) 25333      „ 

XL  Acer  campestris  (Feldahom)      ....     24683      „ 

XII.  Abies  excelsa  (Fichte)* 5847      „ 

Xin.  Pinus  süvestris  (Weissf5hre)      ....      5802      „ 

XIV.  Abies  pectinata  (Tanne) 4402      „ 

XV.  Pinus  Laricio  (Schwarzföhre)  ....  8207  „ 
Die  Ooniferen  transpiriren  hiemach  bedeutend  weniger  als  die  Laub- 
hölzer (auf  das  Blattgewicht  bezogen).  Aus  sämmtiichen  Versuchspflanzen 
ergiebt  sich  für  letztere  eine  Gresammttranspiration  pro  100  gnn.  Laub- 
trockengewicht von  48  476  grm.  und  für  die  Coniferen  von  4814  grm.,  daher 
die  Laubhölzer  im  grossen  Durchschnitte  10  mal  soviel  transpirirten  als  die  Nadel- 
hölzer. Einzehie  Laubhölzer  mit  der  Schwarzföhre  verglichen,  ergiebt  sidi  eia 
noch  bei  weitem  grösserer  Unterschied.  Zwischen  den  einzelnen  Laubhölz^n 
herrschen  ebenfalls  beträchtliche  Unterschiede  in  den  Transpirationsgrösseii. 
So  bedeutende  Unterschiede  im  Wasserverbrauche  wie  die 
gefundenen  müssen  natürlich  auf  ganz  wesentliche  Differenzen 
schliossen  lassen  bezüglich  des  Einflusses  des  Waldes  auf  den 
Boden,  das  Klima,  die  Quellenbildung  etc.  und  es  kann  kaum 
zweifelhaft  sein,  dass  durch  richtige  Anwendung  der  erhaltenen  Resultate 
manche  bekannte  Erfahrung  ihre  einfache  Erklärung  finden  wird.    Ein  Laub- 
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wähl  sendet  bcdeotend  mehr  Wasserdampf  in  die  Luft  and  mnss  daher 
einen  entsdiieden  grösseren  Einflnss  anf  die  Temperatur  and  Feachtigkeits- 
verhältnjsse,  Wolkenbildang  etc.  haben,  als  ein  Nadelholzwald. 

Von  hohem  Interesse  ist  es,  die  darch  die  Yersache  erhaltenen  Transpi- 
rationszahlen  aof  einige  F&Ue  im  Grossen  anzuwenden  und  daran  za  zeigen, 
in  wiefern  hierbei  Besultate  erhalten  werden,  die  noch  innerhalb  der  Gren- 
zen der  Möglichkeit  liegen. 

Verl  entblätterte  z.  B.  im  September  eine  freistehende  grosse  Birke 
und  bestimmte  deren  Blattzahl  und  Blattgewicht  Die  erstere  betrug  200000 
nnd  das  letztere  31400  grm.  Vom  Juni  bis  November  eine  R^enmenge 
Ton  nor  30  cm.  angenommen,  ergiebt  sich  bei  der  Beschirmnngsfläche  des 
Baames  von  (mehr  als)  30  qm.,  dass  demselben  in  genannter  Zeit  eine  Wasser- 
menge von  9000  kgrm.  zu  Gebote  stand.  Da  nun  die  mittlere  Transpira- 
tioogrösse  der  „Sonnenbirken^  während  der  ganzen  Yersuchsperiode  65,5  kgrm. 
pro  100  grm.  Laubtrockengewicht  betrug,  und  100  grm.  lufttrockne  Birken- 
biätter  197,8  grm.  frischer  entsprechen,  so  ergiebt  sich  fOr  die  gedachte 
Birke  (=  21400  grm.  frischer  Birkenblätter)  eine  Transpirationsgrösse  von 
7086  kgrm.  Man  sieht,  dass  die  Regenmenge  pro  9000  kgrm.  vollständig 
hinreicht  diesen  Wasserbedarf  der  Birke  zu  decken.  Es  fällt  zwar  allerdings 
nnr  ein  Theil  des  Begenwassers  auf  den  Boden  und  sickert  ein  anderer 
Theil  ab  und  geht  ftlr  die  Vegetation  verloren.  Ueberdies  verbraucht  die 
Rasendecke,  die  den  Baum  umgiebt,  ebenfalls  eine  erhebliche  Wassermenge. 
Dageg^i  ist  nun  zu  bemerken,  dass  die  angenommene  Regenmenge  pro 
9000  kgrm.  eine  minimale  ist,  da  nicht  nur  die  Beschirmungsfläche  eine 
grössere  ist,  als  angenommen  wurde,  sondern  auch  die  thatsächliche  Regen- 
menge. Erwägt  man,  dass  überdies  die  Wurzeln  eine  horizontale  Verbrei- 
tung haben,  die  grosse  als  die  Beschirmungsfläche  ist,  so  stehen  im  Sommer 
dem  Baume  vielleicht  18  000  kgrm.  Wasser  zu  Gebote. 

Pro  Tag  berechnet  sich  die  Transpirationsgrösse  f&r  die  in  Rede 
stehende  Birke  auf  38,2  kgrm.,  nachdem  die  Vegetationsdauer  180  Tage 
betrug;  dieselbe  steigt  aber  in  der  warmen  Zeit  vom  1.  Juni  bis  Ende  Au- 
gust auf  pro  Tag  63,8  kgrm.,  an  einzelnen  Tagen  mag  dieselbe  100  kgrm. 
und  mehr  betragen. 

Von  höherem  Interesse  sind  die  sich  auf  die  Buchenwaldungen  und  die 
Verhältnisse  des  Wiener- Waldes  beziehenden  Rechnungsresultate.  Verf.  be- 
rechnet, dass  je  nach  verschiedener  Annahme  ein  Hectar  115  jähr.  Buchen- 
wald 3  587  200  bis  5  388  000  kgrm.  Wasser  in  der  Vegetationsperiode  ver- 
braucht Ein  60 — 60  jähr.  Buchenwald  verdunstet  im  Vegetationshalbjahre 
pro  Hectar  2  330  900  kgrm.  und  ein  Stangenbuchengehölz  von  30  —40  Jahren 
in  der  gleidien  Zeit  etwa  680  000  kgrm. 

Da  nun  die  Regenmenge,  gering  gerechnet,  im  Vegetationshalbjahre 
300000  kgrm.  beträgt,  und  im  Laufe  des  ganzen  Jahres  7  000  000  kgrm., 
80  argiebt  sich  eine  vorzügliche  XJebereinstimmung  derselben  mit  den  Trans- 
pirationsrestiltaten;  eine  XJebereinstimmung,  die  bezüglich  des  115  jähr.  Be- 
äandes  dadurch  noch  grösser  wird,  dass  die  erreichten  Zahlen  jedenfalls  um 
Vs — ^/>  grösser  sein  müssen,  als  die  thatsächlicb  vorkommenden,  weil  die 
Versnchsresultate  auf  eine  Gewichtseinheit  bezogen  sind,  und  daher  die 
grössere  Blattdicke  der  baumartig  entwickelten  Exemplare  im  Freien  eine 
vominderte  Transpirationsgrösse,  auf  das  Gewicht  bezogen,  im  Gefolge  hat. 
Die  Dnrchschnittstranspiration  der  ll5j.  Buchen  beträgt  pro  Tag  der  ganzen 
Vegetationsperiode  60,  für  die  50— 60j.   Buchen  10  und  für  die  Stangen- 


Digitized  by 


Google 


90  Boden,  WMier,  AtBMxphlr«,  PlUnse,  Dftnger. 

bachon  1  kgrm.  Zieht  man  jedoch  nar  die  Sommertage  in  Betracht,  so 
werden  diese  Zahlen  aof  75,  15  und  1,4  kgrm.  erii5ht  Ans  diesen  Za^en 
geht  hervor,  dass  ein  Hectar  115j.  Rothbachen  an  einem  Sommertag  im 
Durchschnitte  etwa  45  000  kgrm.,  ehi  50 — 60  j.  Bachenbestand  20  000  and 
ein  80— 40  j.  Stangenbachengehölz  nar  5600  kgrm.  Wasser  an  die  Luft  gi^t 

Verf.  kommt  aaf  seinen  Schlass  zarflck:  „Aas  allen  diesen  Anga- 
ben and  Bochnangsresaltaten  geht  wohl  zar  Oentlge  hervor, 
dass  in  allen  Fällen  die  Transpirationsmengen  der  Bäame  and 
Wälder  darch  die  Begenmengen  hinlänglich  gedeckt  werden, 
wie  man  dies  schon  a  priori  ans  dem  Verhalten  der  Yegetations- 
decke  in  der  Natar  erschliessen  kann'*. 
Bogen.  Beziehnngen  zwischen  Begenmenge  and  Erhobnng  tlber  die 

*s3öh?.'*  Ebene.     Von  S.  A.  Hill  nach  Beobachtangen  im  Nordwest-Himalaya.  i) 

Aas  den  langen  Beihen  von  Beobachtangen,  welche  an  zahlreidien 
Stationen  des  Himalaya's  ansgefAhrt  wardeo,  hat  der  Verf.  das  empirische 
Gesetz  abzaleiten  gesacht,  welches  die  Abnahme  resp.  Zunahme  des  R^en- 
falles  in  verticaler  Bichtnng  darstellt  Wir  beschränken  ans  aaf  die  Mit- 
theilang  des  Hauptergebnisses,  welches  allgemeineres  Interesse  hat,  and  ver- 
weisen bezüglich  der  Details  auf  das  Original.  Verf.  erhielt  nachstehende 
Zahlenwerthe  fOr  das  Verhmtniss  der  Begenmenge  der  Oebirgsstationen  m 
denen  der  Ebene: 

Zahl  der  berück-  Mittlere  Höhe  Relative 

sieht.  Stationen  in  engl.  B'uss  Begenmenge 

Ebene                       0  1,00 

2                       450  1,34 

1  950  2,20 
4                     1350  2,78 

2  3420  4,29 
4  4675  2,08 
4  5480  1,69 

3  6070  2,04 
1  10600  0,12 

Das  Maximum  des  Begenfalles  liegt  also  in  einer  Höhe  zwischen  3000 
und  4000  Fuss  über  der  Ebene  (am  Fusse  des  Gebirges),  d.  i  zwischen 
4000  und  5000  Fuss  Meereehöhe. ')  Alle  regenreichsten  Stationen  Indiens 
liegen  ungefähr  in  der  Meercl&höhe  von  4000  Fuss.  Es  würde  von  hohem 
Interesse  sein,  zu  erfohren,  ob  etwas  wie  ein  ähnliches  Gesetz  des  Begen- 
falles beobachtet  worden  ist  in  den  Alpen  oder  anderen  Gebirgen  Europas. 
fiegen-  Begcnmessungeu  in  verschiedener  Höhe  über  dem  Erdboden. 

TenoMede- ^on   Chrimes.»)    —   Die    nachstehenden  Zahlen    sind  Besultate  der   Be- 
ner Höhe,  obachtungen  von  Chrimes  zu  Boston  im  Mittel  der  Jahre  1866 — 73. 
Höhe  des  Begen- 
messers  üb.  dem 

Erdboden     .     .  1  5  10  15  20  25  FttS 

Begenmenge   .     .     24,46"     28,04"     22,18"     21,98"     21,67"     21,48'' 
Procente    ...        100  -94  91  90  89  88 

Differenz    ...        —  6  3  1  1  1 


>)  Zeitschr.  der  dsterr.  Ges.  f.  Meteorologie.    1879.    161. 
*)  Die  Stationen  der  Ebene  liefen  in  800—1000  Fuss  über  dem  Meere. 
*)  Zeitschr.  der  österr.  Ges.  f.  Meteorologie.    1879.    225  (nach  einem  Artikel 
in  Symons  British  Bainfall  1876). 
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Calne 

Cutleton 
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100 

100 
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97 

96 

10 

95 
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94 

90 

AtmoiphAr«.  9]^ 

Die  Resultate  einiger  anderen  ähnlichen  Ycrsuchsrciheu  stimmen   mit 
den  eben  angeführten  im  Allgemeinen  überein. 

6"  R^enmesser  3"  Regenm. 

Gastleton    Boston  Reservoir    H&asker 
100  100  100 

94  94  92 

—  91  89 

89  89  — 

Ans  diesen  Ergebnissen  lassen  sich  folgende  Schlttsse  ziehen: 

1)  Die  Abnahme  der  gemessenen  Regenmenge  in  den  ersten  4  Fuss  zwischen 
1  und  5  ist  nahezu  dieselbe  wie  die  in  dem  Intervall  von  15'  zwischen 
5  und  20'. 

2)  Die  Abnahme  ist  grösser  in  £rei  exponirten,  als  in  geschfltzten  Loca- 
litäten.  Dies  zeigt  die  raschere  Abnahme  zu  Gastleton  gegenüber  Calne 
und  stimmt  vollkommen  überein  mit  dem  Schluss,  dass  die  Haupt- 
ursache  der  Abnahme  der  gemessenen  Regenmenge  mit  der  Zunahme 
der  Hdhe  des  Regenmessers  über  dem  Erdboden  der  Wind  ist  Die 
Stationen  mit  st&rkerer  Luftbewegung  werden  eine  raschere  Verringerung 
der  Regenmenge  mit  der  Höhe  zeigen,  als  windstille  Orte. 

3)  Die  Abnahme  ist  um  so  grösser,  je  kleiner  der  Durchmesser  des  Auf- 
fianggefässes. 

Beobachtungen  über  den  Abfluss  meteorischen  Wassers  Begenab- 
entlang  den  Hochstämmen.  Von  W.  Riegler. ^)  —  Bei  den  grossen  sui^en^ 
Verschiedenheiten  im  Bau  und  in  der  Stellung  des  Geästes  der  Baum-  ^*  b»«»«. 
gattungen  lässt  sich  annehmen,  dass  der  Ablauf  von  Regen wasser  an  den 
Baumstämmen  verschieden  sein  wird.  Jedoch  liegen  keine  Versuche  in  dieser 
Richtung  vor.  Es  lassen  sich  2  einander  entgegengesetzte  Haupttypen  von 
Bäumen  unlierscheiden:  bei  dem  ersten  gehen  die  Aeste  aus  dem  Stamme 
schief  nach  oben  ab,  convergiren  also  von  oben  nach  unten  gegen  den 
Stamm  hin,  so  dass  diesem  möglichst  grosse  Mengen  des  auf  die  Zweige 
and  Aeste  gefallenen  Niederschlagswassers  zugeleitet  werden;  bei  dem  zweiten 
treten  die  Aeste  mit  einer  Richtung  schief  nach  unten  aus  dem  Stamme 
aus,  divergiren  also  von  oben  nach  unten,  und  führen  daher  das  an  ihnen 
herablaufende  Wasser  nicht  zum  Stamme,  sondern  lassen  es  in  kleineren 
oder  gr^teseren  Entfernungen  von  diesem,  und  der  Hauptmasse  nach  an  der 
Peripherie  der  Krone,  zum  Boden  gelangen.  Da  nun  in  der  Regel  das 
Wurzelsystem  ein  unterirdisches  Abbild  der  Krone  ist,  und  Bäume  vom  ersten 
Typus  Pfahlwurzeln,  vom  zweiten  Typus  hingegen  ein  ausgebreitetes  Neben- 
wnrzel-System  zu  haben  pflegen,  ergiebt  sich  die  vom  biologischen  Stand- 
punkt wichtige  Folge,  dass  die  Abtraufe  von  den  Bäumen  hauptsächlich 
dorthin  geleitet  wird,  wo  sie  vom  Wurzelsystem  am  besten  verwerthet  werden 
kann;  bei  Bäumen  mit  Pfahlwurzeln  fliesst  sehr  viel  Wasser  längs  dem 
Stanune  und  dringt  in  der  nächsten  Nähe  desselben  in  den  Boden  zur  Pfahl- 
wurzel; bei  Bäumen  mit  ausgebreiteten  Nebenwurzehi  dagegen  trauft  das 
Wasser  rechlicher  von  den  Astenden  zu  den  Enden  der  radial  auseinander 
hnfenden  Wurzehi.  Selbstverständlich  bietet  die  Natur  auch  zahlreiche 
IDttdformen,  üebergänge  und  Combinationen  dieser  zwei  Haupttypen. 

Dm   sowohl   die   gesammte   auf  den   Waldboden   unter   verschiedenen 


*)  Forsch,  a.  d.  Gebiete   d.  Agriculturpbysik.    1880.    HL    101.     (Mitth.  aus 
dem  forstL  VersuchHwes.  Oesterreichs.    1879.    TL  2.  Hft.    234.) 
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Banmgattnngen  znm  Boden  gelangende  Niederschlagsmenge,  als  andi  den 
Wasserantheil  zu  bestimmen,  den  bei  verschiedenen  Bäumen  der  Ablauf  am 
Stamm  liefert,  wurden  Vorrichtungen  zum  Messen  des  Letzteren  getroffen 
und  ausserdem  Begenmesser  unter  den  Bäumen  aufgestellt.  Ausserdem 
wurden  2  Begenmesser  yollkommen  frei  aufgestellt,  um  die  Niederschläge 
insgesammt  zu  messen.    Zur  Beobachtung  dienten 

eine  Rothbuche  mit  64,769  m  Schirmfläche  der  Kronej  g^i^-xj.  aufwärts 
eine  Eiche  „    60,26    „  „  „        „        geStete  Aeste 

ein  Ahorn  „    91,61    „  „  „        «    J  '^ 

eine  Fichte  „    29,00    „  „  «        w    }  staA  häng.  Aeste 

Jeder  Yersuchsbaum  hatte  mindestens  gegen  Westen  (Regenseite)  einen 
oder  mehrere  andere  Bäume  in  solcher  Nähe,  wie  es  in  raumigen  Waldungen 
vorzukommen  pflegt;  die  Kronen  reichten  allerdings  weiter  herab,  und  waren 
reichlicher  entwickelt,  als  es  bei  Waldbäumen  in  allseitig  dichtem  Schlosse 
der  Fall  wäre. 

Bei  den  Smonatlichen  vom  15.  April  bis  zum  15.  Juli  1879  dnrch- 
gefährten  Beobachtungen  wurden  nachstehende  Resultate  erhalten: 
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9         3 


Es  ifelangtoB  *io  de«  avf 
die  &TOBO  (•«ülesea 
Wassers  svn  Bodos 


Buche 
Eiche  . 
Ahorn 
Fichte 


26081 
24273 
36901 
12044 


17068 

17873 

26384 

4793 


3343 

1387 

2198 

165 


20411 

19260 

28582 

4958 


21,8 
20,7 
22,5 
58,80 


65,4 
73,6 
71,3 
39,8 


78,2 
79,3 
77,5 
41,20 


Bei  den  beobachteten  82  Regenfällen  kam  das  Wasser  am  Stanmi  zum 
Abrinnen 

bei  der  Eiche  nur  16  mal, 
bei  dem  Ahorn  nur  15  mal, 
bei  der  Fichte  nur  9  mal. 
Verf.  bezeichnet  noch  das  Resultat  der  Beobachtung  von  4  Einzelregen: 
vom  1 2.  Mai,  Regen  von  ungewöhnlicher  Dauer  und  Ausgiebigkeit,  die  Blatt- 
knospen der  Eiche  noch  geschlossen; 
Buche,  Tegumente  der  Knospen  eben  erst  abgeworfen; 
Ahorn,  halbgeöffnete  Blätter; 
„     14.  Juni,  massiger  Landregen,  Bäume  beblättert; 
„     15.  Juli,  mehrstflndiges,  stärkeres  Gewitter; 

„       9.  Juni,  wolkenbruchartiger,  kurzer  Gewitterregen  in  der  Nacht  zum 
10.  Juni. 
Die  Resultate  sind  aus  nachstehender  Tabelle  ersichtlich: 


')  Diese  beiden  Zahlen  zeigen,  dass  die  Bilanz  für  die  Fichte  nicht  gelten 
kann;  aus  dem  Grande,  weil  die  an  den  herabhängenden  Aesten  zu  Boden  geführten 
beträchtlichen  Wassermengen  nicht  mit  in  die  Rechnung  mit  einbezogen  werden 
konnten. 
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Liter 

|is 

s 

Sa 
fl 

Liter 

IJ 

Et  geUngton  %  de.  «nf 
lie  Knme  refkUenai 

Baom- 

art 

ii1 

Liter 

0« 
Liter 

1^1 
fl 

LiteT 

WuMnnmBodMi 

1 

-ifl 

10. 

Buche 

5018 

3736 

1200 

4936 

82 

74,5 

98,4 

bis 

Eiche 

4670 

4116 

550 

4666 

4 

88,1 

99,9 

12. 

Ahorn 

8000 

6404 

1060 

7454 

546 

90,1 

93,2 

Mai 

Fichte 

2317 

951 

80 

1031 

1286 

41,0 

44,6 

Buche 

3406 

1839 

260 

2099 

1307 

54,0 

61,6 

14. 

Eiche 

3070 

1983 

200 

2183 

987 

62,5 

68,9 

Juii 

Ahorn 

4819 

3142 

200 

3342 

1477 

65,2 

69,4 

Fichte 

1573 

481 

16 

497 

1076 

30,6 

34,6 

Buche 

1923 

939 

260 

1199 

724 

48,8 

62'4 

15. 

Eiche 

1790 

1416 

150 

1566 

224 

79,1 

87'5 

JoH 

Ahorn 

2721 

2125 

180 

2305 

416 

78,1 

84*7 

Fichte 

888 

425 

26 

454 

434 

48,2 

61'1 

Buche 

1140 

919 

60 

969 

171 

80,7 

85,0 

9, 

Eiche 

1061 

910 

36 

946 

116 

85,8 

89,2 

Juni 

Ahorn 

1612 

1292 

30 

1322 

290 

80,1 

82,0 

Fichte 

526 

443 

14 

457 

69 

84,1 

86,9 

Die  Yorstehenden  Ergebnisse,  obwohl  nur  einer  kürzeren  Beobachtnngs- 
reihe  entnommen,  beweisen  nach  dem  Verf.,  dass  an  den  Kronen  der  Bftume, 
und  namentlich  der  unbelaubten  Bäume,  weit  weniger  Regen  hängen  bleibt, 
ab  man  bisher  geglaubt  hat,  und  dass  die  Abfuhr  von  Wasser  längs 
der  Stämme  zum  Boden  zwar  nach  Baumgattungen  sehr  variirt, 
jedenfalls  aber  so  beträchtlich  ist,  dass  sie  in  Rechnung  ge- 
geben werden  muss. 

Vergleichende     land-     und     forstwirthschaftlich-meteoro-^j^jj«  ^«j 
logische  Beobachtungen.    Von  A.  Matthieu^).  —  In  der  Umgebung    Nieder? 
▼on  Nancy   sind    an   drei   Stationen:   Cinq-Franch^es,   Beile-Fontaine    und 
Amance,  während  der  Jahre  1867  bis  1877  über  die  wichtigsten  meteoro- 
logischen Erscheinungen  innerhalb  und  ausserhalb  des  Waldes  Beobachtungen 
ngestdlt  worden. 

Cinq-Franch^  ist  mitten  in  einem  waldreichen  Plateau  von  380  m 
H^e  gelten  und  mit  Roth-  und  Weissbuchen  bestanden,  welche  bei  Be- 
ginn der  Versuche  ein  Alter  von  40  Jahren  hatten.  Die  Freilandstation 
befindet  sich  auf  einer,  mehrere  Hectaren  grossen  unbedeckten  Fläche. 

Beile-Fontaine  liegt  c.  240  m  hoch,  im  Grunde  eines  kleinen  nach 
SE.  und  KW.  geölEheten  Thaies,  am  Rande  der  grossen  Waldcomplexe  von 


ete. 


*)  Forechung.   a,  d.   Geb.   d.  Agricultnrphysik.     III.     1879.     423.     Das.  n. 
Meteoiologiecoinparöeagricoleetforesti^re.  Paris,  187a  (Naturforsch.  1879.  404.) 
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la  Haye.  Die  Waldstation  befindet  sich  in  einem  ans  Weiss-,  Botlibncheii 
nnd  Eschen  gebildeten,  An£EUigs  der  Beobachtungen  60  Jahre  alten  Be- 
standes; die  Freilandstation  auf  anbewaldetem  Terrain  in  einer  Baomschule. 

In  Amence,  380  m  hoch,  nahe  dem  Gipfel  eines  Hügels,  worden  auf 
freiem  Lande  nor  Regenmessnngen  angestellt 

„Es  erscheint  berechtigt^  —  schliesst  Verf.  ans  Beobachtungen  über  die 
Niederschlagsmengen  —  „zu  folgern,  dass  der  Einfluss  der  Wälder  darin  be- 
stehe, das  Maass  der  Niederschlage,  die  auf  einen  Landstrich  fedlen,  zu 
steigern,  und  dass  schon  aus  diesem  Grunde  die  Waldungen  der  Ver- 
pflegung der  unterirdischen  wasserleitenden  Schichten  und  der  davon  ab- 
hängenden Quellen  günstig  seien.^ 

Das  vom  Laubdach  zurückgehaltene  Begenwasserquantum. 

Auf  der  Station  Cinq-Franch6es  hatte  der  im  Wald  aufgestellte  Begen- 
messer  eine  besondere  Construction.  Durch  die  Mitte  des  Auffanggefässes, 
dessen  Oberfläche  genau  mit  der  Projection  des  Wipfels  eines  Baumes 
correspondirte,  ging  der  Stamm  des  letzteren  hindurch.  Durch  diese  Vor- 
richtung beabsichtigte  man,  die  Wirksamkeit  der  Blätter  auf  die  Zorück- 
haltung  des  Begens  möglichst  vollkommen  herzustellen,  da  bei  anderer  Auf- 
stellung des  Udometers  offene  Stellen  in  dem  Baumlaub  leicht  einen  Fehler 
in  der  Beobachtung  herbeizuführen  vermögen. 

Indem  bezüglich  der  Besultate  der  Versuche  auf  das  Original  verwiesen 
wird,  begnügen  wir  uns  die  Schlussfolgerungen  und  beobachteten  That- 
sachen  hier  folgen  zu  lassen: 

Im  Durchschnitt  empfing  der  Waldboden  hiemach  91,5  %  des  atmo- 
sphärischen Wassers,  8,5  %  wurden  demnach  von  den  Baumkronen  zurück- 
behalten. In  der  blätterlosen  Zeit  kam  natürlich  mehr  Bogen  zu  Boden 
(94,2  %)  als  in  der  Zeit,  wo  die  Bäume  belaubt  waren  (Mai-Octob.  =  89  %> 

Im  Durchschnitt  gelangten  nur  83,6  %  der  Niederschläge  zu  Boden, 
und  in  des  blätterlosen  Zeit  86,1  ^o^  ^  der  Zeit  der  Belaubung  nur  81,2  % 

Trotzdem  empfing  der  Waldboden  nicht  weniger  Bogen  als  der  unbe- 
deckte Boden  der  Ackerlandregion  zu  Amance. 

Gang  der  Verdunstung.  Das  Verdunstungsgeftss  bestand  in  einem 
Zinkbehälter  von  quadratischer  Grundfläche,  1,50  m  Seitenlänge  und  0,40  m 
Tiefe.  Dasselbe  war  in  den  Boden  so  tief  versenkt,  dass  es  nur  0,10  m 
über  denselben  hervorragte.  Allmonatlich  wurde  es  auf  eine  Tiefe  von 
0,30  m  mit  Wasser  gefüllt  Die  Veränderungen,  welche  das  Niveau  des 
Wassers  durch  Verdunstung  oder  Begen&ll  erlitt,  wurden  täglich  gemessen; 
der  Begenzufluss  durch  einen  daneben  postirten  Begenmesser  (die  Ver- 
dunstung wie?). 

Im  Mittel  der  11  Jahre  betrug  die  Verdunstung  in  der  Station  BeUe- 
Fontaine  in  mm         ausserhalb  des  Waldes    496,6 
innerhalb     „        „  159,5 

Differenz:     337,1  mm. 

Wie  sich  die  Verdunstung  auf  die  einzelnen  Monate,  die  des  Jahres 
=  100  gesetzt  verthieilte  und  wie  sich  die  Verdunstung  im  Walde  gegen 
die  ausserhalb  des  Waldes  in  jedem  Monat  verhielt,  erhellt  aus  nach- 
stehenden Belativzahlen: 

toll  jährig;     ,^^'iS;      '""Äes'''    Aus^rhalb  "  Innerhalb  dee 
Durchschnitt  "~uco  ff  «tue»        ^j^  Waldes         Waldes 

Januar  0,8  1,0  2,11         :         1 

Februar  0,7  0,8  2,75        :         1 
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T«  11, -ai.«;»      Ausserhalb 

März 

5,5 

April 

10,8 

Mai 

14,9 

Jaul 

17,3 

JnU 

18,7 

Aagnst 

15,7 

September 

8,3 

October 

4,1 

Kovember 

3,3 

December 

0,9 

Ausserhalb 
des  Waldes 

1,61 
1,96 
2,97 
4,72 
4,75 
3,77 
3,17 
2,41 
2,23 
1,91 


lonerhalb  des 
Waldes 


Innerhalb  des 
Waldes 

Vo 

10,5 

77,1 

15,6 

11,4 

12,2 

13,0 

8,2 

5,3 

3,3 

1,6 

Durchschnitt  3,11 
Vorstehende  Zahlen  lassen  deutlich  erkennen,  dass  die  Yerdunstang 
ausserhalb  des  Waldes  mit  der  Temperatur  steigt  und  fällt,  während  dieselbe 
im  Walde  mit  dem  Beginne  der  Belaabung  eine  Verminderung  erfilhrt, 
welche  während  der  Belaubung  persistirt  und  durch  welche  der  Einflnss  der 
Lufttemperatur  mehr  oder  weniger  verwischt  wird. 

Im  Durchschnitt  ist  die  Verdunstung  im  Freilande  bedeutend  (hier  drei- 
mal) grösser,  als  im  Walde. 

Lufttemperatur.  Dieselbe  wurde  innerhalb  und  ausserhalb  des 
Waldes  in  einer  Höhe  von  1,50  m  Aber  dem  Boden  vermittelst  Maximum- 
ood  Bfinimumthermometer  gemessen,  aus  deren  Angaben  das  Mittel  berechnet 
wurde.  Referent  der  oben  citirten  Zeitschrift  hat  aus  den  zahhreichen 
Tabellen  des  Originals  die  Monatsmittel  und  die  Temperaturschwankungen 
berechnet,  die  wir  hier  ebenfiEdls  wiedergeben,  jedoch  nur  so  weit  sie  die 
Monatstemperaturen  betreffen. 


Mittlere  Lufttempe- 

Temperatur- 

ratur  im  9j&hr. 

Schwankung  im 

Durchschnitt 

Sj&hr.  Durchschnitt. 

Differenz 

Monat 

1869—1877 

Differeo2 

1869—1877 

bei  b.  ge- 

Ausserhalb 1  InneThftlb 

' 

AoMarliklb  |  Inaarlwlb 

ringer  als 
beia. 

1 

des  Waldes 

des  Wkldes 

a. 

b. 

Januar      .     . 

1,08 

0,79 

—0,29 

8,12 

6,76 

1,37 

Febniar     .     . 

2,21 

1,99 

—0,22 

9,10 

7,66 

1,44 

März    .     .     . 

4,29 

4,09 

—0,20 

11,63 

10,10 

1,53 

April    ..     . 

8,69 

8,72 

-fO,03 

15,40 

13,44 

1,96 

Mm      .     .     . 

11,14 

10,72 

—0,42 

15,62 

12,29 

3,33 

Jani      .     .     . 

15,20 

14,17 

—1,03 

15,69 

11,39 

4,30 

JnH      .     .     . 

18,24 

17,01 

-1,13 

16,77 

11,74 

5,03 

August      .     . 

16,65 

15,54 

—1,01 

16,33 

11,72 

4,«1 

Si^mber      . 

13,49 

12,97 

—0,62 

15,09 

10,99 

4,10 

October     .     . 

8,53 

8,26 

—0,28 

12,02 

9,32 

2,70 

November 

4,36 

4,15 

—0,21 

8,30 

6,70 

1,60 

Deo^nber.     . 

0,05 

—0,09 

—0,14 

7,61 

6,33 

1,28 

Jahr 

1      8,65 

8,19 

—0,46 

— 

— 

— 
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Die  Yorstehendeu  Zahlen  zeigen  deutlich, 

1)  dass  die  Luft  im  Walde  in  1,50  m  Höhe  durchweg  kälter  ist,  als  die 
über  dem  freien  Felde, 

2)  dass  diese  Unterschiede  während  der  Sommermonate  am  stärksten,  im 
Winter  am  schwächsten  hervortreten, 

3)  dass  die  Schwankungen  der  Temperatur  im  Walde  bedeutend  geringer 
sind  als  ausserhalb  desselben,  und 

4)  dass  diese  Unterschiede  im  Sommer  beträchtlich  grösser  sind,  als  im 
Winter. 

Der  Wald  übt  also  einen  deprimirenden  Einfluss  auf  die 
Lufttemperatur  und  die  Temperaturextreme,  besonders  während 
der  wärmeren  Jahreszeit,  aus. 

Die  allgemeinen  Schlussfolgerungen  des  Verf.  sind  folgende: 

„1)  Die  Regenmenge  ist  reichlicher  in  Waldgegenden,  als  auf  offenem 
Felde. 

2)  In  den  Lanbholzwäldem  empfängt  der  Boden  0,9 15  des  im  2^it- 
raum  eines  Jahres  gefallenen  Begenwassers.  Das  Laubdach  &ngt  davon  nur 
0,085  auf. 

8)  In  denselben  Wäldern  hält  das  sommerliche  Laubdach  circa  zweimal 
mehr  atmosphärisches  Wasser  auf,  als  das  winterliche.  Also  verdoppeln  die 
Blätter  die  Action  der  Aeste. 

4)  Angesichts  der  Compensation,  welche  durch  den  grösseren  Beich- 
thum  an  Regengüssen  und  Wasser,  die  das  Laubdach  der  Bäume  auffängt, 
in  baumreichen  Gegenden  bewirkt  wird,  erscheint  der  Waldboden  ebenso 
gut  oder  besser  bewässert,  als  die  nackte  Bodenfläche  in  landwirthschaftlich 
bebauten  Landstrichen. 

5)  Die  Wasserverdunstung  ist  weitaus  stärker  in  unbedecktem  als  in 
bewaldetem  Boden.  Sie  ist  doppelt  so  stark  im  Winter  und  beträgt  das 
Fünffache  im  Sommer.  Für  die  ganze  Dauer  des  Jahres  ist  sie  zum  Min- 
desten dreimal  stärker.  Der  Waldboden,  der  ebensoviel,  ja  noch  mehr 
Wasser  empfängt,  wie  der  nackte  Boden,  hält  dies  demgemäss  auch  mit 
einer  ungleich  grösseren  Energie  zurück;  dies  konmit  der  Vegetation  imd 
der  Versorgung  der  Quellen  mit  Wasser  zu  gut. 

6)  Die  Temperatur  der  Luft  in  einer  Höhe  von  1,5  m.  über  der  Erd- 
oberfläche ist  bedeutend  constanter  in  den  Wäldern,  als  auf  den  Feldern; 
die  täglichen  Schwankungen  sind  dort  weniger  stark  und  weniger  ausgibig; 
die  Maxima,  namentlich  diejenigen,  welche  der  höchsten  Temperatur  im 
Sommer  entsprechen,  sind  daselbst  bedeutend  niedriger,  die  Minima  gmnger. 

7)  Die  nachtheilige  Wirkung  der  Fröste  im  Frühling  und  namentlich 
im  Herbste  wird  sehr  oft  gemildert  oder  ganz  paralysirt  durch  das  Laab- 
dach  der  Bäume,  das,  die  Ausstrahlung  in  der  Richtung  gegen  die  Boden- 
fläche hemmend,  oft  das  plötzliche  Sinken  einer  benachbarten  Temperatnr 
von  0^  zu  2^  bis  8^  mildert,  und  zwar  in  einem  Momente,  wo  oft  Ton 
einer  unscheinbaren  Differenz  das  organische  Leben  der  neu  entsprossenen 
Blätter  oder  Blumen  abhängt.  Dem  Forstmann  wird  aus  dieser  Thatsaehe 
die  unabsehbare  Wichtigkeit  des  Laubdaches  klar,  welches  er  daher,  soweit 
möglich,  schont,  um  den  jungen  Nachwuchs  vor  dem  tödtlichen  Hauche  des 
Frostes  zu  bewahren. 

8)  Der  Durchschnitt  der  Minima  jeden  Monats  ist  grösser  im  Walde, 
als  ausserhalb  desselben.  Demgemäss  steht  auch  der  Durchschnitt  der 
Maxima  dort  tiefer. 
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9)  Die  durchschnittliche  Mouatstemperatur  ist  während  der  ganzen 
Saison  gemässigter  im  Walde,  als  auf  offenem  Felde.  Gleichwohl  ist  die 
Differenz  im  Winter  sehr  schwach,  ebenso  im  Frühling  und  zur  Herbstzeit. 
Sie  ist  hier  höchstens  nach  hundertistel  oder  zehntel  Grade  bemessbar.  Sie 
steigt  dagegen  zu  1®  bis  2^  im  Sommer;  hierin  liegt  die  Tendenz  einer 
Ausgleichung  der  Jahreszeiten  ausgesprochen. 

10)  Conseqnenz  aus  Yorbemerktem  ist:  die  durchschnittliche  Jahres- 
temperatur der  Luft  steht  im  Walde  tiefer,  als  auf  dem  Felde.  Die  Wälder 
üben  anf  diesen  Durchschnitt  einen  beständigen,  abkühlenden  Einfluss  aus. 
Indessen  ist  die  Differenz  nicht  sehr  gross  und  erreicht  durchschnittlich 
kaum  V«^- 

1 1)  Als  Compensation  dieses  unbedeutenden  Sinkens  hat  die  thermische 
Thätigkeit  des  Waldes  die  Wirkung,  die  Maxima  und  Minima  zu  mildern, 
die  Tagestemperatnr  zu  regeln,  sowie  diejenige  der  Monate  in  den  einzelnen 
Jahreszeiten,  femer  die  Elemente  der  monatlichen  und  jährlichen  Durch- 
schnittstemperaturen auszugleichen,  die  grosse  Hitze  wie  die  eisige  Kälte 
zu  massigen,  endlich  die  waldlichen  den  constanten  Eüstenklimaten  zu  nähern.'' 

Meteorologische  Beobachtungen  von  L.  Fautrat.^)  —  Verfasser  e»«»««"  des 
bat  die  Besultate  seiner   4  jährigen  Beobachtungen  über  den  Einfluss  des     xiftoa.' 
Waldes  auf  die  klimatischen  Verhältnisse  einer  Gegend,  die  in  den  Compt 
rend.  veröffentlicht  waren  und  deren   wir  bereits  in  den  Jahrgängen  d.  B. 
1874 — 77*)   Erwähnung  gethan,    in  einem   Schriftchen  ^)  zusammengefasst. 
Einem  Keferate  darüber  von  E.  Wollny  entnehmen  wir  Folgendes.*) 

1.  Einfluss  der  Wälder  auf  die  Vertheilung  der  Nieder- 
schläge. 

Für  die  Niederschläge  über  dem  Walde  und  ausserhalb  desselben 
wurden  folgende  Zahlen  gefunden: 


Lanbwald  -(Halatte) 

Nadelwald  (Erraenonville) 

Niederschlag  in  mm. 

Nied^chlag  in  mm. 

Jahre 

os^ 

S^ 

Jahre 

as^ 

s- 

Ih 

Differen 

Gunsten 

W8ld( 

l| 

Differen 

Gunsten 

Wald 

1874  ■§ 
1876  4 
1876  1 

464,25 

429,25 

35,00 

_  M 

_ 

644,50 

635,75 

8,75 

1876  1 

557,25 

515,00 

42,25 

654,00 

626,50 

27,50 

1876*? 

607,20 

546,00 

61,20 

1877  i 

918,60 

892,40 

26,20 

1877  g 

836,75 

769,50 

67,25 

»)  Forschungen  anf  dem  Gebiete  der  Agriculturphysik.   II.    1879.   429. 

•)  Jahrg.  1873/74.  S.  181.  Jahrg.  1875/76.  S.  102.  Jahrg.  1877.  S.  101. 106.  111. 
Die  Details  dort  ersichtlich. 

»)  ObservatioDS  m^t^orologiques  faites  de  1874—1878.  Paris  1878.  Imprimerie 
aatbuiole. 

^  Genannter  Ref.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  zwischen  den  Mheren 
Publikationen  nnd  den  jetzigen  Gesammtpublikationen  auffallende  Differenzen  vor- 
kommen, dass  ferner  in  letzterer  überdiess  mehrere  Rechen-  und  Druckfehler  eut- 
kalten  seien,  welche  so  weit  das  möglich  im  Referat  beseitigt  wurden. 

»)  Seehöbe  122  m. 

«)  Seehöhe  104  m. 
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„Die  Differenzen,  welche  vorstehende  Zahlen  ergeben,  sind  sehr  gering. 
Dieselben  würden  zweifellos  grösser  gewesen  sein,  wenn  man  die  Regen- 
messer weniger  hoch  über  den  Kronen  angebracht  gehabt  hätte.  Vielleicht 
hat  auch  die  Nähe  der  grossen  Waldcomplexe  einen  Einfloss  auf  die  Nieder- 
schlagsmenge der  Freilandstationen  ausgeübt. 

Die  Frage,  ob  die  Natur  der  Bäume  auf  die  Unterschiede  in  den 
Regenmengen  eingewirkt  habe,  wird  durch  die  Versuche  nicht  aufgeklärt, 
weil  die  Regenmesser  sich  in  verschiedener  Höhe  über  den  Baumkronen 
befanden  (bei  dem  Laubholz  in  7  m,  bei  dem  Nadelholz  in  3  m  Höbe) 
und  die  Stationen  in  verschiedener  Seehöhe  und  Exposition  lagen/' 

2.  Einfluss  der  Wälder  auf  den  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft 


Laubwald 

g 

Nadelwald 

5 

Feuchtigkeit 

reachtigkeit 

S  flO 

!l      der  Luft 

3   Q> 

der  loft 

og 

Jahre 

Sc 

-TS 

II 

1' 

Jahre 

Ig 

il 

il 

% 

7. 

ö 

V. 

V. 

Q 

1874  (März—Nov.)     ,65,9 

64,9 

1,0 

1 875  ( Juni— Novemb.) 

71,9 

60,4 

11,5 

1875  (xVpril— Oetob.)  ■  67,4 

66,6 

0,8 

1876  (April— Dec.) 

62,1 

55,7 

6,4 

1876  (Mai- Decemb.)  69,7 

66,2 

3,5 

1877  (Februar— Aag.) 

63,9 

56,7 

8,2 

17  77  (Febr.— Octob.) 

64,6 

3,1 

"—                        — — 

"-"" 

~— 

„Die  aus  diesen  Zahlen  resultirenden  Unterschiede  in  dem  Fenchtig- 
keitsgebalt  der  Luft  zu  Gunsten  des  Waldes  sind  sehr  gering,  wenn  man 
berücksichtigt,  dass  die  täglichen  Schwankungen  in  Mitteleuropa  15 — 60<>/o 
und  darüber  betragen.  Auch  für  diese  Beobachtungsreihe  haben  die  eben 
bezeichneten  Mängel  in  der  Versuchsanordnung  Geltung,  weshalb  die  Resul- 
tate nicht  als  genügend  beweiskräftig  angesehen  werden  können.^ 

3.  Einfluss  der  Wälder  auf  Verdunstung.    (Apparat  von  Piche.) 


Verduusteto  Wassermenge 

im  Durchschnitt  pro  Tag. 

Laubwald 


Verdunstete  Wassermenge 
im  Durchschnitt  pro  Tag. 
Nadelwald 


mm. 


1874  (April— Novemb.)   1,11 

1875  (Mai— Novemb.)     0,64 

1876  (April— Novemb.)   1,49 


^2 

mm. 
4,61 
2,74 
3,19 


1^ 
mm. 


Mittel  1,08         3,51 


1875  (Juni— Octob.)  2,14 

1876  (Juli— Nov.)     1,08 

1877  (Mai-Sept)    1,70 


mm. 
4,74 
2,94 
3,76 


Mittel     1,64     3,81 


„Die    Verdunstung    war    demnach    im  Walde  bedeutend    geringer    als 
ausserhalb  desselben." 

4.  Einfluss  der  Wälder  auf  die  Lufttemperatur. 

üeber  die  hierauf  bezüglichen  Resultate  geben  die  früheren  Mittheilnngen 
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bereits  genfigend  flbersichtliche  Auskunft;  sie  bestätigen  die  in  vorstehenden 
Untersucbungen  von  Mattbieu  erhaltenen  Resultate. 

Zur  Theorie  der  Thaubildung.  J.  Jamin.^)  Die  Strahlung  ist  J,^*^- 
die  einzige  Ursache  der  Abkühlung  fttr  alle  irdischen  Objecte,  welche 
trocken  sind.  Bei  den  feuchten  Gegenständen  kommt  noch  ein  wichtiges 
Moment  hinzu,  die  Verdampfung,  welche  Verf.  discutirt,  indem  er  ihr  die 
Theorie  des  Psychrometers  zu  Grunde  legt,  nach  der  man  annimmt,  dass 
eine  dflnne  Luftschicht,  welche  das  angefeuchtete  Thermometer  umgiebt, 
zwei  Wirkungen  erfährt,  nämlich  1)  dass  sie  sich  mit  Feuchtigkeit  sättigt; 
2)  dass  sie  von  t  auf  t'  sich  abkühlt,  indem  sie  die  Wärme  hergiebt,  die 
zur  Verdampfung  des  Wassers  nothwendig  ist.  Wendet  man  diese  Theorie 
aof  einen  feuchten,  in  der  Luft  befindlichen  Körper  an,  so  sieht  man,  dass 
er  eine  niedrigere  Temperatur  haben  wird,  als  die  Luft,  und  zwar  jjropor- 
tional  dem  Sättigungsunterschiede,  der  am  grössten  sein  wird,  wenn  die  Luft 
trocken  ist,  der  abnehmen  wird,  wenn  sie  feucht  ist,  und  auf  Kuli  sinkt, 
wenn  sie  gesättigt  ist  Die  angefeuchteten  Körperoberflächen  sind  somit 
zwei  sich  addirenden  Abkühlungsursachen  ausgesetzt:  der  Strahlung  wie  die 
trocknen  Körper  und  der  Verdampfung  nach  dem  Gesetze  des  Psychrometer. 
Es  ist  zunächst  zu  beachten,  dass  diese  zweite  Abkühlungsursache  denselben 
Medianismus  verfolgt  wie  die  erste-,  wieder  ist  es  die  Luft,  welcher  die 
Wärme  entnommen  wird.  Diese  Luft  kühlt  sich  ab,  sinkt  zu  Boden  und 
breitet  sich  hier  ans,  wobei  sie  sich  sowohl  durch  die  Abkühlung,  wie  durch 
den  Dampf,  den  sie  aufoimmt,  dem  Sättigungspunkte  nähert.  Der  Unter- 
schied beider  Wirkungen  ist,  dass  die  erste  bei  jeder  Temperatur  bestehen 
bleibt,  während  die  zweite  anfongs  beträchtlich  ist,  dann  kleiner  wird  und 
aufhört  in  dem  Moment,'  wo  die  Sättigung  erreicht  ist.  Sie  erzeugt  nicht 
den  Than,  sondern  sie  trägt  zu  seiner  Vorbereitung  bei  und  beschleunigt 
denselben,  da  sie  die  Luft  gleichzeitig  feuchter  und  kälter  macht. 

Die  Menge  der  Wärme,  welche  in  dieser  Weise  der  Luft  durch  die 
Verdampfang  entnommen  wird,  ist  sehr  beträchtlich.  Die  latente  Wärme 
des  Wassers,  =  600  cal.,  ist  nämlich  2553  mal  grösser  als  die  specif. 
Wärme  der  Luft,  die  =  0,237  berechnet  ist,  woraus  folgt,  dass  1  g.  Wasser 
beim  Verdampfen  2563  g.  Luft,  oder  ein  Volumen  von  1963  1.,  das  ist 
fast  2  cbm.  um  lo  abkühlt. 

Um  die  Intensität  der  beiden  Wirkungen  zu  vergleichen,  kann  man  in 
einer  klaren  Nacht  drei  Thermometer  der  Luft  exponiren:  ein  versilbertes 
mit  einem  Dach  versehenes,  ein  zweites  geschwärzt,  aber  trocken  und  frei 
ausstrahlend;  das  dritte  bedeckt  mit  schwarzer  Gaze,  die  feucht  gehalten 
wird.  Das  erste  wird  die  Temperatur  der  Luft  angeben,  das  zweite  wird 
niedriger  sein  um  t,  was  die  Wirkung  der  Strahlung  allein  angeben  wird; 
das  letzte  wird  erniedrigt  um  t  -[-  *'i  ^^^ter  der  doppelten  Wirkung  der 
Strahlung  und  der  Verdunstung,  und  t'  wird  die  Wirkung  der  Verdampfung 
allein  angeben;  man  findet  nun,  dass  V  mindestens  gleich,  zuweilen  grösser 
als  t  ist  Man  darf  daher  die  Kälte  nicht  vernachlässigen,  welche  durch  die 
Verdampfung  auf  den  angefeuchteten  Körpern  entsteht. 

Diese  Diskussion  zeigt,  wie  die  feuchten  der  Luft  exponirten  Körper 
in  klaren  Nächten  sich  bedeutend  schneller  abkühlen  als  die  identischen  aber 
tro^men  Körper,  und  dass  sie  die  sie  umgebende  Luft  um  so  schneller  ab- 
kühlen müssen.    Die  Pflanzen  nun  und  besonders  die  krautartigen  sind  feucht 


»)  Der  Naturforscher.  1879.  140.    Das.  n.  Journ.  d.  Phys.  VIU.  No.  80.  41. 
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und  sind  der  Sitz  einer  beträchtlichen  Yerdnnstnng.  Diese  Verdunstung  hört 
in  der  Nacht  nicht  auf,  obwohl  sie  schwächer  wird  und  es  mOssen  daher 
das  Gras  einer  Wiese  wie  die  Luft,  die  hier  ist,  vom  Sinken  des  Tages  an 
durch  Verdunstung  und  Strahlung  eine  schnelle  und  beträchtliche  Abkühlung 
erfahren,  die  schneller  und  bedeutender  ist,  als  dieselben  Pflanzen  in  trocknem 
Zustande  erfahren  würden.  Der  Thau  tritt  daher  schneller  Auf;  aber  wenn 
eine  Bildung  einmal  begonnen,  dann  setzt  sie  sich  nur  durch  die  Wirkung 
der  Strahlung  allein  fort 

Diese  Schlüsse  werden  durch  zahlreiche  Erfahrungen  bestätigt.  Wenn 
man  z.  B.  an  einem  Herbstabend  schnell  von  einem  Hügel  in's  Thal  fährt, 
empfindet  man  unten  deutlich  die  Kälte.  Die  Maifröste  sind  den  Pflanzen 
bei  trockner  Luft  weniger  schädlich  als  bei  feuchter.  Die  Ablagerung  des 
Thau's  ist  daher  ein  wohlthätiger  Akt,  der  die  nächtliche  Abkühlung  mässigt 
und  zuweilen  aufhält  und  die  Pflanzen  gegen  den  Morgenfrost  schützt. 

Es  ist  klar,  dass,  wenn  während  der  ersten  Periode  die  Verdunstung 
die  Abkühlung  beschleunigt  hat,  die  Condensation ,  welche  während  der  Ab- 
lagerung des  Thau's  stattfindet,  der  Abkühlung  ein  Hinderniss  entgegen- 
stellt; indem  sich  das  Wasser  wieder  bildet,  ersetzt  es  die  Wärme,  welche 
der  Dampf  entnommen  hatte;  jedes  Gramm  Thau,  das  sich  niederschlägt, 
erwärmt  fast  2  cm.  Luft  um  1^.  Die  Strahlung  dauert  fort,  ohne  dass  die 
Temperatur  sinkt;  sie  wird  unterhalten  durch  eine  aequivalente  Wärme- 
produktion in  Folge  Condensation.  Und  wenn  endlich  die  Strahlung  and 
die  Abkühlung  zu  sehr  überhand  nehmen,  enthält  das  niedergeschlagene 
Wasser  noch  79  cal.  in  Reserve  bis  zu  dem  Moment,  wo  es  friert,  und  be- 
vor die  Pflanzen  die  Temperatur  Null  überschreiten. 
Neue  Eine  neue  Theorie  «der  Thaubildung  stellte  Le vi  Stcokbridge 

'^**Thiu.^^' (Kansas)  aufi).  —  Gewöhnlich  glaubt  man,  dass  der  Thau  die  Feuchtigkeit 
biidung.  der  Luft  ist,  welche  durch  die  Berührung  mit  Körpern  von  niedrigerer 
Temperatur  condensirt  worden,  und  dass  er  sich  nur  bildet,  wenn  die  Aus- 
strahlung die  Temperatur  der  Erde  und  anderer  Objekte  unter  die  der  Luft 
reducirt  hat.  Verf.  kommt  durch  Versuche  zur  Ansicht,  dass  der  Vorgang 
gerade  der  umgekehrte  ist,  dass  also  der  Thau  das  Resultat  der  Conden- 
sirung  des  warmen  aus  der  Erde  entweichenden  Wasserdampfes  durch  die 
Luft  ist 

Zunächst  fühlte  Verf.  zu  dieser  Ansicht  die  Beobachtung,  dass  im 
Sommer  die  mittlere  Temperatur  der  Erde  in  der  Nacht  höher  ist,  als  die 
der  Atmosphäre,  sie  wurde  direkt  gemessen  und  die  Temperatur  des  Bodens 
durchschnittlich  des  Nachts  über  6^  F.  wärmer  als  die  der  Atmosphäre  ge- 
funden. Auf  allen  Arten  Grasland  und  kahlen  Bodens,  wie  im  Walde  fand 
Verf.  den  Boden  des  Nachts  stets  wärmer  als  die  umgebende  Luft 

Zwei  Kasten  von  je  1  Gbf.  Inhalt  wurden  mit  Erde  gefüllt,  der  eine 
mit  wasserhaltendem  Lehm,  der  andere  mit  Torf  und  zwar  in  derselben 
Schichtung  wie  sie  vorher  gelagert  waren.  Diese  Kasten  wurden  in  einem 
Graben  auf  offenem  Felde  im  Niveau  des  umgebenden  Bodens  gesetzt  und 
dem  Wetter  ausgesetzt  Den  Monat  Juni  hindurch  wurden  sie  Abends  und 
Morgens  gewogen,  und  sie  wogen  mit  Ausnahme  der  Regennächte  constant 
Morgens  weniger  als  Abends;  der  Verlust  betrug  1—3  Unzen  bei  dem  Lehm 
und  1 — 4  Unzen  beim  Torf.    Demnach  gab  der  Boden  in  der  Nacht  Wasser 
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ab  aud  es  scheint,  dass  die  Feuchtigkeit,  welche  mau  an  der  Oberfläche 
eines  Feldes  am  Morgen  findet,  viel  eher  aus  der  Tiefe  des  Bodens,  wie 
aos  der  Luft  kommt. 

Aus  weiteren  den  Sommer  hindurch  fortgesetzten  Versuchen  findet  Verf. 
für  seine  Ansicht  noch  folgende  Beweise: 

Der  Dampf  des  Bodens  ist  in  der  Nacht  viel  wärmer  als  die  Luft  und 
wird  von  derselben  condensirt. 

Der  Dampf  vom  Boden  wird  bald  diffundirt  und  in  der  ganzen  Atmo- 
sphäre vertheilt,  aber  am  stärksten,  wenn  die  Verdampfung  nahe  der  Erd- 
oberfläche stattfindet ;  und  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  haben  die  der 
Erde  nächsten  Pflanzen  den  meisten  Thau. 

Thau  unter  Heuhaufen,  Brettern  etc.  am  Boden  kann  denselben  von 
keiner  anderen  Quelle  erhalten. 

Ueber   die  Temperatur   der  Hagelkörner   machte  Boussin- JjJ"^«!**^^' 
ganlt  wiederholt  Beobachtungen,  über  welche  er  Folgendes  mittheilt  ^). 

Während  eines  sehr  heftigen  Gewitters  im  Jahre  1879  zu  Unieux  im 
Departement  der  Loire,  wo  in  kurzer  Zeit  ausdauernde  Pflanzen  zerfetzt  und 
die  Bäume  eines  Parks  entblättert  wurden,  war  ein  im  Garten  stehender 
eiserner  Tisch  bald  mit  mehreren  Kilogramm  Hagelkörnern  bedeckt.  Noch 
während  des  Unwetters  zeigten  diese  Hagelkörner  eine  Temperatur  —  13o, 
während  die  Temperatur  der  Luft  vor  dem  Unwetter  mittelst  desselben 
Thermometer  zu  --j-  26®  gefunden  worden  war. 

Femer  beobachtete  Verf.  1877  im  Elsass  bei  einem  sehr  reichlichen 
Hagelfall,  wovon  der  Boden  6 — 8  cm.  hoch  bedeckt  wurde,  die  Temperatur 
der  Hagelkörner  zu  —  2  bis  —  4<>,  während  vor  dem  Hagelfall  die 
Temperatur  der  Luft  im  Schatten  -f-  27<*  betryg. 

Am  28.  Juli  1878  wurde  die  Temperatur  des  Hagels  von  Cailletet 
zu  —  9^  gemessen. 

Eis-   und   Duftanhang   an   Bäumen.    Von  J.   Breitenlohner*). j^^^^^^-^jj^ 
Die  grossartige  Glatteisbildung,   welche  Ende  Januar  1879  in  Wien  in  deuan  Bäumel 
ganzen  Wiener  Wald  auftrat  und  mehrere  Tage  andauerte,   gab  dem  Verf. 
Yeranlassnng,  Untersuchung  tiber  den  Eisanbang  an  Bäumen  vorzunehmen. 

Um  einige  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  der  anhaftenden  Eismenge 
zu  gewinnen,  wurden  in  mehreren  charakteristischen  Lokalitäten  solche 
Zweige  ausgewählt,  welche  nach  dem  Augenschein  als  typisch  für  den  An- 
bang an  derselben  Baumart  angesehen  werden  konnten.  Es  wurden  Zweige 
and  das  darauf  lagernde  Eis  gesammelt,  erstere  gemessen  und  gewogen, 
letzteres  ebenfalls  gewogen. 

Die  folgende  Tabelle  soll  ein  beiläufiges  Bild  der  Verhältnisse  von  Eis 
und  Objekt  für  die  hauptsächlichen  Holzarten  und  der  Progression  des  An- 
hangs von  der  Niederung  in'  die  Hochlagen,  etwa  von  200  bis  470  m  See- 
bOlie,  liefern. 

(Siehe  die  Tabelle  S.  102.) 

Sowohl  bei  den  l^aubbäumen  als  bei  den  Nadelhölzern  hing  es  zunächst 
von  ihrem  Stande  und  dann  von  ihrem  Habitus  ab,  ob  sich  mehr  oder 
weniger  Eis  festsetzte.  Bei  den  Nadelhölzern  war  die  Benadelung  von 
^eblichem  Einflüsse  auf  die  Eismenge. 


»)  Compt.  rend.    80.    1879.    202. 

*)  Forschungen  a.  d.  Gebiete  der  Agriculturphysik.    II.    1879.   5.  Hft.    497. 
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Trockono 
Nebel. 
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3 

Centim. 

29.  Januar 

Thiya 

0,7 

45 

64 

26 

38 

112 

Iß 

_ 

Wien 

Eibe 

0,5 

46 

60 

13 

25 

22 

84 

1,4 

6,5 

1^ 

Josefsstadt 

Ulme 

0.4 

66 

30 

18 

12 



29 

1,0 

1,6 

0,4 

Linde 

0,4 

63 

14 

8 

6 



15 

1,0 

1,9 

0,2 

Ahorn 

0,5 

90 

70 

43 

27 

... 

94 

1,3 

2,2 

1,0 

Kastanie 

1,0 

58 

86 

30 

6 



24 

0,7 

0,8 

0,4 

Weide 

0,3 

67 

9 

9 



13 

1,4 

1,4 

0,2 

Jasmin 

0,7 

48 

44 

— 

44 

— 

73 

1,7 

2.  Februar 

Zerreiche 

0,5 

25 

14 

_ 

5 

9 

88 

6,3 

^_ 

_ 

Forstort 

Birke 

0,4 

40 

9 



9 



305 

84,0 





Pressbaum 

Rothbuche 

0,5 

50 

8 



8 



390 

48,7 





Sagberg 

Weissbuche 

0,4 

40 

21 



21 



652 

31,0 





• 

Fichte 

1,0 

50 

129 

20 

27 

82 

950 

7,4 

47,5 

19,0 

4.  Februar 

Fichte 

1,2 

82 

262 

38 

59 

165 

4980 

19,0 

131,0 

60,7 

Brandberg 

Kirsche 

1,1 

78 

60 

49 

11 



2200 

36,7 

44,9 

28,« 

Plattenberg 

Rothbuche 

1,0 

93 

77 

37 

40 



6570 

85,3 

177,6 

70,6 

Zerreiche 

0,8 

57 

49 

28 

21 



2160 

44,1 

77,1 

37,9 

Hochstöckl. 

Tanne 

1,4 

69 

352 

68 

96 

188 

2095 

14,5 

74,9 

73^ 

Kiefer 

1,2 

48 

173 

27 

20 

126 

4650 

26,9 

172,2 

97,0 

Je  verästelter  eine  winterkable  Baumkrone  und  je  exponirter  sie  war, 
desto  mehr  Eis  konnte  sich  auch  niederschlagen.  Die  absolute  Eismenge 
war  unter  übrigens  gleichen  Umständen  von  der  absoluten  Oberfläche  gegeben. 
Die  durch  ihr  reiches  Ast-  und  Zweigwerk  dem  Anbange  günstigere 
Rotbbuche  erscheint  somit  durch  Eisbruch  mehr  gefilhrdet,  als  alle  übrigen 
in  Vergleich  gestellten  Holzarten. 

Trockene  Nebel.  —  E.  Frankland  bat  für  die  Erscheinung  der 
trockenen  Nebel  auf  experimentellem  Wege  nach  Erklärung  gesucht  ^). 

Nach  vielfachen  Beobachtungen  ist  die  Luft,  welche  die  Wasserkügelchen 
eines  Dunstes,  Nebels  oder  Wolke  in  nächster  Nähe  umgiebt,  häufig  weit 
davon  entfernt,  mit  Feuchtigkeit  gesättigt  zu  sein;  namentlich  ist  das  in  und 
in  der  Nähe  grosser  Städte  bemerkt  worden.  So  war  am  17.  Okt^  1878 
Nachmittags  während  eines  dicken  Nebels  in  London  der  relative  Feuchtig- 
keitsgehalt nur  80%.  Glaisher  hat  dasselbe  bei  Wolken,  die  er  auf 
seinen  Ballonfahrten  berührte,  wiederholt  beobachtet.  Verf.  schreibt  diese 
Erscheinung  dem  Umstände  zu,  dass  von  den  Fabriken  und  den  zahlreichen 
Küchenherden  grosser  Städte  gleichzeitig  mit  Wasser  reichliche  Mengen 
brenzlicher,  theerartiger  Produkte  verdampft  werden,  die  sich  an  den  Wasser- 
kügelchen d^s  Nebels  oder  der  Wolken  anhängen,  sie  umhüllen  und  vor 
Verdunstung  an  die  umgebende  Luft   schützen.     Wasserschichten,   die    mit 


*)  Proceedings  of  the  Royal  Society.    XXVIII.    No.  192.    238. 
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einer  dflnnen  Schicht  Eohlenthecr  bedeckt  sind,  verdampfen  allerdings  nach 
directen  Versuchen  des  Verf.  sehr  schwierig.  Die  Annahme  dieser  Thccrliüllc 
der  Wasserbiftschen  derartiger  Nebel  erklärt  gleichzeitig  das  häutige  Auftreten 
derselben  in  der  Nähe  grosser  Städte,  ihre  lange  Dauer  und  ihre  Eigen- 
schaft, die  Athmongsorgane  zu  reizen. 

Zur  Ergänzug  der  vorstehenden  Berichte    sei    noch    auf   folgende  Ab- 
handlungen aufmerksam  gemacht: 
K  Ebermayer:  Wie  kann  man  den  Einfluss  der  Wälder  auf  den  Quellen- 

reicbthum  ermitteln?     (Forstwissenschaft!.  Centralbl.  1879.  Heft  2.  77. 

Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Agriculturphysik.    2*    1879.    4.  H. 

S.  431). 
E.  Ebermayer:    Folgen   der  Entwaldung    für  Klima  und  Wasser.     (Zeit- 
schrift der  österreichischen  Gesellsch.  f.  Meteorologie.     1879.     361.) 
J.  Bann:    Bemerkungen  und  Vorschläge  zu  den  gegenwärtigen  Grundlagen 

der  Wetterprognose.     (Ibidem.  1879.  82). 
J.  M.  Pernter:  Die  Methoden  der  Messung  der  chemischen  Intensität  des 

Lichtes.    (Ibid.  1879.  254). 
D.  Colladon,  Oltramare,  Faye:  Hagelbildung.  (Compt.  rend.  88»   818. 

89*  196,  284,  (1879).  La  Nature  1879.  313.     Ztschr.  d.  österr.  Ges. 

f.  Meteorol.  1879.  456). 
L  Teisserenc  de  Bort:    Ueber   die  Beziehungen  der  Wärme vertheilung 

zu  dem  mittleren  Luftdruck  in  den  Monaten  Januar  und  Juli.   (Compt 

rend.  89*  868). 
Oltramare:  Ueber  die  Suspension  der  Wolken  und  ihre  Erhebung  in  der 

Atmosphäre.    (Ibid.  88*  1265). 
J.  Hann:  Die  tägliche  Periode  der  Geschwindigkeit  und  Richtung  der  Winde. 

(Akadem.  Anz.  der  Wiener  Akademie  d.  Wissensch.   1879.   3.  —  Der 

Naturforscher.  1879.  130.) 
Elias  Loomis:    Ueber  die  Ursachen,  welche  die  Bewegungen   der  Gebiete 

der    Druckminima    veranlassen.     (Americ.  Journ.    of  Science  Ser.     3. 

XVm  1879.  1.  —  Der  Naturf.  1879.  34G). 
W.  Koppen:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Böen  und  Gewitterstürme.    (Annal. 

der  Hydrographie.  1879.  324.  —  Der  Naturforscher.  1879.  445). 
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Die  Pflanze. 

Referenten : 
E.  V.  Oerichten.     R.  Heinrich.     Ch.  Kellermann. 


Chemische  Zusammensetzung  der  Pflanze. 

Referent:  E.  v.  Gerichten. 

1.  Analysen  von  Pflanzen  und  Pflanzentheilen  und  Asohenanalyeen. 

Ueber  die  Zusammensetzung  der  Banane  und  über  die 
Benutzung  dieser  Frucht  V.  Marcano  und  A.  Mflntz  ^).  Verff. 
haben  Bananen  aus  Venezuela  untersucht  und  weisen  darauf  hin  von  wie 
grosser  Bedeutung  der  Bananenbaum  dadurch,  dass  er  auf  dem  trockensten 
Boden  fortkommt  und  dabei  reichlichen  Schatten  gewährt,  für  die  tropischen 
Länder  ist.  Die  Analyse  von  grauem  Bananeumehl,  erzeugt  durch  Aus- 
trocknen und  Pulvern  der  vor  der  Reife  gepflückten  Frucht  ergab: 

Stärke 66,1     N-haltige  Substanz    ....       2,9 

Fettsubstanzen 0,5     org.  Säuren,  Tannin] 

Cellulose 1,6    N-freie  Extractiv-    >  diirdi  Difercii     9,4 

Pectin 1,4         Stoffe  j 

Rohrzucker 0,6     Mineralsubstanzen     ....       2,2 

Invertirter  Zucker     ....       0,4     Wasser 14,9 

100,0 


»)  CJompt.  rend.    88.    156. 
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Das  Mehl  conservirt  sich  sehr  gut  In  Venezuela  wird  eine  Art  Brod 
davon  gemacht  Der  Alkohol,  der  aus  den  reifen,  gegohrenen  Früchten  des- 
sillirt  wird,  hat  einen  angenehmen  bananenartigen  Geruch  und  Geschmack. 
Analyse  einer  Frucht  von  Musa  paradisica,  einer  Bananenvarietät,  aus  Ve- 
nezuela ergab: 

100  Th.  der  Frucht  bestanden  aus  40  fh.  Schale  und  60  Th.  Fleisch. 

Die  Schale  enthielt  14,7^0  Trockensubstanz,  darin  1,6  Invertzucker. 
100  Theile  des  Innern  der  Frucht  enthielten: 

Rohrzucker 8,5     N-haltige  Substanz     ....       1,6 

Invertzucker 6,4    Mineralsubstanz 1,1 


Stärke 3,3 

Fettsubstanzen 0,3 

Celltüose .0,2 

Pcctin 0,6 


Wasser 73,8 

org.  Säuren,  Tannin  j 
N-freie  Extractiv-    >  durch  DilTercM    4,2 
Stoffe  J 


100,0 
100  kgrm.  Bananen  kosten  da,   wo  sie  wachsen,    1  Franc  und  geben 

nngefiQur  9  1.  96  gräd.  Alkohol;  übrigens  würde  sich  dieser  Preis  grössten- 

theils  auf  die  Kosten  des  Einsammelns  reduciren  lassen. 

Ueber  die  Banane.     B.  Corenwinder  *).     Analyse   des  essbaren 

TheOes  der  geschälten,  reifen  Banane  aus  Brasilien: 

Wasser 72,450     N-halt  SubsUnzen  (0,342N)     2,137 

Kiystallisirbarer  Zucker      .     15,900    Pectin 1,520 


Fettsubtanzen,  org.  Säuren  etc. 
Mineralsubstanzen 


0,958 
1,025 


Inverezucker 5,900 

Cellulose 0,380' 

100,000 
Die  geringen  Differenzen  zwischen  seinen  Analysen  und  denen  von 
Marcano  und  Müntz  (s.  oben)  erklärt  Verf.  durch  die  verschiedene  Reife 
der  untersuchten  Bananen,  verschiedene  Herkunft,  verschiedene  Gultur  eta 
Verl  hat  weiter  verschiedene  Bananen  in  verschiedenem  Reifezustande  auf 
ihr^  Zuckergehalt  untersucht  und  giebt  darüber  folgende  Tabelle: 


Zustand  der  Früchte 


1.  reife  Frucht,  gesund,  Fleisch  noch  fest 


^'     n  n  w  w 

*•     "  w  w  « 

5.  reifere  Frucht,  Fleisch  weich 

6.  überreif,  Fleisch  weich    .     . 
7. 

8. 
9. 
10.       .  „        „     (Wette) 


ta.vl  (blette) 


ilj 

15,90 
15,72 
15,10 
14,28 
12,25 
10,16 
9,86 
4,51 
3,13 
2,84 


'ä    'S 

liiii 


0 

N 

5,90 
6,34 
6,43 
6,69 
8,95 
8,92 
9,75 
11,70 
12,90 
11,84 


3 

o 


21,80 
22,06 
21,53 
20,97 
21,20 
19,08 
19,01 
16,21 
16,03 
14,68 


Die  Menge  des  Zuckers  überhaupt  kann  sich  in  den  Bananen  bis  auf 
Ä^06  %  erheben.  Weiter  macht  Verf.  einige  Bemerkungen  über  den 
^wchaelnden  Gehalt  an  N-haltiger  Substanz  in  Bananen  verschiedener  Herkunft. 

*)  Compt  rend.    88.    293. 
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Analyse  der  Bancul-Nuss.  P.  Charles  ^).  Der  Import  dieser 
Nüsse  von  den  Molukken  und  R6umon  nimmt  immer  mehr  zu.  Die  Kerne 
derselben  sind  wohlschmeckend  und  enthalten  9,1  Wasser,  61,5  fettes  Oel, 
4,075  Rohrzucker,  1,803  stärkeartige  Substanz  (Inulin)  17,408  Eiweissftub- 
stanz,  2,736  Cellulose,  1,175  Kali,  1,690  Phosphorsäure,  0,513  Eisen, 
Kalke  etc.  Durch  kaltes  Pressen  gewinnt  man  63 — G6  ^/o  Oel.  Dasselbe 
ist  dünnflüssig,  benisteingelb ,  schwach  riechend  und  schmeckend,  spec.  Ge- 
wicht 0,940  bei  15  ®;  die  Presskuchen  enthalten  6,9  %  N.  Die  Schalen, 
welche  57  %  der  Nuss  betragen,  sind  sehr  hart,  enthalten  1,7  %  eines 
stark  riechenden  Oeles,  89,63  organische  und  flüchtige  Substanz,  0,09  Phos- 
phorsäure,  0,08  Kali,  8,50  verschiedener  Salze,  1,65  Stickstoff. 

Aconitum  heterophyllum  Wall,  in  pharmacognostiscb-che- 
mischer  Beziehung  nebst  einigen  Bemerkungen  über  Tubera 
Aconiti  japonici  (Tsaou-woo).  D.  v.  Wasowicz*).  Verf.  hat  als  Be- 
standtheile  der  Wurzel  von  Aconit,  heteroph.  gefunden: 

1)  Ein  Fett  von  weicher  Consistenz,  vermuthlich  ein  Gemenge  von  Oel-, 
Palmitin-  und  Stearinsäureglyceriden, 

2)  Aconitsäure, 

3)  eine  der  gewöhnlichen  Gerbsäure  verwandte  Säure, 

4)  Rohrzucker, 

5)  Pflanzenschleim, 

6)  Pectinkörper, 

7)  das  schon  von  Broughton  beobachtete  Alkaloid,  Atesine,  und  höchst  wahr- 
scheinlich noch  ein  zweites  ebenfalls  nicht  krystallisirbares  Alkaloid, 

8)  Stärke. 

Die  trockene  Wurzel  gab  2,331  %  Asche. 

Eupatorium  perfoliatum  enthält  einen  in  Prismen  krystallisirenden 
indifferenten  Körper  und  einen  nicht  weiter  untersuchten  Bitterstoff.  Die 
Analyse  der  Pflanze  ergab  nach  Parsons*): 

Wasser      .     .^ 9,17     Bitterstoff  • 18,84 

Asche 7,50     Gummi  und  Farbstoff .     .     .       7,23 

Eiweissstoffe 13,30     Stärkesubstanz 12,47 

Harz  und  Chlorophyll      .    .     15,15     Cellulose 9,32 

Indiff.  krystall.  Substanz  .     .       2,87     Humussubstanzen     ....  Sparen 
Gerbsäure 5,04    Aetherisches  Oel     ....  Sparen 

Die  Lakritzenwurzel  und  das  Glycyrrhizin.  Faasto 
Sestini  *).  A.  ist  die  Zusammensetzung  der  frischen  Wurzel,  B.  die  Asche 
derselben,  C.  die  Asche  des  Lakritzensaftes,  D.  die  Rückstände  von  der 
Saftbereitung. 

(Siehe  die  erste  Tabelle  auf  Seite  107.) 

Schliesslich  spricht  Verf.  über  das  Glycyrrhizin,  dessen  Metallsalze,  Be- 
reitung und  Bestimmung. 

In  einer  Abhandlung  über  die  „Prüfung  und  die  Eigenschaften 
des  chinesischen  Thee's  giebt  J.  M.  Eder^)  die  mittlere  procentige 
Zusammensetzung  des  Thees,  wie  folgt:     (s.  die  zweite  Tabelle  auf  S.  107.) 

*)  Chem.  Ctrbl.  1870.  569;  aus  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  (4.)  30.  103. 
«)  Arch.  d.  Pharm.    14.    193. 

«)  American.  Journ.  of  Pharm.   Vol.  LI.  4  Ser.    Vol.  IX.    1870.     p.   342. 
Arch.  d.  Pharm.    15.    557. 

Landwirthschl.  Ver8.-Stat.    »4.    55—62. 

Dingl.  pol.  Journ.    ftSl.    446. 
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A. 

B. 

C. 

D. 

Wasser      .     .    . 

48,7 

Kohle    .... 

0,37 

1,52 

0,87 

Fett,  Harze   .    . 

1,650 

Kohlensäure   .     . 

22,44 

12,30 

15,89 

GlycTrrhizin  .     . 

3,271 

Kieselsäure     .     . 

10,02 

14,85 

47,46 

Kohlenhydrate 

29,620 

Schwefelsäure 

2,86 

0,49 

0,30 

Cellalose    .     .     . 

10,150 

Phosphorsäure    . 

0,82 

4,64 

0,13 

Proteinstoffe  .     . 

3,267 

Chlor    .... 

1,22 

4,24 

Spuren 

Ammoniak      .     . 

0,022 

Kalk     .... 

22,82 

17,82 

21,67 

Asparagin       .     . 

1,240 

Magnesia  .    .    . 

8,92 

12,46 

5,00 

Asche  ohne  COa 

2,080 

Eisenoxyd      .     . 

8,11 

4,76 

9,12 

100,000 

Kali      .... 

11,33 

20,91 

0,14 

Natron       .    .     . 

11,76 

6,07 

0,11 

A.  in  Wasser  löslich:  40  ®/o. 


Hygroscopisches  Wasser     .     .  10,0 

Gerbstoff 10,0 

GaUussänre,  Oxalsäure  u.  etwas 

Quercetin 0,2 

Boheasäure 0,1 

Theein 2,0 

Theeöl 0,6 

Eiweisskörper    (wahrscheinlich 

Legumin) 12,0 

Gammiartige  Substanzen  nebst 

Dextrin  und  Zucker  .     .     .  3 — 4 


darin  etwa  1,7  %  Asche: 

KjO 0,938 

NajO 0,014 

CaO 0,036 

MgO 0,051 

FesOs 0,024 

MnsOi       Spur 

P«05 0,133 

SOs Spur 

SiOj 0,021 

CO2 0,430 

Cl Spur 


B.  in  Wasser  unlöslich  :  60  0/0. 


Aetherische 

Extractiv- 

stoffe  7,2  Vo 


CaO 0,584 

MgO 0,592 

FejOs 0,045 

MnsOi 0,019 

Pe06 1,031 

SO«       0,046 

SiO« 0,680 

COi 0,744 

Cl Spur 


Eiweisskörper 12,7 

(Chlorophyll     .  1,8—2,2 

Wachs  ....       0,2 

Harz     ....       3,0 

[Farbstoffe  etc.    .       1,8 

Eitraeliystoffe  grösstentheils  in 

Salzsäure  löslich   ....     16,0 

Cefluli^e 20,1 

£«0 0,290 

N4«0 0,052 

Zusammen  etwa  4  ^/o  Aschenbestandtheile.  Verf.  schlägt  eine  Unter- 
enehnngsmethode  für  Theesorten  vor,  auf  die  wir  verweisen  mttssen.  Nach 
seinen  Angaben  besitzt  durchschnittlich  schwarzer  Thee:  Gerbstoff  10  %, 
Extractivstoffe  38,7  %,  Asche  5,6  7o;  gelber  u.  grüner  Thee:  Gerb- 
stoff 12,4  %,  Extractivstoffe  41,3  ^/o,  Asche  5,7  %,  davon  in  Wasser 
löslicher  Theil  der  Asche:  von  schwarzem  Thee  2,7  %,  von  gelbem  und 
grünem  Thee  2,8  %. 

üeber  Kaffee,  Thee  und  Cichorie.  Ermittlung  der  Zusammen- 
setzung.    Hussoni). 


')  Ann.  de  Chun.  et  de  Phys  (5  S.)    T.  XVl.    p.  419-427. 
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Ueber  den  Nahrungswertli  der  essbaren  Pilze.     C.  N.  PahU) 
In  einer  tabellarischen  Uebersicht  werden  sämmtlicbe  bis  jetzt  za  dem- 
selben Zwecke   ausgeführte  Analysen   neben  etwa  20  des  Verf.  selber  zu- 
sammengestellt. 

Beiträge  zur  Chemie  der  Päonien.  Dragendorff,  L.  Stahre*), 
K.  Mandelin,  Gust  Johannson.  1)  Ueber  die  Säuren  der  Päoma 
peregrina  von  D.  und  St.  2)  Quantitative  Analyse  der  Päoniensamen  von 
St.  3)  Ueber  die  Zusammensetzung  von  Radix  Päoniae  peregrinae  von 
M.  u.  J.  In  den  Samen  findet  sich  ein  Alkaloid,  welches  keinerlei  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Staphisagria-  und  Aconitalkaloiden  eri^ennen  lässt,  Le- 
gumin,  Arabinsäure,  Päoniabarzsäure  und  indifferentes  Päoniaharz,  welches 
Yerff.  als  Anhydrid  der  Harzsäure  betrachten  und  denen  sie  die  Zusammen- 
setzung XCi8H7o07-(-2V2H20  resp.  XCadHsiOs-f-HaO  zuschreiben,  ein  Gerb- 
stoff: Päeoniotannin,  ein  Phlobaphen,  Paeoniobraun  CigHioOs,  femer  eine 
amorphe  in  Weingeist  und  Aether  leicht  lösliche  und  in  ihrer  Lösung  prachtvoll 
blau  fluorescirende  Substanz,  die  in  schwach  alkalisch  reagirendem  Wasser  an 
der  Luft  sich  mit  rother  Farbe  löst  und  durch  Kochen  mit  sehr  verdünnter  Salz- 
säure intensiv  grün  wird,  Paeoniofluorescein,  Ci«Hio02 -{"H*^  ^^^  endüch 
Paeoniokrystallin  C24H34O7,  die  in  halbreifen  Samen  beim  Verdünnen  des  Zell- 
saftes mit  Wasser  sich  abscheidet.  Schliesslich  bespricht  Dragendorff  die 
allenfallsigen  genetischen  Beziehungen  der  gefundenen  Körper. 

Wald-  und  Gartenhimbeere.   E.  Reichardt  *).    Frisch  untersucht: 

Wald-         Gartenhimbeere 
Wasser  bei  100  0  entweichend  .     81,25  87,95 

Trockenrückstand     ....    .     18,75  12,05 

100,00  100,00 

Pressrückstand 18,36  9,60 

Saft 81,64  90,40 

100,00  100,00 

Kerne 9,90  4,70 

Extract 8,25  7,90 

Asche 0,56  0,36 

CeUulose 4,15  2,26 

Im  Safte  u.  Ex-   (  In  Aether  lösliches  Fett  .     .       0,35  0,41 

tracte  enthalt,    j   Eiweiss 0,15  0,12 

Bestandtheile,    <    Zucker 2,80  4,45 

in  0/0  d.  frischen       Säure 1,38  1,46 

Beeren  ausgedr.   [  Gummi  etc 2,80  0,45 

Zusammensetzung  des  Zuckerrohrs^). 

Zusammensetzung  einer  Honigsorte  aus  Aethiopien.  A.  Y^l- 
liers^).  Dieser  Honig  ist  in  dem  Laude  unter  dem  Namen  Tazma  be- 
kannt und  wird  ohne  Wachs  in  Höhlen  von  einer  Art  Mosquito's  erzeugt 

Wasser 25,5    Mannit 3 

Gährungsföhige    Zuckerarten  Dextrin 27,9 

(Lävulose   mit    Ve    Glucose  Asche 2,5 

ohne  Rohrzucker)      ...     32       Andere  Bestandtheile  ü.  Verlust       9,1 

^)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    lÄ.    1725;  Corresp.  aus  Lund. 

«}  Arch.  d.  Pharm.    14.    412—428;  531—553. 

')  Ibid.    15.    324. 

*)  Ztschr.  d.  Ver.  f.  R.  z.  ind.  1870.  p.  824.   Dingl.  pol.  Journ,  3^34.  252. 

»)  Ber.  d.  ehem.  Ges.    lÄ.    671.    (Corresp.  aus  Paris. 
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Analysen  von  Erdbeeren.    C.  A.  Goessmann.^)    Untersucht  wurde 
die  unter  dem  Namen  „Wilder"  (?)  bekannte  Sorte. 
In   100  Th.  der  Erdbeerenasche  waren  enthalten: 

I.  IL 

KaU       49,24  10,62 

Natron        3,23  13,35 

Kalk 13,47  36,63 

Magnesia 8,12  3,83 

Eisenoxyd        1,74  6,91 

Phosphorsäure 18,50  14,48 

Kieselsäure  (löslich  in  Natronlauge)       5,66  14,17 
Die   Aschenanalyse   der  wilden  Erdbeere  (Fragraria  vesca  L.)  (0,41% 
Asche)  ergab: 

Kali     .....     22,06 


29,79 
14,88 
Spuren 
6,07 
14,47 
12,62 


Natron  .  .  , 
Kalk  .... 
Magnesia .  .  . 
Eisenoxyd  .  . 
Phosphorsäure  . 
Kieselsäure    .     . 

Analysen  von  Preisseibeeren.  C.  A.  Gössmann. ^)  Die  mittlere 
Zusammensetzung  von  Preisseibeeren  (Vaccinium  raacrocarpon,  Gray)  wurde 
gegen  Ende  Oktober  1876  und  1877  ungefähr  zwei  Wochen  nach  dem 
PfiQcken  bestimmt.     Sie  enthielten: 

1876  1877 

Feuchtigkeit  (bei    100  — IIOOC.)     89,29         89,89 

Trockensubstanz 10,71         10,110 

Asche  der  Trockensubstanz      .     .       —  0,179 

Stickstoff  in  der  Trockensubstanz       —  0,160 

Der  Saft  der  Beeren  hatte  bei  15^0.  das  spec.  Gew.  1,025.  Er  ent- 
hielt 1876  1,35%  Zucker,  1877  1,70%  dieses  Körpers.  Die  freie  Säure 
im  Safte,  als  Aepfelsäure  angenommen,  betrug  im  ersteren  Falle  2,25%, 
im  letzteren  2,43%.  Wahrscheinlich  sind  zwei  Säuren  darin  enthalten, 
Aepfelsäure  und  Citronensänre. 

Die  trockene  Asche  enthielt  1877: 

KaH 47,96% 

Natron 6,58  „ 

Kalk 18,58  „ 

Magnesia     ....       6,78  „ 

Eisenoxyd    ....      0,66  „ 

Phosphorsäure  .     .     .     14,27  „ 

Kieselsäure  (Sand)     .       5,22  „ 

Analyse  von  Zwiebeln.    Ch.  A.  Gössmann.') 

Wasser  (bei  100— 110«  C.)      89,20 

Organische  Substanz   .     .     .     10,80 

Stickstoff 0,212 

Schwefel 0,048 

Asche 0,436 

«)  J.  of  tbe  Araeric.  Chem.  See.  Vol.  I. 
•)  J.  of  the  Americ.  Chem.  See.  Vol.  I. 
»)  Frewnius  Ztschr.  f.  Ch.    2.  H.    1877. 
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Wasser  .  .  . 

83,80 

Alkohol    .  . 

4,38 

Eohlens&ore 

0,22 

Aepfelsänre 

0,54 

Glycerin   .  . 

1,64 

j[  "j^Q  Boden ,  Wasser ,  Atmosphire ,  PflanEO  ,  DOnger. 

Die  Aschenanalyse  ergab: 

Kali 38,51 

Natron      ....       1,90 

Kalk 8,20 

Magnesia       ...       3,65 

Eisenoxyd     .     .     .       0,58 

Kieselsäure   .     .     .       3,33 

Phosphorsfture  .    .     15,80 

Schwefelsäure  (nicht  bestimmt). 

Ueberden  Palmwein  vonLaghouat  Bailand.*)   Dieser  von  den 

Arabern  Lakmi  genannte  Wein  wird  aus  dem  Safte  der  Palme  erhalten  und 

man   kann  im  Laufe  eines  Monats  7—8  1.  täglich  einsammelm.     Er  wird 

nicht  aufbewahrt,  enthält  viel  Kohlenäure  und  schäumt  stark.    Er  besteht  aus: 

Mannit 5,60 

Zucker  ohne 
Rohrzucker    .  .  0,20 

Gummi 3,30 

Mineralbestandth.  0,32 
Ueber  die  Bestimmung  des  Chlors  in  verschiedenen  Ge- 
treidearten und  Nährpflanzen.  R.  Nolte.*)  Verf.  weist  nach,  dass 
beim  Einäschern  der  Pflanze  viel  HCl  verloren  geht  durch  die  sauren  Phos- 
phate. Er  {erhielt  beim  Einäschern  vorher  mit  COsNai  versetzter  Pflanzen 
viel  mehr  Chlor  als  b«i  direkt  eingeäscherten. 

Jodbestimmung  im  Yarech.  0.  Schott')  fand  nach  seiner  Methode 
der  Jodbestimmung  \d.  Orig.)  im  Varech  aus  Cudillero  an  der  Nordkttete 
Spaniens  0,305 — 0,338  %  J.;  zwei  nut  besonderer  Sorgfalt  hergestdlte 
Varechsorten  aus  Obinana  ergaben  1,701  — 1,426%  J. 

Bunnington^)  fand  in  300  grm.  Dark  Lancaster  Weizen  0,00144  grm. 
Mangan;  es  entsiH*ach  0,027  <)/o  der  reinen  Asche.  Der  Mangangehalt  der 
Haferasche  ist  nach  J.  P.  Norton  0,72— 0,92^0. 

Vorkommen  von  phosphorsaurem  Kalk  in  der  lebenden 
Pflanzenzelle.  F.  Nobbe.  H.  Hänlein.  C.  Councler.^)  Verf.  fieuiden 
in  den  Parench}rmzellen  des  Mesophylls  der  Bätter  von  Soja  hispida  und 
Robinia  pseudacacia  eigenthümliche  Gebilde,  die  sie  nach  ihrem  ehem.  und 
opt  Verhalten  für  Orthophosphorsäuren  Kalk  ansehen. 

Analyse  der  Asche  einer  Weizenkleie.  S.  F.  Peckham.*)  Die- 
selbe war  durch  Verbrennung  der  Kleie  unter  einem  Dampfkessel  erzeugt; 
sie  war  rein  weiss  und  blasig:  1,2887  CIK,  2,5986  KaSIOa,  5,8337  KsPO*, 
11,7370  Na«P04,  9,3721  H3PO4,  1,9567  CaSO^,  18,2342  Ca«  (P04>, 
3,8058  FegPsOs,  0,4379  H,0,  3,17  Sand  etc. 

Mineralbestandtheile  der  Rieslingtraube.  A.  Hilger.^)  Verf. 
hat  eine  grössere  Menge  Rieslingtrauben  aus  den  ärarialischen  Weinbergen 
bei  Würzburg  der  Lagen  „Stein^  und  „Leisten^^  auf  Mineralbestandtheile  und 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Ift.   2162. 
*)  Compt.  rend.  80«   955. 

»)  Ztschr.  f.  anal  Chem.  1870.  p.  443;  Dingl.  pol.  J.   ftB4.   4.5. 
*)  Proceedings  of  the  americ.  chem.  society.   vol.  II.   No.  4.    p.  141 ;  Arch.  d. 
Pharm.  14.  564. 

»)  Landw,  Vers.  Stat.  ftS.  471. 

8)  Chem.  Ctrbl.  1870.  507  aus  Chem.  NeWs.    30.  244. 

T  Landwirthschaftl.  Vers.-Stat.  d3.   451—454. 
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Trockensubstanz  untersucht.  Trockensubstanz:  Stein  13,98<^/o,  Leisten  1,85%. 
IGneralbestandtheile:  Stein  1,52%,  Leisten  1,14%.  In  der  folgenden  Tabelle 
ist  die  proc.  Zusammensetzung  der  Asche  gegeben: 


Riesling 

Riesling 

Stein 

Leisten 

Kaü 1     33,04 

34,67 

Natron     .     . 

i;84 

1,21 

Kalk    .    .     . 

8,65 

11,00 

Magnesia 

2,61 

1,42 

Eisenoxyd     . 

1,04 

0,4Ö 

Kieselsäure  . 

1,00 

0,45 

Kohlensänre 

22,51 

23,78 

Salzsäure 

2,29 

2,03 

Schwefelsäure 

4,54 

4,19 

Phosphorsäure 

21,08 

19,72 

lieber  die  Wiesenpflanzen  des  Landgebietes  von  Lodi. 
L  Morandini,  L.  Manetti  und  G.  Musso.^)  Verf.  geben  eine  Auf- 
zählung der  Pflanzen,  welche  das  1.  2.  3.  4.  u.  5.  Heu  geben  und  stellen 
die  Zusammensetzung  der  vier  ersten  Ernten  in  folg.  Tabelle  zusammen: 


Käme  der  Bestandtheile 

Maiheu 

Äugust- 
heu 

Drittes 
Heu 

Viertes 
Heu 

Wasser 

14,621 

16,756 

2,524 

}  58,905 

7,564 
2,281 
0,136 
0,671 
0,199 
0,102 
0,367 
0,611 
2,904 
0,208 

13,910 

15,168 

4,420 

58,872 

7,630 

14,000 

15,680 

4,390 

58,170 

7,760 
1,460 
0,072 
1,900 
0,540 
0,050 
0,462 
1,056 
2,025 
0,240 

18,711 

20,928 

4,040 

46,331 

9,990 
2,518 
0,259 

Proteinstoffe 

Fett  (äther.  Extract) 

N  freie  Extractivstoffe     .... 

Holzfaser 

Beinasche 

Kali 

Natron 

Kalk 

Magnesia 

E&enoxyd 

Wasserfreie  Schwefelsäure    .    .    . 

„          Phosphorsänre  .    .    . 

„          Kieselsäure  .... 
Chlomatrium 

2,277 
0,693 
0,062 
0,785 
2,276 
0,923 
0,167 

7,479 

— 

7,805 

9,960 

Analysen  zweier  Rübensamenaschen.   Ihl^e.*)    Um  den  Unter- 
schied   in  der  Zusammensetzung  der  Aschen  des  Rttbensamens  der  Elein- 


>)  Landwirthschaftl.  Vera.-Stat,  !W.  442—446., 

«;  Ztschr.  d.  Ver.  f.  R.  Z.  iud.   1870.  p.  795.    Dingl.  pol.  Joum.  1^34.  494. 
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wanzlebener  Spielart  gegenüber  der  von  Yilmorin  und  Andrienx  gezüchteten 
sogenannten  Vilmorinrübe  festzustellen,  hat  Verf.  betreffende  Originalproben 
untersucht.  Danach  gaben  100  Th.  lufttrockenen  Samens  von  Kleinwanz- 
leben 7,80*^/o,  Vilmorin  7,67%  Asche  folgender  Zusammensetzung: 


Kleinwanzleben 

Kali 25,73 

Natron 6,75 

Kalk 22,18 

Magnesia 5,72 

Eisenoxyd  an  Phosphorsädre  gebunden  1,77 

Chlor 1,07 

Kohlensäure 15,39 

Kieselsäure  und  Sand 13,59 

Schwefelsäure 4,46 

Phosphorsäure  an  Kalk  gebunden  .     .  0,98 

Phosphorsäure  an  Eisenoxyd  gebunden  1,58 

Verlust 0,78 

100,00 


Vihnoriu 

32,93 

4,97 

13,44 

3,91 

3,86 

4,19 

22,54 

5,11 

2,50 

3,02 

3,43 

0,10 

100,00 


Aschenanalysen.'  G.  Thoms^).    1)  Samenkapseln  (A)  und  geröstete 
Stengel  (B)  der  Leinpflanze.     2)  Galeopsis  tetrahit  (C). 


A. 


B. 


C. 


KaH     .     .    . 
Natron      .    . 
Kalk    .    .    . 
Magnesia  .     . 
Eisenoxyd 
Phosphorsäure 
Schwefelsäure 
Kieselsäure 
Chlor    .     .     . 


22,39 

6,69 

27,41 

2,16 

25,14 

8,14 

5,21 

2,85 


19,75 
0,56 

31,84 
7,59 
9,74 
8,85 
5,44 

15,87 
0,34 


41,26 
1,75 

23,43 
6,04 
0,91 
9,74 
3,75 

10,79 
2,93 


Der  Aschengehalt  der  lufttrockenen  Stengel  (B)  betrug  1,83  <yo. 

L.  Ricciardi  ^)  hat  7  amerikanische  und  3  ungarische,  auf  der  Versuchs- 
station von  Caverta  bei  Neapel  angebaute  Tabaksorten  in  derselben 
Richtung  untersucht,  wie  er  das  schon  früher  (d.  Jahresber.  1877.  p.  123) 
gethan  hat  Der  Aschengehalt  der  bei  100^  getrockneten  Blätter  betrflgt 
etwa  24 — 26%  und  der  Gehalt  an  Nicotin  ist  ein  relativ  sehr  hoher« 
Er  beträgt  im  Mittel  4— 5<»/o  und  steigt  in  2  Sorten  bis  auf  6,5  <yo.  In 
diesen  Tabaksaschen  wurden  die  Ceritmetalle  aufgefunden. 

lieber  die  Säurereaction  der  Blüthen.  A.  Vogel*).  Verf.  hat 
hundert  Arten  untersucht  und  gelangt  zu  folgenden  Resultaten:  Nicht  in 
allen  Fällen  treten  die  sauren  Reactionen  immer  gleich  deutlich  auf;  viel- 
mehr zeigte  sich  die  Röthung  des  blauen  Lacmuspapieres  in  sehr  wechselnden 

63. 


sj  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Ift, 
Turino.   Vol.  22). 

*)  Sitzber.  d.  matb.-phys.  Kl.  d.  Acad.  zu  München.  1870. 
1870.  534.    Naturforscher,   lld.  2.^. 


Corresp.  aus  Turin  (Acad.  d'agricoltara  di 
19.   Chem.  Ctrbl. 
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Abstufungen.  Am  aufTallendstcn  und  stärksten  erschien  die  saure  Reaction 
bei  hochrothen  und  mennigrothen  Blttthen,  nicht  minder  bei  gelben  und 
weissen  Blüthen.  Die  saure  Reaction  der  blauen,  theil weise  auch  der  vio- 
letten, besonders  der  blauvioletten  Blüthen  ist  bedeutend  schwächer  als  der 
hochrothen,  aber  immer  noch  deutlich. 

Eine  vollkommen  neutrale  oder  sogar  schwach  alkalische  Reaction  ist 
nur  an  blauen  Blflthen  beobachtet  worden;  dagegen  aber  auch  bei  drei 
violetten  und  rothen  Blüthen  nämlich  bei  Campanula  repunculoides  (hell- 
violett), Prismatocarpus  Speculum  (purpurviolett)  und  bei  den  hochrothen 
Flügeln  von  Pisum  sativum. 

Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung  der  Pflanzen. 
H.  Pellet.^)  Allgemeine  Resultate:  1)  In  den  normalen  Pflanzen  ist  der 
Gehalt  an  Stickstoff,  überhaupt  an  organischer  Substanz  keinen  grossen 
Schwankungen  unterworfen.  2)  Gewisse  Pflanzen  nehmen  nur  bestimmte 
Mineralbestandtheile  mit  Ausschluss  anderer  auf.  3)  Andere  Pflanzen 
nehmen  die  meisten  Basen  auf  und  gestatten  eine  Vertretung  derselben. 
Biese  findet  nach  Aequivalenten  statt.  4)  Mitunter  übersteigt  der  Austausch 
die  normale  Ghrenze;  dann  erleiden  die  Ernten  Abbruch.  5)  In  ^en  ganzen 
Pflanzen  herrscht  ein  gewisses  Verhältniss  zwischen  Aschen  und  organischen 
Bestandtheilen,  z.  B.  zwischen  Zucker  und  Asche  in  den  Rüben,  zwischen 
Stärke  und  Asche  im  Getreide.  6)  Der  Stickstoffgehalt  verglichen  mit 
Zucker  variirt  stärker  als  die  Asche.  7)  Ausser  den  zur  Bildung  von  100  k. 
Stärke  oder  Zucker  nöthigen  Mineralbestandtheilen  werden  noch  zufällige, 
von  dem  Boden  der  Pflanze  etc.  abhängige  Mengen  aufgenommen.  8)  Die 
Phosphorsäure  hat  eine  specielle  Aufgabe  und  kann  nicht  ersetzt  werden. 

IL  Kohlenwasserstoffe  (inol.  Terpene)  und  Campher. 

Heptan  aus  Pinus  sabiana.  T.  E.  Torpe.*)  W.  Wenzell  hat 
zuerst  aus  dem  Harze  dieser  in  Califomien  heimischen  Fichtenart  durch 
Destillation  ein  Oel  erhalten,  das  von  ihm  Abieten,  Erasin,  Aurantin, 
Theolin  etc.  benannt  wurde.  Es  dient  in  Amerika  als  Ersatz  für  Benzin 
zum  Entfetten,  Auflösen  und  dergh  Aus  dem  allgemeinen  Verhalten  dieses 
Produktes  kam  Verf.  auf  die  Vermuthung,  dass  es  zur  Reihe  der  Paraffine 
gehöre  und  er  stellte  eine  genaue  Untersuchung  desselben  an.  Es  ist  hier- 
durch jene  Vermuthung  bestätigt  worden  und  der  Körper  hat  sich  als  Heptan 
erwiesen.  Das  reine  Oel  siedet  bei  98,4 2 <^  G.  bei  760  mm.  Die  Analyse 
ergab  genau  die  Formel  C?  Hie  und  auch  die  Dampfdichte  (berechnet  für 
C7H14  =  49,90  gefunden  =  50,00)  stimmt  mit  dieser  Formel  überein. 
Brechungsindex  f ür  D  =  1,3879-,  moleculares  Brechungsvermögen  56,4; 
Drehung  in  einer  Röhre  von  200  mm  =  -|-  6^9'.  Die  Zähigkeit  und  Ober- 
flächcjispannung  wurden  gleichfalls  bestimmt  und  eine  Vergleichung  mit  dem 
Heptan  aus  Petroleum  und  Azelainsäure  (durch  Erhitzen  mit  Baryt)  vorge- 
nonounen. 

Ob  das  Heptan  von  Pinus  Sabiana  mit  dem  bei  etwa  derselben  Tempe- 
ratur siedenden  aus  Petroleum,  bituminösem  Schiefer  u.  s.  w.  erhaltenen 
identisch  ist,  ist  noch  festzustellen.  Es  erscheint  sogar  aus  verschiedenen 
Gründen  wahrscheinlich,  dass  diese  Kohlenwasserstoffe  isomer  sind.    So  fand 


»)  Ann.  Chim.  Par.  (5)  XVI.  p.  145-177. 

*)  Ann.  d.  Chem.  198.  364.     Chem.  N.  30.   182.    Jonm.  ehem.  See.   35. 
296—309.    Chem.  Ctrbl.   1870.   402.    Ber.   d.  d.  chem.  Ges.   lÄ.   8r>0. 
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Verf.  för  das  spec.  Gewicht  des  Heptans  aus  Petroleum  0,7301,  wMirend 
das  Heptan  aus  Pin.  Sab.  d.  spec.  Gew.  =  0,70067  hat.  Das  letztere  bat 
dagegen  dasselbe  spec.  Gew.  wie  Heptan  aus  Azelainsäure. 

Abieten,  ein  neuer  Kohlenwasserstoff,  als  Type  einerneuen 
Gruppe  von  Terpenen.  S.  P.  Sadtler.  ^)  Verf  beschreibt  ein  Terpen 
(?  d.  Ref.)  aus  Pinus  ponderosa,  das  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  Heptan 
Thorpe's  aus  P.  sabiana  (s.  oben)  besitzt. 

lieber  den  aus  Diamylen  entstehenden  Kohlenwasserstoff 
CioHie.  Tugolessoff*)  widerlegt  die  Ansicht  Bauer's  bezig^eh  Identi- 
tät dieser  Verbindung  mit  Terpen.  Nach  des  Verf.  Untersuchung  ist  der 
besagte  Kohlenwasserstoff  weder  im  Stande  in  Cymol  überzugehen,  noch  bei 
der  Oxydation  Terephtalsäure  zu  geben. 

lieber  einige  Derivate  des  linksdrehenden  Terpens  aus 
französischem  Terpentinöl.  Flawitzky. ')  Verf.  hat  aus  käuflichem 
französischem  Terpentinöl  ein  Terpen  von  grösserem  Drehungsvermögmi 
[a]  D  =  —  43,4  ^  als  das  Terbenten  von  Riban  ([a]  d  =  —  ^0,3  «)  darge- 
stellt. Wird  dieses  Terpen  oder  seine  Lösung  in  Schwefelkohlenstoff,  Eis- 
essig oder  wasserfreiem  Aether  mit  Salzsäure  gesättigt,  so  entsteht  die  feste 
Verbindung  CioHieHCl,  während  die  weingeistige  Lösung  CioHieSHCl  gibt 
Zieht  man  aber  in  Betracht,  dass  starke  Säuren,  wie  Salpetersäure  und 
Schwefelsäure  in  Gegenwart  von  Alkohol  Terpentinhydrat,  welches  mit 
Chlorwasserstoff  behandelt  CioHieSHCl  ^bt,  liefern,  und  dass  CioHieHCS 
unfähig  ist,  Salzsäure  zu  addiren,  so  lässt  sich  der  Schluss  ziehen,  dass 
CioHi6  2HGl  beim  Sättigen  der  weingeistigen  Terpenlösung  mit  Salzsäure 
nicht  direkt,  sondern  vermittelst  einer  stufenweisen  Hydratation  bd  welcher 
Atomumlagerungen  stattfinden,  entsteht. 

Die  Zusammensetzung  des  Terpinols.  Flawitzky.  *)  Verf. 
fand,  dass  das  sogenannte  Terpinol,  welches  aus  Terpinhydrat  durch  Wasser- 
verlust entsteht,  ein  Gemenge  von  3CioHi6  -f~  CioHisO  ist  Dafür 
spricht  die  Analyse,  welche  84,95%  Kohlenstoff  und  11,91  %  Wasserstoff 
ergab  und  die  Uebereinstimmung  der  nach  dieser  Formel  berechneten  Dampf- 
dichte (4,87)  mit  der  gefundenen  (4,94). 

üeber  Hydratation  der  Terpene.  F.  Flawitzky.^)  Das  links- 
drehende Terpen  aus  französischem  Terpentinöl  bildet  Terpinhydrat  nicht 
nur  unter  dem  Einflüsse  von  SOiH«  und  NOsH,  sondern  auch  in  Gegenwart 
von  Chlorwasserstoffisäure.  Um  das  Terpinhydrat  mit  SO4  Ha  oder  CIH  dar- 
zustellen sind  4  Gewichtstheile  Terpen  auf  je  ein  Theil  90  %  Alkohols  und 
1  Theil  Schwefelsäure  vom  spec.  Gew.  1,64,  resp.  1  Theil  Salzsäure  vom 
spec.  Gew.  1,25  zu  nehmen.  Das  so  bereitete  Gemisch  lässt  man  20  Tage 
lang  stehen,  versetzt  dasselbe  alsdann  mit  2  Theilen  Wasser  und  giesst  es 
in  eine  flache  Schale  aus.  Die  Wasserfixirung  scheint  in  Gegenwart  von  Sals* 
säure  schneller  vor  sich  zu  gehen  als  unter  dem  Einflüsse  von  Schwefelsäure^ 
mit  HCl  scheiden  sich  schon  nach  4  sttlnd.  Stehen  Krystalle  ab,  mit  S04% 
beginnt  die  Krystallisation  erst  nach  2—3  Tagen.  Da  das  rechtsdrehende  Terpen 
aus  russischem  Terpentinöl  in  Gegenwart  von  Salpetersäure  oder  Salzsäore 


J)  Americ  Journ.  of  Pharm.  Vol.  LI.  4.  Ser.  Vol.  IX.  1870.  p.  17a    ApA. 
Pharm.  15.   464. 
*)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.   lÄ.   1486.    Corresp.  aus  St  Petersburg. 
«)  ibid.  1».  a56.     Corresp.  aus  St.  Petersburg. 
*)  ibib.  1».   857. 
»)  ibid.  lÄ.    1022. 
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Terpinbj^drat  liefert,  so  ist  nach  der  Ansicht  des  Autors  zu  erwarten,  dass 
die  Hydratationshedingungen  des  rechtsdrehenden  Terpens  mit  denjenigen 
des  linksdrehenden  vollkommen  identisch  sind.  Erwärmt  man  vier  Theile 
des  linksdrehenden  Terpens  mit  1  Theil  Alkohol  und  1  Theil  Schwefelsäure 
vom  spec.  Gew.  1,64  auf  dem  Wasserhad,  so  wird  das  Drehungs vermögen 
eingebüsst  und  es  hildet  sich  eine  bei  175  ®  siedende  Verbindung,  welche 
wahrecheinlich  umgewandeltes  Terpen  ist. 

Ueber  die  Umwandlungen  des  linksdrehenden  Terpens  aus 
dem  französischen  Terpentinöl  vermittelst  der  Hydratation 
und  Dehydratation.  F.  Flawitzky^).  Durch  Behandlung  rectificirten 
linksdrehenden  Terpens  mit  alkoholischer  Schwefelsäure  wurde  ein  links- 
drehendes  Terpenhydrat  erhalten  vom  Sdp.  217,7 — 220,7  <>  (Bar.  766,3  mm). 
Dichte  bei  0«  =  0,9339,  bei  IS»  =  0,9201;  (a)  p  =  — 56,20.  Unlöslich 
in  Wasser,  löslich  in  alkoholischer  Schwefelsäure.  Daraus  wurde  mit  HCl- 
Gas  das  bei  49  ®  schmelzende  Dichlorhydrat  dargestellt.  Keine  Spur  des 
festen  Monochlorhydrats  wurde  erhalten.  Bei  Behandlung  des  linksdrehenden 
Terpenhydrats  mit  Essigsäureanhydrid  wurde  zunächst  ein  Gemenge  von 
Terpen  mit  dem  Essigäther  CioHiiCOCaHsO)  erhalten.  Letzterer  konnte 
nicht  rein  erhalten  werden,  da  er  sich  rasch  zersetzt,  aber  das  Terpen,  das 
Verl  linksdrehendes  Isoterpen  nennt,  wurde  genauer  untersucht.  Sdp.  179,3<^; 
(a)D=  —61,00.  Dichte  bei  00  =  0,8639;  bei  20»  =  0,8486.  Behand- 
lung mit  HCl-Gas  gibt  Dichlorhydrat,  während  gewöhnliches  linksdrehendes 
Teqien  Sdp.  155  ^  fast  ausschliesslich  nur  festes  Monochlorhydrat  liefert. 
Ih'eses  Isoterpen  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Terpen  aus  Elemi,  Sdp. 
174®  und  dem  aus  Gitronenöl. 

Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  die  Kohlenwasserstoffe 
C10H16.  H.  E.  Armstrong  und  W.  A.  Tilden ä).  Die  Einwirkung  con- 
ceuirirter  und  verdünnter  Schwefelsäure  bei  verschiedenen  Temperaturen  auf 
die  Terpene  des  amerikanischen  und  französischen  Terpentinöls  wurde  unter- 
socht.  Die  sog.  Terebene  erhält  man  am  besten  mit  conc.  Säure  bei  70 — 130^. 
Das  80g.  Tereben  Sdp.  160  **  ist  inactives  Camphen.  Durch  lange  fortge- 
setzte fractionirte  Destillation  wird  ein  bei  47  ^  schmelzender  krystallisirter 
Körper  erhalten.  Das  Destillat  enthält  femer  ein  bei  176  ®  siedendes 
Terpilen.  Wird  nicht  concentrirte,  sondern  nur  verdünnte  Schwefelsäure 
in  Anwendung  gebracht,  so  findet  sich  im  Destillate  nur  Terpilen,  kein 
Tareben.  Das  Tereben  ist  aus  der  Reihe  der  bekannten  Verbindungen  zu 
streichen. 

üeber  die  Einwirkung  von  Chlorwasserstoff  auf  Terpene. 
W.  A-  Tilden.*)  —  Verf.  hat  jfrüher  gezeigt,  dass  sich  die  Terpene  nach 
ihrem  spec.  Gewicht,  Siedepunkt  und  Verhalten  gegen  gewisse  Reagentien, 
besonders  Nitrosylchlorid,  in  drei  Classen  theilen  lassen.  Verf.  hat  nun  das 
Verliahen  yerschiedener  Terpene  gegen  Chlorwasserstoff  geprüft  in  der  Hoff- 
img,  weitere  derartige  Classen-Unterschiede  auffinden  zu  können.  —  Trockene 
Sateftare  in  amerikanisches  oder  französisches  Terpentinöl  an  und  für 
sid^  oder  in  Benzol  oder  in  Schwefelkohlenstoff  gelöst,  geleitet,  giebt  das 
bdnumte  Monohydrochlorid  Cio  H17  Cl  (Schp.  125®)  neben  einem  flüssigen 
Gemenge  von  Cymol,  Mono-  und  Dihydrochlorid.  Wirkt  aber  HCl  auf 
Terpentin    in  Alkohol,  Aether-  oder  Essigsäurelösung,   so  erhält  man  nur 

V  Ber.  d,  d.  Ges,  1«.   1752. 

«)  Gh.   N.   39.  284. 

*)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    IM.    1131. 
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Dihydrochlorid.  Das  Monohydrochlorid  kann  nicht  in  Dihydrochlorid  darch 
HCl- Aufnahme  tihergefilhrt  werden.  Das  Dihydrochlorid,  Schp.  48«,  spaltet 
sich  leicht  durch  Wärme  in  2  HCl  und  einen  optisch-^inactiven  Kohlen- 
wasserstoff, das  Terpinylen  CioHie,  Sdp.  176.  Dieses  Dichlorhydrochlorid 
ist  identisch  mit  dem  aus  Terpinhydrat  und  Terpinol  mit  HCl  gewonnenen. 
Terpen  aus  Orangenöl  Sdp.  176«  liefert  in  Aether  gelöst  und  mit  HCl  be- 
handelt dasselbe  Chlorid,  wenn  auch  in  geringerer  Quantität.  Die  Identität 
der  Dihydrochloride  aus  Orangen-  und  Terpentinöl  wurde  noch  flbardies 
durch  Untersuchung  ihrer  Spalttingsproducte  mit  Wasser  bewiesen.  Beide 
gaben  ein  Gemenge  von  Terpinylen  Cio  Hie  und  Terpinol  CioHis  0  Sdp.  210®. 
Folgende  Terpene  geben  auf  dieselbe  Weise  mit  HCl  behandelt  dasselbe 
Dihydrochlorid  resp.  denselben  inactiven  Kohlenwasserstoff: 

Ursprung  des  Terpens  Drehung     Siedepunkt 

Australen  aus  amerikanischem  Terpentinöl    -^  ^^^^ 

Terebenthen  aus  französischem  Terpentinöl     —  166« 

Terebenthen  aus  Juniperus  communis   .     .     —  1Ö6« 

Citren  aus  Citronenöl  (bes.  in  England  aus 

Citronen  destillirt) 

Hesperiden  aus  Orangenöl 

Bergamen  aus  Bergamottöl 

Carven  aus  Kümmelöl 

Terpen  aus  Fichtennadelöl —      174—176« 

Terpen  aus  Harzessenz 0       174 — 176« 

Nur  das  aus  Atterberg's  Silvestren  gewonnene  Dihydrochlorid  CioHisCU 
schmilzt  bei  72 — 73«  und  mit  Wasser  zersetzt  giebt  es  ein  Hydrat,  das 
anscheinend  kein  gewöhnliches  Terpinol  ist. 

Terpin  und  Terpinol.  W.  A.  Tilden. ^  —  Die  Flüssigkeit,  aus 
der  sich  die  Terpinkrystalle  abgesetzt  haben  (s.  d.  Jahresber.  1878,  p.  157), 
enthält  ein  Nitrat  und  Terpinol  oder  yielleicht  eine  Verbindung  dieser  Beiden, 
denn  nachdem  man  sie  mit  Wasser  gewaschen  und  im  Dampfstrom  destillirt 
hat,  giebt  das  ölige  Destillat  mit  Keductionsmitteln  behandelt  Ammoniak 
und  für  sich  selbst  erhitzt  entwickelt  es  salpetrige  Säure.  Versuche,  statt 
Salpetersäure  Schwefel-,  Salz-  oder  Essigsäure  anzuwenden,  blieben  erfolglos. 
Das  Terpentinölhydrat  CioHisO  Deville's  scheint  Terpinol  zu  sein. 

Aus  Citronenöl  erhielt  Verf.  Krystalle  von  Terpinhydrat,  welche  in  ihrer 
Form  mit  denen  aus  amerikanischem  und  französischem  Terpentinöl  überein- 
stimmten.  —   Aus  der  Dampfdichtebestimmung  des  Terpinols  schliesst  der 
Verf.    auf  die  Formel  Cio  Hi8  0    für  dasselbe.    Eine    alkoholische  Lösung 
dieser  Substanz  löst  aus  Natriumamalgam  ein  Atom  des  Alkalimetalles  und 
aus  der  erhaltenen  teigigen  Masse  kann  durch  Behandlung  mit  Wasser  das 
Terpinol    zurückgewonnen    werden.     Durch   Essigsäure    wurde   kein  Aether 
erhalten.     Salzsäuregas  wird  absorbirt  von  Terpinol;  die  Lösung  wird  zaerst 
dunkel  violett  und  geht  zuletzt  in  eine  farblose  Krystalimasse ,  CioHisCb, 
vom  Schp.  48«  über.     Aus  dem  allgemeinen  Verhalten  des  Körpers  schliesst 
der  Verf.,    dass  das  Terpinol  mehr  den  Charakter  eines  Alkohols  als    den 
eines  Ketons,  wie  Pinakolin  besitzt.     Schwefelsäure  bewirkt  beim  Erhitzen 
mit  Terpinol  Deshydratation  mit  theilweiser  Polymerisation  des  entstandenen 
Kohlenwasserstoffes,  welcher  wahrscheinlich  identisch  mit  Terpilen  ist.   Wenn 


0  Chem.  News.    39.    160.    Journ.  of  ehem.  Soc.    35.    286—290.    Ber.  d. 
d.  ehem.  Ges.    12.    848. 
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übrigens  Terpinol  nur  ganz  allmälig  mit  dem  gleichen  Volum  Schwefelsäure 
(mit  ihrem  halben  Volum  Wasser  verdttimt)  vennischt  wird,  so  wird  nur 
wenig  Wärme  entwickelt  und  es  erfolgt  keine  Scheidung  der  Flüssigkeit. 
Setzt  man  aber  jetzt  drei  bis  vier  Volumen  Wasser  hinzu,  so  verwandelt 
sieh  die  Mischung  in  wenigen  Minuten  in  eine  krystallinische  Masse  von 
Terpm,  der  nur  eine  geringe  Menge  flüssigen  Kohlenwasserstoffs  anhaftet.  — 
Gitronen-,  Cigeput-  und  Corianderöl  eirthalten  Körper,  welche  entweder 
identisch  mit  Terpinol  oder  blos  physikalische  Modiflcationen  desselben  sind. 

üeber  Terpene,  Campher  und  verwandte  Verbindungen.  H. 
E.  Armstrong.^)  —  I.  Theil.  lieber  die  Kohlenwasserstoffe  in  den  Ter- 
penen  und  die  Bildung  von  Cymol  aus  Terpenen.  —  Ein  Terpen,  welches 
Verf.  von  H.  Müller  erhalten  hatte,  bestand  grOsstentheils  aus  Cymol  und 
einem  bei  170^  siedenden  Kohlenwasserstoffe  Cio  H20. 

Aus  frischem  französischem  Terpentin  destillirtes  Terpentinöl  gab  bei 
Behandlung  mit  venL  SOiHji  (2  Vol.  Säure  auf  1  Vol.  Wasser)  unter  Ab- 
kuhlnng  ca.  5  *^/o  einer  genau  wie  Cymol  riechenden  Flüssigkeit,  wurde  aber 
diese  mit  erwärmter,  conc.  Säure  behandelt,  so  lösten  sich  nur  90%  auf. 
Der  Rückstand  war  derselbe  Kohlenwasserstoff,  den  Verf.  aus  dem  Müller- 
schen  Producte  abgeschieden  hatte.  Aus  russischem  Terpentinöl  wurden  so 
etwa  8%  Cymol  und  2%  des  paraffinartigen  Kohlenwasserstoffs  erhalten; 
ans  einer  Anzahl  anderer  Oele  erhielt  Verf.  aber  ungeföhr  dieselbe  Menge 
der  zwei  Verbindungen,  wie  aus  dem  französischen  Terpentinöl.  Diese  ist 
aber  bei  Behandlung  des  Terpentinöls  mit  Säure  von  verschiedener  Stärke 
keine  constante.  £s  ist  demnach  kaum  zu  bezweifeln,  dass  sowohl  das  Cymol 
als  der  paratfinartige  Kohlenwasserstoff  durch  Einwirkung  der  Säure  gebildet 
wurden,  zumal  Verf.  dasselbe  Resultat  mit  dem  Terpin  Cio  H20  O2  -j-  Hj  0 
erhielt  Aus  400  grm.  dieses  Körpers  wurden  schliesslich  16,5  ccm  einer 
Flüssigkeit  von  reinem,  cymolartigem  Gerüche  erhalten,  von  denen  1,5  ccm 
in  conc.  SO4  Hi  unlöslich  waren.  —  II.  Theil.  üeber  die  Einwirkung  von 
Jod  auf  Terpene.  Beim  Destilliren  von  Terpentinöl  mit  V^  Jod  bis  auf  ca. 
250*  erhielt  man  neben  Cymol  nicht  die  Körper  von  Raymann  und  Preis, 
sondern  ein  Gemenge  zweier  bei  160 — 170®  siedender  Hydrüre  C10H20. 
Der  in  Schwefelsäure  lösliche  Antheil  enthält  keine  niederen  Homologen  des 
Cymolfl  (es  wird  kein  anderer  Kohlenwasserstoff  der  Benzolreihe,  als  Cymol, 
gebildet),  sondern  besteht  aus  Campher,  Cymol  und  höheren  Homologen.  Auch 
entstehen  hierbei  geringe  Mengen  von  Methyl-  und  Aethyljodid. 

üeber  das  Terebenthendichlorhydrat  J.  de  Montgolfier. *) 
—  Aus  dem  Dichlorhydrat  des  Terpentinöls  entsteht  durch  Natrium  ein 
Gemenge  zweier  Kohlenwasserstoffe:  CioHie  und  C10H20. 

2CioHi6.2Ha-|-Nai  =  4  ClNa-f-Cio  Hie -fCio  Hjo. 
Das  Rohproduct  wurde  zur  Polymerisation  der  Kohlenwasserstoffe  CioHie 
(Terpilen  hat  schon  Berthelot  constatirt  bei  dieser  Reaction)  mit  gewöhn- 
lidier  und  mit  rauchender  Schwefelsäure  behandelt,  wodurch  man  zuletzt 
einen  bei  170^  siedenden  Körper  von  der  Zusammensetzung  des  Terpilen- 
hydrürs  erhielt.  Es  ist  eine  campherartig  riechende  Flüssigkeit,  spec.  Gew. 
bei  0<>  =  0,8179,  bei  17<>  =  0,8060,  also  höher  als  das  des  Diamylens,  von 
dem  es  sich  auch  durch  seinen  Widerstand  gegen  Schwefelsäure  unterscheidet. 


0  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    1».    1756—1759.    Chem.  News.    39.    284, 
*)  Ber.  d.  d.  chem.  Ges.    IJS*.    2155;  Corresp.  aus  Paris.    Compt.  rend.  89. 
102-108. 
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Uebcr  die  Identität  der  Hydrate  des  Diisoprens  und  Kaat- 
schins  mit  dem  Terpin.  G.  Bouchardat. ^)  —  Das  Dichlorhydrat  des 
Kautschins  CioHie  (Destiliationsprodact  des  Kaatschaks)  ist  identisch  mit 
dem  Dichlorhydrat  des  Terpentinöls.  Ein  gleiches  Dichlorhydrat  liefert 
Diisopren  (C6H8)2,  erhalten  durch  Erwärmen  des  Isoprens  CbHs).  Verf. 
hat  jetzt  weiter  die  Hydrate  der  drei  Kohlenwasserstoffe  Kautschin,  T^pen 
und  Diisopren  dargestellt  und  sie  völlig  identisch  gefunden.  Das  Terpinol 
des  Kautschins  ist  identisch  mit  dem  aus  Terpentinöl,  mag  es  aus  Kautschm 
selber  oder  aus  dem  Dichlorhydrat  desselben  dargestellt  sein.  Ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  dem  Hydrate  des  Diisoprens.  Daraus  folgt  aber  nicht  die 
Identität  der  ursprOnglichen  Kohlenwasserstoffe;  denn  während  Kautschm 
und  Diisopren  dem  Terpilen  sehr  nahe  stehen  und  wahrscheinlich  mit  dem- 
selben identisch  sind,  liefert  Terpentinöl  mit  HCl-Gas  ein  flüssiges  Mono- 
Chlorhydrat,  was  bei  Kautschin  und  Diisopren  nicht  der  Fall  ist 

Einwirkung  der  Wasserstoffsäuren  auf  das  Isopren:  Wieder- 
erzeugung des  Kautschuks.  G.  Bouchardat.*)  —  Verf.  hat  das 
Isopren,  CsHg,  das  Froduct  der  trocknen  Destillation  des  Kautschuks  ver- 
glichen mit  dem  Valerylen  aus  Amylalkohol.  Gegentiber  den  Wasserstoff- 
säuren verhält  sich  das  Isopren  wie  das  Valerylen,  es  fixirt,  wie  dieses,  ein 
oder  zwei  MolekOle  Säure,  indem  es  Verbindungen  bildet,  die  entweder 
identisch  oder  isomer,  im  letzteren  Falle  aber  jedenfalls  sehr  nahestehend, 
mit  denen  aus  Valerylen  sind.  Dabei  entsteht  als  letztes  Product  der  Ein- 
wirkung von  HCl  auf  Isopren  auch  ein  fester  Körper  mit  allen  Eigen- 
schaften des  Kautschuks,  welcher  demnach  als  ein  Polymeres  des  Isoprens 
erscheint.  Nur  das  Isopren  erzeugt  mit  Säuren  ein  elastisches  Polymeres, 
nicht  aber  das  Valerylen. 

üeber  Einwirkung  von  Jod  auf  aromatische  Verbindungen 
mit  langen  Seitenketten.  K.  Preis  u.  B.  Raymann. 5)  —  Verf.  er- 
hielten bei  Einwirkung  von  Jod  auf  Terpentinöl  bei  230 — 250®  C  eine 
Reihe  von  Kohlenwasserstoffen:  Hydrüre  von  Toluol  und  Xylo),  Metaxyiol 
neben  wenig  Paraxylol,  Pseudocumol  und  Mesitylen,  Cymolhydrür,  Poly- 
terpene  etc.  Ebenso  wie  das  Terpentinöl  wird  auch  das  Cymol  in  eine 
Reihe  von  Kohlenwasserstoffen  mit  Cs— C12  bei  derselben  Behandlung  mit 
Jod  umgewandelt. 

Ueber  das  Camphen  des  Borneols  und  des  Camphers.  J. 
Kachler  u.  F.  V.  Spitzer.*)  —  Verf.  fassen  die  wichtigen  Resultate  ihrer 
Arbeit,  wie  folgt,  zusammen:  1)  Die  aus  Campher  und  Bomeol  erhaltenen 
Camphene  sind  identisch.  2)  Die  daraus  gewonnenen  Verbindungen  Cio  Hie  .HCl 
sind  sowohl  unter  einander  als  auch  mit  Bomeolchlorid  identisch.  3)  Durch 
Anlagerung  der  Elemente  des  Wassers  zu  Camphen  entsteht  Borneol.  4)  Der 
Campher  kann  als  ein  Additionsproduct  von  Camphen  und  Sauerstoff  anf- 
gefasst  werden.  5)  Nach  diesem  erweist  sich  das  Camphen  als  ein  unge- 
sättigter Kohlenwasserstoff,  der  den  eigentlichen  Kern  der  Körper  aus 
der  Camphergruppe  bildet.  —  Dem  entsprechend  kann  auch  das  Campher- 
dichlorid  CioHieClj  als  ein  Additionsproduct  von  Chlor  und  Camphen  be- 
trachtet werden.    Von   dieser   Ansicht   ausgehend   haben  Verf.    Chlor    auf 

^  Compt.  rend.    89.    361—864.    Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  lÄ.  2261;  Correep. 
aus  Paris 

«)  Compt.  rend.    89.    1117. 

«)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    lÄ.    219. 

*)  Ann.  d.  Chem.    «00.    340-362.J 
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Campben  einwirken  lassen  and  dabei  wirklieb  einen  dem  Campbercblorid 
fihnlicben  Körper  erbalten;  jedocb  ist  die  Ausfülirung  dieser  Reaction  in- 
sofern erscbwert,  als  das  Cblor  leicbt  snbstitnirend  auf  den  Kern  wirkt. 
Bösere  Eesnltate  lieferte  der  Yersncb,  in  der  Verbindung  CioHie.HGl 
Wasserstoff  durch  Cblor  zn  ersetzen.  Es  gelang  auf  diese  Weise,  einen  mit 
dem  Campberdichlorid  vom  Scbp.  155 — 155,5®  in  Eigenscbaften  und  Zn- 
sammensetzong  ganz  nabe  übereinstimmenden  Körper  zn  erbalten,  mit  dessen 
Beindarstellnng  Verf.  noch  beschäftigt  sind. 

Zur  Kenntniss  der  Campbercbloride.  F.  V.  Spitzer,  i)  — 
Gleiche  Aequivalente  von  Gampher  und  Fbosphorpentacblorid  gaben  nach 
der  Pfaundler 'sehen  Methode  in  Reaction  gebracht,  wobei  auf  dem  Wasser- 
bade erwärmt  wurde,  ein  bei  60— 70<>  schmebsendes  Product,  ein  Gemenge 
von  Dichlorid  mit  unverändertem  Gampher.  1  Theil  Gampher  gab  mit  iVs 
Theilen  PCl^  kein  Monochlorid,  sondern  ebenfalls  Dichlorid  GioHisGls. 
Bei  der  Reaction  von  1  Theil  Gampher  auf  2  Aequ.  PGk  wurden  zwei 
Dichloride  ein  bei  87,5 — 90®  schmelzendes  und  ein  bei  ca.  140®  schmel- 
zendes erhalten.  Letzteres  wurde  als  einheitliches  Product  erhalten  bei 
Einwirkung  von  iVs  Theil  PGk  auf  1  Theil  Campher  in  der  Kälte  nach 
12— 14tägigem  Stehenlassen  der  Reactionsmasse.  Es  schmilzt  bei  155  bis 
155,5^  G.  Es  dreht  in  Essigätherlösung  bei  einer  Flüssigkeitsscala  von 
200,7  mm  und  bei  20®  G.  um  7,4®  nach  links.  Ein  scharf  characterisirtes 
Monochlorid  aus  diesem  Dichlorid  zu  erhalten,  ist  dem  Verf.  bis  jetzt  noch 
nicht  gelungen. 

Campherabkömmlinge.  H.  E.  Armstrong  u.  Matthews.*)  — 
Bromcampher  liefert  beim  Erhitzen  mit  Salpetersäure  neben  Gamphersäure 
ein  Nitroderivat  Dibromcampher  giebt  mit  Salpetersäure  keine  Gampher- 
fläore,  sondern  wird  vollständig  zersetzt.  Durch  alkoholisches  Kali  wird  eg 
ai  Monobromcampher  reducirt  Chlor  giebt  mit  Gampher  bei  100®  Mono- 
nnd  Dichlorcampher.  Ersteres  verhält  sich  gegen  NOs  H  wie  der  Bromab- 
könunling  und  hält  bei  Behandlung  mit  alkoholischem  Kali  das  Chlor  zurück 
und  tauscht  H  gegen  OH  aus.  Mit  Brom  giebt  Chlorcampher  prachtvoll 
krystaü.  Ghlorbromcampher.    Ghloijod  auf  Gampher  giebt  Jodcampher. 

Ueber  die  Umwandlung  der  Gamphinsäure  in  Gampher. 
J.  de  Montgolfier.3)  —  Verfasser  hat  1878  gezeigt,  dass  Gampher  durch 
Oxydation  Gamphinsäure,  eine  einbasische  Säure,  giebt.  Diese  giebt  nun  bei 
der  Destillation  mit  ameisensaurem  Kalk  Gampher  zurück: 

(Cio  Hi5  00«  Ga  +  (HG00)2  Ga  =  2Gio  Hie  0  +  2 CO»  Ga. 

Camphinsftare. 

Aber  das  Hauptproduct  dieser  Reaction  ist  eine  bei  230 — 235®  siedende 
Flössi^eit,  in  welcher  der  Gampher  gelöst  bleibt,  welche  die  Zusammen- 
setzung und  das  Verhalten  eines  niederen  Homologen  des  Camphers,  des 
Camphrens  zeigt    Letzteres  ist  isomer,  nicht  identisch  mit  Phoron. 


1)  Ami.  d.  C])em.    196.    259. 
s)  Chem.  News.    39.    284. 
')  Compt  rend.    88.    915. 
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Zur   Constitution    der    Campherverbindungen.      M.   Ballo.^) 

CH8 
C 

/   \ 
HC  CHs 

Verf.  discutirt  die  V.  Meyer'sche  Formel  für  Campher:         |  |        die 

HO  C         CH» 

\  / 
C 

CsH? 
er  für  die  allen  Thatsachen  am  besten  entsprechende  hält  Campher  wäre 
dann  ein  tertiärer  Alkohol,  Borneol  der  zugehörige  secundäre,  und  Menthol 
der  zugehörige  primäre.  Dieser  Auffassung  zuwider  spräche  unter  anderem 
die  Bildung  der  Camphersäure,  einer  Säure  mit  gleichem  Kohlenstoffgehalte 
wie  der  Campher  selber  bei  der  Oxydation  des  letztem  mit  Salpetersäure. 
Verf.  hat  aber  nun  nachgewiesen,  dass  bei  energischer  wirkenden  Oxydations- 
mitteln, und  zwar  Chromsäure,  neben  Kohlensäure  und  Essigsäure,  keine 
Camphersäure,  sondern  Adipinsäure  entsteht: 
CioHi60+100=  2COa  +  C2H40i-f-C6Hio04+HiO  oder: 

CHs  Adipinsäure 

H        I 

C=  C  —  CH2  COOH  — CH,  —  CH, 

I  I      4-100=  I     +2CO,4-CH4O,+H,0. 

C  =  C  —  CH2  COOH  —  CHa  —  CH« 

I         I  Adipinsäure    ^ 

OH     C3H7 
•Campher 

Die  Salpetersäure  vermag  die  Oxydation  nicht  weiter  als  bis  zur  Car- 
boxylirung  der  zwei  exponirten  Kohlenstoffatome  zu  führen. 

Kachler  (Ann.  Chera.  164*  90)  erhielt  aus  dem  Camphren  C9H14O  mit 
Chromsäure  dieselben  Producte.  Verip.  vermuthet  im  Camphren  ein  Homologes 
des  Camphers. 

Einwirkung  wasserentziehender  Körper  auf  die  Camphor- 
säure  und  dieAmide  derselben.  M.  Ballo.*)  Durch  Erhitzen  eines  Ge- 
menges von  Camphersäure  und  camphersaurem  Ammonium  mit  Zinkchlorid 
wurde  ein  Kohlenwasserstoff  CsHi*,  Campholen,  erhalten,  CO2,  CO  und 
H2O.     Die  Reaction  verläuft  wesentlich  nach  folgender  Gleichung: 

Cs  Hi4  (COOH)a  ^H^O  +  CO  -f  CO2  +  Ca  Hu.  Ein  kleiner  TheU  unter- 
liegt einem  complicirteren  Zersetzungsprocesse  und  liefert  einen  Kohlen- 
wasserstoff CsoHsa,  Camphoterpen.  —  Einleiten  von  NH3  in  eine  Lösung 
von  Camphorsäure  in  absol.  Alkohol  lieferte   das  Ammoniumsalz  der  Cam- 

NH« 

phoraminsäure:  C10H14O2  <q^u  •     Letzteres  liefert  beim  Destilliren  Cam- 

phorsäureimid.    Mit  Zinkchlorid  erhitzt  wurden  dieselben  Producte  Campholen 
und  Camphoterpen  erhalten,  wie  oben. 

Erhitzen  des  camphoraminsauren  Ammoniums  mit  wasserfreier  Phosphor- 
säure lieferte  endlich  das  erwartete  Nitril:  CioHuNa.  Leider  konnte  das- 
selbe aus  Materialmangel  nicht  weiter  untersucht  werden. 


0  Her.  d.  d.  ehem.  Ges.  1».   1597. 
«)  ibid.  1«.  324. 
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Oxydation  des.  Campherchlorids  CioHieCla  mit  Salpetersäure  von  ge- 
wöhnlicher Concentration  ergab  Camphorsäore  and  einen  Körper  CsiHsöClOs. 

Stadien  über  die  Verbindangen  aas  der  Camphergrappe. 
J.  Kachler.^)  üeber  den  Bomeocampher.  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf 
Bomeol.  (Resultat:  Campher,  identisch  mit  dem  natürlichen).  Einwirkung  von 
PGI5  auf  BomeoL  Ueber  das  künstliche  Bomeol  (aus  Campher).  Künstliches 
Bomeol  mit  NOaH  und  mit  PCls.  üeber  diese  schon  anderweitig  im  Auszuge 
gegebenen  Untersuchungen  wurde  schon  früher  kurz  berichtet  (cf.  d.  Jahresber. 
1^8*  p.  162).  Aus  denselben  ergibt  sich  eine  weitere  Bestätigung  der  Mont- 
golfier*schen  Ansicht,  dass  das  natürliche  Bomeol  mit  dem  künstlichen  aus 
Campher  dargestellten  Bomeol  identisch  sei. 

üeber  ein  vom  Campher  derivirendes  Camphen  und  die 
Synthese  seiner  Homologen.  F.  V.  Spitzer.*)  (s.  d.  Jahresber.  1878» 
p.  161). 

üeber  die  Isomeren  des  Borneols.  J.  de  Montgolfier*)  hat 
früher  gezeigt,  dass  der  rechtsdrehende  Campher  durch  Wasserstoffaufnahme 
in  zwei  Boraeole  übergeht,  von  denen  das  eine  rechfedrehend  und  beständig, 
das  andere  linksdrehend  und  unbeständig  ist,  indem  es  sich  wieder  in 
rechtsdrehendes  verwandelt.  Verf.  hat  nun  versucht,  aus  linksdrehendem 
Campher  ein  unbeständiges  Rechts -Bomeol  zu  erhalten.  Verf.  erhielt  von 
Berthelot  einige  Gramm  Krapp-Camphol.  Dieses  wurde  successive  in  Campher, 
dann  in  Camphol  und  endlich  wieder  in  Campher  umgewandelt,  welcher  sich 
mit  jenem  identisch  erwies.  Folgendes  sind  die  Beobachtungen  mit  altem 
zusammengestellt  über  den  Rechtscampher: 
Krappcamphol  (a)  d      .     —  36,15®        Rechtscampher  (a)  d      •     +  37o 

Campher —  42,43  <>        Campher -1-43« 

Camphol  daraus    ...     —  11,31«        Camphol  daraus    .     .    .     --  10«' 
Campher  regenerirt   .     .     —  41,00«        Campher  regenerirt   .     .     --  43« 

Femer  constatirte  Verf.  das  Vorkommen  von  Camphol  in  den  meisten 
Camphern.  Sie  entsprechen  in  ihrem  Drehungsvermögen  nicht  dem  Campher, 
den  sie  begleiten. 

III.  Phenole,  aromatische  Alkohole,  Aldehyde  und  Säuren, 
(Gerbstoffe). 

üeber  das  ätherische  Oel  von  Origanum  hirtum  Link  und 
das  Cretisch-Dostenöl  des  Handels.  E.  Jahns.*)  Das  Cretisch- 
Dostenöl  aus  Orig.  hirt.  Link  ist  röthlichgelb,  dünnflüssig  und  besitzt  einen 
angenehm  aromatischen,  thymianähnlichen  Geruch.  Durch  fractionirte 
Destilkition  wurde  daraus  ein  bei  236 — 237«  (corr.)  siedendes  Phenol  er- 
halten, das  sich  mit  Carvacrol,  C6H3CH3OHC3H7,  identisch  erwies 
(Solfosäure,  bei  Oxydation  des  letzteren  mit  MnOa-j-SOiHa  wurde  Thy- 
mochinon  erhalten,  mit  PCls  behandelt  lieferte  das  Carvacrol  Chlorcymol, 
das  bei  der  Oxydation  die  Chlortoluylsäure  Schp  194 — 195«  gab,  mit  P2S3 
lieferte  es  Cymol  etc.  etc.).  Das  untersuchte  Oel  bestand  im  wesentlichen 
ans  einem  Gemenge  von  Carvacrol  (50  —  60«/o)  und  einem  oder  mehreren 


1)  Ann.  d.  Chem.  197.  86. 
')ibid.  197.  126. 

*)  Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  IJS.  2155;    Corresp.  aus  Paris.    Compt.  rend.    89. 
lo.  103;  Chem.  Ctrbl.  1879.   613. 
*)  Arch.  d.  Pharm.  15.   1. 
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Toi-peiieu  und  enthielt  vielleicht  eine  geringe  Menge  Cymol.  Ausserdem  war 
noch  in  ganz  geringer  Menge  eine  flüchtige  Säure  und  ein  mit  Eisenchlorid 
rothviolette  Reaction  gehendes  Phenol  darin  nachweisbar.  Carvacrol  wurde 
hier  zum  ersten  Male  als  Bestandtheil  eines  ätherischen  Oeles  nachgewiesen; 
Verf.  vermuthet,  dass  auch  im  Oel  von  Thymus  Serpyllum  Carvacrol  ent- 
halten ist. 

Ueber  einige  Derivate  des  Resorcins  und  Orcins.  V.  Merz 
und  G.  Zetter.  1) 

Synthese  des  Phloroglucins.  L.  Barth  und  J.  Schreder.*) 
Dieser  im  Pflanzenreich  so  verbreitete  Körper  wurde  nach  einer  MeUiode 
dargestellt,  die  sowohl  den  Körper  sehr  leicht  zugänglich  macht,  als  audi 
über  die  aromatische  Natur  desselben,  die  bisher  öfters  in  Abrede  gestellt 
wurde,  keinen  Zweifel  mehr  lässt.  Beim  Schmelzen  von  Phenol  mit  Katron- 
hydrat entsteht  in  grosser  Menge  Phloroglucin ,  neben  Resorcin  und  Brenz- 
catechin  und  in  geringer  Menge  Diphenole.  Verf.  geben  für  das  Gemisch 
von  Brenzcatechin,  Resorcin  und  Phloroglucin  10-15%  an,  die  ziemlidi 
gleichföiTuig  auf  die  drei  Körper  vertheilt  erscheinen.  Eine  zweite  noch 
interessantere  Synthese  des  Phloroglucins  fanden  die  Verff.  im  Schmeken 
der  Benzoltrisulfosäure  Senhofers  mit  Natronhydrat.  Beim  Schmelzen  der 
letzteren  Säure  mit  Kalihydrat  wurden  nur  ein  und  zwei  Sulfosäurereste 
durch  Hydroxyl  ersetzt,  d.  h.  nur  eine  Phenoldisulfosäure  und  eine  Bihydroxyl- 
benzolmonosulfosäure  erhalten.  Bei  Versuchen  auch  die  dritte  Sulfosäure- 
gruppe  durch  Hydroxyl  zu  ersetzen,  wurde  die  Substanz  stets  vollst&idig 
verbrannt.  Schmilzt  man  dagegen  Benzoltrisulfosäure  mit  Natronhydrat, 
so  erhält  man  25 — 30%  der  theoretischen  Ausbeute  an  Phloroglucin. 

Ueber  die  Oxydation  des  Resorcins  zu  Phloroglucin.  L.  Barth 
und  J.  Schröder.*)  Wie  Verf.  früher  aus  Phenol  durch  Schmelzen  mit 
Natronhydrat  Phloroglucin  erhielten,  so  erhielten  sie  dasselbe  auch  durch 
Schmelzen  von  Resorcin  mit  Natronhydrat.  Ferner  entsteht  dabei  dn 
Tetroxydiphenyl ,  ein  Diresorcin,  das  in  mancher  Beziehung  Aehnlichkeit 
zeigt  mit  dem  Sappanin,  das  Barth  aus  dem  Sappanholzextracte  neben 
Resorcin  und  Brenzcatechin  dargestellt  hat.  Die  Ausbeute  des  Phloro- 
glucins aus  Resorcin  beträgt  60 — 70%  des  angewandten  Resorcins. 

Studien  über  Chinasäure,  Chinon  und  damit  verwandte  Sub- 
stanzen. 0.  Hesse.*)  Nur  das  auf  Chinasäure  Bezügliche  dieser  Arbeit 
soll  hier  berücksichtigt  werden.  Die  Chinasäure  krjrstallisirt  wasserfreL  Ein- 
wirkung von  Essigsäureanhydrid  liefert  ein  bei  124<>  schmelzendes  acetylirtes 
Anhydrid  und  zwar  Tetraacetylchinid :  CrHe  (CsHs  0)4  06.  Aus  der  Proto- 
catechusäure ,  die  durch  Einwirkung  von  Brom  auf  Chinasäure  entsteht, 
konnte  kein  Hydrochinon  erhalten  werden.  Uebrigens  hat  Verf.  bei  iete- 
terer  Reaction  noch  eine  zweite  nicht  weiter  untersuchte  Säure  erhalten. 
Einwirkung  von  concentrirter  Salzsäure  auf  Chinasäure  bei  140— 150*  liefert 
Hydrochinon  (keine  Protocatechusäure  resp.  Brenzcatechin)  und  Paraoxybenzoö- 
säure:  1)  CiHijOe  =  CtHsOs  +  3H«0 

GhinM&ure        Paraoxybenioei. 

2)  2C7H12O6  =  2C6H6  0a  +  COs   +  C  -j-  6  HiO.     Beim  Schmelzen 

Ghin«sftare  Hydrochinon 


0  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  lüt, 

«)ibid.    IM.    417. 

»)  ibid.    1».    505. 

«)  Ann.  d.  Chem.    leOO.    232. 
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von  Chinasäure   mit  Natronhydrat  wird  Protocatechusäure  und  keine  Spur 
TOü  Ozysalicylsänre  oder  Hydrochinoncarhonsäore  gebildet 

lieber  den  im  Agaricas  atrotomentosus  vorkommenden 
chinonartigen  Körper.  W.  Thörner.i)  (cf.  erste  Mittheil.  d.  Jahresber. 
1878.  p.  143.)  Verf.  bespricht  zunächst  das  Spectrum  der  rothen  alkoholischen 
Chinonlösung.  Die  Ammoniakverbindung  des  Chinons,  erhalten  durch  Versetzen 
einer  alkoholischen  Lösung  des  Chinons  mit  Ammoniak,  stellt  ein  grünes  Pulver 
dar,  das  in  verd.  Alkohol  und  Wasser  sich  mit  violetter  Farbe  löst  Versetzt 
man  diese  Lösung  mit  Lösungen  von  Metallsalzen,  so  entstehen  Fällungen 
von  mehr  oder  weniger  schön  gefärbten  Lacken.  Der  Bariumlack  wurde 
analysirt  und  scheint  ein  Gemenge  von  neutralen  und  sauren  Salzen  zu 
repräsentiren:  CnHeOiBa  und  CnHiOiba.  —  Oxydation  mit  verdünnter 
S^petersäure  lieferte  neben  geringen  Mengen  eines  gelben  Nitrokörpers 
Pikrinsäure  und  Oxalsäure.  Reduction  mit  Zink-  und  Salzsäure  lieferte 
neben  einem  gelbgrauen  krystallinischen  Pulver  (Hydrochinon?)  einen  in 
weissen  Nadeln  krystallisirenden  Körper  vom  Schp.  162—164®. 

Verf.     vermuthet    in    dem     Chinon     ein    Methyldioxynaphtochinon: 

/CHs 
CioHj  =  Oa 


Benzoesäure  wurde  von  0  Low*)  in  den  Preisseibeeren  nach- 
gewiesen. Verf.  weist  darauf  hin,  dass  dieser  Körper  die  Ursache  sein  könnte, 
warum  die  Preisseibeeren  so  lange  der  Fäulniss  widerstehen. 

Im  Wiesenheu  hat  0.  Löw^)  Chinasäure  aufgefunden. 

U^er    einige  Derivate   der   Tropasäure.     A.   Ladenburg.*) 
Fittig  fasst  die  Tropasäure  als  eine  a.  Phenyläthylidenmilchsäure: 
CHs 

I        QH 

^^COOH  ^^^*  (Ann.  Chem.  195.  14Ö).    Versuche  zur  Synthese  derselben 

ans  Acetophenon  mit  Blausäure  gelangen  bis  jetzt  nicht. 

Beim  Erhitzen  der  Tropasäure  auf  160  o,  mit  rauchender  Salzsäure 
bei  180  ®  u.  s.  w.  entsteht  aus  Tropasäure  das  Tropid,  ein  zähflüssiger 
Syrup.  Tropasäureäthex  aus  dem  Silbersalz  -f-  Jodäthyl  wurde  dargestellt. 
Behandlung  der  Tropasäure  mit  Phosphorpentachlorid  und  Eingiessen  des 
Beactionsproductes  in  Wasser  lieferte  die  Chloratropasäure  Schp.  86^.  Zu- 
sammensetzung C9H7CIOS. 

Ueber  die  Bestandtheile  der  ätherischen  Oele  einiger 
Ericeen.  K  Köhler.^)  Oel  von  Gaultberia  punctata:  optisch  in- 
düßrent  Sdp.  223®  (corrig.)  ganz  gleich  zusanunengesetzt  wie  das  Oel  aus 
Gaultberia  procumbens,  also  zu  .Q9  <^/o  Salicylsäuremethyläther.  Oel  von 
Gaultberia  leucocarpa:  ebenfalls  identisch  mit  dem  WiniergrünOl 

Beiträge  zurKenntniss  der  Polyporsäure.  C.  Stahlschiidt«) 
Die  Polyporsäure  (cf.  d.  Jahresber.  1877.  p.  171)  liefert  bei  Behandlung 
mit  Kalilauge  unter  Entfärbung   zwei  Verbindungen,   worunter   eine   neue 


^)  Ber.  d.  d.  chem.  Ges.    12.    1630. 

«)  Joum.  f.  pr.  Chem.  (N.  F.)    19.    312. 

*)ibid.    19.    309. 

*)  Ber.  d.  d.  chem.  Ges.    Vt.    947. 

•)ibid.    lÄ.    246. 

^  Ann.  d.  Chem.    195.    365. 
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Säure,  CoHgOa,  die  Hydropolyporsäure.  Schp.  162 — 163  o.  Sie  ist  ein- 
basisch. Die  zweite  Verbindung,  die  aus  Polyporsänre  mit  Kalilauge  erbalten 
wurde,  soll  den  Schp,  156®  und  die  Formel  C10H9  0  haben  (unpaare  H-atom- 
zahl?  d.  Ref.).  Verf.  stellte  eine  Silberverbindung  CioHsAgO  (?  d.  R.)  dar. 
Mit  NOaH  liefert  Polyporsäure  eine  Nitropolyporsäure,  mit  HCl  und  CIO3K 
einen  bei  109 — 110®  schmelzenden  Körper  CsHeCljO,  der  sich  mit  erwärmter 
Kalilauge  unter  Zimmtöl-  und  Bittermantelölgeruch  zersetzt  etc.  Einer 
zweiten  Chlorverbindung,  bei  derselben  Reaction  erhalten,  gibt  Verf  die 
Formel  C»  H7  CI2  O2. 

Ueber  eine  auffallende  Zersetzung  des  salzsauren  Phenyl- 
äthylamins.  M.  Fileti  u.  A.  Piccini. i)  Erhitzt  man  das  Chlorhydrat 
des  Reductionsproductes  vom  Amygdalin  oder  von  der  Bittermandelöl- 
essenz: Ce  H5 . CH2 .  CH2  .  NUa  zum  Sieden,  so  destillirt  Styrol,  während 
die  Substanz  sublimirt  und  sich  an  dem  Halse  des  Kolbens  ansetzt.  Aus 
der  heissen  wässrigen  Lösung  setzen  sich  Krystalle  des  salzsauren  Diphenyl- 
äthylamins  ab.  Die  Reaction  verläuft  demnach  nach  folgender  Gleichung: 
I.    2  Ce  H6  CHa  .  CHa  .  NHa  .  HCl  =  CINH4  -f-  (Ce  H5  CHa  .  CHs)8  NH .  HG. 

n.  Ce  Hß  CHa  .  CHi .  NHa  .  HCl  =  CINH4  +  ^6  26^^  =  CH». 

Ueber  das  Rotationsvermögen  des  Styrolens.  Berthelot*) 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  er  den  Namen  Styrolen  für  den  Kohlen- 
wasserstoff Cs  Hs  vorgeschlagen  hat.  Dieser  besitzt  das  Drehungsvermögen 
ebenso  wie  das  isomere  Metastyrolen;  diese  Eigenschaft  verschwindet  aber 
bei  Regeneration  des  Styrolens  aus  dem  Metastjrrolen  durch  Erhitzen. 

Ueber  das  Daphnetin.  Carl  Stünkel.  ^)  Daphnin  wurde  ge- 
wonnen aus  dem  im  Handel  vorkommenden  Extracte  der  Seidelbttstrinde 
(Extr.  Daph.  Mez.  spir.).  Aus  diesem  Daphnin  wurde  durch  Lösen  in  Alko- 
hol, Kochen,  Zufägen  von  Salzsäure,  Eindampfen  auf  dem  Wasserbade,  Aas- 
kochen mit  Wasser,  fraktionirtes  Fällen  des  Daphnetins  mit  Bleizucker, 
Zersetzen  mit  Schwefelwasserstoff,  Entfärben  mit  Thierkohle  reines  Daphne- 
tin gewonnen.  Es  ist  löslich  in  kochendem  Wasser  und  in  heissem  ver- 
dünnten Alkohol,  fast  unlöslich  in  Chloroform,  Aether,  Benzol,  Schwefel- 
kohlenstoff. Durch  längeres  Digeriren  mit  HCl  bei  100®  wird  es  zersetzt 
Es  ist  löslich  in  Alkalien,  von  denen  es  nach  längerem  Stehen  an  der  Lnft 
zersetzt  wird.  Ebenso  verhalten  sich  die  Lösungen  in  ßarythydrat,  Kalkhydrat 
und  die  Bleiniederschläge.  Silbemitrat  und  alkalische  Kupferoxydlösang 
wird  reducirt.  Neutrale  Eisenoxydsalze  färben  grün.  Schp.  263 — 256  ^. 
Formel:  C9H6O4.  Kalischmelze  gab  keine  Resultate.  Essigsäureanhydrid 
gab  Monacetyldaphnetin.  Schp.  129 — 130®.  Einwirkung  von  Brom  lieferte 
ein  Tetrabrommonacetyldaphnetin.  Schp.  290®.  Zersetzt  sich  beim  Schmelzen. 
Monobenzoyldaphnetin  Schp.  149 — 150®.  Verf.  fasst  das  Daphnetin  als  ein 
Dioxy Cumarin  auf.  Es  wurden  zwar  nur  Monacetyl-,  resp.  Benzoylderivate 
gewonnen,  aber  Verf.  weist  darauf  hin,  dass  bei  mehratomigen  Phenolen  die 
Hydroxylgruppen  sich  nicht  immer  gleich  leicht  durch  Acetyl  etc.  ersetzen 
lassen. 

Ueber  das  Umbelliferon  und  einige  seiner  Derivate.  Ferd. 
Tiemann  u.  C.  L.  Reimer.*)  Verf.  haben  die  vollständige  Identität  des 
Acetylumbelliferons  mit  dem  acetylirten  Cumarin,  das  Tiemann  u.  Lewy  aas 

M  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    12.    1308. 
«   ibid.    1«.    840. 
8)  ibid.    1«.    109. 
*)  ibid.    1«.    993. 
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Rcsorcylaldcbyd    durcli  Erhitzen  mit  Essigsäureanhydrid  und  Natriumacetat 
erhielten,  bewiesen.    Dieses  Acetumbelliferon  hat  demnach  die  Formel: 
/O 1 

CsHs — CII  =  CH  —  CO  —I    und    dem  Umbelliferon ,    welches   demgemäss 

\0(C,  Es  0) 
als  ein  Yom  Resorcin  sich  ableitendes  Oxycumarin  zu  betrachten  ist,  kommt 

/O 1 

die  Formel:  CeH«— CH  =  CH  —  CO  —I    zu. 
\0H 

Das  Umbelliferon  wurde  gewonnen  durch  trockene  Destillation  eines 
alkoholischen  Extractes  von  Galbanumharz.  Feine  weisse  Nadeln,  die  sich 
in  ca.  100  Theilon  siedenden  Wassers,  in  kaltem  kaum,  in  Aether  schwer 
und  in  Alkohol  leicht  lösen.  Schp.  223 — 224<>.  Die  Lösung  des  Umb.  in 
conc.  SOi-Hs  zeigt  starke  blaue  Fluorescenz.    Durch  Erwärmen  mit  Alkalien, 

OH 
in  denen  sich  U.  leicht  löst,  wird  es  in  ümbellsäure:  Ce  H8CH=CH— COOH 

OH 
umgewandelt,  die  zum  Umbelliferon  in  derselben  Beziehung  steht,  wie  die 
Orthocumarsäure  zum  Cumarin.  Durch  Natriumamalgam  geht  sie  in  die 
Hydroumbellsäure  über.  Acetumbelliferon  Schp.  140^,  geht  mit  Alkalien 
zunächst  in  Umbelliferon,  dann  in  Ümbellsäure  über.  Beständiger  selbst 
gegen  concentnrte  Alkalilaugen  ist  das  Methylumbelliferon: 

0 1 

GeHsCH  =  CH  —  CO  — '     aus  Umbelliferon,  Kalilauge  und  Jodmethyl  und 

OCH» 
Methylalkohol  durch  Kochen  am  Rückflusskühler  dargestellt.    Schp.  1 14  ^, 
Durch  Oxydation  der  Seitenkette  im  Umbelliferon  oder   in  Resorcylaldehyd 
durch  Schmelzen  mit  Kalihydrat  wurde  eine  der  Protocatechusäure  isomere 
Dioxybenzoäsäure  erhalten. 

Ueber  Aldehyde  aus  Orcin  und  Abkömmlinge  derselben. 
F.  Tiemann  u.  E.  Heikenberg,  i) 

Ueber  die  Kalischmelze  des  Khamnetins.  St.  Smorawski.^) 
Als  Spaltungsproducte  des  Rhamuetins  beim  Schmelzen  mit  Kali  oder  Be- 
bandeln mit  starkem  Ueberschuss  von  Natriumamalgam  wies  Verf.  Proto- 
catechusäure und  Phloroglucin  nach.  Eine  der  Quercetinsäure  von  Hlasi- 
wetz  sich  ähnlich  verhaltende  Säure  wurde  beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat 
jedesmal  aufgefunden,  aber  nur  in  so  geringer  Menge,  dass  sie  nicht  weiter 
untersucht  werden  konnte. 

Ueber  einige  Derivate  des  Methyleugenols.  M.  Wasser- 
mann.') Verf.  hat  vergeblich  versucht  das  Methyleugenol  in  Opiansäure 
überzuführen.  Durch  Behandlung  des  Methyleugenols  in  ätherischer  Lösung 
mit  Brom  wurde  das  bei  77 — 78®  schmelzende  Dibromür  CiiHisBrsOi  des 
Monobrommethyleugenols  erhalten.  Dieses  liefert  bei  Behandlung  mit  Zink- 
feile in  alkoholischer  Lösung  das  Monobrommethyleugenol.  Sdp.  190®. 
Dichte  =  1,3959.  Durch  Behandlung  des  letzteren  mit  Chlorkohlensäure- 
äther und  Natriumamalgam  wurde  Quecksilbcrdimethyleugenol  (CnHisOsjsHg 
und  Methyleugetinsäure  CeHsCOCHs^CsHsCOOH  erhalten.    Letztere  lieferte 


>)  Ber.  d.  d..  ehem.  Ges.    U.    999. 

«)  ibid.    1«.    1595. 

*)  ibid.    Ift.    2081.    Conipt.  rend.    88.    1206. 


Digitized  by 


Google 


^26  Boden,  Wasier,  AtmoBphin,  Pflanie,  DOnger. 

bei  der  Oxydation  mit  Kaliainpermanganat  in  alkalischer  Lösung  keine 
Opiansäure,  sondern  einen  bei  162 — 163  ^  schmelzenden  Körper  von  der 
Formel  Ca  H12  Os. 

Zur  Constitution  der  Ellagsäure.    H.  Schiff.*) 

Ueber  Digallussäure.  H.  Schiff  hat  früher  nachgewiesen,  da^ 
die  natürliche  Gerbsäure  hauptsächlich  aus  Digallussäure  bestehe  und  bat 
letztere  auch  künstlich  aus  Gallussäure  durch  Behandlung  mit  Phosphoroxy- 
chlorid  oder  Arsensäure  dargestellt.  Freda  konnte  diese  Ueberführbarkeit 
der  Gallussäure  in  Digallussäure  mittelst  Arsensäure  nicht  bestätigen.  Er 
erhielt  ein  stark  arsenhaltiges  Produkt,  welches  allerdings  wie  Tannin  mit 
Chinin-  oder  Conchininsalzen  oder  Leimlösungen  Fällungen  gab,  aber  nach 
Entfernung  des  Arsens  diese  Eigenschaften  nicht  mehr  zeigte.  H.  Schifft) 
weist  nun  nadi,  dass  das  aus  der  arsenhaltigen  Digallussäure  (Freda  fasst 
diesen  Körper  als  eine  Arsenverbindung  auf)  gewonnene  Chininsalz  fiast 
arsenfrei  gewonnen  werden  kann.  Pasch.  Freda')  fand  jedoch,  dass  ein 
so  dargestelltes  Chininsalz  noch  7 — 8®/o  Arsen  enthalte.  Er  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  dass  der  durch  Einwirkung  von  Arsensäure  auf  Gallussäure  ent- 
stehende Körper,  welcher  einige  der  Eigenschaften  des  natürlichen  Tannins 
besitzt,  nichts  weiter  ist  als  eine  arsensäurehaltige  Gallussäureverbindung,  ans 
welcher  man  durch  Entziehung  des  Arsens  wieder  die  Gallussäure  regene- 
riren  kann.  Es  kann  hienach  die  von  Schiff  als  Digallussäure  bezeichnete 
Substanz  nicht  erhalten  werden.  H.  Schiff*)  behält  sich  vor  nachzuweisen, 
in  welcher  Weise  Freda  die  von  ihm  erhaltene  Digallussäure  bei  der  Reinigung 
wieder  zerlegt  hat  und  welche  Verbindung  seiner  aus  Aether  krystallisirten 
Gallussäure  beigemengt  war. 

Algarobillo  (Algarrobo  de  Coquimbo),  die  Frucht  von  Balsamocarpum 
brevifolium  (Chili)  wurde  von  Godeffroy^)  auf  ihren  Gerbstoffgehalt 
geprüft.  Sie  enthält  (Samen  und  Schoten)  59,2  ^/o  Gerbstoff,  die  Schoten 
allein  68,38%  Gerbstoff!,  die  Samen  sind  frei  von  Gerbstoff. 

Untersuchungen  der  Quebracbogerbsäure  aus  Quebracho 
Colorado.    Pedro  N.  Arrata.®) 

Nach  Jean^)  sind  im  Quebrachoholze  15,7%  eines  von  dem  der 
Eichenrinden  u.  s.  w.  verschiedenen  Gerbstoffs,  2,8%  einer  Gallussäure  ähn- 
lichen Säure  und  ein  gelber  Farbstoff  enthalten.  Der  Gerbstoff  gibt  mit 
Alkaloiden  farblose,  mit  Leim  und  Brech Weinstein  hellfleischfarbene  Niedei^ 
schlage,  mit  Eisenvitriol  einen  grtinlichbraunen,  mit  Eisenoxydsalzen  einen 
braunen,  durch  Essigsäure  dunkler  werdenden  Niederschlag.  Durch  conc. 
Säuren  wird  er  gefällt^  beim  Kochen  mit  verd.  Schwefelsäure  gibt  er  keine 
Gallussäure. 

Japanische  Gallen  (Bafushi).     J.  Möller.*)    Morphologie. 

Terminalia  Catappa  L.,  Terminalia  mauritiana  L.  J.  Möller.  *) 
Morphologie.    Die  ölreichen  Samen  beider  Arten  werden   auf  R6union   ge- 


')  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    Ift.    1533. 

8)  ibid.    1«.    33. 

»)  ibid.    1».    1576. 

*)  ibid.    1».    1927. 

^)  Ztschr.  d.  östr.  Aj.-Ver.    1879.    No.  9.    Arch.  d.  Pharm.    14.    449. 

^)  Annales  de  la  sociedad  Cientifica  Argentina.    1879. 

')  Dingl.  pol.  Journ.    «31.    451. 

»)ibid.    A3».    275. 

•)  ibid.    ftSft.    276. 
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gessen ;  ihre  Sclmlen  dienen  zum  Schwarzfärben  und  die  Rinden  sind  ein  vor- 
treffliches G«rbmaterial.  Die  erstere  enthält  12,27%  Tannin,  während  die 
letztere  die  bei  Rinden  unerreichte  Höhe  von  34,35  %  auswies. 

Curtidor-Rinde.  J.  Möller  i)  (24 ^/o  Gerbstoff),  ist  identisch  mit  der 
„CluDarinde  von  Trujillo"  und  mit  der  als  Cortex  peruvianus  und  als  Huanuco- 
Cbina  nnd  als  Beimengung  von  Carthagena-china  hie  und  da  im  Handel  vor- 
kommenden Verfälschung.  Eine  unter  dem  Namen  „Curtidor"  in  Paris  1878 
ausgestellte  Rinde  war  von  der  ersteren  verschiedener  Abstammung.  Sie  enthielt 
10,73  %  Gerbstoff  und  war  von  Weinmannia  glabra  abgeleitet.   Morphologie. 

IV.  Kohlenhydrate  und  mehrwerthige  Alkohole. 

Chemische  Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung  des 
Holzes.  Th.  Thomson^)  hat  gefunden,  dass  die  verschiedenen  Holzarten 
sich  aach  in  chemischer  Beziehung  wesentlich  von  einander  unterscheiden. 
£r  konnte  aus  Birkenholz  mittelst  kalter  verdünnter  Natronlauge  eine  sehr 
grosse  (ca.  19%),  aus  Tannenholz  dagegen  nur  eine  Spur  einer  Substanz 
ausziehen,  die  durch  Neutralisiien  oder  durch  Weingeist  gefüllt  werden 
kaan.  Er  betrachtet  diese  Substanz  als  Pectinsubstanz  und  nennt  sie  Holz - 
gummi;  ihre  Zusammensetzung  ist  CeHioOs.  Das  Holzgummi  ist  in  kaltem 
Wasser  unlöslich,  löst  sich  in  vielem  kochenden  Wasser  (ca.  50  Th.)  zu 
einer  beim  Erkalten  opalisirenden  und  sauer  reagirenden  Lösung,  die  auf 
Zusatz  von  Natronlauge  sich  klärt.  Das  Holzgummi  dreht  die  Polarisations- 
ebene  stark  nach  links.  Mit  Bleiacetat  und  alkalischer  Eupferlösung  gibt 
sdne  Lösung  Niederschläge,  Jodtinctur  zeigt  keine  charakteristische  Farben- 
reaction.  Es  ist  derselbe  Körper,  den  Poumaröde  und  Figuier  1847 
als  eine  die  Cellulose  im  Holze  begleitende  „Pectinsubstanz^^  beschrieben 
haben  und  von  welcher  später  E.  Reichardt  (1877)  angibt,  dass  sie  wohl 
mit  Scheibler^s  Arabinsäure  identisch  sei.  Aus  den  Untersuchungen  des 
Verf.  scheint  indessen  hervorzugehen,  dass  die  beiden  Stoffe  in  wesentlichen 
Punkten  von  einander  abweichen.  (Zusammensetzung.)  Er  hat  trotzdem 
versucht,  ob  sich  das  Holzgummi  aus  Birkenholz  nach  der  von  Scheibler 
för  die  Darstellung  der  Arabinsäure  aus  Rüben  angegebenen  Methode  ge- 
winnen lässt,  aber  ein  negatives  Resultat  erhalten. 

üeber  die  Bildung  der  Hydrocellulose.  A.  Girard.*)  —  Diese 
Y^bindnng  erhielt  Verf.  früher  durch  Einwirkung  wässriger  Säuren  auf 
Cellulose.  Sie  entsteht  aber  auch  durch  Behandlung  cellulosehaltiger  Stoffe, 
wie  Hanf,  Flachs,  Jute,  Baumwolle,  Stroh,  Leim,  Hollundermark  u.  s.  w. 
mit  gasförmigen  Säuren  (HCl).  Die  Körper  werden  zerreiblich  und  zeigen 
tUe  Eigenschaften  der  Hydrocellulose.  JH,  BrH  und  FIH  wirken  ähnlich. 
Aehnlich  wirken  auch  die  bei  gelindem  Erwärmen  abgegebenen  Dämpfe  von 
NOjH  und  SO4H2.  Nur  SOs  und  SH»  sind  indifferent.  Trockene  HCl 
greift  trockene  Baumwolle  nicht  an.  Der  Vorgang  erscheint  demnach  in 
der  That  als  Hydratation. 

üeber  die  Umwandlung  der  Hydrocellulose  in  pulverförmige 
Nitrohydrocellulose.  A.  Girard.*)  —  Ein  Gemenge  von  Cellulose  und 
Hydrocellulose  lässt  sich  ebenso  gut  nitriren  als  erstere  allein.  Das  ent- 
stdiende  Product  hat  nahezu  die  Zusammensetzung  der  Hexanitrocellulose. 

>)  Ding],  pol  Joum.  ftSft.   373. 

«)  Joum.  f.  pr.  Chem.   (N.  F.)  19.   146-168.    Chem.  Centralbl.  1879.  325. 

»)  Compt.  rend.    88.    1322,    lier.  d.  d.  chem.  Ges.    lÄ.    2085. 

<)  Compt  rend.    89.    170—173. 


Digitized  by 


Google 


228  Boden,  Wasser,  Atmosphäre,  Pflanse,  Dttnger. 

Am  besten  benutzt  man   zum  Nitriren  die  Ilydrocellaloae  in  ganzen  Fasern 
und  pulvert  dann  erst  das  Nitroproduet  unter  Wasser. 

Ueber  Kohlehydrate.     A.  P.  N.  Franchimont. ^) 
I.  Ueber  thierische  Cellulose: 

Die  Cellulose  aus  dem  Mantel  der  Tunicaten  wurde  mit  conc.  Schwefel- 
säure 24  Stunden  sich  selber  überlassen.  Die  darauf  verdünnte  Lösung 
zeigte  sich  rechtsdrehend  und  nach  48  stund.  Kochen  am  Rückflusskühlcr 
konnte  daraus  eine  krystallisirte  Substanz  isolirt  werden,  die  Verf.  för  völlig 
identisch  hält  mit  gewöhnlicher  Glycose. 
n.  Ueber  Glycose: 

Durch  Einwirkung  von  Essigsäureanhydrid  und  essigsaurem  Natron  anf 
Glycose  wurde  die  Octacetylsaccharose  (Diglycose)  erhalten.  Der  Körper 
wird  von  Kaliumdichromat  in  Eisessig  fast  gar  nicht  angeginffen,  während 
Glycose  unter  diesen  Umständen  sehr  leicht  oxydirt  wird.  Verf.  schliesst 
deshalb  auf  Polymerisation  mit  Inanspruchnahme  der  Aldehydgruppe  für  den 
neuen  Körper. 

UI.  Ueber  Pflanzencellulose: 

Fügt  man  etwas  conc.  SO^Hs  zu  einer  Lösung  von  Katnumacetat  in 
Eisessig,  in  der  schwedisches  Filtrirpapier  sich  befindet,  so  löst  sich  letzteres 
unter  stürmischer  Reaction  sofort  auf  und  es  konnte  ein  in  feinen,  weissen 
Prismen  krystallisirender  Körper  schliesslich  erhalten  werden,  der  bei  der 
Analyse  49,64  C  und  5,91  %  H  und  68,5  >  Essigsäure  gab.  Verf.  hält 
ihn  für  eine  elffach  acetylirte  Triglycose.  Ausserdem  erhielt  Verf.  bei 
dieser  Reaction  noch  andere  nicht  weiter  untersuchte  Körper. 

Bemerkungen  zur  Physiologie  der  Kohlenhydrate.  O.Nasse.*) 
—  Verf.  sucht  zu  zeigen,  dass:  1)  die  Fermente  des  Organismus  keine 
Glycose  erzeugen,  2)  der  Zucker,  welcher  unter  Einfluss  des  Speichels  ent- 
steht, nicht  Maltose,  sondern  noch  unbekanntes  Kohlenhydrat,  Ptyalose,  ist, 
3)  sich  zu  gleicher  Zeit  ein  reducirendes  Achroodextrin  bildet,  dessen  Re- 
ductionsvermögen  aber  theil weise  beeinflusst  ist  durch  beigemengte  Ptyalose; 
denn  das  Reductionsvermögen  dieses  Dextrins  vermindert  sich  durch  suc- 
cessives  Behandeln  mit  kochendem  Alkokol,  4)  das  Reductionsvermögen  der 
mit  Speichel  behandelten  Stärke  nicht  über  45 — 47  kommt. 

Ueber  die  Umwandlung  der  Stärke  in  Glycose  durch  kaltes 
Wasser.  J.  Riban*)  bereitet  sich  nach  Mohr's  Angaben  durch  Kochsalz- 
zusatz eine  nicht  schimmelnde  Stärkelösung  (l  Th.  Stärke  auf  100  Th. 
Wasser).  Nach  einjährigem  Stehen  hat  schon  die  Jodreaction  bedeutend  ab- 
genommen und  nach  3— -4  Jahren  ist  letztere  gänzlich  verschwunden.  In 
der  Flüssigkeit  findet  sich  dann  nur  noch  Zucker  (^/lo)  und  Dextrin  (Vio). 
Eine  solche  langsame  Umwandlung  finde  neben  der  raschen  durch  diastatische 
Fermente  ohne  Zweifel  im  Pfianzenorganismus  statt. 

Beiträge  zur  Kenntniss  der  Stärke  und  der  Umwandlungen 
derselben.  H.  T.  Brown  und  J.  Heron.*)  —  Es  wurde  gereinigte 
Kartoffelstärke  angewandt  und  die  Umwandlung  derselben  zu  Maltose  anter 
der  Einwirkung  eines  wässrigen  Malzauszuges  (aus  100  grm.  feingemahle- 
nem, lichtfarbenem  Malze  -}-  250  grm.   Wasser  [6—12  St.  Stehenlassen] 


*)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    1«.    1938. 
«)  Pflüger's  Archiv.    Bd.  XIV. 
8)  Bull,  de  la  soc.  chim.  de  Par.    T.  XXXI.    10. 

*)  Ann.  Chem.    199.    165—2.53.    Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    lÄ.     1477.    Joürn. 
of  the  chem.  Soc.    35.    596-^54.    Chem.  News.    39.    284. 
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und  darauffolgendes  Filtriren).  Yerf.  erhielten  folgende  Zwiscbenproducte 
zwischen  Stärke  und  Maltose  (das  spec.  Drehungsvermögen  ist  durch  [a]  ,  .  3,86 
und  die  Eupferreductionskraft  durch  Es ,8 6  dargestellt): 


Ordnungszahl  der 
Umwandlung 

[«]  r  •  SM« 

Ka>8« 

Entstandenes 
Dextrin 

LösUche  Stärke 

216,0» 

— 

1. 

2. 
3. 

209,0» 
202,2» 
195,4« 

6,4 
12,7 
18,9 

Erythrodextrin 
Achroodextrin 

a 

ß 

a 

4. 
5. 
6. 
7. 
8. 

188,7« 
182,1« 
176,6« 
169,0« 
162,6« 

25,2 
31,3 
37,3 
43,3 
49,3 

n 

6 

9. 
Maltose 

156,3« 
150,0« 

55,1 
61,0 

V 

yj 

Die  Existenz  der  Körper  2,  3,  4  und  8  halten  Verff.  für  sicher;  die 
¥on  5  und  6  schliessen  sie  aus  mehreren  Andeutungen.  Als  die  wahrschein- 
lichste Formel  der  löslichen  Stärke  nehmen  die  Yerff.  lOCiaHsoOio  an. 
Dextrose  wird  aus  Stärke  -f-  Malzauszug  nicht  erhalten.  Im  Uebrigen 
mnss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

üeber  die  Umwandlung  von  Stärke  und  Glycogen  durch 
Diastas,  Speichel,  Pankreas  und  Leberferment.  Musculus  und 
V.  Mering.  *)  —  Bei  Einwirkung  von  verdünnter  Schwefelsäure  auf  Stärke 
entsteht,  wie  bei  Einwirkung  von  Diastas,  Maltose.  Die  krystallisirte  Maltose 
Bt  in  Alkohol  schwieriger  löslich  als  Traubenzucker;  100  Theile  derselben 
reduciren  ebensoviel  Kupferoxyd  in  alkalischer  Lösung  wie  66 — 67  Theile 
Traubenzucker.  Ihre  Zusammensetzung  ist:  C12H22O11 -f-HaO,  ihr  spec. 
Drehnngsvermögen  =  -|-  149  0.  Die  Maltose  wird  rein  erhalten,  wenn 
man  die  durch  Einwirkung  von  Diastas  auf  Stärke  gewonnene  Lösung  zum 
Symp  verdampft,  und  mit  Alkohol  aufnimmt-,  aus  der  alkoholischen  Lösung 
wird  durch  Aether  die  Maltose  geföllt.  Ebenso  liefert  auch  Einwirkung  von 
Speichel  auf  Stärke  Maltose  (ca.  70  0/0),  geringe  Mengen  Traubenzucker 
(ca.  1 0/0)  und  Achroodextrin,  welches  alkalische  Kupferlösung  reducirt;  in 
derselben  Weise  wirkt  auch  das  pankreatische  Ferment  auf  Stärke.  Speichel 
und  Diastas  bilden  aus  Glycogen  die  gleichen  Producte  wie  aus  Stärke. 

Ueb^r  die  ümwandlungsproducte  der  Stärke.  C.  O'Sulli- 
r«ii.>)  —  Lösliche  Stärke:  (aj)  =-|-21905— 2200;  Reductionsvermögen 
K  =  3,5  bis  0,78  (Definition  des  Zeichens  K  siehe  weiter  Journ.  of  ehem. 
Sodety.    T.  H.    p.  130.     1876). 

c.  Dextrin:  Rothbraune  Reaction  mit  Jodsolution.  (aj)  = -f"  ^^^^® 
bn  2190,5,  K  =  0,14  bis  1,80. 

/J.  Dextrine:  Reine  Jodreaction.  Verf.  unterscheidet  vier  ß  Dextrine, 
fie  er  mit  /?  Dextrin  I  u.  s.  w.  bezeichnet  Er  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass 
•Be  diese  Dextrine  das  gleiche  Rotationsvermögen  und  das  gleiche  Reduc- 
HonsYermögen  besitzen  wie  die  lösliche  Stärke  und  das  a  Dextrin. 

"Weiter  wird  das  Achroodextrin  y  eingehend  behandelt. 

lieber  die  Einwirkung  der  Diastase  auf  Stärkekleister.    A. 


*)  Ztscbr.  für  physiol.  Chem.   Bd.  Ä.   p.  403.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  lÄ.  700. 
*>  Chem.  News.    40.    236-237.    Bull,  de  la  soc.  chim.    T.  XXXII. 


Jabrasberieht,    1879. 
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Herzfeld.*)  —  Verf.  hat  die  Natriomverbindimg  der  Maltose  dargestellt: 
CiaHaiOiiNa.  Neben  Maltose  fand  sich  in  dem  in  Alkohol  löslichen  Theil 
der  hydratisirten  Stärke  noch  ein  anderer  nnkrystallisirbarer  Körper,  der 
verschieden,  besonders  in  seinen  Acetylderivaten,  sich  zeigte  von  Erythro- 
nnd  Achroodextrin,  aber  identisch  ist  mit  Bondoneau's  angezweifeltem  y 
Dextrin.  Verf.  nennt  ihn  Maltodextrin.  Verf.  bestätigt  femer  die  Angabe 
von  Brtlcke  und  O'Sullivan,  dass  dem  Erythro-  und  Achroodextrin  ebenso- 
wenig, wie  dem  Rohrzucker  ein  Reductionsvermögen  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes  zukomme,  üeber  Acetylirungsversuche  bei  den  Dextrinen  wie 
bei  Rohrzucker,  Maltose  und  Dextrose  wird  Verf.  später  berichten. 

Ueber  die  Kohlenhydrate  der  Topinamburknolle,  besonders 
das  Lävtilin.  E.  Dieck  und  B.  Tollens.*)  —  Verf.  fassen  die  Resultate 
ihrer  Arbeit  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

1)  In  den  von  den  Verff.  untersuchten  Topinamburknollen  war  wenig 
oder  gar  kein  Inulin,  dagegen  waren  grössere  Mengen  Lävulin  und  emes 
rechtsdrehenden  Zuckers  vorhanden.  ^  2)  Lävulin  besitzt  die  Zusammen- 
setzung CeHioOs,  welche  dem  Gummi,  der  Stärke,  dem  Dextrin  zugeschrieben 
wird.  Es  ist  optisch  inactiv  und  gleicht  im  übrigen  sehr  dem  Gummi  und 
Dextrin;  es  geht  mit  Hefe  in  geistige  Gährung  über.  3)  Lävulin  gibt  beim 
Kochen  mit  Schwefelsäure  Lävulinsäure.  4)  Der  aus  Lävulin  entstehende 
Zucker  reducirt  stark  Fehling'sche  Lösung  und  besitzt  ein  spec.  Drehungs- 
vermögen nach  links  (a)  4d  bei  20  ®  C  =  52  ®  auf  Lävulin  und  47  ^  auf 
Zucker  bezogen,  ö)  Bei  der  Gährung  mit  Hefe  liefert  der  Topi- 
nambursaft reichliche  Mengen  eines  nach  einiger  Zeit  ganz 
rein  schmeckenden  Spiritus  und  sind  weitere  Versuche  im 
Grossen  in  dieser  Hinsicht  sehr  zu  empfehlen.  Vorheriges  Er- 
hitzen mit  Schwefelsäure  erhöht  um  etwas  den  Ertrag.  6)  In 
dem  abgegohrenen  Safte  sind  Mannit  und  Glycerin,  einmal  auch  Bemstein- 
säure  nachgewiesen  worden. 

Ueber  ein  neues  Kohlehydrat  0.  Schmiedeberg. ^)  —  In  der 
Meerzwiebel  (Urginea  Scilla  Steinh.)  findet  sich  in  reichlicher  Menge  ein  dem 
Achroodextrin  äusserlich  sehr  ähnliches  Kohlehydrat,  welches  indess  die  Ebene 
des  polarisirten  Lichtes  stark  nach  links  dreht  und  beim  Erwärmen  mit 
verdünnten  Säuren  zum  grössten  Theile  in  Lävulose  übergeht.  Verf.  be- 
zeichnet diese  neue  Substanz  als  Sinistrin.  Zur  Darstellung  des  Sinistrins 
wird  gepulverte  Meerzwiebel  zu  einem  dünnen  Breie  angerührt  und  mit 
Bleiessig  versetzt  so  lange  ein  Niederschlag  entsteht  Das  Filtrat  wird 
entbleit  und  mit  Kalkhydrat  im  Ueberschuss  versetzt,  welches  das  Sinistrin 
fällt.  Der  abfiltrirte  Sinistrinkalk  wird  durch  Kohlensäure  zerlegt;  der  nach 
Abfiltriren  der  vorher  erwärmten  Flüssigkeit  noch  in  Lösung  gebliebene 
Kalk  wird  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Oxalsäure  gefällt;  das  Filtrat  wird 
mit  Thierkohle  möglichst  entfärbt,  bei  40 — 50  ^  massig  eingedunstet  and 
zur  Ausfällung  des  Sinistrins  mit  Alkohol  versetzt.  Das  reine  Sinistrin, 
CeHioOö,  ist  farblos,  amorph  und  löst  sich  in  Wasser  in  allen  Verhältnissen; 
es  hält  Kupferoxyd  bei  Gegenwart  von  Alkali  in  Lösung,  ohne  es  zu  ver^ 
ändern;  sein  spec.  Drehangsvermögen  {a)D  =  — 41,4  ®.  Speichel  und  Diastas 
sind  ohne  Wirkung  auf  das  Sinistrin,  dagegen  wird  es  beim  Erwärmen  mit 


»)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    lÄ.    2120. 

«)  Ann.  d.  Chem.    198.    228— 2.'>5. 

»)  Ztschr.  f.  physiol.  Chem.    ßd.  3.    112.    Ber.  d,  d.  chem.  Ges.    lÄ.   704. 
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Terdünnter  Schwefelsäure  vollständig  in  Zucker  übergeführt;  derselbe  ist  ein 
Gemenge  Ton  Lävulose  und  einer  optisch  inactiven  Zuckerart,  die  beide 
gleichmässig  gährungsfähig  sind,  und  auch  Kupferoxyd  in  alkalischer  Lösung 
in  gleichem  Masse  reduciren. 

lieber  die  Bildung  einer  besonderen  Amyloidsubstanz  bei 
einigen  Pyrenomyceten.  L.  Cri6.^)  —  Verf.  weist  bei  Sphaeria  Des- 
mazierei  Berk.  das  Entstehen  einer  Amyloidsubstanz  nach,  die  im  Dunkeln 
durch  chlorophyllfreies  Protoplosma  gebildet  wurde.  Die  Arbeit  ist  mehr 
morphologischer  Richtung  und  der  Nachweis  der  neuen  Amylomycin,  ge- 
nannten Substanz  ein  mikroskopischer  und  mikrochemischer. 

Ueber  das  amyloidartige  Aussehen  der  Cellulose  bei  den 
Pilzen.    J.  de  Seynes.*) 

Analysen  von  Sorghozu<5ker  und  von  Maiszucker.  H.  Pellet.  ') 
(Proben  von  der  Pariser  Weltausstellung  1878.) 

Sorgho  Mais 

Zucker 93,05  88,42 

Glycose 0,41  4,03 

Wasser 1,72  1,46 

Asche 0,68  1,46 

Organ.  Stoffe     .     .    .       4,14  3,58 

Ueber  einige  Eigenschaften  der  Glycosen.  Eng.  Peligot.^) 
—  Verf.  erhielt  nach  dem  Filtriren  einer  längere  Zeit  im  Kochen  gehaltenen 
Lösung  von  Glycose  und  Kalkhydrat,  Entfernen  des  letzteren  durch  Oxal- 
säure und  Concentriren  des  Filtrates  schöne  Krystalle  eines  neuen  Körpers 
(die  Des  Cloizeaux  gemessen  hat  C.  r.  89.  922).  Derselbe  hat  die  Zusam- 
mensetzung des  Rohrzuckers  CisHssOii,  ohne  mit  demselben  oder  überhaupt 
einer  bekannten  Zuckerart  der  Rohrzucker-Gruppe  identisch  zu  sein.  Er 
wird  durch  Bierhefe  nicht  in  Gährung  gebracht,  er  schmeckt  nicht  süss, 
100  TL  Wasser  lösen  ca.  13  Th.  bei  15  ®;  er  ist  leicht  flüchtig  und  sehr 
redstent  gegen  Oxydationsmittel.  Conc.  SO4  Ha  löst  ihn,  wie  es  scheint, 
ohne  ihn  weiter  zu  verändern,  Fehling'sche  Lösung  reducirt  erst  nach  langem 
Kochen. 

Bemerkungen  über  die  Saccharosen.  Berthelot. 5)  —  Verf.  weist 
auf  grosse  Aehnlichkeiten  zwischen  dem  jtlngst  gefundenen  Saccharin  Peligot's 
und  der  Trehalose  hin.  Auch  die  Trehalose  ist  gegen  Schwefelsäure  viel 
resistenter  als  andere  Saccharosen,  wie  Rohrzucker  und  Melitose.  Während 
letztere  durch  Schwefelsäure  rasch  verändert  werden,  ist  das  nicht  der  Fall 
bei  Trehalose,  Melezitose  und  Milchzucker.  Verf.  macht  schliesslich  einige 
Bemerkungen  zur  Synthese  des  Milchzuckers  von  Demole. 

Partielle  Synthese  des  Milchzuckers  und  Beitrag  zur  Syn- 
these des  Rohrzuckers.  E.  Demole**)  hat  den  Octacetyläther  der 
GJjrcose,  den  Schützenberger  durch  Einwirkung  von  Essigsäureanhydrid 
auf  Dextroglycose '  erhielt,  verglichen  mit  dem  Octacetyläther  der  Saccharose. 
Schützenberger  hielt  beide  Körper  für  identisch.  Verf.  weist  nach,  dass  sie 
viele  Aehnlichkeit  besitzen,  aber  nicht  identisch  sind.    Sie  haben  gleichen 


*)  Compt  rend.    88.    759  u.  9a5. 

«)  Ibid.    88.    820  xl  1043 

^  Sncrerie  beige.    1879.    No.  23.    Dingl.  pol.  Journ.    1^34.    341. 

*)  Compt  rend.    89.    918. 

»)  Compt  rend.    89.    966. 

•)  ller.  d.  d.  ehem.  Ges.  lÄ.  1935.   Bull,  de  la  soc.  chim.  de  Par.  T.  XXXII.  489. 
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Schmelzpunkt,  gleiches  spec.  Gewicht  aber  yerschiedenes  BotationsYermögen, 
verschiedene  Löslichkeit  in  Alkohol  und  verschiedene  Verseifungsprodacte. 
Octacetylsaccharose  gibt  Rohrzucker,  mit  Alkalien  behandelt,  Octacetylglycose 
liefert  Diglycose.  Demnach  können  2  Mol.  Dextroglycose  unter  Wasserab- 
spaltung keineswegs  den  Rohrzucker  wieder  bilden.  —  Die  Spaltungs- 
producte  von  Milchzucker,  Galactose  und  Lactoglycose,  erhalten  durch  Be- 
handlung des  Milchzuckers  mit  verdünnter  Säure,  werden  getrocknet  mit 
Essigsäureanhydrid  behandelt.  Das  Resultat  war  ein  Octacetyläther  und 
zwar  ein  Octacetylmilchzucker.  Beim  Verseifen  mit  Barythydrat  lieferte  der 
Körper  Milchzucker.  Die  Wirkung  des  Essigsäureanhydrids  auf  die  Glycose 
erklärt  Verf.  folgendermassen:  Wenn  zwei  verschiedene  oder  ähnliche  Mole- 
küle Glycose  sich  in  Gegenwart  eines  Entwässerungsmittels  befinden,  so  ver- 
wandeln sie  sich  in  ihre  Anhydride  (Glycosen  u.  s.  w.).  Die  darauf  folgende 
Einwirkung  dieser  Glycosenanhydride  auf  Essigsäureanhydrid  würde  dann  zn 
einem  Aether  der  Diglycosen  führen,  ganz  auf  ähnliche  Weise  wie  Aethylen- 
oxyd  (2  Mol.)  Essigsäureanhydrid  (1  Mol.)  aufnimmt  um  einen  Diglycoläther 
zu  bilden,  wie  dies  Wurtz  gezeigt  hat. 

Palmenzucker  von  Calcutta.  P.  Horsin  D6on.i)  —  Der  in 
Calcutta  aus  der  Dattelpalme  gewonnene  Zucker  hat  folgende  Zusammen- 
setzung: 

Rohrzucker  ....    87,97  Wasser  und  flüchtige  Stoffe     1,88 

Reducirender   Zucker       1,71  Asche 0,50 

Gummi 4,88  Mannit,  Fettsubstanz  etc.     .     3,06 

Der  Zucker  ist  gemengt  mit  1,70  %  unlöslicher  Substanzen,  Thon,  Saiid, 
organische  Reste  etc.  Der  Zucker  befindet  sich  in  voller  schleimiger  Gähmng. 
Dabei  werden  bekanntlich  Mannit  und  gummiartige  Stoffe,  die  leicht  in 
Glycose  überfohrbar  sind,  zu  gleichen  Aequivalenten  gebildet.  Der  Zucker 
dreht  um  93^,83  wovon  5,86«  auf  den  reducirenden  Zucker  koDunen.  Letzterer 
würde  seinem  Drehungsvermögen  gemäss  zusammengesetzt  sein  ans  1,58 
Glycose  und  0,18  Lävulose.  Das  Gunmii  wurde  durch  Fällung  mit  Alkohol 
dargestellt  Letzteres  geht  bei  der  Inversion,  wenn  man  längere  Zeit  kocht, 
in  Glycose  über.  Nach  fünfmaligem  Fällen  mit  Alkohol  waren  noch  immer 
0,523  %  Asche  darin.  Nach  Abzug  derselben  stellt  sich  die  spec.  Drehung 
auf  [a]D  =  193,32.  Im  Rohrzucker  findet  sich  nur  wenig  Mannit,  dam 
neben  der  schleimigen  Gähmng  des  Zuckers  geht  eine  alkoholische  des 
Mannits  vor  sich;  letzterer  findet  sich  unter  den  flüchtigen  Bestandtheilen 
des  Zuckers.  Die  mikroskopische  Untersuchung  lässt  zwei  Fermente  erij^ennen, 
eines  fadenförmig,  das  andere  kugelig.  Aether  entzieht  dem  Rohzucker  einen 
grünlichen  Stoff. 

Zur  Eenntniss  einiger  Zuckerarten.  Durch  Fällen  einer  alko- 
holischen Traubenzuckerlösung  mit  Natriumalkoholat  erhielten  firüh^  M.  Honig 
und  M.  Rosenfeld  die  Natriumverbindung  des  Traubenzuckers  in  weissen 
voluminösen  Massen.  In  gleicher  Weise  haben  jetzt  dieselben  Verff.*) 
Fruchtzuckernatrium  und  Milchzuckernatrium  dargestellt  Fmdit- 
Zuckernatrium:  CeHnNaOe  gibt  bei  100<^  ein  Mol.  HaO  ab.  Müchznckov 
natrium:   bräunliche,  amorphe  harte  Masse,  an  der  Luft  rasch  zerfliesslich. 

lieber  die  Identität  des  Inosits  aus  den  Muskeln  mit  den 
Inositen  vegetabilischen  Ursprungs.    Tanret  und  Villiers')  be- 

^)  Journ.  des  fahr,  de  sucre.    1^0.    Ball,  de  la  soc.  chim.    T.  XXXH.     125. 
")  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    lÄ.    46. 
»)  Compt.  rend.    86.    p.  480. 
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weisen  diese  Identität  dorch  krjrstallographischo  Messangen  and  die  Dichte- 
bestimmnngeni  In  folgendem  sind  die  Yergleichsresaltate  dieser  Bestimmung 
gegeben: 


Winkel 

Inosit  aus 

Nnssbaom- 

blattern 

Inosit  der 
liloche 

Inosit 

aoa  grttnen 

Bohnen 

Inosit  aas 
Moskelfleisch 

mm 
mgi 
pm 

89« 
135,300 

105« 
109»  57» 
121 »341 

89»,24i 

105»,2 

109  »,26» 

121  »,1 

.     89» 
135«,30i 
104«,50i 
109«,10« 
121« 

88«,50i 
135» 

121«,20i 

Dichte 

1,524 

— 

1,535 

1,535 

Ueber  die  Verbindungen  des  Traubenzuckers  mit  Kupfer- 
oxydhydrat K  Salkowski.  1)  —  Mischt  man  Lösungen  von  1  Mol. 
Traubenzucker  mit  5  Mol.  Eupfersulfat  und  11  Mol.  Natriumhydroxyd,  so 
das8  die  (lesammtmischung  nicht  unter  0,5 — 1  0/0  Zucker  enthält  und  filtrirt 
Yom  Niederschlag  ab,  so  ist  die  Lösung  zuckerfrei.  Verf.  hält  gegenüber 
den  Einwendungen  von  Müller  und  Hagen  (Pflüger's  Arch.  17.  S.  568) 
aufrecht,  dass  der  Niederschlag  den  Zucker  in  chemischer  Bindung  enthalte 
und  zeigt,  dass  dieser  Niederschlag  in  überschüssiger  Natronlauge  vollkommen 
IMch  ist,  während  W.  Müller  und  Hagen  angeben,  dass  1  Mol.  Trauben- 
zacker bei  Gegenwart  von  überschüssigem  Alkali  höchstens  3,5  Mol.  Eupfer- 
sulfat in  Lösung  erhalten  könne. 

Ueber  die  Deshydratation  der  Kohlenhydrate.  A.  Gautier*). 
—  Glycose  gibt  mit  Barjrthydrat  auf  240  0  erhitzt,  Essigsäure,  Ameisensäure, 
Oxalsäure,  Brenzcatechin  und  Protocatechusäure  in  geringer  Menge  und 
g^ichzeitig  eine  syrupöse  Säure,  die  nicht  nur  Milchsäure  zu  sein  scheint. 
Es  entsteht  kein  Gas  und  nur  wenig  Theer.  Verf.  vergleicht  bezüglich  der 
Zersetzungsproducte  mit  Alkalien  die  Zuckerarten  mit  den  Catechinen  und 
den  Tanninen.  Er  betrachtet  die  Catechine  als  Aldehydphenole,  in  welchen 
eine  dreiatomige  Gruppe  wie  —  CH»  .  CO  .  C .  OH  =,  oder  —  CH  =  C  (OH) 
==  C  (OH)  =  mit  drei  von  dem  Phloroglucin  hergeleiteten  Gruppen  Ce  Ha 
(0H)s  verbunden  ist.  Gautier  zeigt  wie  man  ausgehend  von  der  Formel 
der  Glycose,  wie  sie  Hlasiwetz  gegeben  hat,  durch  Wasserentziehung  zu 
der  der  Catechine  gelangen  kann  und  bespricht  die  Bildung  der  Tannine 
nnd  Catechine  durch  Deshydratation  der  Kohlenhydrate  in  den  Pflanzen. 

lieber  die  Aetherschwefelsäuren  der  mehrsäurigen  Alkohole 
und  der  Kohlehydrate  nebst  einigen  Bemerkungen  über  die 
Constitution  der  letztern.  P.  Claesson. ')  Bei  der  Einwirkung  von 
ddorsulfonsäure  auf  Aethylenalkohol,  Glycerin,  Mannit,  Erythrit  entstehen 
Aethylendischwefelsäure,  Glycerintrischwefelsäure,  Erythrittetraschwefelsäure 
ond  Mannithexaschwefelsäure.  Dulcit  liefert  Dulcitanpentaschwefelsäure.  Bei 
BnwirkuDg  von  Chlorsulfonsäure  auf  die  Kohlehydrate  der  Glycosegruppe 
entstehen  wahrscheinlich  isomere  Verbindungen,    nämlich  Monochloridtetra- 


^)  Ztschr.  f.  physiol.  Chem.    Bd.  3.    S.  79.    Ber.  d.  d.  ehem.  Qes,    tu.   704. 
»)  BulL  de  la  80C  chim.  de  Par.    (N.  S.)    T.  XXXI.    830. 
»)  J.  f.  pr.  Chem.    (N.  F.)    Bd.  «O.    p.  1. 
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schwefelsauren,    wenigstens  ist  diess  der  Fall  bei  Dextrose,   deren  AeUier- 
schwefelsäure  krystallisirbar  ist  und  folgende  Zusammensetzung  hat: 

CHaOSOgOH 
(CHOSOgOH> 
CHCl 
CHO 

Bei  Einwirkung  von  Chlorsulfonsäure  auf  Rohrzucker,  Stärke  und  ähn- 
liche Kohlehydrate  werden  diese  erst  invertirt  und  dann  Aetherschwefelsänren 
von  den  dabei  gebildeten  Glycosen  erzeugt.  Die  Aetherschwefelsänren  der 
optisch  wirksamen  Alkohole  und  Kohlehydrate  haben  ein  bedeutend  ver- 
stärktes Drehungsvermögen  nach  rechts.  Der  Zuwachs  ist  derselbe  oder 
nahe  derselbe  für  Dextrose  und  für  Levulose.  Fudakowskys  Angabe,  dass 
Milchzucker  ein  Anhydrid  von  Traubenzucker  und  Galactose  sei,  ist  richtig. 
Die  aus  diesen  Untersuchungen  sich  ergebende  Zusammensetzung  far  Dext- 
rose ist  die  gewöhnlich  angenommene.  Dextrin,  Stärke  und  Cellulose  geben 
bei  vollständiger  Invertirung  nur  Dextrose  und  entstehen  durch  Polymeri- 
siruug  in  der  Aldehydgrnppe  und  Anhydridbildung  in  dem  dieser  am  näch- 
sten liegenden  Atomcomplexe. 

Einwirkung  von  Brom  auf  Kohrzucker.  0.  Griesshammer^) 
Gluconsäure  erhielt  Verf.  bei  Einwirkung  von  Brom  auf  Rohrzucker.  Formel: 
CeHiaO?  (bei  100»  getrocknet)  CeHiaOi  +  aHjiO  (neben  CaCla  getrocknet). 
Ihre  Abscheidung  aus  dem  Einwirkungsproduct  wurde  leicht  durch  kohlens. 
Zink  bewerkstelligt  Sie  bildet  einen  rothgelben,  rechtsdrehenden,  stark  sauren 
Syrup.  Salze:  CeHuOTK+SHaO  ;  CeHuNHiO? +  6H»0  ;  (CeHuOT^Ba 
-fSHiO  ;  (C6Hii07)aCa+2H20  ;  (C6Hii07>iZn-f  5H2O5  (C6Hii07)jPb  u. 
C^HsPhaO?;  CeHiiOTAg.  Nur  Vs  des  Zuckers  wird  zu  Gluconsäure  oxy- 
dirt,  daneben  entsteht  noch  ein  dem  Fruchtzucker  ähnliches  Kohlehydrat 
und  ein  gummiartiger  Körper.  Die  Säure  und  ihre  Salze  sind  nicht  iden- 
tisch mit  der  Gluconsäure,  die  Hlasiwetz  und  Habermann  durch  Ejnwirkang 
von  Chlor  auf  Traubenzucker  erhielten. 

Ueber  die  Einwirkung  von  Phosphorpentachlorid  auf  Zuckei^ 
säure  und  zuckerartige  Substanzen.     Ch.  J.  Bell.  ^) 

Ueber  die  Einwirkung  von  Phosphorpentachlorid  und  Jod- 
wasserstoffsäure auf  Zuckersäure.  H.  de  la  Motte.  *)  Verf.  er- 
hielt wie  Ch.  J.  Bell  aus  Zuckersäure  mit  PCI5  Chlormuconsäure  und  mit 
JH  Adipinsäure. 

Ueber  die  Reactionen  des  Mannits  bei  Gegenwart  von  wol- 
framsauren Salzen.     Klein*). 

Monographie  der  Zuckerarten.     F.  0.  v.  Lippmann.*) 

V.  Glyooside. 
Ueber   die    Synthese   des   Phenolglycosides   und   des  Ortho- 
formylphenolglycosides  oder  Helicins.     A.  Michael.  ^)     Verf.  liesB 
Acetochlorhydrose  (welche  Colley  1870  aus  Acetylchlorid  und  Glycose  ge- 


:i 


Arch.  d.  Pharm.    (3.)    15.    193—211. 
Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    Ift.    1271. 
ibid.    1«.    1571. 
,  Compt.  rend.  89.  484.    Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  lÄ.  2267.    Corresp.  aus  Paris. 
»)  Ztschr.  d.  Ver.  f.  R.  z.  ind.    29.    358;  449. 
«)  Compt.  rend.    89.    355.  3.58.    Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    lÄ.    2260.    Corresp. 
aus  Fans. 
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waun)  auf  Phenolkalinm  resp.  salicyligsaures  Kalium  einwirken  nnd  zwar  darch 
Zusammenmischen  der  Lösungen  der  betreffenden  Körper  in  absolutem  Alkohol 
in  der  Kälte.  Nach  24sttlndigem  Stehen  hatte  sich  so  z.  B.  aus  Phenol- 
kalinm und  Acetochlorhydrose  Kaliumchlorid  und  ein  bei  171  — 172® 
schmelzender  Körper  gebildet,  der  durch  Kochen  mit  verd.  Salzsäure  oder 
Sdiwefelsäure  in  Phenol  und  Glycose  gespalten  wurde.  Ebenso  bei  40  ® 
mit  Emnlsin  und  durch  Kochen  mit  Kali. 

Das  so  gewonnene  Orthoformylphenolglycosid  ist  in  allen  seinen  Reactio- 
nen  identisch  mit  dem  Helicin.  —  Acetochlorhydrose  gibt  femer  mit  der 
Natriumverbindung  des  Saligenins  einen  Körper,  der  das  Glycosid  des  Sali- 
retins  zu  sein  scheint,  da  er  durch  Emulsin  in  Glycose  und  Saliretin  ge- 
spalten wird.  —  Analog  wirkt  Acetochlorhydrose  auf  Lävulose  unter  HCl 
Entwicklung  und  Essigsäure  und  Bildung  einer  krytallinischen  Substanz, 
welche  yielleicht  Dextrolävulose  (Rohrzucker)  ist;  über  Einwirkungsproducte 
von  Acetochlorhydrose  mit  Acetessigester,  Ammoniak  etc.  soll  später  be- 
richtet werden. 

Bildung  mehrgliedriger  Glycoside.  H.  Schiff.  ^)  Verf.  be- 
schreibt einige  Derivate  des  Helicins,  welche  als  dreigliedrige,  in  ihrer 
Constitution  dem  Phloridzin  vergleichbare  Glycoside  aufgefasst  werden  kön- 
nen. So  gibt  Helicin  in  warmer,  wässriger  Lösung  mit  Amidobenzoesäure 
(1 .  3)  eine  Verbindung  Ci»  Hie  0?  ,  C7  H7  NOa  ,  die  wohl  nur  in  der  Art 
constituirt  sein  kann: 
HOC-(CH .  OH)4-CH,-0-CeH4-CH<^-<^^-^®ÖH  (Amd.b(J.O«!ilW- 

G^jMsereet  Beet  d.  salioyligen  Sftare 

Wie  das  Phloridzin  beim  Erwärmen  mit  Säuren  in  Glycose,  eine  Oxy- 
säore  und  ein  Phenol  sich  zersetzt,  so  spaltet  sich  die  hier  beschriebene 
Verbindung  unter  jenen  Verhältnissen  in  Glycose,  eine  Amidosäure  und  ein 
Aldehydphenol.  Wir  haben  hier  ein  Beispiel  von  Spaltung  in  drei  Ver- 
bindungen unter  Aufiiahme  von  nur  einem  Wassermolekül. 

Analoge  Verbindungen  des  Helicins  hat  Verf.  mit  Amidocuminsäure  u. 
Amidosalicylsäure  erhalten.  —  In  indirekter  Weise  können  Amidosäuren 
und  zwar  auch  Amidosäuren  der  Fettreihen  (Glycochol,  Leucin  etc.)  mit 
Helidn  durch  schweflige  Säure  verbunden  werden. 

H.  Schiff  fasste  früher  das  Amygdalin  nicht  als  Amid  sondern  als 
Nitril  der  Amygdalinsäure  auf,  nämlich  als: 

CiäHuOsIL    >^„     p^    Bei  der  Spaltung  würde  es  dann  zunächst  in  Gly- 

OH 
cose  und  Hydrocyanbenzaldehyd:   CoHsCHp^  ,   das   Nitril    der    Blausäure 

zer&Ilen.  M.  Fileti^)  hat  versucht  durch  Wasserstoffaddition  die  diesen 
Xitnlen  entsprechenden  Amine  darzustellen.  Einwirkung  von  Zink  und 
Salzsäure  auf  Amygdalin  ergab  in  allen  Fällen  das  Chlorhydrat :  CeHs  . 
CHa  .  CH2  .  NHg  .  HCl .  Schp.  217  <>.  Die  freie  Base,  anfangs  ein  Oel,  da« 
zu  einer  blättrigen  Masse  erstarrt,  schmilzt  bei  101 — 104  <>.  Einwirkung 
von  nasc  H  auf  ein  Gemenge  von  Benzaldehyd  und  Cyanwasserstoff  ergab 
nur  salzsaures  Methylamin.  Auch  gegen  Chlor  und  Schwefelsäure  verhalten 
sieb  die  das  Mandelsäurenitril  enthaltenden  rohen  Oele  verschieden  von  dem 


I)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    U.    2032. 

•)  Ibid.    12.    296.    Corresp.  aus  Turin.    Gazz.  chim.  it.    8.    446—452. 
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blosen  Gemenge  von  Aldehyd  und  Blausäure.  Im  letzteren  Falle  bildet 
Chlor  nur  Chlorammonium  und  ChlorbenzoylcMorflr.  Fileti  glaubt,  dass  die 
verschiedenartigen  Resultate,  welche  bei  anscheinend  derselben  Beaction  mit 
blausäurehaltigem  Bittermandelöl  von  verschiedenen  Chemikern  erzielt  wur- 
den, in  der  verschiedenartigen  Beschaffenheit  des  Oels  und  in  der  mehr 
oder  weniger  fortgeschrittenen  Spaltung  des  Nitrils  ihre  Erklärung  finden 
könnten. 

lieber  die  Zersetzung  des  Pflanzenindicans  bei  Abschluss 
der  Luft.  E.  Schunck  und  H.  Römer.  ^)  Verff.  haben  die  Zersetzung 
des  Indicans  durch  Salzsäure  über  Quecksilber  im  luftleeren  Räume  vorge- 
nommen. Es  bildete  sich  ein  braungelber  Niederschlag,  der  aber  an  Qilo- 
roform  kein  Indigblau  abgab.  Wohl  aber  konnte  Glycose  nachgewiesen 
werden.  Es  liefert  demnach  das  Pflanzenindican  durch  Salzsäure  bei  Ab- 
schluss der  Luft  zersetzt  weder  Indigblau  noch  Indigweiss  ebensowenig  in 
einer  Wasserstoffatmosphäre.  So  verhielt  sich  sowohl  das  Indican  aus  In- 
dicofera  tinctoria  wie  das  aus  Polygonum  tinctorium.  Indigblau  bildet  sich 
aber  in  ansehnlicher  Menge,  wenn  man  dem  neben  Quecksilber  befindlichen 
Gremenge  von  Indican  und  Salzsäure  Eisenchlorid  zufügt 

Ueber  die  Zersetzung  der  Rubiansäure  durch  Salzsäure  in 
Gegenwart  von  Quecksilber.  E.  Schunck  u.  H.  Römer.*)  Wird 
Rubiansäure,  das  Glycosid  des  Alizarins,  mit  Salzsäure  neben  Quecksilber 
bei  Luftabschluss  behandelt,  so  spielt  der  Abschluss  der  Luft  keine  wesent- 
liche Rolle,  aber  das  Quecksilber  tritt  in  die  Reaction  ein.  Verff.  erhielten 
durch  Schütteln  von  Rubiansäure  mit  starker  Salzsäure  und  Quecksilber 
in  einer  Stöpselflasche  einen  Körper,  der  keine  Spur  Alizarin  enthielt,  der 
in  gelben,  glänzenden  Schuppen  krystallisirt,  sich  in  Alkalien  mit  gelber  Farbe 
löst,  die  aber  in  der  Luft  rasch  in  purpurroth  übergeht  und  dann  einer 
alkalischen  Purpurinlösung  gleicht. 

Ueber  den  Zucker  des  Populins.  E.  0.  Lippmann.  ')  Verf. 
weist  nach,  dass  die  bei  der  Spaltung  des  Populins  entstehende  Znckerart 
Glycose  ist.  (Krystalle  CeHiaOe+HsO,  Schp  86  o,  Anhydrid  Schp.  146  ^ 
Drehungsvermögen,  Gährungsversuch,  Kupferoxydreduction). 

Ueber  ein  neues  Glycosid  (Bestandtheil  von  Lupinns  la- 
teus).     E.  Schulze  u.  J.  Barbieri.  *)  —  (S.  d.  Jahresber.  1878.  p.  165.) 

Ueber  das  Glycyrrhizin.  J.  Habermann. ^)  —  Das  Glycyrrhizin 
des  Handels,  Glycyrrhizin  ammoniacale,  wurde  mit  Eisessig  ausgekocht  nnd 
heiss  filtrirt.  Im  Filtrat  scheidet  sich  eine  Erystallmasse  ans,  die  durch 
Umkrystallisiren  gereinigt  wird,  zuerst  aus  Eisessig,  dann  aus  siedendem, 
hochgradigem  Alkohol.  Der  Körper  repräsentirt  schwach  gelb  gefärbte 
Krystallblättchen,  die  sich  schon  bei  llö®  bräunen  und  erst  in  hoher  Tem- 
peratur schmelzen.  Die  Analyse  ergab  die  Formel:  C82H33NO9.  Diese 
Substanz  gibt  aber  mit  Platinchlorid  nur  Platinsalmiak;  die  quantitative 
Bestimmung  des  letzteren  ergab,  dass  obige  Substanz  das  Ammonimnsalz 
C44  Hea  NO18  (NH4)  und  zwar  das  saure  Ammoniumsalz  einer  stickstoffhal- 
tigen Säure,  der  Glycyrrhizinsäure  repräsentirt  Diese  Säure  ist  dreibasisch; 
sie  bildet  neutrale  und  saure  Salze,   von  welchen  sich  das  saure  Kali-  and 


0  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    lÄ.    2311. 

«)  Ibid.    lÄ.    2312. 

»)  Ibid.    1«.    1648. 

*)  Landwirthschaftl.  Vers.-Stat.    ft4t.    1. 

»)  Ann.  d.  Chem.    197.    105—125. 
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saure  Ammonsalz  durch  Erystallisationsfähigkcit  und  intensiv  süssen  Ge- 
schmack besonders  auszeichnen;  es  sind  wahrscheinlich  die  Ammonsalze, 
welche  den  süssen  Geschmack  des  Süssholzes  bedingen. 

In  Chamaeürium  luteum  hat  V.  Greene*)  ein  Glycosid  gefunden, 
das  er  Chamälirin  nennt.  Die  Wurzel  enthält  10  %  desselben.  Mit  conc. 
S04H2  ßrbt  es  sich  successive  orange,  carmoisinroth,  braun,  grün,  purpur, 
schliesslich  dunkelgrtln.  Mit  Salzsäure  gibt  es  eine  pfirsichblüthrothe  Färbung. 
Mit  ?erd.  Salzsäure  gekocht  spaltet  sich  das  Chamälirin  in  Glycose  und  eine 
weisse  harzige  Substanz,  die  Verf.  Chamäliretin  nennt. 

Ueber  das  Glycosid  des  weissen  Senfsamens.  H.  Will  u.  A. 
Laubenheimer.*)  —  Entöltes  Senfmehl  (Sinapis  alba)  wurde  mit  3  Th. 
ca.  85  <^/o  tigern  Alkohol  ausgekocht.  Das  beim  Erkalten  aus  der  Lösung  in 
bflschelförmig  gruppirten  Krystallen  sich  ausscheidende  Sinaibin  wurde  durch 
Bebandeln  mit  Schwefelkohlenstoff  etc.  gereinigt.  Ausbeute:  ca.  1,5  %  des 
angewandten  Senfmehls.  Zusammensetzung:  CsoHiaNs  Ss  Oie.  Leicht  lös- 
hch  in  Wasser,  fast  unlöslich  in  kaltem  absolutem  Alkohol,  unlöslich  in 
Aether  und  Schwefelkohlenstoff.  Durch  Alkalien  wird  es  gelb,  durch  Sal- 
petersäure roth  gefärbt.  Sinaibin  reducirt  alkalische  Kupferlösung  (Cus  0 
gemengt  mit  Schwefelkupfer).  Kochen  mit  Natronlauge  gibt  SO^Nas  und 
SalfocyauuaUiunL  In  chemischer  Beziehung  verhält  sich  das  Sinaibin  voll- 
kommen analog  dem  myronsauren  Kalium:  Sinaibin  setzt  sich  zusammen  aus 
C?  Ht  0 .  NCS  Sinalbinsenföl,  (Cie  H24  NOs)  HSO4  saurem  schwefelsaurem 
Smapin  und  Ce  His  Oe  Traubenzucker.  Myronsaures  Kali  gibt  mit  Silber- 
oitrat  einen  Niederschlag  C4  H6  NAgs  Sg  O4.  Bei  der  Zersetzung  der  letz- 
teren in  Wasser  mit  Schwefelwasserstoff  entsteht  unter  gleichzeitiger  Ab- 
scheidung von  Schwefel  Allylcyanid: 

C4  H5  NAg2  Sa  O4  -f-  H2  S  =  C8  Hö  —  CN  +  S-f  Aga  S-f  H»  SO4. 
Die  wässerige  Lösung  des  Sinalbins  gibt  mit  Silbemitrat  allmälig  einen 
Niederschlag,  ein  Gemenge  von  zwei  Verbindungen;  er  enthält  in  Form  von 
Sitberverbindungen  Sinalbinsenföl  und  Sinapin.  Die  Sulfocyan  -  Gruppe  ist 
darin  nicht  fertig  gebildet,  sondern  entsteht  erst  beim  Erwärmen  oder  unter 
dem  Einflüsse  einer  starken  Base'  wie  Ammoniak.  Wird  der  in  Wasser  auf- 
geschlämmte Silbemiederschlag  mit  SH2  behandelt,  so  entsteht  S  und  Ag^S, 
während  saures  schwefelsaures  Sinapin  und  eine  Verbindung  von  der  Zu- 
sammensetzung Cd  H7  NO  in  Lösung  gehen.  Der  Körper  Cs  H7  NO  wird 
durch  ümkrystallisiren  aus  Benzol  gereinigt.  Er  krystidlisirt  in  monosym- 
metrischen (Krystallmessungen  von  Bodewig)  Blättchen  oder  Tafeln,  Schp.  69®. 
Der  Körper  löst  sich  leicht  in  Aether,  Alkohol,  heissem  Wasser  und  heissem 
B^izol,  ebenso  in  Alkalien.  Beim  Kochen  mit  Alkalien  entwickelt  sich  Am- 
moniak und  es  entsteht  aus  der  auf  diese  Weise  erkannten  Cyanverbindung 
eine  Säure:  C7  H?  0  — CN-f-2Hs  0  =  0?  H7  0~C0«  H-fNHs.  DieSäure 
ist  einbasisch,  schmilzt  bei  144,5®  und  steht  der  von  Salkowski  dargestellten 
Furaoxyphenylessigsäure,  Schp.  148®,  nahe.  Sie  gibt  beim  Erhitzen  mit 
Aetznatron    ein  Kresol,    das   beim  Schmelzen    mit  Kalihydrat   Salicylsäure 

liefert,    sie  ist  demnach  Orthooxyphenylessigsäure   ^^^^^qu  •    — 


»)  Americ.  Joum,  of  Pharmacy.  Vol  L.  4.  Ser.  Vol.  VIIL  1878.  p.  280  u  465. 
Arch.  d.  Phann.    14.    83  u.  471. 

s)  Ann.  d.  Chem.    199.    150-164. 
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Aus  wässeriger  Sinalbinlösung  fällt  mit  Quecksilberchlorid  allmälig  ein  Nieder- 
schlag aus,  der  aus  dem  Doppelsalz  des  Sinapinchlorids  mit  Quei^siiber- 
chlorid:  Cie  Has  NOs  HCl-j-'^g^ls  ^<^  einem  schwefelsauren  Salze  besteht, 
welch'  letzteres  wie  oben  mit  SH«,  neben  Schwefelquecksilber  und  saurem 
schwefelsaurem  Sinapin,  auch  Schwefel  und  die  oben  beschriebene  Gjanver- 

binduug  C7H7O.CN,  (^6 H^^^q^*  * ^^]  liefert  Die  vom Quecksübemiedor- 

schlag  abfiltrirte  Flüssigkeit  enthält  noch  Zucker.  In  analoger  Weise  wie 
das  myronsaure  Kalium  spaltet  sich  das  Sinaibin  unter  dem  Einfluss  des 
Myrosins: 

Cso  H44  Ns  Si  O16  =  C7  H7  0  .NCS-f  C16  H»s  NOs  .H»  SOi  +  Ce  Hia  0«. 

Sinalbin  SinftlbinsenfOl  säur,  sohwefels.  Sinapin  Znoker. 

Ueber   die  Formel   des  Quercitrins   und  des  Quercetins.    C. 
Liebermann  u.  S.  Hamburger.  ^)    —    Verf.  geben  zunächst  auf  Grund 
von  Analysen   sorgfältig   gereinigten  Materials   dem  Quercitrin  die  Formel 
C36  Hss  O90  und  dem  Quercetin  die  Formel  CsiHie  Oii.     Damit  stehen  auch 
die  Spaltungsresultate  in  vollem  Einklänge.    Letztere  stimmen  sehr  gut  mit 
der  Gleichung:    CseHss  Ogo  +  SHj  0  =  2C6Hii06-}-Ci4Hi6  On  ,    welche 
60,76  %  Quercetin  und  46,08  %   Isodulcit  verlangt.    —    Femer  wird  die 
Behauptung  Lowe's,  dass  das  Quercitrin  nicht  ein  Glycosid,    sondern  ein 
Hydrat  des  Quercetins  sei,  experimentell  widerlegt.    Hierdurch  verlieren  auch 
Lowe's  Schlüsse,  dass  Kutin  and  Robinin  gleich&Us  keine  Glycoside  seien, 
ihre  Bedeutung.    Zur  weiteren  Controle  der  Formeln  der  Quercitronfarb- 
stoflfe    wurden    folgende    Derivate    derselben    dargestellt:    Acetylquercetin, 
C«4  Hi4  Oll  (Ca  H3  0)  j,  Schp.  196—1980,   Bibromquercetin  di  H14  Brt  Oii, 
Bibromacetylquercetin    CioHigBra  ((i  HsO)»  On  ,    Schp.   218®,    Quercetin- 
natrium  G%i  H14  Nag  On ;  ferner  Tetrabromquercitrin  Ose  H34  Br*  Oio.    Spal- 
tung desselben  mit  verdünnter  Schwefelsäure  lieferte  Isodulcit  und  Tetra- 
bromquercetin:     Ose  Hs4  Br*  O20  -f  3  H«  0  =  2  Ce  H14  Oe  +  ü*  Hia  Br4  Oii, 
Tetrabromdiacetylquercetin    C24HioBr4(C8Hs  0)»  On,    Schp.    226—228  0, 
Quercitrinkalium  GseHseKsOio.     Das  Quercitrin  enthält  demnach  dieselbe 
Zahl  (2)  saurer  Hydroxylwasserstoffe  wie  das  Quercetin.     Dieses  erscheint 
auffallend,  da  nach  der  allgemeinen  Annahme  in  den  Glycosiden  die  Zacker- 
reste   mittelst    der    Hydroxylsauerstoffe   ätherartig    an    die   Säurereste    ge- 
bunden sind.    Verfasser  weisen  nun  hier  wieder,    wie  schon   früher    beim 
Xanthorhamnin,  bei  dem  dasselbe  statt  hat,  darauf  hin,  dass  an  der  Salz- 
bildung der  Glycoside  vielleicht  zum  Theil  die  Zuckerhydroxyle  betheiligt 
sind.    Metallverbindungen  der  Zuckerarten  sind  ja  bekannt  und  gerade  der 
Isodulcit  gibt  ebenfalls  mit  Natronhydrat  in  alkalischer  Lösung   eine    Ver- 
bindung: CeHiaNagOe.    Aus  den  Formeln  der  Quercitronfarbstoffe  und  der 
Farbstoffe    der  Gelbbeeren   eingeben   sich    einige   Beziehungen:    Rhanmetiii: 
CisHioOö  resp.  C24H18O10   und  Quercetin  C«4Hi6  0ii.    Der  Unterschied 
in  der  Löslichkeit  des  Xanthorhamnins  und  des  Quercitrins  (das  erstere  ist 
in  Wasser  zerfliesslich,    das  zweite  in  der  Kälte   schwer  lösÖch),    während 
doch  beide  sehr  ähnliche  Farbstoffe  und  denselben  Zucker  enthalten,  erklärt 
sich  jetzt  dai*aus,  dass  auf  die  gleiche  Menge  Farbstoff  (je  1  Mol.  von  24  At 
Kohlenstoff  gerechnet)  im  Xanthorhamnin  4,  im  Quercitrin  nur  2  Isodalcit- 
moleküle  kommen  und  die  grössere  Zahl  derselben  dann  dem  Glycosid  eine 
grössere  Löslichkeit  als  die  kleinere  verleihen  muss. 


0  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    1».    1178. 
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Aus  dem  alkoholischen  Extract  von  Teucrium  fructicans  hat  A.  Og- 
lialoro^)  einen  bei  80—85^  schmelzenden,  fettähnlichen  Kohlenwasserstoff 
und  ein  krystallisirtes  Glycosid,  das  Teacrin,  abgeschieden.  Letzteres 
entspricht  der  Formel  Csi  Hs4  On  oder  C21  Hge  Oii  und  krystallisirt  aus 
Eisessig  in  bei  228 — 230^  schmelzenden  Nadeln.  Beim  Kochen  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  wird  neben  Glycose  als  Spaltungsproduct  eine  noch 
nicht  genauer  antersuchte  Säure  erhalten.  Beim  Kochen  mit  verdünnter 
Salpetersäure  entsteht  neben  Oxalsäure  und  Weinsäure  eine  Säure  CgHsOs, 
welche  aus  heissem  Wasser  in  bei  180^  schmelzenden  Prismen  krystallisirt. 
Es  wird  noch  näher  untersucht,  ob  diese  Säure  vielleicht  mit  einer  der  be- 
kannten Oxytoluylsäuren  identisch  sei. 

Aus  dem  Samen  des  Ammi  Visnaja,  eines  in  Unteregypten  unter 
dem  Namen  Kell  bekannten  Samens,  hat  Ibrahim  Mustapha^)  durch  Be- 
handlung mit  frisch  gelöschtem  Kalk,  Extrahiren  mit  Alkohol,  Verdampfen, 
Extrahiren  mit  Aether,  Abdestilliren  des  Aethers,  Aufnahme  mit  heissem 
Wasser,  heisses  Filtriren,  ein  krystallisirendes  Glycosid  erhalten,  das  er 
Kellin  nennt.  Feine,  seidenartige  Nadeln,  bitter,  wenig  löslich  in  kaltem 
Wasser,  leicht  löslich  in  heissem  Wasser,  Alkohol,  Aether  etc.  £s  ist  ein 
Brech-  und  narkotisches  Mittel. 

üeber  das  Scillain.  E.  v.  Jarmersted.^)  —  Die  Meerzwiebel 
(ürginea  SciUa,  Steinh.)  enthält  eine  nach  Art  der  Digitalis  wirkende  Ver- 
bmdung,  die  in  Form  eines  amorphen,  weissen  Pulvers  erhalten  wurde.  Das 
Scillain  ist  ein  stickstofffreies  Glycosid,  das  in  Wasser  sehr  wenig,  in  Al- 
kohol leicht  löslich  ist.  Beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  wird  Zucker 
abgespalten.     1 — 2  mg  Scillain  genügen,  um  Hunde  und  Katzen  zu  tödten. 

Ueber  Solanin  und  seine  Zersetzungsproducte.  A.  Hilger.*) 
(S.  d.  Jahresber.  1877*    p.  151.) 

VI.  Fettreihe:  Bnwerthige  Alkohole,  Aldehyde,  Ketone,  Fettsäuren, 

Ester,  Fette  eto. 

üeber  das  Vorkommen  von  Aethylalkbhol,  Aethylbutyrat 
nnd  Paraffinen  im  Pflanzenreich  und  über  Heraclin.  H.  Gut- 
zeit*) h^  schon  frtther  (cf.  d.  Jahresber.  1875  u.  1876.  p.  140)  Aethyl- 
and  Methylalkohol  in  ziemlich  bedeutender  Menge  in  den  Destillations- 
wässem  der  Früchte  von  Heradeum  gig.  hört.,  Pastinaca  sativa  L.  und 
Anthriscus  Cerefolium  Hoffm.  aufgefunden  und  einen  Aether  des  Aethylal- 
kohols,  den  Buttersäureäther,  in  den  niedrigst  siedenden  Theilen  des  Hera- 
cleumöls.  Verf.  sucht  nun  dem  Einwände  zu  begegnen,  dass  sich  Aethyl- 
oder  Methylalkohol  in  den  untersuchten  Früchten  erst  aus  den  Aethem 
dorch  Einwirkung  des  Wassers  gebildet  hätten.  Frisch  gepflückte  Früchte 
von  Heracleum  gig.  bort,  wurden  mit  alkoholfreiem  Aether  extrahirt  und 


^)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  11^.  296.  Corresp.  aus  Turin.  Gazz.  chim.  ital. 
8.    diO    116. 

«)  Compt.'  rend.  89.  412.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Vt.  2266.  Corresp. 
«18  Paris. 

')  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  U.  2165.  i.  Exe.  aus  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u* 
Pkarmacol.    Bd.  11.    S.  22. 

«)  Ann.  d.  Chem.    195.    317. 

*)  Chem.  Centralbl.  1879.  727:  aus  d.  Ztschr.  f.  Naturwiss.  Jena.  13.  1. 
Soppl.  H.  1.  Sitzungsber.  d.  Jen.  Ges.  f.  Med.  1879.  Nov.  Ber.  d.  d.  chem. 
6e&    tjt.    2016. 
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wieder  gelang  es,  freien  Aethyl-  nnd  Methylalkohol  nachzuweisen.  Ausser- 
dem YHirde  in  den  ätherischen  Auszügen  Aethylhutyrat  aufgefunden  und 
Kohlenwasserstoffe  CnHan,  und  zwar  ein  bei  66—71®  schmelzendes  Parafißn 
und  femer  ausser  den  Octyl-  und  Hexyläthem  eine  bei  185<*  C.  schmelzende 
Substanz,  das  Hera cl in.  Letztere  und  die  Paraffine  fanden  sich  nicht  nur 
in  den  jungen  Früchten  von  Heracleum  gig.,  sondern  auch  in  denen  von 
Heracleum  Sphondylium  L.  und  in  Pastinaca  sativa  L.  Das  Heraclin  hat 
die  Zusammensetzung  C&i  H22  Oio.  Seideglänzende,  weisse  Nadeln,  unlöslich 
in  Wasser,  leicht  löslich  in  Chloroform,  schwer  in  Aether,  in  60  Theilen 
siedendem  absolutem  Alkohol. 

Ueber  den  Japantalg.  A.  Meyer. ^)  —  Pharmacognostische  Mt- 
theilung. 

Das  sogen.  Japanwachs,  Japantalg,  besteht  nicht,  wie  angegeben 
wird,  wesentlich  aus  palmitinsaurem  Glycerin,  sondern  ist  ein  Gemenge  ver- 
schiedener Glyceride.  Der  wesentlichste  Bestandtheil  des  Wachses  ist  Pal- 
mitinsäure, ausserdem  jedoch  enthält  es  noch  eine  weit  höher  als  Stearin- 
säure schmelzende  Säure  und  in  kleiner  Menge  eine  ölige  Säure,  die  beide 
nicht  in  reinem  Zustande  dargestellt  werden  konnten.    E.  Buri.  *) 

Untersuchungen  über  das  Römisch-KamillenöL    R  Fittig.') 

—  Weitere  Ausführung  der  schon  früher  anderweitig  veröffentlichten  Unter- 
suchungen von  H.  Kopp  (cf.  d.  Jahresber.  1875  und  1876.  p.  143  und 
1877.  p.  127)  und  J.  Köbig  (cf.  d.  Jahresber.  1877.  128).  Weit^ 
Untersuchungen  über  die  Angelicasäure  und  die  Tiglinsäure  hat  A.  Pagen- 
stecher unter  Fittig's  Leitung  ausgeffthrt 

Die  beiden  Säuren  lassen  sich  am  besten  durch  ihre  Kalksalze  von 
einander  trennen;  das  tiglinsäure  Salz  ist  in  kaltem  Wasser  schwer  löslich, 
das  angelicasäure  sehr  leicht.  Auch  nach  dieser  Methode  werden  ziemlich 
gleiche  Mengen  beider  Säuren  erhalten,  ein  neuer  Beleg  zu  Gunsten  der 
Ansicht,  dass  beide  Säuren  schon  im  Römisch -Camülenöl  enthalten  siad. 
Einwirkung  von  rauchender  Bromwasserstoffisäure  auf  Tiglinsäure  lieferte  die 
Bromhydrotiglinsäure  CöHsBrOa  Schp.  66 — 66,5^;  dieselbe  Säure  wurde 
aus  Angelicasäure  bei  derselben  Behandlung  erhalten.  Bromhydrotiglinsäare 
mit  kohlensaurem  Natrium  behandelt  lieferte  Pseudobutylen: 
C4H8  Br  —  COONa  =  C4  Hs  +  COi  -f  NaBr. 
Bloses  Erhitzen  mit  Wasser  lässt^  aus  der  Säure  wesentlich  unter  Zurück- 
bildung  der  Tiglinsäure  BrH  frei  Verden  und  die  Spaltung  in  Pseudobo^leA 
erleidet  nur  ein  geringer  Theil  der  Säure.  Wasserstoff  im  Status  nasc.  gibt 
mit  Bromhydrotiglinsäure  Hydro  tiglinsäure  CsHioO«  Schp,  177^.  Bei —  L9* 
nicht  fest.     Sie  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  der  Aethylmethylessigsäure. 

—  Einwirkung  von  Brom  auf  Tiglinsäure  und  Angelicasäure  liefert  eine  and 
dieselbe  Säure  C6H8Br2  02,  die  Dibromhydrotiglinsäure  Schp.  86 — 86^5.  Bei 
der  Zersetzung  durch  siedendes  Wasser  und  durch  kohlensaures  Natriom 
liefert  sie  Brombutylen  CiHzBr.  Einwirkung  von  nascirendem  Wasserstoff 
auf  Dibromhydrotiglinsäure  lieferte  Tiglinsäure,  auch  als  Dibromhydrotiglin- 
säure aus  Ajigelicasänre  angewandt  wurde.  —  Daran  knüpft  Fitüg  Be- 
trachtungen über  die  Constitution  der  Tiglinsäure  und  der  Angelicasäore. 
Die  Constitution  der  Angelicasäure  muss  demnach  noch  als  offene  Frage  an- 
gesehen werden. 


»)  Arch.  d.  Pharm.    15.    97—128. 

>)  Ibidi    14.    403. 

»)  Ann.  d.  Chem.    195.    79-128. 
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lieber  eine  neue  in  Agaricus  integer  vorkommende  orga- 
nische Säure.  W.  Thörner.  ^)  —  Verf.  hat  aus  100  grm.  getrocknetem 
Ag.  integer  190 —200  grm.  Mannit  hergestellt.  Dieser  Schwamm  dürfte  also 
ein  gutes  Material  zur  Darstellung  des  Mannits  abgeben.  —  Die  vom  Maonit 
abfiltrirten,  dunkelbraunen,  alkoholischen  Lösungen  enthielten  eine  Säure, 
die  in  weissen  Nadeln,  Schp.  69,5—70®  krystallisirt  Ihre  Zusammen- 
setzung ist  CiöHsoO«.  Leicht  löslich  in  Aether,  Benzol,  Toluol,  Schwefel- 
kohlenstoff, Chloroform,  heissem  Alkohol  und  Eisessig,  schwerer  löslich  in 
Ligroin,  kaltem  Alkohol,  unlöslich  in  Wasser.  Die  Ba-,  Ca-,  Mg-,  Pb-  und 
Ag-salze,  aus  der  Lösung  des  Ammonsalzes  gejßlllt,  sind  weisse,  flockige  Nieder- 
sdiläge.  Die  Torliegende  Säure  scheint  einbasisch  zu  sein  und  den  Fett- 
säuren, wahrscheinlich  der  Essigsäurereihe  anzugehören.  —  Alkaloidartige 
Körper  konnten  bis  jetzt  in  dem  Schwämme  nicht  nachgewiesen  werden. 

lieber  das  Vorkommen  von  Tricarballylsäure  und  Aconit- 
säure  im  Rübensafte.  E.  0.  v.  Lippmann. *)  —  In  der  frischen  Rübe 
konnte  niemals  Tricarballylsäure  nachgewiesen  werden.  Verf.  hat  nun  als 
Begleiter  des  Zuckers  im  Rübensafte  Citronensäure,  Aconitsäure  und  Tri- 
carballylsäure aufgefunden. 

Die  Gegenwart  der  Tricarballylsäure  (Schp.  165 — 168®)  in  den 
Niederschlägen  aus  Yerdampfapparaten ,  nicht  aber  im  Rübensafte,  bestätigt 
Friedr.  Weyr.«) 

üeber  die  Säure  der  Drosera  intermedia.  Gottlieb  Stein.*) 
—  Da  bezüglich  der  Natur  der  Säuren  in  Drosera  intermedia  die  ver- 
schiedensten Angaben  existiren  (Aepfelsäure,  Ameisen-,  Propion-,  Butter-, 
Citronensäure  etc.  etc.),  hat  Verf.  kurz  vor  der  Blüthezeit  gesammelte  Pflanzen 
?on  Drosera  interm.  darauf  hin  untersucht.  Er  konnte  nur  mit  aller  Sicher- 
heit Citronensäure  nachweisen  und  vermuthet,  dass  alle  Droseraceen 
CStronensäure  enthalten. 

VII.  Aetherische  Oele,  Bitterstoffe,  Harze  eto. 

Das  ätherische  Oel  der  Eucalyptus-Arten.  Osborne.^)  — 
Die  Blätter  der  Eucalyptus-Arten,  von  denen  bekanntlich  jetzt  vielfach 
Eucalyptus  globulus  zur  Desinficirung  von  Fieberdistricten  cultivirt  wird, 
enthalten  ein  ätherisches  Oel,  das  ein  höheres  Lösungsvermögen  für  Harz 
besitzt  und  daher  für  die  Lackfabrikation  sehr  geeignet  ist.  Vor  dem 
Tin^ntinöl  hat  es  den  Vorzug,  dass  es  angenehmer  riecht  Nach  den  Unter- 
siidiungen  von  Bosisto  enthält  das  Laub  von  K  amygdalina  8,13,  E. 
cHetm  1,250,  E.  goniscalyx  1,060,  E.  globulus  0,719,  E.  obliqua  0,500  % 
itiierisches  OeL  Die  Asche  des  Holzes  der  Eucalyptus-Arten  enthalten 
»wischen  5—27  %  Kali. 

Im  ätherischen  Oel  von  Origanum  hirtum  hat  E.  Jahns^)  wie 
ttorhaupt  in  den  verschiedenen  unter  dem  Namen  Ol.  Orig.  cret.  bekannten 
Oden  ausser  Terpenen  (Schp.  172—176  0)  als  Hauptbestandtheil  (50—80%) 
Carvacrol  aufgefunden.  Neben  demselben  ist  in  geringer  Menge  ein 
anderes,  mit    Eisenchlorid   violette   Farbenreaction    gebendes   Phenol    und 


? 


*)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    12.    16a5. 

Ibid.    Vt.    1649. 
.  Ibid.    lÄ.    1651.    Ztschr.  d.  Ver.  f.  R.-Z.-Ind. 
*)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    1«.    1603. 
^)  Dingl.  pol.  Journ.    1^34.    283.    ScienUf.  Americ.  Suppl.    1879.    2943. 
•)  Arch.  d.  Pharm.    15.    1. 
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eine  flüchtige  Sänre  darin  enthalten.   Carvacrol  wurde  eingehend  charakterisirt 
(cf.  d.  Jahresber.  1879.     p.  121). 

G.  Bellucci^)  berichtet  über  die  ozonisirenden  Eigenschaften  von 
ätherischen  Oelen,  Kohlenwasserstoffen,  von  Blumen  und  anderen  wohlriechen- 
den Pflanzentheilen,  von  Alkoholen  und  Aldehyden,  von  künstlichen  Parfum's 
u.  A.  Er  findet  im  Allgemeinen  intensivere  Wirkung  im  directen  Sonnen- 
lichte und  viele  Substanzen  wirken  ozonisirend  im  Ldchte,  nicht  aber  im 
Dunkeln.  Bei  einzelnen  Oelen  wurde  beobachtet,  dass  die  durch  Insolation 
eingeleitete  Organisation  im  Dunkeln  fortdauere,  während  ohne  Insolation 
im  Dunkeln  keine  Wirkung  wahrnehmbar  war  (Lavendelöl,  Bergamottöl, 
Nelkenöl,  Petroleum).  Daran  knüpft  Verf.  Betrachtungen  über  die  Ver- 
wendung und  Verbreitung    von  Riechstoffen  in  öffentlichen  Gärten  u.  s.  w. 

üeber  Linaloö-Holz.   J.Möller.*)  — Morphologische  Beschreibung. 

Beitrag  zur  Entstehungsgeschichte  der  Harze  und  zur 
Chemie  der  ätherischen  Oele.    Dragendorff.') 

lieber  das  Verhalten  des  Ammoniakgummiharzes  bei  der 
Destillation  über  Zinkstaub.  G.  B.  Ciamician.*)  —  1  kgrm.  des 
gummifreien  Harzes  gab  beim  Destilliren  mit  Zink  im  Wasserstoff  etwa 
ungeföhr  450  ccm.  eines  braunen  aromatisch-ätherisch  riechenden  Oeles.  In 
der  Fraction  180 — 200®  desselben  fand  sich  ein  Körper,  der  den  Siede- 
punkt 190 — 192<>  und  die  Formel  CsHiaO  hat  Derselbe  gibt  nach  dem 
Behandeln  mit  alkoholischem  Natriumhydroxyd  bei  200 — 250®  ein  Phenol 
von  der  Formel  CsHioO,  beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  Salicylsäure,  mit 
HCl  oder  JH  Chlor-  resp.  Jodmethyl.  Der  Körper  ist  demnach  der  Methyl- 
äther des  Orthoäthylphenols.  —  Ferner  wurde  in  den  Destillationsproducten 
vom  Ammoniakgummiharze  mit  Zinkstaub  nachgewiesen:  ein  bei  136—138^ 
siedender  Kohlenwasserstoff  CsHio  (Gemenge  von  Meta-  und  Paraxyld), 
ein  bei  160®  siedender  Kohlenwasserstoff  CsHia  (Metaäthyltoluol),  dann  in 
der  letzten  Fraction  des  ursprünglichen  Rohdestülates  nach  dem  Kochen  mit 
metallischem  Natrium  ein  bei  235®  siedender  Körper,  der  mit  Chromsäore- 
mischung  oxydirt,  wenig  Benzoesäure,  Essigsäure  und  vielleicht  auch  etwas 
Propionsäure  gab.  Es  ist  wahrscheinlich  ein  aromatischer  Kohlenwasser- 
stoff, ein  höheres  Homologes  des  Benzol,  vielleicht  Heptylbenzol.  —  Die 
Reductionsproducte  des  Ammoniakgummiharzes  sind  demnach  sehr  verschieden 
von  jenen,  welche  aus  den  sog.  Terpenharzen  entstehen.  Es  ist  namentlich 
von  Interesse,  dass  die  höher  siedende  Partie  des  Rohdestillates,  welche  in 
allen  Fällen  die  Hauptmasse  desselben  bildet,  beim  Ammoniakgumnüharz 
aus  einem  hochmolekularen  Kohlenwasserstoffe  der  Benzolreihe  besteht, 
während  die  hochsiedenden  Fractionen  des  Zinkstaubdestillates  der  Abietin- 
säure  und  des  Elemiharzes  Kohlenwasserstoffe  der  Naphtalinreihe  (Napbtaliu, 
Methyl-  und  Aethylnaph talin)  enthalten.  Es  erscheint  daher  als  ein  charak- 
teristisches Verhalten  dieser  Harze,  sowie  wahrscheinlich  aller  sog.  Terpen- 
harze  überhaupt,  dass  sie  bei  der  Reduction  Kohlenwasserstoffe  der  Naph- 
talinreihe liefern. 

Beiträge  zur  Kenntniss  der  Abietinsäure.     0.  Emmerling.^) 


^)  Her.  d.   d.   ehem.   Ges.    11^.     1699.     Corresp.   aus  Turin   (Annuario   deU' 
Universitä  di  Perugia). 

«)  Dinri.  pol.  Journ.    Ä34,    468. 


Arch.  d.  Pharm.    15.    50. 
Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    15.    1658. 
")  Ibid.    12.    1441. 
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—  Verf.  erhielt  beim  Behandeln  der  A.  mit  Essigsäureanhydrid  ein  syrupöses 
nicht  weiter  untersnchtes  Acetylderivat.  Einwirkung  von  Brom:  gebromte 
Abietinsäare,  G44H68Brs05  Schp.  134<>.  Bei  der  Destillation  der  Abietin- 
sftnre  mit  Chlorzink  worden  ähnliche  Prodncte  gewonnen,  wie  bei  der 
D^tillation  des  (Kolophoniums  für  sich.  Ein  braunes  Harz  von  den  Eigen- 
schaften des  letzteren  lieferte  die  Einwirkung  von  Jodwasserstoff  auf  Abietin- 
sinre.  Von  schmelzendem  Kali  wird  A.  so  gut  wie  nicht  angegriffen.  Oxy- 
dation mit'  Kaliumpermanganat  lieferte  Kohlensäure,  Essigsäure  und  Ameisen- 
säure; Oxydation  mit  Chromsäure  gab  Essigsäure  neben  wenig  Trimellithsäure. 

Chicle,  ein  Harz  von  einem  zu  den  Sapotaceen  (Mexico)  gehörigen 
Baume  wurde  von  Prochaska  und  Endemann ^)  untersucht.  Es  enthält: 
Harz  75,0,  Oxals.  Kalk  mit  S04Ca  und  phosphors.  Kalk  9,0,  Arabin  10,0, 
Zucker  5,0,  in  Wasser  lösl.  Salze  von  Ca,  Mg  und  K  0,5  %.  Das  Harz 
lässt  sich  mit  Schwefelkohlenstoff  ausziehen.  Es  ist  ein  Gemenge  verschiede- 
ner Körper.  Mit  siedendem  Alkohol  (72  <^/o)  lösen  sich  zwei  0-haltige 
Körper  CioHieO  und  CjoHjsO  (?  D.  Ref.).  Der  Rückstand  besteht  aus 
zwei  Kohlenwasserstoffen  der  allgemeinen  Formel  CioHie. 

Gardenin.  J.  Stenhouse  und  C.  E.  Groves.*)  —  Das  aus  Deka- 
maligummi, einer  Ausschwitzung  von  Gardenia  lucida,  gewonnene  Harz  liefert 
bei  Extraction  mit  Alkohol  das  in  Nadeln  krystallisirende  Gardenin,  dem  die 
Formel  C14  Hi2  Oe  zukommt.  —  Das  Dekamaligummi  im  Dampfstrom 
destillirt  liefert  ein  bei  158®  siedendes  Terpeu  CioHie.  —  Bei  Oxydation 
mit  verd.  Salpetersäure  in  Eisessiglösung  entsteht  aus  dem  Gardenin  die 
Gardeniasäure  Schp.  '^23®  (Zersetzung),  Formel:  CiaHioO«.  (Hiebei 
bildet  sich  kein  Trinitrophenol.)  Dargestellt  wurde  die  Acetylverbindung 
CiiHgOe  (CjHsO)«.  Durch  wässrige  schweflige  Säure  wird  Gardeniasäure 
in  die  Hydrosäure  CuHiaOö  übergeführt.     Schp.  190<^. 

lieber  Balsamum  antarthriticum  Indicum.    B.  Hirsch.') 

Harz  und  Gummi  des  Gummigutt  David  Costelo.^)  Das 
Gummigutt  besteht  aus  Harz  und  Gummi  in  wechselnden  Mengen.  Das 
Harz  ist  sehr  spröde,  röthlichbraum,  durchscheinend  und  von  saurer  Re- 
aetion.  Es  ist  Gambogasäure  CioHasO«  (?  D.  Ref.)  Gibt  mit  Basen 
Salze. 

Aus  dem  Milchsaft  von  Lactuca  canadensis  erhielt  H.  Flowers*)  bei 
79* C.  schmelzende  Nadeln  von  Lactucarin,  geschmacklos,  löslich  in 
siedendem  Alkohol,  Petroleumäther,  Aether,  Chloroform;  femer  wurde  auf- 
gefunden in  dem  Milchsafte  das  Lactucin,  Lactucasäure  und  Lactu- 
copikrin.  Lactucin:  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  Essig- 
säure, stark  bitter,  weisse  Schuppen  etc. 

Analyse  und  Reindarstellung  der  Körper  wird  nicht  angegeben. 

In  der  Rinde  von  Carya  tomentosa,  Nuttal,  fand  Fr.  R.  Smith«)  einen 


*)  The  Pharm.  J.  and  Transact.  HI.  Scr.  No.  469  n.  47Ä  1879.  p.  1045 
IL  1067.    Arch.  d.  Pharm.    15.    264. 

*)  Ann.  Chem.  1^00.  p.  311.  Chem.  N.  39.  283—284.  Chem.  Soc.  38. 
688    696- 

«)  Arch.  d.  Pharm.    15.    27. 

*)  Americ.  J.  of  Pharm.  Vol.  LI.  4.  Scr.  Vol.  IX.  1879.  p.  174.  Arch.  d. 
Pharm.    15.    563. 

»)  Americ  J.  of  Pharm.  Vol.  LI.  4.  Ser.  Vol.  IX.  1879.  p.  343.  Arch. 
(L  Pharm.    15.    555. 

«)  Arch.  d.  Pharm.    15.    146. 
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quercitrinähnliclien  Körper,  Caryin,  etwas  Tannin  und  Zucker,  Harz,  Gummi 
und  Stärke  scheinen  zu  fehlen.    Die  Aschenmenge  betrug  27o* 

lieber  die  Cotorinden  und  ihre  charakteristischen  Bestand- 
theile.  J.  Jobst  und  0.  Hesse. ^)  Ausführliche  Zusammenfassung  aller 
Arbeiten  der  Verf.  über  diesen  Gegenstand,  (cf.  d.  Jahresber.  1877*  166  etc.) 

Ueber  Naringin.  (Hesperidin  de  Vrij.)  Das  sog.  Hesperidin  de 
Vrij,  der  Bitterstoflf  aus  Citrus  decumana  ist  völlig  verschieden  von  dem 
Hesperidin  Lebreton's  aus  den  Orangen.  Verf.  nennt  jenes  jetzt  auf  Vor- 
schlag Flückigers  Naringin.  Es  ist  nicht  identisch  mit  dem  in  den  Pome- 
ranzen enthaltenen  Bitterstoffe,  dem  noch  nicht  isolirten  Aurantiin  (Brandes). 
Verf.  theilt  seine  und  de  Vrij's  Beobachtungen  über  das  Verhalten  dieses 
Körpers,  sowie  dessen  Unterschiede  von  Hesperidin,  Limonin  und  Mur- 
rayin  mit;  die  empirische  Formel  desselben  ist:  CssHaeOis  -|-  4H2O. 
E.  Hoffmann.«) 

Nach  E.  Paternö  und  Oglialoro^)  sind  Limonin  (aus  verschiedenen 
Citrusarten)  und  Columbin  (aus  Menispermum  palmatum)  trotz  ihrer  nahe 
übereinstimmenden  Zusammensetzung,  doch  nicht  identisch,  wie  dies  C.  Schmidt 
für  wahrscheinlich  gehalten.  Sie  geben  Notizen  über  die  Darstellung  beider 
Körper  und  fanden  den  Schp.  des  Limonins  zu  275®,  denjenigen  des  Colom- 
bins  zu  182®.  Limonin  löst  sich  in  Kalilauge  unverändert,  während 
Columbin  beim  Kochen  mit  Kalilauge  eine  Säure  entstehen  lässt  Dagegen 
vereinigt  sich  Limonin  mit  Baryt  zu  einer  Verbindung,  welche  zwar  durdi 
Kohlensäure  nicht  zersetzt  wird,  aus  welcher  aber  stärkere  Säuren  unver- 
ändertes Limonin  ausscheiden.  Bei  der  Reinigung  des  Columbins  wurde  noch 
eine  in  Alkohol  weniger  leicht  lösliche  Verbindung  erhalten,  welche  ans 
Eisessig  in  bei  218 — 220®  schmelzenden  Prismen  krystallisirt  und  1% 
Kohlenstoff  weniger  enthält  als  das  Columbin.  —  Die  Zusammensetzung  des 
Limonins  und  des  Columbins  wurde  mit  den  bereits  vorhandenen  Analysen 
übereinstimmend  gefunden. 

E.  Paternö  und  A.  Oglialoro*)  haben  früher  einen  als  Pikrotoxid 
CsTHäsOii,  bezeichneten  Körper  beschrieben,  fQr  welchen  sie  später  die 
Formel  CisHieOe  vorschlagen  und  zwar  in  Folge  der  Darstellung  eines 
Bromderivates  CisHisBrOe  und  namentlich  eines  Pikrotoxidhydrates  C15H18O7 
und  eines  Diacetylderivates  von  diesem  letzteren:  Ci5Hi6(C2H30)207.  Verf. 
sind  nunmehr  geneigt,  diese  letztere  Verbindung  als  ein  Monoacetylderivat 
Ci6Hi7(C2H80)07  zu  betrachten.  Für  letztere  Formel  spreche  die  Existenz  ein 
Benzoylderivates:  Ci6Hi7(C7H6  0)07,  welches  durch  Einwirkung  von  Benzoyl- 
chlorid  auf  Pikrotoxidhydrat  erhalten  wird  und  aus  kochendem  Alkohol  in 
bei  230®  schmelzenden  Nadeln  krystallisirt  Pikrotoxidhydrat  stellt  man  am 
besten  dar,  indem  man  kochende,  weingeistige  Lösung  von  Pikrot oxin  mit 
Salzsäure  sättigt,  den  Alkohol  abdestillirt,  den  Rückstand  mit  Wasser  löst 
und  dann  das  Pikrotoxidhydrat  durch  Aether  ausschüttelt  und  mebnmüs 
umkrystallisirt  —  Wird  Pikrotoxin  und  Natriumacetat  in  Acetanhydrid  ger 
löst,  am  Rückflusskühler  einen  Tag  lang  im  Sieden  gehalten,  so  eriiält  man 
eine  gegen  245®  schmelzende,  krystallinische  Verbindung  von  der  Zusammen- 
setzung C19H20O8,  welche  ein  ebenfalls  krystallinisches  Bromadditionsproduct 


1)  Ann.  d  Chem.    199.    17. 

«)  Arch.  d.  Pharm.  (3)    14.    139—145. 

«)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    lÄ.    6a5.    Gazz.  chim.  ital.    9.    64—67. 

*)  Ibid.    lÄ.    eao.    Gazz.  chim.  ital.    9.    57—64. 
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CisHsoBrsOs  bildet;  letzteres  schmilzt  unter  Zersetzung  bei  180*^.  Verf. 
geben  an,  welche  Formeln  diesen  Verbindungen  zugeschrieben  werden  könnten. 
—  Bei  Einwi]±ung  Yon  Natriumacetat  und  Acetanhydrid  auf  Pikrotoxin  ent- 
steht in  geringerer  Menge  noch  eine  zweite,  krystallinische  bei  270^ 
B^melzende  Verbindung,  welche  2%  C.  weniger  enthält,  als  die  bei  245<^ 
schmelzende. 

Nach  A.  Oglialoro^)  verhält  sich  das  Pikrotoxidhydrat  gegen 
NOsH,  Pikrinsäure  9  alkalisches  Eupfertartrat,  Chromsäuremischung  und  EOH, 
wie  Pikrotoxin,  während  Brompikrotoxid  ein  ganz  abweichendes  Ver- 
halten zeigt 

Nach  J.  Guareschi^)  ist  Podophyllin  keine  homogene  Substanz, 
sondern  ein  Gemenge  von  einem  in  Aether  löslichen  Harz  (gegen  707o)  niit 
einem  darin  unlöslichen  (Hycosid.  Letzteres  wird  sowohl  durch  Emulsin, 
als  auch  durch  verd.  SO^Hs  gespalten,  aber  das  neben  Glycose  entstehende 
Spaltungsprodukt  ist  noch  nicht  näher  untersucht.  Podophyllin  enthält 
keinen  Stickstoff  und  gibt  keine  Alkaloidreactionen.  Die  wässerige  Lösung 
hat  saure  Reaction,  sie  fällt  Metallsalze  nicht,  aber  in  der  Wärme  reducirt 
sie  Sübemitrat  Mittelst  der  Kalischmelze  wurden  aus  Podophyllin  krystal- 
linische Körper  erhalten,  welche  qualitativ  als  Protocatechusäure,  Paraoxy- 
benzoesäure,  Brenzcatechin  erkannt  wurden.  Es  soll  noch  weiter  festgestellt 
werden,  ob  diese  Körper  vom  Harz  oder  vom  Glycosid  oder  etwa  von  beiden 
herrflhren. 

Evonymin  aus  der  Rinde  von  Evonymus  artropurpureus,  Iridin  aus 
dem  Irischen  Rhizom  von  Iris  versicolor  und  Septandrin  aus  dem  Rhizom 
von  Veronica  (Septandra)  Virginica.  Körper,  die  bei  Leberkrankheiten  an- 
gewendet werden.  Dem  Podophyllin  ähnlich  und  in  ähnlicher  Weise  dar- 
geeteUt^ 

Aus  dem  von  einer  sfldamerikanischen  Bigoniacee  stammenden  als 
Lapacho  bezeichneten  Farbholze  hat  E.  Paternö^)  eine  Säure  C15H14OS 
dargestellt,  (Lapachosäure),  welche  ein  Monobrom-  und  ein  Diacetylderivat 
liefert,  bei  der  Einwirkung  von  Salpetersäure  Phtalsäure,  und  mit  l^nkstaub 
destillirt  Naphtalin  und  Isobutylen  erzeugt. 

üeber  das  Betulin.  N.  Franchimont^)  theilt  eine  Arbeit  Wigman*8 
mit,  der  das  Betulin  aus  Birkenrinde  untersuchte.  Letzteres  bildete  farb- 
iMe  Nadeln  Schp.  261  <^.  Das  Acetat  gab  den  Schp.  216o.  Nach  den 
Analysen  bestätigt  sich  die  Hausmann'sche  Formel  CseHeoOjB.  Durch  Destil- 
lation des  Betulins  mit  Phosphorpentasulfid  im  Kohlensäurestrom  vnirde  ein 
«wischen  250 — 255*  (etwa  10  7o  der  ganzen  Menge  des  Destillates  aus- 
mehender)  Kohlenwasserstoff  isolirt,  der  bei  der  Analyse  gab:  0  =  88,63 
na  88,76;  H  =  11,73  und  11,12.  Dampfdichte  ergab  170  und  175. 
Der  Kohlenwasserstoff  könnte  denmach  allenüedls  CiaHis  oder  CisHso  sein. 
Die  weitere  Untersuchung  desselben  führte  zu  keinem  Resultate. 

Das  Lactucon  aus  Lactuca  altissima  wurde  auf  Veranlassung 
N.  Franchimont's  von  Wigman^  untersucht    Mikroskopische  Nadeln. 

')  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Ift.  1698.  Corresp.  aus  Turin.  Gazz.  chim.  ital.  9« 
113    168. 

*)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    12.    683.    Corr.  ans  Turin. 

*)  The  Pharm.  Joum.  and  Transact  lU.  S.  No.  466.  1879.  p.  988.  Arch. 
d.  Pharm.    15.    267. 

0  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    12.    2369.    Ck^rresp.  ans  Turin. 

»)  ibid.    lÄ.    7. 

•)  ibid.    ist.    10. 

J«lirMb«rioht.    1879.  10 
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Schp.  296^.  Unlöslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in  Alkohol,  leicht  löslich 
in  Petroleumäther.  Die  Analyse  fahrte  zur  Formel  CüHaiO.  Don^ 
Destillation  des  Körpers  mit  Phosphorpentasnlfid  wurde  ein  hei  247 — 252^ 
siedender  Kohlenwasserstoff,  Ci4Hss,  erhalten.  Das  Lactucon  scheint  homolog 
mit  Campher  und  mit  dem  Zeorin  Patemd's  zu  sein.  Mit  Essigsäurean- 
hydrid  konnte  selbst  bei  200^  kein  Acetylderivat  erhalten  werden. 

Ueber  einige  Derivate  des  Santonins.  S.  Cannizzaro  und 
G.  CarneluttL^)  Santonin,  CisHisOs  gibt  mit  Phosphor  und  Jodwasserstoff- 
säure  eine  einbasische  Säure,  die  santonige  Säure.  Schp.  178  — 179®. 
CiöHioOs.  Methyläther  Schp.  82 »,  Aethyläther  117ö  Letzterer  gibt  in 
äther.  Lösung  mit  Natrium  eine  Natriumverbindung,  was  auf  das  Vorhanden- 
sein einer  alkoholischen  Hydroxylgruppe  in  der  santonigen  Säure  dmitd 
Beim  Erhitzen  im  Bleibade  geht  letztere  in  die  bei  155^  schmelzende  isomere 
isosantonige  Säure  über.  Beim  Erhitzen  über  die  Schmelztemperatur  des 
Bleies  liefern  beide  Säuren  ein  Phenol  von  der  Zusammensetzung  C19H11  .OH. 
Die  Zersetzung  geht  nach  folgender  Gleichung  vor  sich:  CisHsoOs  = 
C12H11 .  OH  -f-  CO«  -(-  2  CH4.  Das  Phenol  CiiHn  .  OH  entspricht  seiner 
Zusammensetzung  nach  einem  Naphtol  aus  Dimethyl-  oder  Aethylnaphtalin. 
Yer£f!.  sind  mit  der  weiteren  Untersuchung  desselben  beschäftigt 

VIII.  Amine,  Amidoaäuren,  Imide  eto. 

Ueber  Amidosäuren,  welche  in  den  Lupinenkeimlingen  nebra 
Asparagin  vorkommen,  berichten  E.  Schulze  u.  J.  Barbieri.*)  Leucin 
wurde  erhalten,  Tyrosin  in  Spuren  nachgewiesen,  ausserdem  fand  sich  in 
grösserer  Menge  eine  dem  Anscheine  nach  neue  Amidosäure  Yor,  welche 
sich  durch  Ueberführung  in  ihre  Kupferverbindung  vom  Leucin  trennen 
Hess.  Si^  enthielt  etwa  64«/o  C,  7^/0  H  und  9%  N.  Durch  Erhitzen  im 
Glasröhrchen  wurde  sie  in  einen  erstarrenden  krystallinischen  Körper  und  in 
einen  leicht  flüchtigen,  zu  fijystallblättem  erstarrendem  Körper  zerlegt,  die 
Lösung  des  letzeren  in  verd.  HCl  gab  mit  P  -}-  ^U  einen  krystaUinischen 
Niederschlag. 

Ueber  das  Vorkommen  von  Leucin  und  Tyrosin  in  Kartoffel- 
knollen. E.  Schulze  u.  J.  Barbieri.')  Getrocknete,  in  Scheiben  zer- 
schnittene Kartoffelknollen  wurden  mit  (90  Vol.  %)  Alkohol  extrahirt.  Nach 
Abdestilliren  des  Alkohols,  Aufnehmen  mit  Wasser  wurde  mit  Bleiessig  ge- 
fällt. Das  Blei  wurde  mit  SHs  entfernt  und  das  Filtrat  zum  dünnen  Syrup 
eingedunstet.  Daraus  schieden  sich  nach  mehreren  Tagen  kugelige  Ma8S^di 
ab,  die  nach  Absaugen  der  Mutterlange  und  in  heissem  Wasser  gelöst 
wurden.  Aus  diesem  wurde  zunächst  Tyrosin  erhalten.  Aus  der  Matter- 
lauge der  TyrosinabscheiduDgen  wurde  in  Krusten  und  krümlichen  Massen 
ein  Körper  erhalten,  den  Verf.  nach  allen  seinen  Reactionen  als  Leucin 
charakterisirten. 

UeberdieEinwirkungvon  Jodmethyl  auf  Asparagin.  P.Grie  SS.*) 
Behandelt  man  Asparagin  in  alkalischer  Lösung  mit  Jodmethyl,  so  erhält  man 

COOH 
aus  dem  Asparagin:  Ca  Hs  NHa^^  eine  Säure,  die  sich  zur  Aspara- 
X)ONHt 

1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    12.    1574. 

«)  Ibid.    !»•      1924.    Corresp.  aus  Zürich. 

»)  Landwirthschaftl.  Vers.-Stat.    A4.    167—169. 

«)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    12.    2117. 
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,COOH 
ginsSare  d  Hs  NH*^  verhält,  vie  Lactimid  en  Alonin,  nämlich: 

^CX)OH 
/COOH 
CiHs— C0\     ansserdem    bildet   dch    bei    dieser    Reacüon    Tetramethyl- 

\NH/ 
«mmoniimqodid  nach  der  Gleichnng: 

C4,H«NiOt  -f  4CHjJ  =  C4H6NO8  +  (CHs>NJ  -\-  3  JH. 

Äiparftgin  Neue  S&nre 

lieber  Lecithin  in  der  Hefe.  Hoppe-Seylor*)  hat  aus  dem 
Lecithin  der  Hefe,  das  durch  wiederholte  Behandlung  mit  Aether  möglichst 
gereinigt  war,  die  Spaltungsprodukte  des  Lecithins:  Glycerinphosphorsfture  und 
Cholin,  dargestellt  und  durch  weitere  Zersetznngsprodukte  und  Eigenschaften 
cbarakterisirt,  so  dass  das  Vorkommen  des  Lecithins  in  der  Hefe  als  un- 
zweifelhaft erscheint. 

Quantitative  Bestimmung  des  Theobromins  im  Cacao  und 
in  der  Chokojade.     G.  Wolfram*). 

IX.  Bweiststoffe  und  Fermente. 

Untersuchungen  über  die  Proteinkrystalloide  der  Pflanzen. 
A.  F.  W.  Schimper*).  Morphologische,  anatomische  und  physikalische 
Eigenschaften;  krystallographische  Messungen;  Yergleichung  mit  anderen  Ge- 
bilden des  PJBanzenkörpers  (Stärke,  Dotterblättchen  etc.)  und  mit  künst- 
lichen E[ry8talloiden,  nach  der  Schmiedeberg'schcn  Methode  dargestellt. 

üeber  die  Darstellung  krystallisirter  Eiweissverbindungen. 
E.  Drechsel  *)  gibt  folgende  Verbesserungen  der  Schmiedeberg'schen 
Methode  der  Darstellung  der  Paranusskrystalloide.  Er  bringt  die  nach  dem 
FUlen  mit  GOs,  durch  Digestion  mit  Magnesia  und  Wasser  bei  36^  wieder 
gdösten  EiweisskOrper  in  einen  Dialysator  und  setzt  diesen  in  absoluten 
Alkohol  Nach  der  Diffusion  des  Wassers  zum  Alkohol  setzen  sich  kleine 
Itrystalfinische  Körner  ab,  die  successive  mit  5  proc.  Alkohol,  dann  mit  Alkohol, 
zuletzt  mit  Aether  gewaschen  und  im  trockenen  Luftstrome  getrocknet  werden. 
Die  Substanz  enthält  nach  Schmiedeberg^s  Methode  dargestellt  13,8  ^O)  nach 
des  Verf.  Methode  eriialten,  7,7  %  HgO,  in  beiden  Fällen  aber  die  getrocknete 
Sibstanz  1,43—1,40%  Magnesia.  Mittelst  dieses  Verfahrens,  das  Verf. 
„Alkoholdialyse"  nennt,  wurden  noch  andere  Eiweissverbindungen  kr3r8talli- 
nisch  dargestellt;  so  die  Natronverbindung.  Eine  Vergleichung  der  Natrium-  und 
der  Magnesiumverbindung  des  Eiweisses  deutet  darauf  hin,  dass  im  Molekül 
des  Eiweisses  unter  den  eingehaltenen  Bedingungen  doppelt  so  viele  Wasser- 
stoffieitome  durch  Natrium,  wie  durch  Magnesium  vertreten  werden.  —  Diese 
als  Alkoholdialyse  bezeichnete  Methode  schlägt  Verf.  ausserdem  bei  der 
Analyse  eiweisshaltiger,  thierischer  Flüssigkeiten  vor.  So  gelingt  es  nach 
dieser  Methode  leicht  im  Blut  Harnstoff  nachzuweisen. 

Untersuchungen  über  den  Gehalt  der  grünen  Pflanzen  an 
Eiweissstoffen  und  Amiden  und  über  die  Umwandlungen  der 
Salpetersäure  und  des  Ammoniaks  in  der  Pflanze.    0.  Kellner^). 

')  Ztschr.  f.  pbysiol.  Chan.   UI.    S.  374—380.   Her.  d.  d.  ehem.  Ges.  Ift.  2251. 
•)  Ber.  d  d.  cbem.  Ges.    1».    1135. 

>)  Chem.  Ctrbl.    1879.    526.    iDaug.-Dlssert    Strassburg  1879. 
*)  Joum.  f.  pract  Chem.  (N.  F.)    19.    p.  331. 

«^  LandwirthscbafÜ.  Jahrb.    8.    1  Snppl.  143-259.    Chem.  Ctrlbl.    1879. 
744;  761. 
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Verf.  hat  nach  den  Methoden  Ton  R  Sachsse  and  Ton  K  Schnlze  den  Stick- 
stofl^  der  an  Amidosäoren  nnd  Säoreamide  gehonden  war,  in  Yor  der  Blflthe 
geemteten  Luzemepflanzen  hestimmt  28,7  o/o  des  Gesammtstickstoffis  waren 
in  nicht  eiweissartigen  Sahstanzen  enthalten.  In  derselben  Richtong  warden 
noch  weitere  Untersnchangen  antemommen.  Jange,  2 — 3  cm  hohe  Schöss- 
linge  von  Lazeme  enthielten  in  der  Trockensnbstanz:  6,922%  Gesammt- 
Stickstoff  and  2,133  ^/o  nicht  an  Eiweiss  gebandenen  Stickstoff. 

50  cm  hohe  Lnzemepflanzen  enthielten  karz  yor  der  Blüthe:  an  6e- 
sammtstickstoff  2,474^/0,  an  nicht  in  Eiweiss  enthaltenem  Stickstoff  0,721^«. 
Blühende  50 — 60  cm  hohe  Lnzemepflanzen  enthielten:  Gesammtstickstoff: 
3,008  %  Nicht-Eiweissstickstoff  0,729  %. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Besnltate  weiterer  derartiger  Yersuche 
zasammengestellt: 

(Siehe  die  Tabelle  aof  Seite  149.) 

Die  Untersnchang  der  grünen  Theile  einiger  Laob-  nnd  Nadelhölzer, 
sowie  einiger  chlorophyllfreier  Pflanzen  wies  anch  hier  erhebliche  Mengen 
Yon  Amidverbindongen  nach.  Es  waren  dies  die  Blätter  TOn  Aescnlas  Hippo- 
castannm,  Pirns  Malom,  Pinns  silvestris,  Pinns  Strobos,  Yiscam  albam  and 
die  oberirdischen  Theile  von  Morchella  escolenta  nnd  zweier  Agaricosarten« 
—  Weiter  hat  Verf.  in  dieser  Richtung  einige  Kartoffelsorten  nntersacht, 
die  zam  Theil  (1  a.  2)  aaf  rigoltem,  früher  mit  Gemüse  behautem  Boden, 
znm  Theil  (3 — 9)  aaf  einer  Parzelle  gezogen  waren,  die  früher  den  Zwecken 
einer  Banmschale  gedient  hatte. 

Sämmtliche  Sorten  waren  den  Winter  über  in  Tonnen  eingemiethet  ge- 
wesen nnd  gelangten  erst  im  April  zar  Analyse,  welche  Folgendes  ergab: 


1 
2 
3 
4 
ö 
6 
7 
8 
9 


Bezeichnung  der  Sorte 


Peach  Bleu  .  .  . 
Van  der  Veer  .  . 
Frühe  Füllhorn  .  . 
Weisse  Futter  .  . 
Dunkelgelbe  Futter 
Weisse  Nieren  .  . 
Hellgelbe  Futter 

Rohan  

Erste  vom  nassen  Grunde 


7e 


19,15 
19,16 
19,24 
19,82 
19,88 
21,14 
23,81 
21,86 
24,35 


In  der  Trockensubstanz 


II 


2,906 
1,555 
2,195 
1,680 
2,250 
1,686 
1,382 
1,686 
1,722 


ii 


% 


1,540 
0,762 
1,076 
0,908 
1,045 
0,721 
0,577 
0,721 
0,718 


1,366 
0,793 
1,119 
0,772 
1,205 
0,965 
0,805 
0,965 
1,004 


43,9 
51,0 
50,9 
46,0 
53,6 
57,4 
58,3 
57,2 
58,3 


Eine  Probe  Ton  Topinamburknollen,  welche  im  März  1879  aas  der 
Erde  genommen  worden  waren,  wurde  in  grosse  und  kleine  Knollen,  ä  63,0 
resp.  26,7  grm.  sortirt,  welche  getrennt  zur  Untersuchung  gelangten. 

Es  wurde  gefunden: 

(Fortsetzung  auf  S.  150.) 
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7. 


SUeUUff  lickt  in 
[i««in  gtkute 


^1 


•43 


Luzerne. 

1.  V.  7.  April,  4  cm  h.,  m.  2  Blättchen 

2.  V.  23.  April,  12  cm  h.,  m.  4  Blättchen 

3.  2.  Schnitt,  ohne  Bltlthenanlagen     .    .     . 

4.  Yor  der  Blüthe,  50  cm  h.    .     .    .     .     . 

5.  in  d.  Blathe,  60—60  cm  h 

Rothklee  im  2.  Jahre. 

1.  T.  27.  März,  4  cm  h.,  m.  3  Blättchen    . 

2.  y.  27.  März,  7  cm  h.,  m.  6  Blättchen    . 

3.  in  voller  Blathe,  35  cm  h 

Esparsette  (zweischfirig,  2.  Jahr). 

1.  y.  27.  März,  4  cm  h.,  m.  4  Blättchen   . 

2.  T.  27.  März,  8  cm  h.,  m.  9  Blättchen    . 

Roggen  (Fntterroggen). 

1.  y.  28.  März,  8  cm  h.,  ohne  Intemodien 

2.  y.  30.  April,  35  cm.  h.,  2  Intemodien  . 

Italienisches  Raygras  (2.  Jahr). 

1.  y,  1.  April 

2.  y.  15.  Mai 

Avena  datier  (2  Jahre). 

1.  y.  4.  April,  14  cm  hoch 

2.  y.  23.  Mai,  55  cm.  h.,  schossend. 

Dactylis  glomerata  (2  Jähre). 

1.  y.  4.  April,  15  cm  h 

2.  y.  23.  Mai,  45  cm.  h.,  schossend.      .     . 

Taraxacnm  officinale. 

1.  y.  4.  April,  m.  Knospenanlagen     .    .    . 

2.  y.  1.  Mai,  m.  Knospen  u.  Blüthen     .     . 

3.  V.  24.  Mai,  m.  Blttthen  u.  Früchten  .    . 
l^esenpflanzen  in  yerschiedenen  Yegetataons- 

stadien  und  yon  xlerselhen  Wiese. 
1874.  1.  Schnitt,  v.  24.  April 

2.  „       V.  13.  Mai 

3.  „       V.  10.  Jnni 

1877.  1.         „      V.  14.  Mai 

2.  „       V.  9.  Juni 

3.  „      V.  29.  Jnni 

Wiesenhea  1877,  gnt  geemtet       .     .    .     . 

„  1878,  überreif^  beregnet,  .     .     . 

Grumnet     1878,  sehr  gut  eingebracht   .    . 


6,922 
5,760 
3,570 
2,474 
3,008 

5,200 
3,974 
2,244 

3,028 
3,251 

4,433 
3,574 

3,921 
1,864 

4,664 
2,420 

5,091 
2,533 

3,693 
2,726 
1,665 


4,01 

2,61 

2,14 

2,824 

1,787 

1,354 

1,736 

1,450 

2,269 

2,384 


2,133 
2,042 
1,183 
0,721 
0,729 

1,958 
0,975 


0,811 
0,857 

1,701 
0,901 

1,140 
0,320 

1,460 
0,637 

1,306 
0,452 

0,818 
0,479 
0,294 


0,875 
0,496 
0,293 
0,983 
0,285 
0,102 
0,218 
0,233 


30,5 
35,5 
33,1 
29,1 
24,2 

37,7 

24,5 

(16,5) 

26,7 
26,4 

38,5 
25,2 

29,1 
16,1 

31,3 
26,3 

25,8 
17,8 

22,2 
17,6 
17,6 


21,8 
19,0 
13,7 
34,8 
16,0 
7,5 
12,6 
16,1 
(15,0) 
(15,0) 


1,025 
0,613 
0,687 


0,370 


1,245 

0,758 


0,304 


0,763 
0,415 
0,257 
0,892 
0,239 
0,033 
0,175 
0,187 
0,349 
0,356 
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Gcsammtstick- 

Vom  Gesammt- 

)cken8ub- 

stoff  in  der 

Stickstoff  in 

stanz 

Trocken- 

£iweis8 ge- 

substanz 

bunden 

% 

7p 

7o 

18,13 

1,372 

57,6 

20,87 

1,038 

57,7 

in  den  grossen  Knollen 
in  den  kleinen  Knollen 

Mit  ziemlicher  Sicherheit  lässt  sich  voraussagen,  dass  auch  die  übrigen 
Wurzelgewächse,  so  u.  A.  die  Brassica  und  Raphannsarten,  die  yerschiedenen 
Sorten  von  Dahlia  und  Glaucus,  Stickstoffverbindungen  aus  der  Gruppe  der 
Amidosäuren  und  Säureamide  in  zu  beachtenden  Mengen  enthalten  werden. 

Bildung  von  Hydrozimmtsäure  bei  der  Pancreasverdauung. 
E.  und  H,  Salkowski.1) 

Weitere  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Fäulnissprodukte  des 
Eiweiss.    E.  und  EL  Salkowski.*) 

lieber  die  aromatischen  Produkte  der  Fäulniss  aus  Eiweiss. 
L.  Brieger.8) 

lieber  die  Entstehung  von  Kresolen  bei  der  Fäulniss  von 
Eiweiss.  E.  Baumann  und  L.  Brieger.*)  —  Die  Untersuchung  einer 
grösseren  Menge  des  bei  der  Fäulniss  von  Eiweiss  gebildeten  „Phenols"  er- 
gab, dass  dasselbe  vorwiegend  aus  Parakresol  besteht  Das  letztere  wurde 
nachgewiesen  durch  die  Bildung  von  Paraoxybenzoesäure  und  durch  Dar- 
stellung der  Parakresolsulfonsäure,  deren  Barytsalz  durch  ttberschflssiges 
Barytwasser  gefällt  wird.  Letztere  Eigenschaft  der  Parakresolsulfonsäure 
ermöglicht  deren  Trennung  von  anderen  Kresolsufosäuren  und  von  Paia- 
phenolsnlfosäure.  Neben  dem  Parakiesol  enthält  das  Phenolgemenge  etwas 
Phenol  (CeHeO),  welches  in  Form  von  p.  phenolsulfonsaurem  Kau  isoiirt 
wurde  und  wie  es  scheint  Spuren  von  Orthokresol.  —  Die  Bildung  der 
Kresole  bei  der  Eiweissf&ulniss  erklärt  das  Vorkommen  der  Aetherschwefel- 
säuren  derselben  im  Harne  und  ist  bis  jetzt  als  einzige  Quelle  der  Ent- 
stehung der  letzteren  im  Thierkörper  anzusehen. 

lieber  das  Nuclein  der  Hefe.  A.  Kossei.*)  —  Mit  sehr  ver- 
dünnter Natronlauge  behandelter,  ausgewaschener  Hefeschlamm  wurde  direct 
in  verd.  Salzsäure  filtrirt;  der  Niederschlag  wurde  mit  HQ,  dann  mit  Alko- 
hol gewaschen  und  unter  der  Luftpumpe  getrocknet.  Das  so  erhaltene 
Nuclein  ist  ein  weisses  oder  schwach  röthliches  Pulver,  dessen  Analysen  im 
Mittel  ergaben:  C  =  40,81,  H  =  5,38,  N  =  15,98,  P  =  6,19,  S  =  0,38  »/o. 
Bei  späteren  Darstellungen  wurden  Präparate  mit  nur  3 — 4  %  Phosphor 
erhalten.  Das  Nuclein  wird  durch  heisses  Wasser  unter  Phosphoraäureab- 
spaltung  zerlegt;  als  Zersetzungsprodukte  wurden  ausserdem  ermittelt:  eine 
phosphorfireie  Substanz,  deren  Zusammensetzung  mit  der  der  Eiweisskörper 
nahe  übereinstimmt,  ein  flüchtiger  Körper  und  Hypoxanthin. 

lieber  die  chemische  Zusammensetzung  der  Peptone.  A. 
Kossei.«)  •—  Verf.  hat  den  Kohlenstoffgehalt  von  Fibrinpepton  (48,9  o/o) 
niedriger  als  Maly  und  Henninger  (51,4  %)  gefunden  und  erklärt  diese 
Differenz  durch  die  Annahme,  dass  das  Pepsin  auf  die  anfangs  entstandenen 


»)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    1».    107. 

5  Ibid.    1».    648. 

»)  Ztschr.  f.  physiol.  Chem.    IH.    S.  134.    Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    1».    705. 

*)  Ztschr.  f.  physiol.  Chem.   lU.   S.  149.   Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  lÄ.  708.  804. 

»)  Ztschr.  f.  physiol.  Chem.    IH.    S.  284.    Ber.  d.  d.  chem.  Ges.    12.    2167. 

«)  Ztschr.  f.  physiol.  Chem.    UI.    S.  58. 
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Produkte  weiter  einwirke  und  dass  die  Zasammensetzang  der  Yerdanungs- 
produkte  TOn  der  Stärke  der  Pepsiawirkang  abhänge. 

Ueber  das  Yerdanungsferment  von  Carica  papaya.  Der  Saft, 
erhalten  durch  Einschnitte  in  den  Baum,  ist  neutral  und  milchig;  er  coagulirt 
bald  und  scheidet  sich  in  einen  unlöslichen  mussartigen  und  einen  wässrigen 
TheiL  Mit  Olycerin  oder  Zuckerwasser  vermischt  und  mit  etwas  Pfeffer- 
mttnze  aromatisirt  konnte  er  wohl  erhalten  von  Amerika  nach  Europa  ge- 
bracht werden.  Der  Saft  löst  bei  40  ^  bei  mehrstandiger  Digestion:  rohes 
Fleisch,  gekochtes  Eiweiss,  £[leber,  Fibrin,  frisches  Caseln,  croupöse  Mem- 
branen, Eingeweidewürmer,  wie  Ascariden  und  Tänien.  In  diesem  Safte 
lag  also  ein  ähnliches  peptonisirendes  Ferment  vor,  wie  im  Safte  der  sog. 
fleischfressenden  Pflanzen.  Diese  Art  vegetabilischen  Pepsins  wurde  aus  dem 
Safte  isolirt.  Es  wurde  als  eine  weisse,  amorphe  Substanz,  P apain,  er- 
halten, die  in  Wasser  leicht  löslich  ist.  Sie  enthält  10,6  %  Stickstoff  und 
wird  aus  ihren  Lösungen  durch  Bleiacetat,  Gerbsäure  und  Salpetersäure 
geMt  Letztere  löst,  im  Ueberschuss  zugesetzt,  den  anfangs  entstandenen 
Niederschlag  wieder  auf  zu  einer  gelben  FlfLssigkeit.  0,1  grm.  dieser  Sub- 
stanz lösen  10 — 20  grm.  Fibrin  und  diese  Lösung  erfolgt  nicht  nur  in 
saarer,  sondern  auch  in  neutraler  und  sogar  alkalischer  Fltlssigkeit.  —  Auch 
äßt  aus  dem^  Safte  durch  Coagulation  abgeschiedene  mussartige  Antheil  wirkt 
peptonisirend.    A.  Würtz  und  E.  Bouchet.*) 

Zur  Eenntniss  der  Diastase.    M  Baswitz. ^) 

X.  Alkaloide. 

Studien  Aber  Verbindungen  aus  dem  animalischen  Theer. 
H.  Weidel^.  — r  Da  diese  vortreffliche  Arbeit  eine  Körperklasse  umfasst, 
die  wesentlich  den  Alkaloiden  zu  Grunde  liegt,  so  muss  sie  hier  ihre  Be- 
rücksichtigung finden,  obwohl  die  darin  behandelten  Körper  bisher  nicht  als 
direkte  BestandtheUe  von  Pflanzen  beobachtet  wurden. 

Weidel  erhielt  durch  Oxydation  des  Picolins  mit  Kaliumperman- 
ganat zunächst  Picolinsäure  Schp.  134,5—136  0  C5H4N  (COOH;.  Gibt 
mit  ^sigs.  Kupfer  krystall  Fällung  violblauer  Nadeln  und  Blättchen.  Eisen- 
Yitriol  färbt  schwach  gelb.  Gibt  mit  Säuren  und  Basen  Salze.  Sie  gibt 
bei  der  Destillation  ihres  Calciumsalzes  Pyridin  (Sdp.  115,5),  Dipyridin 
(8dp.   165—185);  sie  ist  demnach  Pyridincarbonsäure:  Cs  H4  N  (CHs) 

Pioolin 

-fO$  =  HaO-(-C6H4N (COOH).  Beim  Erhitzen  mit  conc.  alkoholischem 
Kali  auf  240  0  mehrere  Stunden  liefert  sie  ebenfalls  die  theoretische  Aus- 
beate an  Pyridin  mit  wenig  Dipyridin.  Mit  Natriumamalgam  behandelt 
Heuert  die  Picolinsäure  eine  Säure  von  Schp.  ca.  85^  C.  CeHsOs.  Sie 
1^  also  Nfrei  und  nach  der  Gleichung:  C6H5NO2  +  H4  =  NH8  -f  CeHsOs 
aus  der  Picolinsäure  entstanden;  sie  ist  vielleicht  eine  Oxysorbinsäure.  — 
Eine  zweite  bei  der  Oxydation  des  Picolins  entstehende  Säure  schmilzt  bei 
228  ^.  Sie  ist  identisch  mit  der  Nicotinsäure  aus  Nicotin:  Ce  Hs  NO2, 
isomer  mit  Picolinsäure. 

Das  Picoliu,  das  aus  Oleum  Dip.  gewonnen  wurde,  war  demnach  ein 
Gemenge  von  zwei  Isomeren.     Die  Trennung  derselben   gelingt   nur   ver- 


')  Compt.  rend.    89*    425.    Chem.  Ctrbl.    1879.    633.     Her.  d.  d.  ehem. 
Ges.    M.    2265. 

«)  Ber.  d.  d.  chem.  Ges.    !»♦    1827. 

•)  Ber.  d.  d.  chem.  Ges.    !«•    1989-^2012. 
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mittelst  der  Platinsalze,  das  des  a  Picolins  ist  schwerer  löslich  als  das  des 
ß  Picolins.  a.  Picolin  Sdp.  133,9  ^ .  Pt.  doppeis.  Ce  H7  N .  HQ  .  pt.  Cli  +  Vj 
Hs  0,  liefert  Picolinsäure.    ß.  Picolin  Sdp.  140,1  <>  liefert  nur  Nicotinsänre. 

Ein  drittes  Picolin,  des  y  Picolin  hat  Baeyer  ans  Acroleinammoniak 
erhalten. 

Mit  Zngrundelegang  der  Körner 'sehen  Formel  fOr  das  Pyridin,  lassen 
sich  drei  isomere  Plcoline  und  dementsprechend  auch  drei  isomere  Pyridin- 
carbonsäuren  erwarten.  Letztere  stehen  zum  Pyridin  in  demselben  Verhält^ 
niss  wie  die  Benzoesäure  zum  Benzol: 

H  CHs  COOH 

C  C  C 


HC       CH  HC        CH  "HC       CH 

II         I  I         II  I         II 

HC       CH  HC        CH  HC       CH 

\/  \/  \/ 

N  N  N 

Pyridin  Pioolln  (S  itomere)       PyridinoMbonsAure  (3  isomere) 

Ueber  die  dritte  Pyridinmonocarbonsäure.  Zd.  H.  Skraup^). 
—  Durch  Oxydation  des  Cinchonins  mit  Chromsäure  entsteht  Cinchomn- 
säure,  die  nach  Königs  als  Chinolinmonocarbonsäure  aufgefasßt  werden 
muss.  Biese  Cinchoninsäure  liefert  mit  Kaliumpermanganat  Oxalsäure  und 
Oxycinchomeronsäure.  Letztere  ist  Pyridintricarbonsäure.  Wird  diese  zum 
Schmelzen  erhitzt,  so  entweicht  CO2  und  man  erhält  eine  Pyridinmonocarbon- 
säure vom  Schp.  305  ^,  die  verschieden  ist  von  der  isomeren  Nicotinsäure 
Schp.  228—229  <>,  und  der  WeideTschen  Picolinsäure  Schp.  134,6—136  » 
Es  wären  demnach  jetzt  die  drei  nach  der  Körner'schen  Pyridinformel 
möglichen  Pyridinmonocarbonsäuren  bekannt. 

Ueber  Nicotin  und  Nicotinsäure.  R  Laiblin*\  — Ver£  gibt 
als  Ergänzung  einer  firüheren  Mittheilung  (s.  d.  Jahresber.  1877.  p.  156) 
seine  Untersuchungen  jetzt  ausfährlicher.  Zunächst  wird  die  Darstellung 
des  Nicotins  besprochen.  Verf.  hatte  schliesslich  1  Kilo  reinen  Nicotins  zur 
Yerftigung.  Oxydation  des  Nicotins  mit  Kaliumpermanganat  lieferte  bekannt- 
lich Nicotinsäure:  Ce  Hs  NOa  =  Pyridinmonocarbonsäure.  Eigenschaften, 
Salze  u.  s.  w.  dieser  Säure  werden  ausfuhrlichst  angegeben.  Versuche  snir 
Synthese  der  Nicotinsäure  aus  Pyridin  und  Chlorkohlensäureäther:   C5  Hs  N 

+  CO<^J.  g^  =  HCl  -(-  Co  H4  N  .  COO  Ci  Hö   gelangen  nicht    Trockene 

Destillation  des  Nicotinzinkdoppelsalzes  (Cio  H14  N»  .  2H  Cl  -^  Zn  Cla)  mit 
Aetzkalk  gab  Ammoniak,  Methylamin,  Pyrrol,  CiHsN,  unzersetztes  Nicotin 
und  eine  Base  CioHu  N  vom  Sdp.  250 — 270<*.  Femer  bildeten  sidi  bei 
dieser  Operation  grosse  Mengen  von  Wasserstoff  neben  Spuren  gesättigter 
und  ungesättigter  Kohlenwasserstoffe. 

Ueber  Nitro chinolin.  W.  Königs.*)  —  Bei  Behandlung  einer 
Lösung  von  Chinolin  aus  Cinchonin  in  concentr.  Salpetersäure  mit  einem  Ge- 
menge von  rauchender  Salpetersäure  und  englischer  Schwefelsäure  u.  s.  w. 
erhielt  Verf.  nach  dem  Reinigen  mit  Thierkohle  weisse  Krystalle  eines  Nitro- 
chinolins.    Es  ist  noch  eine  starke  Base  und  löst  sich  leicht  in  verdftnnten 


')  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    12.    2331. 
»)  Ann.  Chem.    196.    129—182. 
>)  Ber.  d.  d.  chem.  Ges.    12«    449. 
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Slnren.  Schwer  löslich  in  kaltem  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Aether  üud 
ßenzol.  Platindoppelsalz :  (C9  He  N»  0«  ,  H  Q)  a  Pt  CU.  Verwendet  man 
lepidinhaltiges  Chinolin,  so  erhält  man  ein  Nitroprodnct,  das  ein  Gemenge 
yon  Mononitrochinolin  nnd  Mononitrolepidin  repräsentirt  Ein  solches  Ge- 
menge der  letzteren  beiden  Körper,  das  übrigens  wesentlich  ans  Nitrolepidin 
bestand,  gab  bei  der  Rednction  mit  Zinn  nnd  Salpetersäure  u.  s.  w.  reines 
bei  71 — 74  <>  schmelzendes  Amidolepidin. 

Synthese  des  Chinolins  ans  AUylanilin.  W.Königs,  i)  — 
Leitet  man  AUylanilin  über  schwach  roth  glühendes  Bleioxyd,  so  entsteht 
Chinolin  nach  der  Gleichung:  C6H6NHC8H6  =  C«H6  NCsHs-f-SH. 

Synthese  des  Chinolins.  A.  Baeyer.  *)  —  Hydrocarbostyril,  das 
dem  Oxindol  entsprechende  innere  Anhydrid  der  Orthoamidohydrozimmtsänre, 
liefert  mit  PCU  einen  Körper  von  der  Znsammensetzung  eines  zweifach  ge- 
chlorten Chinolins:  C9  H5  Clj  N  (Schp.  104—1060).  Der  Körper  besitzt 
einen  starken,  ein  wenig  an  Chinolin  erinnernden  Geruch.  Bei  der  Re- 
dnction des  gechlorten  Productes  mit  einer  Lösung  yon  Jodwasserstoff- 
gas m  Eisessig  wurde  Chinolin  erhalten.  Die  Beaction  von  PCI5  auf 
das  Hydrocarbostyril   war    also    in   folgender   Weise   Tor   sich    gegangen: 

CCl 
C^  — CHs— CO  /      \ 

CjHi^  I     Ueferte  mit  PCU  DichlorchinoHn   Cs  H4  C  H 

\nh 1  \         I 

\       CCl 


N 

GH  CH 

/     \  /      \ 

oder  CeHi  GCI  n.diesesmit Jodwasserstoff  dasChinolin  CgH«  CH 

\  "  \  I 

\         CCl  \        CH 


N  N 

Damit  ist  zu  gleicher  Zeit  ein  Zosammenhang  zwischen  der  Chinin-  nnd  der 

Indigognippe  angedeutet.    Auf  der  anderen  Seite  ist  nach  dieser  Synthese 

die  Bichtigkeit  der  fOr  das  Chinolin  Mher  von  Kömer  aufgestellten  Formel: 

H  H 

C      CH  C 

>^\/X  /\ 

HC        C        CH  HC     CH 

I         I          I      bewiesen.  Letzteres  steht  also  zu  dem  Pyridin     |      | 

HC        C        CH  HC     CH 

\/\/  \/ 

C        N  N 

H 

in  derselben  Beziehung  wie  das  Naphtalin  zum  Benzol. 

Ueber    AldehydcoUidin.     A.  Wischnegradsky.  *)    —    Collidin 

wurde  dargestellt  nach  der  Methode  von  Ador  und  Baeyer  ansAldehyd- 

n  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.       453.    IS. 

*)  Ibid.  1».  460.  laao. 

•)  Ibid.    Vt,    1S06. 
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ammoniak.  Oxydation  mit  Chromsfture  lieferte  eine  Säare  Cs  H?  NO4,  deren 
Ealksalz  bei  der  trockenen  Destillation  Picolin  Ce  H7  N  gab.  Die  Sftnre  ist 
demnach  als  Methyldicarbopyridinsäore  aofeniassen  und  das  Collidin  selbst 
als  trimethylirtes  Pyridin:  C5H2N(CH8)s. 

lieber  die  von  dem  Aldolammoniak  derivirenden  Basen.  A. 
Würtz.  1)  —  Durch  Destillation  von  Aldolammoniak  an  und  für  sidi  er- 
hielt Verf.  Collidin  CgHuN,  Sdp.  177—1790,  Dichte  0,943,  femer  ent- 
stehen bei  dieser  Operation  zwei  sauerstoffhaltige  Basen  GsHisNO  and 
Ca  Hl  6  NOi.  —  Bei  Behandlung  des  Aldols  mit  überschtlssigem  Ammoniak 
bei  140—180®  oder  des  Crotonaldehyds  mit  üherschassigem  wässerigem 
Ammoniak  bei  100®  entsteht  eine  0-freie  krystallisirende  Base  nach  der 
Gleichung:  3  C4  He  0  -f-  4  NH8=  C12  H24  N4  +  3  H2  0.     Sie  krystalKsirt  in 

neuo  B»se 

orthorhombischen  Prismen.    Verf.  nennt  sie  Tricrotonylenamin. 

Einwirkung  von  Natrium  auf  Chinolin  und  L^pidin.  Gr. 
Williams.  ^)  —  Erhitzt  man  Chinolin  oder  Lepidin  mit  Natriumamalgam, 
so  bräunen  sich  letztere  und  werden  fest.  Fügt  man  Wasser  zu,  so  scheidet 
sich  ein  gelbliches  Oel  ab,  welches  sich  beim  Kochen  mit  angesäuertem 
Wasser  löst;  die  rothbraune  Lösung  liefert  beim  Erkalten  schöne,  scharlach- 
rothe  Krystalle.  Die  Analyse  dieser  mit  Salzsäure  erhaltenen  Erystalle 
ftihrte  zur  Formel:  CigHuNa.HCL  Das  Licht  greift  sie  an;  sie  mOssen 
im  Dunkeln  getrocknet  werden.  Dieser  Körper  scheint  das  Chlorhydrat  des 
Dichinolins  zu  sein.  Das  Lepidin  liefert  in  derselben  Weise  rothe  Krystalle, 
welche  die  Zusammensetzung:  CaoHigNs  .HNO»  haben,  wenn  sie  durch  Kochen 
der  öligen  Masse  mit  verdünnter  Salpetersäure  erhalten  worden  sind. 

Ueber  die  Pyridinbasen.  —  Aug.  Richard^)  hat  aus  ThierCÜ  ein 
Collidin  Sdp.  179—180®  isolirt,  welches  von  den  bekannten  CoUidinen  ver- 
schieden ist.  Die  Basen,  die  im  DippeT sehen  Oele  prädominiren,  sind 
Pyridin  und  Lutidin;  ihr  Verbal tniss  steigt  bis  auf  40  ®/o  des  Gemenges  der 
rohen  Alkaloide.  Das  Picolin  und  das  Collidin  sind  in  viel  geringerer  Menge 
darin  enthalten. 

Oxydation  des  Cinchoninchinolins  mittelst  Kaliumperman- 
ganat. W.  Königs.*)  —  Verf.  versuchte  durch  Oxydation  des  Ghinolins 
aus  Onchonin  zur  Phtalsäure  des  Pyridins,  zu  einer  Pyridendicarbonaänre,  xu 
gelangen.  Durch  Oxydation  des  Chinolins  mit  einer  Lösung  von  7 — 8  TIl 
Kaliumpermanganat  in  etwa  500  Theilen  Wasser  wurde  eine  Dicarbopyriden- 
säuro  erhalten.  Dieselbe  gibt  beim  Erhitzen  mit  Natronkalk  deutlich  Pyri- 
dingeruch;  mit  Eisenvitriol  röthlichgelbe  Färbung,  gibt  beim  Schmebsen  COs 
ab  unter  Bildung  einer  neuen  Säure  etc. 

Ueber  Oxydation  von  Chinolin  vermittelst  Kaliumperman- 
ganat —  S.  Hoogewerff  u.  W.  A.  van  Dorp*)  haben  durch  Oxydation 
des  Steinkohlentheerchinolins  (Leucolins)  mit  Kaliumpermanganat  eine  Di- 
carbopyridinsäure  C7  Hö  NO4,  (Cs  H3  N  (COOH)  2),  erhalten.  Sie  krysialüsirt 
in  wasserfreien  Prismen,  Schp.  222—225®,  leicht  löslich  in  heissem  Wasser 
und  Alkohol,  sehr  schwer  in  Benzol  und  Aether.  Barium-  und  Siibersalz 
wurden  dargestellt.  Die  Ausbeute  an  Säure  betrug  ca.  34  %  des  ujogf^ 
wandten  Chinolins.    Destillation  des  Kalksalzes  gab  Pyridingeruch« 

»)  Compt.  rend.    88.    940.    1158. 
»)  Chem.  News.    T.  XXXVII.    p.  85. 
»)  Bull,  de  la  sog.  chim.    T.  XXXII.    487. 
*)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    IM.    983. 
»)  Ibid.    ist.    747. 
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Zar  Kenntniss  des  Cinchonidins.  Zd.  H.  Skraup  n.  G.  Yort- 
mann.»)  —  (cf.  d.  Jahresber.  1878.    183.) 

Ueber  die  Znsammensetzaiig  des  Ginchonias.  lieber  die 
Oxydationsproducte  des  Cinchonins.  Zd.  H.  Skraup.*)  —  (ci,  d. 
Jthresber.  1878.     183  u.  184.) 

Zur  Constitution  der  Cbinabasen.  Zd.  H.  Skraup.*)  —  Verf. 
bat  nachgewiesen,  dass  bei  Emwirkung  von  2  Mol.  Sauerstoff  auf  Cinchonin, 
Clnchonidin  und  Chinin  nur  Ameisensäure  und  Körper  mit  phenol-  resp. 
alkoholartigem  Character  gebildet  werden.  Daraus  schliesst  Yerf  auf  das 
Yorhandensein  je  einer  Methoxylgruppe  (OCH»)  in  den  drei  Alkaloiden,  bei 
deren  Oxydation  Ameisensäure  sich  bildet,  während  in  dem  Alkaloidreste  an 
SteUe  der  froheren  Methoxylgruppe  nun  eine  Hydroxylgruppe  sich  vorfindet: 
Ci9H»iN20.0CHs4-202  =  Ci9HjiN»08.0H-|-CH20a.    Die  Körper, 

Chinin  Ghitenin  Ameisentaare 

^e  Zorn  bei  Einwirkung  von  HCl  auf  diese  Alkaloide  und  der  Verf.  durch 
Einwirkung  von  BrH  auf  dieselben  erhalten  hat:  CisHssNsOBrs  (liefert 
mit  Ammoniak  CisHssNjOBr)  finden  in  der  Weise  ihre  Erklärung,  dass 
das  Methyl  der  Methoxylgruppe,  unter  gleichzeitiger  Bildung  von  Hydroxyl 
emer-  und  Methylhaloid  andererseits  abgetrennt,  letzteres  aber  von  dem  Cin- 
choninrest,  dessen  Natur  als  tertiäre  Base  aber  weiter  nicht  verändert  wurde, 
addirt  und  eine  quatemäre  Base  geschaffen  wurde.  —  Das  eine  Oatom  im 
Chinin  ist  demnach  bestimmt  als  Methoxyl  vorhanden,  während  das  andere 
Hydrozylnatnr  besitzt.  Darauf  weisen  die  Verbindungen  des  Chinins  und 
Conchinins  mit  Silbemitrat:  Cso  Hs4  Nt  0»  AgNOs  hin.  Diese  könnten  Nitrate 
des  Chinin-  resp.  Conchiniusilbers  sein.  Es  gelang  leicht,  die  genannte 
Chininverbindung,  dann  eine  entsprechende  Kupferessigsäureverbindung, 
ausserdem  aber  das  freie  Chininsilber:  CaoHasNjOAg  herzustellen.  —  Die 
Basen  Hefem  bei  der  Oxydation  keine  Oxychinolincarbonsäure,  nur  Chinolin- 
monocarbonsäure,  also  ist  die  Methoxylgruppe  nicht  in  dem  Chinolin  liefern- 
den Reste  der  Alkaloide  enthalten.  Ueber  die  Constitution  der  Al]^oide 
lässt  sich  eine  Vorstellung  gewinnen,  wenn  man  von  der  Annahme  ausgeht, 
die  Onchonin-  resp.  Chininsäure  liefernden  Beste  seien  mit  nur  einer  Sciten- 
kette  mit  dem  zweiten  Reste  verbunden,  was  darum  angeht,  da  sie  Mono- 
earbonsäure  liefern.  Es  wäre  demnach  das  Cinchonin  und  Cinchonidin  als 
CsHeN  —  C9H13N  —  OCHs  aufzufassen  und  die  Isomerie  derselben  viel- 
leicht auf  Ortaverschiedenheiten  zurückzuführen.  Für  das  Chinin  sind,  so 
lange  die  Natur  der  Chininsäure  nicht  festgestellt  ist,  drei  Möglichkeiten  ins 
Auge  zu  fassen,   welche  durch  die  folgenden  Formeln  ausgedrückt  werden: 

C9  HiN^^^^  -  C9  H18  N  — OCH» 

C9H6N(OCH3)  — CioHiöN  — OH 

C»H5  NCHa  —  C9  H,2  N:^^^^^ 

Ueber  die  Oxydation  von  Chinin  vermittelst  Kaliumperman- 
ganat S.  Hoogewerff  u.  W.  A.  van  Dorp.  *)  —  Verl  haben  bei  der 
Oxydation  des  Chininsulfats  mit  Kaliumpermanganat  erhalten:  Oxalsäure, 
Ammoniak    und  eine  stickstoffhaltige  Säure   vom  Schp.  244  <^.    Mit  Eisen- 


<)  Ann.  d.  Chem.    197.    226. 
*)  Ibid.    197.    352  u.  374. 
*)  Ber.  d.  d.  chem.  Ges.    ISt.    1107. 
*)  Ibid.    1«.    158.    1287. 
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oxydolsalzen  gibt  sie  eine  schwach  rothe  Färbung.  Sie  ist  dreibasisch.  I^ 
Ausbeute  au  Säure  beträgt  ungefähr  15  %  des  bei  der  Oxydation  angewandten 
schwefelsauren  Chinins.  Chinidin  und  auch  Conchinin  liefern  allem  Anscheine 
nach  bei  der  Oxydation  mit  Kaliumpermanganat  dieselbe  Säure  wie  Chinin; 
man  erhält  fdr  die  drei  Säuren  dieselben  analytischen  Zahlen  und  ist  ihr 
Verhalten  gegen  Salzlösungen  gleich.  Diese  Säure  ist  wahrscheinlich  Pyridin- 
tricarbonsäure  CsNHa  (COOH)»,  wenigstens  g^t  sie  beim  Erhitzen  aaf 
186 — 190®  in  Dicarbopyridinsäure  über,  welche  ihrerseits  sich  beim  Schmelzen 
weiter  zersetzt  und  neben  anderen  Producten  eine  Säure  liefert,  welche  dar 
Analyse  zufolge  als  Monocarbopyridinsäure  aufeufassen  ist  ' 

lieber  die  Bildung  der  Cinchomeronsäure  ans  Chinin  und 
deren  Identität  mit  Pyridindicarbonsäure.  H.  Weidel  u.  M. 
V.  Schmidt.  ^)  —  Chinin  wurde  mit  der  25 — 30£achen  Menge  Salpetersäure 
oxydirt  Es  resultirten  an  28  %  des  angewandten  Chinins  an  reiner  Säure. 
Sie  schmilzt  bei  249—251®  unter  theilweiser  Zersetzung.  Sie  ist  identisch 
mit  der  von  Weidel  durch  Oxydation  des  Cinchonins  erhaltenen  Cincho- 
meronsäure, für  welche  derselbe  früher  die  Formel  di  Hs  N«  Oe  aufgestellt 
hatte.  Bei  Untersuchung  der  Salze  gelangten  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass 
die  Säure  nur  zweibasisch  ist,  ihr  demgemäss  die  Formel  C7H5NO4,  die 
mit  den  Analysenresultaten  in  sehr  gutem  Einklänge  steht  und  ausserdem 
allen  folgenden  Reactionen  der  Cinchomeronsäure  entspricht,  zukommt  Diese 
Formel  entspricht  einer  Pyridendicarbonsäure  Cs  Hs  N  (C  0  0  H)».  Destillation 
der  Cinchomeronsäure  mit  Aetzkalk  lieferte  dieser  Auffassung  ydUig  ent- 
sprechend, Pyridin.  Nit  nascirendem  Wasserstoff  behandelt,  liefert  die  Cin- 
chomeronsäure unter  Stickstoffiabspaltung  eine  stickstofffreie  Säure,  die  Cin- 
chonsäure,  wie  etwa  die  Picolinsäure: 

Ce  Hö NO2 -f  H2  0-f  H4  =NH3 +C6  Hs  Os 

Pioolins&nre 

C7  Hs  NO4 +H,  O-fH,  =NH« -f-Oj  H«  Os 

ClnohomeronBlure  Cinehontftare 

Die  Cinchonsäure  wird  beim  Erhitzen  für  sich  gespalten  in  Kohlensäure  und 
Pyrodnchonsäure  nach  der  Gleichung: 

C7  He  Oö  =  COs  4-  Ce  He  Os 

Oinohontinre  FyrooinohonBlare 

Die  Oxydationsvoi^gänge  bei  Cinchonin  und  Cinchonidin  einerseits  und  CUnia 
andererseits  gestalten  sich  also  folgendermassen: 

Cinchonin  und  Cinchonidin  liefert:  Chinin  liefert: 

Cinchoninsäure  Cio  H7  N  Oji  Cinchomeronsäure  C7  Hß  N  O4 

Chinolsäure  C9  He  Nt  Oe 

Cinchomeronsäure  C7  H6  N  O4   und 

Oxycinchomeronsäure  CeHsNOe. 

Eine  neue  Base  aus  Chinin.  A.  Wischnegradsky  u.  A.  But* 
1er ow^).  Früher  wurde  gezeigt,  dass  Cinchonin  unter  dem  Einflösse  TOft 
Alkalien  zerftUt  in  Chinolin  und  eine  bei  nachfolgender  Zersetzung  (sidM 
oben)  Aethylpyridin  liefernde  feste  Verbindung.  Demnach  ist  im  Cinchonin 
eine  Chinolin-  und  eine  Pyridingmppe  enthalten.  Aus  Chinin  wurde  B«a 
früher  von  den  Yerff.  zunächst  nicht  Chinolin,  sondern  eine  dem  Chinolin 
ähnliche  Base  erhalten.  Letztere  wurde  nun  weiter  untersucht  und  zeigte  sidi 
als  sauerstoffhaltig.    Demnach   liegt    der  Unterschied   zwischen  Chinin    und 


')  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    18.    1146. 

*)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    Ift.    2093.    Corresp.  aus  St.  Petersburg. 
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Gnchonin  darin,  dass  ersteres  einen  sanerstofThaltlgen  Chinolinrest,  letzteres 
einen  sauerstoffireien  besitzt  Die  dem  Chinolin  entsprechende  Base  aas 
Odnin  siedet  unter  Zersetzung  bei  280  ^.  Nach  der  Reinigung  zeigte  sie 
die  Zusammensetzung  C10H9NO.  Die  Zusammensetzung  dieser  Base  unter- 
sdtöidet  sich  demnach  von  der  des  Lepidins,  des  n&chsten  Homologen  des 
CUnoüns  nur  um  ein  0.  Die  Losungen  der  Base  und  ihrer  Salze  besitzen 
eine  stark  ausgeprägte  blaue  Fluorescenz.  Das  Chlorplatinat,  (C10H9NO. 
HCI)2PtC]4  krystallisirt  aus  seiner  siedenden,  wässrigen  Lösung  in  orange- 
farbigen Nadeln.  Die  Salze  der  Mineralsäuren  sind,  obgleich  sie  krjstalli- 
siren,  äusserst  leicht  in  Wasser  löslich.  Das  Pikrat  ist  sehr  schwer  löslich 
imd  scbiesst  in  gelben,  kleinen  Nadeln  an. 

üeber  die  Citrate  des   Chinins  hat  K.  F.  Mandelin  1)  gearbeitet 
Er  hat  gefunden,  dass  sich  drei  Reihen  Ton  Salzen  darstellen  lassen 
1^  2  MoL  Chinin  auf  2  Mol.  Citronensäure, 

2)  1  MoL  Chinin  auf  1  Mol.  Säure, 

3)  2  MoL  Chinin  auf  1  MoL  Säure. 

üeber  selensaures  und  schwefelsaures  Chinin.  Th.  Hjort- 
dahL^)     Erysallographische  und  optische  Untersuchungen. 

Notiz  Aber  Conchininsulfat  0.  Hesse.  ')  Eine  Lösung  von 
Conchininsul&t  in  Chloroform  nimmt  nach  monatelangem  Stehen  in  diffusem 
Lidite  zunächst  eine  schwache  grttne  Fluorescenz  an,  die  allmählich  stärker 
wird.    Hierbei  verändert  sich  das  Conchinin  nicht  wesentlich. 

üeber  das  Cinchonin.  M.  FiletL*)  Verf.  hat  ein  Gemisch  von 
(Snehonin,  Brom  und  Wasser  mehrere  Tage  auf  160^  erhitzt  Er  erhielt 
ndien  Perbromäthan  einen  Körper,  der  in  gelben  glänzenden  Blättchen  kry- 
stallisirt  und  die  Zusammensetzung  eines  Perbromanthracens  CiiBno  besitzt. 
V^.  glaubt  daraus  schliessen  zu  dürfen,  dass  die  Anthracengmppe  den 
Hauptkem  des  Moleküls  des  Cinchonins  und  vielleicht  auch  des  Chinins  u. 
noch  anderer  Alkaloide  ausmache. 

Oxydationsproducte  des  Cinchonins.^)  Bei  Behandlung  des 
Cinchonins  in  schwefelsaurer  Lösung  mit  Chromsäure  erhielt  W.  Königs 
eine  Säure,  deren  Kalksalz  beim  Erhitzen  reichlich  Chinolin  liefert,  die  iden- 
tisch ist  mit  der  Cinchoninsäure  Weideis.  Verf.  &sst  diese  Säure  in 
Folge  der  glatten  Abspaltung  von  Chinolin  als  Chinolinmonocarbonsäure 
C»HeN(COOH)  =  CioHtNOs  auf.  Beim  Schmelzen  mit  Aetzkali  liefert  sie 
eine  Oxydnchoninsäure  (Oxychinolincarbonsäure)  Cio  H7  NOs  .  Kupfersalz 
krystallisirt  ans  kochendem  Wasser  in  hellgrünen  Nädelchen,  (CioH6NOs)sCu. 
Einwirkung  von  Phosphorpentachlorid  auf  die  Oxycinchoninsäure  zur  Con- 
staürang  der  Hydroxylgruppe  lieferte  eine  Chlorcinchoninsäure  CioHaClNOs. 
Bei  Behandlung  der  Oxycinchoninsäure  mit  Jodwasserstoffisäure  und  amorphem 
Phosphor  wurde  eine  hellgelbe  Basis  erhalten,  die  in  ihrem  Verhalten  grosse 
AdaMdikeit  besitzt  mit  einem  Reductionsproducte  des  Chinolins,  aus  letzterem 
äoA  Zinkstaub  in  essigsaurer  Lösung  erhalten. 

üeber  einige  Derivate  des  Cinchonins.  A.  Wischnegradsky.*) 
Bfe  durch  Spaltung  des  Cinchonins  mit  Alkali  Mher  vom  Verf.  und  But- 


i 


«)  Arch.  d.  Pharm.    15.    129-141. 

^  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    DS.    1730.    Corresp.  aus  Lund. 

•)ibid.    lÄ.    425. 

«)  Ber.  d.  d.  ehem.  Qes.    12.    423. 

•)  ibid.    Ift.    97,  252. 

*)  ibid.    Ift.    1480.    Corresp.  aus  St  Petersburg. 
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Zar  Kenntniss  des  Piperidin»  and  Pyridins.  A.  W.  Hof- 
mann ^).  Piperidin.  Einwirkang  von  Brom  aaf  salzsanres  Piperidin  in 
der  Kälte  liefert  ein  leicht  zersetzbares  Additionsprodnct,  das  mit  WasBer 
im  geschlossenen  Rohre  mehrere  Standen  aaf  200 — 220  ^  erhitzt,  anter  Brom- 
wasserstoffbildang,  Bromoform  and  neben  Piperidin  noch  andere  Basen  gab. 
Letztere  wnrden  in  grösserer  Menge  beim  direkten  Erhitzen  von  salzsanrem 
Piperidin  mit  7  Theilen  Brom  im  geschlossenen  Rohre  erhalten.  Es  entsteht 
neben  öligen,  bromirten  Basen  ein  in  glänzenden  Schnppen  kiTstallisirender  Kör- 
per von  der  Zasammensetzong  Cs  Hs  Br^N  0.  Untersucht  wnrden  Ton  Deri- 
vaten dieses  Körpers  die  Platinverbindnng  2(C^HsBriN0,HCl}PtQ4  das 
Silbersalz  CöHsAgBrjNO;  aus  letzterem  die  Methylverbindung:  CdHi (CH8)BnN0. 
Alle  diese  Körper  könnten  angesehen  werden  als  Abkömmlinge  des  Pyridins, 
C5H6N,  in  der  Weise,  dass  sich  zunächst  aus  Piperidin  Wasserstoff  abgespalten 
hätte   unter  Pyridinbildung:   CsHuN  =  CsHöN-f-He,  in  welch'  letzteres 

Piperidin  Pyridin 

dann  einerseits  Brom,  andererseits  die  Hydroxylgruppe  wasserstoffersetzend 
eingetreten  wäre.  Uebrigens  konnte  bis  jetzt  die  Oxybrombase  durch  Ein- 
wirkung von  Brom  auf  salzsaures  Pyridin  nicht  erhalten  werden. 

Pyridin.  Einwirkung  von  Brom  auf  salzsaures  Pyridin  gab  zunächst 
ein  Additionsprodnct  (^HsNBr^ ,  beim  Erhitzen  im  geschlossenen  Rohre 
direct  ein  Sulrätitutionsproduct  CellsBnN,  Dibrompyridin  Schp.  109 — 110®. 
Der  Körper  besitzt  noch  basische  Eigenschaften.  Platindoppelsalz: 
2  (Cs  Hs  Br^  N,  H  Gl)  Pt  CU.  Durch  Kochen  mit  wässerigen  oder  alkoholischen 
Alkalien  wird  er  nicht  angegriffen ;  Kaliumpermanganat,  rauchende  Salpetersäure, 
Schwefelsäure  verändern  Ihn  nicht  Natriumamalgam  gibt  Pyridin  zurfick.  — 
Neben  Dibrompyridin  entsteht  bei  derselben  Reaction  auch  M onobrompyridin. 

üeberführung  von  Piperidin  in  Pyridin.  W.  Königs.*) 
Piperidin  1  Mol.  mit  Silberoxyd  (aus  6  Mol.  Nitrat)  bdiandelt  liefert  neben 
einer  nicht  weiter  untersuchten  Säure  Pyridin.  Ebenso  wie  Silberoxyd  wirkt 
rothes  Blutlaugensalz.  Am  besten  gelingt  die  Üeberführung  in  Pyridin  durch 
Behandlung  des  Piperidins  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  analog  der  Bildung 
von  Cymol  aus  Terpen.  Verf.  denkt  sich  die  Beziehungen  des  Pyridins  zum 
Piperidin  in  der  Art  ausgedr&ckt: 

H 
/N\  /N\ 

HC  CH  H»C  CH» 

II  I  II 

HC  CH  H»C  CHa 

N)^  ^c/ 

H  Hf 

Pyridin  Piperidin 

Da  nun  die  Constitution  der  Piperinsäure  durch  Fittig  ermittelt  ist: 

CeHs— 0^^^*  ,    das    Piperin    aber     durch 

'^M)H=CH  — CH  =  CH— COOH 
Kochen    mit   alkoholischem  Kali   glatt   in  Piperidin  und  Piperinsäure  sich 
spalten  lässt,   darf  man  das  Piperin  wohl  als  dem  Benzoylpiperidin  analog 


? 


Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    Ift.    984. 
Ibid.    Ift,    2341. 
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zusammeiigesetzt  betrachten,  ftlso  nach  der  Formel:  CsHioN.CO.Cu  HjNO« 
and  da  die  Stractar  der  beiden  Reste  (Ge  UioN)  und  (CO .  di  H9  NOa)  nach 
Obigem  aufgeklärt  ist,  so  wäre  also  das  Piperin  das  erste  Alkaloid, 
dessen  Constitution  man  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit 
kennt 

üeber  einige  Salze  von  Piperidinbasen.  Th.  Hjortdahl.^) 
Krystallographische  und  optische  Untersuchungen. 

KQnstliches  Atropin.  A.  Ladenburg.  ^)  Nach  Kraut  und  Lossen 
spaltet  sich  das  Atropin  durch  Barytwasser  in  Tropin  und  Tropasäure: 
C17HÄ3NO»  4-  H2O  —  CsHiöNO  -f  C9H10O3.      Verf.   hat   nun   durch 

Tropin 

Behandlung  des  tropasauren  Tropins  mit  Salzsäure  unter  100  0  Atropin 
zorflckerhalten. 

üeber  Tropidin.  A.  Ladenburg.*)  Destillation  vqn  Tropin  über 
Baryt,  Kalkhydrat  oder  Natronkalk  lieferte  wesentlich  Methylamin  neben 
Spuren  eines  braunen  Gels  von  önantholähnlichem  Gerüche.  Einwirkung  von 
Salzsäure  dagegen  auf  eine  Lösung  von  Tropin  in  Eisessig  bei  180^  lieferte 
eine  zwischen  162 — 163^  siedende  Base  von  der  Zusammensetzung  CgHisN. 
Verf.  nennt  dieselbe  Tropidin.  Sie  hat  einen  betäubenden,  dem  Goniin 
ähnlichen  Geruch,  spec.  Gew.  bei  0  0  =  0,9665  Dampfdichte  4,08,  berechnet 
war  4,26.  Setzt  man  zu  einigen  Tropfen  Tropidin  das  3 — 4  fache  Vol. 
Wasser,  so  erhält  man  eine  klare  Lösung,  die  auf  Zusatz  von  mehr  Wasser 
sich  trübt,  ohne  wieder  klar  zu  werden.  Es  ist  in  kaltem  Wasser  löslicher 
aU  in  warmem.  Platindoppelsalz:  (Cs  HisN  ,HCl)a  PtCU.  Golddoppelsalz: 
(C8HisN,HCl)AuCls.  Das  Tropidin  gibt  mit  Jodäthyl  ein  Additions- 
product.  Die  wässerige  Lösung  desselben  mit  frisch  gefälltem  Chlorsilber 
geschüttelt  und  nach  Filtration  mit  Goldchlorid  versetzt,  lieferte  ein  Doppel- 
salz: Cs  Hi)(N,CaH6Cl,AuGls.  Das  Tropidin  ist  demnach  eine  tertiäre 
Qase.  —  Verf.  macht  auf  die  Beziehung  aufmerksam,  die  sich  in  den 
Formeln  des  Collidins,  Coniins  und  Tropidins  auszudrücken  scheinen: 
CsHiiN  CsHisN  CsHisN. 

CoUidin  Tropidin  Ooniln 

lieber  ein  Derivat  des  Nicotins.  A.  Cahours  u.  A.  Etard.*) 
Die  Arbeiten,  welche  in  den  letzten  Jahren  über  das  Nicotin  veröffentlicht 
wurden,  lassen  erkennen,  dass  dasselbe  als  Dipyridin  CioHioN»,  welches 
4H  fixirt  hat:  CioHiiNa  aufgefasst  werden  darf.  Verff.  haben  nun  ver- 
sucht, aus  dem  Nicotin  durch  Wasserstoffentziehung  das  Dipyridin  darzu- 
stellen. Sie  haben  zu  diesem  Zwecke  Nicotin  mit  Schwefel  bei  140 — 170^ 
behandelt  und  so  zunächst  einen  schwefelhaltigen  Körper:  C20H18N4S  er- 
halten,  den  sie  als  Thiotetrapyridin  Cio  Na  H9  —  S  —  Cio  Nj  H9   auffassen. 

Das  Nicotin  bat  G.  Andreoni*)  zur  Prüfung  auf  an  Stickstoff  ge- 
bundene Methylgruppen  mit  HCl  oder  JH  im  geschfossenen  Rohre  auf  150 — 
160<>  erhitzt  und  Chlor-  resp.  Jodmethyl  erhalten.  Das  Nicotin  zeigte  sich 
im  Ganzen  wenig  verändert.  Mit  JH  entstand  nebenbei  ein  schon  bekanntes 
Jodadditionsproduct      Verf.   beabsichtigt   zu   Versuchen,   ob   etwa  für   die 


? 


Ber.  d.  d.  ehem.  C^.    IStm    1730.    Corresp.  aus  Lund. 
Ibid.    1».    942. 
»)  Ibid     1».    944. 

*)   Compt   rend.    88.    999.    Ber.   d.  d.  ehem.  Ges.    Ift.    1712.    Corr.  aus 
Paris. 

*)  Gazz.  chim.  ital.  9.   169—173.    Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.   12.    1698.   Corresp. 
aoi  Turin. 
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/CH, 
Fonnel  NH4  C5  —  Cs  He  —  N     |       sprechende  Resultate  zu  erzielen  sden. 

\CH2 
Untersuchungen  ttber  das  Strychnin.  H.  Oal  und  A.  Etard^) 
haben  versucht  Reactionen  an£zufinden,  die  Anhaltspunkte  zur  Benrtheilnng 
der  Constitution  des  Strychnins  geben  könnten.  Durch  Erhitzen  von  ßtrychnin 
mit  Barythydratlösung  im  geschlossenen  Gefässe  während  40  Stunden  auf 
135 — 140^  erhielten  sie  eine  neue  Base,  deren  weinsaures  Salz  auskochendem 
Wasser  besonders  schön  krystallisirt  Sie  nennen  sie  Dihydrostrycbnin  und 
geben  für  den  Vorgang  folgende  Gleichung:    CiiHtaNtOa  -|-  2H8  0  = 

Stryohnin 

Cai  Ht6  Na  O4.     Neben  dieser  Base  entsteht  bei  dieser  Reaction  noch  eine 

Dihy  d  rostry  ohni  n 

andere  aus  den  Mutterlaugen  zu  erhaltende  Base,  das  Trihydrostiychnin: 
Cji  Haa  Na  Oa  -}~  ^  ^a  ^  =  ^1  ^^^  ^s  ^^-    ^^  weinsaure  Salz  dieser  Base 

Trihydrostryohnin 

krystallisirt  in  gelblichen,  glänzenden  Prismen.  Beide  Basen  sind  im  trockenen 
Zustande  resistend  gegen  oxydirende  Einfltisse ,  werden  in  Lösung  sehr  rasch 
vom  Sauerstoff  der  Luft  angegriffen;  besonders  das  Trihydrostryohnin.  Beide 
reduciren  Salpeters.  Silber,  Goldchlorid  und  Platinchlorid  (letzteres  in  der 
Kälto  unter  rothvioletter  Färbung).  Alle  Oxydationsmittel  wirken  auf  beide 
Basen  ein  und  geben  gefärbte  Oxydationsproducte.  Die  charakteristische 
Strychninreaction  mit  SO4  Ha  und  Ealiumbichromat  zeigen  beide  Basen  nicht 
Beim  Erhitzen  mit  conc.  Kalilauge  liefern  beide  ein  Oel  von 
starkem  Gerüche  nach  Chinolin. 

Aus  Strychnos  triplinerva  haben  Conty  und  de  Lacerda*) 
ein  Extract  erhalten,  das  alle  Eigenschaften  des  indischen  Curare  besitzt. 

Alkaloide  von  Veratrum  album.  C.  R  Alder  Wright  und 
A.  P.  Luff.')  Die  Alkaloide  wurden  mit  durch  Weinsäure  versetztem  Alkohol 
extrahirt,  der  Auszug  wurde  concentrirt,  mit  Wasser  verdünnt  und  nach 
Entfernung  des  abgeschiedenen  Harzes  mit  geringem  Ueberschusse  von  Natron 
und  Aether  behandelt.  Nach  wiederholtem  Ausschtitteln  mit  Aether  hinter- 
liess  der  letztere  einen  unlöslichen  Rückstand,  der  hauptsächlich  ans  einer 
bisher  unbekannten  Base  dem  Pseudoj ervin  CaaBisNCh  Schp.  299®  be- 
stand. Ausser  Pseudojervin  enthält  die  ätherische  Lösung  noch  mehrere 
andere  Alkaloide,  welche  durch  Schütteln  mit  wässriger  Weinsäure,  Be- 
handeln der  gemischten  Tartrate  mit  Natronlauge  und  wenig  Aether  getrennt 
werden  können.  Es  bleibt  beim  Verdampfen  des  Aethers  ein  Rückstand, 
der  neben  Pseudojervin,  ein  amorphes  Alkaloid,  Veratralbin  genannt,  und 
Jervin  CaeHsTNOs  enthält.  Die  zweite  ätherische  Lösung  setzt  bei  frei- 
williger Verdunstung  Erystalle  von  Jervin  und  einer  anderen  Base  ab,  welche 
ein  leicht  lösliches  Sulfat  bildet  Sie  färbt  sich  mit  SO4  Ha  roth,  wesshalb 
sie  Verff.  Rubijervin,  CaeHisNOa,  nennen.  Schp.  237®.  Die  ätherische 
Mutterlauge  dieser  Krystalle  trocknet  zu  einem  Fimiss  ein,  welcher  nament- 
lich Veratralbin,  GasHisNOs,  enthält  Noch  ist  eine  geringe  Menge 
einer  andern  Base  beigemengt,  welche  beim  Verseifen  Veratrinsäure  giU, 
Keine  der  obenerwähnten  Basen  wirkt  niesenerregend.  Diese  Eigenschaft 
kommt  nur  dem  Veratrin  zu.  Durch  Kochen  dieser  Basen  mit  alkoholischen 
Kali  wurde  keine  Verseifung  bewirkt 

M  BuU.  de  la  soc.  chim.    T.  XXXI.    99. 

«)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    lÄ.    2269.    Corresp.  aus  Pari«. 

*)  Chem.  N.    89.    224.    Joum.  of  ehem.  Soc.    35.    405—426. 
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Alkaloide  Ton  Yeratrum  viride.  Dieselben. i)  Behandlung  der 
getrockneten  Wurzel  in  derselben  Weise,  wie  die  der  vorstehend  genannten, 
lieferte  Jervin,  wenig  Pseudojervin,  kein  Veratralbin,  Spuren  von  Rubyervin, 
femer  einen  dem  Veratralbin  in  vielen  Beziehungen  ähnlichen  Körper,  der 
aber  bei  der  Analyse  mit  der  Formel  des  Cevadins  C39H49NO9,  Ober- 
dnstimmte  und  beim  Verseifen  etwa  die  theoretische  Menge  Gevadinsfture, 
mit  wenig  Veratrinsäure  gab. 

Die  Ausbeute  an  Alkaloiden  aus  den  beiden  Wurzeln  (1  kg.)  ist: 

hn'm         hewlejervio       libijervii         Teratralbio  Teratrii  CtTidii 

Yeratrum  album        1,30  0,40  0,25  2,20  0,05  — 

Yeratrum  viride        0,30  0,15  0,02         Spur  0,004        0,43 

Ueber  Aconitalkaloide.  4  Th.  Die  japanesische  Aconit- 
wurzel.  C;  R.  Alder  Wright  und  A.  P.  Luff.*)  Verff.  haben  nach 
ihrer  üblichen  Methode,  (Extraction  mit  weinsäurehaltigem  Alkohol,  Concen- 
triren,  Verdünnen  mit  Wasser,  Filtriren,  Versetzen  mit  NaOH,  Ausschütteln 
mit  Aether)  eine  wohlcharakterisirte,  der  Formel  Cee  Hss  Ng  O2  entsprechend 
zusammengesetzte  Base  erhalten,  die  sie  Japaconitin  nennen.  Schp.  185 
bis  186  0.  Beim  Verseifen  gibt  die  Base  Benzoesäure  und  eine  neue  dem 
Aconin  parallele  Base,  das  Japaconin  Ose  H41  NOio.  Letzteres  liefert  mit 
Benzoesäureanhydrid  ein  Tetrabenzoylderivat,  das  auch  direkt  beim  Erhitzen 
des  Japaconitins  mit  Benzoesäureanhydrid  entsteht.  Verff.  nehmen  eine 
diesen  beiden  zu  Grunde  liegende  Base  an,  die  aus  der  Wurzel  zu  erhalten 
ihnen  nicht  gelungen  ist,  als  deren  Anhydride  erstere  anzusehen  sind.     Die 

/O .  C7  Hö  0 

/ Qu 

hypothetische  Base  ist:  CasHsaNO?   _/^t|  ,   die   sich   vom  Aconitin 

\0H 
durch  vier  H-atome  im  Kerne  unterscheidet  und  dieselbe  Structur  wie  Aconitin 
ind  Pseudoaconitin  hat 

Das  Japaconitin  wäre  dann   aus  zwei  Molekülen  dieser  hypothetischen 
Base  unter  Austritt  von  drei  Molekülen  Wasser  entstanden: 


/OC7H5O 
CteEtöNOr 
I  \0 

0 


Japaconin  wäre  dann: 

/OH 
Ce  H«»  NO7  =0 
\0H 

CteHssNO?  uiid  das  Tetrabenzoylderivat: 

\OC7H6O  I        CeHssNOi  (0C7H60)4 

Die  Menge  des  gewonnenen  Alkaloides  ist  nahezu  dreimal  so  gross  als 
die  des  entsprechenden  aus  Aconitum  Napellus. 

Die  Knollen  von  Aconitum  heterophyllum  Wall,  hat  v.  Waso- 
wick*)  untersncht  Die  Wursel  enthielt  ein  weiches  Fett,  eine  der  gewöhn- 
Mmb  G^bsäure  verwandte  Säure,  Aconitsäure,  Rohrzucker,  Schirm  u.  s.  w. 
endlich  ein  schon  von  Broughton  beobachtetes  Alkaloid  Ate  sine,  dessen 
^Bammensetzung  CieHTiNgO«  ist  Es  ist  ein  weisses,  amorphes  Pulver 
Arbt  sich  am  Lichte  allmählich  gelblich  bis  gelbbraun  und  wird  harzig,  ist 
sehr  wenig  in  Wasser,  etwas  mehr  in  verd.  Alkohol,  leicht  in  absolutem,  in 


^)  Chem.  N.    SO.    234-225.    J.  of  the  ehem.  Soc.    S5.    387—404. 
*)  Ber.  d.  d.  chem.  Ges.    l!t.    2013. 

11* 

Digitized  by 


Google 


164 


Boden,  Wftster,  Atmotpbira,  Pfl»iiia,  Dflngar, 


Aether,  Benzol  etc.  löslich.  Seine  Lösung  schmeckt  bitter.  Gonc.  Schwefel- 
säure färbt  violett,  dann  dunkelroth  und  schliesslich  brann.  Schwefelsäure 
und  Kaliambichromat  erzengen  eine  grOne  Fftrbung  mit  rothvioletter  Zone. 
Das  Nitrat,  Snlfat  und  Acetat  sind  leicht  löslich  in  Wasser  und  krystalli- 
siren  nicht,  dagegen  bilden  die  Halogenwasserstofiisäaren  schön  krystidlinische 
Salze  und  das  Jodhydrat,  perlmutterglftnzende  Schuppen,  hat  die  Zusammen- 
setzung G46  H74  Na  O4 .  HJ. 

üeber  das  Berberin.  H.  WeideP).  Oxydation  von  Berberil 
(C90H17NO4)  mit  conc.  Salpetersäure  gab  eine  stickstoffhaltige  Säure,  die 
Berberonsäure.  Farblose,  prismatische  Krystalle,  schwer  löslich  in  kaltem, 
leicht  lösb'ch  in  siedendem  Wasser,  sehr  wenig  löslich  in  hdssem  Alkohol, 
unlöslich  in  Aether,  Benzol  und  Chloroform.  Sie  gibt  mit  Eisenvitriol 
intensiv  rothe  Farbe.  Die  Analysen  führten  zu  der  Formel:  CsH^NOe  -|-2HtO. 
Die  Säure  ist  dreibasisch.  Kalksalz:  CgHscasNOe  -|- 4HaO.  Gadmimn- 
salz:  CsHsCdsNOe  -f  2Hs  0.  Silbersalz:  CgHaAgsNOe.  Destillation  des 
Kalksalzes  lieferte  Pyridin.  Die  Berberonsäure  scheint  demnach  eine 
Pyridintricarbonsäure  zu  sein.  Verf.  vergleicht  femer  die  Eügenschaften 
der  Berberonsäure  mit  denen  der  Oxycinchomeronsäure  Cii  Hs  Nt  O»  und 
findet  dieselben  bezttglich  des  KrystaUsystems,  Wassergehaltes,  Kalk-  und 
Gadmiumsalzes  sehr  verschieden: 


Oxycinchomeronsäure 

Berberonsäure 

Krystallsystem 

prismatische 

triklin 

Wassergehalt 
Kalksalz    .  . 

Gadminmsalz 

10,84  0/0 
verwittert  nicht 

nur  in  blumenkohlartigen 

Krusten,  die  25,3  %  Hi  0 

enthalten 

weisses,  krystallin.  Pulver 
12,2  0/0  H,  0 

durch  essigs.  Kupfer  schon 
in  der  Kälte  fällbar 

14,57  0/0 
verwittert  sehr  bald 

biegsame,  feine  Nadeln, 
welche  enthalten  21,1%  HiO 

atlasglänzende  Nadeln, 
enthalten  8,73  «/o  H,  0 

nur  in  der  Hitze  läUbar, 
beim  Abkühlen   tritt  Lösung 
des  gebildeten  Nieder- 
schlages ein 

Berberinphosphat    Darstellung.    Wrampelmeyer'). 

Darstellung  von  Berberin  und  Berberinsalzen  aus  Hydrastis 
Ganadensis.     Lloyd»). 

Beiträge  zur  Kenntniss  des  Emetins.  v.  Podwyssotzki^). 
Emetin  aus  Ipecacuanha  (0,75 — 1  %)  krystallisirt  aus  Aether  oder  Alkohc^ 

*)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    Ift.    410. 

*)  Pharm.  J.  and  Transact    III.  S.    No.  462.    1879.  p.  898.    Aich.  d.  Ph. 
IS     266 

* »)  Pharm.  J.  and  Transact.    III.  S.    No.  477.    1879.    p.  125.    Arch.  d.  Ph 
15.    561. 

^  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.   Ift.   2165.  aus  Arch.  f.  exper.  Path.  und  PharmacolH 
Bd.  n.    S.  231.  ^ 
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iB  Blättehen,  die  bei  62 — 65®  schmelzen.  Das  Emetin  löst  sich  in  circa 
1000  Thln.  Wasser,  viel  leichter  in  Aether,  Chloroform  und  Fetten;  es 
reagirt  stark  alkalisch  and  bildet  mit  Säuren  Salze,  die  nicht  krystallisirt 
^lalten  wurden;  durch  Alkalien  und  kohlensaure  Alkalien  wird  es  aus  den 
Lösangen  seiner  Salze  amorph  gefällt. 

In  der  Rinde  des  MacaUo  (Tabasco)  oderYaba  (in  Yucatan  so  genannt) 
£and  J.  Donde^)  2%  Gerbsäure  und  zwei  krystallisirte  Alkaloide,  die  er 
Maeallin  und  Yabin  nennt 

Aus  Mio-Mio  (Baccharis  cordifolia)  hat  P.  Arata^)  ein  krystalli- 
msehes  Alkaloid  dargestellt. 

Ueber  Pilocarpin..  Poehl. ')  Beim  Erhitzen  des  Alkaloids  mit 
Aetznatron  hat  Yerf.  einen  conünähnlichen  Körper  erhalten.  Reactionen 
des  Pilocarpins. 

Producte  des  gefaulten  Mais.  Husemann^)  kommt  auf  Grund 
pbjsidogischer  Yersuche  zu  dem  Resultate,  dass  aus  gesunden  Maiskörnern 
sidi  durch  Gährung,  resp.  Fäulniss  Gifte  von  verschiedener  Wirkung  dar- 
stdlen  lassen.     Weiteres  s.  d.  Original. 

Ueber  die  Alkaloide  der  Granatrinde.  Ch.  Tanret.^)  Ausser 
Pdletierin  hat  Verf.  noch  drei  andere  Alkaloide  in  der  Granatrinde  gefunden 
imd  beschreibt  in  der  vorliegenden  Arbeit  eines  derselben.  Es  wird  zunächst 
genau  die  Darstellungsmethode  gegeben.  Die  gepulverte  Rinde  wird  mit 
Kalkmilch  gemischt  und  mit  Wasser  ausgezogen,  die  erhaltene  Flüssigkeit 
mit  Oiloroform  ausgeschüttelt  und  letztere  Lösung  mit  einer  Säure  versetzt 
Die  erhaltene  saure  Flüssigkeit  stumpft  man  mit  Natriumbicarbonat  ab, 
extrahirt  wiederum  mit  Chloroform  und  schüttelt  letzteres  mit  verdünnter 
SO4  H2  aus.  Die  saure  Flüssigkeit  ist  rechtsdrehend  und  enthält  die  Sulfate 
eines  rechtsdrehenden,  flüssigen  und  eines  inactiven  festen  Alkaloids. 
—  Durch  wiederholte  Behandlung  der  ursprünglichen  Flüssigkeit  nach  dem- 
selben Verfahren,  jedoch  mit  Anwendung  kaustischen  Natrons  statt  des 
Bicarbonats,  eriiält  man  eine  linksdrehende  Lösung.  Nach  dem  Yerdunsten- 
lassen  über  Schwefelsäure  breitet  man  die  Masse  auf  Filtrirpapier  aus,  wo- 
bei das  amorphe,  inactive  Sulfat  in  das  Papier  geht,  während  weisse  Krystalle 
eines  linksdrehenden  ([cg]  =  — 30**)  zurückbleiben.  Die  Granatrinde  ent- 
bSlt  also  zwei  Alkaloide,  die  aus  ihren  Salzen  durch  Natriumbicarbonat  ab- 
geschieden werden,  eins  flüssig  und  rechtsdrehend,  das  andere  krystallinisch 
und  inactiv,  und  zwei,  mit  denen  dies  nicht  geschieht  Die  Letzteren  sind 
beide  flüssig,  das  eine  inactiv;  das  andere  linksdrehend.  Das  linksdrehende 
berrscht  im  Stamme,  das  rechtsdrehende  in  der  Wurzel  vor.  Aus  l  kg 
trockener  Rinde  erhält  man  0,30—0,60  gr  des  krystallisirten  Alkaloids. 
Seine  Zusammensetzung  ist:  Cis  Hso  Ng  Oa  ,  4Hs  0.  Es  bildet  lange  Prismen, 
die  bei  46  ^  schmelzen  und  bei  37  ^  noch  nicht  wieder  erstarrt  sind; 
Sdp.  246«;  sehr  löslich  in  Aether  (9  Th.  bei  IG»),  Alkohol,  Wasser  (2,5  Th. 
bei  10<^)  und  Chloroform.  Das  Alkaloid  ist  inactiv,  ist  eine  starke  Base, 
mit  allen  Alkaloidreactionen,  und  bringt  wie   das  Pelletierin   mit  Kalium- 


^)  Americ.  Joum.  of  Pharm.   Yol.  LI.   4.  Ser.  Vol.  IX.    1879.   p.  392—394. 
AreL  d.  PL    15.    652.  * 

«)  Ph.  J.  and  Traosact.    III.  8.    No.  471.    p.  6.    Arch.  d.  Pharm.   15.    563. 
')  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    Ift.    2181. 

«)  Arch.  f.  exper.  Path.  und  Pharmacol.    Bd.  9.    1878.    H.  3  u.  4. 
*)  Ooxnpt.  rend.    88.    716—718.    Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    Ift.    1212.    Chem. 
^  CtrlbL    1879.    376. 
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dichromat    and  Schwefelsäure    eine   sehr   intensive  Färbung    hervor.    Seine 
Salze  sind  krystallisirt 

lieber  das  Alkaloid  der  Granatwurzelrinde.  A.  Falck.^)  Verl 
bespricht  den  Namen  des  in  dieser  Rinde  von  dem  Entdecker  Tanret 
Pelletierin  genannten  Alkaloids  und  schlägt  dafür  den  Namen  Pnnicin  vor. 

Ueberchlorsfture^ein  neuesReagensauf  Alkaloide.  G.Frande.^) 
Beim  Kochen  der  Strychnosalkaloide,  wie  des  Aspidospermins,  mit  wässriger 
Ueberchlorsäure  treten  rothe  bis  gelbrothe  Färbungen  auf,  die  charakte- 
ristische Absorptionsspectren  zeigen.  Beim  langen  Kochen  gehen  die  Farben 
in  gelb  über.  Die  Alkaloide  der  Chinagruppe  und  die  Opiumbasen  zeigen 
diese  Reaction  nicht.  Verf.  weist  schliesslich  darauf  hin,  dass  Jodsäurean- 
hydrid mit  conc.  SO4  H9  nicht  nur  mit  Strychnin,  sondern  auch  mit  Aspi- 
dospermin,  Brucin,  Morphin  und  Curarin  bemerkenswerthe  Reactionen  zeigt 
Brucin  (mit  dem  Reagens  zusammengerieben)  orangegelb.  Morphin  tief 
violett,  dann  hellbi-aun,  Curarin  rosa. 

Ueber  Aspidospermin.  G.  Fraude.  ^)  Verf.  beschreibt  die  Eigen- 
schaften des  aus  der  Rinde  von  Aspidosperma  Quebracho  „blanco^  Schlechd. 
gewonnenen  Aspidospermins.  Schwefelsaures  Aspidosp.  2(Cas  H30  NgOs) 
-|-  SO4H9;  sahssaures  Aspidosp.  3(C88  H30  N»  0«)  -|-  4 HCL  Reactionen: 
Ueberchlorsäure  (madeiraroth),  SO4HJ  -f-MnO«  (kirschroth),  SOiBj-l-CmOiKs 
(braun,  allmählich  olivengrün)  etc. 

Scoparin  und  Spartein  hat  Merk  ^)  dargestellt  Scopariu: 
feines,  gelbliches  Pulver,  krystallinisch ,  schwer  löslich  in  kaltem  Wasser, 
leichter  in  heissem,  in  Alkohol  und  Glycerin.  Das  Spartein  findet  sich 
im  Besenginster  in  geringerer  und  wechselnder  Menge  vor.  Es  ist  eine 
farblose,  ölige  Flüssigkeit,  die  sich  an  der  Luft  gelb  und  braun  färbt.  Es 
bildet  krystallisirbare  Salze. 

Aus  Spigelia  marilandica  hat  Dudley^)  ein  Alkaloid,  Spigelin, 
isolirt  und  vergleicht  nun  dessen  Eigenschaften  mit  denen  des  Nicotins, 
Coniins  und  Lobelins. 


Jod  in  J.-Kalium- 
lösung 


Spigelin 
bräunlich- 

rother 
Niederschlag 

Kaliumquecksilber-       weisser 
Jodid  krystallin. 

Niederschlag 


Nicotin 
bräunlich- 

rother 
Niederschi. 

gelblicher 
Niederschi. 


Coniin 
hellbraun- 

rother 
NiederschL 

gelblicher 
Niederschi. 


Lobelin 
bräunlich- 

rother 
NiederschL 

hellgelber 
Niederschi. 


Metawolframsäure 


weisser 

flockiger 

Niederschlag 


H^tet  ^)  untersuchte,  welchem  Körper  die  Sarracenia  pur- 
pur  ea,  eine  Art  Nepenthes  aus  Nordamerika,  die  seit  Kurzem  für  rheu- 
matische Krankheiten  benutzt  wird,  ihre  therapeutischen  Eigenschaften  ver- 


M  Arch.  d.  Pharm.    14.*  528. 

•)  Her.  d.  d.  chera.  Ges.    lÄ.    1559. 

>)  ibid.    Ift.    1560. 

*)  Pharm.  Post.    Jahrg.  XIL    p.  147.    Arch.  d.  Pharm.    15.    461. 

^)  Americ.  ehem.  Jouni.   Vol.  I.   p.  104.    Arch.  d.  Pharm.    15«    461. 

*)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    M.    668.    Corresp.  aus  Paris. 
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dankt  Sie  enthält  hauptsächlich  ein  Alkaloid,  das  alle  Eigenschaften  des 
Yeratrins  besitz^  eine  schon  von  Dragendorff  erwähnte  Aminbase  und 
eadlich  eine  lösliche  Säure. 

XI.  Pflanzen-Farbstoffe. 

üeber  das  Chlorophyll.  Hoppe-Seyler^)  erhielt  durch  Extraction 
von  Grasblättem  mit  heissem  Alkohol  zwei  Farbstoffe:  einen  in  grünlich 
weissen,  silberglänzenden  quadratischen  Tafeln,  die  im  durchfiallenden  Lichte 
schön  roth  erscheinen,  krystallisirenden,  in  Alkohol  sehr  schwer  löslichen 
and  einen  zweiten,  der  in  mikroscopisch  gewundenen  Nadeln  und  Blättchen 
Ton  dunkelgrüner  Farbe  im  auffallenden,  brauner  Farbe  im  durchfiedlenden 
Lichte  krystallisirt  Der  erstere  ist  identisch  mit  dem  Erythrophyll  von 
Bongarel.  Der  letztere  scheint  dem  Chlorophyll  der  lebenden  Pflanze  nahe 
zu  stehen:  seine  alkoholischen  und  ätherischen  Lösungen  zeigen  die  rothe 
Flnorescenz  und  eine  starke  Absorption  zwischen  B  und  C,  sowie  Streifen 
in  Gelb  und  Grün,  die  relativ  etwas  stärker  sind,  als  in  Msch  bereiteten 
Chlorophylllösungen.  Die  wachsweichen  Krystalle  sind  beständig;  die  Analyse 
ergab:  73,4  C,  9,7  H,  5,62  N,  9,57  0,  1,37  P  und  0,34  Mg.  Verf.  konnte 
noch  nicht  entscheiden,  ob  Phosphor  und  Magnesia  dem  Farbstoff  selber 
zokonunen.  Er  nennt  den  Farbstoff  Chlorophyllau.  Er  ist  mit  der  weiteren 
Untersuchung  desselben  beschäftigt  und  erwartet  davon  für  die  Physiologie 
der  Pflanze  wichtige  Besultate. 

Ueber  das  Chlorophyll.  Arm.  Gautier ^)  macht  zunächst  darauf 
aofinerksam,  dass  er  bereits  1877  krystallisirtes  Chlorophyll  gehabt  habe. 
Verf.  beschreibt  genau  die  Darstellungsmethode.  Die  erhaltenen  Krystalle 
sind  der  Beschreibung  nach  völlig  identisch  mit  dem  Chlorophyllau  Hoppe- 
Seyler's.  Dem  Lichte  ausgesetzt  werden  sie  langsam  grünlichbraun.  In 
diesem  Zustande  scheint  sich  die  Substanz  zu  oxydiren ;  sie  wird  unkrystalli- 
sirbar.  Eine  Probe  Chlorophyll  seit  zwei  Jahren  aufbewahrt,  ist  fast  entfärbt 
Yerf.  macht  weiter  darauf  aufmerksam,  dass  dieses  Chlorophyll  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  dem  Bilirubin  besitze,  sowohl  bezüglich  der  allgemeinen 
Eigenschaften,  wie  der  Reactionen,  als  auch  der  Zusammensetzung,  die  es 
als  em  höheres  Isologes  des  Bilirubins  erscheinen  lassen.  Wie  das  Bilirubin 
ist  das  Chlorophyll  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlen- 
stoff und  setzt  sich  aus  diesen  Lösungsmitteln  bald  amorph,  bald  krystallisirt 
ab;  wie  Bilirubin  wird  es  aus  gewissen  Lösungsmitteln  von  Thierkohle  auf- 
genonunen  und  an  neue  Lösungsmittel  von  dieser  wieder  abgegeben.  Mit 
Staren  und  mit  Basen  gibt  Chlorophyll  wie  Bilirubin  Salze.  Beide  oxydiren 
sich  rasch  in  alkalischer  Lösung  unter  Einfluss  des  Sonnenlichtes.  Beide 
geben  sowohl  bei  der  Oxydation  als  bei  der  Reduction  zahlreiche,  gefärbte 
Derivate.  Das  Chrysophyll  und  das  Erythrophyll  scheinen  dem  Verf.  solche 
durch  Keduction  oder  Oxydation  entstandene  Abkömmlinge  des  Chlorophylls 
ZB  sein. 

Sowohl  Chlorophyll  als  Bilirubin  besitzen  die  Eigenschaft  sich  mit 
aasdrendem  Wasserstoff  direct  zu  vereinigen.  Beim  Behandeln  des  Chloro- 
phylls mit  Salzsäure  wird  es  nach  Fremy  gespalten  in  zwei  Substanzen:  in 
eine  die  sich  in  Säure  löst  (Phyllocyansäure?)  und  eine  die  unlöslich  ist  in 
Säoren,   dagegen   theilweise    sich    löst    in   Aether    oder   heissem   Alkohol 


')  Ztachr.  f.  physiol.  Chemie.   III.    339—350.    Her.  d.  d.  ehem.  Ges.  19.   15.%. 
*)  Bull,  de  la  soc.  chim.  de  Par.    XXXIl.    499. 
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(Phylloxanthin?)  Die  erstere  Substanz  kann  ans  ihrer  Lösung  in  Säure 
durch  Abstumpfung  der  letzteren  oder  durch  Verdünnung  mit  Wasser  isolirt 
werden.  Für  diesen  so  erhaltenen  olivengrünen  Körper  gibt  Verf.  unter 
allem  Vorbehalt  die  Formel  Ci9  H^a  Na  Os,  die  sich  von  der  Zusammensetzung 
des  krystallisirten  Bilirubins  CieHiaNaOs  nur  durch  die  Differenz  C3H4 
unterscheidet  —  Beim  Schmelzen  mit  Ealihydrat  gibt  Chlorophyll  keine 
Substanzen  die  mit  Eisenoxydsalzen  sich  blau,  grün,  schwarz  oder  roth 
färben,  ein  Beweis  gegen  die  Hypothese  von  Hlasiwetz,  der  nahe  genetische 
Beziehungen  zwischen  Chlorophyll  und  Quercetin  oder  dem  letztem  analoger, 
durch  Spuren  von  Eisen  gefärbter,  Substanzen  zu  erkennen  glaubte.  Das 
Chlorophyll  ist  vollständig  eisenfrei.  Die  1,7 — 1,8%  Asche ,  die  es  bdm 
Verbrennen  hinterlässt,  sind  eisenfrei  und  bestehen  wesentlich  aus  Alkali- 
phosphaten mit  wenig  Magnesia,  einer  Spur  Kalk  und  aus  Sulfaten.  Die 
Analyse  der  Chlorophyllkrystalle  ergab;  C  =  73,97;  H  z=  9,80,  N  =  4,15-, 
Phosphate,  Asche  =  1,75,  0  =  10,33.  Verf.  bespricht  weiter  die  Identi- 
tät seiner  Chlorophyllkrystalle  mit  dem  Chlorophyllan  Hoppe-Seyler's ,  und 
macht  shhliesslich  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Beziehungen  des 
grünen  Pflanzenfarbstoffis  zum  Blutfarbstoff. 

Ueber  das  krystallisirte  Chlorophyll  Tr6cul  1)  erinnert  daran, 
dass  er  im  Jahre  1865  bei  mikroskopischen  Untersuchungen  grüne  Krystalle, 
welche  vollständig  in  Alkohol  und  Aether  löslich  waren,  beobacht  hatte. 
Wird  von  Lactuca  altissima  die  Rinde  duch  Maceration  entfernt,  so  enthal- 
ten die  Zellen  prachtvolle  grüne  Nadeln  neben  Chlorophyllkömem  und  man 
sieht  wie  die  Körner  in  Krystalle  übergehen. 

Bemerkungen  zu  der  Mittheilung  des  Hrn.  Trdcul  bezüglich 
des  Chlorophylls.     Chevreul.  *) 

Entgegnung  auf  zwei  Fragen  des  Hrn.  Chevreul  bezüglich 
des  Chlorophylls.  A.  Tröcul  ^)  macht  darauf  aufmerksam,  dass'  sich 
die  von  ihm  früher  beobachteten  Chlorophyllkrystalle  in  Alkohol  und  Aeth«* 
ohne  Rückstand  lösten.  Bezüglich  der  Auseinandersetzung  einiger  Punkte 
von  physiologischer  Bedeutung  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Antwort  an  Hrn.  Tr6cul  u.  an  Hrn.  Chevreul  bezüglich  des 
krystallisirten  Chlorophylls.  A.  Gautier.*)  Verf.  weist  Prioritäts- 
ansprüche zurück  und  ^bespricht  die  zweite  von  Hern.  Chevreul  gestellte 
Frage  bezüglich  der  Rolle,  welche  das  Chlorophyll  spielt  Verf.  glaubt  auf 
Grund  seiner  bisherigen  Versuche  nicht,  dass  das  Chlorophyll  unter  dem 
Einflüsse  des  Lichtes  Kohlensäure  zerlegt.  Das  Chlorophyll  scheint  nur  ein 
secundäres  Agens  zu  sein,  bestimmt  das  Roth  und  Orange  des  Spectrums 
zu  absorbiren  und  auszulöschen.  So  im  Blatte  modificirt  und  umgewandelt 
in  Wärme  und  chemische  Arbeit  wird  die  lebendige  Kraft  des  Lichtes  dazu 
benützt,  durch  das  Protoplasma  der  chlorophyllhaltigen  Körperchen  Reduc- 
tionen  zu  erzeugen,  wie  sie  den  grtlnen  Theilen  der  Pflanze  eigenthüm- 
lich  sind. 

Synthese  des  Isatins.     Claissen  u.  Shadwell.  5) 

Ueber     die    Einwirkung    von    Fünffachchlorphosphor    auf 


^)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    18.    194.    Corresp.  aus  Paris. 
«)  Compt.  rend     89*    917. 
*)  ibid.    89.    972. 
ibid.    89.    989. 
»)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    1«.    450. 
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Isatin  und  verwandte  Snbstanzen.  A.  Baeyer.  *)  Isatin  mit  PCU 
liefert  Isatinchlorid:  C^HiClNO.  Letzteres  geht  nach  Behandlung  mit  Zink- 
staab  in  EssigKteung  und  Fiitriren  der  Lösung  beim  Stehen  an  der  Luft 
allmählich  in  Indigblau  über.  Versetzt  man  Isatinchlorid  mit  einer  Lösung 
von  Jodwasserstoffisäure  in  Eisessig,  so  geht  das  Chlorid  unter  starker  Jod- 
aosscheidung  in  Indigblau  über.  Das  Indigpürpurin ,  welches  man  neben 
Indigblau  bei  Behandlung  des  Isatinchlorids  mit  Zinkstaub  erhält,  ist  isomer 
mit  Indigblau  und  identisch  mit  dem  von  Baeyer  und  Emmerling  aus  Isatin 
durch  Behandlung  mit  Acetylchlorür,  Phosphortrichlorid  und  Phosphor  erhal- 
tenen. —  [Oxindol  liefert  mit  PCls  ein  Chloroxindolchlorid  (Schp.  103—104  % 
Zusammensetzung:  CgHöClaN,  leicht  1  ^Kch  in  Alkohol,  Aether,  Benzol,  Eis- 
essig und  Ligroin.  Die  CONH-gruppe  des  Oxindols  wird  also,  wie  beim 
Isatin,  mit  TCk  in  CCIN  verwandelt,  und  zugleich  wird  ein  H  durch  Chlor 
ersetzt  Letzterer  Vorgang  findet  in  der  Seitenkette  statt,  da  Dioxindol  mit 
PCk  denselben  Körper  liefert,  wodurch  bewiesen  ist,  dass  das  Chlor  an  die 
Stelle  des  Hydroxyls  im  Dioxindol  tritt  und  also  sich  in  die  Seitenkette  begibt. 

/CHCl— CCl 
Die  Formel  des  Chloroxindolchlorids  ist  demnach:     CeH«/ 


las  Chloroxindolchlorid  entsteht  Indol  auf  verschiedene  Weise,  am  besten 
durch  Einführung  von  Natriumstückchen  in  die  kochende  Lösung  des  Kör- 
pers in  Amylalkohol.  Bei  Einwirkung  rauchender  JH  auf  Chloroxindolchlorid 
in  der  Kälte  entsteht  ein  Körper,  den  Verf.  Retinindol  nennt.  In  Eisessig- 
iösang  gibt  er  mit  salpetrigsaurem  Kali  eine  rothe  Lösung,  aus  der  Wasser 
roihe  Flocken  Mt  Beim  Erhitzen  des  Retinindols  destillirt  unter  theil- 
weiser  Verkohlung  Indol 

Zur  Constitution  des  Indigos.  E.  Baumann  und  Ferd. 
Tiemann.  *) 

Ueber  das  Verhalten  von  Indigweiss  zu  pyroschwefelsaurem 
Kali.  A.  Baeyer.*)  Indigweiss  gibt  nach  Baumann's  Vorschriften  (besser 
Indigo  mit  Eisenvitriol)  mit  pyroschwefels.  Kali  behandelt  ein  indigweiss- 
schwefelsaures  Kali. 

Untersuchungen  über  die  Gruppe  des  Indigblaus.  Adolf 
Baeyer.*)  Verf.  bespricht  zunächst  die  Bildung  des  Hydroisatins  und  des 
Dioxindols  aus  Isatin  und  discutirt  auf  dieser  Grundlage  folgende  Formeln 
C=0  C-0  C— 0 

.      /I  /ll      I  /ll 

des  Isatms:  CeH^      C=.0,    CeH^     C— 0  ,    CeHi      C— 0        von  denen 

Nl  \|  \| 

NH  NH  NH 

ihm  die  beiden  letzteren  brauchbarer  zu  sein  scheinen  als  die  erstere. 

Im  Isatin  ist  ein  0-atom  leicht  ersetzbar  durch  Phenolreste  oder  auch  durch 
aromatische  Kohlenwasserstoffireste  etc.;  so  gibt  Benzol  mit  Isatin  und  conc. 
Schwefelsäure  einen  dem  Indigblau  im  Aeussem  und  im  Verhalten  gegen 
Lösungsmittel  völlig  gleichenden  Farbstoff,  daslndophenin:    CsHsNOj 

Isatin 

4- 2  Ce  He  =  Ca  0  Hl  6  N  0 -f  Hi  0 . 


? 


<)  B^.  d.  d.  ehem.  Ges.    Ift.    456. 

ibid.    IJt.    t098.  1192. 
•)  ibid.    lÄ.    1600. 
*)  ibid.    lÄ.     1309. 
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Toluol  etc.  gibt  mit  Isatin  and  conc.  SOiUs  keine  Färboug,  ebenso- 
wenig Brombenzol,  dagegen  gibt  Benzol  mit  Bromisatin  das  BromindopheniiL 
Weiter  wurde  dargesteUt  das  Nitroisatin  C8H4(N0i)N02  Schp.  226— 230  0, 
Nitrooxindol  CgHeCNO«)  NO.  Acetylindol  CgHsNCCHsCO),  Pikrinsaures  In- 
dol  (1  Mol.  Säare  auf  1  Mol.  Indol).  Von  Snbstitntionsprodocten  des  In- 
digblan's  worden  dargestellt:  aus  Monobromisatin  ~f-  PCI5  das  Bromisatin- 
chlorid,  aosBromisatinchlorid  -\-3B.  in  Eisessig  der  Bromindigo,  CieHsBrgNtOi, 
Nitroindigo  aus  Nitroisatin,  aus Nitioindigo  durch  Reductionsmittel  der  Anüdo- 
indigo.  Durch  alle  diese  Substitutionen  im  Benzolkerne  werden  die  Eigen- 
schaften des  Farbstoffs  gar  nicht  verändert.  Die  Synthese  des  Farbstoffs  ans 
dem  Isatinchlorid  verläuft  bei  der  sehr  beständigen  Bromverbiudung  beinahe 
quantitativ;  daraus  geht  hervor,  dsss  auch  die  Bildung  von  Indigblau  aas 
Isatinchlorid  als  eine  glatte  Reaction  aufzufassen  ist,  die  nur  wegen  der 
leichteren  Veränderlichkeit  des  Chlorids  eine  nicht  vollständig  quantitative 
Ausbeute  liefert. 

üeber  einige  Derivate  des  Indigblau's.  E.  Giraud.  ^)  Verl 
hat  versucht  die  Substanzen  aufzufinden,  durch  deren  Behandlung  mit  Zmk- 
staub  Schützenberger  das  Indol  in  erhielt.  Man  erhält  sie  leicht,  wenn  man 
Indigblau  mit  Natriumhyposulfit  und  einer  zum  Alkalischmachen  der  Lösung 
genügenden  Menge  Natronhydrat  auf  180  ®  erhitzt  Das  Indigotin,  die 
eigentliche  Muttersubstanz  des  Indols,  hat  die  Zusammensetzung  CsaHssN^O«, 
ein  rother  Körper,  der  durch  Wasseraufnahme  bei  Behandlung  mit  Natron- 
hydrat leicht  in  eine  gelbe  Säure  übergeht  von  der  Formel  C32H24N4O6. 

üeber  den  Farbstoff  der  Palmella  cruenta.  T.  L.  Phipson. *) 
Diese  kleine  blutrothe  Alge  wächst  an  feuchten  Mauern.  Verf.  hat  daraus 
einen  Farbstoff  isolirt,  der  keinem  andern  so  ähnelt  als  dem  Hämoglobin. 
Er  ist  unlöslich  in  Benzol,  Schwefelkohlenstoff,  Alkohol,  Aether  etc., 
löslich  in  Wasser,  dichroitisch,  besteht  aus  einer  rothen  Substanz,  die 
mit  einer  eiweissartigen  Substanz  verbunden  ist  und  wird  durch  Alkohol, 
Essigsäure  oder  Erhitzen  coagulirt.  Er  zeigt  Absorptionsstreifen  im  jGelb, 
aber  nicht  mit  denen  des  Hämoglobins  genau  zusammenfallende.  Er  ist 
eisenhaltig.  Verf.  nennt  ihn  Palm  ellin.  Mit  Eisessig  wurden  denen  des 
Hämatins  ähnliche  mikroskopische  Krystalle  erhalten. 

üeber  das  Palmellin  und  das  Characin.  F.  L.  Phipson. ') 
Verf.  entfernt  zuerst  aus  Palmella  cruenta  vor  dem  Ausziehen  mit  kaltem 
Wasser  durch  Schwefelkohlenstoff  einen  gelben  Farbstoff,  Xanthophyll,  dann 
durch  Behandlung  mit  Alkohol  das  Chlorophyll;  dann  erst  wird  durch  Wasser 
das  Palmellin  ausgezogen  (s.  oben).  —  Zieht  man  getrocknete  Palmella, 
Oscillaria,  Nostocs  etc.  mit  Wasser  aus,  so  bilden  sich  nach  einiger  Zeit 
auf  der  Oberfläche  des  Extractes  dünne  Schichten.  Durch  Digestion  der 
Flüssigkeit  mit  Aether  wird  eine  weisse,  feste,  fette,  flüchtige,  nicht  verseif- 
bare Substanz,  das  Characin,  gewonnen.  Löslich  in  Alkohol  und  Aether, 
fast  unlöslich  in  kaltem  Wasser.  Characin  besitzt  einen  intensiven  Sumpf- 
geruch.  Das  Characin  findet  sich  in  allen  Landalgen,  wie  Palmella,  Vau- 
cheria,  Anabaina,  Oscillaria  etc.  und  in  den  Confervaceen. 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  lÄ.  215.5.  Compt  rend.  89.  104.  Chem.  CtrbL 
1870.    569. 

«)  Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  Ift.  2164.  Corresp.  aus  Paris.  Compt  rend.  H9. 
316.    Chem.  Ctrbl.    1879.    582. 

»)  Compt.  reud.    89.    1078. 
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Verhalten  des  Hämatoxylins  bei  der  trockenen  Destillation. 
R.  Meyer.  ^)  Verf.  weist  auf  die  Möglichkeit  der  Auffassung  der  Farbstoffe 
des  Blau-  und  Rothholzes  als  dem  Galläin  verwandter  Phenolfarbstoffe  hin. 
So  könnte  das  Hämatoxylin  C16H14O7  für  ein  gemischtes  Succinin  oder  Iso- 
snccinin  der  Pyrogallussäure  und  des  Resorcins,  das  Brasilin  für  ein  Succinin 
des  Resorcins  gelten.  Bei  der  trockenen  Destillation  erhielt  nun  Verf.  in 
der  That  aus  Hämatoxylin  Resorcin  und  Pyrogallussäure,  während  Brasilin 
nur  Resorcin  gab. 

üeber  das  Phtalein  des  Hämatoxylins.  E.  A.  Letts.  *)  Verf. 
hat  durch  Erhitzen  von  Phtalsäureanhydrid  mit  Hämatoxylin  einen  Körper 
C40  H30  Ol  4  erhalten.  Derselbe  ist  amorph  und  gibt  mit  Alkalien  purpurrothe 
Brbungen. 

Tetronerythrin  in  Schwämmen.  C.  Krukenberg.')  Aus  ver- 
schiedenen Snberiten  (Suberites  domuncula,  massa  und  lobatus)  hat  Verf. 
emen  orangerothen  Farbstoff  mit  Aether  ausgezogen,  der  in  allen  seinen 
Reactionen  sehr  dem  Tetronerythrin  Wurm's  der  sogenannten  „Rosen"  der 
Auer-  und  Birkhähne  gleicht.  Der  Farbstoff  zeigt  in  ätherischer  Lösung  ein 
starkes  Absorptionsband  vor  D  und  eine  Verdunkelung  des  violetten  Endes 
Ins  zwischen  D  und  E.  Ausser  dem  Farbstoff  wurde  noch  Cholesterin  oder 
eme  demselben  sehr  ähnliche  Substanz,  Glyceride  und  ein  ätherisches,  veil- 
cbenwurzelartig  riechendes  Oel  im  Aetherextract  der  Snberiten  gefunden. 

A.  u.  G.  de  Negri^)  haben  aus  den  Wassermelonen,  den  Paradies- 
ftpfein,  den  rothen  Rüben  und  anderen  Pflanzen  einen  als  Rubidin  bezeichne- 
ten, krystallisirbaren  rothen  Farbstoff  isolirt.  Er  ist  in  Aether,  Benzol, 
Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff,  nicht  aber  in  Wasser  und  Alkohol  lös- 
Ueb.  Die  Lösungen  geben  ein  charakteristisches  Absorptionsspeclrum.  Der 
Farbstoff  wird  durch  Ammoniak  nicht  verändert;  durch  SOiHg  oder  NOsH 
geht  er  in  blau  über. 

üeber  die  californische  Orseilleflechte.  0.  Hesse.*)  Diese 
Flechte  von  Lauer  Roccella  frutectosa  genannt,  steht  in  der  Mitte  zwischen 
Bocc.  tinctoria  und  Rocc.  fuciformis  und  enthält  neben  sehr  geringen  Men- 
gen Roccellsäure  als  Chromogen  nur  Erythrin.  Letzteres  ist  optisch 
inactiv. 

üeber  die  Farbstoffe  und  den  Glycosidzucker  der  Gelb- 
beeren. C.  Liebermann  und  0.  Hörmann.  ^  (S.  d.  Jahresbericht. 
1878.     165.) 

Bereitung  des  Morins  und  Cotinins^)  (gelbe  Farbstoffe  aus  Gelb- 
bolz, morus  tinctoria,  und  Fisetholz,  rhus  cotinus,). 

Bignonia  Chica  Bonpl.  J.  Möller.®)  Die  Blätter  dieser  in  Süd- 
amerika einheimischen  Pflanze  liefern  den  „Carag^rou",  „Chica"  und  „Cica" 
genannten,  prächtigen  rothen  Farbstoff;  letzteren  liefern  auch  die  Blätter 
von  Bignonia  tinctoria.    Morphologie. 

Symblocos  spicata.  J.  Möller.*)  Eine  Art  von  Gelbholz  „Sweet- 
wood^,  stammt  von  der  amerikanischen  Symplocos  tinctoria  L.;  in  Conchin- 

')  Her.  d.  d.  ehem.  Ges.    Ift.    1392. 

*)ibid.    1».    1651. 

*)  Chem.  Ctrbl    1879.    727.  aus  Med.  Centr.-Blatt    17.    705. 

*)  Ber.  d.  d.  chem.  Ges.    Ift.    2369.    Corr.  aus  Turin.    (Gazz.  chim.  etc. 

'^)  Ann.  d.  Chem.    199.    338. 

•)ibid.    196.    299. 

')  Dingl.  pol.  Joum.    Ä31.    95. 

•)  ibid.    ftZft.    478. 
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China  werden  die  Blätter  von  Sympl  spicata  unter  dem  Namen  „La  Dung" 
zum  Gelbfärben  verwendet     Morphologie. 

Cochlospermnm  tinctorinm  Perot.  (Racine de Fayar).  J.Möller.') 
Diese  Färberwurzel  kommt  in  Senegal  vor.  Sie  enthält  eine  dem  Manihot 
ähnliche  Stärke.  Alkohol  gibt  eine  dunkel  citronengelbe  Lösung.  Die  Wur- 
zel enthält  auch  eisengrünenden  Gerbstoff,  aber  keinen  Bitterstoff.  Hot- 
phologie. 

lieber  den  Farbstoff  der  Familie  der  Caryophyllinen. 
H.  Bischoff.  ^)  Spectroscopisches  Verhalten  der  Lösungen  des  Farbstofis 
von  Phytolacca  decandra,  Beta  vulgaris  und  rubra,  Chenopodium  Quinoa, 
Amarantus  salicifolius  und  caudatus. 


Vegetation. 

Referent:  R.  Heinrich. 

A.  Samen 9  Keimung,  Samenzucht,  Keimprüfungen. 

Physiologische  Untersuchungen  über  den  Quellungsprocess 
der  Samen.  Von  W.  Detmer.*)  —  Die  Arbeit  enthält  weitere  Versuche 
über  die  Volumzunahme  quellender  Samen,  welche  im  Wesentlichen  zu  denselben 
Resultaten  führen,  als  die  frttheren  Versuche  des  Verf.'s*).  Bezüglich  des  Einflusses 
der  Individualität  der  Samen  auf  den  Quellungsprocess  derselben  beobachtete 
Verf.,  1.  dass  bei  Beginn  der  Quellung  die  verschiedenen  Erbsenindividuen 
derselben  Varietät  das  Wasser  mit  ungleicher  Energie  aufnehmen,  2.  dass 
die  Aufnahme  von  Wasser  bei  den  quellenden  Erbsen  anf^lich  gering, 
sich  allmählich  steigert,  um  dann  später  wieder  schwächer  zu  werden,  3.  dass 
grosse  Erbsen  absolut  zwar  mehr,  relativ  jedoch  weniger  Quellungswasser 
bedürfen,  als  kleinere. 

Die  Translocation  stickstofffreier  Verbindungen  in  der 
Keimpflanze.  Von  W.  Detmer.*)  —  Aus  Experimenten  mit  Pflanzen 
folgert  Verf.,  dass  Traubenzucker  zwar  die  vegetabilische  Zellmembran  auf  osmo- 
tischem Wege  leicht  zu  durchdringen  vermöge,  nicht  aber  die  Hautschicht 
des  Plasma  (Hyaloplasma).  Dextrin  vermöge  weder  die  Zellmembran  noch 
das  Hyaloplasma  zu  durchdringen.  Verf.  gelangt  hierdurch  zu  der  Annahme, 
dass  das  Amylum  bei  der  Translocation  in  der  Pflanze  in  eine  Substanz 
umgewandelt  werde,  die  weder  mit  Dextrin  noch  mit  Zuckerarten  identisch 
sei.  Der  entstandene  —  noch  unbekannte  —  Körper  müsse  die  Fähigkeit 
besitzen,  sowohl  das  Hyaloplasma  als  auch  die  Zellmembran  zu  durchdringen. 
—  In  gleicher  Weise  vermuthet  Verf.,  dass  das  Fett,  zunächst  unter  Vermittlung 
des  Plasma  und  des  atmosphärischen  Sauerstoffes,  in  eine  sauersto&eichere 
Verbindung  übergeführt  wird,  welche  mit  dem  bei  der  Metamorphose  des 
Amylum  entstehenden  Körper  (unbekannter  Natur)  identisch  ist 

Physiologische  Untersuchungen  über  den  Keimungsprocess. 


>)  Dingl.  pol.  Jonm.  ftSft.    478. 

»)  LandwirthscW.  Vers.-Stat.    ftS.    456—461. 


*)  Journal  für  Landwirthschaft ,  herausgegeben  von  Henneberg  und  Drechsler. 
1879.    S.  361. 

*)  S.  diesen  Jahresbericht  für  1878.    S.  218. 

^)  Journ.  für  Landwirthschaft,  herausgegeben  von  Henneberg  und  Drechsler. 
1879.    S.  372. 
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(Zweite  Abhandlung.^)  Von  W.  Detmer.*)  —  Aufgabe  der  nachstehenden 
Arbeit  bildet  das  Studinm  des  Einflusses  verschiedener  Temperaturen  auf 
die  Stoffwechselprocesse  bei  der  Keimung  und  concentrirt  sich  namentlich  auf 
die  Frage,  ob  die  Umbildung  deijenigen  Stoffe  (Stärke),  welche  das  Wachs- 
thom  der  Keimtheile  erst  ermöglichen,  in  derselben  Weise  erfolgt,  je  nach- 
dem die  Keimung  in  höherer  oder  niederer  Temperatur  stattfindet  Als 
Untersuchungsmaterial  diente  die  kleine  grüne  Erbse  (von  einem  mittleren 
Trockensubstanzgehalt  von  84,27%).  Die  Keimung  erfolgte  bei  Abschluss 
des  Lichtes. 

Das  Ergebniss   der  Untersuchungen  ist  in    nachstehende    Tabelle   zu- 
sammengefasst. 


Mittlere 
Verraehs-  9  Keimtem- 


Keihe 


peratur 


Keim- 
daner 

Stunden 


100  Th.  Stmeii- 

troekeaiBbittiu 

Uefertco  Th.  leim- 

pfltaieitreekeB- 

iibfUns 


Bemerkungen 


A. 
B. 
C. 
D. 


15 
19 
23 
19 


94 
94 
94 
138 


95,64 
93,85 
91,67 
91,52 


I  Keimpflanzen  von  gleicherEnt- 
I  Wicklung.  Keimtheile   5—6  cm 
lang. 

Es  erhellt  aus  diesen  Zahlen,  1.  dass  wenn  der  Embryo  von  Pisuni 
sativum  w&hrend  der  Keimung  bei  verschiedenen  Temperaturen  einen  gleichen 
Grad  der  Evolution  erfahren  hat,  auch  dieselbe  Trockensubstanzmenge  vei- 
braucht  wird;  die  Entwicklungszeit  bann  hierbei  eine  sehr  verschiedene 
sein  (C  u.  D);  2.  dass  der  Trockensubstanzverlust  der  keimenden  Samen 
mit  fortschreitender  Keimung  wächst;  3.  dass  die  keimenden  Erbsen  bei 
höherer  Temperatur  in  gleichen  Zeiten  einen  höheren  Substanzverlust  er- 
leiden, als  bei  niedriger  Temperatur. 

Die  Stoffveränderung  in  den  keimenden  Samen  war  folgende: 

(Siehe  die  Tabelle  S.  174.) 

Es  ergeben  auch  diese  Zahlen,  dass,  die  Stoffwechselprocesse  bei  der 
Keimung  der  Erbsen  bis  zu  einem  bestimmten  Grad  der  Evolution  in  ganz 
derselben  Weise  verlaufen,  und  von  der  Temperatur,  unter  welcher  die 
Samen  keimen,  ganz  unabhängig  sind. 

Das  Verhältniss  der  bei  der  Keimung  verbrauchten  Trockensubstanz  zur 
gleichzeitig  verbrauchten  Stärkemenge  berechnet  sich  aus  den  vorhergehenden 
Zahlen  im  Mittel  zu  1  :  1,19  (Schwankungen  =  1  :  1,17  bis  1  :  1,24). 
Saehsse^  hatte  (ebenfalls  bei  den  Arbsen)  die  nämlichen  Verhältnisszahlen  im 
Mittel  zu  1:1,28  (Schwankungen  =  1:1,18  bis  1:1,27)  gefunden.  Verf. 
aeceptirt  die  Ansicht  Sachsse's,  nach  welcher  die  Umbildung  des  Stärkemehls  bei 
der  Keimung  nach  der  Formel  Ce  Hio  Os  =  C5  Hg  Oi  -|-  CHaO  erfolgt,  wobei 


>)  S.  diesen  Jahresbericht  fdr  1878.    S.  218. 

^  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Agricultur- Physik,  herausgegeben  von 
£.  Wollny.    Bd.  U.    S.  282. 

*)  Sachsse:  „Ueber  einige  chemische  Vorgänge  bei  der  Keimung  von  Pisnm 
saÜTom.''    Leipzig,  1872.    S.  37. 
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Boden,  Wasser,  «&.tinoBphftre,  Pflanze,  Dünger. 


lOOTheüe 

Samen 
enthielten: 


100  Tb.  Samen- Trockengewicht  ent- 
sprechende Keimpflanzen  enthielten  : 


A. 

(95,64  Th. 
Trocken- 
substanz) 


(98,85  Th. 
Trocken- 
substanz) 


(91,67  Th. 
Trocken- 
substanz) 


D. 

(91,52  Th. 
Trocken- 
substanz) 


Dextrin  .... 
Stärke  .... 
Rohfaser  ... 
Unbestimmte  Stoffe^) 
Proteinstoffe  2)  .  . 
Asche      .... 


5,53 
46,17 

6,67 
16,18 
22,40 

3,05 


4,26 
39,90 

26,03 

22,40 
3,05 


4,43 
37,49 

26,48 

22,40 
3,05 


4,79 
34,99 

26,44 

22,40 
3,05 


4,46 
35,02 

26,59 

22,40 
3,05 


Co  Hg  O4  unter  Beihilfe  des  atmosphärischen  Sauerstoffs  als  Kohlensäure  und 
Wasser  austreten,  während  CH^O  in  den  keimenden  Samen  zurückbleiben. 
In  einer  dritten  Abhandlung  unter  dem  nämlichen  Titel  ^)  prüft  Vert 
zunächst  das  Verhalten  der  Proteinstoffe,  namentlich  des  Conglutins,  zu 
Lösungsmitteln.  Indem  er  die  Verhältnisse  in  den  Pflanzengeweben  berück- 
sichtigt, kommt  er  zu  folgenden  Ergebnissen:  1.  das  Wasser  allein  kann  die 
Löslichkeit  des  Legumin,  Conglutin  und  Gluten-Casein  nicht  bedingen.  Das 
aus  gelben  Lupinen  vom  Verf.  selbst  dargestellte  Conglutin  fand  derselbe  in 
Wasser  absolut  unlöslich.  2.  Ritthausen  ist  der  Meinung,  dass  die  Protein- 
stoffe unter  Vermittlung  basisch-phosphorsaurer  Alkalien  in  Lösung  gebracht 
werden.  Nach  dem  Verf.  reagiren  die  wässerigen  Samenextracte  aber  immer 
mehr  oder  weniger  sauer  und  in  sauren  Flüssigkeiten  können  die  basisch  phos- 
phorsauren Alkalien  nicht  existiren,  letztere  können  also  die  Löslichkeit  der 
Proteinstoffe  nicht  vermitteln.  3.  Ebenso  vermögen  die  säuern  phosphorsauren 
Alkalien  die  Löslichkeit  der  Proteinstoffe  nicht  herbeizuführen.  Verf.  zeigte  in 
dieser  Beziehung  die  ünlöslichkeit  des  reinen  Conglutins  in  saurem  phospbor- 
sauren  Alkali:  Aus  einer  fast  neutral  reagirenden  Lösung  des  Conglutin  in  Kafi- 
wasser  wurde  dasselbe  durch  saures  phosphorsaures  Kali  ausgefällt.  4.  Die 
Verbindungen  der  Oxalsäure  mit  Kali  können  das  Conglutin  u.  s.  w.  eben- 
falls nicht  in  Lösung  überfUhren.  5.  Conglutin  wird  leicht  von  Oxal-  und 
Citronensäure  aufgelöst.  Sind  diese  im  freien  Zustande  in  den  Samen  vor- 
handen, so  können  sie  die  Löslichkeit  der  genannten  Proteinstoffe  vermitteln« 
6.  Samen,  die  Pflanzensäuren  weder  im  freien  Zustande  noch  in  Verbin- 
dung mit  Basen  enthalten  (Erbsen),  können  nur  deshalb  Proteinstoffe  ans 
der  Gruppe  der  Pflanzen-Caseine  an  Wasser  abgeben,  weil  sie  reich  an 
Kali   und   Phosphorsäure   sind.     7.  Samen  der  letzten  Kategorie  liefern  in 


^)  Glycose  fand  sich  weder  in  den  Samen  noch  in  den  Keimpflanzen;  nur  vor- 
übergehend, während  des  Quellungsactes,  konnte  Verf.  Glycose  in  dem  Qnellw&sser 
nachweisen. 

^)  Der  Stickstoff  wurde  in  den  Keimpflanzen  nicht  bestimmt;  es  wurde  als  f<^t- 
stehend  angenommen,  dass  seine  Menge  sich  während  der  Keimung  nicht  verändert. 
—  Ebenso  scheint  auch  der  Aschengehalt  der  Keimpflanzen  berechnet  worden 
zu  sein. 

3  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Agricultur-Physik,  herausgeg.  von  WoOny, 
.    S.  356. 
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BerOhrnng  mit  Wasser  eine  sauer  reagirende  Flüssigkeit,  weil  sie  saure 
phosphorsaure  Alkalisalze  enthalten.  Proteinstoffe  aus  der  Gruppe  der 
Pflanzen-Caseine  sind  in  der  Lösung  vorhanden,  weil  sich  in  den  Samen 
neben  den  sauem  auch  neutrale  Alkaliphosphate  vorfinden.  Die  Protein- 
stoffe  entziehen  diesen  letztem  Körpern  das  zu  ihrer  Auflösung  erforderliche 
Alkali,  und  die  entstandene  Alksüiverhindung  kann  in  sauer  reagirendcn 
Flüssigkeiten  existiren.  8.  Samen,  welche  citronsaure  Alkalisalze  enthalten, 
können  deshalb  Proteinstoffe  an  Wasser  abgeben,  weil  sich  die  stickstoff- 
haltigen organischen  Verbindungen  den  citronsauren  Alkalisalzen  gegenüber 
genau  so  wie  zu  phosphorsauren  Alkalien  verhalten.  9.  Das  übersaure  Kali- 
salz der  Oxalsäure  ist  ebenfalls  im  Stande  Conglutin  aufzulösen. 

Verf.  untersucht  sodann  das  osmotische  Verhalten  und  die  Translocation 
stickstoffhaltiger  Verbindungen  in  der  Keimpflanze.  In  einem  mit  Pergament- 
papier verschlossenen  Dialysator  wurden  nacheinander  1.  alkalisch  reagirende 
Lösung  von  Conglutin  in  Kaliwasser,  2.  Lösung  von  Conglutin  in  phosphor- 
saorem  Natron,  3.  sauer  reagirende  Flüssigkeit,  welche  Conglutin,  Dihydro- 
natriamph(Aphat  und  Hydrodinatriumphosphat  in  Lösung  enthielt,  4.  sauer 
reagirende  Flüssigkeit,  welche  Conglutin,  sauer  und  neutrales  citronsaures 
Kali  in  Lösung  enthielt,  5.  wässeriger  Extract  aus  zermahlenen  weissen 
Riesenerbsen,  6.  desgl.  aus  gelben  Lupinen,  7.  albnminhaltiger  Extract  aus 
Gerstenkörnern,  eingefüllt.  Aber  bei  allen  diesen  Versuchen  konnte  niemals 
auch  nur  eine  Spur  einer  Diffusion  der  Proteinstoffe  nachgewiesen  werden. 
„Die  Resultate  der  Beobachtungen  lassen  also  darüber  keinen  Zweifel  be- 
stehen, dass  die  untersuchten  pflanzlichen  Proteinstoffe  Substanzen  repräsen- 
tu^n,  die  nicht  im  Stande  sind,  Membranen  von  vegetabilischem  Pergament 
zu  passh-en."  ^)  —  Verf.  erörtert  noch  die  Frage,  ob  die  gelösten  Protein- 
stofie  in  Pflanzengeweben  durch  Druck  durch  die  Membranen  flltnrt  werden 
könnten.  Die  neueren  Arbeiten  namentlich  von  Runeberg  ^)  haben  aber  in 
dieser  Beziehung  ergeben,  dass  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  Eiweiss- 
lösnugen  unter  Druck  Membranen  durchdringen,  eine  sehr  geringe  ist,  und 
dass  die  Concentration  der  Filtrate  auch  meist  geringer  ist,  als  die  der  ur- 
^rflnglichen  Lösung.  Verf.  hält  daher  eine  Translocation  der  Proteinstoffe 
durch  Druck  für  das  Pflanzenleben  als  unwesentlich.  Die  Wanderung  der 
stickstoffhaltigen  Stoffe  in  der  Pflanze  könne  hiemach  nur  durch  Sub- 
stanzen vermittelt  werden,  die  nicht  mehr  Proteinstoffe  sind,  aber  leicht  durch 
Membranen  diffundiren  können.     (Asparagin,  Amidosäuren.) 

Anschliessend  an  vorstehende  Untersuchungen  theilt  Verf.  noch  folgende 
Beobachtungen  mit.  —  Maiskeimlinge,  bis  zum  vollständigen  Absterben  im 
Dunkeln  cultivirt,  enthielten  in  ihrem  Endosperm  noch  etwas  Amylum, 
aber  keine  Proteinstoffe.  Die  Keimpflanzen  konnten  nach  dem  Verf.  den 
Beat  der  Stärke,  obgleich  sie  aus  Erschöpfung  starben,  nicht  weiter  benutzen 
und  zwar  aus  Mangel  an  Proteinstoffen.  „Sind  die  Proteinstoffe  aufgezehrt, 
so  können  die  noch  vorhandenen  stickstofffreien  Substanzen  keine  Verwendung 
mehr  finden  und  müssen  also  zum  Theil  in  den  Reservestoffbehältem 
zurückbleiben.^ 

Der  Einfluss   kalter   und   warmer  Räume   auf  Gewicht   und 


l 


<)  Schon  die  Thatsache,  dass  Conglutin  als  Reaervestoff  abgelagert  wird,  lässt 
Temiathen,  dass  dieser  Körper  in  den  Pflanzengeweben  nicht  zum  Transport  ver- 
wendet wird.    Der  Ref. 

*;  Wagner's  Archiv  für  Heilkunde.    18.  Jahrg.    S.  1. 
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Maass  der  Leinsaat.  Von  G.  Thoms.i)  —  Beim  üeberführen  kalter 
Leinsaat  in  einen  warmen  Raum  und  bei  Wägung  in  dem  wannen  Räume, 
kann  sich  das  absolute  Gewicht  durch  Condensation  von  Wasserdämpfen  am 
0,422  %  erhöhen.  Bei  den  Versuchen  des  Verf.'s  mit  der  Literkoni- 
wage  der  Normal- Aichungs-Commission  des  deutschen  Reiches  traten  Minus- 
differenzen dadurch  zu  Tage,  dass  die  kalte  Saat  sich  in  warmen  und 
feuchten  Räumen  sofort  mit  einer  feinen  Thauschicht  bedeckte,  welche  sie 
weniger  schlüpfrig  macht,  als  sie  im  trocknen  Zustande  ist,  und  daher  ver- 
anlasst, dass  sich  die  Körner  weniger  dicht  an  einander  lagern  und  leichter 
erscheinen.  —  Gleichzeitig  stellte  der  Verf.  die  Differenzen  des  Volums  von 
Leinsaat  bei  verschiedener  Schüttung  fest:  Je  nachdem  die  Saat  nur  lose 
eingeschüttet,  oder  im  Maasse  fest  eingeschüttelt  wurde,  ergaben  sich  Volum- 
differenzen  bis  zu  15,72  %. 

Die  grössten  und  schönsten  Samen  der  Zuckerrübe  befinden 
sich  nach  Hugo  de  Vries^)  in  den  Gipfelfrüchten  grösserer  Knäule, 
während  die  Samen  der  Seiteiirüchte  derselben  Knäule,  sowie  diejenigen 
aus  schwächeren  Knäulen,  bedeutend  kleiner  und  nngleichmässiger  in  ihrer 
Ausbildung  sind. 

£influ8s  der  „Harzung^^  der  Schwarzkiefer  auf  deren  Samen. 
Von  Wilhelm  Stöger.*)  —  Das  Harzen  hat  nach  den  Untersuchungen 
des  Verf.'s  zwar  auf  das  Keimprocent  keinen  Einfluss,  doch  verlieren  die 
Samen  an  Grösse  und  Gewicht,  und  die  Widerstandsfähigkeit  der  Sämlinge 
wird  dadurch  eine  geringere.  Für  die  Forstculturen  sollen  demnach  nnr 
Samen  von  ungeharzten  Stämmen  verwendet  werden. 

Auswahl  von  Zuckerrüben  zur  Samenzucht.  Von  Dervaux- 
Ibled.  *)  —  Zur  Zeit  des  Aufrodens  werden  Rüben,  welche  alle  gesuchten 
äusseren  Zeichen  der  Güte  an  sich  tragen  und  700—900  grm  schwer  sind 
ausgewählt,  und  an  den  Rändern  der  Mieten  bis  zum  Frülgahr  aufbewahrt. 
Die  zur  Regeneration  der  Gattung  bestimmten  Mutterrüben  werden  unter 
denjenigen  ausgelesen,  welche  in  einer  Salzlösung  von  1,055  untersinken. 

Keimung  des  Rübsamens.  Von  P.  van  de  Putte. *^  —  Verf. 
empfiehlt,  die  Rübenknäule  in  concentrirte  Lösungen  (22  <^  B.)  von  Kali- 
salpeter 24  Stunden  lang  einzuquellen.  Der  Same  keime  hiernach  leicht 
und  habe  man  von  der  Kalisalpeterlösung  keine  schädliche  Einvnrkung 
auf  den  Keimungsvorgang  zu  befürchten.  Die  Keimblätter  derartig  prä- 
parirter  Samen  nehmen  nach  dem  Verfasser  eine  prächtige  Farbe  an 
und  zeigen  kräftigere  Entwickelung  als  nicht  präparirte  Samen.  — 
Dagegen  hält  es  Verf.  für  gefährlich,  das  Superphosphat  in  älmücher 
Weise  zur  Samendüngung  zu  verwenden.  —  Femer  empfiehlt  Verf.,  die 
Rübenknäule  in  unverdünnten  flüssigen  Stalldünger  (5—6  Tage  lang)  ein- 
zuquellen und  eine  beginnende  Keimung  herbeizuführen;  man  sichere  hier- 
durch das  Aufgehen  und  führe  es  zeitiger  herbei.  —  Hier  anschliessend  wird 


1)  Baltische  Wochenschrift.  1879.  No.  29  u.  30.  —  Die  landwirthschaftlich- 
chemische  Versuchs-  und  Samen-Control-Station  (Riga).  —  Berlin  1879.    S.  114. 

*)  „Keünungsgeschichte  der  Zuckerrübe'^  Landwirthschaftliche  Jahrbücher, 
herausgegeben  von  von  Nathusius  und  H.  Thiel.    Bd.  VIII.    (1879.)    S.  13. 

*)  Gentralblatt  für  das  gesammte  Forstwesen.    1879.    S.  363. 

«)  Fühling's  Undwirthschaftliche  Zeitung.    1879.    81. 

*)  Sucrerie  belg.  1879.  No.  15  u.  16.  Nach  Scheibler's  Neuer  Zeitschiift  für 
Rübenzucker-Industrie.    Bd.  III.    1879.    No.  4. 
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noch  bemerkt,  dass  die  Keimung  der  Rübe  nicht  unter  6 — 7^  beginnt.  Bei 
dieser  Temperatur  sind  unge^r  20  Tage  zum  Aufgehen  erforderlich 
(=r  MO^y  Bei  weniger  als  6  ^  erfährt  die  Keimung  einen  Stillstand,  um 
bei  höherer  Temperatur  wieder  zu  beginnen. 

Das  Keimen  von  geöltem  Saatgut.  Von  G.  Haberlandt.  *)  —  Das 
Oelen  des  Getreides  wird  bekanntlich  häufig  ausgeführt,  um  den  Samen- 
körnern ein  höheres  Yolumgewicht,  sowie  auch  einen  gewissen  Glanz  zu 
ertbeilen.  Das  Oelen  beeinflusst  jedoch  nach  den  vorliegenden  Versuchen 
des  Verf.'s  den  Keimungsprocess ,  indbm  es  denselben  hemmt  und  verlang- 
samt. Verf.  stellte  sich  selbst  geölte  Samenkörner  her,  und  verwandte  bei 
Weizen  0,55  %,  bei  Raps  0,4  <*/o,  bei  Rothklee  0,1  %  des  Gewichts  der 
Samen  an  Oel.  Am  beträchtlichsten  wirkte  hierbei  das  Oelen  auf  die  Klee- 
saat. —  Die  Keimungsverzögerung  erklärt  Verf.  aus  der  durch  die  Oelschicht 
erschwerten  Wasseraufhahme  der  Samenkörner. 

Schwerkeimende  Samen.*)  —  Samen  von  Rosa  canina,  Dex  aqui- 
fohnm,  Crataegus  u.  s.  w.,  welche  gewöhnlich  zwei  Jahre  im  Boden  liegen,  ehe 
sie  keimen,  können  angeblich  bereits  nach  2—3  Monaten  zum  Keimen  gebracht 
werden,  wenn  man  sie  12  Stunden  vorher  in  Wasser  einweicht,  dem  man 
auf  1  Seidel  Wasser  einen  starken  Esslöffel  voll  Salzsäure  zusetzt.  Carotten, 
Zwiebeln,  Sellerie,  Porree,  Rüben  u.  s.  w.,  die  sonst  4 — 8  Wochen  (?)  im 
Boden  liegen  bevor  sie  aufgehen,  keimten,  in  gleicher  Weise  behandelt,  be- 
reits nach  8  Tagen. 

lieber  die  Beziehungen  der  Färbungen  des  Rothkleesamens 
zn  seinen  physiologischen  Eigenschaften.  Von  G.  Haberlandt. *) 
—  Zu  den  nachstehenden  Versuchen  wurden  zwei  steierische  Rothkleeproben 
verwendet,  deren  eine  ganz  frisch  war,  deren  andere  ein  wahrscheinliches 
Alter  von  6  Jahren  besass.  Letztere  zeigte  schon  eine  entschiedene  roth- 
bräanüclie  Färbung.  Eine  Analyse  der  beiden  Proben  nach  ihrer  Färbung 
gab  folgendes  Resultat  : 

Frische  Probe: 
Gelb,  mit  einem  Stich  iu's  Grünliche  =  20,5  % 

Graugrün,  „  „  „  „  Gelbe  od.  Violette  =  55,5  „ 
Violett,  „  „  „  „  Graue  od.  Rothe  =  15,2  „ 
Braun,         „        „        „       „    Rothe,  geschrumpft  =     8,8  „ 

Alte  Probe: 
Gelb,  mit  einem  Stich  in's  Bräunliche  =  16,0% 

Graugrün,  „  „  „  „  Gelbe  od.  Braune  =  29,3  „ 
Violett,       „         „         „        „    Rothbraune  =  14,7  „ 

Brann,        „        y,        „       „    Rothe,  weniger  glän- 
zend oder  matt^,  sonst  nicht  verschieden  =  40,0  „ 

Besonders  hervorzuheben  ist  die  Verminderung  der  graugrünen  Kör- 
ner in  der  alten  Probe,  eine  Verminderung,  welche  der  Zunahme  der 
braunen  Körner  ziemlich  entspricht.  Die  braune  Farbe  des  gealterten 
Rothkleesamens    beruht    daher    zum    grössten    TheU    auf    der    gänzlichen 


>)  Nach  Fühling's  landwirthschaftlicher  Zeitung.  1879.  260.  —  Daselbst  nach 
Wiener  Undw.  Zeitung.    1878.    No.  47. 

*)  Fühliiig*s  landwirthschaftliche  Zeitung.  1879.  S.  707.  -  Daselbst  nach  der 
Wiener  Obst-  und  Qartenzeitung. 

>)  Nach  Fühling*8  landwirthschaftlicher  Zeitung.    1879.    425. 
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Verförbnng  der  Körner  von  grangrüner  Farbe  (wie  überhaupt  der  mittleren 
Farben-Nuancen). 

Die  ferneren  Ergebnisse  der  Untersuchungen  enthält  die   nachstehende 
Tabelle. 


Absolutes  Gewicht 
von  100  Samen 

Qnellungs&higkeit 

Keimfähigkeit  der 
alten  Probe 

Farbe 
der  Samen 

frische 
Probe 

gnn. 

alte 
Probe 

gnn. 

frische 
Probe 

7o 

alte 
Probe 

7o 

Procent- 
satz der 

keim- 
fWgen 

Samen 

Mittlere 

Keim- 

dwur 

in 

StuDdeo 

Gelb 

Violett  .... 
Graugrün    .  . 
Braun    .... 

0,1834 
0,1813 
0,1794 
0,1704 

0,1962 
0,2013 
0,1955 
0,1950 

92 

89 

92 

100 

89 

97 

98 

100 

85 
68 
62 
30 

55 
63 
64 
74 

Verf.  bemerkt  hierzu:  Die  verschieden  gefärbten  Samen  des  Rothklees 
bilden,  nach  ihrer  Färbung  sortirt,  zwei  Hauptgruppen.  Die  eine,  numerisch 
schwächere,  um&sst  die  beiden  Farbenextreme  gelb  und  violett;  die  andere 
dagegen  die  mittleren  Farben-Nuancen,  hauptsächlich  graugrün  sowie  die 
braune  Missförbung.  Die  Samen  der  ersten  Gruppe  sind  ausgezeichnet  durch 
ein  grösseres  absolutes  Gewicht,  durch  eine  grössere  Resistenz  gegenüber  den 
wechselnden  Einflüssen  der  Atmosphäre  und  dem  Eindringen  des  Wassers, 
und  schliesslich  durch  eine  längere  Dauer  der  Keimföhigkeit.  Die  Samen 
der  zweiten  Gruppe  dagegen  folgen  auch  hinsichtlich  der  genannten  physio- 
logischen Eigenschaften  erst  in  zweiter  Linie.  Die  braun  gewordenen  Samen 
sind  in  jeder  Hinsicht  von  der  geringsten  Qualität 

Ist  die  natürliche  Farbe  der  Cultursamen  ein  sicheres 
Kriterium  ihres  Gebrauchswerthes?  Von  Friedrich  Nobbe.  ^)  — 
Der  Verf.  theilt  durch  die  G.  Haberlandt'schen  Untersuchungen  >)  veranlasst, 
seine  Untersuchungsergebnisse  mit,  die  von  den  Haberlandt'schen  abweichen. 
Die  Ergebnisse  waren:  1)  Die  Farbe  des  Rothkleesamens  ist  nicht  mass- 
gebend für  die  Quellbarkeit,  denn  die  (vom  Verf.  angesammelten  4551) 
ungequollenen  Kleesamen,  stellen  ein  ebenso  buntfiarbiges  Gemenge  dar,  wie 
die  ursprüngliche  Waare.  (Gelb  :  2222,  graugrün  :  1074,  bräunlich  Ina 
braun  :  1181,  unkenntlich  [tief  violett]  :  74  Samen).  2)  Das  Gewicht  Ycm 
je  200  Körnern  betrug 

im  Mittel 

rein  gelb  337,6 

dunkelviolett  373,2 
Wenn  die  dunkelgefärbten  Samen  hiemach  durchschnittlich  um  10,5^ 
schwerer  sind,  als  die  gelben,  so  können  die  gelben  Samen  also  mindestens 
nicht  als  besser  bezeichnet  werden.  (Nach  den  Haberlandt'schen  Unter- 
suchungen waren  die  gelben  Samenkörner  schwerer).  3)  Die  Keimkraft 
stellte  sich  für 


Schwankungen 
284—403  mgr. 
330—416     „ 


^)  Landwirthschaftllche  Versuchs-Stationen. 
*)  S.  diesen  Jahresbericht    S.  177. 
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rein  gelbe    Samen  zu  78,5  <>/o 

dunkelviolette     „       „    77,6  „ 
also  ganz  gleich.  —  Eine  andere  Versuchsreihe  in  der  obigen  Frage  ergab 
folgendes  Resultat: 

Samcnftrbung       ^^'t^        '"fthT"         ''^'»*^"<^ 
rein  gelb  352  mgr.  84     «/o  83,5  > 

graugrün  804     „  81,5  „  53,5  „ 

braun  292     „  95      „  90,5  „ 

dunkelviolett     344     „  72,5  „  71,0  „ 

Die  Bräunung  der  Kömer  war  durch  Beregnen  der  Ernte  erfolgt  (nicht 
darch  Alter).  Die  höhere  Keimfähigkeit  der  braunen  Kömer  bt  nach  dem 
Verf.  nur  Zufall.  —  Die  Farbe  der  Kleesamen  lässt  nach  diesen  Erfahmngen 
keinen  Schluss  auf  die  Keimfilhigkeit  derselben  zu,  ein  Resultat,  welches  mit 
den  Untersuchungsergebnissen  von  Heinrich  ^)  übereinstimmt. 

Im  Anschluss  hieran  prüfte  Verf.  noch  die  Keimfähigkeit  verschieden- 
farbiger Samen  von  Pinus  sylvestris  (schwarzbraun,  braun,  hellgrau),  und 
dunkle  und  helle  Samen  von  Picea  vulgaris  der  nämlichen  Proben,  und 
hnd  die  Keimkraft,    —    übereinstimmend  mit  den  Versuchen  bei  Rothklee 

—  nach  den  Farbdifferenzen  nur  wenig  verschieden. 

Die  Widerstandsfähigkeit  des  Zuckerrübensamens.  Von  H. 
Briem.*)  —  Verf.  liess  Fmchtknäule  längere  Zeit  (bis  100  Tage)  unter 
Wasser  li^en.  Bei  6  tägigem  Liegen  unter  Wasser  erlitten  die  Knäule  noch 
keinen  Nachtheil,  späterhin  wurde  jedoch  Keimfähigkeit  und  Keimungsenergie 
geschädigt;  doch  keimten  bei  100 tägigem  Quellen  immer  noch  78  %.  — 
Ferner  setzte  Verf.  eingequellte  Frachtknäule  starker  Winterkälte  aus  (bis 

—  15,6<>  C),  und  fand  die  Knäule  noch  zu  75,  resp.  61  ®/o  keimßlhig.  Eben- 
so keimten  die  Fmchtknäule  noch  verhältnissmässig  günstig,  wenn  sie  ab- 
wechselnd zum  Gefrieren  und  Auflhauen  gebracht  wurden.  (Bei  5tägiger 
Daner  eines  Versuchs  betrag  die  Keimfähigkeit  noch  66<^/o.) 

Keimfähigkeit  von  Samen  nach  Einwirkung  hoher  Kälte- 
grade. Von  C.  de  Candolle  und  Raoul  Pictet')  —  Samen  von  Le- 
pidiam  sativum,  Sinapis  alba,  Brassica  oleracea  und  Triticum  vulgare  vrurden 
sedis  Stunden  lang  einer  Temperatur  von  — 39  bis  —  $Oo  C.  ausgesetzt. 
Zwd  Tage  darauf  wurden  je  24  Samen  der  exponirten,  vergleichsweise  mit 
nM^t  abgekühlten  Samen  derselben  Abstammung  zum  Keimen  angesetzt 
Die  Samen  von  Lepidium,  Sinapis  und  Brassica  zeigten  hierbei  keine  Schä- 
diguig  durch  die  starke  Erkältung;  nur  Weizen  lieferte  blos  7  keimende 
Samen,  aber  die  Keimföhigkeit  war  wahrscheinlich  nur  deshalb  so  gering, 
weil  während  des  Versuchs  Alkohol  zu  den  Samen  gedrungen  war.  —  Einige 
Tage  später  wurde  ein  zweiter  Versuch  mit  13  verschiedenen  (lufttrockenen) 
Samenarten  angestellt  Die  Temperatur  wurde  bei  diesem  Versuche  bis 
aaf  —  80  ^  C.  erniedrigt.  Aber  auch  hier  keimten  die  der  Kälte  ausgesetzt 
gewesenen  Samen  gleichwie  die  anderen  nicht  erkälteten  Samen  und  brachten 
iionnale  Pflanzen  hervor. 


1)  S.  diesen  Jahresbericht  f.  1878.    S.  226. 

^  Organ  des  Centralvereins  für  Rübenzucker-Industrie  in  der  Österreichisch- 
iiBganschen  Monarchie.    1879.    S.  708. 

^  VerhaDdlungen  der  schweizerischen  naturforschenden  Gesellschaft  ta  Bern 
B  12.— 14.  Aug.  1878.    Bern,  1879. 
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Das  Dörren  der  Samen.  Von  E.  WoUny.  *)  —  Die  günstigen 
Erfahrungen,  welche  man  bei  dem  Säelein  mit  dem  Dörren  gemacht  hat, 
veranlassten  den  Verf.  den  Einflnss  der  Aostrocknong  der  Samen  anderer 
Cultnrpflanzen  anf  Keimung  und  Entwicklung  der  Pflanzen  zu  studiren.  Yerl 
suchte  zunächst  festzustellen,  ob  und  welche  Unterschiede  sich  in  den  ersten 
Wachsthumsstadien  der  Pflanzen  aus  gedörrten  und  nicht  gedörrten  Sunen 
geltend  machen.  —  Das  Dörren  der  Samen  bei  den  nachstehenden  Versuchen 
erfolgte  bei  einer  Temperatur  von  32  —  35^  C.  31,  resp.  44  Tage  lang. 
Die  Ergebnisse  waren: 


OenteU 


leimfäliigkeit .  .  . 
Dvekuhiittl.  Uige 

der  PflaiMi  bei 

gleioker    Tegett- 

tfoDueit  ....  16,3   17,3  27,4  27,7   13,7   13,9   22,5  22,9   12,7   13,5  25,0  2ß.9ciiL 

Hafer  Baehweiaen  Eiteen  Bolineii 

I  1  I  1 

Keim&higkeit     ....     100     100      88      #2       31      100      63       81    % 
Durchschnitt].  Länge  der 

Pflanzen  bei  gleicher 

Vegetationszeit  .    .    .    13,3    14,9    13,3    14,0    13,6    27,1    19,3    20,2  cm. 

Die  Zahlen  scheinen  hiemach  zunächst  zu  ergeben,  dass  das  Dörren 
der  Samen  ein  langsameres  Wachsthum  der  Pflanzen  veranlasst,  sodann  aber, 
dass  die  Keimfähigkeit  der  Samen  trotz  aller  Vorsicht,  die  bei  dem  Trock- 
nen angewandt  wurde,  vermindert  wird.  —  Bei  der  weiteren  Entwicklung 
der  Pflanze  aus  gedörrten  und  nicht  gedörrten  Samen  wurden  folgende 
Ernteerträge  gewonnen: 

(Siehe  die  Tabelle  auf  S.  181.) 

Verf.  schliesst  hieraus,  dass  das  Dörren  der  Samen  das  Prodnctions- 
vermögen  der  daraus  erzielten  Pflanzen  erhöht.  —  Bezüglich  der  Ursachen 
dieser  Erscheinungen  ninunt  Verf.  an,  dass  die  Quellungsfähigkeit  der  £^ 
Weissstoffe  durch  das  Austrocknen  eine  Verminderung  erleidet;  hierdurdi 
wird  das  Wachsthum  der  Pflanzen  aus  gedörrtem  Samen  verlangsamt.  Durdi 
die  geringe  Energie  des  Längenwachsthums  wurde  aber  das  Wnrselwachs- 
thum  befördert,  wodurch  andererseits  wieder  ein  gtlnstiger  Einfloss  aiC 
Stamm-  und  Blttthen-  resp.  Fruchtbildung  stattfindet.  —  Nach  diesar  Dar- 
legung könne  aber  eine  gUnstige  Wirkung  nur  dann  stattfinden,  wenn  im  Bodei 
genügende  Wassermengen  vorhanden  sind;  aus  diesem  Grunde  Hessen  die 
Versuche  in  dem  trockenen  Jahre  1877  den  Einflnss  des  Dörrens  nicht  ia 
dem  Maasse  hervortreten,  als  die  Versuche  von  1874  und  1876. 

Keim-   und  Anbau-Versuche   mit  Samen   von   „Aufachnss^ 


1)  Oesterreichisches    Undwirthschaftl.  Wochenblatt     1879.     S.  492.    —   Nad 
Biedermann'8  Centralblatt  für  Agriculturchemie.    1880.    S.  36. 
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Pflanzenart 


Ernte  von  100  Pflanzen 


Stroh  und 
Spreu 
grm. 


Körner 
grm. 


Versuche  vom  Jahre  1874. 
gedörrt  bei  36 — 42  <>  C. 
nicht  gedörrt 
gedörrt  bef  36— 42»  C. 
nicht  gedörrt 

Versuche  vom  Jahre  1876. 
gedörrt  bei  30— 35o  C. 
nicht  gedörrt 
gedörrt  bei  30— 35<>  C. 
nicht  gedörrt 
gedörrt  bei  30— 35»  C. 
nicht  gedörrt 

Versuche  vom  Jahre  1876 — 77. 
gedörrt  bei  30— Sb^  C. 
nicht  gedörrt 

gedörrt  bei  30—35«  C. 

nicht  gedörrt 

gedörrt  bei  30-35®  C. 

nicht  gedörrt 

gedörrt  bei  30— 35<>  C. 

nicht  gedörrt 

gedörrt  bei  30— 35<>  C. 

nicht  gedörrt 

Bttben.  Von  H.  Briem.')  —  Die  Samen  wurden  von  ZuckenUben  ent- 
fiommen,  welche  im  ersten  Jahre  bereits  Samen  getragen  hatten  und  welche 
Samen-Rispen  mit  reifen  und  halbreifen  Fruchtknäulen  enthielten.  —  Das 
Resultat  der  Keimprttfung  zeigte,  dass  die  halbreifen  Samen  und  die  Frncht- 
knftiile  mit  sehr  geringem  Gewichte  gar  keine  oder  nur  sehr  geringe  Eeim- 
ftU^eit  besitzen,  mit  dem  zunehmenden  Gewichte  (der  Reife)  der  Samen 
ste^t  aber  andi  die  Keiml^igheit: 


£rbfien 


Bohnen 


Lein     . 
Lupinen 

n 

Erbsen. 


Winterroggen 


Mais     . 
Erbsen 

n 

Lupinen 
Lein 


1116 

378,7 

976 

318,7 

— 

308,1 

— 

279,1 

.^_ 

290,0 1) 

— 

222,30 

406,2 

371,2 

347,4 

364,2 

1593,7 

1381,3 

1410,4 

1143,1 

3378 

1091 

1412 

808 

741 

66 

63C 

K)0 

3125 

1638 

2714 

1522 

3172 

1153 

4304 

1519 

— 

283«) 

— 

341») 

ID  8lck  Stmi 

ifcg»   .    .    0,89    0,99 
IMMgiett    .      0         0 

K08tQck  Samen  wiegen 
Uafiüdgkeit  .... 


1,01 

0 
237 

90 


1,04 

0 
2,66 

75 


1,40 

34 
2,94 

52 


1,62 
37 


3,01 


2,32  grm. 
*J6        91  Vo 
8,50    4,38 
98       74 

Wenn  dk  Versuche  von  Petermann  nachgewiesen    haben,    dass    die 
KeimfiLhigkeit  der  Samen  auch  bei  Rüben  im  zweiten  Jahr  vor  Allem  von 


1,83 

23 
3,13 

80 


1,86 
10 


1,91 
15 


1,95 


88       92 


^  Ertrag  von  4  Qm  Bodenfläche.  Von  der  gleichen  Bodeofläche  wurde  an 
Bobflacbs  gewonnen :  a)  von  gedörrtem  Samen  =  1595  grm.,  b)  von  nicht  gedörrtem 
Samen  =  1208  grm. 

*)  Ertrag  ebenfalls  von  4  Flm  Bodenfläche.  Der  Ertrag  an  Rohflachs  betmg 
Itier  a)  von  gedörrtem  Samen  =="955  grm.,  b)  von  nicht  gedörrtem  Samen  =  832  ^rm. 

*)  Organ  des  Ceutrai-Vereius  för  Rübenzucker-Industrie  in  der  österreichisch- 
«DgaxiBchen  Monarchie.    1879.    S.  809. 
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dem  Reifegrade  abhängig  ist,  so  gilt  dasselbe  auch  bei  den  Anfechossrüben, 
und  die  Keimfähigkeit  von  Samen  der  Aufschassrüben  steht  nicht  hinter  den 
normalen  Samen  der  Rüben  vom  zweiten  Jahre  zurück,  vorausgesetzt,  dass 
die  Samen  an  den  Trieben  selbst  zur  vollkommenen  Reife  gelangten.  — 
Corenwinder  hatte  gefunden,  dass  aus  den  Samen  der  AnfBchussrüben 
nur  sehr  zuckerarme  Rüben  (im  Mittel  4,43%  Zucker)  sich  entwickelten. 
Die  Versuche  des  Verf.  ergaben  ein  abweichendes  Resultat:  Rüben  aus  solchen 
degenerirten  Samen  erzogen,  gaben  10,50 — 11,80%  Zucker,  und  differirten 
nicht  mit  Rüben,  welche  daneben  aus  normalen  Samen  cultivirt  w<Nrden 
waren.  —  EbeiuM)  widersprechen  die  Yersuche  des  Verf.  der  allgemeinen 
Annahme,  dass  Autschussrüben  wieder  viele  Aufischussrüben.  erzeugen,  denn 
bei  den  720  Raben,  welche  aus  Samen  von  Aufschussrüben  cultivirt  worden 
waren,  fand  sidi  tidit  eine  einzige  Aufschussrübe.  — -  Verf.  sucht  den  Groad 
des  AufMshiessens  in  ersten  Yegetationsjahre  nicht,  wie  Rimpau  y^  emer 
inneren  Bispodtion  der  Rübe^,  sondern  in  meteorologischen  und  kliniatischen 
Verhältnissen. 

Wirkung  der  Schwefelkohlenstoff-Dämpfe  auf  Samenkörner. 
Von  Ed.  Prillieux.^)  —  Von  Getreidesamen,  welche  Verf.  diesen  Dämpfen 
aussetzte,  wurden  nach  14  Tagen  60%,  nach  21  Tagen  70%  keimnngs- 
unfähig.  Die  mikroskopische  Prüfung  der  getödteten  Samenkörner  ergab  nnr, 
dass  in  vielen  Zellen  des  Embryo  die  Zellkerne  undeutlich  geworden  oder 
ganz  verschwunden  waren.  —  Rübsamen,  3  Wochen  den  Schwefelkohlenstoff- 
dämpfen ausgesetzt,  hatten  in  ihrer  Keimfähigkeit  gar  nicht  gelitten. 

Vergleichende    Keim-    und    Culturversuche    einheimischer 
Waldbäume.   Von  M.  Kienitz.^)  —  Es  sollte  zunächst  festgestellt  werden, 
ob  die  Waldbaumsamen  für  die  Keimung  und  erste  Entwicklung  ein  verschie- 
denes Wärmebedür&iss  zeigen,  wenn  ihre  Herkunftsorte  verschiedene  Idinta- 
tische  Bedingungen  hatten.     Die  Keimung  der  aus  den  klimatisch  verschie- 
densten Gegenden  bezogenen  Samen  erfolgte  auf  Keimplatten  einmal  in  einem 
luftigen  Keller  mit  tiefer  Temperatur  (von  etwa  7^  C),   sodann    in  dnem 
Glastreibkasten   mit  doppelten  Wänden,    der  durch  Alkoholflamme  geheilt 
wurde.    —    Verf.  fend   nun,    dass  die  Keimgeschwindigkeit    der  bezog^en 
Samen  derselben  Art   grosse  Verschiedenheiten   zeigen,    und  konnte  con- 
statiren,  dass  die  Samen  von  Standorten,  die  in  ihrer  Entfernung  von  der 
oberen  Grenze  ihrer  Höhenverbreitung  sich  nahe  stehen,   auch  in  ihrem 
Verhalten    bei    der  Keimung   gewisse  Aehnlichkeiten  zeigen.      Die    oberste 
€hrenze   nahm    Verf   für   Fichte    zu  2100  m,   Kiefer  ==  1900,  Buche  = 
1800,  Tanne  =  1670  m  über  dem  Meere  an.     Die  Versuche  mit  Pinus 
excelsa  ergaben,  von  dem  bezeichneten  Gesichtspunkte  betrachtet,  folgendes: 
Die  Samen  keimen  bei  einer  Durchschnittstemperatur  von  18)85^  C.  um  so 
langsamer,   je  näher  das  Vaterland  der  obersten  Verbreitungsgrenze  liegt; 
bei  der  niedrigen  Keimungstemperatur  von  durchschnittlich   7,33®  G.  findet 
dagegen  das  Umgekehrte  statt.   So  keimten  z.  B.  von  100  keimfähigen  Samen 


»)  BuD.  de  la  sod^tö  botanique  de  France.  T.  XXV.  (187a)  No.  2.  —  Nack 
einem  Referate  in  der  Bot  Ztg.,  herausgegeben  von  de  Bary.    1879.    S.  549. 

")  „Ueber  Formen  und  Abarten  einheimischer  Waldbäume.**  1879.  Berlin. 
Julius  Springer.  Mit  4  lithographischen  Tafeln.  43  S.  (u.  7  S.  Tabellen).  —  Auch 
in  BemhardPs  „Forstliche  Zeitschrift.**  -  Die  ausführliche  Mittheilung  der  Kenn» 
versuche  s.  iu  N.  J.  C.  Müller's  botanischen  Untersuchungen.    Bd.  11.    Heft  1. 
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Di«  Pflanse.  ^[33 


Heimath  der  Samen: 


1 — 500  m  unter  der  ob.  Verbreitungsgrenze  67,1%         35.1% 

600— 700  „      „        „      „        ,  yy  73,9  „.       30,4,, 

700—850  „      „      -„      „  „  75,4,,  17,7,, 

850  u.  tiefer     „        „     „  „  82,9  „  15,3  „ 

Verl  erklärt  diese  Erscheinung  dadurch,   dass  die  Samen  in  den  ver- 

sddedenen  Regionen  ihre  Keimgeschwindigkeit  nach  den  verschiedenen  dort 

herrschenden  Temperaturen  eingerichtet  haben,  so  dass  fftr  die  Samen  aus 

tieferen  wärmeren  Schichten  das  Eeimungs-Minimum,  -Optimum  und  -Maximum 

höher  liegt,  als  für  die  aus  kälteren  Gegenden.  —  Das  Temperatur-Minimum  fClr 

die  Keimung  der  Fichtensamen  wurde  zwischen  7  und  8^  C.  gefunden,  die 

Mehrzahl  der  Samen  keimten  jedoch  erst,   als  die  Temperatur  10—11**  C. 

erreicht  hatte  (obgleich  sie  80  Tage  auf  der  Eeimplatte  lagen);  als  Optimum 

fermuthet  Verf.  die  Temperatur  nahe  bei  19^  C.     Die  Samen  von  Pinus 

sylvestris  keimten  im  Allgemeinen    (bei   14,5  und  8,15^  G.)  schneller  aus 

höheren  Lagen,  als  aus  tieferen.     Das  Minimum    der  Keimungstemperatur 

lag  bei    7^  C,   aber   auch   hier   keimten    die   meisten   Samen   erst  dann, 

wenn  die  Temperatur  bis  auf  11^  C.  gestiegen  war. 

Eine  fernere  raschere  Keimung  der  Samen  aus  den  höheren  Regionen 
bei  den  angewendeten  Temperaturschwankungen  (7,33  -  18,5^)  wurde  noch 
für  die  Samen  von  Abies  pectinata,  Acer  Pseudoplatanus  und  Fagus  syl- 
vatica  gefunden.  Das  Minimum  der  Keimungstemperatur  lag  fflr  Abies 
pectinata  zwischen  7  und  9^0.,  far  Fagus  sylvatica  zwischen  5  und  6^ 
(resp.  8<*)  C.  Zur  weiteren  Entwickelung  der  Buchenkeimlinge  gehört  aber 
ein  höherer  Wärmegrad-,  im  vorliegenden  Versuche  entfalteten  dieselben  ihre 
Kotyledonen  erst  bei  einer  Temperatur  von  11^  G. 

Wenn  hiemach  die  Samen  aus  kälteren  Gegenden  ein  geringeres 
WärmebedQrfiiiss  besitzen,  als  die  aus  wärmeren  Orten,  so  könnte  man 
schBeaaen,  dass  auch  die  verschiedenen  Arten  ein  ähnliches  Verhalten 
zeigen,  dass  also  die  Pflanzen,  welche  höher  in's  Gebirge  auf  steigen, 
wie  z.  B.  die  Fichte,  ein  geringeres  WärmebedOrfniss  zur  Keimung 
ihrer  Sam^i  besitzen,  als  diejenigen,  welche  tiefer  zurück  bleiben,  wie  z.  B. 
die  Buche.  Dies  fand  Verf.  jedoch  nicht  bestätigt,  im  Gegentheil  brauchten 
die  Samen  von  Holzarten,  welche  die  kälteren  Klimate  zu  ertragen  ver- 
möge (Fichte,  Kiefer)  einen  höheren  Wärmegrad  zur  Keimung,  als  die 
empfindlicheren  (Tanne,  Buche). 

Die  nämlichen  Samenarten,  welche  dem  Verfl  zu  den  Keimungsversuchen 
gedient  hatten,  wurden  auch  in  Gartenland  adsgesät,  um  das  Verhalten 
der  Pflanzen  in  ihrer  weiteren  Vegetation  zu  beobachten.  Im  Wesentlichen 
ergaben  die  Beobachtungen  (übereinstimmend  mit  den  Erfahrungen  bei  land- 
wirthsdiaftlichen  Gulturpflanzen),  dass  die  Beendigung  der  Vegetation  bei 
den  Pflanzen,  deren  Samen  aus  nördlichen,  kälteren  Gebieten  stammte,  eine 
frühere  war,  als  bei  dei]jenigen  aus  dem  Süden. 

Untersuchungen  über  den  Culturwerth  der  Handelssorten 
unserer    gewöhnlichen    Klee-    und    Grasarten.      Von    Christian 
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^g^  Boden,  Wasser,  Atmosphäre,  Pflanse,  DUiiger. 

Jenssen.  ^)  —  Diese  umfangreiche  Arbeit  enthält  viel  beachtungswerthes 
Material  für  die  Samen-Controle.  Da  es  nicht  möglich  ist,  die  Zasanunen- 
stellnngen  n.  s.  w.  im  Auszage  wiederzugeben,  so  begnügen  wir  uns  hier, 
nur  die  einzelnen  Abschnitte  der  Arbeit  anzuführen:  1)  Reinheitsgrad  der 
gewöhnlichen  landwirthschaftlichen  Handelssaaten:  a.  Methode  der  Unter- 
suchung, Berechnung;  b.  Ergebnisse*,  c.  die  „fremden^^  Samen  als  Beimengung 
der  Handelssaaten  (characteristische  Unkräuter  für  die  einzelnen  Saaten). 
2)  Das  absolute  und  Yolum  -  Gewicht.  3)  Die  Keimkraft  und  Eeimdauer 
unserer  gewöhnlichsten  landwirthschaftlichen  Sämereien  und  deren  Unkraut- 
beimengungen: a.  Nothwendigkeit  oder  Entbehrlichkeit  des  Yorquellens  der 
Samen,  als  Einleitung  des  Eeimprocesses;  b..  Untersuchungen  zur  Ermittelung 
des  zweckmässigsten  Keimbettes  (Nobbe's  Apparat,  Fliesspapier,  gesiebte 
Gartenerde);  (Verf.  zieht  das  Fliesspapier  den  anderen  Keimbetten  vor.) 
c.  Versuche  über  die  Nachkeimung  ungequollener  Kleekörner  in  einer  vnrth- 
schaftlich  nutzbaren  Frist  (von  den  ungequoUenen  Körnern  der  Kleearten 
gelangten  in  dieser  Frist  50  7o  zar  Keimung);  d.  Kömergewicht  und  292 
Keimprüfungen  von  162  Species  verschiedener  Unkrautsamen  (theils  direct 
geemtet,  theils  aus  den  Cultursamen  ausgelesen);  ß.  Verhältniss  der  Kdmung 
einiger  Gräserfrüchte  mit  und  ohne  Spelzen;  f,  Keimversuche  mit  den 
Körnern  verschiedener  Farbe  einer  und  derselben  Saatprobe  unserer  gewöhn- 
lichen Kleearten,  Entwicklung  der  aus  ihnen  gezogenen  Pflanzen  (die  hell- 
gelben Roth-  und  Weisskleesamen  gaben  die  günstigsten  Resultate,  bei  Alsike 
die  dunkelgrün  marmorirten  Kömer);  g.  Anbauversuche  zur  Ermittelung  des 
Verhältnisses,  wie  viel  von  den  in  Fliesspapier  gekeimten  Samen  sich  im  Garten- 
lande zu  Pflanzen  entwickeln;  h.  Versuche  über  Abnahme  der  Keimkraft  äl- 
terer Samen.  4)  Preisberechnungen  und  Vergleichungen  der  landwirthschaft- 
lichen Handelssaaten  nach  deren  Marktpreisen  und  dem  ermittelten  Gebrauchs- 
oder Gulturwerth.  5)  Die  käuflichen  Grasmischungen  für  verschiedene  Boden- 
arten und  Cnlturzwecke  (Analysen  der  Grasmischungen). 

Ein  neuer  Keimapparat.  Von  v.  Liebenberg.*)  —  Der  Keim- 
apparat besteht  aus  einem  Kasten  aus  Weissblech,  420  mm  lang,  260  mm 
breit  und  50  mm  hoch.  Der  Deckel  des  Kastens  greift  nur  lose  über;  in 
ihm  befinden  sich  an  den  langen  Seiten  je  2,  an  den  schmalen  je  1  halb- 
mondförmige Löcher  knapp  unter  dem  Rande;  ausserdem  in  der  Mitte  eine 
runde  Oeffiiung  zur  Ventilation  und  zum  Einlassen  eines  Thermometers.  Im 
Innern  des  Apparates  ist  an  jeder  schmalen  Seite,  25  mm  hoch  über  dem 
Boden  eine  schmale  Brücke  eingenietet,  auf  welche  10  mm  breite  Glasstreifen 
gelegt  werden.  Auf  dieselben  bringt  man  Streifen  von  Filtrirpapier  derartig, 
dass  das  Papier  der  Oberfläche  des  Glasstreifens  fest  anliegt  und  an  den 
beiden  Seiten  herab  bis  auf  den  Boden  des  Kastens  reicht,  wo  sich  eine 
grössere  oder  geringere  Schicht  V^Tasser  befindet,  die  von  dem  Filtrirpapier 
capillar  in  die  Höhe  gehoben  wird.  Auf  die  mit  Filtrirpapier  überdeckten 
Glasstreifen  kommen  die  zu  prüfenden  Samen. 

In  diesem  Apparat  können  nach  dem  Verf.  eine  grössere  Anzahl  Körner 
unter  ganz  gleichen  Feuchtigkeitsverhältnissen  besser  in  Vergleich  gezogen 
werden,  als  im  Nobbe'schen  Keimapparat;  sie  sind  femer  für  die  Unter- 
suchung übersichtlicher,  als  bei  der  gewöhnlichen  Lappenprobe. 

*)  LandwirthschaftJiche  Jahrbücher,  herausgeg.  von  v.  Nathusius  u.  II.  ThieL 
iJd.  VIII.     (1879.)     8.  134-331. 

»)  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Agricultur- Physik,  herausgegeben  von  E. 
WoUny.    Bd.  II.    S.  379. 


Digitized  by 


Google 


Die  Pflanxe. 


185 


Keimprüfnngs-Ergebnisse  pro  1879. 
1.    Samenprüfungsanstalt  für  Baden.    Von  L.  Just.  ^) 


amen 


Fremde 
Bestandtheile 


Mittel 


SebwulnuBgen 

% 


Keimfähigkeit  yod 
100  reinen  Samen- 
körnern (mp.  Knlilen) 


Mitt«! 
% 


Sehwuiknngeii 

% 


Abies  excelsa,  Gemeine  Fichte  .    . 
AlopecnniB  pratensis,  Wiesenfuchs- 

schwanzgras 

AYcna  sativa,  Hafer  .... 
Beta  Tnlgaris,  Za<^errübe  .  . 
Beta  vulgaris,  BunkelrQbe  .  . 
Brassica  Rapa,  Rübsen  .  .  . 
Brassica  Bapa,  Engl.  Futterrübe 
Brassica  campestris,  Baps  .  . 
Dactylis  glomerata,  Knaulgras**. 
Dancus  Carota,  Biesenmöhre  . 
Hordeum  vulgare,  Gerste  .  .  . 
Loliom  italicum,  ItaL  Baygras. 
Lohom  perenne.  Engl  Baygras 
Medicago  sativa,  Luzerne  .  . 
Ooobrychis  sativa,  Esparsette  . 
Pioiis  sylvestris,  Kiefer 
Poa  pratensis,  Wiesen-Bispengras 
Seeale  cereale,  Boggen  .  .  . 
Trifoh'um  pratense,  Kothklee 
Triticum  vulgare,  Weizen  .  . 
Zea  Mays,  Pferdezahnmais    .    . 


1 

1 
10 

3 

8 

1 

1 

2 

1 

2 

2 

5 
92«) 

5 

1 

1 

1 
79») 

1 
21 


8,02 

? 
? 
1,22 


0     I 

22,59 

5,04 

28,84 
4,14 
2,07 
2,60 
0 

20,6 

4^4 

? 


1,02—  1,51 

14,86-80,82 

2,80-44,88 
0,44—  8,58 
0,24—20,85 
1,07-  4,42 


'   0,68-65,58 


88 

68 
96 
152 
212 
64 
98 
98 
68 
66 
92 
74 
87 
84 
58 
50 
84 
98 
86 
87 
74 


96-206 

182—812 

0—  97 


48—  82 

85—  99 

71—  76 

80-  98 

8—  94 

1—  85 


15—  99 
8-   94 


IL  Keimprüfungen  der  Control- Stationen  Arendsee,  Augsburg,  Bonn, 
Dahme,  Danzig,  Göttingen,  Halle  a.  S.,  Hildesheim,  Hohenheim,  Jena,  Posen, 
Riga,  Rostock,  Tharand,  Triesdorf,  Wageningen,   Zabikowo,  Zürich.  —  Von 

Fr.  Nobbe.*) 

a.  Landwirthschaftliche 
Samen. 

Agrostis  stolonifera,  Fioringras 
Agros^is  vulgaris.  Gem.  Straussgras 
Aira  flexuosa,  Drahtschmele .    .    . 
Alopecnrus  pratensis,  Wiesenfiichs- 

schwanz 

Antfaoxantham  odorat,  Bucharas  . 
Anthoxanthum  Puellii,   Puelrsches 

RnchmM 

Anthyllis  V  olneraria,  Wundklee    . 
Anrhenatherom    elatins,     Französ. 

Raygras     

Avena  sativa,  Saathafer    .... 
Bdlis  pereimis,  Tausendschönchen 


19 

48,09 

1 

41,82 

5 

15,90 

19 

81,08 

10 

20,14 

10 

22,20 

10 

8,88 

47 

86,28 

2 

0,48 

1  ^ 

— 

11,00—64,80 

7,10—25,90 

8,40—60,00 
0,90-88,00 

5,80—84,40 
1,42-  5,80 

9,00-66,88 
0,42-  0,43 


28 
18 
10 

9 
88 

17 

84») 

55 
98 
76 


1-56 

6-20 

1—28 
10-58 

8—44 
82—90 

26-84 
97—98 
74—76 


>)  Bericht  über  die  Thätigkeit  der  badischen  Samenprüfungsanstalt  im  Jahre 
1879.    Carlsruhe,  1880.    24  S. 

')  In  31  Luzerne-Proben  fanden  sich  13 — 4000  Kömer  Kleeseide  pro  kgrm. 

•)  In  29  Klee-Proben  „         „     20—2100       „ 

*)  Nach  einem  Scparatdnick.  —  Die  ZusammcnstelluD^  umfasst  fast  nur  Proben 
gekaufter  Waaren. 

»)  12  7o  schwer  quellbarer  Sameu  (Schwankungen  8—17%). 
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Boden,  Wasier,  AtmotphAre,  PlUnxe,  DOnger. 


Samen 


Fremde 
BesUndtheile 


Mittel 

% 


Schwtnlnuigen 
% 


KeimflÜiigkeit  von 
100  remen  SameD- 
kömem  (mp.  Iililii) 


Mittel 

% 


SeliwaiikugVL 


Beta  Tulgaris,  Runkelrübe     .    . 
Brach^podium  pinnatum,  Zwenke 
Brassica  oleracea,  Kohl-Arten  . 
Brassica  rapa,  Stoppel-Rübe 
Bromus  moUis,  Weiche  Trespe. 
Cannabis  sativa,  üanf  .... 
Cynosurus  cristatus,  Kammgras 
Dactilis  glomerata»  Knaulgras  . 
Deschamps.  caespit.,  Rasenschmele 
Festuca  ovina,  Schafschwingel  . 
Festuca  pratensis,  Wiesenschwingei 
Festuca  rubra,  Rother  Schwingel 
Festuca  dnrinscula,  Harter  do. 
Holcus  lanatus,  Wolliges  Honiggras 
Hordeum  vulgare,  Gerste  .    .    . 
Lens  esculenta,  Linse  .... 
Linum  usitatissimnm,  Flachs 
Lolium  italicum,  Ital.  Raygras 
Lolium  perenne,  Engl.  Ravgras 
Lotus  comiculatus,  Hornklee 
Medicago  lupulina,  Gelbklee 
Medicago  media,  Sandluzeme   . 
Medicago  sativa,  Luzerne     .    . 
Onobrychis  sativa,  Esparsette   . 
Ornithopus  sativus,  Seradella    . 
Phalaris  arundinacea,  Glanzgras 
Phleum  pratense,  Thimothee 
Pisum  sativum,  Erbse  .... 
Poa  nemoralis,  Hainrispengras  . 
Poa  pratensis,  Wiesennspengras 
Poa  trivialis.  Gemeines  Hispen^as 
Poly^onum  Fagopyrum,  Buchweizen 
Secale  cereale,  Roggen     .... 
Soja  bispida,  Soiabohne    .... 
Spergula  arvensis,  Ackerspörgel    . 
Trifolium  alexandr.,  Alexanderklee 
Trifolium  hybridum,  Bastardklee  . 
Trifolium  pratense,  Rothklee     .    . 
Trifolium  repens,  Weissklee  .    .    . 


18 

2 
81 

3 

1 
22 
18 
86 

9 

9 
26 

2 

1 

19 
12 

1 

6 
64 
92 

8 
40«) 

2 
229») 
102 

7 

1 

9«) 

1 
10 
21 

7 

2 

6 

2 

4 

1") 

34") 

702"; 

112«) 


1,80 

18,40 

1,70 

1,30 

69,29 

2,20 

16,69 

26,15 

30,80 

10,18 

81,50 

20,64 

18,12 

88,42 

2,00 

1,66 

1,86 

7,86 

4,77 

8,20 

2,86 

1,07 


5,68 

3,26 

60,88 

4,41 

8,84 

28,99 

19,50 

85,68 

1,80 

0,67 

0,00 

1,52 

11,50 

4,27 

8,20 

4,51 


0,50—  5,00 
5,60—31,20 
1,60-  1,80 
0,70—  2,20 

1,10—  6,10 
5,60—88,30 
3,60—41,70 

17,20-51,00 
6,00-17,08 
9,80-74,00 

19,81—21,98 

9,10—72,50 
0,49-  8,66 

0,50—  8,70 
0,62-39,60 
0,16—8430 
8,00—  8,50 
0,30—17,77 
0,58—  1,60 
0,80—16,80 
0,60-24,14 
1,00—  7,88 

0,70—33,90 

4,96—74,80 
2,60-47,60 
6,26-78,60 

0,16-  1,66 

0,90—  2,20 

0,60—28,60 
0,34-19,27 
0,17-26,40 


179 
27 
47 
94 
45 
85 
88 
41 
18 
62 
58 
46 
18 
28 
80 
97 
89 
67 
77 
69  0 
73») 
700 
86«) 

?  0 

62 

12 

86 

89 

9 
11 

5 

67 
87 
70») 
81 
97 
74") 
87**) 
80") 


42 


60-264 

25-80 

1—97 

94-95 

60—94 
lJft-65 
ia-85 

4r-36 

14—76 

a-fl7 

21—70 

11-69 
22—99 


22—92 
14—98 
67—72 
65-87 
67—72 

22—96 

oÄ— 99 

1—21 
0—43 
2—11 

78—99 
61—80 
69-96 

58-88 
39—98 
59-97 


22  %  schwer  quellbare  Samen  (Schwankungen :  18—26  %)• 

2  Proben  mit  Seide  (bis  175  Kom  pro  kgrm.) 

9%  schwer  auellbare  Samen  (Schwankungen:  3— 20Vo)- 

33%  harte  Samen. 

39  Proben  mit  Seide  (bis  677  Korn  pro  kgrm.). 

12  Vo  harte  Samen  (Schwankungen:  2— 507o). 

4«/^  harte  Samen  (Schwankungen:  1—9%). 

1  Probe  mit  Seide  (mit  200  Korn  pro  kgrm.). 

1%  harte  Samen  (Schwankungen:  0—2  7,). 

1  Probe  seidehaltig  (5307  Seidekömer  pro  kgrm.). 

5  Proben  seidehaltig  (bis  400  Seidekörner  pro  kgrm.). 

15 7o  harte  Kömer  (Schwankungen:  1—24). 

226  Proben  seidehaltiff  (bis  9600  Seidekömer  pro  kgrm.). 

8  7o  harte  Körner  (Schwankungen:  0—48). 

4  Proben  seidehaltig  (bis  333  Seidekörner  pro  kgrm). 

21%  harte  Kömer  (Schwankungen:  1—48). 
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Same 


Tritieam  vulgare,  Weizen     .    . 

Yida  sativa,  Wicke 

Zea  Mays,  Mais 

b.  Forstliche  Samen. 

Abies  Doag^asii,  Dooglas-Tanne 
Gydonia  ymgaris,  Quitte  .  .  . 
Larix  europaea,  Lärche  .  .  . 
Picea  yulgaris,  Fichte  .... 
Pinns  austriaca,  Schwarzkiefer . 
Pinns  Strobus,  We^outhskiefer 
Pinos  sylTCStris,  Kiefer  .  .  . 
Pyms  communis,  Birne  .  .  . 
Prunus  domesticA,  Pflaume  .  . 
Bobinia  pseudacacia,  Robinie    . 

c    Garten-Samen. 

Ällium  Cepa,  Zwiebel  .... 
AlMum  satirum,  Knoblauch  .  . 
Aster  chinensis,  Garten- Aster  . 
Garum  Caryi,  Kümmel .... 
Daucus  Carota,  Möhre.  .  .  . 
Lactuca  sativa,  Salat   .... 


O  9 


9 

4 

17 


1 
1 
9 

16 
3 
3 

25 
2 
1 
1 


5 

2 

14 

2 

13 

11 


Fremde 
Bestandthelle 


Mittel 


0,36 
5,10 
2,21 


38,06 
9,69 

16,06 
2,33 
2,15 
9,92 
2,74 
6,14 
1,11 
1,05 


1,50 
13,08 


Schwanlniigon 


0,16—  0,78 
1,30—10,77 
0,40—  8,90 


8,44—45,89 
0,88-  4,61 
0,79—  4,16 
8,40—11,14 
0,92—  9,33 
1,25-11,03 


1,50-  1,60 
11,20—19,50 


Keimfähigkeit  von 
100  reinen  Samen- 
körnern (reip.  KolBlea) 


Mittel 


94 
93 

87 


13 

0 

24 

67 

65 

18 

38 

0 

0 

27 


63 

47 
8 
81 
58 
37 


Sehwftnkimgea 
% 


91—98 
88-98 
18-98 


11—35 

2—97 

58—76 

10—15 

3—82 


47-93 
42—62 
1—13 
76-85 
10-87 
14—63 


UI   Samen-Control-Station  Triesdorf.     (Frühjahrs-Saison  1879.) 

Von  C.  Kraus.  ^) 


Medi<»go  sativa,  von  Landvrirthen 
eingesendet 

Medicago  sativa,  durch  Vertrauens- 
männer der  Station  bezogen  . 

Trifolium  pratense,  von  Landwirthen 
eingesendet 

Trifolium  pratense,  durch  Ver- 
trauensmänner der  Station  be- 
zogen  


12«) 

2,08 

19«) 

1,84 

31*) 

1,37 

25») 

2,37 

0,32—  2,6 

65 

0,30—  7,8 

85 

0,34—  2,3 

89 

0,45—14,5 

87 

21—90 
53—99 
82—95 


74-96 


IV.    Samen-Control-Station  München  1878—1879. 
Von  C.  0.  Harz. «) 


Arrhenatherum    elatius,    Französ. 

Raygras 

Dactylis  glomerata,  Knaulgras  .     . 
Festuca  pratensis,  Wiesenschwingel 
LoKnm  itaücum,  ItaL  Raygras  .    . 
Lolium  perenne.  Engl.  Raygras 
Medicago  sativa,  Luzerne     .    .    . 


39,5 


83 
88 
86,5 


*)  Zeitschriit  des  landwirthschafOichen  Vereins  in  Bayern.    1879.    S. 
*)     7  Proben  («  58  %)  seidehaltig  (bis    677  Seidekömer  pro  kgrm.) 

*)  15      „        (=  48  V«)        „  (  „  2400  „  „        „    ) 

•)     5      „         (=207«)         „  (  „    1516  „  „        „    ) 

*)  Zeitschrift  des  landwirthschaftllchen  Vereins  in  Bayern.    1879.    S. 


354. 


513. 
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amen 


Onobrychis  sativa,  Esparsette  . 
Phleum  pratense,  Thimothee 
Pinus  sylvestris,  Kiefernsamen  . 
Poa  pratensis,  Wieseunspengras 
Seeale  cereale,  Roggen  .  .  . 
Trifolium  pratense,  Rothklee  . 
(Trifolium  repens,  Weissklee  ?) 
Lämmerklee       


»•2 
•«Sa 

_  o  • 


4 

1 

6 

16») 


Fremde 
Bestandtheile 


Mittel 

% 


Sebwankuigeii 
% 


0,80 

1,1 

0 

78,0 

1,9 

0,6 

0,40 


0,6 
2,1 


0-11 
0—  1 

0—  0,8 


Keimfähigkeit  von 
100  reinen  Samen- 
körnern (mp.  Iiliki) 


Mittel 


61,7 

97,2 

60 

38 

61,4 

88,6 

81,8 


Sehwankuigc« 


50,9-72,6 

96,4-98.0 

4  —77 

14   -92,4 
82   —96 

76,6-87,0 


Samen-Control-Station  zu  Zabikowo   (Posen). 
Von  A.  Sempolowski. ') 


Anthyllis  Vulneraria,  Wundklee 
Avena  elatior,  Französ.  Raygras 
Alopecurus  pratensis,  Wiesenfuchs- 

schwanzgras 

Agrostis  vulgaris,  Gemeines  Strauss- 

gras 

Agrostis  stolonifera,  Fioringras 
Anthoxanthum  odoratum,  Ruchgras 
Aira  caespitosa,  Rasenschmiele 
Aira  flexuosa,  Drahtschmiele 
Bromus  moUis,  Weiche  Trespe 
Beta  vulgaris,  Runkehrübe    .    . 
Cynosurus  cristatus,  Kammgras 
Dactylis  glomerata,  Knaulgras  . 
Daucus  carota,  Möhre  .... 
Festuca  pratensis,  Wiesenschwingel 
Fcstuca  rubra,  Rother  Schwingel 
Festuca  ovina,  Schafschwingel  . 
Festuca  duriuscula.  Harter  do.    . 
Holcus  lanatus,  Honiggras    .    . 
llordeum  vulgare,  Gerste .    .    . 
Lolium  perenne.  Engl.  Raygras 
Lolium  italicum,  Itiu.  Raygras 
Larix  eiuropaea,  Lärche    . 
Medicago  sativa,  Luzerne      .    . 
Medicago  media,  Sandluzerne    . 
Oruithopus  sativus,  Seradella    . 
Onobrychis  sativa,  Esparsette    . 
Phleum  pratense,  Thlmotheegras 
Poa  pratensis,  Wieseurispengras 
Poa  trivialis.  Gemeines  Rispengras 
Poa  nemoralis,  Hainrispengras  . 
Phalaris  aruudinacea,  Glauzgras 
Pinus  austriaca,  Schwarzkiefer  . 
Pinus  sylvestris,  Gemeine  Kiefer 
Picea  vulgaris,  Fichte  .... 


2 

4,8 

3 

68,0 

8 

66.1 

1 

41,3 

6 

89,2 

6 

26,6 

1 

28,7 

8 

16,7 

1 

69,3 

6 

2,1 

2 

11,3 

6 

21,7 

4 

16,1 

8 

18,4 

2 

20.6 

6 

11.1 

1 

13,1 

4 

87.4 

8 

2,2 

7 

9,8 

6 

11,8 

6 

17,8 

11-I 

2,2 
1,6 

2 

6,7 

1 

24,1 

6«) 

4,8 

3 

19,9 

3 

28,4 

2 

9,7 

1 

60,8 

1 

4.2 

6 

4.6 

4 

8.7 

4,0—  5,6 
46,7—66,8 

48,8-60,0 


11,1—60,6 
19,8—38,0 

14,1—19,1 

0,6—  5,0 

8,5—14,0 

9,8—85,1 

18,5—19,5 

13,0-27,1 

19,3—22,0 

8,5-17,0 

27,1-48,6 
1,4-  8,7 
2.8-20,6 
7,0—15,6 
8,4—45,9 
1,0—  3,9 

8,7—  7,8 

1,9—  6,8 
8,4—80,2 
6,3—58,6 
5,0-14,6 


2,2—  93 
2,6—  4,6 


83 

48 


18 
23 
22 
7 
39 
45 
196 
33 
49 
77 
61 
46 
46 
18 
30 
72 
70 
66 
20 
85 
72 
62 
68 
91 
6 
8 
8 
12 
76 
44 
50 


83—84 
40—65 

1—  7 


8—44 
10—33 

19—60 

180-223 
12—55 
10—72 
50—87 
89—75 
21-70 
14—68 

21—39 
60—95 
57—89 
89-87 

11— as 

77—91 

32—72 

85—96 
1—17 
2—  7 
1—  6 


28—82 
17—84 


*)  3  Proben  (=  19  Vo)  seidehaltig  (bis  1758  Korn  pro  kgrm.). 

")  Deutsche  landwirthschaftliche  Presse.  1879.  No.  99.  —  Untereuchanffen 
im  Jahre  1879. 

*)  Von  den  23  Luzerne-Probcu  waren  5  Proben  (=  22  Vo)  seidehaltig  und  ent- 
hielten bis  51  Korn  Seide  pro  kgrm. 

*)  1  Probe  (=  16%)  enthielt  Seide. 
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S  a  m  e  u 

•CA  a 

Fremde 
BesUndtbeile 

Keimfähigkeit  von 
100  reinen  Samen- 
kömern  (resp.  Inftalen) 

Mittel 
% 

% 

Mittel 
% 

Schwank ungon 
% 

Robinia  peeudacacia,  Akazie     .    . 
Soja  hispida,  SojabohDe    .... 
Seeale  cereale,  Koggen     .... 
Trifoliiim  pratense,  Rothklee     .    . 
Trifolium  repeos,  Weissklee      .    . 
Trifoliom  hybridom,  Schwed.  Klee 
Triticum  vulgare,  Weizeu     .    .    . 
Zea  Mayg,  Mais 

1 

2 

6 

331 

4 
2 

1,1 

0 

0,7 

6,4 

6,6 

4.2 

0,4 

1,9 

0,2-  1,7 
0,9—19,3 
2,0—10,8 
3,7-  4,7 
0,2-  0,8 
1,7-  2,2 

27 
70 
87 
85 
79 
87 
93 
92 

61-80 
78-99 
76—96 
66-92 
87-87 
91-96 
90-94 

VL    Versuchs-StatioD  Gembloux.    Von  A.  Petermann.  *) 
Zuckerrübe II  ^^     II    ^     I        ""  Ih''^    I      ^^"^^^ 
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B.   Ernährung. 

Versuche  über  Stickßtoffernährung  der  Pflanzen.  Von  Ernst 
Wein.i)  —  Hafer,  Erbsen,  Pferdebohnen,  Sojabohnen  wurden  in  reinem 
Humus  (erhalten  durch  Verkohlung  von  reinstem  Zucker  vermittelst  Salz- 
säure) cultivirt,  dem  die  sämmtlichen  Nährstoffsalze  zugesetzt  wurden,  nur 
die  Form  der  Stickstoffverbindung  variirte.  Gefäss  No.  I  blieb  ohne  Stick- 
stoffiinsatz,  Geföss  No.  H  erhielt  salpetersaures  Natron,  No.  HI  schwefelsaures 
Ammoniak,  No.  IV  salpetersaures  Ammoniak.  —  Der  Erfolg  war  folgender: 
Die  Pflanzen  mit  salpetersaurem  Natron  entwickelten  sich  am  günstigsten; 
das  salpetersaure  Ammoniak  wirkte  weniger  günstig;  das  schwefelsaure 
Ammoniak  erwies  sich  dagegen  der  ersten  Entwicklung  der  Pflanze  hinder- 
lich, sodass  der  grösste  Theil  der  Pflanze  abstarb;  erst  später  (offenbar 
nachdem  eine  Salpetersäurebildung  stattgefunden  hatte.  D.  Ref.)  konnte  es 
zur  Ernährung  der  lebensfähig  gebliebenen  Pflanzen  verwendet  werden. 

Die  Assimilirbarkeit  der  Phosphorsäure  durch  die  Pflanzen. 
Von  L.  Grandeau.*)  —  In  der  gegenwärtig  herrschenden  Streitfrage  über 
den  physiologischen  Werth  der  sog.  „zurückgegangenen^  Phosphorsäure  tritt 
Verf.  för  die  Gleichwerthigkeit  derselben  mit  der  in  Wasser  löslichen  Phoe- 
phorsäure  ein,  und  vertheidigt  seine  Ansicht  in  einer  theoretischen  Aus- 
einandersetzung des  Emährungsprocesses,  in  welcher  er  sich  auf  die  bis- 
herigen Forschungsergebnisse  bezieht,  nach  welchen  die  Pflanzen  die  Fähig- 
keit besitzen,  die  schwerlöslichen  Nahrungsstoffe  im  Boden  (durch  Absorp- 
tion gebunden)  nach  den  Gesetzen  der  Endosmose  aufzunehmen.  Die  „zurück- 
gegangene'^  Phosphorsäare  aber  verhalte  sich  im  Boden  gleich  der  durch 
Absorption  gebundenen  Phosphorsäure. 

Zur  Frage  über  die  Möglichkeit,  den  chlorophyllführenden 
Pflanzen  durch  Darbietung  von  organischen  Substanzen  die 
Kohlensäure  der  Luft  entbehrlich  zu  machen.  Von  M.  Schmöger.  ') 
—  Verf.  wiederholte  die  Versuche  A.  Stutzer's*)  über  die  obige  Frage 
(mit  weinsaurem  und  oxalsaurem  Kalk)  und  erhielt,  übereinstimmend  mit 
Stutzer,  das  Resultat,  dass  die  Versuchspflanze  (Brassica  Napus  oleifara)  bei 
10  bis  14tägiger  Gultur  an  organischer  Trockensubstanz  um  mehrere  hundert 
Procent  (bis  zu  0,15  grm.)  zunahmen,  wenn  die  umgebende  Atmo- 
sphäre der  Pflanze  durch  Kalilauge  von  Kohlensäure  frei  gehalten  wurde, 
und  den  Pflanzen  als  Kohlenstoffquelle  nur  die  obigen  oi^nischen  Sul>- 
stanzen  zur  Verfügung  standen.  Verf.  hält  die  Versuche  jedoch  nicht  fftr 
beweisend  und  beanstandet  die  Folgerungen,  welche  Stutzer  aus  seinen  Ver- 
suchen gezogen  hatte.  Sowohl  der  weinsaure  als  oxalsaure  Kalk  wird  unter 
Hilfe  von  Bacterien  leicht  zersetzt  (Verf.  stellte  hierüber  directe  Versuche  an) 
und  die  entwickelte  Kohlensäure,  welche  aus  dem  Boden  an  den  Pflanzen 
vorüber  zieht,  kann  von  der  aujQ;estellten  Kalilauge  nicht  rasch  genug  ab- 
sorbirt  werden;  die  jungen  Pflanzen  haben  hierbei  Gelegenheit  Kohlensftore 
aufeunehmen  und  zu  verarbeiten. 


1)  Bericht  über  die  Thätigkeit  der  landw.  Central- Versuchs-Station  im  Jahre 
1878—79.  —  In:  Zeitschr.  d.  landw.  Vereüis  in  Bayern.    1879.    S.  505. 

')  Journal  agricnltare  pratiane.  IL  No.  34.  —  Nach  Mittheiinngen  der 
dentschen  landw.  Presse.    18r79.    No.  62. 

')  Berichte  der  dentschen  chemischen  Gesellschaft  XH.  Jahrg.  (1879).  S.  758. 

«)  Siehe  diesen  Jahresbericht  fttr  1877.    S.  201. 
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Ernfthrnngsversuche  der  Zuckerrübe.  Von  J.  Hanamann.  *) 
^  Im  Wesentlichen  bezwecken  die  Versnche  zunächst  die  Feststellung  der 
,  Einwirkung  von  Stickstoff-,  Kali-  und  Phosphorsäure-Düngestoffe  auf  den 
lOneralstofi^ehalt  der  Rüben;  sodann  die  Ermittlung  eventueller  Relationen 
swiscben  den  Mineralstoffen  in  den  Rüben  zu  deren  Zuckergehalt  Bekannt- 
lich hatte  Pellet')  behauptet,  dass  bei  der  vollständigen  Ernte  der  Rüben 
die  Phosphorsäure  in  einem  constant  bleibenden  Verhältniss  zum  Zucker 
sich  befinde,  und  dass  1  Th.  Phosphorsäure  durchschnittlich  100  Th.  Zucker 
in  der  Rübe  entspreche.  —  Die  Emährungsversuche  der  Rüben  wurden  auf 
3  Diluvialböden  3  Jahre  hinter  einander  ausgeführt  Jedes  Jahr  erfolgte 
eine  Düngung  von  je  100  gnn.  Kali,  Phosphorsäure  und  Ammoniak  auf 
10  Dm  Fläche.     Das  3.  Jahr  lieferte  das  Untersuchungsmaterial. 

Der  gesaromte  Ertrag  und  der  Gehalt  der  frischen  Rüben  an  den  ein- 
zelnen Bestandtheilen  der  verwendeten  Düngungen  war  folgender: 


Ertrag  pro 
Versucn 


Düngung       ^ 


grm. 


gwn. 


Gehalt  der 

frischen 

Rüben  an 


I 


I 

CO 

% 


tu 

il 


gnn. 


Kali  in 


I 


f 


Sä 

grm. 


Phosphor- 
Säure  in 


t«8 
grm. 


i 


grm. 


a)  DihivialbodeD  von  Loboaitz: 


üngedOngt 
Stickstoff   . 
Kali  .    .    . 
PSbsphor- 
saiure  .     . 


üngedüngt 
Stiekstoff  . 
Kali  .    .    . 
Phosphor- 
liiire  .    . 


8428 

11462 

8856 

6726 


26870 
31220 
24180 

80910 


16,76 
18,94 
16,18 


0,224 
0,812 
0,268 

0,268 


3998 
4361 


4927 


15,94 

b)  DUaviaiboden  von  Ploscha: 

15,46 
14,60 
16,66 


11260 
8620 


8860 


46426 
26670 


16,14 


0,212 
0,288 
0,179 


0,224 


4006 
6778 
4184 


4274 


c)  Diluvialboden  von  Ferbenz: 


10460 

13130 

5840 

4350 


25260 
37616 
23106 

25560 


14,97 
14,61 
16,16 

16,54 


0,179 
0,224 
0,179 

0,172 


3780 
5496 
3603 

3970 


32,85 
78,87 
62,70 

43,66 


48,76 
87,69 
42,56 

84,82 


80.17 
57,76 
76,84 

89,88 


83.41 

109,81 

94,81 

98,64 


83,19 

144,41 

96,06 

92,14 


7234 

114,10 

72,38 

71,67 


116,76 
188,68 
167,61 

142,19 


181,94 
282,00 
188,61 

126,96 


102,51 
171,86 
149.27 

111,50 


2,12 
4,40 
3,96 

4,40 


6,58 
8,24 
5,14 

6,08 


8,07 
5,70 
8,93 

7,99 


9,79 

11,81 

640 

21,17 


21,05 
32^9 
25,46 

30,25 


9,(B 
13,84 
11,18 

18,46 


11,91 
15,71 
10,06 

25,57 


41,18 
80,60 

86,28 


12,10 
19,54 
20,11 

26,45 


Das  V^ältniss  zwischai  Kali,  resp.  Phosphorsäure  zu  Zucker  stellte 
adi  folgendermaassen: 

(Siehe  die  TabeUe  auf  S.  192.) 

Ans  diesen  Zahlen  ergiebt  sich  1.  dass  wirklich  eine  vermehrte 
Aufiiahme  der  drei  Pflanzennährstoffe,  mit  welchen  gedüngt  wurde,  statt- 
hn±     2.  Dass   in   den  rdfen   Zuckerrüben  in  der   That   ein  bestimmtes 


")  Organ  des  Central- Vereins  für  Rübenzucker-Industrie  in  der  Oesterreichisch- 
üngarischen  Monarchie.  1879.  S.  812.  —  Femer:  Landw.  Jahrbücher,  herausge- 
gebeD  von  H.  Thiel.    Bd.  VIII.    (1879).    S.  823. 

V  S.  diesen  Jahresber.    1878.    S.  234. 
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D  a  n  g  n  n  g. 


Auf  100  Th.  Zucker  entfallen 
Theile  Kali 


in  den 
Blättern 


in  den 
Wurzeln 


in  den 

Wurzeln  u 

Bl&ttem 


ioriöO  Me  Zeder  nt- 
UleD  Tkfle  Phupkusairt 


in  den 
Wurzeln 


in  den 

Wurzeln  n. 
Blättern 


a)  Im  Lobositzer  Boden: 


Ungedüngt  . 
Stickstoff  . 
Kali  .  .  . 
Phosphorsäure 


0,809 

2,086 

2,895 

0,244 

1,699 

2,510 

i,209 

0,259 

1,711 

2,586 

4,297 

0,166 

0,885 

2,000 

2,885 

0,429 

b)  Im  Ploschaer  Boden: 


Ungedüngt  . 
Stickstoff  . 
Kali  .  .  . 
Phosphorsäure 


1,217 

2,076 

3,293 

0,525 

1,292 

2,130 

3,422 

0,408 

1,029 

2,323 

3,352 

0,616 

0,814 

2,156 

2,970 

0,707 

c)  Im  Ferbenzer  Boden: 


Ungedüngt  . 
Stickstoff  . 
Kali  .  .  . 
Phosphorsäure 


1    0,798 

1,913 

2,711 

0,239 

1,049 

2,078 

3,127 

0,251 

2,195 

2,066 

4,261 

0,319 

1,006 

1,805 

2,811 

0,464 

0,297 
0,360 
0,274 
0,639 


0,663 
0,607 
0,740 
0,848 


0,320 
0,355 
0,574 
0,665 


Verhältniss  zwischen  dem  prodncirten  Zucker  und  dem  aufgenommenen  Kiüi 
besteht;  auf  100  Gewichtstheile  Zucker  entMen  in  der  Rübe  etwa  zwei, 
in  der  Rübe  und  den  Blättern  nahezu  drei  Gewichtstheile  Kali.  3.  Dass 
bei  der  vollständigen  Ernte  der  Rüben  kein  constantes  Verhältniss  zwischen 
Zuckergehalt  und  Phosphorsäure  besteht;  die  vorliegenden  Zahlen  geben  ein 
weit  niedrigeres  Verhältniss  der  Phosphorsäure  ztf  100  Th.  Zucker,  als  Pellet 
gefunden  hatte  (1,1  Th.  Phosphorsäure  auf  100  Th.  Zucker).  Verf.  nimmt 
an,  dass  die  Rübe  diesen  Nährstoff  in  dem  Lobositzer  Boden  im  Minimum 
empfing,  während  sie  bereits  in  dem  Ploschaer  (mehr  noch  bei  den  Pelle  tischen 
Versuchen)  Luxusconsumtion  damit  treiben  konnte. 

Femer  bemerkt  Verf.:  Die  geringste  Menge  von  Stickstoff,  Phosphor- 
säure und  Kali,  welche  in  den  Zuckerrüben  gefunden  wurde,  betrug  in  1000 
Gewichtstheilen  der  Trockensubstanz: 


Blätter  n.  Wurzeln 

11,28  Th. 

1,36(?)„ 

14,66     „ 


Blätter  Wurzeln 

Stickstoff      .     .     .     19,18  7,68 

Phosphorsäure  .     .       1,10  1,13 

Kali 16,71  13,72 

Das  Maximum  betrug  dagegen 
Stickstoff      .     .     .     25,20  16,93  17,86  Th. 

Phosphorsäure  .     .       3,89  5,09  4,69     „ 

Kali 33,50  17,64  22,29     „ 

Das  günstigste  Ergebniss  wurde  erzielt  bei  einen  Gehalt  von 
Stickstoff     ...       —  —  14,4     Th. 

Phosphorsäure  .     .       —  —  3,6       „ 

Kali —  —  20,5      „ 
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FütterüDg-Yersache  mit  Drosera  longifolia  und  Drosera 
rotundifolia.  Von  E.  Regel. ^)  —  Die  Ftttterung  wnrde  mit  kleinen 
(steeknadelkopfgrossen)  Fleischstacken,  je  nach  8  Tagen  ansgeführt.  Während 
sich  aber  die  ungefütterten  Pflanzen  auffallend  kräftig  entwickelten,  bekamen 
die  Blätter  der  gefütterten  Pflanzen  schwarze  Flecke  und  verdarben  ganz, 
sodass  bisweilen  die  Füttemng  eingestellt  werden  musste.  Diesem  ungün- 
stigen äusseren  Erfolg  der  Fleischfütterung  entsprach  auch  eine  schlechtere 
qualitative  und  quantitative  Samenbildung.  Verf.  hofft,  „dass  dieser  von 
ihni  mit  der  grössten  Exactität  gemachte  und  in  jeder  Beziehung  genau 
controlirte  Versuch  dazu  beitragen  wird,  dass  die  ins e et  en fang  enden 
Pflanzen  für  die  Folge  nicht  mehr  die  ganz  falsche  Bezeichnung  der  fleisch- 
fressenden Pflanzen  erhalten.'^ 

Beiträge  zu  einer  Theorie  des  Pflanzenraumes  der  Zucker- 
rüben. Von  Jos.  Hanamann.*)  —  Frühere  Versuche  hatten  den  Nach- 
weis geliefert,  dass  im  Lobositzer  Lössboden  der  höchste  Rübenertrag  bei 
emer  Pflanzweite  von  25X^0  cm  gewonnen  wird,  dass  bei  weiterer  Saat 
die  Grösse  der  Rübenwurzeln  zwar  zu-,  das  geemtete  Rübenquantum  aber 
abnimmt,  und  dass  es  eine  Grenze  giebt,  bei  welcher  die  Fähigkeit  der 
Pflanzen,  den  Raum  auszunutzen,  ihren  Abschluss  findet.  —  Boden,  Dünger- 
zostand  und  Rübensorte  werden  bei  Ermittlung  der  zweckmässigsten  Pflanzen- 
weite aber  nicht  ohne  Einflnss  sein  und  sollten  die  folgenden  Versuche  den 
Einfluss  verschieden  dichter  Rübensaat  auf  Qualität  und  Quantität  der  Rübe 
bei  verschieden  beschaffenen  Bodenarten  ermitteln.  Die  nachstehenden  zu 
den  Versuchen  benutzten  Bodenarten  waren  bei  Lobositz  in  grubenartige 
Höhlungen  eingebracht  worden,  lagen  also  neben  einander  und  waren  den 
nämlichen  Witterungs-Einflüssen  ausgesetzt.  Die  4  verschiedenen  Pflanz- 
weiten betrugen  25X40,  25X35,  25X30  und  25  X^  cm.  "Jeder 
Versuch  wnrde  auf  10  Dm  Fläche  ausgeführt.  Die  Witterung  während  des 
Yersuchsjahres  war  trocken  und  warm;  es  entwickelten  sich  daher  vorzugs- 
weise kleine  Rüben. 

Die  wesentlichen  Ergebnisse  der  Versuche  enthält  die  nachstehende 
TabeUe. 

(Siehe  die  TabeUe  S.  194.) 

Die  höchsten  quantitativen  Erträge  ergaben  die  reichen  Thonböden  bei 
einer  Pflanzweite  von  35  X^^  cm,  die  ärmeren  Böden  bei  40X^&  cm 
^^anzweite.  Die  Dichtigkeit,  der  Zuckergehalt  und  die  Reinheit  des  Saftes 
vermindert  sich  dagegen  im  Allgemeinen  im  geraden  Verhältniss  mit  der 
Entfernung  der  Rüben  von  einander  und  zeigt  sich  die  Standweite  der  Pflanzen 
einflussreicher  wie  der  Dünger  und  selbst  die  Rübensorte.  —  Enge  Stellung 
ist  angezeigt  bei  einem  Acker  von  feuchter  Lage  und  vollem  Kraftzustande, 
weitere  Stellung  der  Pflanzen  auf  trockenen  Höhengründen  und  ärmeren 
Böden. 

^)  Bot.  Zeitung,  herausgegeben  von  A.  de  Bary.  1879.  S.  645.  —  Daselbst 
nach  der  ^Gartenflora." 

*)  Fahliiig*8  landwirthschaftl.  Zeitnng.    1879.    S.  M2. 
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a  o 

^1 

g 

Geerntet 

Gehalt  der  Raben 

Versachsboden 

li 

1 

N 

■3-8 

SS 

1 
9 

Dan 

Zahl 

gm. 

7. 

•/. 

Lobositzer  Diluvialboden   .     .     . 

w                  «              ... 
71                  «              ... 
1»                  «              ... 

1000 
770 
666 
555 

100 
130 
150 
180 

99 
123 
145 
180 

16960 
16699 
16015 
16162 

15,34 
15,66 
16,97 
16,96 

2,45  86 

2,54 1 86 
2,27  88,4 
1,63  91,6 

Ploschaer  Diluvialboden     .     .     . 

1>                              T)                              ... 
11                               »1                              ... 

r»                       »                       ... 

1000 
770 
666 
555 

100 
130 
150 
180 

102 
130 
148 
170 

19240 
19410 
16385 
15744 

14,91 
16,48 
16,58 
16,58 

1,93 
2,11 
1,76 
1,87 

88 
89 
90 
90 

Ferbenzer  Diluvialboden     .     .     . 

n                11                ... 
11                1»                ... 
n                11                ... 

1000 
770 
666 
555 

100 
130 
150 
180 

98 
124 
153 
171 

18091 
15655 
15205 
13995 

16,89 
17,23 
17,45 
17,48 

2,11 
1,01 
1,44 
1,32 

88 
94 
92 
93 

Rotschover  Pläncrsandboden   .     . 

11                    Jt                '     • 
11                    11                •     • 

1000 
770 
666 
555 

100 
130 
150 
180 

113 
136 
156 
192 

16540 
15655 
15690 
15340 

17,14 
17,98 
17,52 
17,57 

1,50 
1,67 
1,78 
1,43 

92 
92 
90 
92 

Kottomirzer  Quadermergelboden 

11                        n 

11                               n 

1000 
770 
666 
555 

100 
130 
150 
180 

112 
126 
147 
176 

19315 
17832 
16680 
16850 

15,88 
16,99 

17,82 
16,88 

1,77 
1,25 
1,77 
1,52 

89 
93 
90 
92 

Malnitzer  rother  Alluvialboden 

11          ^y                11 

W                  71                            W 
11                  11                            ^^ 

1000 
770 
666 
555 

100 
130 
150 
180 

98 
120 
152 
189 

18390 
21727 
18680 
18375 

16,02 
15,94 
15,37 
16,73 

2,13 
2,06 
1,58 
1,87 

88 
88 
89 
90 

Diwitzer  Boden  des  Rothliegenden 

^y           n           11                 n 
11             n            ^y                  w 
W               11               11                      W 

1000 
770 
666 
555 

100 
130 
150 
180 

95 
127 
140 
171 

16287 
17195 
16030 
15635 

16,20 
16,01 
17,12 

17,87 

2,29 
2,98 
1,87 
1,47 

87 
85 
90 
92 
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C.  Assimilation,  Stoffmetamorphose,  Stoffwandemng, 

Wacbsthum. 

üeber  specifische  Assimilations-Energie.    Von  Carl  Weber. i) 
—  Aufgabe  des  Versuches  war:  Bei  verschiedenen  Pflanzen,  die  unter  den 
nfiffllichen  Bedingungen  assimiliren  konnten,  die  Blattflächenentwicklung  so 
genau  als   möglich   zu  beobachten,   und  zu  bestimmen,   um  wie  viel  die 
Pflanzen  ihr  Trockengewicht  während  einer  festgesetzten  längeren  Vegetations- 
periode vermehrt  hatten ;  man  konnte  dann  berechnen,  mit  welcher  mittleren 
Energie    die   Blattflächeneinheit    einer  Pflanze    sich    an    den  Neubildungs- 
prozessen betheiligte.    Als  Neubildung  wurde  betrachtet  die  bei  100^  C.  ge- 
trocknete Emtesubstanz ,  abzüglich  der  bei  Beginn  des  Versuches  gehabten 
Trockensubstanz,   femer  der  in  der  Ernte  enthaltenen  Aschenmengen,   und 
unter   Hinzurechnung   des   Substanz -Verlustes   durch  Athmung.    Ueber  die 
AosfOhrung  des  Versuchs  sei  folgendes  bemerkt:  Die  Versuchspflanzen  wurden 
täglich  nur  10  Stunden  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt;  sie  vegetirten  in  einem 
Gewftchahause  in  Töpfen  unter  gleichen  Verhältnissen.    Das  Trockengewicht 
der  Pflanzen  bei  Beginn  des  Versuches  wurde  an  einer  Anzahl  gleich  alter 
und   gleich  kräftig  entwickelter  Pflanzen  bestimmt.     Die  Entwicklung  der 
Mitte  Mai  gesäten  Versuchspflanzen  war  normal.    Der  Zuwachs  der  jungen 
Blätter    erfolgte  so    reichlich,    dass,    um  ihn  zu  mindern,    bei   Phaseolus 
der  Gipfel,   bei   Tropaeolnm  die  Axillarknospen  entfernt  werden  mussten. 
Kranke  oder  beschädigte  Blätter  wurden  sofort  entfernt.     Zur  Messung  der 
Blattfläche  diente  bis  11.  Juni  die  Messung  mittelst  Schätzquadrates.    (Cen- 
timeter- Quadratnetz,    eingeritzt  auf  Glinmierplatte,   welches   noch  Viertel- 
quadratcentimeter  abzulesen  gestattete).    Vom  11.  Juni  an  wurden  die  Um- 
risse der  Blätter  auf  eine  mit  Farbe  bestrichene  Glastafel  eingeritzt,  photo- 
graphirt  und  später  durch  Planimeter  gemessen.    Den  wahrscheinlichen  Fehler 
bei  jeder  Messung  schätzt  Verf.  auf  1 — l,5o/o.    Die  Messung  erfolgte  täglich 
und  zwar  in  den  Abendstunden;  nur  die  Tropaeolum-Pflanzen  wurden  vom 
19.  Juni  an  einen  Tag  um  den  andern  gemessen;  das  Mittel  von  je  2  Blatt- 
flächenmessungen ergab  die  thätige  Blattfläche  während  des  betr.  Tages.  — 
Von  der  geemteten  Trockenstibstanz  wurden  4®/o  Asche  in  Abzug  gebracht 
(Aschengehalt  nicht  direct  bestimmt.)     Die  Bestimmung  der  Athmuiigsgrösse 
geschah  fdx  jede  Pflanzenart  durch  einen  Versuch.   Aus  der  binnen  24  Stunden 
entwickelten  Kohlensäuremenge  berechnete  sich  pro  100  grm.  Trockensub- 
stanz ein  Substanzve;rlust 

für  Tropaeolum  majus      =  3,6% 

„  Phaseolus  multifloms  =  3,7  „ 

„  Ricinus  communis       =  2,7  „ 

„  Helianthus  annuus      =  3,5  „ 

>)  Arbeiten  des  botanischen  Instituts  in  Würzburg.     Bd.  II.     S.  346.  -—  In- 
lagunüdiasertation.    Würzburg.    1879. 
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Für  die  Berechnung  wurde  angenommen,  dass  die  Trockengewichts- 
zunahmen dem  Alter  der  Pflanzen  proportional  erfolge,  und  demgemäss 
durch  Interpolationsreihen  die  mittleren  Verluste  fOr  5 — 7tägige  Perioden 
bestimmt,  deren  Summen  die  Gesammtverluste  darstellen. 

Die  Yersuchs-Ergebnisse  enthält  die  nachstehende  Tabelle: 


77^ 

S  2  ^ 

<^^ 
■  S 

gnn. 


Yersnchspflanze 


Tage 


Summe  der 
Producte  aus 

9cm  täglicher 
attfläche  u. 
den  bezüg- 
lichen Belench- 
tungsstunden 


'S 


n 


2Pö  S 


g  2  B 


2^ 


gnn. 


•rt  u 

äs, 

M 

gnn. 


grai. 


Tropaeolum  majus  I. 

«.  n. 

Phaseolus  multiflorus  I. 

«     n. 

Ricinus  communis    .     . 
Helianthus  annuus   .     . 


50 
50 
48 
48 
49 
43 


254231 
207476 
187599 
326503 
410056 
592101 


9,038 
8,905 
5,836 
8,903 
20,418 
29,806 


8,676 
8,549 
5,603 
8,547 
19,601 
28,614 


1,6 
1,6 
0,8 
1,3 
2,1 
4,3 


4,042 
4,891 
3,413 
3,016 
5,292 
5,559 


Verf.  folgert  aus  diesen  Zahlen,  dass  die  Assimilationsenergie  bei  allen 
Pflanzen  nicht  die  nämliche,  sondern  einer  jeden  Spezies  eigenartig  sei.  — 
Es  fragt  sich,  inwiefern  die  gefundenen  Werthe  sich  ändern,  wenn  die 
Pflanzen  unter  günstigeren  Vegetationsverhältnissen  assimiliren. 

Verf.  berechnet  schliesslich  noch  aus  den  Versuchen  von  Kreussler^) 
die  absoluten  Assimilationsenergien  für  einige  Maisvarietäten.  Dieselben 
stellen  sich  pro  Dm  und  für  je  10  Tagesstunden  berechnet  folgendermaassen: 

Hühner -Mais  zu     .     .     .    6,4  grm. 

Oberländer  Mais  zu     .     .    5,6     „ 

Ungarischer  Früh-Mais  zu    7,1     „ 

Badischer        „         „     zu    4,7     „ 

Pferdezahn-Mais  zu       .     .    4,0     „ 
Versuch     zur    Demonstration     der    Sauerstoffabscheidnng 
durch  Pflanzen  im  Sonnenlicht.    Von  P.  Hoppe-Seiler.*)  —  Ein 
Stück    der   Wasserpest    (Elodea  canadensis)    wird    mit  Wasser   und    wenig 
faulem  Blut  in  eine  Glasröhre  eingeschmolzen.    Bei  richtiger  Verdünnung  des 
Blutes  lassen  sich  mit  dem  Spectroscop  die  beiden  Absorptionsstreifen  des 
Oxyhämoglobins    erkennen.      Vermag    die  Pflanze  nicht  zu  assimiliren,    so 
wird   der  vorhandene  Sauerstoff  verbraucht,   die  beiden  Absorptionsstreifen 
verschwinden  und  es  tritt  das  Band  des  Hämoglobins  auf.    Kann  die  Pflanze 
im  directen   Sonnenlicht  Sauerstoff  entwickeln,  so  kommen  die  Bänder  d^ 
Oxyhämoglobins   wieder   zum  Vorschein.     Die  Versuchsröhre  kann  8  Tage 
lang    beliebig    oft  benutzt  werden,  später  erfolgt  die  Reaction  im  Lichte 
langsamer.  —  Verf.  benutzt  diesen  Versuch  gleichzeitig,  um  nachzuweisen, 
dass  die  lebende  Pflanze  keine  Spur  von  Kohlenoxyd  entwickelt. 


»)  S.  diesen  Bericht  f.  1877.    S.  215. 

*)  Zeitschrift  für  physiologische  Chemie  von  F.  Hoppe-Seiler.  —  Nach  einend 

Referat  in  den  deutschen  chemischen  Berichten.    XII.  Jahrg.    (1879.)    S.  701.  | 
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Einflnss  der  Blattgrösse  auf  die  Znckerbildung  in  den 
ßüben.  Von  B.  Corenwinder  und  G.  Contamine.^) —  Die  VerfF.  geben 
ausführlicbe  Mittbeilungen  ibrer  Arbeiten,  deren  Resultat,  wie  bereits  frOber 
mitgetbeilt,*)  dabin  gebt,  dass  die  Rüben  mit  breiten  und  gut  entwickelten 
Blättern  im  Allgemeinen  zuckerreicber  sind,  als  diejenigen  mit  kleinen  und 
sdunalen  Blättern.  In  den  yersebiedenen  Jabrgängen  entbleiten  im  Durcb- 
sdinitt 

1872.  1876.  1877. 

Buben  mit  grossen  Blättern  10,20 7o  Zucker  10,79  grm.  13,73  grm.l  Zucker  in  einem  Decililer 
„        „    kleinen        „         8,50  „        „        8,23    „      12,35    „   /  Saft 

L&sst  die  ganze  Arbeit  der  Yerff.  eine  Berücksichtigung  der  einschlagenden 
Versuche  deutscher  Pflanzenphysiologen  vermissen,  so  scheint  auch  die  Frage- 
stellung der  Yerff.  nicht  präcis.  Abgesehen  davon ,  dass  Blattmessungsn  nicht  aus- 
geführt wurden,  so  kommt  es  offenbar  nicht  darauf  an,  dass  die  gesammte  Biatt- 
masse  am  Ende  der  Vegetation,  sondern  dass  die  in  der  frühesten  Vegetationsperiode 
gebildeten  Blätter  viel  Fläche  bieten,  weil  diese  die  meiste  Arbeit  der  organischen 
Neoprodnction  verrichten  werden.  Die  in  der  spätem  Zeit  gebildeten  Blätter  werden 
sogar  nachtheilig  wirken  können,  weil  sie  sich  zunächst  auf  Kosten  der  Reserve- 
stoffe in  der  Rübe,  des  Zuckers ,  entwickeln,  also  den  Zuckergehalt  der  Rüben  ver- 
mindern, und  weil  ferner  ihre  Arbeitszeit  nur  eine  beschränkte  wird  sein  können, 
—  wegen  des  Abschlusses  der  Vegetationsperiode.  Solche  „in's  Kraut  geschossene'* 
Roben  sind  bekanntlich  überwiegend  zuckerarm. 

üeber  den  Gebalt  und  die  Yertbeilung  des  Robr-  und  Traubenzuckers 
fanden  die  Yerff.,  dass  das  Füllgewebe  der  Blätter  weniger  Zucker  enthält, 
als  die  Mittelnerven.    Es  entbleiten  im  Monat  Juni 

'    (oSeÄÄo)  die  Mittelnerven 

Glycose     ....     0,28  %  1,40% 

Robrzucker    ...     0,15  „  0,49  „ 

Zu  den  verschiedenen  Entwicklungszeiten  betrug  der  Gebalt  der  Mittel- 
rippen an  Zucker: 

Gewicht  der  Blätter        Glycose  in  Rohrzucker  in 

einer  Rübe        100  grm.  Rippen    100  grm.  Rippen 

am  29.  Juni  1877     .     .         67  grm.  1,400  grm.  0,490  grm. 

„  13.  Juli       „         .     .       127    „  1,746     „  0,545     „ 

„    2.  August  „         .     .       288    „  2,042     „  0,258     „ 

„14.     „         „         .     .       525    „  2,070     „  0,224     „ 

Ueber  die  Bildung  und  physiologische  Bedeutung  des  Milcb- 
siftes.  YonE.  Faiver.*)  —  Verf.  findet  bei  der  Keimung  von  Trago- 
pogon  porrifolius  die  Bildung  von  Milchsaft  (latex)  zunächst  unabhängig  von 
iosseren  Einflüssen  und  vermutbet,  dass  derselbe  aus  dem  in  reichem  Maasse 
Torbandenen  Protoplasma  des  Samens  entsteht,  da  letzteres  der  einzige 
Bestandtheil  ist,  welcher  zu  dieser  Zeit  die  Zelle  des  jungen  Keimpflänzchens 
erfUlt  Auf  nahe  Beziebuogen  zwischen  Protoplasma  und  Milchsaft  glaubt 
Verl  auch  daraus  scbliessen  zu  können,  dass  er  in  dem  Milchsaft  reicblicb 
Proteinsubstanzen  nachweisen  konnte  (ebenso  auch  Kohlenhydrate  und  Tannin). 
—  Bei  weiterem  Wachsthum  der  Keimpflanze,  und  sobald  eine  Grünfärbung 
der  Kotyledonen  stattgefunden,  machen  sieb  jedoch  offenbare  Beziehungen 
zwisch^  Milchsaft  und  der  assimilirenden  Tbätigkeit  des  Chlorophylls  be- 


^  KachScheibler*s  „Neue  Zeitschrift  für  Rübenzucker-Industrie.''   III.  Bd.  1879. 
No.  8.  —  Daselbst  nach  Journal  des  fahr.  d.  sucre.    1879.  No.  27  u.  28. 
*)  Dieser  Jahresbericht  f.  1878.    S.  256. 
«)  Comptes  rendus.    Tom  LXXXVIII.    (1879.  I.)    p.  269  et  369. 
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merkbar.  Werden  die  Keimpfläuzchcn  dem  Lichte  entzogen,  so  vermindert 
sich  allmählich  der  Milchsaft  and  verschwindet  schliesslich  voUständig;  bringt 
man  die  Pflänzchen  wieder  an  das  Licht,  so  bildet  sich  der  Milchsaft  wieder, 
und  zwar  in  um  so  reichlicheren  Mengen,  je  gtlnstiger  die  Bedingungen 
filr  die  Assimilation  sind.  Setzte  Verf.  die  keimenden  Körner  einmal  den 
gelben,  sodann  den  blauen  Lichtstrahlen  aus,  indem  er  das  lacht  durch 
Lösungen  von  doppelt  chromsauren  Kali  und  Kupferoxyd-Ammoniak  gehen 
Hess,  so  entwickelten  die  Körner  in  dem  gelben  Licht  immer  zuerst  ihre 
Keime,  färbten  sich  rascher  und  bildeten  reichlicher  während  ihrer  V^etation 
den  Milchsaft,  als  diejenigen,  welche  den  blauen  Lichtstrahlen  ausgesetzt 
waren.  —  Die  tlbrigen  Versuche  des  Verf.  über  die  Bildung  und  das  Ver- 
schwinden des  Milchsaftes  zeigen,  dass  letzterer  abhängig  ist  von  dem 
Assimilationsvermögen  der  Pflanzen,  und  sich  physiologisch  den  Beserve- 
stoffen  ähnlich  verhält. 

lieber  den  Ort  der  Eiweissbildung  in  der  Pflanze.  Von  EL 
Müller-Thurgau.  ^)  —  Die  Frage  wurde  dadurch  zu  lösen  gesucht,  dass  von 
verschiedenen,  aus  Samen  erzogenen  Pflanzen  (Mais,  Weizen,  Bohnen)  die  Wur- 
zeln bis  auf  2  gleich  lange  entfernt  wurden.  Beide  Wurzeln  tauchten  je  in  ge- 
sonderte Gefässe,  deren  eines  eine  Lösung  vpn  Mineralnährstoffen  (aber  ohne 
assimilirbare  Stickstoffverbindung),  deren  anderes  die  nämliche  Lösung  unter 
Zusatz  von  Stickstoffverbindung  enthielt  Das  Wachsthum  der  beiden 
Würzelchen  wurde  täglich  gemessen.  Es  ergab  sich  nun  hierbei,  dass  die 
Wurzel  in  der  stickstoffhaltigen  Lösung  ein  rascheres  Wachsthum  zeigte, 
als  in  der  stickstofffreien  Lösung.  Dasselbe  fand  auch  statt,  wenn  die 
Lösungen  für  die  beiden  Wurzeln  vertauscht  wurden.  —  H.  Müller  schliesst 
hieraus,  dass  zur  Eiweissbildung  die  directe  Mitwirkung  des  Chlorophylls 
der  Blätter  nicht  nöthig  sei,  sondern  dass  die  Bildung  des  Eiweiss  auch  in 
den  nicht  chlorophyllflihrenden  Geweben  (Wurzel)  stattfinden  könne. 

Studien  über  die  Eiweissbildung  in  der  Pflanze.  (L  Abhand- 
lung). Von  A.  Em m erlin g.*)  —  Die  Aufgabe,  welche  sich  Verf.  bei  diesem 
schwierigen  Thema  stellte,  war:  Thatsachen  zu  sammeln,  welche  für  die 
Kenntniss  des  Processes  der  Eiweiss  neubildung  in  der  Pflanze  verwerthbar 
sein  möchten.  „Es  handelte  sich  darum,  irgend  ein  Glied  in  der  Reihe  der 
einfachen  oder  höheren  Verbindungen,  welche  der  Eiweissbildung  vorher- 
gehen, zur  Wahrnehmung  zu  bringen,  um  dadurch  eine  Einsicht  zu  erhalten 
in  jene  Reactionen,  durch  welche  die  einfachen  Atomgruppen  der  ursprünglich 
gegebenen  Verbindungen  sich  zu  dem  complicirten  Molekül  des  Eiweisses 
vereinigen*'.  Der  Weg,  den  der  Verf.  zur  Lösung  dieser  Frage  beschritt, 
bestand  darin,  dass  er  in  den  Organen  einer  Pflanze  (Vicia  faba  maj.)  den 
Stickstoff  feststellte,  der  1)  als  Carbamid-  und  Ammoniak-Verbindung  (Stick- 
stoff, durch  Bromlauge  frei  werdend),  2)  als  Salpetersäure,  und  3)  in 
Form  von  Amidoverbindungen  vorhanden  war.  Die  Bestimmung  dieser  resp. 
Stoffgruppen  erfolgte  in  den  wässerigen  Extracten  der  Pflanzentheile.  — 
Welche  Gründe  den  Verf.  dazu  führen,  das  einfachere  stickstoffhaltige  Mole- 
kül für  die  künftige  Eiweissbildung  in  diesen  genannten  Gruppen  zu  suchen, 


*)  Die  Weinlaube.   1879.    S.   560.    —  Nach   Biedermannes  Centralblatt   für 
Agriculturchemie.    1880.    S.  42. 

«)  Landwirthschaftliche  Versnchs-Stationen.    Bd.  XXIV.     S.  113. 


Digitized  by 


Google 


Die  Pflanse.  j[99 

ist  iu  dem  Original  nicht  ersichtlich.  —  Das  Original  giebt  eine  ausführiiche 
Beschreibung  der  angewandten  Methoden  der  Stickstoffbcstimmnugen. 

Die  Ergebnisse  waren  (Gehalt  auf  100  Thle.  der  Trockensubstanz 
berechnet): 

(Siehe  die  Tabelle  S.  200.) 

Von  den  Folgerungen,  welche  Verf.  aus  diesen  Zahlen  in  physiologischer 
Beziehung  zieht,  heben  wir  kurz  Folgendes  hervor:  Die  aus  dem  Boden 
aafgenommene,  in  allen  Theilen  des  Stengels  und  der  Wurzel  nachweisbare 
Salpetersäure  wurde  in  den  Blättern  und  anderen  grünen  oder  in  lebhaftem 
Wachsen  begriffenen  Pflanzentheilen  rasch  verbraucht,  deswegen  ist  sie  an 
solchen  Orten  (Hülsen,  Früchten,  Blüthen,  DJättem)  nur  selten  nachweisbar. 
Es  kann  daher  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  Salpetersäure  vorwiegend  in 
den  grünen  Blättern  zu  stickstoffhaltigen  organischen  Verbindungen  umge- 
wandelt wird.  Die  kleinen  Mengen  aus  dem  Boden  stammenden  Ammpniak- 
salze  scheinen  bei  der  Eiweissbildung  keine  oder  nur  eine  untergeordoete 
Bolle  zu  spielen,  denn  Ammoniak  ist  auch  in  den  Blättern  vorhanden-, 
würde  es  verbraucht,  so  würde  es  schwerlich  daselbst  nachzuweisen  sein. 
Die  wichtigsten  Stickstoff- Verbindungen,  die  zur  Eiweissbildung  dienen,  sind 
die  Salpetersäuren  Salze.  Die  Veränderung,  welche  aber  dieselben  erleiden 
bis  sie  zu  Eiweisssubstanzen  werden,  ist  durch  diese  Untersuchungen  nicht 
aufgeklärt  —  Wenn  die  Möglichkeit  auch  vorhanden  ist,  dass  die  Amide 
eine  Vorstufe  der  Eiweisskörper  bilden,  so  lässt  doch  die  Vertheilung 
dieser  stickstoffhaltigen  Stoffgruppe  auf  eine  andere  Bedeutung  schliessen; 
alle  Pflanzen theile,  welche  lebhaft  wachsen  und  ihre  Masse  vermehren,  sind 
am  reichsten  an  Amiden.  Wie  dies  E.  Schulze  bei  den  Lupinenkeimlingen 
gefunden,  so  kann  auch  fOr  die  wachsende  Pflanze  der  Vicia  faba  an- 
genonunen  werden,  dass  das  in  den  Blättern  erzeugte  Protein  hier  oder 
während  der  Wanderung  unter  Bildung  von  Amiden  zerfällt,  und  sich 
dann  später  auf  Kosten  dieser  Amide  wieder  zu  Eiweiss  in  den  jungen  Zellen 
r^nerirt. 

üeber  Eiweisszersetzung  im  Pflanzenorganismus.  Von  Ernst 
Schulze.*)  —  Von  Borodin*)  waren  die  Einwendungen,  welche  Verf.  gegen 
die  Pfeffer'sche  Erklärung  für  die  Ansammlung  des  Asparagins  in  Keim- 
pflanzen erhoben  hatte  ^),  zurückgewiesen  worden.  Verf.  giebt  nun  eine 
mteressante  Motivirung  seiner  Einwendungen,  aus  welchen  sich  z.  Th.  neue 
Gesichtspunkte  für  die  complicirten  Stoffmetamorphosen  im  Pflanzenkörper 
»geben.  Verf.  schickt  zunächst  voraus,  dass  auch  er  den  Mangel  stickstoff- 
freier Stoffe  als  die  Hauptursache  der  Asparaginanhäufung  ansieht.  Wenn 
Aspan^  in  Eiweiss  übergeführt  wird,  sodass  sein  gesammter  Stickstoff  zur 
Eiweissbildung  dient,  so  müsse  es  Kohlenstoff  aufnehmen.  Obgleich  nun 
dieser  Kohlenstoff  auch  von  stickstoffilrmeren  Substanzen  (z.  B.  Amidosäuren) 
horühren  könne,  so  habe  Verf.  doch  stets  die  Ansicht  getheilt,  dass  die 
stickstofffreien  Substanzen  hierzu  verwendet  würden ;  doch  sei  der  chemische 
Vorgang  noch  tief  verschleiert.  „Wir  können  uns  nicht  denken,  dass  Asparagin- 
Moleküle  sich  durch  Anlagerung  von  Glycose  oder  dergl.  in  Eiweiss  um- 
wandeln; dies  ist  schon  deshalb  unmöglich,  weil  die  Eiweissstoffe  sämmtlich 
schwefelhaltig  sind;  es  muss  also  auch  Schwefelverbindung  mit  in  Wirkung 


^)  Botanische  Zeitung,  herausgegeben  von  A.  de  Bary.    1879.    No.  14. 
*)  S.  diesen  Jahresbericht  f.  1878.    S.  264. 
»)  a  diesen  Jahresbericht  f.  1878.    S.  211. 
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treten.  Wir  können  ferner  nicht  daran  zweifeln,  dass  das  Molekül  der 
Eiweisskörper  eine  ganze  Eeihe  von  sückstoffhältigen  Atomgmppen  (Amido- 
s&nren)  einschliesst.  Die  Eiweissbildong  auf  Kosten  von  Asparagin  oder 
Ton  einem  anderen  Eiweisszersetznngsproduct  mnss  also  ein  complicirter 
Process  sein".  —  Verf.  bespricht  nnn  die  quantitative  Verschiedenheit  der 
Zersetznngsproducte  der  Eiweisskörper,  wie  sie  einerseits  bei  der  chemischen 
Zersetzung,  andererseits  bei  den  Umwandlungsvorgängen  in  der  Pflanze  statt- 
finden. Wenn  100  Thle.  Conglutin  bei  der  chemischen  Spaltung  durch 
Schwefelsäure  4 — 5  Thle.  Glutaminsäure  und  nur  2  Thle.  Asparaginsäure 
(neben  Leucin  und  Tyrosin)  liefern,  so  findet  sich  in  den  Lupinenkeim- 
lingen als  hauptsächlichstes  Eisweisszersetzungsproduct  das  Asparagin; 
Verf.  hatte  mehr  als  70  ^/o  des  Stickstoffs  der  Eiweisskörper  der  Lupinen- 
keimlinge in  Asparagin  umgewandelt  gefunden.  „Man  kann  also  mit  Hilfe 
des  in  den  Lupinenkeimlingeji  vorgehenden  Zersetzungsprozesses  das  Con- 
^ntin  zum  grössten  Theil  in  Asparagin  umwandeln^^  —  Indem  Verf.  an- 
nimmt, dass  die  Pflanze  zur  Eiweissregeneration  nur  eins  der  Zersetzungs 
producte  des  Eiweisses  bedarf,  hält  er  es  für  wahrscheinlich,  dass  der 
eme  oder  andere  dieser  Zersetzungsstoffe  rascher  verbraucht  wird,  und 
dass  sich  also  nur  derjenige  in  reichlicher  Menge  ansammelt,  welcher 
am  wenigsten  rasch  der  Umwandlung  in  Eiweiss  unterliegt  —  Verfasser 
hüt  an  der  Anschauung  fest,  dass,  wie  bei  der  künstlichen,  so  auch 
bei  der  natürlichen  Eiweisszersetzung  in  der  Pflanze  nur  eine  relativ  geringe 
Menge  von  Asparagin  entstehen  kann.  Aber  ein  und  dasselbe  Eiweissmole- 
kfll  bilde  und  zersetze  sich  wiederholt  (Wirkung  der  Athmung)  und  falls 
die  Eiweissneubildung  nicht  in  dem  Masse  erfolge,  als  die  Eiweisszersetzung, 
so  müsse  eine  Ansammlung  der  Zersetznngsproducte  stattfinden.  Das  Stoff- 
gemenge würde  aber  niemals  die  Eiweisszersetzungsproducte  in  demjenigen 
Mengenverhältniss  enthalten,  in  welchem  sie  aus  dem  Eiweiss  ursprünglich 
entstanden  sind,  denn  einige  jener  Producte  würden  leichter  zur  Eiweiss- 
bildung  wieder  verbraucht,  andere  schwerer.  „In  sehr  vielen  Keimpflanzen 
scheint  das  Asparagin  dasjenige  Product  zu  sein,  dessen  Umwandlung  in 
Eiweiss  die  meiste  Schwierigkeit  macht^S  Die  Pflanzen  verhalten  sich  jedoch 
in  dieser  Beziehung  nicht  gleich;  in  den  Eürbiskeimlingen  z.  B.  häuft  sich 
Glutamin  an,  während  Asparagin  rasch  verbraucht  wird.  Die  Ursache, 
warum  sich  in  manchen  Pflanzen  Glutamin,  in  andern  Asparagin  ansammelt, 
ist  noch  unerklärt.  —  Bei  normalem  Wachsthum  ist  die  Ansammlung  auch 
dieser  Körper  nur  vorübergehend,  sie  werden  nur  später  erst  zur  Eiweiss- 
rüd^bildung  verbraucht. 

Die  Stoffwanderung  in  den  Holzpflanzen.  Von  Desbarres.  ^) 
—  Das  Holz  junger,  entrindeter  Zweige  von  Rhus  elegans  enthielt  im 
Winter  und  im  Frühjahr  (nach  Evolution  der  Knospen): 


im  Winter 

im  Frfllyahr 

Trockensubstanz         73,16  % 

66,70  «/o 

Protein                         9,42  „ 

2,25  „ 

Stärke                        17,31  „ 

1,57  „ 

Asche                          1,60  „ 

1,23  „ 

mit  Phosphorsäure      0,073 

% 

0,042  o/o 

„    KaU                      0,364 

n 

0,264  „ 

„    Kalk                     0,682 

» 

0,509  „ 

>)  Anoales  agronomiques.     1879.     p.  422.  —  Nach  einem  Referat  in  Bleder- 
]Dann*8  Centralblatt  für  Agricnltnrchemie.    1879.    S.  946. 
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Im  Ilolzkörper  der  Pflanzen  werden  demnach  Reservestoffe  für  die  erste 
Frtthjahrsentwicklang  der  jungen  Triebe  niedergelegt,  namentlich  Protein, 
Stärke,  Phosphorsänre  und  Kali. 

Die  Bedeutung  der  Pflanzensäuren  für  den  Turgor  der 
Zellen.  Von  Hugo  deVries.  i)  —  Nach  dem  Verf.  bewirken  die  Säuren 
im  freien  Zustande,  oder  als  neutrale  Salze  die  osmotische  Kraft  der  lebenden 
Zellen  (Turgorkraft)  vorwiegend.  ,J)urch  die  Lebensthätigkeit  des  Proto- 
plasma wird  die  chemische  Spannkraft  der  Nährstoffe  und  des  Sauerstoffe 
in  die  mechanische  Spannkraft  der  Säuren  umgesetzt;  diese  bedarf  blos  des 
Zutritts  von  Wasser,  um  in  lebendige  Kraft  überzugehen''. 

Untersuchung  von  Zuckerrohr  (Minesota  Early  Ambra  Cane) 
während  der  Vegetation.  Von  C.  A.  Goessmann.*)  —  Die  genannte 
Pflanze,  welche  in  den  westlichen  Staaten  Amerika's  als  Zucker  produdrende 
Pflanze  Aufsehen  erregte,  wird  als  eine  Art  Sorghum  des  Bodens  Massa- 
chusetts bezeichnet.*)  —  Verf.  suchte  in  der  nachstehenden  Arbeit  den 
Zuckergehalt  dieser  Pflanze  in  ihren  verschiedenen  Entwickelungsstadien  und 
die  beste  Methode  der  Zuckergewinnung  festzustellen. 

Die  Prüfung  des  Zuckerrohrs  erfolgte  in  nachstehender  Weise.  Nach 
bestimmten  Zeiträumen  wurden  die  Halme  6  Zoll  über  dem  Boden  ab- 
geschnitten; 2  Fuss  des  obersten  Halmes  wurden  nebst  der  ganzen  Blatt- 
masse beseitigt.  Aus  dem  übrigbleibenden  Stengeltheile  wurde  sodann  durch 
Pressen  der  Zuckersaft  hergestellt  Die  Bestimmung  des  spea  Gewichtes 
des  Saftes  erfolgte  mittelst  der  Brix'schen  Spindel,  die  Bestimmung  der 
freien  Säure  geschah  in  der  Kochhitze  durch  eine  Lösung  von  kohlen- 
saurem Natron  (enthaltend  1  grm.  trocknes  kohlensaures  Natron  in  100  ccm 
Wasser).  Der  filtrirte  Saft  wurde  in  mehrere  Portionen  getheilt  In  einem 
Theile  wurde  der  Traubenzucker  in  der  gewöhnlichen  Weise  mittelst  der 
Fehling'schen  Lösung  bestimmt;  ein  anderer  Theil  wurde  durch  Salzsäure 
invertirt  und  ebenfalls  mit  Fehling'scher  Lösung  behandelt  Die  Differenz 
beider  Bestimmungen  ergab  den  Gehalt  an  Rohrzucker.  —  Das  Ergebniss 
der  Untersuchungen  enthält  nachstehende  Tabelle: 


Tag 
der  Probe- 

Entwicklungszustand 

Speci- 
fisches  Ge- 
wicht 

Gehalt 
an 

-!>  a 

a  3 
e  S 

f 

2  « 

II 

• 

II 

entnahme 

SS 

des 
Zucker- 
rohres 

der  Pflanzen 

1 

e 

ö 

e 

I 

|| 

1 

1« 

3 

% 

<fc 

oam 

•k 

1878. 

15.  August 

16.  „ 
20.         „ 

Keine  Blüthe  sichtbar       .     . 

Desgleichen      .... 

Blüthenstände      schon      ent- 

4,2 
5,8 

27 
24 

2,48 
4,06 

0 
0 

6,88 
9,0 

7,93 
11,10 

wickelt,  Blüthen  noch  nicht 
offen 

7,0 

24 

3,47 

2,15 

7,0 

13,00 

*)  Botanische  Zeitung,  herausgegeben  von  de  Bary.    1879. 


*)  Journal  of  tbe  American  Chemical  Society.    Vol.  I, 

^    '      ^mbra 
p.  38 


S.  847. 


')   Heber  den   Ursprung  des   Early  Ambra  Cane  s.  Report  of  the  comnüs- 
sioner  of  statistics  of  Minnesota  for  1877. 


Digitized  by 


Google 


Die  Pflans«. 


203 


Tag 

Sped- 
fisches  Ge- 

Gebalt 

11 

• 

der  Probe- 

wicht 

an 

fl 

Sc 

Entwickelongszustand 

a 

entnähme 

Is 

des 
Zncker- 

der  Pflanzen 

X 

ü 

e 

2  « 

1 

|l 

rohres 

e 

'S 

^S 

i 

ja  o) 

^ 

% 

% 

com 

% 

24.  Angast 

Blüthenstände  mit  vollständig 

entwickelter,  offener  Blüthe 

8,7 

23 

3,7 

3,0 

4,0 

14,07 

27.        „ 

Pflanzen  in  voller  Blüthe 

10 

25 

3,65 

4,13 

10,0 

15,48 

30.        „ 

Beginnende  Samenkombildnng 

9,5 

30 

4,0 

3,81 

9,5 

16,14 

3.  Septbr. 

Samenkörner    in    der   Milch, 
vollständig     ausgewachsen, 

aber  noch  weich      .     .     . 

10,7 

27 

3,85 

4,41 

9,5 

15,85 

9-          r, 

Kömer  noch  weich       .     .     . 

12,1 

22 

3,21 

6,86 

9,5 

26,13 

9.        „ 

Saft    erhalten    von   Pflanzen, 
denen  am  22.  Septbr.  die 
Blätter-  und  Stengelspitzen 
entnommen   wurden,   ohne 
die  Pflanzen   sonst  zu  be- 

schädigen     

12,8 

22 

3,77 

6,81 

9,5 

26,75 

18.        „ 

Saft   erhalten    von   Pflanzen, 
denen  die  Blätter  bis  zur 

Spitze  gelassen  waren  .    . 

13,2 

22 

3,57 

7,65 

— 

— 

18.        „ 

Saft   erhalten   von   Pflanzen, 
denen  man  die  Spitzen  ent- 
nommen hatte,  während  die 
Pflanzen    auf   dem    Felde 

stehen  blieben     .... 

13,8 

22 

3,16 

8,49 

— 

— 

18.        „ 

Saft    erhalten   von   Pflanzen, 
denen  die  Hahnspitzen  und 
alle  Blätter  am  9.  Septbr. 
entnommen  worden  waren, 
während    die   Pflanzen   im 

Boden  wurzelnd  verblieben 

11,5 

22 

3,16 

5,85 

— 

— 

18.        „ 

Saft  erhalten  von  Pflanzen,  die 
am  9.  Sept.  abgeschnitten 
worden  waren;    man  hatte 
ihre  Spitzen  wie  gewöhnlich 
abgenommen,  die  Pflanzen 
aber  selbst  noch  9  Tage  auf 
dem  Felde  stehen  lassen  be- 

vor die  Halme  gepresst  wurden 

12,8 

22 

10,00 

0,60 

— 

— 

21.        „ 

Saft  erhalten  von  Zuckerrohr, 
behandelt  wie  das  vorher- 

gehende       

13,0 

21 

— 

— 

— 

— 

Pflanzen,  2  Tage  später  gepresst 

15,0 

18 

— 

— 

— 

— 
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Verf.  bemerkt  hierzu:  Der  Tranbenzucker  findet  sich  in  den  frühesten 
Entwickelungsstadien  des  Minesota  early  ambra  cane  and  vermehrt  sich  all- 
mählich auf  3 — 4  7o  bevor  der  Rohrzucker  gebildet  wird.  —  Der  Rohr- 
zucker ist  erst  zu  der  Zeit  bemerkbar,  wo  die  BlOthen  aus  der  BlatthQlle 
treten  und  seine  Menge  vermehrt  sich  bis  zur  Zeit  wo  die  Körner  ihre 
volle  Grösse  erreicht  haben,  aber  noch  einen  milchigen  Inhalt  besitzen.  Der 
Rohrzucker  des  Zuckerrohrs  verwandelt  sich  nach  und  nach  in  Trauben- 
zucker, wenn  die  Pflanzen  abgeschnitten  sind.  Der  Grad  dies^  Umbildung 
variirt  sehr  und  hängt  namentlich  davon  ab,  wie  das  abgeschnittene  Rohr 
der  Witterung  exponirt  ist;  die  Umbildung  wird  mehr  beschleunigt  durch 
feuchtes  und  warmes  Wetter,  weniger  durch  Trockenheit  und  Kälte.  —  Der 
höchste  Ertrag  des  vorliegenden  Zuckerrohrs  zur  Syrup-  und  Rohrzucker- 
production  wird  erhalten,  wenn  man  das  Rohr  zu  der  Zeit  schneidet,  wo 
die  Kömer  ausgewachsen,  aber  noch  saftig  sind  (10. — 15.  September)  und 
wenn  man  die  Pflanzen  sofort  verarbeitet.  —  An  anderer  Stelle  i)  giebt 
Verf.  fernere  Untersuchungen  desselben  Zuckerrohrs,  in  der  Nachbarschaft 
des  betreffenden  Versuchsfeldes  cultivirt.    Das  Ergebniss  war  folgendes: 

(Siehe  die  TabeUe  S.  205.) 

Die  Trockengewichtszunahme  landwirthschaftlicher  Cultur- 
pfIanzen(Kleearten,  Mais,  Zuckerrübe)  während  ihrer  Vegetation. 
Von  W.  Hoffmeister  (Insterbürg);  L.  Mutschier  u.  C.  Krauch  (Münster); 
J.  Fittbogen,  J.  Grönland,  P.  Hässelbarth  u.  R.Schiller  (Dahme); 
U.  Kreusler,  A.  Prehn,  R.  Hornberger  (Poppeisdorf);  Eugen  Wildt 
(Posen);  W.  Th.  Osswald  (HaUe);  C.  Brimmer  u.  Wittelshöfer  (Re- 
genwalde); J.  Moritz  (Geisenheim).  *) 

Die  von  dem  preussischen  landwirthschaftlichen  Ministerium  seit  1875 
veranlassten  Trockensubstanzbestimmungen  ^)  wurden  auf  einer  Anzahl  Ver- 
suchs-Stationen in  Preussen  im  Jahr  1878  weiter  fortgesetzt.  Die  haupt- 
sächlichsten Resultate  dieser  Bestimmungen  geben  wir  im  Nachstehenden 
wieder. 

I.  a)  Rothklee,  im  ersten  Vegetationsjahre. 

1)  Versuchs-Station  Insterbürg.     (Durch  W.  Hoffmeister.) 
Die  Felder,  welche  das  Untersuchungsmaterial  lieferten,  bestehen  ans 

humosem  Sand;  sie  waren  im  Vorjahre  mit  Stalldünger  gedüngt  worden.  Die 
Methode  der  Bestimmungen  war  die  frühere  *),  Feldstück  L  ist  mehr  in  Cul- 
tur  als  Feldstück  H.,  die  Pflanzen  von  L  sind  daher  entwickelter  als  von 
n.    Die  Angaben  sind  durchgängig  auf  1  Pflanze  berechnet. 

(Siehe  die  obere  Tabelle  auf  Seite  206.) 

2)  Versuchs -Station  Münster.  (Durch  L.  Mutschier  und 
C.  Krauch.)  —  Feldstück,  Verfahren  bei  der  Ernte  und  Bestimmungsme- 
tiioden  waren  wie  im  Voijahre. 

(Siehe  die  untere  Tabelle  auf  Seite  206.) 

*)  „Early  Amber  Cane"  by  Professor  C.  A.  Gössmann.    1879.  —  Boston. 

')  Landwirthschaftl.  Jahrbücher,  herausgeg.  von  v.  Nathusias  und  H.  Thiel. 
VIII.  Bd.  (1879)  S.  617—667. 

8)  S.  diesen  Jahresbericht  für  1875—76.  Bd.  I.  S.  279;  für  1877  S.  215;  fiir 
1878  S.  236. 

*)  Siehe  diesen  Jahresbericht  filr  1877.    S.  224. 
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.    bp 

Speci- 

Gehalt 

2§ 

ÜBches  Ge- 

des 

w    00 

wicht 

Saftes  an 

21 

Tag    • 

ll 

der  Unter- 
snchnng 

Bemerkungen 

ü 

e 

•s 

§ 
^ 

II 

Ig- 

% 

% 

com 

25.  Septbr. 

Das  abgeschnittene  Rohr  hatte  bei 
warmem   trocknem  Wetter  drei 

Wochen  auf  dem  Felde  gelegen 

19,8 

21 

11,91 

6,27 

? 

26.       „ 

—                    — 

14,7 

15 

? 

? 

? 

28.        „ 

—                    — 

17,8 

12 

16,6 

? 

? 

1.  October 

—                    — 

17,5 

19 

? 

? 

? 

3.       „ 

—                    — 

15,0 

22 

? 

? 

? 

4.        „ 

—                    — 

16,1 

17 

8,62 

6,16 

12,0 

7.        „ 

Rohr  abgeschnitten  kurz  vor  dem 

Pressen 

16,7 

20 

4,169,94 

6,8 

8.        „ 

Rohr  abgeschnitten   am  Tage  vor 
dem  Pressen,  die  Blätter  wurden 
jedoch  2  Wochen  vor  der  Ernte 

vom  Rohre  abgeschnitten      .     . 

12,8 

17 

5,165,27 

7,0 

9.        « 

—                    __ 

18,4 

17 

7,57 

? 

10,6 

10.        „ 

Rohr,  5  Tage  vor  der  Verarbeitung 

abgeschnitten 

15,2 

15 

? 

? 

? 

11.        „ 

Rohr,  2  Wochen  vor  der  Verarbei- 

tung abgeschnitten       .... 

17,1 

16 

? 

? 

? 

14.        „ 

Rohr,  einige  Wochen  alt,  auf  dem 

Erdboden  gelegen 

18,2 

15 

10,42 

? 

10,4 

15.        „ 

—                    — 

16,2 

18 

? 

? 

? 

16.        „ 

—                    — 

17,3 

22 

? 

? 

? 

17.        „ 

—                    — 

18,0 

20 

? 

? 

? 

18.         „ 

—                    — 

15,1 

23 

7,57 

? 

? 

19.        „ 

—                    — 

15,5 

15 

9,22 

? 

13,6 

20.        „ 

—                    — 

17,3 

15 

? 

? 

? 

22.        „ 

—                    — 

16,2 

16 

8,3 

? 

? 

23.        „ 

—                    — 

18,3 

17 

11,3 

5,5 

14 

24.         „ 

~ 

16,6 

15 

8,63 

? 

9 

3)  Versuchs-Station  Dahme.     (Durch  J.  Fittbogen,  J.  Grön- 
land, P.  Hässelbarth  u.  R.  Schiller.) 

Der  erstjährige  Rothklee  wurde  für  die  Trockensubstanzbestimmungen 
im  Jahre  1877  gewonnen.  Zu  den  GewichtsbesUmmungen  dienten  je  200 
der  best  entwickelten  Pflanzen,  zur  Feststellung  der  gestaltlichen  Entwick- 
long  je  5  Pflanzen.  —  Den  Feuchtigkeitsbestimmungen  des  Bodens  wird  fQr 
die  vorliegenden  Bestimmungen   mit  Recht  eine  hohe  Bedeutung  beigelegt 
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Leider  wird,  wie  bei  allen  andern  nachstehenden  Versuchen,  die  Eapacität 
des  Bodens  für  Wasser  nicht  angegeben,  deren  Kenntniss  aber  bekanntlich 
erforderlich  ist,  um  über  die  disponible  Wassermenge  fftr  die  Pflanzen 
Aalscfaluss  zu  erhalten. 

(Siehe  die  obere  Tabelle  auf  Seite  208.) 

b)  Rothklee  im  zweiten  Vegetationsjahre. 

1)  Versuchs- Station  Münster.  (Durch  L.  Mutschier  und 
C.  Krauch.)  —  Feldstück,  Methode  und  Ernteverfahren  gleich  wie  im 
Vorjahr. 

(Siehe  die  untere  Tabelle  auf  Seite  208.) 

2)  Versuchs- Station  Dahme.  (Durch  J.  Fittbogen,  J.  Grön- 
land, P.  Hässelbarth  und  R.  Schiller.)  —  Verhältnisse  wie  beim  erst- 
jährigen Klee.     (s.  S.  205.) 

(Siehe  die  obere  Tabelle  auf  Seite  209.) 

II.  Weissklee,  (einjähriger.) 

Versuchs-Station  Münster.  (Durch  L.  Mutschier  u.  C.  Krauch.) 
—  Feldstück,  Methode  der  Probeentnahme  u.  s.  w.  wie  beim  Rothklee, 
(s.  S.  204.) 

(Siehe  die  untere  Tabelle  auf  Seite  209.) 

III.  Luzerne.     (Provence.) 

Versuchs-Station  Münster.  (Durch  L.  Mutschier  u.  C.  Krauch.) 
Feldstück,  Methode  der  Probeentnahme  u.  s.  w.  wie  bei  dem  Rothklee  (s.  S.  204). 


Witterung  der 

EnUicklaDg 

Frischgewicht 

Truccni  ibt;Ke 

Oesunmtw 
Trockengew. 
pro  Pflanze 

Tag  der 

letzten  Periode 

der  PflanxeB 

pro  Pflanze 

Trockensubstanz 

Probeent- 

8,S 
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?,^ 
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nahme 
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Sx 
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äi 
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1878 

com 

% 

OC. 

cm 

qcm 

grm. 

grm. 

% 

% 

% 

grm. 

grm. 

10.  Mai  .    .    . 

1906 

18,8 

14,6 

1,5—2 



0,017 

0,045 

0,026 

20,08 

17,69 

14,67 

0,015 

0,011 

n.    „ 

4401 

17,9 

16,7 

8 

— 

0,070 

0,095 

0,056 

10,41 

12,87 

9,14 

0,025 

0,019 

24.    „ 

4670 

17,5 

13,2 

8 

10,2 

0,116 

0,142 

0,114 

13,86 

15,38 

10,06 

0,049 

0,038 

äl.     ., 

2618 

17,0 

14,5 

10 

7,7 

0,116 

0,108 

0,125 

15,47 

20,13 

12,24 

0,055 

0,040 

7.  Juni 

1380 

22,2 

13,8 

12 

10,2 

0.126 

0,120 

0,131 

18,57 

20,78 

17,13 

0,071 

0,048 

14.     „ 

3537 

15,5 

16,9 

16 

10,0 

0,138 

0,119 

0,128 

21,48 

21,92 

18,12 

0,079 

0,056 

21.     „ 

8144 

18,7 

15,7 

20 

13,2 

0,195 

0,185 

0,243 

20,97 

20,66 

19,68 

0,127 

0.079 

28.     „ 

0 

14.3 

24,1 

20 

14,6 

0,198 

0,179 

0,177 

24,34 

24,56 

28,86 

0,143 

0,092 

5.  Jiili 

1183 

15,6 

16,4 

27 

24,1 

0,383 

0,347 

0,316 

24,96 

22,63 

27,52 

0,200 

0,173 

12.     „ 

4868 

17,8 

15,6 

32 

25,3 

0,503 

0,409 

0,489 

22,97 

19,71 

27,18 

0,329 

0,196 

19.     „ 

760 

? 

17,2 

34 

21,6 

0,382 

0.305 

0,426 

24,91 

21,60 

25,92 

0,272 

0,163 

IV.  Mais. 

1)  Versuchs-Station  Poppelsdorf.  (Durch  U.  Kreusler,  A. 
Prehn,  R.  Hornherger.)  Es  handelte  sich  bei  den  Versuchen  wesentlich 
darum  zu  constatiren,  inwieweit  die  durch  die  voijährigen  Ergebnisse  ^)  nahe 


>)  S.  diesen  Jahresbericht  für  1878.    S.  246. 
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gelegten  Yennnthnngen  betreffend  die  Abhängigkeit  des  beobachteten  Assimi- 
lationseffectes  von  sonstigen  inneren  Yerrichtongen  der  Pflanze  (Befruchtongs- 
act)  sich  als  zutreffend  erwiesen.  —  Zu  den  Yersnchen  wurde  sorgftltig  aus- 
gewählte Saat  von  Badischem  Frtth-Mais  benutzt.  Das  Feld  erhielt  eine 
Düngung  von  aufgeschlossenem  Peruguano  und  Superphosphat  Die  Körner 
wurden  am  20.  Mai  in  50  X  30  cm  Abständen  gesteckt.  Die  Methode 
der  Bestinmiungen  war  die  frühere.  Das  Trockengewicht  wurde  indess  min- 
destens an  40,  die  Blattfläche  an  20  Pflanzen  bestimmt. 

(Siehe  die  Tabelle  auf  S.  211.) 

Eine  plötzliche  und  beträchtliche,  wenn  auch  vorübergehende  Depression 
des  Oewichtszuwachses  findet  gleich  mit  Beginn  des  allmählichen  Rückganges 
der  Blattfläche  statt,  die  mit  der  Verminderung  der  activen  Blattfläche  in 
keinem  Yerhältniss  steht  und  nach  dem  Yerf.  auch  nicht  durch  die  Witteruugs- 
einflüsse  allein  erklärt  werden  kann.  Es  scheint  sich  hiemach  die  früher 
ausgesprochene  Yermuthung  Ereusler's  zu  bestätigen,  dass  nämlich  die 
Depression  zu  dieser  Zeit  wesentlich  bedingt  sei  durch  die  zur  Zeit  der 
Befruchtung  lebhafter  angeregte  Stoffwanderung,  womit  eine  intensivere  Atb- 
mung  also  ein  Stoff?erlust  verknüpft  sei.  Yerf.  hebt  in  dieser  Beziehung 
hervor  1)  dass  die  (erste)  Culmination  des  Trockengewichtszuwachses  zeitlich 
genau  zusammenßUlt  mit  der  Maximal-Entwicklung  der  männlichen  Blüthen, 
sowie  mit  den  ersten  Spuren  des  Eolbenansatzes;  2)  dass  die  (erste)  erheb- 
liche Depression  des  Gesammtwachsthums  zusammenfällt  mit  einem  deut- 
lichen Rückgange  der  männlichen  Blüthen  und  mit  der  beginnenden  Ver- 
stärkung des  Eolbenansatzes;  3)  dass  mit  der  Heranbildung  der  Eömer 
(nachdem  also  die  aussergewöhnliche  Arbeitsleistung  wahrscheinlich  im 
Wesentlichen  vollendet  ist)  die  allgemeine  Wachsthumsverzögerung  aufhört 
um  einer  neuen  lebhaften  Zuwachsthätigkeit  Platz  zu  machen. 

2)  Yersuchs-Station  Posen.  (Durch  Eugen  Wildt.)  Die  Ver- 
suchspflanzen (gelber  ungarischer  Main)  wurden  in  Töpfen  erzogen.  Die 
Methode  der  Ernte  und  Messungen  war  die  frühere.  Am  25.  August  musste 
der  Versuch  wegen  mangelnden  Materials  abgebrochen  werden. 

(Siehe  die  obere  Tabelle  auf  S.  212.) 

3)  Versuchs-Station  Halle.  (Durch  W.  Th.  Osswald.)  Ver- 
suchspflanze: Italien'scher  Bastard-Mais.  Versuchsfeld:  Aufgefüllter  Boden, 
der  durch  untergegrabenes  Maisatroh  und  au^schlossenen  Peruguano  ge- 
düngt wurde.  —  Emtemethoden  u.  s.  w.  waren  die  früheren.  Ende  Juni 
zeigte  sich  bei  einigen  Pflanzen  die  männliche  Blüthe,  am  16.  Juli  standen 
alle  Pflanzen  in  voller  Blüthe;  am  17.  Juli  kamen  die  ersten  weiblidiem 
Blüthen  zum  Vorschein.  —  Wegen  der  ausführlichen  Witterungsbeobachtongen, 
welche  diesem  Versuche  tabellarisch  beigegeben  werden,  muss  auf  das  Original 
verwiesen  werden. 

(Siehe  die  untere  Tabelle  auf  S.  212.) 

V.  Zuokerrfibe.    a.  im  ersten  Jahre  der  Vegetation. 

1)  Versuchs-Station  Regenwalde.  (Durch  C.  Brimmer  und  P. 
W  i  1 1  e  1  s  h  ö  f e  r.)   Boden :  leichter  hnmoser  Sandboden.     (Tabelle  auf  S.  2 1 3.) 
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Witterung  der  verfl.  Periode 

MorpholodBche  Ent- 
wickJang  der  Pflanze 

OeMmmtes 

Trockencewicht 

der  Pflanze 

Tag  der 

liii 

Ernte 

Fenditi^dt 

des 

Bodras 

RegenfoU 

Tempe- 
ratur- 
mittel 

Höhe 

der 

Pflanzen 

Anzahl 

der 
Blätter 

1878 

«B. 

om 

qom 

(IB. 

25.  Mai 

Ibidt 

tftmrleMtSprttr. 

11,8 

10 

4 

28,5 

0,078 

1.  Jani 

n 

ölUref  RegM 

11,4 

— 

5 

107,4 

0,399 

8.     „ 

n 

iftmr  Sprllingei 

10,2 

— 

7 

231,9 

0,915 

16.     „ 

ii 

kine  GewittemgeB 

14,8 

— 

8 

379,0 

1,429 

22.     „ 

» 

teiigReg«! 

13,2 

70 

13 

983,4 

4,498 

29.      „ 

Milick  tnd« 

keil  Regk 

15,6 

116 

21 

3918,5 

27,45 

6.  JnU 

(NAt 

1  stirker  Reges 

14,2 

117 

24 

4492,6 

28,96 

13.      „ 

n 

öfterer  Regea 

12,5 

137 

28 

5022,2 

38,35 

20.      „ 

n 

liele  Regeo 

12,0 

151 

33 

4945,7 

46,00 

«7.      „ 

otiliek  tmkn 

keil  Re^ 

14,8 

148 

26 

3436,6 

55,70 

3.  Aog. 

feidit 

13,4 

142 

17 

3628,4 

50,10 

10.      „ 

Deiliek  tnckn 

sBf eüei  Geiitterreg. 

16,9 

138 

24 

2152,3 

64,90 

17.     „ 

trotkN 

Munge  GeiitterregeB 

15,9 

147 

16 

2390,0 

54,85 

24.      „ 

n 

wenig  Regea 

12,4 

174 

13 

2878,7 

70,20 

Tag  der 
Ernte 

Boden- 
fenchtig- 

Entwicklung  der  Pflanzen  im  Durchschnitt 

Trocken- 
gewicht 

per 
Pflanze 

Hdhe  der 

L&nge 

Qesammt- 

kdt 

ganzen 
Pflanze 

des 

Zahl  der 

fl&chen- 

II 

Stengels 

Bl&tter 

msass 

1878         1      •/, 

cm 

om 

<«" 

«im. 

1.  Mai 

15,5 

Aussaat 



— 

— 

(  1  Korn 
1  0,135 

24.    „ 

12,6 

12,9 

1,60 

3,74 

126 

0,084 

31.     „ 

11,5 

16,4 

2,76 

4,2 

111 

0,124 

7.  Jnni 

13,0 

19,8 

3,20 

4,6 

530 

0,204 

14.    „ 

11,7 

35,2 

5,78 

6,9 

709 

0,638 

21.     „ 

13,5 

38,1 

7,30 

6,6 

1004 

1,329 

28.    „ 

11,5 

53,6 

13,0 

8,1 

1502 

2,737 

5.  Jnli 

8,8 

72,0 

18,3 

8,4 

2840 

5,436 

12.    „ 

12,9 

82,4 

32,4 

9,0 

3403 

11,17 

19.    „ 

11,1 

115,1 

48,0 

8,0 

2999 

17,21 

26.     „ 

7,2 

126,3 

70,3 

7,8 

3330 

26,16 

9.  Angnst 

8,1 

131,7 

96,0 

6,9 

4108 

42,83 

16.       „ 

10,7 

136,1 

97,9 

6,9 

4314 

50,01 

23.       „ 

7,3 

134,4 

99,3 

6,4 

3280 

48,13 

30.       „ 

12,4 

140,8 

104,1 

6,2 

2630 

55,10 

6.  September 

7,4 

136,1 

100,6 

5,1 

1490 

61,36 

13. 

5,3 

135,8 

100,7 

0,7 

1801 

64,51 
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Tacder 

Witterung  der 
verfl.  Periode 

Morphologische  £nt- 
wicklimg  im  Durch- 
schnitt 

Mittleres  Trocken- 
gewidit  pro  Pflanze 

Probe- 
entiulune 

1 

ji 

1! 

l|| 

ü 

|| 

1 

^ 

II 

1878 

%     J 

OB. 

Cb.-ZoU 

om 

em 

qcm 

gm. 

gTBL 

gim. 

7.  Mai 

14,49 

Aussaat 

18  Joni 

18,69 

12,8 

361,6 

leä 

10,6 

1 

16,7 

0,037 

0,007 

0,044 

«6.    « 

16,93 

13,2 

— 

19,2 

11,9 

6 

24,9 

0,080 

0,018 

0,093 

2.  JoU 

17,94 

14,3 

176,0 

27,8 

14,7 

8 

119,6 

0327 

0,063 

0,380 

9-    „ 

19,66 

13,0 

208,7 

28,0 

14,0 

8 

136,6 

0,610 

0,092 

0,602 

16.    „ 

18,66 

12,7 

140,2 

34,9 

17,2 

9 

221,4 

1,046 

0,272 

1,317 

23.    „ 

16,34 

13,9 

10,6 

39,2 

17,2 

10 

649,8 

2,300 

0,973 

3,273 

30.    „ 

16,46 

12,7 

33,0 

47,9 

2U 

12 

766,8 

4,060 

2,077 

6,137 

6.  Angost 

11,03 

16,6 

86,6 

54,4 

24,6 

13 

993,0 

6,274 

2,926 

9,199 

13.      „ 

17,60 

16,8 

103,6 

60,0 

26,0 

18 

2609.2 

12,924 

8,061 

20,976 

20       „ 

11,46 

13,6 

87,0 

69,0 

23,0 

19 

2984,9 

16,073 

11,660 

27,683 

27.       „ 

12,72 

12,7 

130,6 

66,0 

24,0 

19 

4026,8 

28,437 

13,007 

41,444 

3.  Septbr. 

19,30 

13,6 

52,3 

67,6 

26,0 

28 

4807,8 

29,300 

28,362 

67,662 

10.      „ 

16,29 

13,6 

— 

66,0 

28,0 

29 

4739,3 

28,654 

37,040 

66,694 

17.      „ 

17,80 

12,2 

37,6 

68,0 

30,0 

30 

6093,8 

34,674 

62,680 

87,104 

**•«•• 

17,69 

9,6 

33,0 

72,0 

32,0 

34 

4986,0 

37,606 

72,260 

109,766 

1.  Octbr. 

14,63 

9,7 

49.7 

70,0 

31,0 

31 

3960,4 

34,430 

70,411 

104,841 

8-      ,. 

17,93 

7,8 

4,6 

63,0 

31,0 

33 

8169,4 

27,886 

69,706 

97,691 

b)  Zuckerrübe  im  2.  Jahre  der  Vegetation.  Versuchsstation 
Geisenheim  (dnrch  J.  Moritz).  Die  Rttben  vom  Jahre  1877  ^)  wurden 
1878  im  zweiten  Jahre  ihrer  Vegetation  bezüglich  ihres  Trockensubstanz- 
gehaltes weiter  verfolgt  Das  Auspflanzen  der  Rüben  geschah  am  29.  April. 
Zur  Untersuchung  kamen  je  25  Pflanzen.  —  Versuchsfeld  und  Versuchsmethode 
waren  die  voijfthrigen. 

(Siehe  die  Tabelle  auf  S.  214.) 

Die  Zusammensetzung  des  Pferdezahnmaises  und  des  In- 
karnatklee's  in  den  verschiedenen  Vegetationsstadien.  Von  H. 
Weiske,  B.  Dehmel,  St.  v.  Dangel*)  —  Das  Material  der  Trocken- 
sobfltanzbestimmangen  der  genannten  Pflanzen  vom  Jahre  1875*)  wurde  zur 
Bestimmung  von  Protein,  stickstoffreien  Extractstoffen,  Rohfaser,  Schwefel 
und  niosphor  benutzt,  um  Aufechlnss  über  den  Nährwerth  dieser  Pflanzen 
in  ihren  verschiedenen  Entwickelungsstadien  zu  erhalten.  Die  abgerundeten 
Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  enthält  die  nachstehende  Tabelle. 

(Siehe  die  Tabelle  auf  S.  215.) 

Der  Procentgehalt  der  Wurzeln  des  Inkarnatklee's  an  Stickstoff 
war  am  24.  Mai  (mit  3,08%)  am  reichlichsten,  die  Wurzeln  worden  dann 
fortschreitend  bis  zum  26.  Juli  stickstoffärmer  (1,18%);  in  gleicher  Weise 
verhielt  sich  der  Schwefelgehalt  der  Wurzehi  (0,62%  am  24.  Mai  >  26. 
JnH  nüt  0,36%).   Dagegen  scheint  der  Phosphor  vom  26.  Mai  (0,19  %  P) 


*)  S.  diesen  Jahresbericht  för  1878.    S.  241. 
^  Landwirthschaftliche  Jahrbücher,  herausgegeben  von  H.  Thiel. 
{im   S.  883. 

*)  S.  diesen  Jahresbericht  für  1875/76.    S.  286  u.  291. 
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Tag  der 

Gesammtes 

Trockengew. 

Trockengew. 

Gesammtes 

Probe- 

Regenmenge 

FlächenmaasB 

der  ober- 

der  unter- 

Gewicht 

pro  qm 

der  Bl&tter 

irdißchenXhle. 

irdischenThle. 

entnahme 

einer  Pflanze 

einer  Pflanze 

einer  Pflanze 

einer  Pflan» 

1878 

ccm 

qcm 

grm. 

grm. 

grm. 

29.  April 

_ 

1125 

19,6 

117,3 

137,0 

6.  Mai 



1540 

19,2 

83,6 

102,9 

13.     , 

33372 

1386 

20,4 

65,3 

85,7 

20.    „ 

24268 

1375 

37,4 

84,2 

121,6 

28,    „ 

27981 

1509 

34,1 

48,1 

82,3 

3.  Juni 

8271 

2669 

61,5 

75,3 

136,9 

11.     „ 

19323 

3018 

71,3 

84,5 

155,8 

17.    „ 

26595 

3677 

117,6 

124,7 

242,2 

24.     „ 

6615 

2101 

111,1 

110,1 

221,2 

1.  Juli 

527 

1429 

159,3 

134,3 

293,6 

8.     „ 

10611 

1069 

209,1 

103,5 

312,6 

15.     „ 

3721 

1002 

190,6 

88,2 

278,8 

22.     „ 

— 

846 

249,8 

105,8 

355,5 

29.     „ 

— 

438 

263,0 

101,4 

354,4 

5.  August 

5337 

0 

137,0 

66,0 

203,0 

zazanehmen  bis  Ende  Juni  (0,26%),  am  dann  wieder  bis  auf  0,18%  P 
in  den  späteren  Entwickelungsstadien  zu  fallen. 

Der  Procentgehalt  der  Maiswurzeln  an  Stickstoff  nahm  gleichfalls 
vom  Anfang  an  (1,21%  N)  bis  zum  Ende  der  Vegetation  (0,29%)  ab; 
der  Schwefel  vermehrte  sich  vom  Beginn  der  Untersnchnngen  in  der  Worzel 
von  0,15%  bis  Ende  Juni  (0,38%)  und  zeigte  dann  eine  anregelmfis^ge 
Abnahme  in  den  späteren  Entwickelungszeiten.  Der  Phosphor  endlich  war 
in  den  Maiswurzeln  in  den  jtlngsten  Stadien  am  reichlichsten  vorhanden 
(0,23  u.  0,24%)  und  scheint  sich  in  unregelmässiger  Weise  zu  vermindern 
bis  zum  Ende  der  Vegetation  (geringster  Gehalt  an  P  =  0,09  %). 

Das  Causalverhältniss  von  Wachsthum  und  Zelltheilung. 
Von  Jul.  Sachs.  ^)  —  Die  bisherige  Auffassung,  dass  die  Zelltheilung  eine 
der  wesentlichsten  Ursachen  des  Wachsthums  sei,  bezeichnet  der  Verf,  far 
falsch.  Wachsthum  der  verschiedensten  Art  könne  ohne  Zelltheilung  statt- 
flnden  und  wo  die  letztere  dem  Wachsthum  folge,  da  hänge  die  Form  des 
Zellnetzes,  die  Anordnung  der  Zellen  ganz  wesentlich  von  der  Vertheilung 
und  Art  des  Wachsthums  ab  und  zwar  so,  dass  durch  das  Princip  der 
rechtwinkligen  Schneidung  der  Wände  *)  die  Anordnung  der  Zeilen  bestimmt 
sei,  sobald  die  durch  das  Wachsthum  bewirkte  Form  und  Formänderung 
bekannt  ist  Das  Wachsthum  sei  also  eine  Bedingung  der  Zelltheilung, 
nicht  aber  letztere  Ursache  des  Wachsthums. 


Literatur. 

st  Öhr,  Adolf:  lieber  Vorkommen  von  Chlorophyll  in  der  Epidermis  der  Phane- 
rogamen- Laubblätter.  Mit  1  lithogr.  Tafel.  —  Aus  Sitzungsber.  d.  k.  Akad. 
d.  Wissensch.    32  S.    Wien,  Gerolds  Sohn. 

»)  Arbeiten  des  botanischen  Instituts  in  Würzburg.    IL  Bd.    Hft.  2.    S.  196. 
*)  S.  Sachs:  „Ueber  Zellenanordnung  und  Wachsthum.*'  Ebendaselbst.  S.  185. 
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Müller,  N.  J.  C:  Ueber  einen  kurzen  Ausdruck  für  die  Evolution  der  Baum- 
knospe.   In  dessen:  ^.Botanische  Untersuchungen/'    Bd.  II.    Ilft.  1. 

de  Tri  es,  Hugo;  Wachsthumsgeschichte  der  Zuckerrübe.  —  Laudwirthscbaftiicbe 
Jahrbücher,  herausgegeben  von  v.  Nathusius  u.  H.  Thiel.  Bd.  VIII.  (1879.) 
S.  417.  —  Femer:  Organ  des  Centralvereins  för  Rübenzuckerindustrie  in  der 
österreichisch-ungarischen  Monarchie.    1879. 

M(iyer,  Adolf:  Ueber  den  Einfluss  der  Kohlensäurevermehrung  auf  die  Gcsammt- 
production  der  Pflanze.  (Widerspruch  gegen  die  Zulässigkeit  eines  von  H.  de 
Vries  in  seiner  „Wachsthumsgeschichte  der  Zuckerrübe'*  angestellten  Experi- 
meütes.)  —  Landwirthschaftl.  Versuchs-Stationen.    Bd.  XXIV.    (1879.)   S.  271. 

Kraus,  Carl:  Untersuchungen  über  innere  Wachsthumsursachon  und  deren  künst- 
liche Beeinflussung.  Ein  Beitrag  zur  Theorie  des  Pflanzenbaues.  —  Forschungen 
auf  dem  Gebiete  der  Agricultur-Physik,  herausgeg.  von  E.  WoUny.  Bd.  IL  S.  i£. 


D.  Einfluss  von  Licht,  Wärme,  Electricität,  Schwere. 

Die    Lichtwirkung    und    die    Chlorophyll-Fanction    in   der 
Pflanze.    Von   N.   Pringsheim.^)  —  Bringt  man  ein  chlorophyllführendes 
Gewebe  unter  das  Mikroskop  und  lässt  das  concentrirte  Sonnenlicht  einer 
Linse  von  ungefähr  60  mm  Durchmesser  darauf  fallen,  so  treten  in  wenigen 
(3 — 6)  Minuten  tiefgreifende  Veränderungen  in  dem  Objecte  ein.    Die  erste 
in   die  Augen  fallende  Erscheinung  ist  die  völlige  Zerstörung  des  Chloro- 
phylls;   der  grttne  Farbstoff  verschwindet,    während  die  Grundsubstanz  des 
Chlorophylls,    der  Form   und    Beschaffenheit   nach,   scheinbar    unverändert 
bleibt.     Die  Entfärbung   trifft   nur   die   unmittelbar   vom   Licht  getroffene 
Stelle.     Erst  nach  und  nach  werden  auch  andere  Bestandtheile   der   Zelle 
von  der  intensiven  Lichtwirkung  ergriffen,  die  Protoplasmabewegungen  werden 
sistirt,   die  normale  Anordnung  des  Zellinhaltes   wird  zerstört,    die  flaut- 
schicht  (Primordialschlauch)  contrahirt  sich  und  verliert  ihre  Impermeabilität 
für  Farbstoffe,    der  Turgor  der  Zelle   wird  aufgehoben,    und  die  Wirkung 
kann  bis  zur  Ertödtung  der   ganzen  Zelle  vorschreiten.     Diese  Wirkungen 
sind  lediglich  durch  den  Lichteinfluss,  nicht  durch  die  gleichzeitig  auftretende 
Wärme   veranlasst;    wurde   das   Licht  durch   eine  concentrirte  Lösung  von 
Jod  in  Schwefelkohlenstoff  in  der  nämlichen  Weise  geleitet,  so  traten  die 
Erscheinungen  nicht  ein,  obgleich  hier  mindestens  80%  der  Gesammt wärme 
des  weissen  Sonnenbildes  zur  Wirkung  kommen.     Dagegen  folgt  immer  eine 
kräftige  Wirkung  hinter  einer  dunkeln  Lösung  von  Kupferoxyd-Ammoniak, 
ebenso  hinter   einem  Schirme  von  tief  grünem  Glase,  welches  sehr  geringe 
Diathermansie  besitzt.  —  Die  sämmtlichen  Erscheinungen  sind  jedoch  ab- 
hängig von  der  Gegenwart  von  freiem  Sauerstoff;  bei  Abwesenheit  desselben 
findet  die  Zerstörung  nicht  statt    Hieraus  folgert  Verf.,  dass  die  Zerstörung 
des  Chlorophylls  durch  Licht  in  der  lebenden  Pflanze  ein  durch  das  Licht 
beeinflusster   und   beförderter    Yerbrennungsact   ist    und    in    keiner   Be- 
ziehung zu  der  Kohlensäure-Zersetzung  durch  die  Pflanze  steht 
Ist  der  Chlorophyllfarbstoff  durch  Licht  mehr  oder  weniger  zerstört  worden^ 
so  ist  die  Zelle  unfähig  denselben  zu  regeneriren.    Die  2iersetzungsproducte 
des  Chlorophyllfarbstoffs  konnte  Verf.  nicht  nachweisen;  er  vermuthet,  dass 
der  Farbstoff  direct  in  die  gasförmigen  Producte  der  Athmung  übergeht 

Bricht   man   den  Versuch  ab,   nachdem  eben  das  Chlorophyll  zerstört 
worden  war,   so   werden  die  übrigen  Zellbestandtheile  nicht  weiter  benaoh- 


*)  Monatsbericht  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin.     Juli   1879. 
—  Nach:  Bot.  Zeitung,  herausgegeben  von  de  Bary.    1879.    S.  789. 
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theUigt;  es  können  beispielsweise  die  Protoplasmaströmungen  in  ganz  nor- 
maler Weise  weiter  erfolgen.  Werden  aber  solche  Zellen  nunmehr,  nach- 
dem das  Chlorophyll  zerstört  ist,  abermals  dem  concentrirten  Sonnenlichte 
ausgesetzt,  so  erfolgt  die  weitere  Zerstörung  des  Zellinhaltes  weit  rascher, 
als  wenn  das  Chlorophyll  noch  vorhanden  ist  Aus  diesem  Verhalten  zieht 
der  Verf.  den  wichtigsten  Schluss  dieser  Arbeit,  dass  nämlich  die  wesent- 
lichste Function  des  Chlorophylls  darin  besteht,  als  schützende  Decke  den 
schädlichen  Eiufluss  des  Lichtes  auf  das  Protoplasma  zu  mildem  und  namentlich 
durch  seine  starke  Absorption  der  sog.  chemischen  Strahlen  die  Intensität 
der  Athmung  zu  beschränken  und  so  als  Regulator  der  Athmung  zu  dienen.^) 
Diese  Auffassung  ist  nach  Pringsheim  insofern  wichtig,  als  hierdurch  die 
Neubildungsstoffe  nicht  sofort  wieder  (durch  Athmung)  zerstört  werden:  erst 
durch  die  schützende  Wirkung  des  Chlorophylls  ist  die  Pflanze  befähigt  die 
neugebüdete  organische  Substanz  im  Chlorophyllkom  zu  erhalten. 

Verf.  wendet  sich  nun  der  Frage  zu,  welche  Bestandthdle  der 
Pflanzenzelle  es  sind,  welche  bei  der  Athmung  verbraucht  werden.  Er 
fand  die  Zeilwand,  die  Stärkekömer  (auch  die  Stärkeeinschlüsse  in  dem 
Chlorophyhllkörper)  das  Fett,  den  Zellkern  im  concentrirten  Lichtbündel  bei 
Saoerstoffzutritt  unverbrennlich.  Dagegen  traten  im  Protoplasma  selbst 
Veränderungen  ein;  namentlich  verringerten  sich  die  Körnchen  innerhalb  der 
contractilen  Protoplasmafäden  und  verschwanden  ganz;  ebenso  verminderte 
sieb  die  Masse  der  Hautschicht,  die  Anzahl  der  sich  durch  Jod  bräunenden 
Körnchen  der  Hautschicht  [wurden  weniger  und  es  erlitten  hierdurch  die 
Eigenschafben  der  Hautschicht  wesentliche  Aenderungen.  Indem  nun  Verf. 
diese  Körper,  deren  chemische  Beschaffenheit  man  noch  nicht  kennt,  für 
das  bei  der  Athmung  verbrauchte  Material  hält,  scheint  er  es  mit  einem 
neu  aufgefundenen  Körper  in  Beziehung  zu  bringen  (oder  für  identisch  zu 
halten),  den  er  in  jeder  chlorophyllführenden  Zelle,  in  j«dem  Chlorophyll- 
kom auffand.  Dieser  Körper  (Hjrpochlorin  oder  Hypochromyl)  lässt  sich 
leicht  unter  dem  Mikroskope  sichtbar  machen,  wenn  man  chlorophyllführende 
Gewebe  12  —  24  Stunden  in  verdünnte  Salzsäure  legt.  Das  Hypochlorin 
bildet  dann  kleine  sich  vergrössemde  zähe  Tropfen,  die  nach  und  nach  zu 
undeutlich  krystallinischen  Schuppen  oder  Nestern  werden  und  endlich  zu 
längeren  röthlichbraunen  undeutlich  krystallinischen  Nadeln  auswachsen.  Das 
Hypochlorin  erwies  sich  als  der  im  Lichte  am  leichtesten  verbrennliche  Bestand- 
theil  der  Zelle;  es  wird  früher  verzehrt,  als  selbst  das  Chlorophyll.  Diesen 
Körper,  welcher  die  Grundsubstanz  des  Chlorophylls  durchdringt,  hält  Verf. 
för  ein  sich  verharzendes  Oel  und  bemerkt  über  seine  vermuthliche  phy- 
siologische Bedeutung  folgendes:  „Die  Allgemeinheit  des  Auftretens  dieses 
Körpers  in  allen  grünen  chlorophyUfÜhrenden  Pflanzenzellen,  seine  Ent- 
stehung im  Lichte  *),  seine  Beziehung  zum  Sauerstoff  und  endlich  sein  Ver- 
häHniss  zu  den  Stärkeeinschlüssen  der  Chlorophyllkörper  lassen  kaum  einen 
Zweifel  darüber  aufkommen,  dass  er  das  wahre  primäre  Assimilations- 
product  der  grünen  Pflanze  ist,  aus  welchem  die  Stärke-  und  Oeleinschlüsse 
der  Chlorophyllkörper,  als  die  fftr  die  Stoffwanderung  bestimmten  Reserve- 
substanzen, unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  durch  Oxydation  hervorgehen." 
Jk^  das  Hypochlorin  in  normalen  Verhältnissen  der  Pflanze  in  wechselnder 
Menge  in  jedem  Chlorophyllkom  vorhanden,  einer  ununterbrochenen  Zu-  und 
Abnahme  unterworfen  ist,   ist  unschwer  nachzuweisen;    ebenso  deuten  alle 

*)  t>.   die  gleiche  Ansiebt  von  A.  Gautier  hierüber,  dieser  Jahresber.    S.  168. 
^)  Verf.  giebt  hierfür  in  der  genannten  Abhandlung  keine  Belege. 
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vergleichenden  Untersuchungen  zwischen  jugendlichen  und  altern  Entwick- 
lungsznstftndeu  der  Chlorophyllkörper  mit  Entschiedenheit  darauf  hin,  dass 
die  Ansammlung  und  das  Anwachsen  der  Stärkeeinschlüsse  in  der  Gnmd- 
masse  der  ChlorophyllkOrper  Hand  in  Hand  mit  einer  Ahnahme  des  Hypo- 
chlorin's  in  denselben  vorschreitet.  Im  Finstem  ist  das  Hypochlorin  be- 
ständiger als  die  Stärke,  was  eben  wiederum  nur  darauf  hinweist,  dass  sein 
Uebergang  in  höher  oxydirte  Körper  in  der  Zelle  durch  die  gesteigerte 
Athmung  im  Lichte  beschleunigt  wird.'^ 

Zur  Kenntniss  der  Ursachen  der  Formänderung  etiolirter 
Pflanzen.  Von  Emil  Godlewsky.  i)  —  Bei  den  Versuchen,  welche  zur 
Prüfung  dieser  Frage  angestellt  wurden,  vegetirten  die  Pflanzen  im  Lichte 
unter  Glasglocken  in  kohlensäurefreier  Luft.  Die  Formänderungen,  welche 
die  Lichtpflanzen  den  im  Dunkeln  erzogenen  Pflanzen  gegenüber  zeigten, 
mussten  also  lediglich  die  Folge  der  Lichtwirkung  sein,  da  Temperatur- 
und  alle  anderen  Verhältnisse  bei  beiden  Theilen  gleich  gehalten  wurden. 
Als  Versuchspflanze  wurde  überwiegend  Raphanus  benutzt;  an  den  Keim- 
pflänzchen  wurde  bei  Beendigung  der  Versuche  die  Breite  und  Länge  der 
einzelnen  Organe,  sowie  der  Gehalt  an  Wasser,  organischer  Trockensubstanz 
und  Asche  bestunmt.  —  Die  Versuchsergebnisse  geben  wir  nachstehend  zom 
Theil  mit  des  Verf.'s  eignen  Worten  wieder: 

1.  Das  Gesammtgewicht  der  organischen  Trockensubstanz  der  etiolirten 
und  der  grünen  (aber  in  kohlensäurefreier  Luft  wachsenden)  aus  Samen 
gleichen  Gewichts  erzogenen  Raphanus-Pflänzchen,  ist  nahezu  das  gleiche 
und  in  keinem  FaUe  grösser,  als  das  Gewicht  der  organischen  Trocken- 
substanz des  Samens. 

Bei  den  Versuchen  betrug: 

I.         IL       III.      IV.  Versuch. 

Samengewicht  (lufttrocken?) 11,07      9,7       9,9       7,9    mgrm. 

org,  Trockengew.  pro  Pflanze  im  Licht       8,81      6,98      7,72      7,43      „ 
„  „       „  Dunkeln     8,91      6,50      7,57      7,31     „ 

Da  die  Pflanzen  in  Erde  wurzelten,  so  folgert  Verf.  gleichzeitig  aus  diesen 
Zahlen ,  dass  die  Kohlensäure  und  der  Humus  im  Boden  zur  Bildung  der  organischen 
Substanzen  nicht  verwandt  werden  kann. 

2.  Die  Pflanzen  im  Licht,  welche  aber  aus  Mangel  an  Kohlensäure 
nicht  assimiliren  konnten,  sind  von  ganz  normalem  Habitus  und  haben  mit 
den  etiolirten  Pflänzchen  gar  keine  Aehnlichkeit  Somit  ist  weder  die  Ueber- 
verlängerung  der  Stengel  in  der  Dunkelheit,  noch  die  Verkünamerung  der 
Kotyledonen  eine  Folge  der  verhinderten  Assimilation.  Die  Kraus'sche  Er- 
klärung  der  Etiolirungserscheinungen *)  ist  daher  unrichtig.*) 

3.  Die  Gesammtmenge  der  organischen  Trockensubstanz  ist  in  den 
Kotyledonen  der  etiolirten  Pflanzen  bedeutend  kleiner.  In  der  Dunkelheit 
können  also  mehr  Baustoffe  aus  den  Kotyledonen  in  die  übrigen  Pflanzen- 
theile  auswandern  als  im  Lichte. 

Das  absolute  Trockengewicht  der  organischen  Substanz  der  Kotyledonen  von 
Raphanus  (aus  gleich  schweren  Samen  erzogen)  betrug  pro  Pflanze: 

I.       II.      m.     IV.  Versuch, 
von  Pflanzen  im  Licht      4,60    4,28    6,40    4,26  mgrm. 
„  „  Dunkehl  3,28    2,31    5,68*  2,70      „ 

^)  Botanische  Zeitung,  herausgegeben  von  de  Bary.    1879.    S.  81. 
>)  G.  Kraus:  lieber  die  Ursachen  der  Formänderungen  etiolirender  Pflanzen. 
Jahrb.  f.  wissenschaftl.  Botanik.    Bd.  VII.    S.  209 

•)  Entgegnung  von  G.  Krauss  s.  in  Botan.  Zeitung  1879.    S.  332. 
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4.  Die  Trockensabstaaz  des  hypokotylen  Gliedes  ist  bei  den  etiolirten 
RaphaDOS-Pflänzchen  grösser,  als  bei  den  grünen.  Es  wird  hierdurcb  eben- 
fiüls  bestätigt,  dass  in  beständiger  Dunkelheit  mehr  organische  Baustoffe 
ans  den  Kotyledonen  in  das  hypokotyle  Glied  übergehen  und  zum  Wachs- 
thom  desselben  verwendet  werden,  als  im  Licht. 

Das  Gewicht  der  organischen  Trockensubstanz  des  hypokotylen  Gliedes  pro 
Pflanze  betrug: 

I.        n.        m.        IV.  Versuch. 
Pflanzen  im  Licht       2,.55      1,18      1,00      1,35  mgrm. 
„         „   Dunkehl  4,23     2,81      1,08     3,38      „ 

5.  Die  hypokotylen  Glieder  der  etiolirten  Pflänzchen  sind  procentisch 
wasserreicher,  als  die  grünen. 

6.  Die  Wurzeln  sind  gewöhnlich  bei  den  etiolirten  Pflänzchen  etwas 
kttrzer,  als  bei  den  grünen. 

Die  Erscheinnng  der  Formänderung  durch  das  Etiolement  erklärt  Verf. 
hiernach  aus  folgenden  Ursachen:  Die  hypokotylen  Glieder  sind  bei  den 
etiolirten  Pflanzen  länger  als  bei  den  normalen,  weil  einmal  mehr  plastisches 
Material  aus  den  Kotyledonen  dazu  verwendet  wird,  und  weil  sie  mehr 
Organisationswasser  aufhehmen,  als  im  Licht;  die  Kotyledonen  dagegen  ver- 
kOmmem  bei  den  etiolirten  Raphanuspflänzchen  deshalb,  weil  sie  an  den 
Beservestoffen  mehr  erschöpft  werden  und  im  Dunkeln  weniger  Organi- 
sationswasser zurückhalten  als  im  Licht  —  Viele  dieser  Versuche  wurden  vom 
Yerf.  zugleich  mit  Phaseolus  und  Zea  Mays  angestellt  und  bei  diesen  Pflanzen 
im  wesentlichen  die  nämlichen  Resultate  erhalten. 

Verf.  prüft  femer  noch  den  Einfluss  der  mineralischen  Bestandtheile, 
welchen  dieselben  auf  die  Erscheinungen  des  Etiolements  besitzen.  Durch 
Utägige  Cultur  in  V«  %o  Nährstofflösung  und  in  destillirtem  Wasser,  sowohl 
unter  Einfluss  des  Lichts  (aber  in  kohlensäurefreier  Atmosphäre) ,  als  im 
Dunkeln  wurden  folgende  Resultate  erhalten:  Die  Pflanzen  nahmen  in  dieser 
ersten  Entwicklungszeit,  wo  die  organischen  Bildungsstoffe  noch  von  den 
Kotyledonen  geliefert  werden,  bereits  beträchtliche  Mengen  mineralischer 
Stoffe  aus  den  Nährflüssigkeiten  auf^  und  bildeten  sowohl  im  Licht  als  in  der 
Dunkelheit  ihre  sämmtlichen  Organe  günstiger  aus,  als  die  Pflanzen  im 
destillirten  Wasser.  Dabei  verloren  die  Pflanzen  in  destillirtem  Wasser 
eme  grössere  Menge  an  organischer  Trockensubstanz  als  die  Pflanzen  in 
Nährstofflösung.  Dagegen  trat  die  Verschiedenheit  der  Form  zwischen  Licht- 
und  Dunkelpflanzen  in  der  Nährstofflösung  ebenso  hervor,  als  in  destillirtem 
Wasser,  und  folgert  hieraus  der  Verf.,  dass  die  anormale  Vertheilung  der 
Mineralstoffe,  welche  bei  den  Dunkelpflänzchen  von  Raphanus  eintritt,  nicht 
die  Ursache,  sondern  die  Folge  der  Etiolirungserscheinungen  sei.  —  Trennte 
femer  Verf.  von  den  jungen  Raphanuskeimlingen  die  Kotyledonen  von  den 
bjpokotylen  Gliedern,  so  verhielten  sich  die  abgetrennten  Kotyledonen 
sowohl  als  die  hypokotylen  Glieder  im  Dunkeln  und  im  Licht  gleich  wie 
an  ganzen,  unverletzten  Pflanzen.  Verf.  betont  schliesslich  den  verschiedenen 
Einfluss,  den  das  Licht  auf  das  Wachsthum  der  Raphanuskeimlinge  äussert; 
es  ist  einmal  ein  retardirender  Einfluss  (hypokotyles  Glied),  sodann  ein 
begünstigender  Einfluss  (Flächenausdehnung  der  Kotyledonen).^ 

Der  Einfluss  der  Beleuchtung  auf  das  Eindringen  der  Keim- 
wurzeln in  den  Boden.     Von  Carl  Richter.*)  —  J.  Wiesner  hatte  bei 


')  Sitzungsbericht  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  (Wien).  L  Abth.  Juni- 
Heft.    1879. 
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Klee,  Weizen  und  anderen  Samen  die  Beobachtung  gemacht,  dass  wenn  sie 
oberflächlich  am  Boden  liegend  keimen,  ihre  Wurzeln  leichter  in  den  Boden 
eintreiben,  wenn  sie  dem  Lichte  ausgesetzt  sind,  als  im  Dunkeln.  Verl 
verfolgte  diesen  Gegenstand  weiter,  fand  aber,  dass  das  Licht  als  solches 
auf  das  Eindringen  der  Wurzel  in  den  Boden  gar  keinen  Einflnss  ausübt, 
die  fragl.  Wirkung  muss  vielmehr  der  Sonnen  wärme,  resp.  der  Umsetzung 
des  Sonnenlichtes  in  Wärme  zugeschrieben  werden.  Befinden  sich  die  Keimlinge 
unter  höheren  Temperaturen  (etwa  20  ^C.)  so  dringt  die  Wurzel  sowohl  im 
Lichte,  als  auch  im  Dunkeln  gleich  leicht  in  den  Boden  ein.  —  Vert 
folgert  aus  seinen  Beobachtungen,  dass  das  Eindringen  der  Wurzeln  in  den 
Boden  nur  dann  stattfindet,  wenn  die  Temperatur  ein  gewisses  über  dem 
unteren  Nullpunkte  der  Keimung  gelegenes  Minimum  überschreitet  Die 
Höhe  des  Minimums  ist  nach  ihm  fär  die  verschiedenen  Pflanzen  verschieden 
und  liegt  im  Lichte  tiefer,  weil  hier  ein  Umsatz  von  Licht  in  Wärme 
stattfindet 

Einflnss  des  Lichts  auf  die  Entwicklung  einjähriger  Buchen- 
pflanzen. Von  J.  Breitenlohner.  ^)  —  Zu  den  nachstehenden  Messungen 
und  Gewichtsbestinmiungen  dienten  junge  Buchenpflanzen,  welche  im  Wald- 
inneru  und  Waldrande  auf  den  merglicheu  Gebilden  des  Wiener  Sandsteins 
gewachsen  waren.  Zum  Vergleich  wurden  ferner  gleichalte  Pflanzen  ge- 
zogen, welche  in  Bezug  auf  Licht-  und  Schattenstellung  eine  Zwischenfonn 
bildeten.  —  Das  Aeussere  der  Pflanzen  wird  folgendermaassen  beschriebt: 

Schattenform:  Tiefgehende  Hauptwurzel  mit  wenigen  Zaserwurzeln; 
schmächtiger  Stamm;  papierdünne  Blätter  von  blasser  Farbe;  schwacher  Flaum 
am  oberen  Stammgliede,  zerstreute  Härchen  am  Blattrande  und  in  den 
Nerven  der  Unterseite.     Der  Boden  humos  und  trocken. 

Zwischen  form:  Die  Hauptwurzel  kräftiger  ausgebildet  mit  reichlichen 
Nebenwurzeln  und  an  einzelnen  Exemplaren  bereits  das  mehr  flachstreifende 
Wurzelsystem  angedeutet  Der  Stamm  derber,  besonders  am  Wurzelhalse, 
selten  mit  kurzer  Nebenachse.  Blätter  Mschgrün,  consistent,  bis  6  pro 
Pflanze,  aber  von  verschiedener  Grösse.  Stärkerer  Flaum  am  Stamme,  an 
den  Blattstielen  und  der  Unterseite  der  Blätter. 

Li  cht  form.  Hauptwurzel  verhältnissmässig  kurz  und  dick,  durchaus 
verästelt,  häufig  mit  entschiedenen  schräg  ausgreifenden  Adventivwnrzeln; 
der  ungetheiltc  Stamm  robust  mit  nach  oben  hin  an  Grösse  zunehmenden 
Blättern,  die  verzweigten  Pflanzen  fast  staudig.  Blätter  bis  27,  lebhaft  grün, 
solid,  lederartig.  Stamm  und  Zweige  sehr  flaumig,  Blätter  gewimpert,  Blatt- 
stiele und  Nerven  behaart. 

In  der  nachstehenden  Tabelle  gilt  die  Länge  vom  Wurzelhals  bis  zur 
Endknospe.  Die  Wurzelmenge  kann  nicht  als  vollständig  betrachtet  werden, 
da  sich  die  feineren  Wurzelfäden  bei  dem  Herausnehmen  aus  dem  festen 
Boden  loslösten.  Die  Zahlenangaben  beziehen  sich  auf  das  je  von  24 
Pflanzen  gewonnene  Mittel. 

(Siehe  die  Tabelle  S.  221.) 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  fasst  Verf.  in  folgende  Sätze 
zusammen: 


*)  Centralblatt  für  das  gesammte  Forstwesen.  1879.  S.  2—5.  —  Nach  „For- 
schungen auf  dem  Grebiete  der  Agrlculturphysik",  herausgegeben  von  E.  Wolby. 
Bd.  IL    S.  315. 
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Lftnge  in  om. 
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I9,6l6,0-27,5k,4l 

0,10-0,84 1),320,17-0,5ol),16k),88 
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ZviMhenform  .     .     . 

9,7 

7,5-14,0 

11,1 

10,0  -18,5  20,8 19,0— 28,C  »,7«0,96-l,21 

0,880,20-ü,65to.29 
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3—6 
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10,1 

8,ft— 12,9 

80,5 

18,4—28,7  10,6^,6—41,«  MÖ|lt50-4,90|l,64|l,10-9,60|l,5O|6,44|ll,5> 

7—22 

^,180 

12,11 
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12,8-88,3  »6,828,0-61,8  8,17 

2,10-6,40K,60 

1,20— 6,S0fö,12  7,8«19,Ö13-27H),1I1 

1.  Unter  dem  Schirm  der  Bäame  bei  geringem  Ausmaass  von  Feuch- 
tigkeit und  Licht  bleibt  die  Bachenpflanze  in  ihrer  Entwicklung  um  so  mehr 
zarQck,  je  weniger  sie  der  Mineralnahrung  theilhaftig  ist. 

2.  In  freier  Stellung  vergrössert  sich  in  derselben  Zeit  die  vegetiabilische 
Masse  m  Wurzeln,  Stamm  und  Blättern.     Auf  1  Blatt  entfällt  in  grm. 


Wurzel 


Stamm 


Stamm  u. 
Wurzel 


Schattenform     .     .    . 
Zwischenform    .     .     . 

Lichtform  i  «"f"«*.^ 
j  verzweigt 

3.   Das    Totalgewicht   verhält 


0,160 
0,095 
0,134 
0,137 
100 :  158 : 


0,365 
0,275 
0,343 
0,304 
758.      Die 


Licht- 


0,205 

0,180 

0,209 

0,167 
sich  wie 
pflanzen  producirten  also  mehr  als  das  Siebenfache  an  vegetabilischen  Sub- 
stanzen, gegenober  den  Schattenpflanzen. 

Wärmeentwicklung  in  der  Bltlthe.  Von  J.  Poisson^).  —  Verf. 
beobachtete  in  der  männlichen  Inflorescenz  von  Dioon  edule  eine  Wärme- 
entwicklung von  ungefähr  10<>  über  die  Zimmertemperatur. 

Ueber  einige EigenthOmlichkeiten des  electrischen  Leitungs- 
vermögens lebender  Pflanzentheile.  Von  A.  Kunkel*)  —  Das 
Resultat  dieser  Untersuchungen  fasst  Verf.  selbst  kurz  dahin  zusammen: 
Pflanzentheile,  die  hauptsächlich  nach  einer  Richtung  ausgedehnt  sind,  lassen 
bei  der  Prüfung  auf  das  electrische  Leitungsvermögen  Unterschiede  zwischen 
oben  und  unten,  resp.  zwischen  aufisteigender  und  absteigender  Richtung 
erkennen.  —  Die  Einzelheiten  der  Untersuchungen  lassen  sich  im  Auszuge 
nicht  wiedergeben. 

Einfluss  der  atmosphärischen  Electricität  auf  Wachsthum, 
Blüthe  und  Fruchtbildung  der  Pflanzen.  Von  Ch.  Naudin.»)  — 
Nach  den  Versuchen  von  Grandeau  und  Leclerc*)  sollte  die  atmosphärische 
fllectricität  auf  die  Blüthe  und  Fruchtbildung  besonders  wirken;  beide  Phasen 
des  vegetabilen  Lebens  sollen  nach  diesen  Forschem  verzögert  und  ge- 
schwächt werden,  wenn  man  den  Pflanzen  die  atmosphärische  Electricität 
durch  Eisen-  oder  Holzkäfige,  durch  hohe  Bäume  oder  sonst  entzieht.  Verf.  leug- 
net nun  die  Berechtigung  der  von  Grandeau  aus  seinen  Versuchen  gezogenen 
allgemeinen  Folgerungen.    Die  eignen  Versuche  des  Verf.,  angestellt  mit  einem 


*)  Bulletin  de  la  Soci^t^  botaniqne  de  France.    T.  XXV.   (1878.)  No.  1. 
^  Arbeiten  des  botanlBcheD  Instituts  in  Würzburg.    Bd.  II.    S.  333. 
*)  Comptes  rendus.    Tom  LXXXIX.    (1879.  II.)  pag.  585. 
«)  S.  diesen  Jahresbericht  f.  1878.   S.  283. 
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eisernen  Käfig,  ähnlich  demjenigen,  der  von  Grandeau  angewendet  wurde  (nur 
mit  engeren  Maschen),  ergaben  ein  den  Grandeau'schen  und  Leclerc'schen  gerade 
entgegengesetztes  Resultat.  Die  Versuche  des  Verf.  wurden  ausgeführt  auf 
einem  freigelegenen  Kartoffelfelde,  entfernt  von  Bäumen.  Als  Versuchs- 
pflanzen dienten  Buschbohnen,  Kopfsalat,  Liebesapfel  und  Baumwollstauden, 
die  sowohl  unter  dem  Käfig,  als  auch  auf  einem  gleichen  Raum  in  freier 
Luft  7  m  vom  Käfig  entfernt,  gepflanzt,  resp.  gesät  wurden.  —  Der  Boden 
unter  dem  Käfig  und  fOr  die  Pflanzen  in  freier  Luft  war  gleichartig,  und 
Sonnenlicht,  Regen  und  Thau  konnte  gleichmässig  auf  beide  Theile  ein- 
wii^en. 

Der  Versuch  begann  am  25.  Mai.  Bereits  Mitte  Juni  entwickelten  sich 
die  Pflanzen  unter  dem  Käfig  kräftiger  als  diejenigen  unter  freier  Luft;  die 
Ueberlegenheit  der  ersteren  über  die  letzteren  wurde  mit  fortschreitender 
Vegetation  immer  beträchtlicher.  Die  Entwicklungsphasen  beider  Theile, 
Bltlthe  und  Fruchtreife,  fielen  zwar  auf  die  nämliche  Zeit,  aber  die  Menge 
der  producirten  organischen  Substanzen  war  unter  dem  Käfig  weit  be- 
trächtlicher. 

Das  Emteergebniss  war: 

Buschbohnen  in  freier  Luft      unter  dem  Käfig 

Totalgewicht  an  Wurzel,  Stengel,  7  Pflanzen         5  Pflanzen 

Blätter  und  Früchte     ...       =142  grm.         167  grm. 
Zahl  der  Hülsen,   producirt  pro 

Pflanze =61  65 

Gewicht  der  Hülsen  für  sich  1=     99  grm.         112  grm. 

Gewicht  der    gesammten  Kömer      =     12     „  79     „ 

Zahl  der  gesammten  Kömer  .     .       =  238  79 

Mittlere  Zahl  der  Körner,  produ- 
cirt pro  Pflanze       ....       =34  48,8 
Kopfsalat 

Mittlere  Höhe =:       1,0  m  1,2  m 

Gewichtder  ganzenPflanze  (Stengel, 

Blätter,  Blüthen)      =337  grm.         427  grm. 

Liebesapfel 
Länge  des  Hauptstengels  ...      =    0,80  m  1,00  m. 

Gew.  d.  ganz. Pflanze(incl. Früchte)       =     2,072  kg        3,754  kg 
Zahl  der  reifen  u.  unreifen  Früchte      =         37  83 

Gewicht  der  Früchte  für  sich     .      =     1,80  kg         2,162  kg 

Baumwollstande 
Höhe  der  2  Pflanzen    ....       =  0,12— 0,17  m  0,15— 0,20  m 

Blüthenknospen =:  3  3 

Kapsel =  1  4 

Verf.  schliesst  seinen  Bericht  mit  folgenden  Worten:  Die  Frage  aber 
den  Einfluss  der  atmosphärischen  Electricität  ist  sehr  complicirt  und  zur 
Zeit  noch  weit  entfernt,  um  als  abgeschlossen  betrachtet  zu  werden. 

Der  Einfluss  der  Medien  auf  die  Entwicklung  der  Wurzeln. 
Von  E.  Mer.i)   —    Verf.  beschreibt  seine  Beobachtungen  im  wesentlich«! 
folgendermaassen:  1)  Lässt  man  die  Radicnla  der  Linse,  welche  bereits  eine 
Länge  von  einigen  mm  besitzt,  im  Wasser  bis  zur  Erschöpfung  der  Kotyle- 
I  denen  vegetiren,   dann  wird  der  obere  Theil  der  Wurzel   dick,   gekrümmt, 

manchmal  ringförmig  umgebogen,   spärlich  bedeckt  mit  Haaren  und  kurzen 
dtbanen  Würzelchen.  Der  untere  Theil,  3 — 4  mal  länger  als  der  erstere,  ist  im 

»)  Comptes  rendus.    Tom.  LXXXVIII.  (1879.  I.)    p.  1277. 
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Gegentheil  fadenförmig,  gradlinig,  glatt  oder  nur  mit  wenig  Haaren  oder 
nidimentärea  Wflrzelchen  besetzt.  2)  Aehnliche  Wurzeln,  die  sich  in  einem 
mfissig  b^ossenen  Boden  entwickelt  haben,  erreichen  niemals  die  Länge  der 
vorhergehenden.  Oft  verkümmert  die  Spitze^  aber  der  Durchmesser  der 
Wurzel  bleibt  grösser,  die  Härchen  sind  zahlreicher  and  länger,  die  allge- 
roeme  Richtung  ist  weniger  gradlinig.  Die  Seitenwttrzelchen  sind  zahl- 
reicher, gedrängter,  dick,  gekrümmt  und  mit  Haaren  besetzt.  3)  Wird  der 
Boden  reichlich  begossen,  dann  bilden  sicü  die  Wurzeln  ähnlich  wie  die- 
jenigen im  Wasser.  4)  In  wenig  begossenem  Sande  hält  sich  die  Form  der 
Wurzel  in  der  Mitte  zwischen  der  Wasser-  und  Erdwurzel.  5)  Unter  einer 
Glocke  und  auf  der  Oberfläche  eines  feuchten  Bodens  sind  die  Wurzeln 
dicker  als  in  der  Erde,  gekrümmter,  gerollt  und  mit  zahlreichen  Haaren 
and  Würzelchen  besetzt. 

Das  Wachsthum  der  Wurzeln  in  diesen  verschiedenen  Medien  ist  im 
Wasser  am  beträchtlichsten,  in  dem  wenig  begossenen  Boden  geringer  und 
in  der  feuchten  Luft  am.  geringsten.  Die  den  Wurzeln  zur  Verfügung 
stehende  Wassermenge  beeinflusst  also  hiemach  ihre  Form  und  allgemeine 
Disposition  und  es  ist  der  Einfluss  begreiflich,  den  die  Hygroscopicität  der 
verschiedenen  Böden  auf  die  Wurzelbildung  äussert 
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Physiologisch-biologische  Untersuchungen  über  die  Wasser- 
anfnahme  seitens  der  Pflanzen.  Von  W.  Detmer.  ^)  —  Eine  Zu- 
sammensteUung  der  bisherigen  Arbeiten  über  Wasseraufnahme  der  Pflanzen 
durch  die  Wurzeln,  Blätter,  Stengeltheile,  Früchte  und  Samen,  sowie  kurze 
Besprechung  des  Condensationsyermögens  der  Pflanzen  für  Wassergas.  Ueber 
die  wesentlichsten  experimentellen  Versuche  des  Verfassers  wurde  bereits 
früher  referirt  *) 

Die  Wasseraufnahme  durch  die  Blattflftche.  Von  E.  Mer. ')  — 
Wenig  gewelkte  Blätter  mit  dünner  Cuticula  vermögen,  in  Wasser  getaucht, 

^  Journal  für  Landwirthschaft,  herausgegeben  von  Henneberg  u.  Drechsler. 
1879.    8  91 

^)  siehe' diesen  Bericht  f.  1878.    S.  291. 

^)  Bulletin  de  la  sociät^  botanique  de  France.  T.  XXV.  (1878.)  No.  2.  -- 
Nach  einem  Referat  in  Bot.  Ztg.,  herausgeg.  von  de  Barj.    1879.    S.  549. 
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SO  viel  Feuchtigkeit  anfzunehmen,  um  wieder  turgescent  zu  werden;  Pflanzen- 
theileu,  ausserhalb  des  Wassers,  die  mit  den  untergetaut^hten  Blättern  iu 
Verbindung  stehen,  wird  durch  diese  so  vi  el  Wasser  zugeführt,  dass  sie  ihre 
Turgescenz  wieder  erhalten.  Blätter  mit  dicker  Cuticula  (Epheu)  vermögen 
das  Wasser  schwieriger  aufzunehmen.  —  Transspirirt  die  Pflanze  stark  oder 
stehen  die  Blätter  mit  sehr  wasserreichen  Geweben  in  Verbindung,  so  findet 
eine  Wasseraufnahme  durch  die  Blätter  nicht  statt. 

Die  Aufnahme  von  Wasser  durch  die  Pflanzenblätter  findet 
nach  Joseph  Böhm^)  bei  Weidenblättem  erst  dann  statt,  wenn  die  in  den 
GelUssen  des  Holzkörpers  vorräthig  gewesene  Flüssigkeit,  wenigstens  grössten- 
theils,  verbraucht  ist. 

Die  Geschwindigkeit  der  Saftströmung  in  der  Sinnpflanze. 
Von  Arloing.  *)  —  Bei  dem  Studium  der  Einwirkung  von  Chloroform, 
Aether  und  Chloral  auf  die  Sinnpflanzc  fand  Verf.  das  Chloroform  als  ein 
sehr  geeignetes  Mittel,  die  Geschwindigkeit  der  Saftströmung  in  dieser  Pflanze 
zu  berechnen.  Die  Erscheinungen,  welche  die  Sinnpflanze  zeigte,  wenn  sie 
Chloroform  durch  ihre  Wurzeln  (in  einer  Mischung  von  3 — 5  ccm  auf  60  ccm 
Wasser)  aufnahm,  waren  folgende:  Die  Wirkungen  waren  primär  und 
secundär.  Die  primären  Wirkungen  sind  anfangs  Erscheinungen  der  Er- 
regung, ähnlich  denjenigen,  welche  durch  mechanischen  Reiz  hervorgerufen 
werden  können;  sie  erfolgen  successive  von  unten  nach  oben.  Nach  30  bis 
60  Minuten  richten  sich  die  Blattstiele  wieder  auf,  die  Blättchen  schlagen 
sich  zurilck,  aber  diese  Erscheinungen  gehen  diesmal  von  oben  nach  unten. 
Zu  dieser  Zeit  hat  jedoch  die  Pflanze  ihre  Empfindlichkeit  verloren.  —  Die 
secundären  Wirkungen  treten  ein,  wenn  die  Pflanze  ihre  Reizbarkeit  wieder 
erlangt.  — 

Die  Bewegungen  der  Sinnpflanzen,  wenn  sie  chloroformhaltiges  Wasser 
aufnehmen,  treten  nur  ein,  wenn  das  Chloroform  bis  zur  Insertionsstelle  ge- 
langt ist.  Verf.  wiess  hier  das  Chloroform  bei  Eintritt  der  Bewegung  durch 
die  chemische  Untersuchung  nach.  —  Kennt  mau  daher  die  Länge  der  In- 
temodien  und  die  Zeit,  welche  verstreicht  zwischen  dem  Senken  eines  jeden 
Blattstieles,  femer  die  Länge  der  Blattstielchen  und  die  Zeit,  welche  ver- 
streicht zwischen  der  Bewegung  des  gemeinschaftlichen  Blattstieles  und  dem 
Zurückschlagen  der  Blättchen,  so  kann  man  die  Geschwindigkeit  des  chloro- 
formhaltigen  Wassers  in  dem  Stengel  und  in  dem  primären  Blattstiel  be- 
rechnen. —  Die  Geschwindigkeit  des  Wassers  in  der  Pflanze  ist  nun  nach 
dem  Verf.  abhängig  von  dem  Gewebe,  der  Belaubung,  der  Temperatur  u.  s.  w. 
Sie  wurde  gefanden  zu  0,015 — 0,046  m  pro  Minute  (==  0,90 — 2,76  m  pro 
Stunde).  Verf.  constatirte  ferner,  dass  die  Geschwindigkeit  zunimmt  von 
dem  Fusse  nach  dem  Gipfel  zu,  und  zwar  in  dem  Verhältniss  von  1  :  1,25 
bis  1,50,  und  dass  sie  iVs — ^  t^^  grösser  in  dem  Blattstiel  als  in  dem 
Stengel  ist. 

üeber  die  Porosität  des  Holzes.  Von  Julius  Sachs.*)  —  Die 
Untersuchungen  geben  ungemein  wichtige  Beiträge  für  die  Eenntniss  der 
Bewegung  des  tropfbar -flüssigen  Wassers  in  dem  Holzkörper  der  Pflanzen. 
Die  wichtigsten  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  sind  folgende:  Wenn  die 
Zeil-Räume  des  Holzes  Capillar-Räumen  entsprechen,  so  enthalten  die  Zdl- 


? 


')  Botanische  Zeitung,  heraosgeg.  von  de  Bary.    1879.    S.  238. 

«)  Compt.  rend.    Tom.  LXXXIX.    (1879.  U.)    pag.  442. 

*)  Arbcdten  des  botanischen  Instituts  in  Würzburg.    Bd.  H.    S.  291. 
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wände  selbst  keine  Capillaren,  in  welche  Flüssigkeiten  ohne  Weiteres  ein- 
dringen könnten.  Dass  die  Hohlränme  der  Holzzellen  (der  Edeltanne)  nicht 
durch  offene  Canäle  (in  den  geholten  Tüpfeln)  mit  einander  in  Verbin- 
dung stehen,  wie  früher  von  den  meisten  Pflanzenanatomen  im  Gregensatz 
zn  Th.  Hart  ig  angenommen  wnrde,  beweist  Verf.  durch  Wiederholung  des 
Hartig'schen  Versuches.  Ein  frisch  geschnittener  Holzcylinder  (Edeltanne) 
Ton  3 — 4  cm  Länge  wurde  au  das  untere  Ende  eines  Glasrohres  befestigt 
and  letzteres  mit  einer  Zinnober-Emulsion  gefüllt.  Die  bei  einem  Druck 
von  160  cm  Wasser  in  3  Tagen  durchfiltrirte  Flüssigkeit  war  vollkommen 
klar]  and  enthielt  keine  Spur  von  Zinnober.  Der  obere  Querschnitt  des 
Holzcylinders  zeigte  alle  Schichten  des  Frühjahrholzes  satt  zinnoberroth ,  die 
des  Herbstholzes  nicht,  oder  in  radialen  Sü'eifen  roth,  das  Kernholz  war 
ganz  angefärbt.  Beim  Spalten  des  Holzcylinders  fand  man  den  Zinnober 
nur  2—3  mm  tief  eingedrungen,  entsprechend  der  Zellenlänge  des  benutzten 
Holzstückes.  Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte,  dass  die  Mehrzahl 
der  Frühlingsholzzellen  gänzlich  mit  Zinnober  bis  an  die  untersten  Spitzen 
erftUt  waren;  auch  die  Tüpfelräume  (Höfe)  dieser  selben  Zellen  waren  mit 
^nober  angefüllt,  aber  nur  bis  an  die  Stelle,  wo  sich  der  Hofraum  in  die 
benachbarte  Zelle  zu  öffnen  scheint.  Während  das  Wasser  durch  die  Tüpfel 
in  die  beoachbarten  Zellen  mit  Leichtigkeit  filtriren  konnte,  blieben  die 
feinen  Zinnoberkömchen,  offenbar  durch  eine  feine  Haut  (Schliesshaut  des 
Tüpfels)  gehenmit,  zurück.  Ebenso  konnte  Verf.  die  an  der  Schnittfläche 
geö&eten  Holzzellen  mit  Quecksilber  füllen,  ohne  dass  letzteres  in  die  be- 
nachbarten Zellen  hineingepresst  wurde.  Diese  Versuche  bestätigen  somit 
die  Hartig'sche  Angabe,  dass  die  gehöften  Tüpfel  geschlossen  sind. 

Die  Filtration  des  Wassers  durch  wasserreiches  Tannenholz  erfolgt  mit 
grosser  Lieichtigkeit.  Schneidet  man  die  Endfläche  eines  lebensfrischen 
Tannenstammes  im  Winter  mit  dem  Messer  glatt,  und  hält  das  Holz  ver- 
tical,  so  erscheinen  die  obere  und  untere  Schnittfläche  trocken;  bringt  man 
aber  auf  den  oberen  Querschnitt  vermittelst  eines  Pinsels  eine  dünne  Wasser- 
schicht, so  sinkt  diese  sofort  in  das  (bekanntlich  gefösslose)  Holz  ein  und  am 
onteren  Ende  sieht  man  eine  ebenso  grosse  Wassermenge  ausquellen  und 
zwar  aus  dem  Frühjahrsholze.  Dreht  man  das  Stück  um,  so  wiederholt  sich 
der  Vorgang;  der  Versuch  gelingt  ebenso  bei  10,  als  auch  bei  100  cm  langen 
Stanunstücken  der  Tanne. 

Ebenso  ist  auch  die  Geschwindigkeit  der  Wasserfiltration  bei  gesteiger- 
tem Druck  eine  sehr  grosse:  Der  Splint  eines  lebenden  70  mm  langen 
Stanmistückes  von  Taxus  baccata  lässt  bei  65 — 55  cm  Quecksilberdruck  in 
den  ersten  2  Minuten  eine  Wassersäule  von  50  mm  Höhe  durchpassiren 
(==  1,5  m  Höhe  pro  Stunde);  ein  68.  mm  langes  Stück  Tannenholz  bei  80 
bis  77  cm  Quecksilberdruck  in  der  ersten  Minute  11,5  mm  Wassersäule 
(=r  6,90  m  pro  Stande).  —  Die  Filtration  ist  jedoch  nur  dann  eine  so  gün- 
stige, wenn  das  Holz  ganz  Msch  und  das  destillirte  Wasser  sehr  rein  ist 
Setzt  man  die  Filtration  einige  Zeit  fort,  so  nimmt  die  Geschwindigkeit  rasch 
ab.  1)  Doch  leugnet  Verf.  den  durch  Horvath  behaupteten  Widerstand  des 
Holzig  gegen  Filtration  des  Wassers;  es  sei  dieser  Widerstand  begründet  in 
einer  eigenthümlichen  Veränderung  der  in  das  Wasser  eintauchenden  Schnitt- 
ffllcfae;  ^  schneide  man  an  dieser  Seite  eine  0,2  mm  starke  Schicht  hinweg. 


I 


1)  S.  Horvath  in  diesem  Jahresbericht  für  1877.    S.  263. 
*)  S.  dagegen  Franz  v.  Höbnel  S.  226  dieses  Berichtes. 
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80  erfolge  die  Filtration  dann  in  der  früheren  "Weise.  —  Die  Leichtigkeit, 
mit  welcher  das  Wasser  ans  einer  Holzzelle  in  andere  gedr&dct  oder  gesogen 
werden  kann,  heweist,  dass  die  durch  Temperatnrändemngen  und  Trans- 
spiration  hewirkten  Yolnmändeningen  der  Luftblasen  im  Holze  hinreichen, 
um  Wasserströmungen  im  Holze  zu  veranlassen.  Ebenso  folgt  hieraus,  dass 
innerhalb  der  fertig  gebildeten  Holzzellen  keine  Turgescenz  möglich  ist. 

Verfasser  trennt  nun  scharf  die  Erscheinungen  der  Gapillarität  von  den- 
jenigen der  Imbibition  und  beweist,  dass  letztere  nicht,  wie  man  bisher  all- 
gemein angenommen  hat,  nur  eine  Form  der  Capillarit&t  ist,  durch 
Folgendes:  Durch  die  Imbibition  wird  das  Volum  der  Körper  vergrössert, 
die  Molecttle  gewaltsam  auseinander  getrennt;  bei  der  Gapillarität  erfolgt 
keine  Volumänderung,  die  Hohlräume  sind  präformirt;  bei  sehr  queUungs- 
^higen  Körpern  (Leinsamenschleim)  kann  der  Vorgang  der  gewaltsamen  Aus- 
einandertreibung der  Molecüle  durch  das  Wasser  in  I^olge  der  Imbibition 
sich  derartig  steigern,  dass  die  Molecüle  selbst  sich  im  Wasser  vertheilen, 
—  ein  Vorgang,  den  man  nicht  als  Gapillarität  deuten  kann.  —  Die 
Holzwände  der  Zellen  bedürfen  nach  den  Untersuchungen  des  Verfa^ers 
nur  das  halbe  Volumen  an  Wasser,  um  sich  zu  sättigen.  Die  Holzzellwaod 
unterscheidet  sich  daher  von  anderen  Zellwänden  durch  eine  sehr  geringe 
Sättigungs-Gapacität.  Wichtig  ist  aber  die  durch  den  Verl  nachgewiesene  leichte 
Verschiebbarkeit  der  Molecüle  des  Imbibiüonswassers  der  Holzzellwand.  Diese 
Eigenschaft  ist  die  werthyollste  der  Holzzellwände,  denn  auf  ihr  beruht  die 
Möglichkeit,  dass  die  aus  dem  Boden  aufgenommene  Flüssigkeit  den  trans- 
spirirenden  und  assimilirenden  Blättern  mit  grosser  Gesch?nndigkei(  zuge- 
führt wird.  Stark  quellbare  Zellhäute  besitzen  eine  so  leichte  Verschiebbar- 
keit des  Imbibitionswassers  nicht;  es  ist  eine  specifische  Eigenthümlichkeit 
der  verholzten  Zellwände.  Die  Natur  erzeugt,  wie  der  Verf.  sagt,  das  Holz 
nur  und  ausschliesslich  da,  wo  es  auf  rasche  Wasserbewegung  ankommt;  die 
Geschwindigkeit  der  Wasserverschiebung  in  der  Holzzellwand  madit  eine 
grosse  Wasser-Gapacität  derselben  überflüssig. 

Schliesslich  bestimmt  Verf.  das  specifische  Gewicht  des  Holzes  (welches 
er  —  annähernd  übereinstimmend  mit  Franz  Schulze  —  zu  1,56  findet), 
um  zu  einer  Vorstellung  von  der  Flächenausdehnung  der  Holzwände  eines 
Stück  Holzes  zu  gelangen.  100  ccm  frisches  Tannenholz  enthielt  nach  den 
bezüglichen  Berechnungen  eine  Holzwandfläche  von  10  Dnt 

Ueber  die  Ursachen  der  raschen  Verminderung  der  Filtra- 
tionsfähigkeit von  Zweigen  für  Wasser.  Von  Franz  v.  HöhneL^) 
—  Verf.  suchte  zunächst  den  Weg  aufzufinden,  den  das  Wasser  bei  der 
Filtration  durch  das  Holz  nimmt.  Durch  entsprechende  Vorrichtungen  konnte 
er  bei  20— 40 maliger  Vergrösserung  direct  beobachten,  dass  bei  gefiksa- 
führenden  Hölzern  das  vermittelst  Druck  durch  Zweigstücke  gepresste  Wasser 
(wenigstens  der  Hauptmasse  nach)  aus  den  Gefässen  austritt  Bei  den 
Goniferen,  bei  denen  die  Geiässe  fehlen,  nimmt  Sachs ^)  an,  dass  hier 
eine  wahre  Filtration  durch  die  Wände  der  Tracheiden  stattfindet  Verfasser 
stellt  diese  Filtration  nicht  in  Abrede,  glaubt  aber,  dass  die  rasche 
Durchldtung  des  Wassers  namentlich  durch  die  in  jedem  Conif(^nen- 
holze  vorkommenden  gefitesähnlich  zusammenhängenden  Tracheidenstrftn^e 
bewirkt    wird.    —    Die   Ursache    der   raschen   Abnahme    der   Filtration^- 


')  Botanische  Zeitung,  herausgiegeben  von  A.  de  Bary.    1879.    No.  19 
•)  S.  diesen  Bericht  S.  295. 
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Zähigkeit  der  Hölzer  findet  Yerfasscr  in  einer  dünnen  Schleimschieht,  welche 
sich  während  der  Filtration  auf  der  oberen  Schnittfläche  bildet,  nnd  ein  mit 
der  Zeit  grösser  werdendes  Filtrationshindemiss  abgiebt.  Der  Schleim  ist 
theils  bactcriös,  theils  besteht  er  ans  dem  schleimigen,  eiweissartigen  Inhalte 
der  an  der  Schnittfläche  geöffneten  Zellen.  —  Es  folgt  hieraus,  dass  die 
schon  früher  und  oft  beobachtete  Erscheinung  der  Steigerung  des  Filtrations- 
widerstandes für  die  lebende  unverletzte  Pflanze  ganz  ohne  Bedeutung  ist, 
und  dass  namentlich  die  Folgerungen,  welche  Horvath  aus  dieser  Erschei- 
nung für  die  SafUeitung  in  der  lebenden  Pflanze  zog,>)  der  Begründung 
gänzlich  entbehrt  —  Die  obigen  Ergebnisse  machen  es  erklärlich,  „wa- 
rum im  Sommer  abgeschnittene  Zweige,  die  man  in  eine  mehrprocentige 
Salzlösung .  stellt  (z.  B.  Salpeter,  schwefelsaure  Magnesia),  länger  frisch 
bleiben,  als  solche,  die  in  reines  Wasser  gestellt  werden;  desgleichen  muss 
in  Wasser  gelegte  Holzkohle  eine  günstige  Wirkung  auf  solche  transspiriren- 
den  Pflanzentheile  ausüben,  da  Kohle  ebenso  wie  die  genannten  Salzlösungen 
die  Bacterienwirkung  jedenfalls  beeinträchtigt/' 

Beiträge  zur  Kenntniss  der  Luft-  und  Saftbewegung  in  der 
Pflanze.  Von  Franz  R.  v.  Höhnel.  *)  —  Verf.  widerlegt  zunächst  die 
durch  Jnl.  Sachs ^)  behauptete  offene  Communication  der  Gef^tese  mit  den 
Intercellularräumen  und  Spaltöfliiungen.  Indem  er  Luft  durch  die  Spalt- 
öffnungen der  Blätter  nach  den  Stengelorganen  durch  geeignete  Vorrich- 
tungen hindorchpresste,  beobachtete  er  mikroskopisch,  dass  die  unter  Wasser 
aus  den  Stengelorganen  austretenden  Gasblasen  nicht  aus  den  Gefässen, 
sondern  fast  ausschliesslich  nur  aus  den  Intercellularräumen  ausgeschieden 
werden.  —  Ebenso  findet  nach  dem  Verf.  eine  offene  Communication  der 
Geßtese  mit  den  Lenticellen,  wie  Jul.  Sachs  aus  St.  Hale's  Versuch  ge- 
folgert hatte,  nicht  statt,  die  Gefässe  sind  vielmehr  allseitig  geschlossen;  da- 
gegen giebt  es  nach  den  vielseitig  vom  Verf.  ausgeführten  Versuchen  einen 
Druck  (60 — 70  cm),  bei  welchem  durch  Diffusion  (?  Der  Ref.)  Luft  in  die 
wasserreichen  Ge fasse  des  Holzes  eindringt.  Letzteres,  die  Diffusion  der 
Gase  in  die  Gefässe,  glaubt  Verf.  aus  folgenden  Beobachtungen  folgern  zu 
müssen.  Wurden  Zweigstücke  von  Holzpflanzen  in  geeigneten  Glasapparaten 
derartig  befestigt,  dass  sich  der  eine  Theil  mit  der  Schnittfläche  vollständig 
unter  Wasser  befand,  während  auf  den  anderen  abgeschlossenen  Theil  ein 
Termehrter  Luftdruck  einwirken  konnte,  so  bewegte  sich  die  Luft  durch  die 
Rinde  hindurch  und  trat  an  der  Schnittfläche  aus  der  äusseren  Rinde  unter 
Wasser  in  grossen  Strömen  als  Gasblasen  aus.  Wurde  dieser  Druck  bis  auf 
70  cm  und  höher  gesteigert,  so  bedeckte  sich  nach  längerer  Einwirkung 
auch  der  Querschnitt  des  Holzkörpers  mit  kleinen  Bläschen,  und  allmälig 
wuchs  die  dem  Holzkörper  entströmende  Luftmenge,  ohne  indess  die  Menge 
der  aus  den  Intercellularräumen  austretenden  Luft  auch  nur  annähernd  zu 
erreichen.  Wurde  jetzt  der  Luftdruck  aufgehoben,  so  hörte  die  Gasströmong 
ans  den  Intercellulargängen  sofort  auf,  während  der  Luftaustritt  aus  den 
Gefiiasen  noch  einige  Zeit  ungehindert  fortdauerte  (selbst  dann  noch,  wenn 
ein  schwacher  negativer  Luftdruck  angewendet  wurde).  —  Diese  erwähnten 
Versuche  aber  beweisen  ein  für  sich  bestehendes  System  der  Gefllssräume 


»)  S.  diesen  Jahresbericht  filr  1877.    S.  263. 

")  Pringsheim's   Jahrbücher   für  wissenschaftliche   Botanik.    Bd.  XII.    47.     — 
Siehe  hierzu  auch  diesen  Jahresbericht  für  1877.    S.  251. 
*}  Sachs,  Experimentalphysiologie  der  Pflanzen.    246 — ^257. 
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and  die  Möglichkeit,  dass  in  derem  Innern  positive  und  negative  Drackkrftfte 
existiren  können. 

Dass  letztere  existiren  und  dass  selbst  in  kurzen  Zeiträumen  hoher  po- 
sitiver und  negativer  Druck  wechseln  kann,  hält  Verf.  durch  die  Versuche 
Hartig's^)  erwiesen  und  hat  Verf.  in  seinen  früheren  Arbeiten  selbst  bestätigt.*) 
Die  Druckdifferenzen  betragen  innerhalb  24  Stunden  je  nach  Umständen 
20 — 50  cm  Quecksilberdruck.  Die  Ursache  dieser  Druckverschiedenheiten  ist 
bisher  nicht  aufgeklärt.  Sachs  glaubt  sie  aus  den  Temperaturverschieden 
heiten  folgern  zu  können.  Der  Verf.  hält  diese  Erklärung  für  unzureichend 
und  zweifelhaft,  da  einmal  die  durch  Temperaturänderungen  hervorgerufenen 
Druckschwankungen  höchstens  6 — 7  cm  betragen  könnten,  sodann  aber 
auch,  weil  der  negative  Druck  in  dem  Bauminnem  immer  zu  der  Zeit 
eintritt,  wo  der  Baumstamm  sein  Temperatur-Maximum  zeigt,  in  Folge  dessen 
also  ein  positiver  Druck  herrschen  müsste.  Verf.  erklärt  diese  Dmck- 
verschiedenheiten  durch  die  Druckkräfte  der  Wurzel  (positiv)  und  durch 
die  Verdunstung  der  Blätter  (negativ).  Sind  die  Gefilsse,  wie  zur  Zeit 
des  Blutens,  ganz  mit  Saft  angefüllt,  dann  braucht  nur  eine  geringe  Trans- 
spiration  des  Wassers  einzutreten,  um  hohen  negativen  Druck  herbeizu- 
führen, während  andererseits  durch  gesteigerte  Wasserauftiahme  durch  die 
Wurzel  ein  kräftiger  positiver  Druck  erzeugt  werden  kann,  wie  dies  in  der 
That  bei  den  Gräsern  häufig  zu  bemerken  ist  (ausgepresste  Wassertropfen 
an  der  Spitze  der  Blätter). 

Ueber  die  Druckverhältnisse    der  Holzluft  im  Laufe   der  Vegetations- 
periode beobachtete  Verf.  bezüglich    des  negativen  Luftdruckes  Folgendes. 
Ende  October  kommen  bisweilen,  selbst  an  Pflanzen,  deren  Blätter  zum  Thal 
vergilbt  sein  können,    negative  Drucke  vor,    welche  40 — 50  cm  betragen. 
Am  Ende  der  Vegetation,   nachdem  die  Blätter  abgefallen  sind,    kann  ein 
Aufisteigen  des  Quecksilbers  in  den  Gefässen  nicht  mehr  beobachtet  werden 
(November  —  März).       Trotzdem    hält   Verf.    einen  negativen  Luftdruck  in 
den  Gefössen  auch  im  Winter  für  vorhanden,  nur  sei  er  nicht  so  gross,  um 
den  capillaren  Widerstand,  den  das  Quecksilber  findet,  zu  überwinden.    Wird 
ein  zu  prüfender  Zweig  statt  unter  Quecksilber  unter  Farbstofflösung  abge- 
schnitten,   so  kann  man  ein  Eindringen  der  Farbstoff lösung  bis  4 — 5  cm 
weiter  beobachten,  als  bei  gleichartigen  Zweigen,  welche  in  der  Luft  durdi- 
schnitten  und  erst  nachher  in  die  Farbstofflösung  getaucht  werden.  —  Kaum 
sind  jedoch  mit  der  erwachenden  Vegetation  im  Prülyahr  die  ersten  Früh- 
lingspflanzen heraus  gekommen,  so  zeigen  sie  schon,  unter  Quecksilber  ab- 
geschnitten, ein  erhebliches  Einsaugen  dieses  Metalls.     Bei  den  Holzpfianzen 
findet  ein  Aufsteigen   des  Quecksilbers  im  Frühjahr  vor  dem  Ausschlagen 
der  Knospen   und  dem  Wiederbeginn  der  Thätigkeit  des  Cambiums   nicht 
statt;  aber  auch  nach  dem  Ausschlagen  zeigt  sich  eine  Quecksilberiiyection 
erst    dann,    wenn    die   transspirirenden   Blätter    eine    gewisse    Grösse    er- 
reicht haben.    —   Nicht  zu  jeder  Tageszeit  ist  der  negative  Luftdruck  vor- 
handen.    Als  Verf.  Morgens  8  Uhr  Anemonepflänzchen  einer  stark   beihau- 
ten Wiese  entnahm,  konnte  er  keinen  negativen  Gefässluftdmck  constatiren, 
was  um  12  Uhr,    nachdem  der  Thau  verschwunden  war,   sehr  gut  gelang. 
Es  folgt  hieraus,  dass  während  der  Nacht  ein  Ausgleich  des  negativen  Luft- 
drucks in  den  Gefässen  vor  sich  geht  und  dass  der  negative  Druck   jeden 


*)  Botanische  Zeitung.    1861.    S.  17.    1863.    S.  277. 
«)  S.  diesen  Jahresbericht  für  1877.    S.  2.51. 
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Tai^  Yon  Neuem  entsteht.  Der  Druck  der  Gefösslnft  hat  eine  tägliche 
Periode:  Nachmittags  erreicht  er  sein  Maximum,  früh  Morgens  sein 
Minimam;  ist  ein  starker  Wnrzeldruck  vorhanden,  so  kann  der  Gefässluft- 
druck  positiv  werden.  —  Wie  Verf.  die  ganze  Erscheinung  des  inneren 
Lafidrucks  auf  den  Wechsel  des  Wassers  in  den  Gelassen  zurückffüirt  — 
durch  Verdunstung  wird  das  Wasser  verbraucht,  es  tritt  negativer  Luftdruck 
in  den  Gefässen  ein,  —  so  ist  ihm  das  constante  Auftreten  des  negativen 
Druckes  zur  Zeit  der  stärksten  Transspiration  ein  genügender  Grund  zur 
Annahme,  dass  in  den  Gefässen  selbst  im  Sommer  flüssiges  Wasser  enthalten 
sein  muss.  Hiermit  steht  die  bisherige  Annahme,  dass  die  Gefässe  im  Sommer 
mir  Luft  führen,  in  vollem  Widerspruch.  Wenn  aber  die  optische  Prüfung 
die  Gefässe  als  luftführend  erkennt,  so  führt  Verf.  dies  darauf  zurück,  dass 
die  Geisse  unverletzt  mit  Wassertropfen  und  verdünnter  Luft  gefüllt  sind, 
bei  dem  Durchschneiden  würde  aber  natürlich  durch  den  äusseren  Luftdruck 
das  vorhandene  Wasser  von  der  Schnittfläche  zurückgedrängt  werden.  Es 
würde  hierdurch  erklärlich,  dass  man  dann  auf  Längsschnitten,  die  in  der 
Nähe  der  Schnittfläche  entnommen  werden,  kein  Wasser  in  den  Gefässen 
finden  könne.  — 

Was  nun  schliesslich  die  Druckverhältnisse  in  den  verschiedenen  Par- 
tien des  Holzquerschnittes  anbelangt,  so  fand  Verf.  das  erste  entschiedene 
Aufsteigen  von  Quecksilber  immer  im  jungen  entstehenden  Jahresringe.  Erst 
später  bemerkt  man  den  Auftrieb  auch  an  den  grösseren  Geßtesen  der 
uftehstinneren  Jahresringe  und  so  schreitet  mit  vorrückender  Jahreszeit  das 
Wachsen  des  negativen  Luftdruckes  im  Zweige  von  aussen  nach  innen  fort. 
Die  Gefilsse  des  ganzen  Querschnittes  desselben  Jahresringes  besitzen  jedoch 
nicht  denselben  negativen  Druck,  er  ist  am  stärksten  und  tritt  an  den  Stellen 
zuerst  auf,  über  welchen  sich  die  jungen  Jahrestriebe  aus  den  Knospen 
entwickeln.  Der  negative  Luftdruck  in  dem  jüngsten  Jahresringe  ist 
nidit  allein  im  Frühjahr,  sondern  auch  den  ganzen  Sommer  hindurch  am 
stärksten,  eine  Erscheinung,  die  für  die  Wasserbewegung  im  Holze  vom 
höchsten  Interesse  ist. 

Versuche  über  den  Ausgleich  des  Gasdruckes  in  den  Ge- 
weben der  Pflanzen.  Von  Jul.  Wiesner.  *)  —  Querschnitte  oder 
radiale  Längsschnitte  des  Periderms  der  Korkeiche  von  nur  3  Zellen  Dicke 
sind  selbst  bei  einem  Druckunterschied  von  1  Atmosphäre  für  Luft  nicht 
dnrchdringbar.  Ein  Ausgleich  des  inneren  Gasdruckes  vermag  daher  durch 
das  Periderm  nicht  stattzufinden.  Ebenso  ist  das  Periderm  der  Kartoffel 
Dtar  atmosphärische  Luft,  selbst  bei  beträchtlichen  Druckdifferenzen,  undurch- 
lässig. Durch  tangential  geschnittenen  Kork  geht  Luft  leicht  hindurch  und 
die  Lenticellen  sind  Sommer  und  Winter  von  Luft  durchdringbar.  —  Das 
Inftführende  Parenchym  ist  theils  durch  die  Intercellulargänge,  theils  auch 
dnrch  die  geschlossene  Membran  (vorwiegend  oder  ausschliesslich  durch  die 
anverdickte  Membran,  welche  die  Poren  verschliesst)  für  Luft  durchdringbar. 
Im  geftsslosen  Holze  erfolgt  der  Durchtritt  der  Luft  bei  Druckdifferenzen 
dorch  die  Membran  (rasch  in  axialer,  langsam  in  radialer  Richtung).  Die 
zarte  Tflpfelhaut  bildet  hierbei  ausschliesslich  oder  wenigstens  vorzugsweise 
den  Weg  für  den  Gasdurchgang.  —  Je  stärker  eine  Holz-  oder  Parenchym- 
zelle  mit  Wasser  imbibirt  ist,   desto  langsamer  erfolgt  der  Durchgang  der 


*)  Sitzungsber.  d.  k.  Academie  der  Wissenschaften.    (Wien.)    I.  Abth.    April- 
Heft    Jahrgang  1879. 
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Eine  gleiche  Abhängigkeit  der  Verdunstungsgrösse  von  der  Blattflftcbe 
sprechen  auch  die  nachstehenden  Zahlen  aus,  welche  an  5jährigen  Samen- 
pflanzen von  der  bezeichneten  ungleichmässigen  Entwicklung  gewonnen  worden. 


Schaft- 
höhe 

m 

Blattzahl 

Bhittflache 

tägUche  Netto- 
Yerdunstung 

qm 

der 
Pflanze 

oom 

Blattfädu 
oom 

Buche 

?»          

w          

rt             

Eiche 

yj 

» 

n 

Fichte 

y)             

w              

Kiefer 

»1          

91                    

0,10 
0,20 
0,30 
0,40 

0,15 
0,25 
0,30 
0,40 

0,25 
0,30 
0,35 

0,18 
0,30 
0,65 

10 
20 
40 

78 

4 

8 

16 

36 

6  000 
10  000 
12  000 

800 

2  000 

3  300 

0,010 
0,025 
0,050 
0,100 

0,012 
0,025 
0,040 
0,110 

0,060 
0,100 
0,120 

0,040 
0,100 
0,200 

2,2 

6,0 

11,0 

21,7 

2,0 

4,0 

6,0 

16,0 

10,0 
15,0 
20,0 

4,2 
7,4 
8,2 

220 
200 
220 
217 

166 
160 
150 
146 

170 
150 
165 

105 
74 
41 

m  8  Tages- 
stunden: 


cm 


In  Bezug  auf  den  Einfluss  der  Jahreszeit  auf  die  Grösse  der  Ver- 
dunstung fand  Verf.  bei  ein  und  derselben  Topffichte  mit  0,32  Dm  BlattflÄche 
die  Verdunstung  auf  Dm  Blattfläche  berechnet: 

in  16  Nacht- 
stunden: 

25  cm 
40 
45 
35 
30 
30 
50 
haben    nach 


December,  Mitte 
Januar,  Mitte 
Februar,  Anfang 

„     ,  Ende 
April,  Anfang 
Juli,        „ 
„  ,    Ende 
Bezüglich 


25 
30 
35 
45 
60 
80 
100 
des    Standortes 


täglich : 

50  cm 

70 

80 

80 

90 

110       1 

150       I 

dem  Verf. 


Tageswärme: 
7—  9«C. 

5-  7„ 

9—10  „ 
18-24  „ 


die 


heiten    der    Lichtwirkung    den 


Verschieden- 
verdunstung, 
Leider  fehlen 


grössten  Einfluss  auf  die 
ganz  abgesehen  von  der  begleitenden  grösseren  Wärmemenge, 
den  darauf  bezüglichen  Mittheilungen,  wie  allen  andern,  Angaben  über  re- 
lativen Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft,  diesen  wichtigsten  Factor  für  Ver- 
dunstungsenergie; trotzdem  geben  wir  in  Nachstehendem  die  wichtigsten 
Zahlen  aus  diesen  Versuchen.  Bei  der  Aufstellung  der  Topfpflanzen  im 
Sonnenlichte  waren  die  Pflanzen  dem  vollen  Sonnenlicht  ausgesetzt;  die 
Pflanzen  im  Schatten  befanden  sich  im  Walde  (geschlossener  Ficbtenstangen- 
ort)  der  nur  Moosen  und  Flechten  noch  ein  kümmerliches  Fortkommen  ge- 
stattete.   Nach  Verlauf  von  24  Stunden  wurden  die  dem  Sonnenlichte  ans- 
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gesetzten  Pflanzen  in  den  Waldscbatten ,    und  die  Pflanzen  ans  dem  Wald- 
schatten  in  das  Sonnenlicht  gesetzt. 


im  Sonnenlichte 


Pflanzen 


Bhitt- 
fläche 

qom 


YerdonstuQg  in  1  Ta- 
gesstunde {S^ — 41») 
pro  100  □cm  Blatt- 
fläche 


im  Schatten 


Verdunstung  in  1  Ta- 
gesstunde (8i> — i^) 
pro  100  Ocm  Blatt- 
fläche 


fiothboche 
Fichte  .  . 
Eiche  .  . 
Kiefer  .    . 


1.  Aufstellung. 

800  0,45 

1200  0,31 

640  0,22 

800  0,24 


2.  Aufstellung  nach  24  Stunden. 


Rothbache 
Fichte  .  . 
Eiche  .  . 
Kiefer  .    . 


800 

1200 

540 

800 


0,42 
0,55 
0,37 
0,52 


0,08 
0,11 
0,20 
0,25 


0,16 
0,20 
0,10 
0,01 


Es  stellte  sich  hiema^^h  im  Mittel  der  4  Pflanzenarten  die  Verdunstung 
pro  Gm 

im  Licht        =  0,30  ccm 
=  0,41     „ 
im  Schatten  =  0,16    „ 
=  0,12     „ 
Dass  das  Licht  einen  von  der  V^ärme    unabhängigen  Einfluss   auf   die 
Verdunstung  ausübt,  geht  nach  dem  Verf.  daraus  hervor,  dass  die  Stunden 
der  grössten  Verdunstung  nicht   mit  den  Stunden    der   grössten  Luftwärme 
zusammenfallen,    sondern    früher    (in    den  letzten  Vormittagsstunden).     Die 
Verdunstung  steigerte  sich  bei  den  Versuchen  von  den  fiilhen  Morgenstun- 
den his  in  die  letzten  Vormittagsstunden  und  fiel  von  da  an  bis  zur  Nacht 
sowohl  bei  den  Pflanzen  im  Freien,  als  auch  bei  demjenigen,  die  der  unver- 
änderten Wärme  der  Zimmerluft  ausgesetzt  waren. 

Verf.  giebt  schliesslich  für  die  Rothbuche  noch  folgende  Zusammenstel- 
loDg  der  Verdunstungsgrösse  verschiedener  V^aldbestände  pro  ^i  ha,  indem 
.er  die  tägliche  Verdunstung  pro  Dm  Blattfläche  zu  100  ccm  annimmt: 

(Siehe  die  Tabelle  auf  Seite  234.) 

Auf  Vi  ^ft  berechnet  würde  in  ruhiger  Zimmerluft  bei  15^  C.  Stuben- 
wärme nach  den  oben  mitgetheilten  Versuchen  eine  Wasserfläche  =  4200 
kgnn.,  nasser  Boden  =  6400  kgrm.,  dicht  mit  4  cm  hohen  Haferpflanzen 
bestandener  Boden  =  22  500  kgrm.  Wasser  verdunstet  haben. 

Untersuchungen  über  die  Beziehungen  der  Nährstoffe  zur 
Transspiration  der  Pflanzen.  Von  Alfred  Burgerstein,  i)  —  Die 
früheren  Untersuchungen  des  Verf.   hatten  ergeben  *),    dass   die  Pflanzen  in 


')  LXXVIII.  Bd.  d.  Sitzungsber.  d.  k.  Akademie  d.  Wissensch.  (Wien)  1.  Abth. 
December-Heft.    Iö78. 

*)  8.  d.  Jahresber.  f.  1875-76.    Bd.  L    S.  388. 
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Jahres- 
zeit 

Tages- 

der  Versuchs- 
pflanzen 

Oberflächen- 
grösse 

dunstnng 
pflanze 

isr  Vi  kam  Jini 

uf  riinlidi  erwaost- 

m  WaMkstute 

Tempe- 
ratur 

1 

1 

Zahl  der  drei- 
knospigen 
Zweigspitzen 

der  dreiknos- 
pigen Zweig- 
spitzen 

der  Belau- 
bung des 
Baumes 

1^ 

09 

11 

OC. 

Jkhre 

m 

«m 

qm 

kgrm. 

kgta. 

18.  April 

8—10 

5 

0,5 

40 

0,001 

0,04 

0,004 

100  000 

400 

1.  Mai 

10—15 

10 

1,5 

250 

0,002 

0,50 

0,060 

12  000 

600 

15.    „ 

10—11 

20 

3,0 

675 

0,005 

3,40 

0,340 

2  500 

850 

5.  Jani 

14—18 

30 

8,0 

2  350 

0,015 

35,00 

3,500 

500 

1750 

18.     „ 

14-  18 

40 

12,0 

4  500 

0,025 

115,00 

11,500 

300 

3450 

1.  JuU 

18     20 

50 

16,0 

8  570 

0,034 

291,00 

29,100 

150 

4365 

18.   .„ 

20—25 

80 

20,0 

12  000 

0,036 

432,00 

43,200 

100 

4320 

1.  Aug. 

20—28 

100 

22,0 

14  000 

0,037 

519,00 

51,900 

80 

4150 

einer  verschiedenprocentigen  Lösung  eines  einzelnen  N&hrsalzes  —  Pflan- 
zen in  destülirtem  Wasser  gegenüber  —  umsomehr  transspirirten,  je  mehr 
Salz  die  Lösung  enthielt,  bis  die  Transspiration  bei  einem  bestimmten  Pro- 
centgehalt das  Maximum  erreichte;  bei  weiterer  Concentration  der  Flflssig- 
keit  nahm  die  Verdunstung  wieder  ab,  und  sank  unter  die  Transspiraüon 
der  Pflanzen  in  destillirtem  Wasser  herab,  je  mehr  sich  die  Concentration 
der  Lösung  steigerte.  Eine  Lösung  dagegen,  welche  mehrere  Nährsalze 
gleichzeitig  enthielt,  bewirkte  immer  eine  geringere  Transspiration  der  Pflan- 
zen, als  destillirtes  Wasser.  —  Verf.  prüft  nun  die  Frage,  ob  dieses  eigen- 
thümliche  Verhalten  der  Pflanzen  in  einer  Nährstofflösung  ihren  Grund  in 
den  Nährstoffen  als  solchen  habe,  oder  lediglich  die  Wirkung  eines  Salz- 
gemisches sei.  —  Die  Methode  der  Untersuchung  war  im  Wesentlichen  die 
frühere  (s.  d.),  nur  dass  Verfasser  hier  die  Verdunstunggrösse  auf  100 
grm.  Trockensubstanz  (dort  auf  Procente  des  Lebendgewichtes  der  Versuchs- 
pflanze) berechnete. 

Die  Verdunstung  betrug  fiElr  100  grm.  Trockensubstanz: 


Bftlpeteri.  Kall  +  Salpeters.    Kalk 
„  „      +  Phosphors.  Kali 


destillirtes  Wasser 
a)  far  Mais: 
(in    U  St.)    18S8 
»)    1765 
»)    1«M 


0,1       0,«    0,86      0,$      M      0,5    1,«^ 


( 


+  sohwefels.  Magnesia  ( 

(  „ 


B:aUs  + 


( 

(n 

( » 
(» 


72 
120 
47 
47 
152 
69 
60 


,,)  WO 

»)  «794 

„)  3568 

„)  4226 

„  )  3961 

»)  4760 

»)  iioi 


1142 

1161  — 

8S8  — 

1939  ~ 

2485  1748 


1429   —  1210  —  —  — 

—  —  -  —  1314   »5 

—  1178  —  —  —    — 
866  —  -   -   — 

2085  —  —  1701   — 

—  1232  —   -    — 

—  —  2500  1676  1S45 
8968  —  3752  —  —  3*22  ieu 
4388   —   —  3961  —  —    — 

766   895   —  —  —  678   — 


b)  für  Erbsen: 
Salpeters.  Kali  +  Salpeters.    Kalk         ( in    78  St.)     868 
„  „      +  Phosphors.  Kali  (  „    71    „ )      687 

„  „      +  schwefeis.  Magnesia  (  „    60    „  )    2165 

n  »  _    .  »  ,1         (  n    67    „  )     953 

„  Kalk  +  „  „         (  „    78    „ )      454 

Die  Transspiration  der  Pflanzen  in  Lösungen  von  zwei  Nährsalzen  todert 
sich  hiemach  je  nach  dem  Procentgehalt  der  Lösung.    Bei  dem  Mais  steigt 


297   S46  —  — 

«16   —  —  847 

206«  1670  —  1267 

884   818  —  800 

408   868  —  — 


1295    108«       842 
—        755       — 
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anfangs  die  Transspiratiou  mit  Zunahme  des  relativen  Salzgehaltes  bis  zu 
einem  Maximum  und  ninmit  von  da  an,  bei  weiterer  Steigerung  des  Salz- 
gehaltes, continuirlich  ab;  die  erreichten  Transspirationsgrössen  sind  aber 
nie  so  beträchtlich,  als  die  Verdunstung  der  Pflanzen  in  destülirtem  Wasser. 
Die  Erbsenpflanze  verdunstet  im  Allgemeinen  in  einer  Lösung  zweier 
NiUirsalze  gleichfalls  weniger,  als  in  destillirtem  Wasser  und  die  Yer-- 
donstung  ist  um  so  geringer,  je  concentrirter  die  Salzlösungen  sind. 

Femer  constatirt  Verf.  durch  weitere  Versuche  die  auflallende  That- 
sache,  dass  Pflanzen  in  einer  0,2  7oo  Lösung  eines  einzelnen  Nährsalzes 
stärk  er  verdunstet,  als  wenn  ihr  zwei  Nährsalze  in  der  nämlichen  Concen- 
tration  geboten  werden.  £s  betrug  z.  B,  die  Verdunstung  ftür  100  grm. 
Trockensubstanz  fOr  Mais  in  71  Stunden 

destillirtes  Wasser     Salpeters.  Kali     Schwefels.  Magnesia       beide  Sahse 
0,2  0/00  0,2  0/oo  0,20/oo 

887  1374  1448  672 

Wurden  den  verdunstenden  Pflanzen  schliesslich  Salze  gegeben,  welche 
keine  Nährstoffe  waren  (Chlomatrium,  Ghlorlithium,  Chlorbarjrum,  borsaures 
Natron)  so  liess  sich  kein  allgemeines  Gesetz  für  den  Gang  der  Transsinra- 
tion  finden.  Die  Verdunstung  war  je  nach  der  Art  des  Salzes  verschieden. 
—  Verf.  schliesst  aus  diesen  Versuchen,  dass  die  eigenthümliche  Beein- 
flussung der  Transspiration  der  Pflanzen  sowohl  durch  die  Nährstoffe  als 
solche,  als  auch  durch  die  Lösungen  als  Salzgemische  begründet  sei. 

Einwirkung    der   Temperatur,    der    relativen   Feuchtigkeit 
■nd  des  Sonnenlichtes  auf  die  Transspiration  der  Pflanze.    Von 
Orazio  Comes.  ^)  —  Die  Versuche  wurden  ausgefährt  einmal  mit  ganzen 
Pflanzen,    die  sich  in  luftdicht  verschlossenem  Topfe  befanden,    sodann  mit 
Blättern  oder  beblätterten  Zweigen,   die  in  den  Schenkel  einer  U-Röhre  ein- 
gekittet waren.   Die  Verminderung  der  Wassersäule  in  dem  anderen  Schenkel, 
deren  Oberfläche  durch  eine  Oelschicht  bedeckt  wurde,  ergab  die  Verdunstungs- 
grösse.     Verf.    fand    ein  Transspirationsmaximum  (für  Magnolia   grandiflora 
nnd  Primula  sinensis)  10—11  Uhr  Vormittags  und  1 — 2  Uhr  Nachmittags. 
Da  (bei  Gineraria  hybrida)    das    Feuchtigkeitsminimum    der  Luft    mit  dem 
Transspirationsmaiimum  zusammenfiel,    das  Temperaturmaximum    aber  hier 
noch  nicht  erreicht  war,   so  folgert  Verf.,   dass  die  indirecte  Wirkung  der 
Wärme  (durch  Verminderung  der  relativen  Feuchtigkeit)    auf  die  Transspi- 
ratioü  eine  grössere  Wirkung  habe,  als  ihr  directer  calorischer  Einfluss.  — 
Bei  den  ferneren  Untersuchungen   über  Verdunstung  der  Ober-  und  Unter- 
seite der  Blätter  von  Arum  italicum  bedeckte  er  die  Oberseite,   resp.   die 
Unterseite  mit  Oel  oder  Wachs  und  fand  hierbei 

1)  dass  die  Blattunterseite  mehr  transspirirt,  als  die  Oberseite; 

2)  dass  die  Summe  der  Verdunstung  grösser  ist,  wenn  Ober-  und  Unterseite 
verschiedener  Blätter  transspiriren,  als  die  gleichzeitige  Verdunstung  bei- 
der Flächen  eines  Blattes; 

3)  dass  die  Verdunstung  am  Tage  beträchtlich  grösser  ist  als  bei  Nacht; 

4)  dass  die  Menge  des  transspirirten  Wassers  in  Beziehung  zu  der  Tempe- 
ratur, der  Feuchtigkeit  der  Umgebung  und  zu  der  Bewölkung  des 
Himmels  steht. 


^)  Kstratto  dal  Rendiconto  della  Reale  Accademia  delle  Scienze  fisiche  e  ma- 
tematiche  di  Xapoli,  anuo  XVII.  fasc.  V  e  VI.  —  Nach  der  Botanischen  Zeitung, 
heraiwgeg.  v.  de  Bary.     1879.    S.  77. 
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Schliesslich  prüft  Verf.  noch  den  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Ver- 
danstong.  Die  mitgetheilten  Versuche  ergeben  eine,  wenn  auch  nur  sehr 
unbeträchtliche  Mehrverduustung  der  Blätter,  welche  dem  Lichte  ausgesetzt 
waren,  als  andere,  die  sich  im  Dunkeln  befanden. 

Ueber  das  Wasserbedürfniss  unserer  Forstbäume  mit  Be- 
*ziehung  auf  die  forstlich-meteorologischen  Verhältnisse.  Von 
Franz  R  von  Höhnel. ')  —  Zu  den  Verdunstungsyersuchen  dienten 
5 — 6  Jahr  alte  Bäumchen  von  durchschnittlich  70  cm  Höhe,  die  in  16  cm 
hohe  GrartentOpfe  eingesetzt  wurden.  Jeder  Topf  war  mit  einer  Zinkblech- 
umhtUlung  umgeben,  welche  die  Verdunstung  des  Bodeiis  vollständig  aus- 
schloss.  Der  Topfquerschnitt  berechnete  sich  auf  283,5  Dem,  d.  h.  35  Pflanzen 
würden  auf  1  Dm  zu  stehen  gekommen  sein,  oder  352600  Pflanzen  auf 
1  ha.  —  Ein  Theil  der  Pflanzen  wurde  in  den  Schatten  einer  Gruppe 
grosser  Rosskastanien  unter  einem  2  m  breiten  dachförmigen  Vorsprung  an 
der  Südseite  eines  Gartenhauses  gestellt  (Schattenpflanzen),  ein  andrer 
Theil  stand  inmitten  junger  Ailanthus  und  andrer  Pflanzschulbäumch^  wo 
sie  dem  Regen,  der  Sonne  und  dem  Thau  vollständig  ausgesetzt  waren 
(Sonnen pflanzen).  Um  die  directe  Besonnung  und  Erwärmung  der  Ge- 
fasse  zu  verhüten,  wurden  die  Töpfe  der  Reihe  nach  neben  einander  in 
eine  schmale  in  die  Erde  versenkte  Eiste  gestellt  und  die  Kiste  durch  einen 
eigenartigen  Deckel  geschlossen.  —  Das  Begiessen  der  Bäumchen  erfolgte 
je  nach  8 — 14  Tagen.  Das  Gewicht  der  Pflanzen,  aus  welchen  sich  die 
Verdunstung  berechnete,  wurde  täglich  1  —  2  Mal  festgestellt  Die  directen 
Untersuchungsergebnisse,  sowie  die  zum  Vergleich  vom  Verf.  berechneten 
Zahlen  enthält  die  nachstehende  Tabelle. 

(Siehe  die  Tabellen  auf  Seite  237  u.  238.) 

Verf.  macht  in  Beziehung  auf  die  mitgetheilten  Zahlen  zunächst  darauf 
aufmerksam,  dass  die  Sonnenpflanzen  nicht,  wie  man  nach  Wiesner  ver- 
muthen  sollte,')  stärker  transspiriren  als  die  Schattenpflanzen.  Die  Schatten- 
pflanzen transspiriren  bisweilen  sogar  mehr,  als  die  Sonnenpflanzen.  Im 
Durchschnitt  beträgt  die  Transspiration  pro  100  grm.  lufttrocknes  Grewicht 
der  Blätter 

bei  den  Laubhölzern    bei  den  Nadelhölzern 
im  Schatten  .     44472  grm.  4778  grm. 

in  der  Sonne     49533      „  4990     „ 

Der  Unterschied  ist  also  nur  gering.  Verf.  erklärt  dies  aus  der  derberen 
und  dickeren  Beschaffenheit  der  besonnten  Blätter  im  Gegensatz  zu  den 
Schatten-Blättern.  Da  femer  die  Schattenpflanzen  immer  dünnere  Blätter 
haben  als  Sonnenpflanzen  derselben  Art,  so  muss  ihre  Transspiraüons- 
grösse,  auf  das  Gewicht  der  Blätter  bezogen,  im  umgekehrten  Verhältniss 
zur  Blattdicke  ausfallen. 

Der  Vergleich  der  erhaltenen  Verdunstungszahlen  mit  den  entsprechenden 
Regenmengen  ergiebt,  dass  die  erstcren  in  allen  Fällen  beträchtlich  niedriger 
sind,  als  die  letzteren,  dass  somit  der  Bedarf  der  Bäume  an  Verdunstungs- 
wasser durch  den  Regenfall  reichlich  gedeckt  wird.     Aus  den  pro  1878  ge- 


J)  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Agricultur-Physik ,  herausgegeben  von 
£.  Wollny.  Bd.  II.  S.  398.  —  Eme  ausführlichere  Publikation  in  den  A.  von 
SeckendonTschen  Mittheilungen  aus  dem  österr.  forstlichen  Versuchswesen.  Bd.  II. 
S.  47. 

«;  S.  diesen  Jahresbericht  für  1876/76.    S.  391. 
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fiülenen  Regeomengen  berechnet  sich  für  den  TopfqQerscbnitt  (283,5  Dem) 

im  Juni    .     .     2954,88  grm.  Regenwasser, 

„   JnH     .     .     8805,96      „  „ 

„   Augast     .      2886,33      „  „ 

„    September     1346,77      „  „ 

„    October     .     2836,65     „  ^ 

„    November       2490,89      „  „ 

in  Summa  also  etwa  16  kgrm.  pro  Topf.  Die  stärkste  Transspiration 
(Esche)  betrug  aber  nur  4857  grm.,  alle  übrigen  Pflanzen  verbrauchten 
weniger  Wasser,  sodass  im  höchsten  Falle  nur  etwa  Vs  der  gefallenen 
E^enmenge  wieder  verdunstete. 

Verf.  hebt  femer  den  Unterschied  der  Verdunstung  zwischen  Laub-  und 
Nadelholz  hervor.  Die  gesammte  Transspiration  beträgt  für  100  grm.  Laub- 
trockengewicht 

für  Laubholz  =  48476  grm. 
„   Nadelholz  =     4814      „ 
Ein  Laubwald  sendet  daher  bedeutend  mehr  Wasserdampf  in  die  Luft 
als  ein  Nadelwald  und  muss  daher  einen  entschieden  grösseren  Einfluss  auf 
die   Temperatur-    und    Feuchtigkeitsverhältnisse,    Wolkenbildung    u.   s.   w. 
besitzen. 
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F.  Athmang  der  Pflanze. 

DerGasaustauschbeimAthmenderPflanzen.  VonH.Moissan.^) 
—  Durch  die  mehijährigen  Untersuchungen  des  Verf.'s  sollte  das  Verbältniss 
zwischen   aufgenommenem  Sauerstoff  und    ausgeschiedener  Kohlensäure    (in 
einer  beschränkten  Atmosphäre  und  im  Dunkeln)  durch  directe  Bestimmung 
beider  Gase  festgestellt  werden.    —   Nachdem  Verf.  vorerst  den  bekannten 
Emflnss  der  Temperatur  auf  die  Energie    der  Kohlensänreausscheidung   an 
verschiedenen  Pflanzenorganen  nachgewiesen,  verfolgte  er  die  firüher  in  G^ 
I  meinscbaft  mit  P.  P.  Deh6rain  bei  den  Blättern  aufgefundene  Thatsacbe,  dasa 
die  Menge  des  absorbirten  Sauerstoffs  die  Menge  der  gebildeten  Koblensäwre 
,  tibertrifft  (besonders    bei    niedrigen  Temperaturen).     Die  ünterBUchungen 
I  des  Yerf.  in   dieser  Richtung   bestätigten   die   früheren  Beobachtungen  ^^™^ 
j  fthrten  zu  folgenden  Ergebnissen:   1)  Bei  niedriger  Temperatur  (unter  20^  C) 
labsorHren  alle  Pflanzentheile   mehr   Sauerstoff,    als    sie  Kohlensäure     *^'' 
I  scheiden.    2)  Bei   einer  bestimmten  (för  die  Spezies  variablen)  TetnperÄtÄT 
I  lird  das  aufgenommene  Volumen  des  Sauerstoffs   ziemlich  vollständig   ^i^i^ 


Aä- 


*)  Annales  des  sciences  naturelles  Botanique.    Sär.  VI.  T.  yil.  No.  4.  -^^^♦^    ^jj^ 
I Btlca  agronomiques.     1879.    T.  V.    Fase.  I.    paff.  56.  —  Nach  einem  ^^vJ^VLoy . 
FoTBchraigen  aof  dem  Gebiete  der  Agricnlturphysik,"  heraos^^egeben  von  B-  ^^ 

'Ml.    S.  494. 
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ein  gleiches  Yolnmen  Kohlensäure  ersetj^t.  8)  üeberschreitet  man  diese 
Temperaturen,  so  übertrifft  die  Eohleusäureausscbeidung  die  Sauerstoff- 
absorption. —  Viele  Pflanzen  scheiden  bereits  bei  40®  C.  mehr  Kohlensäure 
aus,  als  sie  Sauerstoff  aufnehmen. 

Das  Yolumverhältniss  zwischen  Sauerstoffaufhahme  und  Kohlensäureab- 
gabe  ist  hiemach  kein  gleichbleibendes,  sondern  wird  geändert,  je  nach  der 
herrschenden  Temperatur.  Es  ist  dies  ein  Beweis,  dass  die  ausgeathmete 
Kohlensäure  nicht  das  einfache  Yerbrennungsprodnct  des  angenommenen 
Sauerstoffis  ist  „Am  Ueberzeugendsten  spricht  wohl  für  die  Unabhängigkeit 
(der  Kohlensäureabgabe  von  der  Sauerstoffaufnahme)  der  Umstand,  dass  die 
Kohlensäure  noch  weiter  ausgeschieden  wird,  selbst  nachdem  aller  Sauerstoff 
aus  der  Atmosphäre  verschwunden  und  wenn  von  vornherein  keiner  in  der 
Umgebung  gewesen". 

Die  unter  gleichen  äusseren  Verhältnissen  ausgehauchten  Kohlensäure- 
Mengen  waren  bei  den  verschiedenen  Pflanzen  nicht  gleich.  Ebenso  war 
auch  die  Athmung  in  den  verschiedenen  Vegetationsphasen  eine  verschieden 
energische.  Der  Kastanienbaum  zeigte  die  grösste  Kohlensäureabgabe  bei 
der  Entfaltung  der  Knospen. 
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G.  Ban  der  Pflanzen. 

Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  der 
Wurzelhaare.  Von  E.  Mer.^)  —  Aus  seinen  Untersuchungen  folgert  der 
Verfasser  eine  Abhängigkeit  der  Wurzelhaarbildung  von  dem  Wachsthum 
der  Wurzel  in  der  Weise,  dass  die  Haare  sich  reichlich  bilden,  wenn  durch 
irgend  eine  Ursache  das  Wachsthum  der  Wurzel  gehemmt  wird:  Wenn  die 
plastischen  Stoffe  in  der  Wurzel  durch  Längen-  oder  Dickenwachsthum 
nicht  verbraucht  werden,  so  erfolgt  eine  reichliche  Ernährung  der  Epidennis- 
zellen,  die  in  Folge  dessen  zu  Haaren  auswachsen.  Zeigen  die  Wurzeln  (der 
Linse)  ein  rasches  Wachsthum,  so  findet  man  Stärke  nur  in  der  Wni^- 
haube;  wird  das  Wachsthum  der  Wurzel  durch  irgend  welche  Verhältnisse 
gehemmt,  so  ist  die  Stärke  in  dem  Gewebe  reichlich  verbreitet,  vornehmlich 
in  den  Epidermiszellen  und  in  den  sich  entwickelnden  Wurzelhaaren.  Die 
Stärkekömer  und  das  Protoplasma  vermindern  sich  in  den  in  Bildung  be- 
griffenen Wurzelliaaren  in  dem  Maasse,  als  das  Wachsthum  der  letztem 
fortschreitet  Die  eingewanderte  Stärke  scheint  also  eine  Anregung  zu  der 
Haarbildung  zu  geben. 

Das  räumliche  Verhältniss  der  Intercellnlarräume   zu  den 


»)  Comptes  rendus.    Tom.  LXXXVIH.    (1879.  I.)    p.  G6r\ 
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Gefässen.  Von  Franz  R  von  Höhne  1.*)  —  Die  Spannungsverschieden- 
heiten der  Luft  in  den  Geissen  der  Pflanzen  haben  in  letzterer  Zeit  ein 
lebhaftes  Interesse  eingeflösst,  da  dieselben  als  ein  wesentliches  Moment  für 
die  Saftleitung  erkannf  wurden.  Die  Luft  in  den  Gefässen  kann  einerseits 
80  yerdünnt  sein,  dass  ihr  Druck  nur  etwa  15  cm  (vielleicht  noch  weniger) 
Qoecksilber  beträgt,  während  sie  anderseits  (im  Frühjahr  vor  dem  Laubaus- 
brach  und  lebhaften  Saftauftrieb)  mehr  als  2  Atmosphären  betragen  kann. 
—  Im  Gegensatz  hierzu  weicht  die  Spannung  der  Luft  in  den  Intercellular- 
räomen  nicht  oder  nicht  wesentlich  von  der  umgebenden  Atmosphäre  ab. 
Würden  die  Intercellularräume  irgendwo  an  die  Gefässe  grenzen,  so  würde 
offenbar  ein. Ausgleich  der  Druckdifferenzen  (durch  eine  einfache  Membran 
hindurch)  sehr  leicht  sein.  —  Es  ist  nun  von  hohem  physiologischem  Interesse 
aas  den  Untersuchungen  des  Verf.  zu  erfahren :  dass  überall,  in  der  ganzen 
Pflanze  die  fimctionsMigen  Gefässe  und  Tracheiden  mindestens  durch  eine 
einfache  Schicht  lebender  Zellen  von  den  Intercellularräumen  getrennt  sind. 
Die  Ausbildung  und  das  Wachsthum  der  Jahresringe.  Von 
Guinier.  *)  —  „Verfolgt  man  an  einem  Tannenstamm  die  Form  eines  der 
jüngsten  JaJiresringe,  so  findet  man  in  der  Längsrichtung,  dass  die  Stärke 
des  Binges  am  Gipfel  des  Stammes  ihr  Maximum  besitzt;  das  Maximum  be- 
hauptet sich  längs  des  beblätterten  Gipfels  des  Baumes,  nimmt  dann  all- 
mählich von  oben  nach  unten  zu  ab  bis  zu  einer  gewissen  Höhe,  um  dann 
in  gleichmässiger  Dicke  bis  zum  Beginn  der  Wurzel  zu  verlaufen,  wo  der 
Durchmesser  des  Jahresringes  wieder  beträchtlicher  wird".  „Es  ist  ohne 
Zweifel  ungenau,  wenn  die  Physiologen  bisher  mit  Hugo  v.  Mohl  ange- 
nommen haben,  dass  die  Jahresringe  oben  am  stärksten  sind  und  stufenweise 
von  oben  bis  unten  schwächer  werden^. 
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H«  Befruchtung,  ungeschlechtliche  Vermehrung. 

üeber  Geschlechtsbildung  monöcischer  Pflanzen.  Von  Hoff- 
mann. ^)  —  Gestützt  auf  Versuche  mit  Spinacia  oleracea  führt  Hoffmann 
die  überwiegende  Ausbildung  des  männlichen  Geschlechts  auf  eine  unvoll- 
kommene Ernährung  zurück.    Spinatpflanzen,  dicht  in  einem  Topfe  erzogen 

')  OesterreichiBche  botanische  Zeitschrift.  1879.  No.  5.  —  Femer:  Bot. 
Ztg.,  heraosgegeben  von  A.  de  Bary.    1879.    S.  541. 

>)  „Sur  Taccroissement  des  tiges  des  arbres  dicotvledones  et  sur  la  shye  des- 
cndante."     Comptes  rendus.    Tom.  LXXXIX.    (1879.  II.)    pag.  760. 

»)  Tageblatt  der  62.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in 
fiaden-Baden.    1879.    S.  209. 
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(131  Pflanzen  anf  16  cm  Kreisdurchschnitt  des  Topfes),  gaben  auf  100 
männliche  44  weibliche  Pflanzen;  im  freien  Lande  dagegen,  locke:  gesät 
(128  Pflanzen  auf  einem  Räume  von  17  Fuss  Länge  und  5  Fnss  Breite), 
kamen  auf  100  männliche  94  weibliche  Pflanzen.  —  Die  Pflanzen  im  Topfe 
waren,  wegen  des  engen  Standes,  lauter  Kümmerlinge,  die  Freilandpflanzen 
erreichten  bei  starker  Verzweigung  bis  3  Fuss  Höhe.  —  Die  Samen  waren 
in  beiden  Fällen  die  nämlichen  und  stammten  Ton  den  gleichen  Eltern  ab. 
Hieraus  folgert  Hoffmaun  femer,  dass  das  Geschlecht  im  reifen  Samen  (im 
Embryo)  noch  nicht  bestimmt  ist,  sondern  sich  erst  während  der  weiteren 
Entwicklung  ausbildet  i). 

Im  Anschluss  an  die  Mittheilungen  Hoffmanns  bemerkte  PnmÜ>),  dass 
er  bei  dichter  Aussaat  von  Farrnkrautprothallien  überwiegend  männliche, 
bei  lockerer  überwiegend  weibliche  erhalten  haben. 

Das  Pfropfen  der  Pflanzen  in  Beziehung  auf  ihre  natürliche 
Verwandtschaft  Von  W.  Neubert.*)  —  Eine  von  Rodigas  in  Genf 
aufgestellte  These  „der  Saft  circulirt  nicht"  veranlasste  Neubert  zu  ver- 
schiedenen Veredlungsversuchen.  Er  machte  Stecklinge  von  Gipfelspitzen 
verschiedener  Kartoffelpflanzen  und  nachdem  sich  dieselben  bewurzelt, 
nahm  er  ihnen  die  Spitzen  ab  und  pfropfte  die  geköpften  Stecklinge 
in  den  Spalt  mit  Reisern  (ebenfalls  Gipfelspitzen)  anderer  Sorten  (weisse 
auf  rothe,  gelbe  auf  blaue  u.  s.  w.  und  umgekehrt).  Das  Resultat 
dieser  Versuche  ging  nun  dahin,  dass  die  von  den  Stecklingspfianzen  neu- 
gebildeten Knollen  deutlich  die  Farbe  der  aufgepfropften  Sorte 
zeigten.  Neubert  beweist  hieraus  die  Circulation  des  Saftes.  —  Gleidi- 
zeitig  erwähnt  er  den  seltenen  Fall  (in  Fellbach  bei  Stuttgart)  einer  ge- 
lungenen Pfropfung  von  Birnen  auf  Aepfel. 
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im   Pöanzenreich.   —   In 


Pflanzenkrankheiten. 

Referent:  Ch.  Eellermann. 


A.  Krankheiten  dnrch  thierische  Parasiten. 
I.  Reblaus.^) 

Lebensgcschicbte. 


Boiteau^)  beobachtete,    dass  die  Geflügelten  darch  kalte,  regnerische  aoflflgeite 
Witterung  mitunter  veranlasst  werden,  unter  der  Erdoberfläche  bis  zu  einer  ^t^i^Se? 
Tiefe  von  10  cm  zu  bleiben;    die  aus  den  Eiern  derselben  hervorgehenden   ^J^^J®'' 
Geschlechtsthiere  begeben  sich  an  die  Oberfläche  und  kriechen  an  den  Reben 
empor.    Es  gelang  dem  Verf.  trotz  sorgföltigen  Suchens  nicht,  ein  Winterei 
im  Boden  zu   entdecken.     Im  Weiteren  bespricht   der  Verf.  die  Ursachen 
des  Wiederauftretens  der  Reblaus  in  desinficirten  Rebfeldern. 

Derselbe  fand  in  den  obersten  Bodenschichten  eines  von  der  Reblaus 
befallenen  Grundstückes  nach  langem  Suchen  im  September  2  befruchtete 
Wintereier  der  Reblaus.  *) 

Balbiani  misst  der  Entdeckung  Boiteau's  keine  grosse  Bedeutung 
bei;  es  sei  bekannt,  dass  vereinzelte  Insektenweibchen  manchmal  eine  ge- 
ringe Zahl  von  Eiern  an  ungewöhnlicher  Stelle  absetzen;  überdies  sei  es 
mehr  als  zweifelhaft,  ob  diese  allen  Unbilden  der  Witterung  ausgesetzten 
Eier  zur  Entvricklung  gelangen.^)  Man  solle  sich  daher  nicht  entmuthigen 
lassen,  die  Zerstörung  des  auf  die  Reben  abgesetzten  Wintereies  sei  das 
einzige  Vorbeugungsmittel  gegen  die  weitere  Verbreitung  der  Reblaus. 

Boiteau  hält  den  Ausführungen  Balbiani's  entgegen,  dass,  während 
Tausende  von  Eiern,  aus  welchen  Geschlechtsthiere  hervorgehen,  sich  auf 
allen  oberirdischen  Theilen  des  Weinstocks  finden,  unter  der  Rinde  höchstens 
15—20  Wintereier  beobachtet  werden.*^)  Deshalb  habe  er  sich  nach  einer 
anderen  Stelle  für  die  Ablage  dieser  Eier  umgesehen.  Die  Frage  sei  für 
ihn  noch  eine  offene. 

Marion  bespricht  die  Ursachen  des  Wiederauftretens  der  Reblaus  in  wiedenmf- 
Weinpflanzungen,   welche   einer  die  Insekten  tödtenden  Behandlung  unter-  *Bebiko8!' 
worfen  worden  waren. ^  Dumas  bemerkt  hiezu,  dass  die  Reblaus-Commission 
Delegirte  damit  beauftragt  hat,  diese  Frage  zu  studiren. 

Valery-Mayet')  veröffentlicht  seine  Erfahrungen  über  das  Unter- 
Wassersetzen.  Resultat:  Der  unter  Wasser  gesetzte  Boden  hält  längere  Zeit 
Luftblasen  in  seinen  Hohlräumen  zurück,  welche  das  Fortleben  einzelner 
Rebläuse  ermöglichen.  Die  sandigen,  mittelfeinen  Bodenarten  halten  am 
wenigsten  Lnft  zurück. 


*)  Von  deif  zahlreichen  Pnblicationen  über  die  Reblaus  konnten,  um  endlose 
Wiederholungen  zu  vermeiden,  nur  die  wichtigsten  besprochen  werden.    Der  Ref. 
«)  Comptes  rend.    89.    S.  135—139. 
«)  Ibid.     89.    S.  771—774. 
*)  Ibid.     89.    S.  846—847. 
»)  Ibid.     89.    S.  1027—1028. 
•)  Ibid.     89.    S.  1308—1309. 
^  Journal  de  Fagric.  dir.  p.  Barral.    T.  3.    No.  539.    p.  235. 
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Faacon  constatirt,  dass  bei  der  Behandlang  der  Reben  durch  ünter- 
wassersetzen  einzelne  Kebläuse  der  Yemichtang  entgehen.  Somit  ist  eine 
der  Ursachen  für  das  Wiederauftreten  der  Rebläuse  gefunden,  i) 

Foex  kommt  bezüglich  des  Unterwassersetzens  zu  dem  gleichen  Re- 
sultate,^) übrigens  kann  auch  durch  Einwanderung  von  nicht  behandelten 
Feldern  her  die  Krankheit  aufs  Neue  hervorgerufen  werden.  Bei  der  Be- 
handlung mit  Schwefelkohlenstoff  scheinen  mehr  Insekten  am  Leben  za 
bleiben,  als  bei  dem  Unterwassersetzen. 

J.  Faucon*)  beobachtete  die  Einwanderung  von  ungeflügelten  Reb- 
iäusen  auf  der  Erdoberfläche  in  ein  durch  Bewässerung  von  Rebläusen  be- 
freites Grundstück,  femer  gelang  es  ihm  mit  Hilfe  eines  auf  einen  Pflock 
befestigten  geölten  Papieres  nachzuweisen,  dass  auch  der  Wind  die  Wieder- 
einwanderung ungeflügelter  Rebläuse  veranlassen  kann,  indem  er  dieselben 
Yom  Boden  aufhebt  und  mit  sich  fortführt.  Bei  ziemlich  starkem  Winde 
fingen  sich  auf  dem  Blatt  Papier  in  einigen  Stunden  19  Ungeflügelte. 

P.  de  Lafitte  betont,  dass  Faucon's  Angaben  viel  zu  ungenau  sind, 
um  zu  einem  endgültigen  Urtheil  über  den  Einfluss  des  Windes  auf  die 
Wanderungen  der  Ungeflügelteu  zu  gelangen  und  führt  aus,  in  welcher 
Weise  Faucon's  Versuch  wiederholt  werden  muss.*) 

Faucon^)  entgegnet,  dass  das  Blatt  Papier  in  einer  Höhe  von  2  m 
über  dem  Boden  befestigt  war. 

Derselbe  verwahrt  sich  dagegen,  dass  aus  seiner  Beobachtung  des  ver- 
einzelten Auftretens  von  Rebläusen  in  Rebfeldem,  welche  der  Bewässerung 
unterworfen  waren,  ein  Grund  gegen  die  Anwendung  des  Bewässerungsver- 
fahrens abgeleitet  werde.  ^)  In  einer  späteren  Veröffentlichung  ^)  über  den 
gleichen  G^enstand  spricht  der  Verf.  die  Hoffnung  aus,  dass  durch  ein  entr 
sprechend  längeres  Bewässern  in  den  allermeisten  Fällen  die  Rebläuse  voll- 
ständig vernichtet  werden  könnten. 

Dass  einzelne  Rebpflanzungen  trotz  des  Bewässems  stark  zu  leiden 
hatten,  führt  Verf.  auf  eine  ungenügende,  zu  spät  unternommene  und  zu 
bald  unterbrochene  Bewässerung  auf  sehr  durchlässigem  Boden  und  auf  die 
ausserordentliche  Vermehrung  der  Reblaus  in  dem  ungewöhnlich  trockenen 
Sommer  1878  zurück.  Im  Weiteren  gibt  er  ausführliche  Vorschriften  tlber 
die  Ausführung  der  Bewässerung. 
Zucker-  Gajou  ct  Millardot,®)  Ueber  die  Zuckerstoffe  der  reblauskranken 

*krankter'  oid  der  wurzclfauleu  Reben.  Boutin  hat  1877  eine  Arbeit  veröffentlicht, 
Keben.  j^  wclchcr  er  behauptet,  dass  in  Folge  der  Reblauskrankheit  der  Rohrzucker 
der  Rebenwurzel  in  Traubenzucker  umgewandelt  werde,  und  dass  die  Zacker- 
stoffe überhaupt  sich  vermindern  und  schliesslich  vollständig  verschwinden. 
Dem  gegenüber  behaupten  die  Verfasser,  dass  der  Rohrzucker  durch  die 
Phylloxerakrankheit  nicht  invertirt  werde.  Was  die  Verminderung  des 
Zuckergehaltes  anlangt,  so  ist  dieselbe  proportional  dem  Grade  der  Fäul- 
niss  der  Wurzel.     Die  Verf.  weisen  auf  die  schon  früher  von  Millardet 


^)  Comptes  rend 

.    89. 

S.  80-83. 

»)  Ibid. 

89. 

S. 

291. 

«  Ibid. 
*)  Ibid. 

89. 

s. 

693—696. 

89. 

s. 

847—850. 

»)  Ibid. 

89. 

s. 

983. 

•)  Ibid. 

89. 
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402. 

')  Ibid. 
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738- 
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»)  Ibid. 
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288- 
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ansgesprochene  Ansicht  bin,  dass  die  von  der  Pbylloxera  befallenen  Wurzeln 
durch  Pilzmycelien  zum  Faulen  gebracht  würden  ^)  und  halten  es  fttr  wahr- 
sdieinUch,  dass  das  Verschwinden  des  Zuckers  durch  die  Gegenwart  der 
Pilze  bedingt  sei.  Die  durch  einen  Pilz  hervorgerufene,  als  pourridi6  oder 
blanquet  (Wurzelfäule)  bezeichnete  Krankheit  und  diejenige  Erkrankung,  bei 
welcher  unter  dem  Einfluss  eines  Pilzmycels  die  Kinde  sich  in  ein  weisses, 
mehlartiges  Pulver  verwandelt,  bringen  ebenMls  keine  Inversion  des  Rohr- 
zackers,  wohl  aber  eine  Verminderung  der  Zuckerstoffe  überhaupt  bis  zum 
Verschwinden  hervor.  In  den  angeführten  Thatsachen  glauben  die  Verfasser 
eine  indirecte  Bestätigung  der  erwähnten  Theorie  Millardet's  zu  sehen. 

Geographische  Verbreitung. 

Thierarzt  C.  Henrich*)  von  Weisenheim  a.  S.  entdeckte  Rebläuse  auf 
der  Maxdorfer  Gemarkung  in  der  Pfalz. 

Ein  Reblausherd  wurde  im  September  1879  am  rothen  Berge  bei  Er- 
fiirt  in  nicht  unbeträchtlicher  Ausdehnung  entdeckt.;*)  In  Italien  wurde  die 
Reblaus  am  Comer  See  und  in  der  Provinz  Mailand  gefunden. 

Targioni  Tozzetti^)  constatirte  das  Auftreten  der  Reblaus  in  Mitte 
des  Weinbaugebietes  von  Valmadrera  in  Italien. 

In  Ungarn  wurde  durch  Cserhati^)  die  Gegenwart  der  Reblaus  in 
der  Ermell6k  nachgewiesen. 

L.  Collot  hat  auf  einer  von  Vitis  vinifera  verschiedenen,  auf  Panama 
wildwachsenden  Vitisart  gallenbewohnende  Rebläuse  beobachtet.  <^) 

Bekämpfung  der  Reblaus. 

Der  internationale  Vertrag  zur  Bekämpfung  der  Pbylloxera  wurde  in     mmi- 
der  Sitzung  des  deutschen  Reichstages  am  15.  März  1879  genehmigt.^)       ««hme^^d" 

Der  deutsche  Reichsanzeiger  veröffentlichte  eine  kaiserliche  Verordnung  gierungen. 
vom  31.  Oct.  1879,  durch  welche  das  Verbot  der  Einfuhr  von  Reben  zum 
Verpflanzen  auf  alle  Reben,  gleichviel  ob  dieselben  zum  Verpflanzen  geeignet 
seien  oder  nicht,  sowie  auf  alle  sonstigen  Theile  des  Weinstockes,  insbeson- 
dere auf  Rebenblätter  ausgedehnt  wird.  Die  Traubeneinfahr  ist  nur  dann 
gestattet,  wenn  zur  Verpackung  keine  Rebenblätter  verwendet  werden. 

Die  Osterreichische  Regierung  hat  die  Einfuhr  von  allen  Theilen  des 
Weinstockes  im  frischen  oder  dürren  Zustande  mit  alleiniger  Ausnahme  der 
Tranben  verboten.^ 

Das  Journal  de  Tagriculture  dirig6  par  Barral  veröffentlicht  das  Decret 
der  französischen  Regierung,  welches  die  zur  Ausführung  des  Gesetzes  vom 
15.  Juli  1878  über  die  Reblaus  und  über  den  Kartoffelkäfer  nöthigen  Mass- 
nahmen regelt.^ 

Die  portugiesische  Regierung  hat  unter  dem  19.  Sept.  1878  nicht  nur 
die  Einfuhr  von  Rebstöcken,  sondern  auch  von  allen  sonstigen  Pflanzen  aus 
den  von  der  Reblaus  heimgesuchten  Gegenden  verboten.  ^®) 

*)  Vgl.  diesen  Jahresber.    Neue  Folge.    I.  Jahrg.    S.  318. 

*)  Die  Weinlaube.    XI.  Jahrg.    S.  370. 

•)  Der  Weinbau.    V.  Jahrg.    S.  150. 

*)  Die  Weinlaube.    XI.  Jahrg.    S.  465. 

»)  Ibid.    S.  489. 

•)  Comptes  rend.    88.    S.  72  u.  73. 

^  Siehe  d.  Jahresber.    Neue  Folge.    I.  Jahrg.    S.  321—324. 

•)  Der  Weinbau.    V.  Jahrg.    S.  189. 

•)  Tome  I.    No.  508.    S.  27—29. 

'•)  Der  Weinbau.    V.  Jahrg.    S.  21. 
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Rivista  di  viticoltara  ed  cnologia  üaliana  veröffentlicht  das  italienische 
Gesetz  gegen  die  Reblaus  vom  3.  April  1879.  i) 
Asjatisohe  A.  Lavalle*)  hat  durch  Frau  Ponsot  Versuche  mit  asiatischen  Reben 

anstellen  lassen,  und  zwar  mit  Ampelopsis  aconitifolia  Enge,  Vitis  hetero- 
phylla  Thunb.,  Vitis  inconstans  Mig.  Nach  3jähriger  Cultur  an  einer  von 
Rebläusen  stark  heimgesuchten  Oertlichkeit  erwiesen  sich  die  genannten 
asiatischen  Reben  als  vollständig  frei  von  der  Reblaus.  Im  Gewächshans 
ausgeführte  Versuche,  auf  Vitis  heterophylla  und  Ampelopsis  aconitifolia  ein- 
heimische Reben  zu  pfropfen,  versprechen  günstigen  Erfolg. 
Amerikan.  Hamböck  hat  Versuche  über  die  Eeimfthigkeit  amerikanischer  Reb- 

samen angestellt  8) 

Vorkehrungen  gegen  die  Phylloxera  in  Italien.  Der  Artikel  enthält 
Ergebnisse  der  mit  amerikanischen  Rebkemen  angestellten  Keimversuche.*) 

Boisselot  empfiehlt,  französische  Reben  in  den  Spalt  auf  amerikanisdie 
Unterlage  so  zu  pft*opfen,  dass  das  aufgesetzte  Reis  in  eine  Gabelung  zn 
sitzen  kommt  ^)  Oberhalb  der  Gabclstelle  lässt  man  an  beiden  Zweigen 
der  Unterlage  eine  Knospe  stehen;  die  aus  diesen  Knospen  austreibenden 
Schossen  werden  sehr  kurz  gehalten  und  schliesslich  entfernt. 

G.  Duchesne  giebt  eine  Beschreibung  der  vom  Ingenieur  M.  A.  Petit 
erfundenen  Maschine  zur  Ausführung  des  „englischen  Propfverfahrens." «) 

„La  greffe  gemm^e,^'  das  Einsetzen  eines  mit  einer  Knospe  versehenen, 
keilförmig  zugespitzten  Rebstückes  in  einen  von  der  Rinde  aus  schräg  nach 
abwärts  geführten  Spalt  wird  von  Miliar  de  t  empfohlen.^ 

Babo®)  bespricht  den  Stand  der  PhjUoxerafrage  in  Oesterreich  und  be- 
fürwortet energisch  die  Einführung  amerikanischer  Schnittreben  in  den  be- 
fallenen Gegenden. 
Schwefel-  Bolteau   bespricht   die  Wirkungen    des  Schwefelkohlenstoffs  auf  das 

Wurzelsystem  des  Weinstocks. ^)     Resultate: 

1)  Der  Schwefelkohlenstofl^  angewandt  in  einer  Dosis  von  6 — 10  grm., 
zerstört  durch  Vergiftung  alle  Theile  des  Wurzelsystemes,  welche  sich  in 
einem  Umkreis  von  10  cm  von  der  Anwendungsstelle  aus  befinden. 

2)  Das  durch  das  Instrument  gebohrte  Loch  bleibt  fast  in  seiner 
ganzen  Länge  offen  und  dient  als  Reservoir  für  die  Dämpfe,  welche  ebenso 
wirken,  wie  die  Flüssigkeit. 

8)  Die  giftige  Wirkung  macht  sich  nur  in  der  Tiefe  geltend  und  über- 
haupt an  denjenigen  Theilen,  welche  20,  30  oder  35  cm  unter  der  Boden- 
oberfläche sich  befinden.  Die  Bodenbeschaffenheit  hat  keinen  Einfluss.  Die 
oberflächlichen  Wurzeln  reichen  zur  Ernährung  der  Reben  aus',  sind  aber 
diese  durch  die  Reblaus  zerstört,  so  folgt  der  Behandlung  mit  Schwefel- 
kohlenstoff sicher  der  Tod  der  Rebe.  Beim  Be^nn  der  Vegetation  erfahren 
die  nicht  getödteten  Wurzeln  durch  Schwefelkohlenstoff  eine  Art  Lähmung 
(„asphyxie'*),  welche  den  Tod  der  Pflanze  herbeiführen  kann.  Sind  die  Reben 
in  voller  Vegetation,  so  ist  der  Stillstand  weniger  merklich. 


kohlenstoff. 


»)  III.    S.  248—250. 

«)  Journal  de  Fagric.  dir.  p.  Barral.    T.  IV.    No.  553.    S.  265—269. 

«)  Die  Weinlaube.    XI.  Jahrg.    S.  386—388. 

*)  Ibid.    S.  367—369. 

")  Journal  de  Tagriculture  dir.  p.  Barral. 

')  Journal  d*agriculture  pratique.    43.    I.    S.  167—169.    Mit  Abbildungen. 

')  Ibid.    43.    I.    S.  232.    Mit  Abbildung. 

»)  Die  Weinlaube.    XI.  Jahrg.    S.  88  u.  100-101. 

»)  Comptes  rend.    88.    S.  895—901. 
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Die  GefeJir  für  die  Pflanze  kann  vermieden  werden,  wenn  man  dafür 
Sorge  trägt,  dass  die  Eingiesslöcher  30 — 35  cm  vom  Stock  entfernt  sind. 
Jeder  Quadratmeter  der  Oberfläche  soll  20  grm.  Schwefelkohlenstoff  in  zwei 
Löchern  erhalten. 

Da  beim  £ingiessen  von  Schwefelkohlenstoff  stets  ein  erheblicher  Ver- 
lost wegen  der  Flüchtigkeit  desselben  entsteht,  so  empflchlt  Pellicot^)  die 
Anwendung  von  Kapseln  von  starkem  Papier,  welche  inwendig  mit  Leim 
aberzogen  und  durch  einen  mit  Leim  überzogenen  Papierdeckel  geschlossen 
sind.  Diese  Kapseln  sollen  10 — 25  grm.  Schwefelkohlenstoff  enthalten; 
das  1000  wird  etwa  20 — 25  fr.  kosten.  Bei  der  Anwendung  wird  der 
Deckel  durchbohrt  und  der  Cylinder  in  das  mit  Hilfe  eines  Locheisens  her- 
gestellte 40 — 50  cm  tiefe  Loch  eingelassen. 

Derartige  Cylinder  liefert  de  Pindray  (Cours  Michel  Montaigne,  26, 
k  P6rigueux).  *) 

Rohart  macht  wiederholt  auf  die  Vortheile  seiner  Schwefelkohlenstoff- 
Leunwürfel  aufmerksam.  Da  der  Schwefelkohlenstoff  sehr  langsam  in  Frei- 
heit gesetzt  vrird,  so  sollen,  während  die  Reben  nicht  im  geringsten  leiden, 
die  Rebläuse  desto  sicherer  getödtet  werden.  ^) 

Kirschbaum  gibt  eine  Beschreibung  des  auf  dem  Sachsenhäuser  Berg 
bei  Frankfurt   a./M.    angewandten   Verfahrens.*)     Die  Weinstöcke  wurden         ^ 
abgeschnitten  und  verbrannt,  der  Boden  wurde  mit  einer  Theerschicht  über- 
zogen und  mit  Schwefelkohlenstoff  imprägnirt.     Der  Erfolg  war   ein  voll- 
ständiger. 

M*abögue  schlägt  vor,  das  Bewässern  der  Reben  und  die  Behandlung 
mit  Schwefelkohlenstoff  zu  combiniren.  *) 

Dem  Berichte  der  internationalen  Weinbaucommission  gegenüber,  welcher    ^^f^^jjj^j^ 
angibt,   dass   bei  Mezel   durch  Anwendung    der   Sulfocarbonate   zwar   eine 
merkliche  Besserung,  trotzdem  aber  eine  Vergrösserung  der  befallenen  Stelle 
eingetreten  sei,  betont  Truchot,®)  dass  die  Ausdehnung  von  1875  bis  zur 
Zeit  nur  V»  Hectar  betrage. 

Mouillefert  empfiehlt  die  Anwendung  der  Sulfocarbonate  und  beruft 
sich  auf  zahlreiche  Beispiele  einer  günstigen  Wirkung  derselben. ') 

Berten  macht  darauf  aufmerksam,    dass  im  Mittelalter  ein  aus  dem  Aspiiaitoi. 
Asphalt  gewonnenes  Oel  zur  Vertilgung  eines  die  Rebpflanzungen  schädigenden 
Wurmes  in  Südpalästina  angewendet  wurde.    Verf.  empfiehlt,  Versuche  über 
die  Wirksamkeit  dieses  Oeles  gegen  die  Reblaus  anzustellen.^) 

Babo^)  empfiehlt,   da  wo  es  sich  um  Vernichtung  einzelner  Reblaus-    ^{^^fSi.' 
herde  handelt,  die  Rebstöcke  nicht  auszureissen ,    da   einzelne  Wurzeltheile 
auch  bei  der  grössten  Sorgfalt  im  Boden  verbleiben,    später    wieder    aus- 
treiben und  den  Rebläusen  Gelegenheit  geben,  ihr  Dasein  zu  fristen.    Statt 
dessen  sollen  die  Stöcke,   nachdem  der  Stamm  über  der  Wurzelkrone  ab- 


y  Journal  de  Fagric.  dir.  p.  Barral.    T.  IIL    No.  542.    p.  329. 

«;  Joum.  de  l'agric.  dir.  p.  Barral.    T.  IH.    No.  543.    p.  366. 

*)  Comptes  rend.    89.    S.  575. 

*)  Der  Weinbau.    V.  Jahrg.    S.  98  u.  99. 

^)  Comptes  rend.    89.    S.  401  u.  402. 

•)  Ibid.    88.    S.  74  u.  75. 

^  Ibid.    89.    S.  774—776. 

•)  Ibid.    88.    8.  73. 

»)  Die  Weinlaube.    XI.  Jahrg.    S.  505-507. 
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gesägt  wurde,  mit  einer  giftigen  Flüssigkeit,  etwa  mit  Eupfervitriollösang, 
imprägnlrt  werden.  Ein  Druck  von  1  Vs  Atmosphären  hat  sich  als  genfigend 
erwiesen,  um  in  kOrzester  Zeit  alle  Worzelfasem  mit  der  GifUösung  za 
durchtränken. 
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Raspail,  £.:  Instructions  pratiques  pour  le  bouturage  des  cepages  americaius.  — 

Ibid.    T.  I.    No.  511.    p.  163-154. 
Rohart,  F.:   La  disparition  naturelle  du  phylloxera.  —  Ibid.    T.  II.    No.  533. 

p.  49&-501. 

—  Attaque  du  phylloxera  au  moment  de  son  apparition.  —  Ibid.  T.  III.    No.  539. 

—  Destruction  des  ennemis  soutterrains.  —  Ibid.    T.  IL    p.  36. 

Roax:   La  dynamite   dans  les  vignes  •  phyllox^räes.  —  Ibid.     T.  I.     No.  514. 

p.  257  u.  258. 
D'Rovasenda,  G.:  Sern!  di  viti  americane  distribuiti  dal  Minislfepv)  d'Agricoltura. 

—  Riyista  di  viticoltura  ed  enologia  italiana.  Anno  III.  p.  257 — 2w. 
Schober:  Esperimento  disemina  di  viti  americane.  —  Ibid.  p.  731—735. 
Ueber  die  Resultate  der  Reise,  welche  von  der  internationalen  Phylloxera-Commission 

in  Frankreich  unternommen  wurde.  —  Die  Weinlaube.    11.  Jahrg.    No.   19, 

20,  21  und  22. 
Vialiane:  Snr  le  phylloxera  dans  la  C^te  d*Or.  —  Comptes  rendus  89.    p.  83—85. 
Wyneken,   B.:   Zwangs -Versicherungs- Genossenschaften    der    Rebkulturbesitzer 

gegen  den  durch  die  Reblaus  drohenden  Schaden.  —  £.  Strauss  in  Bonn. 


II.    Die  übrigen  Sohmarotzerthiere. 

Nematoden. 


Die  Ursachen  der  Rttbenmttdigkeit  und  die  Mittel  zur  Yermeidang  und  mttcUgkVit. 
Bekämpfang  derselben.     Von  Märeker  in  Halle  a/S.  *). 

Verf.  bespricht  die  beiden  sich  gegenüberstehenden  Anschauungen,  von 
denen  die  eine  lautet,  dass  die  Nematoden  die  einzige  Ursache  der  Rüben- 
müdigkeit seien  und  die  andere,  dass  die  Erschöpfung  des  Untergrundes  die 
Rabenmüdigkeit  veranlasse.  Dass  die  letztere  Anschauung  gänzlich  unhalt- 
bar ist,  wird  eingehend  nachgewiesen.  Mit  Beziehung  auf  Liebschers 
Arbeit  *)  betont  der  Verf.,  dass  sich  auf  dem  Wege  der  Bodenanalyse  weder 
nach  der  einen,  noch  nach  der  andern  Seite  hin  ein  sicherer  Entscheid 
gewinnen  lasse. 

Die  anzuwendenden  Mittel  sind:  Vermeidung  einer  zu  häufigen  Wieder- 
kehr der  Zuckerrübe,  Einschränkung  des  Anbaues  der  Culturgewächse,  welche 
der  Nematode  ebenfalls  als  Nährpflanze  dienen,  speciell  des  Hafers  und 
der  Samenrübe,  und  endlich  Vermeidung  einer  jeden  Verschleppung  der- 
selben. Da,  wo  sich  die  Krankheit  bereits  eingebürgert  hat,  ist  auf  Aos- 
wsdil  einer  geeigneten  Vorfrucht  zu  halten,  als  solche  ist  zu  empfehlen,  die 
Kartoffel,  die  Victoriaerbse  und  die  Cichorie.  Durch  Tiefcultur  und  geeig- 
nete Düngung  kann  die  Widerstandsfähigkeit  der  Rübe  erfahrungsgemäss 
gesteigert  werden. 

Auf  dem  Versuchsfelde  des  landwirthschaftlichen  Instituts  in  Halle 
werden  zur  Zeit  von  Kühn  Versuche  angestellt,  die  Nematode  zu  vertilgen. 

Die  Rübenmüdigkeit  des  Ackers  hervorgerufen  durch  Heterodera 
Schachtii.  Von  G.  Liebscher  in  Halle  a/S.').  —  Siehe  diesen  Jahres- 
bericht    Neue  Folge.    L  Jahrgang.    S.  329—334. 

Ueber  das  Auftreten  der  Rübennematode  in  der  Gegend  von  Grossbach 
in  Mähren  berichtet  H.  Briem^). 

M.  Cornu.    Ueber  eine   neue  Krankheit,   welche  die  Rubiaceen   der  ^^i^JJi." 


>)  FOhlings  landw.  Zeit.    28.  Jahrg.    S.  88—92. 

«)  Vgl  diesen  Jahresber.    Neue  Folge.    I.  Jahrg.    S.  329—334. 

«)  Fühlings  landw.  Zeit.    28.  Jahrg.    S.  86-88. 

*)  Wiener  landw.  Ztg.    No.  50.    Fühlings  landw.  Ztg.    28.  Jahrg.    S.  305. 
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Warmhäuser  zum  Absterben  bringt  ^).  Eine  Anquillula  ruft  auf  den  Wurzela 
knotige  Anschwellungen  hervor.  Die  kranken  Pflanzen  verlieren  ihre  BlÄtter, 
auch  die  jüngsten  Blätter  erscheinen  blass.  Die  Krankheit  hat  die  grösste 
Aehulichkeit  mit  der  von  Jobert  am  Kaffeebaum  in  Brasilien  beobachteten.^ 
Die  Einkapselung  erfolgt  bei  uns  im  Winter,  also  zur  Zeit  des  brasilianischen 
Sommers.  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  die  Mittel  zur  Bekämpfung  dieser  für 
Brasilien  wichtigen  Krankheit  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  in  Frank- 
reich aufgefunden  werden  könnten. 

Insekten. 

a.  Rhyuchoten. 

Bitaemia  Lichtenstcln  hat  auf  Ulmus  campestris  eine  neue  Baumlaus  entdeckt, 

welche  zwischen  den  Cocciden  und  den  Phylloxeridcn  in  der  Mitte  steht  3) 
Im  August  und  September  beobachtete  er  kleine  rothe  Läuse  von  0,45  mm 
Länge,  mit  sechs^iedrigen  Fühlern.  Diese  Insekten  setzen  sich  auf  der 
Rinde  fest  und  verwandeln  sich  in  eine  nierenförmige  abgeplattete  Blase; 
unter  einem  wolligen  üeberzug,  den  das  Thierchen  ausschwitzt,  setzt  es 
eiförmige  Gebilde  ab,  welche  als  den  Puppen  der  Phylloxeridcn  analog  an- 
gesehen werden  müssen. 

Im  April  entwickeln  sich  aus  diesen  Puppen  Männchen  deren  rosen- 
kranzförmige Fühler  denen  der  Cocciden  ähneln,  dagegen  ist  Kopf,  Thorai 
und  Abdomen  wie  bei  den  Phylloxerenmännchen  verwachsen,  Schnabel  und 
Flügel  fehlen.  Wenige  Tage  später  schlüpfen  die  Weibchen  aus,  welche 
sich  von  der  Herbstform  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  8  statt  6 
Fühlerglieder  besitzen.  Was  vom  Mai  bis  zum  August  vorgeht,  gelang  noch 
nicht  zu  ermitteln. 

Dem  Conservator  des  Museums  zu  Leiden  C.  Ritsema  zu  Ehren  be- 
zeichnet Lichtenstein  die  neue  Form  als  Ritsemia  pupifera. 
Bebiohiid-  Zur  Vertilgung  der  Rebschildlaus  und  der  Blutlaus  empfiehlt  Kessler 

Biotuai.  ausser  dem  schon  im  Vorjahre  von  ihm  genannten  Mittel  eine  Mischung 
von  50  Theilen  grüner  Seife,  100  Theilen  Fuselöl,  200  Theilen  OO^/o  Wein- 
geist mit  Wasser  auf  einen  Liter  verdünnt  *) 

Die  Blech waarenfabrik  von  Beutenmüller  &  Co.  in  Bretten  (Baden) 
fertigt  zur  Aufbringung  der  Flüssigkeit  geeignete  Apparate. 

In  einer  späteren  Mittheilung  ^)  bespricht  der  Verf.  eingehend  den  näm- 
lichen Gegenstand;  dem  oben  genannten  Mittel  empfiehlt  er  noch  60  grm. 
Tabaksextract  von  1,037 — 1,04  spec.  Gewicht  zuzusetzen.  Weitere  den 
Insekten  zum  Theil  weniger  schädliche,  zum  Theil  aber  den  Pflanzen  selbst 
nachthoibge  Mittel  werden  besprochen. 

Mit  dem  oben  angegebenen  Mittel^)  hat  der  Verf.  auch  gegen  den 
üeuwnrm  gute  Resultate  erzielt,  ohne  dass  eine  Beschädigung  der  Pflanze 
bemerkbar  wnrde. 

Ne sslers  Versuche^  über  die  Wirkungen  des  Bestreichens  der  Reben 

»)  Comptes  rend.    88.    S.  668—670. 

«)  Vgl.  d.  Jahresb.    Neue  Folge.    I.  Jahrg.    S.  3a5. 

»)  Comptes  rend.    88.    S  870  u.  871. 

*)  Der  Wembau.   V.  Jahrg.   S.  3-4.  Vgl  d.  Jahresb.  Neue  F.  LJhrg.  S.339. 

»)  Ibid.    S.  100—102. 

•)  Ibid.    S*.  116. 

')  Ibid.    S.  132. 
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mit  Lösungen  von  Eisenvitriol,  Seife,  Fuselöl  oder  mit  Kalkmilch  ergaben, 
da»  Eisenvitriollösungen,  §owie  Kalkmilch  den  Reben  selbst  nicht  schädlich 
sind,  während  die  anderen  Mittel  bald  mehr,  bald  weniger  nachtheilig  wirken. 

Buhl  und  Göthe  haben  gefunden,  dass  die  von  Kessler  zur  Be- 
kämpfang  des  Sanerwurmes  vorgeschlagene  GiftflOssigkeit  bei  der  Riesling- 
und  der  Sylvanerrebe  schädlich  war.  ^) 

T.  Haust  ein  hat  bei  Krachgutedel-  und  Elblingrebe  keine  schädliche 
Einwirkung  wahrnehmen  können. 

Dahlen  erwähnt,  dass  nach  neueren  Erfahrungen  Kesslers  durch 
Anftropfen  der  Flüssigkeit  der  Wurm  zum  Verlassen  der  Beeren  gebracht 
werden  könne,  wonach  man  denselben  in  untergehaltenen  Gläsern  leicht 
&ngen  könne. 

b.   Hymenopteren. 

Um  Ameisen  von  Bäumen  abzuhalten,  empfiehlt  Thätor  das  Auflockern 
und  Begiessen  des  Bodens  am  Fuss  des  Baumes  mit  Wasser  und  Jauche, 
auch  durch  Umwinden  des  Stammes  mit  flockiger  ßaumwollenwatte  können 
sie  am  Hinaufkriecken  verhindert  werden.  *) 

c.  Dipteren. 

Zur  Abhaltung  der  Zwiebelfliege  empfiehlt  die  deutsche  landw.  Presse 
das  Ausstreuen  von  Russ.  ^) 

d.   Lepidopteren. 

In  den  „Deutschen  Blättern   für  Gärtnerei"    empfiehlt  Louis  B.  das  Kohiweiw- 
Einlegen  von  geschwefelten  Lappen  in  die  Kohlbeete,   um   die  Schmetter-      "''** 
IJnge  von  der  Eierablage  abzuhalten.*) 

In    eiuem  Buchenbestand    in  der  Nähe  Jenas  kam  nach  Yolmars^)  DaiTohi» 
Bericht  im  Jahre  1877  ein  ziemlich  bedeutender  Frass  des  Rothschwanzes  pttdibund». 
Dasychira  pudibunda  vor.    Derselbe  erstreckte  sich  nur  auf  die  sonnigen 
und  hochgelegenen  Parthien.     Die  Bäume    wurden   vollständig   entblättert 
Im  folgenden  Jahre  zeigten  die  Raupen  eine  geringere  Häufigkeit  und  ver- 
schwanden dann  vollständig. 

üeber  das  Auftreten  des  nämlichen  Buchenfeindes  in  Oberhessen  im 
Jahre  1876  und  1877  berichtet  Thum.  •)  Auch  hier  zeigte  sich  eine  rasche 
Abnahme  der  Raupenzahl  und  zwar  gingen  die  Raupen  im  zweiten  Jahre 
massenhaft  durch  Cordiceps  militaris  zu  Grunde.  Zur  Ermittlung  des  Wachs- 
thumsganges  der  betroffenen  Bestände  stellte  der  Verf.  zahlreiche  Messungen 
an,  aus  welchen  hervorgeht,  dass  der  Verlust  an  Zuwachs  für  das  Jahr  1877 
am  bedeutendsten  war,  bezüglich  der  genaueren  Zahlenangaben  muss  auf  die 
Originalarbeit  verwiesen  werden. 

In  den  Linden-,  Kastanien-  und  Ulmenpflanzungen  der  Stadt  Dresden  coirat 
trat  in  diesem  Jahre  der  Rosskastanienspinner  (Cossus  Aesculi  L.)  besonders  -ä-««««!»- 
schädlich  anf.7) 

Nach  Chyser's«)  Bericht  tritt  der  Springwurm wickler,  Tortrix  pille-     Tortrix 

*)  Der  Weinbau.    V.  Jahrg.    S.  149  u.  160. 

«}  Württemb.  Wochenbl.  f.  Land-  u.  Forstwirthschaft.    Nach  Fühlings  landw. 
Ztg.    28.  Jahrg.    S.  786. 

•)  Fühlings  landw.  Ztg.    28.  Jahrg.    S.  780. 

*)  Ibid.     S.  605. 

»)  Forstw.  Centralbl.    I.  Jahrg.    S.  443—446. 

•)  AUgemeuie  Forst-  u.  Jagdztg.    56.  Jahrg.    S.  337  u.  888. 

n  Centralbl.  f.  d.  gesammte  Forstwesen.    Y.  Jahrg.    S.  518. 

•)  Die  Weinlaube.    XI.  Jahrg.    S.  330  u.  344. 
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Tortrix 
ambigaell». 

Sftuerwurm. 


Anisoplia 
segetnm. 

Glytas 
speoiosas. 

Colorado- 
k&fer. 


riana,  in  der  Hegyaljaer  Gegend  in  Ungarn  verheerend  auf.  Bei  Weiss- 
kirchen,  Werschetz,  im  Hotter  von  Nagy  Szeedistye,  in  Kudritz,  Varadis 
Knstyil  etc.  sind  im  ganzen  10000  Joch  durch  den  Schädling  verwüstet 

Moritz^)  beobachtete  die  Larve  des  Henwnrmes,  Tortrix  ambiguella, 
anch  in  den  Blttthen  und  Früchten  des  wilden  Weines  (Ampelopsis  hederacea). 

Ausgehend  von  der  Thatsache,  dass  die  Puppe  des  Sauerwurms  theils 
unter  der  Rinde,  theils  aber  auch  in  den  Markröhren  der  abgestorbenen 
Stümpfe  sowie  in  den  eingetrockneten  Knoten  der  altem  Reben  sich  findet, 
empfiehlt  der  ,,Weinbau^  das  Abreiben  der  Rinde,  und  das  Abschneiden 
bezw.  Ausbohren  der  alten  Stümpfe  mit  einer  Stricknadel.*)  Das  Abge- 
schnittene soll  sorgfältig  gesammelt  und  verbrannt  werden. 

Die  Gemeinde  Bemkastel  erliess  eine  auf  die  Vertilgung  des  Saoer- 
wurmes  abzielende  Polizeiverordnung,  welche  das  soeben  angeführte  Ver- 
fahren vorschreibt.*) 

Das  landwirthschaftliche  Berzirkscomit6  Landau  stellt  die  beim  Ab- 
reiben der  Reben  zur  Vertilgung  des  Sauerwurmes  in  Rheinbaiern  gewonnenen 
Resultate  zusammen.  Von  den  verschiedenen  Handwerkszeugen  eignete  sich 
am  besten  der  von  J.  Sabat6  in  Chat^au  Cardasac  in  der  Gironde  einge- 
führte Drahthandschuh.  Die  Reinigung  eines  Rebstockes  kostet  im  Durch- 
schnitt 0,45  Mk.*). 

e.   Coleopteren. 

In  Süd -Russland  trat  der  Kornkäfer,  Anisoplia  segetum,  in  grosser 
Menge  auf.  ^) 

Aus  dem  Staate  Ontario  wird  über  grosse  Verheerungen  der  Zucker- 
ahombäume  durch  einen  Bohrkäfer  (Clytus  speciosus)  berichtet  ^) 

Einen  weiteren  Beitrag  zur  Naturgeschichte  des  Coloradokäiers  liiert 
Havenstein. '')  Derselbe  hatte  aus  Larven,  welche  am  25.  Juni  1877  bei 
Mühlheim  aufgelesen  waren,  bis  Mitte  Juli  2  Weibchen  und  ein  Männchen 
erzogen.  Da  es  dem  Verf.  zunächst  nur  auf  Constatirung  der  Lebensdauer 
ankam,  so  versäumte  er,  zu  beobachten,  ob  die  alsbald  abgelegten  Eier  dem 
einen  oder  beiden  Weibchen  angehörten.  Das  eine  Weibchen  wurde  im 
October  getödtet,  während  das  andere  mit  dem  Männchen  in  einem  nicht 
geheizten  Räume  überwintert  wurde.  Im  nächsten  Sommer  legte  das  Weib- 
chen vom  18.  Mai  bis  9.  Juli  1336  Eier.  Ein  am  9.  Juli  ausgeschlüpftes 
Weibchen  wurde  mit  dem  vom  Jahr  1877  stammenden  Männchen  zu- 
sammengebracht und  legte  vom  21.  Juli  bis  8.  August  867  Eier.  Der  Ver- 
such musste  vom  21.  August  bis  7.  September  einer  Reise  w^en  unter- 
brochen werden.  In  Folge  dessen  verhungerten  die  bisher  beobachteten 
Versuchsthiere,  während  das  jüngste  aus  dem  August  stammende  Paar  am 
Leben  blieb.  Das  Weibchen  legte  bis  zum  15.  Sept.  Eier.  Die  Frage,  ob 
die  Fähigkeit  Eier  zu  legen  in  einem  Jahre  erlischt,  soll  durch  Beobachtung 
dieses  Paares  im  laufenden  Jahre  (1879)  entschieden  werden.  Die  durch- 
schnittliche Zahl  der  von  dem  alten  Weibchen  vom  15.  Mai  bis  16.  August 
täglich  gelegten  Eier  beträgt  14,8.    Das  Gesammtgewicht  der  Eier  beträgt 


S.  129  u.  140. 


*)  Der  Weinbau.    V.  Jahrg. 

«)  Ibid.    S.  10  u.  11. 

»)  Ibid.    S.  58. 

*)  Ibid.    S.  141  u.  142. 

*)  FühHng's  landw.  Ztg.    28.  Jahrg.    S.  707. 

•)  Centralblatt  f.  d.  ges.  Forstwesen.    V.  Jahrg.    S.  513. 

')  Fühling's  landw.  Ztg.    28.  Jahrg.    S.  253—257. 
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0,850  grm.,  während  die  Erzeugerin  selbst  nur  0,1772  gnn.  schwer  war. 
IMe  Begattung  erfolgt  sehr  häufig.  Die  Eierproduction  nimmt  übrigens,  auch 
wenn  das  Weibchen  isolirt  wird,  ihren  ungestörten  Fortgang. 

Beling^)  gibt  eine  Ueberset^ung  der  in  den  Annales  de  la  8oci6t6  Buteren- 
Un^ne  de  Lyon  in  den  Jahren  1875  und  1876  von  Perris  publicirten  *»'^«'^- 
synoptischen  Uebersicht  der  bekannten  Elaterenlarven. 

Binzer*)  bespricht  die  beiden  Kiefemmarkkäfer  Hylesinus  piniperda  Hyieiinai 
and  minor.  Dieselben  unterscheiden  sich  durch  die  Färbung  der  Flügel-  u.'^minor! 
decken,  welche  bei  H.  piniperda  schwarz  oder  doch  tief  schwarzbraun,  bei 
H.  minor  entschieden  braun,  beinahe  röthlichbraun  sind.  Der  Verf.  tritt 
der  Meinung  entgegen,  dass  H.  piniperda  nur  wenig  schädlich  sei,  und  weist 
nach,  dass  er  ebensogut  gesunde,  als  kranke  ßäume  angreift.  Die  Fang- 
bäome  müssen  im  März  gefällt  und  im  Mai  und  Juni  entrindet  werden. 

Hylesinus  minor  legt  für  seine  Brut  Lothgänge  unter  der  glatten  Rinde 
der  oberen  Stammenden  an,  während  H.  piniperda  zu  dem  gleichen  Zweck 
den  mit  rissiger  Borke  bedeckten  Theil  des  Stammes  aufsucht  und  Wage- 
gtoge  anlegt.  Binzer  behauptet  gegen  AI  tum,  dass  der  Hylesinus  minor 
mit  der  gleichen  Vorliebe,  wie  die  andere  Art,  liegende  Bäume  aufsuche. 
Fangbäume  und  zwar  die  oberen  Stammenden  sind  das  einzige  Mittel,  dem 
Käfer  entgegen  zu  treten. 

Beide  Arten  finden  sich  neben  einander  in  der  gleichen  Häufigkeit 
Als  Markröhrenkäfer  treten  sie  in  der  gleichen  Weise  auf. 

Eichhoff  führt  den  Nachweis,  dass  von  Hylesinus  piniperda  alljähr- 
lich mindestens  zwei  Generationen  existiren.  Soll  das  Fällen  von  Fang- 
bäumen Erfolg  haben,  so  muss  dasselbe  vom  Februar  bis  in  den  Herbst 
etwa  alle  4  Wochen  wiederholt  und  das  Entrinden  jedesmal  4 — 6  Wochen 
nach  der  Fällung  besorgt  werden.*) 

Zimmer  wendet  zum  Fang  von  Hylobius  abietis  L.  Flaschen  an.^)    In   HTiobias 
diese  wird  eine  Mischung  von  Holzessig,  Theer  und  Terpentin  gebracht,  so-    •***•**•• 
dann  werden  dieselben  bis  an  den  Hals  eingegraben  und  mit  Rindenstücken 
bedeckt. 

lieber  das  Ergebniss  des  Maikäfersammeins  im  Bezirke  Segeberg  (Hol-  Mftikifer. 
stein)  berichtet  der  Norddeutsche  Landwirth  vom  15.  November  1878.    Im 
Garnen  wurden  14,1 96  V»  kgrm.  mit  13,061,240  Stück  ge&ngen.^) 

Hellwig*)  bespricht  die  durch  Engerlinge  in  den  Wäldern  der  Bhein- 
pfalz  herbeigeführten  sehr  erheblichen  Forstbeschädigungen  und  die  zur  Ver- 
tilgung der  Larven  angewandten  Mittel.  Am  besten  bewährte  sich  das  Um- 
haeken des  Bodens  mit  eng  gestellten  eisernen  Rechen.  Die  Arbeit  wird 
am  geeignetsten  unmittelbar  vor  einem  Flugjahr  und  zu  einer  Zeit  vorge- 
nommen, wenn  die  Larven  möglichst  nahe  an  der  Bodenfläche  sind.  Kahl- 
schlagwirthschaft  und  Eisbrüche  sind  an  dem  Ueberhandnehmen  der  Cala- 
mität  schuld. 

J.  C zech  7)  berichtet  aus  dem  oberen  Egerlande,    dass  dort  die  vom  orftptoiuha 
Fichtenrindenwickler   Graptolitha  pactolana  Zm.  in  ausgedehntestem  Masse  Magd^oinat 

daplioatuB 

n.  M.  phleg- 

*)  Tharander  forstL  Jahrb.    29.  Bd.    S.  305—312.  mmtioui. 

«)  Forstw.  Centralbl.    I.  Jahrg.    S.  170—177. 

')  Stettiner  entomologische  Zeitung.    40.  Jahrg.    S.  501—506. 

*)  Forstw.  Centralbl.    I.  Jahrg.    S.  256. 


»)  Fühünff's  landw.  Ztg.    28.  Jahrg.    S.  468. 

•)  ForstwisBensch.  Centralbl.    Jahrg.  I.    8.  220—231. 

^  Centralblatt  f.  d.  ges.  Forstwesen.    V.  Jahrg.    S.  78  u.  79. 
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befallenen  jungen  Fichten  in  der  Folge  darch  Magdalinas  daplicatns  Genn. 
und  Magdalinas  phlegmaticas  Hbst.  vollständig  vernichtet  werden.  Durch 
Einhaitang  eines  engen  Pflanzverbandes  ist  dem  erstgenannten  Insekt,  durch 
Aushieb  und  Verbrennung  der  befallenen  Stämmchen  ist  den  beiden  letzt- 
genannten entgegen  zu  wirken. 
Strophoso-  Brachmann  ^)    macht    auf   die    Forstschädlichkeit   des   Strophosomns 

mas  ory  •  ^^j^jj  Fabr.  aufmcrksam.  Dieser  Käfer  ist  besonders  den  zweijährigen 
Fichtenpflanzen  verderblich,  deren  Nadeln  und  Rinde  er  benagt  Die  Be- 
gattung des  Käfers  fällt  in  der  Gegend  von  Deutsch -Einsiedeln  in  einer 
Meereshöhe  von  800  ra  in  die  Tage  vom  13. — 16.  Juni.  In  dieser  Zeit 
kann  man  den  Käfer  leicht  einsammeln,  während  er  sich  sonst  dorch 
schleuniges  Herabfallen  in  Sicherheit  zu  bringen  pflegt  Die  Eier  werden 
an  schwächeren,  ziemlich  tiefen  Wurzeln  abgelegt 


Anhang. 

Ot^Me-  Bidard   beschreibt   als  Feinde    des  keimenden  Getreides  eine  Milbe 

und  einen  kleinen  rothgefleckten  Tausendfuss,  welche  die  keimenden  Körner 
aushöhlen.  *) 
inseoten  an         Blaukenhom    bespricht    verschiedene    an    der   Rebe    vorkommende 
swckei.    kleine  Insekten,  welche  meist  räuberischer  Natur  sind.  *) 
Bramata-  Hcss*)    hat   mit  Hilfe    der  von  Becker   in  Jüterbogk    empfohlenen 

Leim.  Brnmata-Leimringe. günstige  Resultate  erzielt.  Es  gelang  ihm,  an  12  Apfel- 
und  Birnbäumen  66  Raupen  des  Apfelwicklers  Carpocapsa  pomonana  L 
und  an  41  Steinobstbäumen  89  Raupen  des  Zwetschgenwicklers,  Tortrix 
funebrana  Tr.,  einzufangen. 

Derselbe  Autor  *)  stellte  umfassende  vergleichende  Versuche  mit  verschie- 
denen Kiebmitteln  an,  um  Weibchen  des  kleinen  Frostspanners  (Cheimatobia 
brumata  L.)  zu  fangen.  Als  Klebmittel  wurden  verwendet  Beckers  Eni- 
mata-Leim,  Raupenleim  aus  der  Fabrik  von  Huth  u.  Richter  zu  Wörmliti 
bei  Halle  a.  S.  und  Noac kusche  Gomposition  (10  Theile  Rapsöl,  10  Theile 
Schweineschmalz  und  15  Theile  weisses  Harz).  Der  zweite  Strich  mnsste 
bei  Brumata-Leim  am  11.  Tage,  bei  Raupenleim  am  27.  Tage  und  bei 
Noack's  Mischung  am  18.  Tage  angebracht  werden.  Die  Haupt-Flugzeit  fiel 
in  den  November.  Der  am  längsten  klebrige  Huth'sche  Raupenleim  erwies 
sich  am  billigsten,  jedoch  geht  die  Arbeit  mit  Brumata-Leim  viel  reinlicher 
von  statten. 

Bei  einem  zweiten  Versuche  wurde  nur  Brumata-  und  Raupenleim  an- 
gewandt An  84  Stämmen  wurden  290  Weibchen  und  702  Männchen  ge- 
fuigen.  Mit  Hilfe  einer  Kurventafel  veranschaulicht  der  Verf.,  dass  die  Zahl 
der  von  Tag  zu  Tag  gefangenen  Weibchen  im  geraden  Verhältniss  zur 
Luftwärme  steht  Ais  Frassholzarten  sind  zu  nennen:  Aepfel-,  Bim-  und 
Zwetsobgenbäume,  unter  den  Waldbäumen  hauptsächlich  Eiche,  Linde,  Ulme. 

Die  consequente  Fortsetzung  der  Anwendung  dieses  Schutzmittels  er- 


»)  Tharander  forstl.  Jahrb.    29.  Bd.    S.  72—76. 

*)  Journal  d'agricultnre  pratique.    Jahrg.  U.    S.  256—258.    Mit  AbbQdnngen. 
»)  Der  Weinbau.    V.  Jahrg.    S.  89  u.  90. 

*)  Centralbl.  f.  d.  gesammte  Forstwesen.    V.  Jahrg.    S.  5—8.  —  Vergl.  diesen 
Jahresber.    Neue  Folge.    I.  Jahrg.    S.  346. 

»)  Centralbl.  f.  d.  gas.  Forstwesen.    V.  Jahrg:    S.  431-440. 
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möglicht  es  dem  Obstzüchter,  sich  im  Laufe  der  Zeit  von  den  gefährlichsten 
Obstfeinden  fast  vollständig  zn  befreien.  Die  von  Becker  (s.  C.  Becker, 
Die  Feinde  der  Obstbäume  und  Gartenfrüchte  etc.  Leipzig,  1878.  S.  13 — 14) 
gegebenen  Vorschriften  sind  genau  einzuhalten. 

Kessler  gibt  an,  dass  Brumataleim,  von  welchem  ein  kgrm.  2  Mark 
kostet,  für  50—60  Pf.  hergestellt  werden  kann.  Man  lässt  500  grm.  Harz 
mit  der  gleichen  Menge  Rapsöl  zusammenschmelzen  und  erkalten.  Besser 
noch  ist  500  grm.  Harz,  350  grm.  Schweineschmalz  und  330  grm.  Oel.  ^) 

Michelsen  empfiehlt  den  Insektenleim  von  Th.  Brandes  in  Hannover 
(Osterstrasse  98).*)    Das  Pfund  davon  kostet  1  Mk. 

Einen  Sprengwagen  zur  Vertilgung  schädlicher  Pilze  und  Insekten  auf    Sp"»«- 
Cultur-Gewächsen    hat    H.  Henze   in    Weichnitz    bei    Quaritz    construirt*)     ^•**''' 
(Patent  No.   992    vom  29.  Sept.    1877    ab).     Die   durch    eine  Düse  aus- 
strömende, das  Insecticid  enthaltende  Flüssigkeit  wird  durch  einen  Ventilator 
zerstäubt 

Säugethiere. 

Als  Mittel  gegen  Rindenbeschädigung  junger  Bäume  durch  Wild  hat  Mittel  gegen 
sich  eine  Mischung  von  2,5  kgrm.  Wagenfett,  1,5  1  Petroleum,  375  grm.  sohidf^Dg. 
Alaun  und  375  grm.  Talg  sehr  gut  bewährt.  *) 

Garthe^)   empfiehlt  als  Mittel  gegen  den  Mäusefrass   in  jungen  Be-     MKoae. 
ständen  das  Gras  in  unmittelbarer  Nähe  der  Pflanze  gründlich  zu  entfernen 
und  die  Wurzelkrone  der  Stämmchen  anzutheeren. 

Starker  Mäuseschaden  fand  in  den  Buchenwäldern  von  Mecklenburg- 
Schwerin  statt  ^) 
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Phanerogame  Parasiten. 

Mittel.  A.  Chatin^)  macht  auf  den  Schaden  aufmerksam,  welchen  die  Mistel 

in  den  Obstgärten  der  Normandie,  der  Bretagne,  der  Picardie  und  in  Ile  de 
France  hervorruft.    Dem  üebel  kann  nur  durch  eine  Verordnung  gesteuert 
werden,  welche  die  Obstbaumzüchter  zwingt,  alljährlich  die  Mistel  von  ihren 
Bäumen  zu  entfernen. 
Kleeseide.  Nobbe  macht  darauf  aufmerksam,  dass  auch  in  Phleumsamen  Eleeseide 

gefunden  worden  sei,  sowie  Flachsseide  unter  Spergula,  wenn  diese  Saat 
durch  Aussieben  aus  Linum  gewonnen  wurde.  Kraus  hat  gefunden,  dass 
einzelne  Kleeseidekörner  an  Grösse  und  Gewicht  mittlere  ßeesamen  über- 
treffen, mithin  in  keiner  Weise  aus  der  Kleesaat  zu  entfernen  sind.  *) 

Werner  und  Gieseler  in  Poppeisdorf  erstatten  Bericht  über  die  auf 
der  dortigen  Maschinenprüfungsstation  der  Prüfung  unterworfene,  von  A. 
P  Ingos  in  Mors  construirte  PemoUet'sche  Siebmaschine. ')  Die  Maschine 
wird  genau  beschrieben  und  als  sehr  leistungsfähig  bezeichnet.  Es  gelang 
mittels  derselben,  Rothklee  von  kleineren  Unkrautsamen  und  namentlich  von 
Kleeseidesamen  vollständig  zu  reinigen.  23  kgrm.  mit  50  kgrm.  Kleesamen- 
ausputz absichtlich  verunreinigter  Rothkleesamen  wurde  nach  zweimaligem 
Durchlauf  in  4V2  Stunden  vollständig  seidefrei  erhalten. 

Die  Unkrautlesemaschinen  von  Mayer  u.  Co.  in  Kalk  und  von  Tb. 
Pernollet  in  Paris  wurden  von  Wüst  auf  ihre  Leistungsfähigkeit  zum 
Reinigen  des  Getreides  geprüft*)  Für  Getreide,  welches  durch  Dampf- 
Dreschmaschinen  gewonnen  ist,  verdient  PemoUet's  Maschine  den  Vorzug. 

Die  gleichen  Maschinen  wurden  von  Pereis  geprüft*»)  Das  Ergebnisa 
war  fDü*  beide  ein  sehr  günstiges.  Die  Maschine  von  Mayer  u.  Co.  liefei-t 
in  einer  Stunde  80  kgrm.  gereinigte  Frucht,  die  von  Pernollet  120  bis 
160  kgrm.     Erstere  kostet  loco  Kalk  48  Mk. 

In  der  Hopfenlaube  werden  die  zur  Vertilgung  der  Kleeseide  anwend- 
baren Mittel  angegeben.  Ihrer  Einfachheit  wegen  dürften  zur  versuchsweisen 
Anwendung  zu  empfehlen  sein:  Begiessen  mit  Eisenvitriol-  oder  Tiehsalz- 
Lösung.  ®) 

Beiträge  zur  Frage  der  Kleeseidevertilgung.  Von  Arpäd  Ben  seh.  Die 
Arbeit  enthält  nichts  wesentlich  Neues.  '^) 

Eine  Methode  der  Kleeseidevertilgung  theilt  Fichtner  mit  ®) 

Nobbe  bespricht  ein  neues  angebliches  Vertilgungsmittel  der  Klee- 
seide. •)  Das  „Poudre  Varsail"  wird  von  der  Firma  Varsail  fils  in  Car- 
pentras  (Vaucluse)  fabricirt*,  es  besteht  aus 

Sand 88,650/0 

Wasser 1,96  % 

Soda 4,41% 

Ausgelaugte  Gerberlohe,  Steinkohlengrus  etc.        4,98  ^/o 

lÖÖ      o/o"" 

>)  Journal  de  ragriculture,  dir.  p.  Barral.    T.  II.    No.  523.    p.  101-103. 
s)  Die  landw.  Versachsstationen.    Bd.  23.    S.  404. 
»)  Fühling's  landw.  Ztg.    28.  Jahrg.    S.  38—40. 
*)  n>id.    8.  205—209. 
»)  Ibid.    S.  764—766. 

Ibid.    27.  Jahrg.    S.  787. 

Ibid.    28.  Jahrg.    S.  36  n.  37. 


•)  Ibi 
»)  IM 
»)  Wi 


Wiener  landw.  Ztg.    No.  39.    FüUing's  landw.  Ztg.    S.  301. 
•)  Fühlmg's  landw.  Ztg.    28.  Jahrg.    S.  600—602. 
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50  kgrm.  des  Pulvers  haben  einen  Werth  von  44  Pf.,   während  vom  Ver- 
käofer  10  Mk.  gefordert  werden.     Der  Schwindel  liegt  auf  der  Hand. 

Versuche  mit  Fruchtreinigungsmaschinen  hat  E.  Per  eis  im  Verein  mit 
Ai  Ritter  v.  Liebenberg  ausgeführt^)  Die  Versuche  mit  Maschinen 
zur  Abscheidung  der  Kleeseide  führten  zu  folgendem  Resultat:  Eine  volle 
Abscheidung  der  Kleeseide  mittelst  Cylindei-sieben  aus  gestanztem  Blech  ist 
nicht  zu  erreichen,  dagegen  kann  bei  richtiger  Wahl  der  Maschenweite  diese 
in  vollkommener  Weise  erzielt  werden  durch  Maschensiebe,  sowohl  in  Cy- 
linderform,  wie  mit  flachen  Sieben.  Die  Kleeseidereinigungsmaschine  von 
B.  Pretzsch  in  Jena  erfüllt  ihre  Aufgabe  in  vollkommenster  Weise.  (Preis 
loco  Jena  75  Mk.) 

Kryptogame  Parasiten. 

PeronosporeeD. 

Die  Buchenkeimlingskrankheit  erzeugt  durch  Phytophthora  Fagi  m.  Von  Phytoph- 
R  Hartig.*)  Die  Krankheit  wurde  an  verschiedenen  Orten  Deutschlands  *'»<^'»  *'»8'' 
beobachtet  Sie  be^lt  die  Pflanzen  nur  so  lange,  als  die  Samenlappen 
noch  nicht  entleert  sind.  In  Besamungsschlä^en ,  durch  welche  sich  be- 
tretene Wege  ziehen,  erkranken  die  Pflanzen  häufig  nicht  nur  auf  diesen, 
sondern  auch  auf  einem  1 — 2  m  breiten  Streifen  zu  beiden  Seiten.  'Feuchtes 
Wetter  und  Beschattung  sind  besonders  gefährlich.  Der  die  Krankheit  er- 
zengende Pilz  ist  dem  Kartoffelpilz  zunächst  verwandt.  H.  bezeichnet  ihn 
daher  als  Phythophthora  Fagi.  Es  gelang  dem  Verfasser  durch  gleichzeitige 
Anssaat  von  frischen  und  mehrjährigen  Oosporen  und  Bucheckern  eine  In- 
fection  der  jungen  Buchenpflanzen  zu  erzielen.  Er  zieht  daraus  den  Schluss, 
dass  die  Eisporen  so  lange  im  Boden  ruhen,  bis  sie  durch  Contact  mit 
einer  keimenden  Buche  ihrerseits  zur  Keimung  angeregt  werden.  Leider 
wollte  es  bisher  nicht  gelingen ,  die  Art  der  Oosporenkeimung  zu  beobachten. 
Das  auffallender  Weise,  wenn  auch  nur  sparsam  septirte  Mycel  bildet  zahl- 
reiche, sehr  kleine,  rundliche  Haustorien.  Bezüglich  der  Sporangienbildung 
erweitert  der  Verfasser  seine  früheren  Mittheilungen.  Die  Schwärmsporeu 
schöpfen  entweder  durch  die  Spitze  des  Sporangiums  ins  Freie  oder  bleiben 
im  Innern  desselben.  Ob  Sporangien  auch  ohne  Bildung  von  Schwärm- 
sporen direet  keimen,  vermag  H.  nicht  zu  entscheiden.  Die  Keimschläuche 
dringen  in  der -Regel  an  der  Grenze  zweier  Epidermiszellen,  selten  durch 
eine  Epidermiszelle  in  das  Blatt  ein.  Der  Wind  scheint  nur  von  geringem 
Einfluss  auf  die  Verbreitung  der  Krankheit  zu  sein,  dagegen  werden  die 
Sporangien  häufig  durch  Mäuse  verschleppt. 

Die  Oogonienbildung  erfolgt  im  Allgemeinen  in  der  für  die  Perono- 
sporeen  bekannten  Weise;  das  Antheridium  bildet  indess  keinen  schnabel- 
förmigen Fortsatz.  Die  Oosporen  behalten  ihre  Keimfähigkeit  mehrere^ 
mindestens  3  Jahre. 

Aasziehen  der  erkrankten  Pflanzen  oder,  wo  eine  grössere  Zahl  erkrankt 
ist,  Bedecken  derselben  mit  Erde,  wobei  grosse  Vorsicht  angewandt  werden 
mnss,  um  das  Verschleppen  der  Zoosporen  zu  verhüten,  sind  geeignete 
Bekämpfnngsmittel.  Während  der  Monate  Mai  und  Juni,  zumal  bei  reg« 
nensdiem  Wetter  sind  die  Beete  täglich  zu  beobachten. 


»)  Fübline's  landw.  Ztg.    28.  Jahrg.    S.  761-764. 

«)  Foretwißsensch.  Centralblatt.    I.  Jahrg.    S.  161—170.    Vergl.  diesen  Jahres- 
bericht   XVm  u.  XIX.  Jahrg.    I.  B,    S.  449, 

Jahretberioht.    1879.  17 
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Feronospora 
▼itlcola. 


Kartoffel- 
krankheit. 


Phyllo- 
■iphon 
Arisari. 


Aeoidiam 
abietinam. 


F.  V.  Thümen  theilt  mit,  dass  der  „Reben-Mehlthau,"  („Grape  ^we 
Mildew"  der  Amerikaner),  hervorgerufen  durch  Peronospora  yiticola,  in 
Lyonnais  bereits  epidemisch  auftritt.  Verfasser  weist  auf  die  Gefehr  hin, 
welche  durch  diesen  Pilz  für  unsere  Rebkulturen  erwächst*) 

Planchen  verbreitet  sich  über  den  gleichen  Gegenstand;  der  Pilz  wurde 
im  Herbst  1878  an  verschiedenen  Punkten  des  südwestlichen  Frankreichs 
beobachtet.    Im  folgenden  Jahre  zeigte  derselbe  eine  grössere  Verbreitung.*) 

Verfasser  ist  der  Ansicht,  dass  dem  Pilz  seines  späten  Auftretens  wegen 
keine  so  grosse  Bedeutung  zukomme,  als  dem  Oldium.  In  Amerika  vemi^ 
sacht  der  Pilz  nur  bei  sehr  grosser  Feuchtigkeit  da  und  dort  erheblicheren 
Schaden  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  das  Klima  des  südlichen  Frankreichs 
seiner  Entwicklung  wenig  günstig  ist.  Es  empfiehlt  sich,  die  beüallenen 
Blätter  einzusammeln  und  zu  verbrennen. 

R.  Pirotha  hat  die  Peronospora  viticola  in  der  Nähe  Pavias  be- 
obachtet.*) 

Zur  Verhütung  der  Kartoffelkrankheit  macht  Löll  Vorschläge.*)  Ver- 
fasser geht  von  der  längst  widerlegten  Ansicht  aus,  dass  die  Kartoffel- 
krankheit erst  durch  eine  Degeneration  der  Kartoffelpflanze  mOglich  ge- 
worden sei.  Seine  Vorschläge  laufen  darauf  hinaus,  durch  jahrelang  fortge- 
setzte Kulturversuche  eine  widerstandsfähige  Kartoffelsorte  zu  erziehen. 

Siphoneen. 

Ueber  eine  neue  parasitische  Alge,  Phyllosiphon  Arisari  von  Julius 
Kühn.^)  An  den  Blättern  von  Arisarum  vulgare  finden  sich  in  der  Gegend 
von  Nizza  rundliche  Flecke  von  6—12  mm  Breite,  die  jüngeren  sind 
lichtgrün,  die  älteren  gelblichgrün  bis  blassgelb.  In  den  Flecken  sind  zahl- 
reiche, ungetheilte  mit  Chlorophyllkömem  dicht  erfüllte  Schläuche,  welche 
den  Schläuchen  einer  Vaucheria  sehr  ähnlich  sind.  Dieselben  enthalten  keine 
Stärke,  sondern  Oel,  ihre  Membranen  färben  sich  auf  Zusatz  von  Jod 
und  Schwefelsäure  blau.  Der  ganze  Inhalt  der  Schläuche  zerfällt  in  Mikro- 
gonidien  und  wird  nach  aussen  entleert.  Dieser  Parasit  muss  zur  Ordnung 
der  Siphoneen  gerechnet  werden.  Kühn  ertheilt  ihm  den  Namen  Phyllo- 
siphon Arisari  nov.  gen.  et  nov.  sp.  Die  Alge  verdient  besonderes  Interesse, 
weil  sie  die  Vaucherien  mit  den  Peronosporeen  verbindet 

üredineen. 
Aecidium  abietinum.  Von  A.  de  Bary.^)  In  bestimmten  Höhenlagen 
der  Alpen  findet  sich  auf  den  jüngsten  Trieben  der  Fichte  im  Hoch-  und 
Spätsommer  ein  Aecidium,  das  von  Reess  beschriebene  Aecidium  abietinum. 
Die  Aecidiumfrüchte  brechen  an  den  Seitenflächen  der  Blätter  hervor,  sie 
sind  blass-ziegelroth  gefärbt  und  überragen  etwa  1  mm  hoch  die  Blattfläche. 
Die  Farbe  rührt  von  den  Sporen  her,  während  die  Peridie  farblos  ist  Den 
Spermogonien  fehlen  die  Paraphysen.  Die  Spermatien  treten,  in  Gallerte  gehüllt, 
aus  der  Mündung  hervor.  Die  Aecidientragenden,  bald  breiteren,  bald  schmäleren 


1)  Die  Weinlaube.    XI.  Jahrg.    S.  462. 
s)  Comptes  rend.    89.    S.  6C^. 
•)  Comptes  rend.    89.    S.  697  u.  698. 
*)  Fühlmgs  landw.  Ztg.    28.  Jahrg.    S.  429—431. 

^)  Sitznngsber.    der  naturf.  Ges.  m  Halle  pro  1878.    Nach  der  bot.  Zeitung. 
37.  Jahrg.    No.  20. 

•)  Botanische  Zeitung.    37.  Jahrg.    No.  48—52.    Tafel  X. 
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Blattzonen  sind  in  ihrem  ganzen  Umfang  blass  röthlich-gelb.     Die  Menge 
der  Pilz-befallenen  Blätter  wechselt  sehr  an  verschiedenen  Standorten;  durch- 
schnittlich findet  sich  die  Erscheinung  von  einer  Höhe  von  1000  m  an  bis 
znr  obersten  Verbreitungsgrenze  der  Fichte.     Das  Aecidium  fehlt  —  von 
bestimmten  Ausnahmen  abgesehen  —  sämmtlichen  ausseralpinen  Regionen. 
Reess  hatte  bereits  nachgewiesen,    dass  das  Mycelium  nicht  perennirt,   es 
dringt  nicht  in  den  Zweig  ein,  der  die  kranken  Blätter  trägt;  letztere  fallen 
im  Spätjahr  ab;    die  Sporen  bleiben  nur  wenige  Wochen  keimfilhig.    Dem- 
nach muss    der  Pilz    alljährlich  neu   anfliegen.     Das  Fichtenäcidium  findet 
sich  immer  da,  wo  die  Fichte  mit  Rhododendron  ferrugineum  oder  hirsutum 
znsammentrifft;    eine  auf  Rhododendron  häufige  bis  dahin  unbekannte  Teu- 
lentosporenform  entdeckte  de  Bary  nach    dem  Abschmelzen    des   Schnees 
auf  voijährigen   Laubblättern   in   Gestalt   von   rundlichen,   durchschnittlich 
Vs  mm.  grossen,  convexen  Pusteln.     Dieselben  sitzen  zu  mehreren  auf  der 
Unterseite    der   Blätter,    welche   an  den   befallenen  Stellen  sich  rothbraun 
färben.     Die  Pustelchen  sind  von  der  unverletzten,  emporgewölbten  Epidermis 
bedeckt,  sie  bestehen  aus  lückenlos  nebeneinander  stehenden,    fest  verbun- 
denen Zellreihen.    Jede  Reihe  der  Mitte  einer  Pustel  besteht  aus  4 — 6  Zellen 
von  10—14  ju.  Breite  und  etwa  der  doppelten  Länge.     Die  oberen  Zellen 
dieser  Reihen  verhalten  sich   den  Teulotosporen  anderer  üredineen  gleich. 
Bei  der  Keimung  der  Teleutosporenlager  wird  die  Epidermis  gesprengt,  jede 
Teleutospore  treibt  einen  sich  durch  3  bis  4  Querwände  gliedernden  Pro- 
mycelschlauch,  jede  Zelle  derselben,    meist  mit  Ausnahme   der  untersten, 
treibt   ein    Sterigma  und  dieses  schnürt  eine   rund  nierenförmige  Sporidie 
ab.    Die   Eeimungserscheinungen    beginnen  in  den  obersten  Teleutosporen 
einer  jeden  Reihe  und  setzen  sich  dann  succcssive  nach  unten  fort.    WlÜirend 
der  Keimung  fällt  das  Lager  schon  dem  unbewaffneten  Auge  auf,  nachher 
schrumpft  es  und  ist  bei  Rh.  ferrugineum  kaum  mehr  auüzufinden;  jedoch 
lassen  sich  die  Blätter,  welche  Teleutosporenlager  trugen,  an  den  resultiren- 
den  braunen  Flecken  leicht  erkennen.  Die  reifen  Sporidien  werden  V» — 1  i^"^« 
weit  fortgeschleudert;   dieselben  sind  sofort  keimfö,hig.     Auf  jungen,   eben 
entfalteten  Blättern  von  Rh.  hirsutum  gehen  die  Keimschläuche  zu  Grunde, 
dagegen  dringen  sie  in  junge  Fichtenblätter  an  beliebigen  Stellen  durch  die 
Epidermiszellen   ein,   wobei  der    der  Eintrittsstelle   nähere,    etwas  blasige 
Theil  des  Keimschlauches  sich  von  dem  längeren,  apicalen  durch  eine  Quer- 
wand abgrenzt.    In  den  Intercellularräumen  des  Blattes  entwickelt  sich  rasch 
ein  reich  verästeltes  Mycelium,  welches  nach  einiger  Zeit  Spermogonien  und 
sdiüesslich  Aecidien  hervorbringt.    Die  Infectionsfähigkeit  des  Blattes  nimmt 
mit  steigendem  Alter  ab;  an  voijährigen  Blättern  findet  eine  Infection  über- 
haupt nicht  mehr  statt 

Der  Versuch,  die  keimfähigen  Aecidiumsporen  auf  Rhododendronblättem 
auszusäen,  hatte  den  Erfolg,  dass  sich  das  Eintreten  von  Keimschläuchen  in 
Epldermiszellen  nach  drei  bis  vier  Tagen  beobachten  liess,  auch  gelang  es, 
die  Entstehung  eines  Myceliums  und  in  einem  Falle  auch  an  einem  im 
Gewächshaus  überwinterten  Alpenrosenstocke  die  Bildung  einer  Uredopustel 
zu  beobachten.  Der  Kreislauf  der  Entwicklung  ist  demnach  kurz  folgender: 
Das  in  den  Blättern  der  Alpenrose  überwinternde  Mycel  bildet  im  nächsten 
Frühjahr  Teleutosporenlager,  die  Sporidien  keimen  auf  Fichtenblättem  und 
das  so  entstehende  Mycelium  trägt  im  Sommer  Aecidien,  deren  Sporen 
wieder  auf  der  Alpenrose  keimen. 

Die  Teleutosporenform  des  Pilzes  ist  sehr  verbreitet;  dass  sie  trotzdem 

17* 
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bisher  unbeachtet  blieb,  liegt  daran,  dass  die  wenigsten  Pilzkandigen  die 
Alpenrose  vor  ihrer  Blüthezeit  untersucht  haben  werden,  später  aber  ist  der 
Pilz  kaum  mehr  zu  erkennen.  Die  Möglichkeit  der  Infektion  der  Fichte 
durch  den  Pilz  ist  bedingt  durch  das  Zusammen&llen  der  Teleutosporen- 
keimung  und  des  Austreibens  der  Fichtenknospen;  übertragen  wird  der  Pilz 
durch  Luftströmungen.  Differenzen  in  den  Entwicklungszeiten  in  den  Ter- 
schiedenen  Höhenlagen  und  Transportschwierigkeiten  fttr  keimfähige  Sporidien 
bestimmen  die  untere  Verbreitungsgrenze  des  Fichtenäcidiums.  Auf  den 
Alpenrosen  kommt  der  Pilz  nicht  nur  da  vor,  wo  diese  mit  der  Fichte  ge- 
meinschaftlich auftreten,  sondern  auch  an  Oertlichkeiten,  an  welchen  eine 
Infection  durch  Aecidiumsporen  von  der  Fichte  nicht  gedacht  werden  kann, 
so  nach  Magnus'  Beobachtungen  im  Ober-Engadin.  Hier  tritt  die  Uredo- 
form,  die  längst  bekannte  Ur.  Rhododendri  in  den  Vordergrund,  durch  sie 
kann  der  Pilz  in  seinen  beiden  Rhododendron  bewohnenden  Formen  er- 
halten und  verbreitet  werden.  Die  Uredoform  fehlt  fest  vollständig  da,  wo 
Rh.  und  Fichte  reichlich  zusammen  auftreten,  oberhalb  der  Fichten-  und 
unterhalb  der  Alpenrosengrenze  tritt  sie  dagegen  reichlich  auf.  Sie  findet 
sich  meist  an  der  Blattunterseite  in  rundlichen  Häufchen,  Blattstiele  und 
Internodien  tragen  sie  ebenfalls.  Die  Zeit  der  Eruption  beginnt  früher  und 
dauert  länger  —  bis  September  —  als  die  für  die  Teleutosporenlager. 
Häufig  findet  man  Uredo-  und  Teleutosporenlager  auf  dem  nämlichen  Blatte. 
Von  den  Blättern  werden  meist,  von  den  Internodien  immer  nur  die  vor- 
jährigen befallen. 

Die  ursprünglich  compacte  Sporenmasse  zerfällt  nach  und  nach  in  die 
einzelnen  Sporen.  Das  Sporenlager  wird,  soweit  es  in  das  Blatt  eingesenkt 
ist,  von  einem  Hyphenwulst  umschlossen.  Die  durch  succedane  Abschnürung 
entstehenden  Sporen  sind  meist  mehr  oder  weniger  unregelmässig  oval-, 
ihre  grösste  Breite  beträgt  14 — 20  jU.  Die  Keimschläuche  sind  meist  auf- 
fallend verästelt 

Die  Ursache  der  erwähnten  Verschiedenheiten  in  der  Bildung  von  IJredo- 
und  Teleutosporenlagern  liegt  nach  de  Bar y 's  allerdings  noch  vereinzelten 
Beobachtungen  in  den  nach  Höhenzonen  verschiedenen  klimatischen  Ver- 
hältnissen. 

Das  aus  der  Oberlausitz  bekannte  Aecidium  abietiaum,  sowie  das  von 
Woronin  in  Finnland  aufgefundene  stimmen  mit  dem  alpinen  makroskopisch 
überein,  die  zugehörigen  Uredo-  u.  Teleutosporenlager  finden  sich  auf  Ledum 
palustre.  Mikroskopische  Unterschiede  zwischen  der  nordischen  und  der 
alpinen  Form  sind  vorhanden.  Die  Frage,  ob  der  Ledum-  und  der  Rhodo- 
dendronpilz als  eine  Species  angesehen  werden  muss  oder  nicht,  mass 
durch  geeignete  Aussaatversuche  erst  noch  beantwortet  werden. 

Im   Weiteren   bespricht    der  Verfasser  die  systematische  SteUung  der 
beiden  Pilze.     Bezüglich  dieses  Theiles  der  Arbeit,   welche  von  ausschliess- 
lich botanischem  Interesse  ist,  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 
Aecidium  Ludwig^)  beobachtete  bei  Eulenberg  eine  massenhafte  Vegetation  des 

^^^^'  Kiefernblasenrostes  (Aecidium  pini  Pers.)  Sämmtliche  Nadeln  der  befellenen 
Eieferstämmchen  fielen  ab,  jedoch  entwickelte  sich  im  nächsten  Jahre  ein 
Mscher  Maitrieb. 


*)  Centralblatt  für  das  gesammte  Forstwesen.    V-  Jahrgang.    S.  453—54. 
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üstilagineen. 

Kühn  bespricht  die  an  Grünmais  vorkommenden  Brandformen. *)  Puc-  Braudfor- 
cinia  Maydis  kommt  nur  in  südlicheren  Gegenden  vor,  das  zugehörige  G^mau. 
Aecidinm  ist  anbekannt.  Ustilago  Schweinitzii  Tnlasne,  von  Schweinitz  in 
Südamerika  gefanden,  wnrde  von  späteren  Beobachtern  nicht  mehr  gesehen. 
Ustilago  Reiliana  Kühn,  von  dem  Verfasser  schon  früher  auf  Sorghum  be- 
obachtet, wurde  neuerdings  von  Passerini  in  Italien  an  der  Maispflanze  und 
ebenda  eine  dritte  Brandform,  Ustilago  Fischerii,  von  Pariatore  entdeckt. 
In  Deutschland  und  überall,  wo  Mais  gebaut  wird,  findet  sich  Ustilago 
Maydis  Tul.  Diese  Brandart  vermag  auch  die  ganz  jugendliche  Pflanze  zu 
vernichten,  in  der  Regel  aber  treten  die  Brandgebilde  erst  später  auf. 
Brandhaltiges  Futter  ist  den  Thieren  nachtheilig  und  bewirkt  sehr  leicht 
Abortus. 

Das  Ausbrechen  der  Brandbeulen  genügt  nicht,  da  sich  kleinere  leicht 
der  Beobachtung  entziehen. 

Während  die  sekundären  Sporidien  von  Urocystis  Violae  F.  v.  W.  in 
junge  Blätter,  Blattstiele,  Stengeltriebe  und  selbst  in  Fruchtblätter  ihrer 
Nährpflanze  ihre  EeimMen  eintreiben,  verhält  sich  Ust.  Maydis,  wie  die 
meisten  übrigen  Brandpilze,  die  EeimMen  dieses  Parasiten  dringen  nur  in 
das  erste  Intemodium  der  ganz  jugendlichen  Pflanze  ein.  Als  Yorbeugungs- 
mittei  sind  gegen  die  Krankheit  zu  empfehlen: 

1.  Man  verwende  kein  brandiges  Maisstroh  zur  Düngung  auf  Felder,  die 
in  der  nächsten  Zeit  zum  Maisbau  verwendet  werden  sollen. 

2.  Man  vernichte  frtlhzeitig  alle  mit  Brandbeulen  behafteten  Maispflanzen, 
ehe  die  reifen  Sporen  zur  Erde  gelangen. 

3.  Die  den  Maiskörnern  anhaftenden  Sporen  werden  am  sichersten  durch 
Einweichen  in  V«  procentige  Kupferlösung  getödtet 

P.  Magnus*)  berichtet  über  drei  neue  Pilze.     Ustilago  (?)  Urbani  in     u'rban° 
den  Blättern  von  Setaria  viridis.    Urocystis  primulicola  im  Fruchtknoten  von    urooystis 
Primula  farinosa  auf  der  Insel  Gotland.     Schinzia  cypericola  in  den  Wurzeln  ^'sX^Sii*' 
von  Cyperus   flavescens  und  Juncus  bufonius.     Später  theilt  M.  mit,   dass  oyporicou. 
Ustilago  (?)  Urbani  schon  früher  \on  Saccardo  als  Protomyces  graminicola 
in  Myc.  Ven.  No.  496  beschrieben  worden  ist.     Erst  die  Beobachtung  der 
Keimung  wird  ein  definitives  Urtheil  über  die  Gattung  gestatten. 

Schröter  hat  jüngere  Entwicklungszustände  des  nämlichen  Pilzes 
untersucht  und  gefunden,  dass  er  der  Familie  der  Peronosporeen  oder 
Pythiaeeen  angehört*)  Die  später  staubig  ausfallenden  Sporen  sind  näm- 
lich Oosporen.  Verf.  hatte  früher  die  Vermuthung,  es  möge  der  Pilz  zu 
Phytophtora  infectans  gehören,  da  er  besonders  häufig  auf  Kartoffeläckern 
zu  beobachten  war.  Nun  aber  fanden  sich  auf  der  Setaria  selbst  Conidien- 
träger  einer  PeronosporcQ,  welche  der  Per.  pygmaea  Unger  ähnelt.  Es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Protomyces  die  Oosporenform  dieser  Pero- 
nospora  ist 

Sehr,  schlägt  für  die  neue  Abtheilung  in  der  Gattung  den  Namen 
Sclerospora  vor,  er  macht  darauf  aufmerksam,  dass  das  Vorkommen  einer 
P^ronosporee  auf  einer  Graminee  bisher  noch  nicht  beobachtet  wurde.  Als 
Parasit  eines  allverbreiteten  Ackerunkrautes  ist  der  Pilz  nützlich. 


»)  Fühlmgs  landw.  Zeitung.    S.  81—85. 

*)  Sitzungsber.  des  bot  Ver.  der  Prov.  Brandenburg.    Nach  der  Botan.  Zeitung. 
Jahrg.  37.    S.  58. 

^  Hedwigia.    18.  Bd.    S.  83—87. 
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urocystii  M.  Comu,   Der  Brand  der  Kttcjicnzwiebel,   eine  neue,   aus  Amerika 

cepuue.    g^amniendc    Krankheit,    hervorgerufen    durch    eine    üstilaginöe    (Urooystis 

Cepulae  Farlow).^) 

Urocystis  Cepulae   befällt  nunmehr   in  der  Umgegend  von  Paris  die 

Schalen  und  Blätter  der  Küchenzwiebel;  in  Amerika  tritt  der  Pilz  erst  seit 

10  Jahren  verheerend  in  den  Staaten  Connecticut  und  Massachusetts  auf. 

Verfasser  glaubt,  dass  der  Pilz  mit  Unrecht  zu  Urocystis  colchici  gezogen 

wurde. 

Ascomyceten. 
kTimkhe?t'.  ^^   ^^  Bekämpfung    der  Traubenkrankheit    anzuwendende  Schwefdn 

muss  nach  Nessler^)  möglichst  frühzeitig  im  Jahre  geschehen,  sobald  der 
Pilz  überhaupt  auftritt. 

Trollinger,  Muskateller,  Elbing  und  Sylvaner  erkranken  am  leichtesten. 
Die  Reben  sind  sorgfältig  zu  heften,  um  der  Luft  den  Zutritt  zu  gestatten. 
Alle  kranken,  abgeschnittenen  Theile  sind  zu  entfernen. 

Behringer  und  Gritsch  in  Bernau  bei  St.  Blasien  (Baden)  fertigen 
nach  Kesslers  Angaben  eine  verbesserte  Blasebalgvorrichtung  zum  Schwe- 
feln für  5  M.  40  Pf.  das  Stück.  Kleine  blecherne  Schwefler  fertigt  Bentten- 
müller  u.  Co.  in  Bretten  (Baden)  für  1  M.  25  Pf. 

Möglichst  fein  gepulverter  Schwefel  ist  der  Schwefelblüthe  vorzuziehen. 

In  den  Verhandlungen  des  IV.  deutschen  Weinbaucongresses  zu  Wärz- 
burg  macht  Ne SS  1er  auf  die  zunehmende  Ausbreitung  der  Traubenkrankheit 
in  Deutschland  aufmerksam  und  betont,  dass  nur  durch  ein  allgemeines 
Vorgehen  und  durch  richtig  angewandtes  Schwefeln  der  Krankheit  entgegen- 
getreten werden  könne.*) 

E.  Mach*)  bespricht  die  verschiedenen  Theorien,  welche  die  Wirksam- 
keit des  Schwefels  gegen  den  Traubenpilz  zu  erklären  versuchen.  Er  konunt 
zu  dem  Resultate,  dass  keine  derselben  zur  Erklärung  ausreiche,  dass  es 
sich  aber  wahrscheinlich  nicht  um  eine  blos  mechanische,  sondern  um  eine 
chemische  Einwirkung  handle.  (?) 

Der  Werth  des  Schwefels  scheint  ihm  wesentlich  nur  von  seiner  Bein- 
heit  und  von  der  Feinheit  des  Pulvers  abzuhängen.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte ausgehend,  hat  der  Verf.  23  Schwefelsorten  durch  C.  Portele 
untersuchen  lassen  und  so  gefunden,  dass  im  Allgemeinen  die  VerunreiDi- 
gungen  weniger  als  1  %  ausmachen,  —  eine  der  Arbeit  beigedruckte 
Tabelle  gibt  darüber  genaueren  Aufschluss  —  und  dass  der  thenrere  römische 
Schwefel  keinerlei  Vorzug  vor  dem  sicilianischen  hat.  Die  Feinheit  des 
Pulvers  war  eine  sehr  verschiedene.  Auf  Reinheit  der  Waare,  sowie  vor 
Allem  auch  auf  Feinheit  müsse  das  grösste  Gewicht  gelegt  werden. 

R.  Dolenc  empfiehlt  einen  einfachen  Schwefelungsapparat,  den  Poniz, 
Spenglermeischer  in  Haidenschaft  bei  Görz,  in  kleinerer  und  grösserer 
Ausführung  für  80  kr.  beziehungsweise  2  fl.  östr.  W.  fertigt  Gegen  den 
von  Nessler  empfohlenen  Apparat  glaubt  er,  anscheinend,  ohne  ihn  geprüft 
zu  haben,  mehrfache  Bedenken  geltend  machen  zu  müssen.  Nessler  sucht 
die  seinem  Apparate  gemachten  Vorwürfe  zu  widerlegen.^) 


Comptes  rend.    89.    S.  52  u.  53.    Vergl.  d.  Jahresber.    20.  Jahrg.    S.  317. 
Der  Weinbau.    V.  Jahrg.    S.  90—92. 
»)  Nach  Fühlings  landw.  Ztg.    2a  Jahrg.    S.  354. 
Die  Weinlaube.    11.  Jahrg.    S.  99  u.  S.  112—115. 
Ibid.    S.  111—112.    Ibid.    S.  135—136. 
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Babo  empfiehlt  den  Yon  Dolenc  beschriebenen  „Spiral-Schwefelungs- 
apparat als  sehr  zweckmässig,  i) 

Baudrimont')  empfiehlt  als  Mittel   gegen   die  Traubenkrankheit   ein 
Pnlyer,  welches  ans  folgenden  Bestandtheilen  zusammengesetzt  ist: 
Nicht  ausgelangte,  gesiebte  Asche     50  Theile 
Gepulverter  Schwefel  40       „ 

Calcinirte  Soda  10      „ 

Der  Fichtenrindenkrebs,   erzengt   durch   Nectria  Cucurbitula  Fr.    ^^d^^^^^^J^^ 
Graptolitha  pactolana  Kühler.    Von  R  Hartig.  ^)     Der  Fichtenrindenkrebs,  und  orap- 
welcher  in  der  Gegend  von  München    in  jungen  Beständen   von    1 — 4  m.  *^"Sani*^ 
Höhe  häufig  auf^tt,  zeigt  sich  fast  immer  an  solchen  Bäumen,  welche  durch 
den  Fichtenrindenwickler  oder   durch  Hagelschlag   beschädigt   wurden,   am 
intensivsten  tritt  die  Krankheit  in  Frostlagen   auf.     Von   den  Wundstellen 
aoflgehend  zeigt  sich  das  Binden-  und  Bastgewebe   in  weiterem  Umkreis  ab- 
g^torben,  und  an  zahlreichen  Punkten  treten  die  rothgefärbten  Kugeln  der 
Nectria  Cucurbitula  hervor. 

Es  gelang  dem  Verfasser  durch  Impfung  von  Sporen  direct  in  die  durch 
einen  Längsschnitt  verwundete  Rinde  und  durch  Besäen  der  Schnittfläche 
eingestutzter  Zweige  eine  Erkrankung  der  Versuchspflanzen  herbeizuführen; 
bereits  nach  14  Tagen  erkannte  man  auf  eine  Entfernung  von  iVs  cm. 
dnich  Zusammentrocknen  der  Rinde  die  Verbreitung  des  Myceliums.  Aus 
der  abgestorbenen  Rinde  traten  zu  der  gleichen  Zeit  weisse  Conidienpolster 
von  Stecknadelkopfgrösse.  Die  Conidien  rufen,  auf  Wundstellen  eingeimpft, 
die  gleiche  Krankheit  hervor.  Nach  weiteren  14  Tagen  bildeten  auf  dem- 
selben Stroma  sich  zahlreiche  rothgefärbte  Perithecien.  Nectria  Cucurbitula 
ist  demnach  ein  ächter  Parasit,  der  aber  nur  durch  Wundstellen  in  die 
Fichten  einzudringen  vermag. 

Im  Folgenden  tritt  Hartig  der  Ansicht  Sorauers  entgegen,  welcher 
äussere,  das  Eindringen  und  die  Entwicklung  des  Parasiten  fördernde  Um- 
stände als  Krankheitserreger  darstellt. 

Als  Krankheitsanlagen  (Praedisposition)  dürfen  nach  Hartig  alle  jene 
die  Keimung,  das  Eindringen  und  die  Entwicklung  des  Parasiten  fördernden 
Umstände  nicht  bezeichnet  werden,  wenn  sie  nicht  auf  die  Wirthpflanze  selbst 
unmittelbar  einen  nachtheiligen  Einfluss  üben. 

Der  Krankheit  kann  durch  Aushauen  und  Verbrennen  der  abgestorbenen 
Fichten  entg^en  getreten  werden. 

In  Norddeutschland  tritt  der  Pilz  nicht  auf,  deshalb  sind  dort  die  Be- 
schädigungen durch  Tortrix  pactolana  weit  weniger  gefürchtet,  als  in  Süd- 
dentschland. 

Zur  Theorie  der  Kiefemschütte  liefert  Schwappach  einige  Beiträge.*)  ^^^^,5" 
Die  winterliche  Violettfärbung  der  Kiefernpflänzchen  hängt  mit  der  Erkrankung  ^ 
durch  Hysterium  pinastri  nicht  zusammen.  Holzners  These,  dass  einfache 
Nadeln  leichter  widerstehen,  als  Doppelnadeln  findet  vom  Standpunkte  der 
POztheorie  darin  ihre  Erklärung,  dass  zur  Zeit  der  Infection  Ende  Mai  bis 
AnlEmg  Juni  die  Primordialblätter  meist  noch  nicht  entwickelt  sind.  Zur 
Yerhütong  der  Schütte  im  ersten  Jahr  empfiehlt  sich  daher  eine  möglichst 


»)  Die  Weinlaube.    11.  Jahrg.    S.  40. 

5  Journal  d^agriculture  pratique.    43.    ü.    S.  74. 

*)  Forstwissensch.  Centralblatt.    I.  Jahrg.    S.  471—476, 

*)  Forstw.  CentralbL    I.  Jahrg.    S.  231  u.  232. 
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späte   Aussaat.      Kräftigere   Pflanzen    widerstehen    dem    Pilze    besser,    als 
schwächere. 
Weisse  j.  Schröter^)  beobachtete  bei  Rothenfels  im  badischen  Murgthale  eine 

be*eren"  eigenthümüche  Erkrankung  der  Heidelbeere  (Vaccinium  Myrtillus  L.).  Die 
erkrankten  Beeren  sehen  weiss  aus.  Ihre  Haut  wird  gebildet  aus  einer 
2 — 3-schichtigen  Lage  vertrockneter  Zellen,  darunter  Hegt  ein  scleroüum- 
artiger  Körper  in  Gestalt  einer  oben  offenen  Hohlkugel.  Bas  ursprtlnglich 
vorhandene  Beerenparenchym  wird  durch  den  Pilz  vollständig  zerstört  Die 
Sclerotien  keimten,  auf  feuchten  Sand  gelegt  Anfangs  Januar  im  wannen 
Zimmer.  Der  aus  dem  Sclerotium  erwachsene  Pilz  erwies  sich  als  eine 
Pezizee  und  zwar  als  zu  der  Karsten'schen  Gattung  Hutströmia  gehörig. 
Sehr,  legt  daher  dem  Pilz  den  Namen  Rutströmia  baccarum  bei.  Die 
Keimung  der  Sporen,  sowie  die  Bildung  der  Sclerotien  wurden  von  dem 
Verf.  nicht  beobachtet.  Die  in  Amerika  an  den  Beeren  von  Oxycoccus 
macrocarpds  Pers.  auftretende  Krankheit,  welche  Fäulniss  und  firahzeitiges 
Abfallen  der  Früchte  bewirkt,  wird  vielleicht  durch  den  nämlichen  Pilz  her- 
vorgerufen. 

Basidiomyceten. 
Agarioas  F.  Baudisch^)  beobachtete  auf  der  Domaine  Buchlau,  dass  der  Halli- 

masch (Agaricus  melleus  L.)  in  einer  12  jährigen,  aus  Kiefern  und  Lärchen 
bestehenden  Kultur  grossen  Schaden  anrichtet.  Der  Pilz  breitet  sich  von 
einzelnen  Centren  radial  aus.  Kiefern  und  Lärchen  werden  in  gleicher 
Weise  befallen  und  getödtet,  das  Gleiche  erleiden  Fichten,  Schwarz-  nnd 
Seestrandsföhren. 

Hartigs  Beobachtungen,  dass  der  Pilz  vorzugsweise  in  Culturen,  welche 
auf  früher  mit  Laubholz  bestockten  Flächen  begründet  worden  sind,  auf- 
trete, wird  von  dem  Verf.  bestätigt. 

A.  Miliard  et  beschreibt  die  durch  eine  Rhizomorphe,  wahrscheinlich 
Rhizomorpha  fragilis,  hervorgerufene  in  dem  Departement  Lot-et-Garonne 
verbreitete  als  „Pourridie"  oder  „blanquet"  bezeichnete  Krankheit  des  Wein- 
stocks.*) Entfernt  man  von  einem  kranken  Stock  vorsichtig  die  Erde,  so 
findet  man  die  braunen,  ziemlich  schlanken  Stränge  des  Pilzes,  welche  aus 
dem  Innern  der  Wurzeln  hervorbrechen  und  an  anderen  Stellen  in  dieselben 
eindringen.  Weisse  Fäden  zeigen  sich  unter  der  Binde,  in  den  Markstrahlen 
nnd  im  Mark. 

Die  Stränge  zeigen  unter  dem  Mikroskop  eine  braune  Oberfläche, 
beim  Ablösen  der  Rinde  bleibt  diese  an  derselben  haften,  so  dass  das  weisse 
Innere  der  Stränge  zum  Vorschein  kommt.  Hat  die  Rhizomorphe  einmal 
eine  Wurzel  befallen,  so  rückt  sie  von  dieser  gegen  die  Wurzelkrone  vor 
und  zerstört  von  da  aus  die  übrigen  Wurzeln  in  Jahresfrist.  Dabei  zeigen 
die  befallenen  Wurzeln  Beulen,  welche  den  durch  die  Reblaus  hervorgerufenen 
ähnlich  sind.  Die  Krankheit  tritt  häufig  mit  der  durch  die  Reblaus  hervor- 
gerufenen combiuirt  auf  und  zwar  so,  dass  die  von  der  Reblaus  beMenen 
Wurzeln  in  der  Folge  von  dem  Pilz  getödtet  werden. 

P.E.  Planchen*)  bespricht  den  Polymorphismus  des  Agaricus  melleus 

»)  Hedwigia.    18.  Bd.    S.  177—184. 

«)  Centralbl.  f.  d.  ges.  Forstw.    V.  Jahrg.    S.  373—375. 

»)  Journal  de  Tagriculture  dir.  p.  Barral.  T.  III.  No.  542.  S.  338-340. 
Comptes  rend.    89.    S.  379—382. 

*)  Compt.  rend.  Vol.  88.  S.  a5— 67.  Vergl.  diesen  Jahreab.  Neue  Folge. 
I.  Jahrg.    S.  361. 
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Vahl  und  äussert  die  Vermuthung,  dass  der  genannte  Pilz  die  Ursache  der 
in  des  Ceyennen  beobachteten  Krankheit  der  Kastanienbäume  sei. 


Anhang. 

Kny^)   konnte    an  Leguminosen,   welche   in  Wasserkulturen    erzogen  ^JJ"^Y- 
waren,  nie  Wurzelanschwellung  beobachten,  ein  Umstand,  der  für  die  Deutung,  langen  der 
dass  die  Anschwellungen  durch  einen  Parasiten  hervorgerufen  werden,  spricht.    ^nSwS! 
Bei  einer  gelegentlichen  Untersuchung  von  Leguminosen-Wurzelanschwellungen 
konnte  die  Anwesenheit  eines  Plasmodiums  in  den    noch    in  Theilung   be- 
griffenen Parenchymzellen  deutlich  erkannt  werden. 

Frank  theilt  seine  Erfahrungen  über  den  Gegenstand  mit.  *)  Wurzel- 
aoschwellongen  treten  auch  in  Wasserkulturen  und  zwar  besonders  in  älteren 
Wasserknlturen  auf. 

In  ausgeglühter  Erde  erzogene  Erbsenpflanzen  zeigten  keine  Wurzel- 
anschwellungen, während  eine  andere  Portion  in  nicht  geglühter  Erde 
erzogener  Pflanzen  zahlreiche  Wurzelknöllchen  aufwiesen.  Frank  unter- 
scheidet zweierlei  Gebilde,  Hyphen,  welche  die  Zellhöhlen  und  Zellmembranen 
qner  durchwachsen  und  sehr  kleine  zellenartige  Körperchen,  welche  wahr- 
scheinlich als  Sprossglieder  der  Hyphen  aufzufassen  sind.  Erstere  finden 
sich  in  grösserer  Menge  in  den  Zellen  des  Meristems  der  Knöllchen,  letztere 
erfWIen  hauptsächlich  die  älteren  Parenchjrmzellen.  An  den  Hyphen  finden 
sich  eigenthümliche  kugelige  Anschwellungen  (Haustorien).  Dass  die  kleinen 
Zeüchen  wirklich  zu  den  Hjrphen  gehören,  ist  insofern  nicht  mit  aller 
Sicherheit  nachgewiesen,  als  es  bis  jetzt  nicht  gelang,  ihre  Entwicklung  als 
Sprossenden  der  Hyphen  direkt  zu  beobachten.  In  Folge  des  Wachsthums 
der  Nährzelle  scheint  häufig  ein  Zerreissen  der  Hyphen  einzutreten,  dabei 
zeigen  die  sich  gegenüber  liegenden  Hyphenstücke  eine  eigenthtUnliche  Zu- 
spitzung. 

Frank  ist  der  Ansicht,  dass  Eny  diese  Hyphen  für  Plasmodiumstränge 
gehalten  habe.  Bei  Lupinus  fehlen  die  Hyphen  gänzlich,  dagegen  tritt  bei 
dem  Erlenschmarotzer  die  Bildung  der  Hyphen  und  der  Haustorien  in  den 
Vordergrund.  Fr.  bezeichnet  den  Parasiten  der  Leguminosen  als  Schinzia 
legominosarum. 

Ob  der  von  Magnus  3)  in  den  Wurzelgeschwülsten  von  Cyperus 
flavescens  und  Juncus  bufonius  aufgefundene  Pilz,  welchen  sein  Entdecker 
als  Schinzia  cjrpericola  bezeichnet,  zu  der  ursprünglichen  Nägel  i*schen 
Gattung  Schinzia  gehört,  erscheint  dem  Verf.  zweifelhaft,  da  Magnus  eine 
reichliche  Entwicklung  von  eigentlichen  Sporen  beobachtete. 

Aus  der  Entgegnung  Kny's*)  ist  hervorzuheben,  dass  er  und 
Seh  wendener  in  den  noch  in  Theilung  begriffenen  Parenchymzellen  nie 
eine  Membran  an  den  hyphenähnlichen  Plasmasträngen  beobachten  konnten. 

Kny  hält  demnach  an  seiner  früheren  Anschauung,  dass  es  sich  um 
Plasmodiumstränge  handle,  fest  Ihm  sind  die  kleinen  Zellchen  Sporen  des 
Pilzes. 


')   Sitzongsber.  des  bot   Yer.   d.   Prov.  Brandenburg  nach  d.  Botan.  Zeitg. 
37.  Jahrg.    S.  57. 

*)  Botan.  Zeitung.    37.  Jahrg.    Nr.  24  u.  No.  26.    Dazu  Tafel  V. 

*)  Hcdwigift  1879.    No.  2. 

*)  Botanische  Zeitung.    37.  Jahrg.    No.  34. 
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In  den  älteren,  ausgewachsenen  Gewebzellen  hat  auch  Eny  echte  von 
Membran  umschlossene  Pilzhyphen  beobachtet. 

Das   Auftreten    von   Knöllchen   in   Wasserkulturen    bemerkten    schon 
Kühn  u.  H.  de  Vries. 
«!^*7hf"*  Kohl  er  theilt  mit,    dass  das  Bestreichen  der  Reben  im  Frühling  mit 

ampe    um.  ^.^^^  Lösuug  vou  Eiscnvitriol  in  Wasser  am  besten  mit  Hilfe  eines  Tuch- 
lappens ein  treffliches  Mittel  gegen  den  schwarzen  Brenner  sei.  i) 

R.  Göthe^)  beschreibt  den  durch  Sphaceloma  ampelinum  de  Bary 
hervorgerufenen  schwarzen  Brenner  der  Heben  und  bespricht  die  Mittel  zu 
seiner  Bekämpfung. 

Derselbe  Verfasser  stellte  mit  verschiedenen  anderen  Mitteln  ver- 
gleichende Versuche  an  und  kam  zu  dem  Resultate,  dass  eine  50  ®/o  Eisen- 
oder  Kupfervitriollösung,  mit  dem  Pinsel  aufgetragen,  am  günstigsten  wirkte. 
Der  schwarze  Brenner  tritt  erst  später  an  den  Spitzen  der  Triebe,  zuerst 
aber  an  den  untersten  Blättern  auf. 

Gegen  dieselbe  Krankheit  hat  Lekisch  durch  Bestreichen  der  Reben 
mit  Kalkmilch  sehr  günstige  Resultate  erzielt.*) 

Portes  will  durch  Aufetreuen  von  Kalk  auf  die  Blätter  günstige  Re- 
sultate gegen  den  schwarzen  Brenner  (ranthracose)  erzielt  haben.*) 
Pappel-  Riniker*^)  bespricht  eine  in  der  Schweiz  in   der   letzten  Zeit   längs 

rankheit.  ^^^  j^^^  auftretende  Krankheit  der  Pyramidenpappel  (Populus  pyramidalis). 
Zahlreiche  Aeste  erweisen  sich  als  abgestorben  und  geben  dem  Baume  auch 
im  Sommer  ein  besenartiges  Aussehen.  An  der  Rinde  der  abgestorbenen 
Zweige  finden  sich  blasenförmige  Erhebungen  der  Epidermis  von  Va— -2  mm. 
Durchmesser,  welche  von  einer  braunen,  aus  spitz-eiförmigen  Sporen  be- 
stehenden Masse  erfCQlt  sind. 
Fusarium  Thümcu^)  macht  auf  die  durch  Fusarium  Betae  Rabh.  hervorgerufene 

Betae.  Blattfleckenkrankhcit  der  Runkelrüben  aufmerksam.  Die  rundlichen,  ober- 
seits  graubraunen,  unterseits  aschgrauen  Flecke  haben  einen  Durchmesser 
von  0,10 — 1,25  cm.  Kurze  cylindrische  Sporenträger  durchbrechen  auf  der 
Unterseite  die  Epidermis.  Die  Sporen  sind  ebenfalls  kurz  cylindrisch,  an 
beiden  Enden  rundlich.  Sie  sind  ebenfalls  wasserhell,  40—50  mikr.  lang 
und  4,5 — 6  mikr.  dick.  Bei  der  Keimung  verlängert  sich  das  eine  Ende 
der  Spore  zu  einem  Keimschlauch,  welcher  durch  eine  Spaltöffnung  eindringt 
Die  älteren,  hauptsächlich  mit  Flecken  bedeckten  Blätter  sind  abzupfläcken; 
am  besten  wird  der  Pilz  durch  eine  rationelle  Fruchtfolge  bekämpft. 
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Gibelli,  G.:   Appunti  di  patologia  vegetale.    Modena  1878.    15  p.    8**.    (Est.  d. 

Bull,  del  Comizio  agrario).    Tilletia  Caries.    üstilago  Garbo.  Claviceps.    Male 

de  Falchetto  dei  gelsi. 
Hänlein,  H.:    Ueber  den  Bau  und  die  Entwicklungsgeschichte  der  Samenschale 

Ton  Cuscuta  europaea  L.  —  Die  landw.  Versuchätationen.    B.  23.    S.  1—10. 

Mit  1  Tafel. 
Hesse  Im  an  n,    €.:    Die    Ursachen   einer  Pilzkrankheit   unserer   Birnbäume.    — 

Deutsche  Obst-  und  Gartenzeitung.    No.  7. 
Kii ebner,  0.:  Die  Pilzkrankheiten  der  deutschen  Nutzpflanzen  als  Ergänzung  der 

Vorlesungen  über  Pflanzenkrankheiten.    (Als  Manuscript  gedruckt).   Plienmgen 

1879.    14  S.    kl.  4^    (Namensverzeicbniss  von  Pilzen  und  Wirthpflanzen). 
Lieben berg,  v.:  Ueber  die  Dauer  der  Keimkraft  der  Sporen  einiger  Brandpilze. 

(Ans  Oesterr.  landw.  Wochenbl.    No.  43—44.    1879.)    12  S.    8«. 
Macchiati,  L.:  Di  alcuni  funghi  parassiti  deUe  plante  fanero^me  della  dardagena. 

(Giomale    del   Laboratorio   crittogamico   ed   entomologico   della   dardagena. 

Sassari  1879.    4  p.) 
Marchesi,  L.:  Causa  e  rimedio  dell*  antracosi.  ~  Rivista  di  viticoltura  ed  enologia 

italiana.    Anno  III.  49.5—500. 
Nördlinger:  Die  Schütte  junger  Föhren.  —  Centralbl.  für  das  ges.  Forstwesen. 

Wien,  1878. 
Passer ini:  Two  species  of  Peronospora.  —  Grevillea.    No.  43.    März.  1879. 
Piccone,  A.:  Suüa  malattia  del  Falchetto  nei  gelsi.  —  Nuovo  giomale  botanico 

italiano.    Vol.  11.    S.  192—195. 
Pirotta:   Sulla   comparsa  del  Mildew  o  falso  Ofdio  degli  Americani  sui   vigneti 

Italiani.  —  Rivista  di  viticoltura  ed  enologia  ital.    Anno  III.    S.  742— r746. 
Beinke,  J.:    Untersuchungen  ans  dem  botanischen  Laboratorium  der  Universit&t 
Göttingen.    I.  Heft.    Die  Zersetzung  der  Kartoffel  durch  Pilze,  von  J.  Reinke 
nnd  G.  Berthold.    gr.  8^    Mit  9  lith.  Tafeln.    Berlin,   Wiegand,  Hempel  und 
Parey,  1879. 
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Reinsch,   P.:   Beobachtungen  Ober  entophyte  und   entozoische  PflanzenparasiteiL 

Botanische  Zeitung.    37.  Jahrg.    No.  2  n.  3. 
Sacardo,  P.  A.:  D  Yiscum  laxum.   B.  u.  R.  —  Nnovo  giornale  botanico  italiano. 

Vol.  U.    S.  147. 
Saint'Gal:  Le   Sclerotium   du  Topinambur.    —  Revue  Mycologique.    le  Annee, 

Nr.  3.    Jul.  1879. 
Schnetzler,  J.  B.:  Observations  sur  la  maladie  de  la  vigne  connue  sous  le  nom 

de  „blanc".  —  Bulletin  de  la  Soci^te  Vaucloise  des  sciences  naturelles.    2.  Ser. 

Vol.  XV.    Lausanne.    77—78.    8«. 
Schröter,  J. :  Entwicklungsgeschichte  einiger  Rostpilze.    (Aus  Cohn,  Beiträge  znr 

Biologie).    43  S.    8«. 

—  Der  Malvenrost  (Puccinia  Malvencearum  Mont)  in  Schlesien.  —  Der  Land- 
wirth.    No.  2. 

Spegazzini,  C:  Ampelomiceti  italici.  —  Rivista  di  viticoltura  ed  enologia  italiana. 

Annu  III.    S.  52-.')6.     S.  86-89.     S.  150—1.53. 
Thümen,   v.:   Vossia,  eine  neue  Ustilaginee.   —   Oesterr.  botanische  Zeitschrift. 

1879.    No.  1. 
Thümen,  F.,  v.:  Die  Pocken  des  Weinstockes  (Gleosporium  ampelophagum  Sacc). 

Beobachtungen,  gesammelt  auf  einer  im  Auftrage  des  hohen  k.  k.  Ackerbau- 

Ministeriums  unternommenen  Reise.    1  Tafel,    gr.  8<>.    Wien,  BraumOller,  1879. 

—  Fuugi  Pomicoli.  Monographische  Beschreibung  der  auf  den  Obstfrüciiten  der 
gemässigten  Klimate  vorkommenden  Pilze.  —  Wien,  Braumüller,  1879.  143  S. 
8«.    3  Tafeln. 

—  Melampsora  salicina,  der  Weidenrost.  —  Mittheilungen  aus  dem  forstL  Ver- 
suchswesen Oesterroichs.    Bd.  II.    H.  1. 

—  Verzeichniss  der  um  Bayreuth  in  Oberfranken  beobachteten  Pilze. 

—  Vossia,  eine  neue  Ustilagineengattung.  —  Oesterr.  botan.  Zeitschr.  1879.  No.  1. 
Voss,  W.:  Mykologisches  aus  Erain.    7)  Zwei  autöcische  Puccinien.   8)  Synchy- 

trium  globosum. 
Winter,    6.:    Die   durch   Pilze    verursachten    Krankheiten    der   Culturgew&chse. 
Leipzig,  R.  Schulze,  1879. 

—  Mykologische  Notizen.    Hedwigia.    18.  Bd.    S.  129—133  u.  S.  169—172. 
Zopf,  W.:   Ueber  einen   neuen  parasitischen  Phycomyceten  aus  der  Abtheilong 

der  Oosporeen.  —  Sitzungsber.  des  bot  Ver.  der  rrov.  Brandenburg. 


B.  Krankheiten  aus  verschiedenen  Ursachen. 

Knöiioh«n  R.  Caspary  liefert  den  Nachweis,  dass  die  von  ihm  an  den  Wurzebi 

an  wruken.^^^  Wmkcn   (Brasslca  Napus  L.)  beobachtete  erbliche  Knollen-  und  LAub- 

•     Sprossbildung  mit  der  Plasmodiophora  Woronins*)  —  Woronin  hatte  die 

Ansicht  ausgesprochen,  dass  Caspary  die  Plasmodiophora  werde  übersehen 

haben  —  nichts  zu  thun  hat.*)     Es  gelang  dem  Verf.,  die  3.  Generation 

aus  Samen  zu  erzielen. 

Inzwischen  hat  sich  Übrigens  auch  Woronin  überzeugt,  dass  Caspary 
Recht  hat. ») 
Saure  GMe.  Ueber  die  Beschädigung  der  Vegetation  durch  saure  Gase  berichtet  J. 
Schröder*)  in  der  Naturforscherversammlung  zu  Baden-Baden.  Von  den 
sauren  Gasen  kommen  als  Schädiger  der  Pflanzenwelt  vorzugsweise  schweflige 
Säure  und  Salzsäure  in  Betracht,  dabei  werden  die  Blätter  durch  Einwirkung 


*)  Vergl.  diesen  Jahresber.    Neue  Folge.    L  Jahrg.    S.  349 — 351. 
>)  Jahrbucher  für  wissensch.  Botanik.    12  Bd.    H.  1.    S.  1-9. 
»)  Botan.  Zeitung.    38.  Jahrg.    S.  56. 

*)  Verhandlungen  der  Section  für  landw.  Versuchswesen  der  Naturforschenrers. 
zu 'Baden-Baden.  —  Die  landw.  Versuchsstationen.    Bd.  24.    S.  392 — 419. 
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der  schwefligen  Sänre  gleichraässig  fahl,  während  die  Salzsäure  die  Farbe 
am  Rand  stets  zuerst  verändert.  In  derartig  veränderten  Blättern  lässt  sich 
das  Säurechlorophyll  spektroskopisch  leicht  nachweisen.  Die  Wassercirculation 
geräth  in  den  erlä*ankten  Blättern  ins  Stocken,  das  Wasser  häuft  sich  be- 
sonders in  der  Nähe  der  Gefässbündel  an  und  macht  die  an  dieselben 
stossenden  Gewebspartien  durchscheinend,  so  dass  eine  hübsche  Nervatur- 
zeichnung entsteht.  Licht,  Wärme  und  Feuchtigkeit  erhöhen  die  Einwirkung 
der  schwefligen  Säure,  während  die  entgegengesetzten  Umstände  ihre  £in- 
irirkimg  vermindern,  und  zwar  vermag  Dunkelheit  noch  mehr  als  Trocken- 
heit vor  der  Einwirkung  der  sauren  Gase  zu  schützen.  Schweflige  Säure 
wirkt  unter  den  gleichen  Umständen  heftiger,  als  eine  ebensogrosse  Menge 
Salzsäure.  Schwefelsäure  schadet  weniger,  als  die  äquivalente  Menge 
schwefliger  Säure.  Versuche  ergaben,  dass  die  durch  schweflige  Säure 
künstlich  erzeugte  Veränderung  der  Blätter  identisch  ist  mit  der  durch  den 
Hüttenrauch  hervorgerufenen.  Nadelhölzer  werden  durch  schweflige  Säure 
ebenso  verändert,  wie  durch  Salzsäure,  in  beiden  Fällen  werden  die  Nadeln 
rothspitzig.  Die  durch  die  genannten  Säuredämpfe  krankhaft  veränderten 
Blätter  zeigen  einen  erhöhten  Chlor-,  bezw.  Schwefel- Gehalt.  Bei  der  Be- 
stimmung des  letzteren  ist  es  zweckmässig,  vor  dem  Veraschen  eine  Lösung 
Ton  NasCOs  zuzugeben,  um  Verluste  zu  vermeiden,  für  30  grm.  genügen 
1—3  grm.  NagCOs  bei  der  Bestimmung  des  Schwefels,  bei  der  Bestimmung 
des  Chlors  nimmt  man  auf  50  grm.  Substanz  3  grm.  Nag  CO». 

Die  Laubhölzer  absorbiren  im  Allgemeinen  mehr  schweflige  Säure,  als 
die  Nadelhölzer,  da  aber  die  ersteren  eine  grössere  ReproduktionsfiÜiigkeit 
besitzen,  als  die  letzteren,  so  leiden  jene  gleichwohl  weniger.  Unter  den 
Laubhölzem  ist  die  Eiche  am  widerstandsfähigsten,  an  sie  schlicssen  sich 
an  Ahorn,  Esche,  dann  Erle,  Pappel,  Linde,  Birke,  am  empfindlichsten  ist 
die  Rothbnche,  von  den  Nadelhölzern  steht  die  Kiefer  oben  an,  dann  folgt 
die  Fichte  und  endlich  die  Tanne,  die  am  leichtesten  durch  Rauch  ge- 
tödtet  wird. 

Die  praktische  Expertise  hat  sich  zu  stützen:  1)  auf  die  äusserlich 
wahrnehmbaren  Blattverletzungen,  2)  auf  den  Befund  der  chemischen  Analyse, 
3)  auf  die  bekannte  verschiedene  Resistenz,  welche  die  Pflanzen  gegen  saure 
Gase  aufweisen. 

Bei  der  Beurtheilung  der  äusserlich  wahrnehmbaren  Blattbeschädigungen 
mo^  mit  Umsicht  zu  Werke  gegangen  werden,  da  ähnliche  Erscheinungen 
durch  andere  Umstände,  Staub,  Spät-Frost,  Gegenwart  von  Parasiten  etc. 
hervorgerufen  werden.  Rühren  die  Beschädigungen  von  schwefliger  Sänre 
her,  so  gelingt  es  stets,  abnorme  Schwefelmengen  in  den  Blättern  nachzu- 
weisen. Vortragender  theilt  die  Analysen  von  R.  Hasenclever  mit,  der 
letztere  hatte  Kiefern,  welche  durch  die  Röstgase  der  Halden  des  Alaun- 
weii^es  Godesberg  bei  Bonn  stark  geschädigt  waren,  untersucht: 

(Siehe  die  obere  Tabelle  auf  S.  270.) 

Einzelne  Individuen  erweisen  sich  resistenter;  das  Vergleichsmaterial 
muss  daher  stets  in  einer  gewissen  Entfernung  ausgewählt  werden.  Vor- 
tragender hat  mit  Oberförster  Reuss  gemeinschaftlich  eine  Untersuchung 
über  die  Hüttenrauchschäden  in  den  Waldungen  des  Oberharzes  angestellt 
B&.  der  Arbeit  worden  vorläufig  nur  die  Fichten  berücksichtigt    Wir  müssen 
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Roha^che 

der 
Trocken- 
substanz 

7o 


so, 

in  der 
Rohasche 


SO, 
in  der 
Trocken- 
substanz 

Vo 


A.  In  der  Nähe  der  Halden; 
stark  verletzte,  roth- 
spitzige Kiefern  eines 
jungen  Bestandes. 

B.  Von  den  Halden  etwa 
Vi  Stunde  entfernte, 
völlig  gesonde  Kiefern 
desselben  Bestandes. 


Einjährige  Nadeln 
Abgetrockn.  Triebe 

Einjährige  Nadeln 
^Zweijfthr.  Nadeln 
Dreyähr.  Nadeln 


4,03 
5,82 

2,63 
2,04 
2,12 


11,40 

8,88 

3,84 
3,39 
3,58 


0,460 
0,517 

0,101 
0,069 
0,076 


uns  hier,  während  wir  bezüglich  aller  Details  auf  die  Arbeit  selbst  ver- 
weisen, auf  die  Wiedergabe  der  beigedruckten  Tabelle  beschränken.  Vor- 
tragender legte  der  Versammlung  ausser  zahlreichen  Präparaten  eine  Karte 
vor,  auf  welcher  die  verschiedenen  Grade  der  Beschädigung  in  der  Um- 
gebung der  Hütten  durch  Farben  angedeutet  waren,  die  Angaben  dieser 
Karte  stimmen  mit  den  Resultaten  der  nachträglich  angestellten  chemischen 
Untersuchung  völlig  überein. 


^si 

m 

«Ig 

SO, 

wenn 

Asche  ==  100 

Region  HI  (nächst  den  Hütten). 

0,500  7o  SO,  u.  darüber. 
Blossen,  auf  welchen  nur  noch  ver- 
einzelte,   absterbende  Bäume 
stehen. 

Clausthal 
iLauthenthal 
1  Altenau 

Unterharz 

(25) 
(8) 

(3) 

0,690 
0,695 
0,706 
0,647 

3,81 
4,36 
4,26 
4,57 

18,11 
1.^94 
16,58 
14,16 

Region  H. 
0,300-0,500 7o  SO,. 
Gelichteter  Bestand,Maximalformen 
der  Blattbeschädigungen,  Rinde 
schwarz  u.  abblätternd. 

Mittel 

1  Clausthal  und 
iLauthenthal 
1  Altenau 
Unterharz 

(45) 

((15) 

(8) 
(10) 

0,691 

0,381 

0.418 
0,389 

4,05 

3,33 

3,55 
4,81 

17,06 

11,44 

11,77 
9,23 

Region  I. 
0,201— 0,300  Vo. 
Krankhafte  Färbung   der  Nadeln, 
keine  Unterbrechung  des  Be- 
standes. 

Mittel 

1  Clausthal  und 
V  Lautenthal 
Altenau 
Unterharz 

(33) 

}(14) 

(8) 
(6) 

0,392 

0,266 

0,237 
0,230 

3,68 

3,16 

2,99 
3,84 

10,65 

8,39 

7,92 
.5,99 

Region  0. 
Unter  0,210  7o. 

Mittel 

Mittel  für  das 

gesammte  vom 

1  Rauche   unbe- 

Irührte  Gebiet 

(28) 
K41) 

0,2.50 
0,162 

3,26 
2,96 

7,67 
.5,47 

In  den    schwächer  getroffenen  Zonen  finden  sich  neben  den  kranken 
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Bestfinden  auch  solche,  die  noch  völlig  gesund  geblieben,  trotzdem  dass  die 
Nadehi  abnorme  Schwefelsäuregehalte  zeigen. 

Die  chemische  Analyse  ist  deshalb  nicht  im  Stande,  den  augenblick- 
lichen Thatbestand  des  verursachten  Schadens  seiner  Flächenausdehnung  nach 
festzustellen. 

In  derselben  Versammlung  theilt  Freytag  seine  Ansichten  über  den 
Reichen  Gegenstand  mit  und  verspricht,  denmächst  die  Resultate  seiner 
sfimmtüchen  Untersuchungen  in  dieser  Richtung  zu  veröffentlichen.^) 

Die  Knollenmaser  der  Kemobstbäume  hat  Sorauer  einer  eingehenden    ÄnoUen- 
üntcrsuchung  unterworfen.*)     Verf.  unterscheidet  Kropfmaser  und  Knollen-  Kernobst-' 
maser  und  versteht  unter  letzterer  verholzte,    knollenförmige,  isolirte  An- 
schwellungen oder  Auswüchse.    Nach  Besprechung  der  einschlägigen  Literatur 
wird  die  Anatomie   und  die  Entwicklung  der  Knollen  erläutert;    die  Resul- 
tate sind  in  folgender  Weise  zusammengefasst: 

„Die  Knolle  empfängt  die  zur  Bildung  ihrer  Jahresringe  nöthige 
plastische  Substanz  aus  dem  Chlorophyll  fahrenden  Parenchym  der  Mutterrinde. 
Nach  den  noch  zu  wiederholenden  Untersuchungen  früherer  Forscher 
kann  die  Knollenmaser  sich  aus  einer  ruhenden  Knospe  entwickeln  und  so- 
mit ursprünglich  im  Zusammenhang  mit  dem  Holzkörper  des  Zweiges  stehen. 
In  vielen  Fällen  entsteht  sie  aber  auch  als  schalenförmige  Holzumlagerung 
um  ein  Hartbastbündel  oder  um  eine  andere  Rindengewebegruppe,  vermuth- 
M  durch  allmähliche  Bruckerhöhung  auf  eine  durch  bedeutende  Nährstoff- 
znfdhr  zu  dauernder  Zellvermehrung  angeregte,  engbegrenzte  Rindenpartie. 
Die  Knollenmaser  wird  allmählich  durch  Hinausrücken  in  die  äusseren, 
der  Borkenbildnng  verfallenden  Rindenzonen  abgestossen;  die  der  Knolleu- 
bildong  verwandten  sekundären  Holzsträuge  der  Rinde  können  aber  auch 
in  den  Achsenkörper  hineinrücken  und  ein  Bestandtheil  des  normalen  Holz- 
cylinders  eines  Zweiges  werden.  Aeussere  Wunden  an  dem  Knollenkörper 
heilen  durch  Ueberwallung,  wie  bei  dem  normalen  Zweige  und  es  liegt  kein 
Gmnd  vor,  zu  leugnen,  dass  aus  dem  Ueberwallungsrande ,  sowie  aus  der 
normalen  Knollenrinde  sich  Adventivknospen  entwickeln  können.^^ 

Bei  starken  Kropfmaserbildungen,  welche  eine  Erschöpfung  der  Achse 
einleiten,  dürfte  es  zweckmässig  sein,  eine  Heilung  des  Baumes  durch  Ans- 
sdmeiden  der  Knollen  und  durch  Schröpfen  zu  versuchen. 

Die  Wurzelfäule  der  Kiefer  in  ihren  Ursachen  und  Folgen  von 
Gieseler.*)  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  die  in  der  Gegend  von  Bremen  ver- 
heerend auftretende  Wurzelfäule  der  Kiefer  durch  allzudichten  Stand  und 
dorch  ungünstige  Bodenverhältnisse  hervorgerufen  werde.  Die  Parasiten- 
frage ist  nicht  gestellt 

Schnetzler^)  gibt  an,  dass  die  unter  dem  Namen  „WurzelschimmeP, 
„Verderber",  „blanc",  noisi  etc.  bekannte  Rebenkrankheit,  theils  durch  allzu-  dör°^ben. 
grosse  Feuchtigkeit,  theils  durch  parasitische  Pilze  hervorgerufen  werde. 

Als  G^enmittel  werden  empfohlen:  Dräniren,  Ausreissen  und  Ver- 
brennen der  erkrankten  Reben,  weiteres  Auseinandersetzen  der  Reben,  Er- 
satz des  thierischen  Dünger  durch  Mineraldünger.  Besonders  wichtig  wird 
das  Betheeren  der  Weinbergspfähle,  weil  sonst  durch  letztere  lebende  Rhizo- 


Wursel- 

fftule  der 

Kiefer. 


Wursel- 
sohimmel 


1)  Die  laodw.  Versuchsstationen.    Bd.  24.    S.  419—421. 

«)  Ibid.     Bd.  23.    S.  173—189.    Mit  einer  Tafel. 

»)  Allgem.  Forst-  and  Jagdztg.    25.  Jahrg.    S.  383-385. 

*)  Der  Weinbau.    V.  Jahrg.    No.  1.    Vergl.  d.  Jahresber.   20.  Jahrg.  S.  329. 
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morphen  in  den  Boden  gelangen  können,  welche  dann  anter  günstigen  Um- 
ständen in  die  Kebwurzeln  eindringen  und  dieselben  tödten. 

Von  dem  Aufbringen  von  Schwefelpulver,  gepulvertem  Theer  oder  ge- 
löschtem Kalk  auf  die  Wurzeln  der  inficirten  Reben,  wie  es  von  dem  Ver- 
fasser ebenfalls  empfohlen  wird,  dürfte  aus  mehr  als  einem  Grunde  abzn- 
rathen  sein. 
Klee-  Ueber    Kleemüdigkeit    des    Bodens    veröffentlichen    Emmerling    und 

«nü  g  •*.  Wagner  eine  Untersuchung.^)  Auf  einer  Kleeweide  auf  der  Insel  Fehmam 
wurde  beobachtet,  dass  der  Klee-  und  Graswuchs  nach  Johanni  so  zu  sagen 
vergehe.  Die  Verfasser  suchen  dem  Uebel  durch  Boden-  und  Aschenanalysen 
auf  den  Grund  zu  kommen,  aus  einem  geringen  Kaligehalt  und  aus  der 
physikalischen  Beschaffenheit  des  Bodens  glauben  sie  die  Kleemüdigkeit  er- 
klären zu  können.  Bezüglich  der  genaueren  analytischen  Angaben  muss  auf 
die  Originalarbeit  verwiesen  werden.  Die  Verfasser  empfehlen  zur  Hebung 
des  Uebels:  Vermehrung  des  Humus-  und  Stickstoffgehaltes  des  Bodens,  Zu- 
fuhr von  Phosphorsäure  und  Kali  unter  gleichzeitiger  tiefer  Bearbeitung  der 
Krume.  *) 
Bisanhang.  Jamin*)  berichtet  im  Februarheft  der  Revue  de  deux  mondes  über  em- 

pfindliche Forstbeschädigungen  in  der  Nacht  vom  22.  zum  23.  Januar  1879 
durch  Eisanhang  im  mittleren  und  nördlichen  Frankreich. 

In  den  Forsten  des  Regierungsbezirkes  Kassel  hat  der  gleiche  Vorgang 
in  den  Monaten  Februar  und  März  in  Föhren-  und  Buchenbeständen  eben- 
falls grossen  Schaden  angerichtet.^) 

Ein  ausführlicheres  Referat  über  die  Jamin'sche  Arbeit  giebt  Ney.*) 
Jamin  führt  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  der  Regen  beim  Auflallen 
sich  sofort  in  Eis  umwandelte,  auf  Ueberkältung  der  Regentropfen  zurück. 
Ist  die  Jamin'sche  Erklärung  richtig,  so  setzt  die  Glatteisbildung  durch  über- 
kälteten Regen  ausser  einer  Temperatur  unter  Null  Grad  voraus: 

1)  Dass  dem  Regen  eine  Periode  starken  Schnee-  oder  Regenfalles  voraus- 
gegangen ist,  welcher  die  Luft  vom  Staub  gereinigt  hat  und 

2)  dass  der  Regen  bei  nicht  allzuheftigem  Winde  fiel. 

Ney  beobachtete  ungefähr  zu  derselben  Zeit,  während  in  Mittelßunk- 
reich  der  Eisanhang  erfolgte,  starke  Duftbildung  längs  des  Dononpasses,  die 
seiner  Ansicht  nach  ebenfalls  auf  überkältetes  Wasser  zurückzufahren 
sein  dürfte. 

Babo  bespricht  das  Erfrieren  der  Tragreben  im  Winter.^) 
Am  Eriesee  wurde  eine  ihrem  Wesen  nach  noch  unbekannte  Krankheit 
des  Weinstockes  beobachtet.'^) 
unkränter-  y.  Reden-Frauzburg   empfiehlt   zur   Vertilgung    der    Quecken,    mit 

cm»cr  Q^^^  siBTk  zu  düngen  und  eine  Mischung  von  Buchweizen  und  Hafer  ein- 
zusäen, um  die  Quecken  zu  ersticken.^) 


vertilgang. 


«)  Fühling's  landw.  Zeitg.    28.  Jahrg.    S.  2^5— 271. 

')  Es  fragt  sieb 2  ob  es  nicht  zweckmässiger  gewesen  wäre,  statt  chemischer 
Analysen  zunächst  eme  genaue  Untersuchung  der  kranken  Pflanzen  selbst,  sowie 
des  Bodens  auf  etwa  vorhandene  Parasiten  vorzunehmen.    Der  Ref. 

«)  Nach  dem  Centralbl.  f.  d.  ges.  Forstw.    V.  Jahrg.    S.  217. 

*)  Ibid.    S.  327. 

»)  Ibid.    S.  646-653. 

•)  Die  Weinlaube.    11.  Jahrg.    8,  Sl-ÄS. 

')  Ibid.    S.  489. 

»)  Fühling^s  landw.  Ztg.    2a  Jahrg     S.  54a 


Digitized  by 


Google 


Der  Dftnger.  273 

Literatur. 

Göthe:  lieber  den  Krebs  der  Apfelbäume.  —  Monatsschrift  des  Vereins  zar  Be- 
förderung des  Gartenbaues  in  den  kgl.  preuss.  Staaten.    Juli  1879. 

Goiran,  A.:  Nota  di  fitographia  e  di  patologia  vegetale.  33  p.  8®.  (Aus  Acad. 
d*Agric.,  Artie  Commercio  di  Verona.    Vol.  LVI.) 

Hasen  clever,  Rob  :  lieber  die  Beschädigung  der  Vegetation  durch  saure  Gase. 
Mit  einem  Farbendruck  und  vier  Photolithographien.    Berlin,  Springer,  1879. 

Kördlinger:  Die  Septemberfröste  1877  und  der  Astwurzelschaden  an  Bäumen. 
Centralblatt  f.  das  ges.  Forstwesen.    Wien,  1879. 

-  Trockenrisse  (falsche  Frostrisse  an  der  Fichte).  Auch  ein  Grund  der  Roth- 
faule.    Centralblatt  f.  das  ges.  Forstwesen.    Wien,  1878. 

Roux,  Fr.:  Sur  quelques  maladies  de  la  vigne.  —  Verhandlungen  der  Schweiz, 
natnrf.  Ges.  zu  Bern  am  12.— 14.  Aug.  1878.    Bern,  1879.    8«. 

Sorauer,  P.:  Die  Obstkrankheiten,  im  Auftrag  des  deutschen  Pomologen-Verein 
bearbeitet.    Berlin,  1879.    Wiegandt. 

ühlig:  Krebshafte  Erscheinungen  an  den  Obstbäumen.  —  Deutsche  Garten-  und 
Obstbauzeitung.    No.  2. 


Der  Dünger. 

Referent:  E.  A.  Grete. 

I.  Düngererzengung  und  Dttngeranalysen. 

Cara^ao-Phosphat  ein  wichtiges    Hülfsmittei    der    Dünger-   cura^ao- 
fabrikation.     Von  L.  Meyn.i)  Pho.phat. 

Diese  letzte  Arbeit  L.  Meyns  von  Prof.  G.  Berendt  veröffentlicbt 
bebandelt  den  Fundort,  Werth  und  die  Zosammensetzang  des  Cnra^ao- 
Phosphates.  Die  vor  der  Mündung  des  Golfes  von  Venezuela  im  karaibischen 
Meere  liegende  Insel  Elein-Cnra^ao  hatte  schon  vor  einigen  Jahren  einen 
graa^  staubigen,  fast  stickstofffreien  Guano  mit  einzelnen  erhärteten  Knollen 
geliefert.  Das  gab  Veranlassung  auch  die  zur  gleichen  Inselgruppe  gehörige 
Insel  Gross-Cara^ao  zn  nntersnehen,  und  man  fand  auf  der  östlichen  Seite 
derselben  den  Fuss  eines  ziemlich  bedeutenden  Kalkberges  mit  einem  mäch- 
tigen Kranze  von  felsartigem  Kalkphospbat  umgeben.  Die  Stmctur  dieses 
überaus  phosphorsäurereichen  Productes,  dessen  Gehalt  an  Tricalcium- 
phosphat  gegenüber  dem  durchschnittlichen  Gehalt  des  Guanos  von  Klein- 
Oura^ao  von  69  ^o  im  Innern  bis  oft  90  ^/o  Kalkphosphat  stieg,  ist  weniger 
manigfaltig,  wie  dessen  Färbungen,  deren  marmorartige  Gruppirong  das 
Gestein  bald  breccienartig  bald  als  Conglomerat  erscheinen  lassen.  Dabei 
ist  das  Phosphat  mit  mehr  oder  weniger  grossen,  unregelmässigen  Hohl- 
räumen durchsetzt,  die  mit  gräulichem,  kömigem  Guano  ausgekleidet  sind. 

Wie  erwähnt  zeigten  die  Analysen  aus  verschiedenen  Jahren  durch- 
gängig einen  sehr  hohen  Gehalt  an  Phosphorsäure,  während  der  Gehalt  an 
Eisen  and  Thonerde  sehr  gering  war. 

Die  Grösse  der  Schwankungen  mag  aus  folgender  Tabelle  ersichtlich  werden: 

1876  1877  1878 

Von  7  Analysen  Von  10  Analysen         Von  23  Analysen 

Hiosphorsäare      38,46— 39,59  %         39,62  -  40,62  o/o         39,65— 4 1,95  o/o 

Kalk       .     .     .     49,41—51,36  „  50,32-51,41  „  50,18—52,19  „ 

ünlößl.  Subst.        0,09—  0,90  „  0,04—  0,57  „  0,01—  0,30  „ 

Dabei  erreichte  die  Menge  des  Eisenoxyds  und  der  Thonerde  in  den 
Fällen,  wo  sie  bestimmt  wurden,  nicht  2  %. 


1)  ct.  Journal  fär  Landwirthschaft.    1879.    H.  3.    p.  411. 

Jahresbericht.    1879.  IQ 


Digitized  by 


Google 


074 


Boden,  Wauer,  AtmotphSre ,  Pflanae,  Dünger. 


Zwei   speciellere  Analysen   dieses  Gnano's   hat  Gilbert   in  Hamborg 
geliefert^  die  hier  Platz  finden  mögen: 


Wasser     .... 

Calcinmcarbonat    . 

Caldornsnlfat     .     . 

Tricalcinmphosphat 

Magnesinmphosphat 

Eisenoxyd      .    .     . 

Flnorcalcium      .     . 

Kieselsäure   .    .    . 

Organische  Substanz 

Alealien    .... 
Schalen  Ton         Ergebnisse   der   Untersuchnng    der    Schalen   von    Krabben 
Seethieren.  ^^^   Krobscn,   Austern,   Muscheln    und    andern    Seethieren   von 
F.  H.  Storer.i) 

Von  der  langem  Arbeit  mögen  hier  nur  die  Tabellen  Platz  finden, 
während  wir  bezüglich  der  nähern  Bestimmung  der  untersuchten  Thiere  resp. 
deren  Schalen  auf  die  citirte  Abhandlung  verweisen  müssen.  Die  durch  die 
Analyse  gewonnenen  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  bei  105® — 110®  erhaltene 
Trockensubstanz.  Die  Bestinmiungen  erstreckten  sich  auf  Kali,  Phosphor- 
säure  und  Stickstoff^  selten  auch  auf  Magnesia. 

Die  Untersuchung  bezog  sich  nur  auf  die  Schalen  der  angeführten  Thiere: 


I. 

n. 

0,68 

1,20 

6,93 

6,64 

1,09 

— 

86,05 

86,90 

2,75 

1,50 

0,36 

0,43 

0,86 

0,37 

0,50 

0,30 

1,79 

0,32 

— 

2,34 

Name 


I 

3 

I 


•/. 


■s 
s 


0 

SS 


§ 


o 


•-3 


■sss 


1000  kgrm.  trockner 
Schalen  enthalten 


P«9 
ooieS 
Q  ta 

kgrm. 


kgrm, 


-      1 


kgrm. 


kgrm. 


1.  Seekrebs    (Homaros 

Americanos)  .    .    . 

2.  Krabbe  (Lupaaicantha) 

3.  Königskrabbe  (Limulas 

American.)     .    .    . 

4.  Auster  (Ostrea  Virgi- 

niana) 

5.  Muschel  (Mya  arenaria) 

6.  Quahaug    oder   Hart- 

muscnel  (Venus  mer- 
cenaria 

7.  Hennenma8cheI(Mactra 

gigantea)   .... 

8.  Miessmnschel  (Mytilus 

borealis)    .... 

9.  Pferdemnschel  (Mytilus 

modiolns)    .... 

10.  Kammmuschel  (Pecten 

concentricus)  .    .    . 

11.  Seeschlange    (Natica 


45,57 
65,25 

6,06 

98,37 
97,74 


96,89 
98,22 
96,88 
97,41 
97,59 
96,77 


54,43 
34,75 

93,94 

1,63 
2,26 


3,11 
1,78 
8,12 
2,59 
2,41 


0.122 
0,945 

4,860 

0,424 
0,063 


0,088 
0,066 
0,061 
0,168 
0,079 
0,324 


3,119 
3,552 

0,261 

0,065 
0,015 


0,018 
0,025 
0,080 
0,031 
0,061 
0,017 


0,262 
0,219 

0,063 

0,040 
0,042 


0,037 
0,023 
0,031 
0,028 
0,040 
0,046 


8,979 
1,950 

12,553 

0,083 
0,054 


0,013 
0,022 
0,288 
0,018 
0,002 


81,167 
35,500 

2,625 

0,625 
0,125 


0,167 
0,250 
0,250 
0,333 
0,625 
0,167 


2,625 
2,167 

0,625 

0,375 
0,400 


0,375 
0,250 
0,333 
0,250 
0,400 
0,450 


39,750 
19,500 

125,500 

0.833 
0,500 


15,667 


2,750 
0,333 


0,125  — 

0,200  — 

2,888  — 

0,167  — 

0,000  — 

0,000  — 


>)  cf.  Agriculturchem.  Centralbl.    1879.    p.  331  u.  Bulletin  of  the  Bossey  Insti- 
tution.   2.  Bd.    8.  Th.    1878.    p.  176. 


Digitized  by 


Google 


Bohlamm. 


Der  DtLngef.  2t'5 

Die  Procentgefaalte  sind  im  Original  mit  4  Decimalstellen  angegeben, 
mit  Ausnahme  der  ersten  beiden  Reihen.  In  obige  Tabelle  wurde  die  4. 
Stelle  nicht  aufgenommen  resp.  falls  sie  über  5  betrug  fOr  1  der  8.  Stelle 
gerechnet,  da  es  keinen  Wertb  bat  Procente  so  aussergewöhnlich  genau 
anzageben.  Die  vom  Verf.  angesichts  der  im  allgemeinen  geringen  Werthe 
der  Muscheln  gezogenen  Schlüsse  gehen  dahin,  das  Rohmaterial  zu  brennen, 
am  sie  so  transportfähiger  und  wirksamer  zu  machen. 

Scheideschlamm  als  Düngmittel  von  E.  v.  Wolff.^)  Ü^JülJl' 

Verf.  hält  den  Scheideschlamm,  der  neben  1 — 2  ®/o  Phosphorsäure  ca. 
0^5%  Stickstoff  enthält,  hauptsächlich  seines  Ealkgehaltes  wegen  fUr 
wichtig  und  empfiehlt  dessen  Anwendung  besonders  auf  thonigem,  mehr  aber 
noch  auf  sehr  humosen  Boden. 

Ueber  verschiedene  Düngstoffe  von  J.  Moser.*) 

Aus  dem  Bericht  über  die  7jährige  Thätigkeit  der  Wiener  Versuchs- 
station wollen  wir  einige  Bemerkungen  über  dort  analysirte  Düngstoffe 
wiedeigeben. 

Von  kalihaltigen  Salzen  aus  dem  Salzlager  von  Kalusz  sind  nur  ein 
Steinsalz  mit  18  %  Sjlvin  und  ein  Eainit  mit  ca.  nur  8  %  Kali  zu  erwähnen. 

Phosphor  säur  ehaltige  Mineralien  liefen  folgende  ein: 

1)  Blauspath  und  Lazulith  (Thonerde-Eisenphosphat)  aus  den  Fisch- 
bacher Alpen  (nicht  abbauwürdig). 

2)  Das  Korallenerz  von  Idria  mit  16,06— 21,61— 29,56  o/o  an  Phos- 
phorsäure, je  nachdem  das  Material  gebrannt  oder  ungebrannt,  reich 
an  Korallen  oder  arm  an  diesen  war. 

3)  Die  Kugelphosphate  in  Ost-Galizien,  der  Bukowina  und  Russisch- 
Podolien.    Erstere  stehen  den  letztem  an  Gehalt  nach. 

4)  Eisenhaltige  Phosphate  aus  Böhmen  und  Mähren  mit  12 — 17^0 
Phosphorsäure  bei  Kladno,  Zdiz,  Marienbad  und  Eger. 

5)  Kugelähnliche,  phosphorsäurehaltige  Concretionen  von  Wolfsberg  in 
Kämthen. 

6)  Melaphyr  aus  der  Gegend  von  Braunau  mit  2,69  %  Pa  Os. 
Verschiedene  Versuche  in  Wien,  die  Faecalstoffe  zu  Handelsdünger  zu 

Terarbeiten  sind  durchaus  ungünstig  ausgeMlen. 

Von  Abfällen  verschiedener  technischer  Gewerbe  wurden  folgende 
untersucht: 

Fischguano  aus  den  AbföUen  der  Sardinen  mit  11,94%  Feuchtig- 
keit 5,58  <yo  Stickstoff  und  6,29  >  Phosphorsäure. 

Leimbrühe  mit  1,06—1,12— 2,14  o/o  Stickstoff  und  0,31— 0,06  <>/o 
Phosphorsänre.  Dagegen  der  Trockenrückstand  derselben  mit  10,25  %  N 
and  1,06  ®/o  Ps  Oö. 

Getrocknetes  Blut  nach  Gewinnung  des  Eiweiss  getrocknet  mit 
12—13  %   N  und  0,9  %  Pj  Os. 

Gerberloh-Asche  mit  2,47  o/o  Kali. 

Weinhefe-Asche  mit  2,51  %  Pg  Os  und  6,67%  Kali. 

Gefällter  Knochenkalk  mit  15,29  o/o  Feuchtigkeit,  12,97  o/o  Glüh- 
Terlust,  29,73  o/o  Calciumphosphat,  25,66  %  Calciumcarbonat 


»)  et  WOrttemb.  Wochenbl.  f.  Laudwirthschaft    1879.    p.  171. 

')  cf.  Erster  Bericht  über  Arbeiten  der  K.  K.  landwirthsch.  ehem.  Versuchs- 
station in  Wien  in  den  Jahren  1870—1877.  1878.  p.  6  u.  Agricnlturohem.  Central- 
blatt.    1879.     p.  721. 
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pieder-  Besonders   bemerkenswerth    ist    der   Flodermaasguano,    der  oft  in 

mausguano.  m^ljrere  Meter  dicken  Lagen  an  verschiedenen  Orten  Oesterreichs  gefimden 
wird.  Der  hohe  Wassergehalt  (30 — 60<*/o)  der  braunen  lockern  Masse 
macht  ein  Trocknen  nöthig.  Die  Ablagerungen  enthalten  regelmässig  Sal- 
petersäure und  zeigen  saure  Reaction.  .  Ist  der  Guano  dagegen  ein^n  Kalk- 
stein aufgelagert,  so  geht  das  wahrscheinlich  vorhandene  saure  Phosphat 
theils  in  Eisenphosphat,  theils  in  Tri-  und  Dicalciumphosphat  über,  wie  eine 
Analyse  solchen  Materiales  bewies.  Man  fand  9,2  ®/o  EisenphosphsU^  27,2  % 
•  Tri-  und  17,3%  Dicalciumphosphat. 

Auch    abgesehen   von   dem    verschiedenen  Wassergehalt   wechselt  der 
Gehalt  an  Werthbestandtheilen  ziemlich  bedeutend: 

a 


Guano  aus 
den  HöhleD 
bei  Ozsowa 


Guano  vom 
Balkan 


Wasser  .  .  . 
Stickstoff  .  . 
Phosphorsäure 


No.  1 

11,51 

8,16 

1,73 


2 
9,20 
5,14 
5,04 


3 

8,69 
5,47 

4,84 


4 
15,04 
3,38 
7,90 


Guano  aus  den  Höhlen  bei 
Grau 


Wasser  . 
Stickstoff 
Phosphors. 


No.  9 

40,64 

2,88 

6,85 


10 

71,18 

2,88 

1,98 


Salpetersäure      —         — 


11 

10,50 

4,60 

7,44 


12 

15,59 

3,88 

19,13 


>^M  g 

5 
13,68 
2,84 
5,06 

GUDI 

tos  deo 

Itrptthen 

13 

20,00 
7,60 
2,14 
2,98 


Guano  ans  den  Höhlen 
bei  Grau' 


6 

13,94 

8,39 

4,65 


7 
35,82 
1,40 
8,99 


8 

62,65 

5,15 

1,56 


Guano  ans  Gross- 
wardein 


14 

40,28 
4,84 
0,76 
1,70 


15 

39,60 

5,20 

1,80 


16 

34,97 

4,88 

3,21 


Fleder- 
mansgaano 


•/« 


Flsohgnano. 


Haana. 


Hfihner- 
mist. 


Fledermausguano  verschiedener  Herkunft  von  A.  Völcker.^) 
Nach  dem  Verf.  werden  die  hauptsädilichsten  Ablagerungen  von  diesem 
Guano  in  Arkansas,    Texas,   dem   Süden  von  Spanien,   Jamaika,   auf  vot- 
schiedenen  Inseln  der  Bahama-  und  auf  der  ostindischen  Insel-Gruppe  ge- 
funden.   Farbe  wie  Zusammensetzung  wechseln  ausserordentlich. 
Der  Gehalt  an 

Feuchtigkeit  schwankte  zwischen    .     .     .     6,74 — 64,07 
Organischer  Substanz  und  Ammonsalzen     5,83 — 65,08 

Phosphorsäure 1,42 — 24,96  „ 

Stickstoff 0,37—  8,91  „ 

Norwegischer  Fischguano  von  P.  Wagner.*) 
Das  aus  der  Fabrik  von  C.  Warnecke  in  Hamburg  stammende  Material 
enthielt: 

a)  ungedämpft  13,0  %  Phosphorsäure  und  8,6  %  Stickstoff 

b)  gedämpft      13,7  „  „  „    8,8  „  „ 
Huanu  von  E.  v.  Rodiczki. 

cf.  Wiener  landwirthschafü.  Ztg.     1879.    No.  21.    p.  214. 

Hühnermist,  Analyse  von  A.  Petermann. *) 

Der  in  einer  grossen  Hühnermastanstalt  in  Hai  bei  Brüssel  gewonnene 


>)  The  Journal  of  the  royal  agricnltural  society  of  England.  1878.  p.  60  und 
Agriculturchem.  Centralbl.    1879.    p.  783. 

*)  cf.  Ztschr.  für  die  landw.  Vereine  des  Grossherzogthums  Hessen.  1879.  p.  281. 

*)  cf.  Agriculturchem.  Centralbl.  79.  p.  784  nach  Bulletin  de  la  Station  agricole 
de  Gembloux.    1878. 
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DClnger  wird   mit  Sand  nnd  lO<^/o  Gyps  gemischt    and  hat    dann  folgende 
Zusammensetzung : 

Wasser 11,76  % 

Oi*ganische  Substanz  und  Ammonsalze    .     25,49  „ 

Darin  Stickstoff  in  Form  von  Ammoniak     .     .     0,27  % 
„  99        99      ))        99    Organ.  Substanzen     1,22  „ 

In  Säuren  lösl.  Mineralsubstanzen     .     .    34,54  % 

Darin  Kali 1,24  „ 

Gesammtphosphorsäure 19^6  „ 

In  Sfturen   unlösliche  Mineralsubstanzen     28,21  %. 
Werth  des  Seegrases  als  Dünger  von  Liedke. 
cf.  Deutsche  landwirthschaftliche  Presse..   1879.     No.  97.     p.  588. 
Nach  dem  Verf.  hat  Seegras  sehr  geringen  Düngerwerth. 
Chemische     Zusammensetzung     einiger    Dttugstoffe    von    £. 
Wein.i) 

Die  Analyse  dreier  Düngstoffe  gab  folgende  Zahlen: 


Seegras. 


Wasser    .     .     . 
Trockensubstanz 


Latrinen- 
flüssigkeit 
vom  Central- 
bahnhof 
Müucheu 


98,61% 
I939,, 


Die  Trockensubstanz  enthielt  in  100  Theilen: 


Organische  und  flüchtige  Substanzen 

Asche 

Stickstoff 

Phosphorsäure 

Kali 


49,230/0 

50,77  „ 

7,78,, 

3,29,, 


LierDur*8 

Poudrette  aus 

Dortrecht. 

in  100  Theilen 


18,960/o 

81,04,, 


51,01  „ 

30,03  „ 

7,27  „ 

2,66,, 

6,17,, 


Taubenmist 

Ton  einem 

Kirchthurm. 

in  100  Theilen 


10,99% 

89,01  „ 


55,65  „ 

33,36  „ 

2,25  „ 

2,04  „ 

5,49,, 


Fäcaldungpulver.^) 

Unter  dem  Namen  Stickstoff-Dungpulver  liefert  die  Berliner  Actien- 
gesellschaft  für  Abfuhr  und  Phosphatdtkngerfabrikation  einen  Fäcaldünger, 
der  mit  4,5%  Stickstoff,  2,5%  löslicher  Phosphorsäure  und  2—3%  Kali 
garantirt  wird,  zu  13  Mk.  pro  100  kgrm.     Die  Analyse  ergab: 

Von  Märeker      y.  Fittbogen  Ziurek 

Stickstoff 4,69%  4,65%  4,65% 

Lösl.  Phosphorsäure       .     2,94  „  3,16  „  2,60,, 

ünlösl.  Phosphorsäure  .       —  0,93  „  — 

Gesammtphosphorsäure  .     4,05  „  —  — 

Es  ist  daher  der  Dünger  dem  Preise  vollkommen  entsprechend, 
üeber  ein  neues  Verfahren  zur  Conservirung  und  Poudret- 
tirung  der  Fäcalstoffe  von  E.  Wein.«) 

Nach  dem  Verfahren  von  Baron  von  Podewils  werden  die  zuvor  mit 
Rauch  conservirten  Fäcalien  auf  ca.  die  Hälfte  eingedampft.    Das  dickflüssige 


Fftoaldang- 
pulrer. 


Gonser- 
yirong  der 
F&caUtoffe. 


*)  cf.  Zeitschr.  des  landwirthschaftL  Vereins  in  Bayern.    1879.    pag.  15. 

«)  cf.  Deutsche  landwirthschaftl.  Presse.    1879.    pag.  152. 

*)  cf.  Zeitschr.  des  landwirthsch.  Vereins  in  Bayern.    1879.    pag.  243. 
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Product  wird  dann  mit  einem  Trockenmaterial  (Asche,  Torfklein,  Russetc.) 
und  schon  fertiger  Poudrette  gemischt,  zu  Ziegeln  geformt,  an  der  Luft 
getrocknet  und  pulverisirt.  Die  Zusammensetzung  verschiedener  so  darge- 
stellter Producte  war  folgende: 

I.  n.  m.  IV. 

Boch  nieht  vollstiodig    TolisULndiir  troekenes      „     ^    .  ^         »l     •    . 

gstwekMt,  .ii  Aiehe    Pslter  mit  A»he  ».      ^''«•tro^l^       ^^\«^ 

versetit  Rhu  "'•'  ^^^^ 

Wasser 38,67  7,65  42,69         9,01 

Organischen,  flüchtige  Stoffe  35,67  68,78  38,58       59,13 

Asche 25,76  23,57  18,73       31,87 

Phosphorsäure        ...       2,18  3,90  2,54         4,48 

Stickstoff 7,04  5,32  7,34       10,65 

Die  Trockensubstanzen  enthalten  demach: 
Organischen,  flüchtige  Stoffe  58,07  74,47  67,31       64,97 

Asche 41,93  25,53  32,69       35,03 

Phosphorsäure  ....       3,55  4,22  4,43         4,81 

Stickstoff 11,45  5,76  12,80       11,89 

Die  städtischen  Abfälle  und  die  städtische  Canalisation. 

cf.  Deutsche  landwirthsch.  Presse.     1879.     p.  593. 

Emploi  agricole  des  eaux  d'ögout  von  H.  Mari^-Davy. 

cf.  Journal  d'agriculture  pratique.     1879.     No.  43.     pag.  541. 

Anwendung  des  flüssigen  Düngers  in  der  Pflanzencultur. 

cf.  Deutsche  landwirthsch.  Presse.     1879.     No.  97.     pag.  588. 

lieber  die  Vertilgung  resp.  landwirthschaftliche  Ver- 
werthung  der  Maikäfer  und  Engerlinge  von  E.  Pott.^) 

Der  Düngerwerth  beträgt  nach  Wolff  pro  100  kgrm.  5,56  Mk.,  besser 
jedoch  werden  sie  verfüttert 

Der  Torf  als  Dünger  von  Langsdorff. 

cf.  Sächsiche  landwirthsch.  Ztschr.     1879.    pag.  1. 

Die  Verwendung  des  Torfes  als  Dünger. 

cf.  Deutsche  landwirthsch.  Presse.     1879.     No.  3.     pag.  15. 

Die  Obsttrester  als  Düngmittel  von  M.  Köck. 

cf.  Wiener  landwirthsch.  Zeitung.     1879.     No.  47.     pag.  470. 

Die  Rebenabfälle  und  deren  Werth  im  Haushalte  des  Wein- 
baues,    cf.  Zeitschr.  für  Hessen.     1879.    pag.  252. 

Der  Compost  und  seine  Verwendung  von  Graf  zur  Lippe. 

cf.  Fühling's  landwirthsch.  Zeitung.     1879.     pag.  21. 
Dünger-  La  fraudo  des  engrais  von  A.  Bobierre.^) 

fftischung.  Unter  dem  Namen  „Phospho-Guano  du  Midi,  d'Engrais  du  Midi  ponr 

toutes  cultures"  wurden  in  Frankreich  für  28  Pres.  resp.  12  Frcs.  pro  100 
kgrm.  äusserst  geringhaltige  Dünger  angeboten,  die  nur  Zehntelprocente  an 
Stickstoff  und  Spuren  von  Phosphorsäure  enthielten,  der  Hauptmasse  nach 
aber  aus  Wasser,  Eisenoxyd,  Kalk,  und  Unlöslichem  bestanden. 

Sogar  „Peru-Guano"  in  plombirtem  Sacke  zum  Preise  von  36  Frcs.  pro 
100  kgrm.  wurde  entdeckt,  der  neben  22,3%  Phosphorsäure  nur  2,52**/o 
Stickstoff  enthielt. 

La  fraude   dans  la  commerce  des  engrais  von  A.  Roussille 


0  cf.  Zeitschr.  des  landw.  Vereins  in  Bayern.    1879.    pag.  319. 
>)  d  Journal  d^agriculture  pratique.    1879.    No.  15.    pag.  512. 
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und  A.  Ladnreaa.     cf.  Journal  d'agricoltare  pratique.     1879.     No.  17. 
pag.  562  von  £.  Gatellier.   Ibid.  No.  18.    pag.  612  and  No.  42.  pag.  511. 
Les  faux  engrais  von  K  Leconteux. 
cf.  Journal  d'agr.  prat.     1879.    No.  21.    pag.  714. 
Commerce  des  engrais  von  Th.  Petit, 
cl  Joum.  d'agr.  prat     1879.    No.  19.    pag.  644. 
Analyse  commerciale  et  analyse  chimique  des  phosphates 
von  A.  Ronssille.    cf.  Journal  d'agr.  prat.    1879.    No.  43.   pag.  545. 

Verfahren  zur  Präparation  von  Phosphorit  ref.  von  R.  Bieder- 
mann.^) 

F.  Vorster  in  Kalk  bei  Köln  hat  sich  ein  Verfahren  patentiren  lassen, 
wonach  durch  Rösten  des  Phosphorits  mit  Schwefelkiespulver  hauptsächlich 
phosphorsaurer  und  schwefelsaurer  Kalk  nebst  unlöslichem  Eisenoxyd  und 
Thonerde  entstehen. 

Der  norwegische  Phosphorit  von  A.  Petermann.*)  Pho»phorit. 

Eine  Probe  der  besonders  werthvoUen  norwegischen  Phosphorite,  deren 
Bezug  jedoch  durch  schwierigen  Transport  sehr  vertheuert  wird,  zeigt 
folgende  Zusammensetzung: 

Wasser 0,10% 

Phosphorsäure 38,43  „ 

Kalk 51,74  „ 

Eisenoxyd  und  Thonerde  ....       1,20  „ 

Kieselsäure 3,88  „ 

Rest  (Fluor,  Chlor,  Magnesia  etc.)       3,65  „ 
Die  Herstellung  von    aufgeschlossenem    Mejillones-Guano. 
et  Deutsche  landwirthsch.  Presse.     1879.    pag.  332. 

üeber  ein  Verfahren  zur  Anreicherung  von  phosphorsäure-      An- 
haltigem Kalkstein  von  L.  L'Hote.»)  VoS^SS? 
Galciumcarbonathaltige   Phosphate   werden   in    der   Rothglühhitze    initP^<>»p^**®»- 
Wasserdampf  behandelt,  wodurch  das  Calciumcarbonat  vollkommen  in  Kalk 
übergeht    Schwache  Salzsäure  giebt  dann  nur  Kalk  aus. 
Analysen  vor  und  nach  der  Behi^dlung: 

Vor  der  Behandlung    Nach  der  Behandlung 
A.  B.  A.  B. 

Wasser       ....     17,56         20,24  —  — 

Tri-Calciumphosphat     36,28         38,52         75,69         80,47 
Calciumcarbonat      .     34,77         32,27  —  — 

Sand  etc 11,39  8,97         24,31         19,53 

L'augmentation    de  la  masse  des  fumiers   —  L'emploi  des 
superphosphates  —  L'instruction  agricole  von  F.  Rohart. 
cf.  Jonmal  d'agriculture  pratique.     1879.    No.  30.    p.  121. 


n.  Düngerwirkung. 

Chili-Kalisalpeter  von  Drechsler.*)  chiii-K»ii- 

Verf.  empfiehlt  den  Natron-Kalisalpeter,  der  in  neuerer  Zeit  wenig  mehr    ■*^p®*®'- 


*)  cf.  Berichte  der  deutschen  chein.  Gresellschaft  in  Berlin.    1879.    pag.  711. 
*)  cf.  Agriculturchem.  Centralbl.    1879.    pag.  783  und  Bulletin  de  la  Station 
agricole  de  Gembloux.    No.  18. 
<)  Comptes  renduB.    88.    295. 
*)  cf.  Journal  fOr  Landwirthschaft«    1879«    Heft  I«  pag.  1. 
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koste  als  der  Chilisalpeter  zu  Dttngongs versuchen,  da  man  das  Kali  darin 
fast  umsonst  erhalte.  Von  der  allzugrossen  Furcht  vor  Verlost  bei  dem  ent- 
gegengesetzten Verhalten  des  Kalis  und  der  Salpetersäure  im  Boden,  Ms 
man  das  Düngmittel  im  Herbste  verwende,  sei  man  neuerdings  mit  Hecht 
etwas  zurückgekommen,  da  ein  Versickern  der  Salpetersäure  in  allzugrosse 
Tiefen  nur  unter  gewissen  ungünstigen  Bodenverhältnissen  stattfinden  könnte. 
Verf.  hat  selbst  einige  Büngungsversuche  zu  Zuckerrüben  und  Runkel- 
rüben mit  oben  erwähntem  Mischsalpeter  angestellt,  der  folgendermassen 
zusammengesetzt  war: 

Salpetersaures  Kali     .     34,26% 

Salpetersaures  Natron     56,18,, 

Wasser 2,12  „ 

Sonstige  Bestandtheile  7,44  „ 
Zum  Vergleich  wurde  Chilisalpeter  mit  15,25%  Stickstoff  angewendet 
Das  Resultat  des  Versuches,  welches  jedoch  bei  der  guten  Beschaffen- 
heit des  Bodens  mit  Rücksicht  auf  die  Quantität  der  Ernte  nicht  sehr  be- 
weisend für  die  eine  oder  andere  Form  des  Düngmittels  ist,  war  aber  des- 
halb interessant,  weil  sich  der  Einfluss  des  zugegebenen  Kalis  aaf  den 
betreffenden  Parzellen  auf  die  Qualität  der  Rübe,  also  auf  Zuckervermehrung 
bemerkbar  gemacht  hatte: 


Kali  SU 
Znoker- 
rttben. 


mit  15,96%  Kali  und 
^         14,37  „  Stickstoff. 


Art  and  Menge  der 
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Bonkelrüben 


Ungedflngt |{  • 

2.  1  kgrm.  Chilikalisalpeter        143 
8.  1  kgrm.  Cbiliealpeter  .    .        152 


4.  UngedtLngt 11  • 

6.  1  kgrm.  Ohilikalisalpoter        143 
6.  1  kgrm.  Chilisalpeter  .    .        162 


Zaokerrüben. 


15M  0,7l'  0,78    127 
—     0,76|  -       14S 


13,5 

14 

16 


124 
186 
163 


109,6 

113 

127 


18,8 
15,7 
14,2 


37,80 
46,00 
40,80 


10,25 !  74,28 
12,86  78,78 
10,89    76,69 


56,0 
€9,8 


Büngungsversuche  zu  Zuckerrüben  mitgetheilt  von  J.  Moser.*) 
In  Ausführung  der  Versuche,  die  vom  k.  k.  Ackerbauministerium  zu 
Wien  zu  dem  Zwecke  veranlasst  waren,  um  die  Wirkung  der  drei  gang- 
barsten Ealisalzformen:  kohlensaures  Kali,  schwefelsaures  Kali  und  Chlor- 
kalium sowohl  im  reinen  Zustande  als  auch  mit  ihren  gewöhnlichen  Bei- 
mischungen kennen  zu  lernen,  übernahm  die  Wiener  Versuchsstation  auf 
zwei  Gütern,  zu  Pfilep  in  Mähren  und  Chwalkowitz  die  Düngung  und  Be- 
stellung der  Felder.  Einem  Commissionsbeschluss  gemäss  sollte  die  Menge 
der  Düngung  auf  V^  5  1  and  1  V2  na  Bodentiefe  berechnet  ein  Achtel  der 
Absorptionsfähigkeit  des  Bodens  für  Kali  entsprechen.  Die  mit  der  ent- 
sprechenden Düngung  erhaltenen  Resultate  waren  folgende  für  das  Jahr  1876: 


1)  cf.  Agricolturchem.  Centralbl.    1879.    pag.  100. 
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A.    DQDguogsversuche  zu  Zuckerrüben  in  PrUep  im  Jahre  1876. 


ProAr                                                  DerSaft   zeigt 

Ernte  an      1 

i 

Prooente  an 

1 
& 

QQ 

1 

i             D  ü  n  goi  n  g 

KUo 

Buben 

BUttem 

Zncker 

Nioht- 
sQclcer 

1 

in  Kilo 

1 
2 
3 

4 

üngedüngt 

3  Reines  kohlens.  Kali .    . 
3,8    „      schwefeis.  „    .    . 
3^  ,,      Chiorkalium     .    . 

310 
319 
302 
292 

127 
155 
152 

183 

1 

15,7 
15,5 
15,5 
15,3 

13,03 
12,85 
1237 
12,61 

2,67 
2,65 
2,68 
2,69 

83,18 
88,27 
83,19 
82,58 

10,8 
10,7 
10,7 
10,4 

2 

1 
3 
4 

B.    DQngnngBYersuche  zu  Zuckerrüben  in  Chwalkowitz  im  Jahre  1876. 


4,175  5fach    concentnrtes 

Kalisalz 

8,350       „ 
16,70        „ 

üngedüngt 

4,875  schwefeis.  Kall  .  . 
9,75  do. 

7    19,50  do. 

üngedüngt 

9,5  reines  Chlorkalium  .  . 
9,0  reines  kohlens.  Kali  . 
11,25    „      schwefeis.  „ 


342,5 
321,0 
814,0 
217,5 
250,5 
299,0 
302,5 
249,0 
305,0 
295,0 
272,5 


207,5 
201,,5 
199,0 
160,0 
136,5 


15,5 
15,2 
15,5 
15,3 
15,4 


12,87 

2,63 

12,68 

2,52 

12,52 

2,98 

13,00 

2,29 

13,34 

2,06 

13,88 

2,42 

13,81 

2,49 

13,45 

2,86 

13,53 

2,17 

13,64 

2,06 

12,70 

3,00 

83,03 
83,52 
80,77 
85,03 


10,68 
10,58 
10,11 
10,06 
11,55 
11,78 
11,70 
11,09 
11,66 
11,69 
10,27 


3 
7 

11 
6 
4 

10 
5 
8 
9 


160,01  16,3  I  13,88  2,42  85,15 

165,0  16,3  13,81  2,49  84,72 

137,5  16,3  13,45  2,86  82,51 

9   9,5  reines  Chlorkalium  .    .  1  305,0    161,5  15,7  13,53  2,17  86,18 

10  9,0  reines  kohlens.  Kaü    .    295,0    155,0  15,7  13,64  2,06  85,73 

11  111,25    „      schwefeis.,,        1272,5    137,51  15,7  I  12,70  3,00  80,90 

Die  Versuchsfelder  beider  Bomainen  waren  in  voller  Kraft,  in  Prilep 
hatte  ausserdem  ganz  regelmässig  Düngung  mit  Holzasche  stattgefunden,  es 
war  daher  erklärlich  dass  hier  der  Boden  sich  durchaus  nicht  kalibedttrftig 
erwi^  Es  wurde  deshalb  für  das  nächste  Jahr  1877  statt  Prilep  ein  Ver- 
sachsfeld in  Gutenhof  gewählt  und  hier  wie  in  Chwalkowitz  ausser  den 
frühem  Düngern  noch  Kalisalpeter,  sowie  Natronsalpeter  mit  Chiorkalium 
Terwendet     Damit  erzielte  man  nachstehende  Resultate: 

(Siehe  TabeUe  C.  und  D.  Seite  282.) 

Der  Boden  von  Gutenhof  war  einer  mechanischen  und  chemischen 
Analyse  unterworfen  worden,  die  folgende  Zahlen  geliefert  hatte: 

(Siehe  TabeUe  Seite  283.) 

Neben  diesen  von  officieller  Seite  angestellten  Versuchen  waren  in 
Chwalkowitz  im  Jahre  1877  von  der  dortigen  Gutsverwaltung  noch  mit 
andern  Düngungscombinationen  Versuche  angestellt,  deren  Resultate  einiges 
zur  Lösung  der  Rübendüngungsfrage  beitragen: 

(Siehe  TabeUe  E.  Seite  283.) 

Zugleich  werden  auch  die  Ergebnisse  von  Düngungsversuchen  zu  Zucker- 
rüben mitgetbeilt,  die  auf  dem  Versuchsfelde  zu  Gutenhof  auf  Veranlassung 
der  Direction  der  Wiener  Weltausstellung  von  der  Versuchsstation  zu  Wien 
angestellt  wurden: 

(Siehe  Tabelle  F.  Seite  284.) 
Anbau    resp.  Düngungsversuche  mit  Zuckerrüben  in  Nord- 
amerika von  C.  A.  Gössmann. ^) 


»)  Agriculturchem.  Centralbl.    1879.    pag.  816. 
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C.  Düogangsversuche  zu  Zuckerrüben  in  Chwalkowitz  im  Jahre  1877. 
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13,30 
i:i,20 
13,30 

14,40 

!  11,20 

I  14,30 

!  13,70 


1,22 

0,1)9 
1,11 
1,36 
1,96 
1,92 
1,52 
2,19 
1,75 
2,40 
2,10 
1,50 
l,tiü 

1,00 

1,00 

3,40 

:f,73 


92,30 
93,30 
86,36 

90,68 
87,79 
87,00 
90,iX) 
8ö,7i> 
68,t>0 
64,20 

a^m 
mM 

03,50 
93,40 
80,70 
77,40 


13,27 
12,50 

m 

w 

1130 

lLl4i 

lOJ 
11, 
U,9Ü 
11,60 


I» 

13 
1^ 
1^ 
If) 

a 
ä 
lä 

15 
9 
5 

1 


13^ 
13^ 

K^lOj 


D. 


DüDgungBYersache  zu  Zuckerrüben  in  Gutenhof  im  Jahre  1877. 
Anbau  28.  April.  —  Ernte  8.  October. 


1 

12  Chlorkalium     .    . 

2 

18,6         „             .    . 

8 

14  schwefelsaures  Kali 

4 

21 

5 

11  kohlensaures  Kali 

6 

17 

7 

12  salpetersaures  Kali 

8 

24 

9 

6  Chlorkalium  +  8,6  sal- 

petersaures Natron 

10 

13  salpetersaures  Natron  . 
43  Kainit 

11 

1?- 

11,4       „ 

18 

20           „ 

14 

7  Chlorkalium  +  6  Chlor- 

natrium      

15 

8,5  schwefelsaures  Kali  -f- 

6  Chlomatrium  .    .    . 

16 

4  schwefeis.  Magnesia  + 

6  Chlomatrium  .    .    . 

17 

4  Chlormagnes.+ 6  Chlor- 

natrium      

18 

6  Chlomatrium   .... 

19 

Uncredünfirt 

20 

do 

194 

71 

16,7 

18,6 

8,1 

81,4 

210 

79 

17,8 

18,7 

4,1 

773 

214 

67 

19,7 

163 

8,4 

82,7 

161 

58 

16,8 

12,7 

4,1 

75,6 

190 

66 

17,7 

14,4 

83 

41,4 

888 

101 

17,0 

18,1 

33 

77,1 

241 

98 

16,2 

12,4 

83 

763 

284 

77 

18,0 

14,7 

83 

81,7 

241 

114 

17,4 

123 

4,6 

783 

264 

96 

16,4 

12,1 

43 

733 

241 

94 

17,2 

133 

83 

77,3 

296 

100 

17,0 

12,9 

4,1 

753 

193 

86 

16,4 

12,0 

4,4 

78,2 

210 

70 

17,9 

143 

83 

793 

273 

94 

17,9 

183 

4,1 

77,1 

266 

107 

17,2 

14,0 

8,2 

81,4 

254 

97 

17,0 

183 

83 

78,1 

299 

107 

18,2 

14,4 

83 

79,1 

248 

86 

17,4 

183 

83 

78,2 

288 

82 

16,9 

123 

4,1 

75,7 

11,1  17 
103  15 
183    U 


93 
11.7 
10,1 

93 
12,0 


20 

19 

1 

11 
13 


9,4  11    8 

8,9      7 

103  Rio 

93 


8,8 

11,4 

10,6 

11,4 

103 
11,4 
10,6 
93 


18 

16 

4 

5 

6 
2 
9 
12 


II 

Die  in  jüngster  Zeit  von  verschiedenen  Seiten  in  Nordamerika  in  An- 
griff genommenen  ZückerrübencnRarversnche  haben  durch  den  Hampshire- 
Farmeryerein  die  grösste  Ausdehnung  erfahren.  Es  sollen  diese  Versuche, 
die  trotz  später  Saat  and  anzweckmässiger  Düngang  ziemlich  ennnntemd 
waren,  später  hoffentlich  mit  besserem  Erfolge  fortgesetzt  werden. 
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Ackererde  von  Gatenhof  in  Niederösterreich.     (Versuchsfelder.) 


Obergrund 


% 


Congerien- 
Schichten 

als 
Untergrund 

7o 


Grobe  Steine 
Kleine  Steine 
Feinerde  .     . 


Mechanische  Analyse: 


In  100  Theilen  der  lufttrockenen  Feinerde 
sind  enthalten: 


Hygroskopisches  Wasser 

Glühverlnst  (ehem.  geb.  Wasser  und  Humus) 

Eisenoxyd 

Thonerde 

Kalk 

Magnesia 

Kali 

Natron 

Zeolithische  Kieselsäure  .     .     .     . 

Kohlensäure       

Schwefelsäure 

Phosphorsäure 

In  Salzsäure  unlöslicher  Rückstand   .     .     .     . 


Ssüzsäure^ 
löslich 


3,56 

8,83 
87,61 


4,16 
7,29 
3,11 
4,12 
2,66 
1,19 
0,39 
0,06 

10,95 
2,10 
0,06 
0,12 

64,40 


8,22 
55,79 
35,99 


2,77 
14,50 

[3,30 

10,62 
2,57 


11,80 
54,44 


£.    DOngungsversuche  zu 

Zuckerrüben 

in  Chwalkowitz  ha  Jahre  1877. 

Pro   Ar 

Der   g 

)a  f t   zeigt 

Ernte  an 

11 

Prooente  an 

^ 

S^ 

& 

1 

Düngung 

Bflben 

Blättern 

Nicht- 

•ä 

00 

1 

in  KUo 

Zacker 

& 

I 

GewöhnL  Mistdüngnng  .    . 

316 

_ 

14,9 

13,1 

13 

88,0 

11,5 

2 

2 

do. 

? 

— 

14,9 

13,0 

i,j> 

87,0 

11,2 

— 

3                    do. 

? 

— 

15,1 

13,3 

1,8 

87,7 

11,6 

— 

Kilo 

4  a,6  CUorkal.  +  2,6  ChiU- 

salpet.  u.  V«  Mist-Düng. 
5   2  Chorkalium    .    .    1  ^ 

365 

— 

15,7 

12,9 

Ü.8 

82,0 

10,6 

1 

253 

— 

16,4 

14,0 

a.4 

853 

11,9 

6 

6   4          ,.             .    .    i  1 

266 

— 

14,8 

12,9 

1,9 

87,0 

11,2 

5 

7 

6           „              .    .        « 

226 



16,4 

13,0 

2,4 

84,3 

10,9 

8 

8 

2  Ghlorkalium    .     .    1  •§ 

242 



16,8 

14,4 

M 

88,5 

12,7 

4 

9 

4           «                      \^ 

231 



15,6 

13,2 

8,4 

85,0 

U,2 

9 

10 

6           n             ...    1 

228 

— 

16,0 

18,3 

8,7 

83,2 

11,0 

10 

11 

1^5  CUorkal.  +  1,5  schwe- 
felgaures  Kali    .... 

212 

— 

16,4 

14,1 

8,0 

87,4 

123 

11 

12 

2  ChlorkaL  4-  2  schwefel- 

saures  Kali 

262 

— 

16,3 

14,1 

2,2 

863 

12,2 

3 

13 

üngedüngt    

253 

— 

15,7 

14,1 

1,6 

90,0 

12,7 

7 
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Boden,  Wawer ,  AtmoBphttre ,  Pflanze,  Dünger. 


F.    Ergebnisse  von  Düngungsversucheu  zu  Zuckerrüben,  ausgeführt 

im  Jahre  1873  auf  dem  Yersuchsfelde  zu  Gutenhof  in  Niederösterreich  auf 

Versuchsparcellen  von  je  0,8  Hektar. 


S 


Bezeiohnang 

d  e  • 

Dangen 


Kompott- DOnger 

Mannheimer  Kali-Ga»no  .  . 
Kali  -  Ammoniak  -  Superphoi- 

phat 

Kalidttnfler 

Gnaniiirtei  Knochenmehl  .  . 
GleiwiUer    Fntterrttben- 

DOnger 

Ungedüngt  

StalldOnger 

Anfgeichl.  Knochenmehl    .    . 

BlntdOnger 

Beatlinger  Normaldünger  .  . 
Feinet   gedftmpftei  Knochen- 

mehl 

{Bakerguano-Saperphosphat  . 
GhUiialpeter 

fKnoohenkohlen  •  Snperphos- 

I        phat 

1  Schwefele.  Ammoniak  .  .  . 
Ufach  cono.  Kalisalz     .    .    . 

ungedüngt  

StaUdünger 

MejilloneB-Gnano 

Knochenkohlen  -  Superphoi- 

phat 

Aofgeschl.  kalihaltigee 

Knochenmehl 

Aofgeechl.  Knochenmehl  .  . 
Patent-Hnmus-SnperphoBphat 


Pro  Hektar 

wurden  gegeben 

Kilogramm 


38,85 
12,50 
8,U 


16,67 
30,90 
15,97 

14,51 

87,77 

27,77 


24,63 

24,63 

S,92 


.2  ö 


41,67 
41,67 

41,67 
41,67 


41,67 
41,67 
41,67 


41,67 
41,67 

41,67 

41,67 

41,67 
41,67 
41,67 


I- 

O  o 


68,60 


68,50 


81,77 

34,72 
120,6 


27,43 


78,92| 


13,48 


Aaf  ein 
Hektar  be- 
rechnete! 
Ernte-Ertrlg- 
nisB  in  Kilo- 
gramm an 


Rüben 


18955,8 
18347,0 

17881,6 
11517,5 
12018,3 

17175,0 
16823,7 
11730,6 
18088,8 
18882,8 
10298,2 

8896,5 
1 13882,8 


^0782,3 

18156,8 
13936,0 
18540,3 

16258,8 

23109,6 
25176,5 
86778,2 


BUttem 


4911,7 
6499,8 

6680,4 
4634,7 
4336,4 

5860,0 
5805,9 
8870,9 
8803,6 
4943,7 
2866,0 

8270,9 
6550,9 


4836,4 

3803,6 
6108,5 
5604,3 

7351,6 

9818,8 
10718,4 
10878,8 


o  o 

9  m 

«  s 


12,58 
14,48 

14,21 
12,04 
13,09 

12,85 
12,50 
11,68 
11,61 
10,57 
12,08 

18,38 
10,01 


18,79 

12,99 
10,58 
18,74 

12,48 

12,47 
12,53 
11,28 


M  0 

00  »o 


15,65 
18,85 

19,00 
17,60 
16,46 

16,05 
16,94 
14,00 
16,05 
14,05 
16,05 

16,46 
15,16 


16,26 

16,20 
14,20 
15,65 

16,30 

16,86 
15,55 
14,86 


80,5 
79,8 

75,0 
68,8 

78,6 

88,2 
79,4 
76,3 
77,2 
75,2 
74,9 

75,0 
«.2 


78,7 

80,6 
74,5 
81,4 

81,2 

79,5 
80,6 
75,6 


10,0 
11,4 

10,6 
M 
IM 

10,2 
9^ 
8^ 
8,« 
7,S 
9.0 

9.« 

M 


10,0 

IM 
7,2 
10,4 

10,0 

10,1 

8,4 


Salpeter-  Entstehung   salpetersanrer   Salze    in    Zuckerrüben    von    A. 

eaare    Salie  -.  1    ix 

in  Zncker-  FagnOUl.  ^) 

rttben.  y^,^  macht  daraof  aufmerksam,  dass  die  Salpetersäuren  Salze  in  Rüben 

nicht  allein  von  Düngung  mit  jenen  herrühren,  sondern  auch  z.  B.  von  Stall- 
dünger vermehrt  werden  können.  Es  lässt  sich  daher  aus  dem  Gehalte  der 
Rüben  an  Nitraten  kein  Schluss  auf  die  Art  der  Sückstoffdüngnng  ziehen. 

Düngungs -Versuche    zu    Turnips    in    Aberdeen    in    Schottland, 
cf.  Deutsche  landwirthschaftl.  Presse.     1879.     pag.  399. 
Zuckerrohr.         Bericht  Über  neue  Versuche  mit  Zuckerrohr  in  Louisiana 
von  C.  A.  Gössmann.  •) 

Vorliegende  Versuche  mit  Zuckerrohr,  welche  während  zweier  Jahre 
von  Daniel  Thompson  zu  Bayou  Teche  und  M.  Caje  zu  Houma  ange- 
stellt wurden,  sollten  den  Einfiuss  verschiedener  Düngercompositionen  auf 
Quantität  und  Qualität  des  Ertrages  feststellen. 

Man  erhielt  auf  den  je  1  Are  grossen  Parzellen  folgende  Resultate: 


*)  cf.  Revue  des  industries  chim.  et  agric.  1.  Bd.  No.  17.  u.  ct.  Agricult 
Centralbl.     1880.    pag.  17. 

')  cf.  Separatabdnick :  Report  on  recent  experiments  wlth  Sugar.-cane  in 
Louisiana. 
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I.    Versuche  von  D.  Thompson  im  Jahre  1876. 
A.   Zuckerrohr-Schösslinge. 


Dänger 


Name 


KalisiUpeter    .    .    . 

AmmoDiam8u]fat 
Ealkphosphat.     .    . 

Gyps 

Ammoniamsolfat 
Kalisalpeter    .    .    . 

Kalkphosphat  .  . 
Ung^Ongt.  .  .  . 
Thierischer    Dünger 


7  I  Baomwollensamen- 
I    mehl   .... 


Gew. 
Pfd. 


86 

150 
221 
313 
223 

178 

367 
600 
500 
600 
500 


Menge  der  löslichen 
Düngerbcstandtheile 


40  Kali  und  45  Salpeter-^ 

säure l 

40  Ammoniak     .    .    .    .| 
40  Phosphorsäure   .    •    J 

102  Kalk 

55^  Ammoniak  .    .    .    , 
80  EaU  und  89  Salpeter- 
säure     

64,5  Phosphorsäure     .    . 

50,5  Ammoniak  +  ^^J^ 
Phosphorsäure  .    .    . 

42  Ammoniak -f- 62  Phos- 
phorsäure     .... 

101,5  Ammoniak     .    .    . 

41,5  Ammoniak  -f  19  Phos- 
phorsäure -|-  1^  K^ 

B.    Zuckerrohr. 


Pfd. 


33,380 


41,925 

20,560 

25,540 

30,350 
30,410 

31,660 


1413 


2581 

ia50 

1637 

2141 
2512 

2024 


10,2 


9,7 

12,8 
12,0 

IM 
11,2 

11,3 


11* 

0  •  • 

Pfd. 


1270 


2449 

1537 

1743 

2123 
2497 

2032 


Danger 

Menge  der  löslichen 

1^ 

g 
1 

lif 

h 

• 

1 

Name 

Düngerhestandtheile 

H 

1 

0S» 

»5 

Pfd. 

Pfd. 

p^ 

Pfd. 

1  ij  Thierischer    DUnger 

460 

56  Phosphorsäure  +  56,5 

Ammoniak    .... 

44840 

2966 

10,1 

2686 

2 

»»                »» 

450 

56  Phosphorsäure  +  38 

Ammoniak    .... 

88560 

2666 

10,6 

2463 

3 

Baunwollensamen- 
mehl 

400 

?                      \ 

Ammonsulfat  .    .    . 
Ealkphosphat      .     . 

100 
221 

58  Ammoniak     ...    .1 
55  Phosphorsäure   •    .    .  | 

51700 

8862 

10,0 

8406 

EaUumnitrat  .    .    . 

86 

40  Kali  45  Salpetersäure 

4 

Gyps 

818 

102  Kalk \ 

Ammonsulfat  .    .    . 

223 

56  Ammoniak     ...    .1 

60450 

8582 

9,8 

KaUumnitrat  .    .    . 

178 

80  Kali  +  89  Salpeters.} 

Kalkphospbat .    .    . 

367 

64,5  Phosphorsäure     .    .J 

• 

5 

Eal^hosphat .    .    . 

821 

40  Phosphorsäure    .    .    .) 

i  Ammonsulfat  .    .    . 

160 

40  Ammoniak.    .    .    .    .) 

67200 

4060 

9,6 

— 

Eafiumnitrat  .    .    . 

86 

40  Kali  +  45  Salpeters.) 

6 

Ealkphosphat .    .    . 

221 

40  Phosphorsäure    .    .    .1 

Ealinmnitrat  .    .    . 

86 

40  Phosphorsäure   +   45 
Salpetersäure    .    .    .| 

49940 

8841 

»,8 

2892 

7 

Ealkphosphat.    .    . 

221 

40  Phosphorsäure    .    .    . 

44600 

8207 

10,5 

8015 

8 

Ealkphosphat.    .    . 

587 

97  Phosphorsäure   .    .    . 

Eahamnitrat  .    .    . 

179 

80  KaU  --  89  Salpeters. 

54030 

8676 

11,0 

8497 

Thierischer    Dünger 

848 

106,5  Kalk 

9 

400 

67,5  Ammoniak  .... 

52940 

8840 

10,0 

8896 

10 

ÜDfiredUnet .... 

— 

44920 

8176 

12,0 

8857 

11  t  Baumwollensamen- 

41,5  Ammoniak  +  10  Kali 

mehl 

500 

+  18,5  Phosphors.    . 

61710 

8771 

9,6 

8167 

Digitized  by 


Google 


286 


Boden,  Wasser,  Atmosphäre,  Pflanze,  Dünger. 


II.    Versuch  von  Thomas  M.  Caje  im  Jahre  1876. 


H«. 


9 


Danger 


Name 


Ealksuperphosphat  . 
Kalksuperphosphat . 
Asche     von    Baum- 

wollensamenhülsen 
Ammonsulfat  .  .  . 
Ungedüngt.  .  .  . 
BaumwoUensamen- 

mehl 

Asche  von  Baom- 
woUensamenhttlsen 
Ammonsulfat  .  .  . 
Kalksuperphosphat . 
Kalksuperphosphat . 
Ammonsulfat  .  .  . 
Kalisalpeter    .    .    . 

Baumwollensamen- 
mehl    

Kalksuperphosphat . 
Ammonsulfat  .  .  . 
Kaliumnitrat  .  .  . 
BlutdOnger.    .    .    . 


Pfd. 


270 
270 

200 
160 


500 


200 
100 
200 
400 
100 
100 


800 

200 

50 

50 

800 


Menge  der  löslichen 
DOngerbestandtheile 


40  Phosphorsäure 
40  Phosphorsäure 


40  KaU \ 

40  Ammoniak     .    .    .    J 

18,37  Phosphorsäure  + 
10  Kali  4-  40  Am- 
moniak      

40  KaH 

25  Ammoniak  .  .  .  .) 
32  Phosphorsäure  .  .  ./ 
64  Phosphorsäure  .  .  .] 
25  Ammoniak  .  .  .  .1 
40  Kali  +  45  Salpeter- [ 
säure J 


n 


42  Phosphorsäure 
49  Ammoniak 

24  Kali ...    . 

25  Salpetersäure 
88  Ammoniak 


o: 

Pfd. 


51000 
62250 
50260 

59250 

54000 
55000 

63000 

76500 
51000 


II 


8076 
8700 
8007 

8615 

2744 
8089 

8881 

8988 
2788 


18,80 
12,62 
18,88 

18,86 

14,40 
18,15 

13,20 

18,44 
13,86 


Pfd. 


8506 
38l8 
3459 

4193 

3292 
3867 

8630 

4426 
8200 


Die  Versuche  des  Jahres  1877  tibergehen  wir  hier,    da  das  Jahr  för 
Louisiana  äusserst  angünstig  war. 
DfingungEu         Bericht  über  die  im  Jahre  1879  in  Zurawia  (Posen)  beiKar- 
„^'*^JSii.toffeln  und  Rüben  im  Auftrage  des  landwirthschaftlichen  Ver- 
eins   zu  Exin    angestellten  Versuche    mit   künstlichen  Düngern 
von  Bülow.  1) 

Sowohl  bei  der  Düngung  der  Kartoffeln  mit  Superphosphat  allein  oder 
auch  nebst  einer  Zugabe  von  Chilisalpeter,  als  auch  bei  der  Düngung  von 
Rüben  mit  50  kgrm.  Superphosphat,  50  kgrm.  Superphosphat  -|-  200  kgnn. 
rohem  Kaliumsulfat  mit  9— 12  %  Kali  oder  mit  50  kgrm.  Superphosphat 
-|-  75  kgrm.  Chilisalpeter  machte  sich  die  Hülfedüngung  gut  bezahlt.   Diese 

Resultate  haben  natürlich  wie  viele  ähnliche  nur  localen  Werth. 

« 

Düngung  von  Gerste  mit  Chilisalpeter  von  Bochmann. ') 
Auf  8  je  Ya  Morgen  grossen  Parzellen  wurde  am  13.  April  Gerste  ge- 
baut,   um  die  zweckmässigste  Zeit  und  Menge  der  Stickstoffdüngung  festzu- 
stellen.    Die  folgenden  Zahlen  geben  über  Art  und  Zeit  der  Düngung,   so- 
wie über  den  Erfolg  Aufechluss: 


ChUi- 

talpeter  eq 

Gerste. 


*)  cf.  Landwirthschaftl.  Centralblatt  f.  d.  Provinz  Posen.  7.  Jahrgang.  1879. 
No.  46.    pag.  202.   u.  Agricultur-chem.  Centralblatt.    1880.    p.  18. 

«)  cf.  Landw.  Centralbl.  f.  d.  Prov.  Posen.  1879.  No.  4.  p.  15.  u.  Agricult- 
chem.  Centnübl.    1879.    pag.  412. 
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D  ü 

n  g  u  n  g 

£  r  t 

Körner 

rag 

Stroh 

1.  50  kgrm,  Chilisalpeter 

am 

2.  April 

310 

kgrm. 

406,5  kgrm. 

2.60     ^ 

n 

n 

13.      „ 

377 

V 

509,5      „ 

3.50     „ 

n 

Y) 

29.    „ 

411 

y> 

562,0      „ 

4.50     „ 

n 

n 

13.  Mai 

534 

n 

692,5      „ 

5.25     „ 

n 

n 

13.  April 

376 

1? 

445,0      „ 

6.25      „ 

n 

n 

13.  Mai 

326,5 

n 

490,5      , 

7.25      „ 

w 

Y) 

29.     „ 

321,5 

V 

438,5      , 

8.  üngedüngt 

301,0 

11 

441,5      „ 

£in  bestimmter  Schlnss  lässt  sich  zwar  aus  diesen  Resultaten  nicht 
ziehen,  doch  scheint  der  beste  Zeitpunkt  der  Düngung  der  zu  sein,  wenn 
die  Gerste  das  3.  bis  4.  Blatt  getrieben  hat,  wobei  die  Verwendung  von 
200  kgrm.  Chilisalpeter  pro  ha  noch  lohnend  ist. 

Gerstendüngungsversuche  von  P.  Wagner  u.  W.  Rohn.  i) 
Vorliegende  Versuche  geben  einen  Beitrag  zu  der  wichtigen,  jetzt  viel- 
&ch  erörterten  Frage  des  Werthes  der  sog.  zurückgegangenen  Phosphorsäure 
gegenflber   der   in   Wasser   löslichen.    Der  Stickstoff  wurde  in  Form  von 
Chilisalpeter  gegeben. 


Oarsten- 
dOngung. 


Düngmig  pro  ha 

Ertrag 

Mehrertrag  durch 
Phosphorsäure- 

Zugabe  zu 
Stickstoffdüngang 

Körner 

Stroh 
kgmi. 

Körner 
kgrm. 

Stroh 
kgmi. 

1.  üngedüngt 

4420 
5280 

4570 
5320 

5600 

5970 

5600 
6170 

3770 
4890 

4490 
4900 

5110 

5370 

5350 
6600 

40 
320 

690 

380 
890 

2.  20  kgrm.  Stickstoff 

3.  50  kgrm.  lösl.  Phosphorsäure   in  Form 

von    Mejillones  -  Superphosphat    mit 
18,2  %  lösl.  P,  06 

4.  20  kgrm.  Stickstoff -f  50  kgrm.  lösl.  P«  Os 

5.  20  kgrm.  Stickstoff  -f-  50  kgrm  Phos- 

phorsäure in  Form  von  frisch  gefälltem 
Kalkphosphat    (Mejillones  -  Superphos- 
phat mit  4  Theilen  kalkreicher  Erde 
[24%  Kalk]) 

6.  20  kgrm.  Stickstoff    -f-    50  kgrm.  lösl. 

Phosphorsäure   -f-   ^^  kgrm.  zurück- 
gegangene Phosphorsäure  in  Form  von 
Phosphorit-Superphosphat  mit  5,4  % 
lösl.  und  4,61  %  zurückgegangener  PfOs 

7.  20  kgrm.  Stickstoff   -\-   35  kgrm.  lösl. 

Phosphorsäure    als    Phosphorit-Super- 
phosphat -|-  30  kgrm.  zurückgegangene 
Phosphorsäure 

8.  20  1^.   Stickstoff  +  50  kgrm.   lösl. 

Ps06  als  phosphorsaures  Kali  .    .    . 

30 

220 

480 

460 
1610 

^)  cf.  Zeitschr.  f.  d.  landwhrthsch.  Verein  im  Grossherzogthum  Hessen.    1879. 
No.  a    pag.  57.  u.  Agricnltur-cbem.  Centralbl    1879.    pag.  515. 
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Weisen-  n, 
Gersten- 
dttnguug. 


Diesen  Zahlen  zufolge  ist  die  Wirkung  der  löslichen  Phosphorsänre 
eine  nnr  geringe  gewesen,  was  sich  vielleicht  aus  der  Kalkarmuth  des  Bodens 
erklärt,  wodurch  die  Phosphorsäure  eine  zu  grosse  Verbreitung  erhält,  ehe 
sie  absorbirt  wurde.  Wagner  verwahrt  sich  aber  dagegen,  dass  die  er- 
haltenen  Resultate  zu  Gunsten  der  sog.  zurückgegangenen  Phosphorsäore 
ausgelegt  würden,  da  verschiedene  Nebeneinflüsse  stattgefunden  haben  könnten, 
deren  Bedeutung  man  nicht  übersehen  dürfe.  So  könne  man  dahin  z.  B. 
die  im  Superphosphat  zugeführte  weit  grössere  Gypsmenge  rechnen,  die  oft 
günstig,  oft  ungünstig  wirke.  Der  bedeutende  Ernteertrag  bei  Versuch  No.  8, 
bei  dem  doch  die  Phosphorsäure  auch  in  löslichem  Zustande  zur  Anwendung 
kam,  lässt  vermuthen,  dass  der  Phosphorsäure  mindestens  nicht  allein  der 
Mehrertrag  zuzuschreiben  ist,  vielmehr  weist  dieser  Versuch  auf  die  grosse 
Wirksamkeit  des  Kalis  in  diesem  Falle  hin.  Es  fehlen  jedoch  Parallelver- 
suche, um  die  Grösse  jenes  Einflusses  kennen  zu  lernen. 

Versuch  über  den  ununterbrochenen  Anbau  von  Weizen 
und  Gerste  von  A.  Völcker.  ^) 

Die  im  vorigen  Jahrgang  (1878)  dieses  Jahresberichtes  pag.  440  wieder- 
gegebenen Versuchsresultate  des  ersten  Jahres,  betreffend  dieselbe  Frage,  sind 
durch  die  diesjährigen  Versuche  ergänzt. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  Aufschluss  über  Düngung  und  Ertrag: 


Ä 


Düngung  pro  ha 


kgrm. 


Weizen 


Ertrag  pr.  ha 


Kömer 


kgrca.    kgrm 


Stroh 


•fN    00 

O  ® 
kgrm, 


Gerste 


Ertrag  pr.  ha 


KOrner 
kgmt. 


Stroh 
kgrm. 


«.9 

kgna. 


5 

6 
7 
8 
9 
10 
11 


Ungedüngt 

224,1  Ammonsalz 

308  Natronsalpeter 

224,1  Kaliumsulfat  -|-  112  Mag- 
nesiumsulfat-|-  112  Natrium- 
sulfat -|-  440  Superphosphat 
Wie  No.  4  -|-  224,1  Ammonsalz 
Wie  No.  4  -\-  308,1  Natronsalpeter 

Ungedüngt 

Wie  No.  4  -|-  448,3  Ammonsalz 
Wie  No.  4  -|-  616,2  Natronsalpeter 
Stalldünger  mit  112  Ammoniak  . 
Stalldünger  mit  224,1  Ammoniak 


1007 
1180 

779 


730 

871 

944 

789 

1862 

1858 

865 

1110 


2452 

2685 
2448 


2298 
2356 
2971 
2364 
5301 
5364 
1979 
2537 


75,0 

78,7 
73,0 


78,2 
74,8 
75,1 
73,2 
76,9 
79,3 
79,8 
79,6 


1374 
2089 
1829 


1361 
2074 
2404 
1065 
2905 
2764 
1228 
1719 


2064 
2959 
2986 


1946 
3646 
3621 
1542 
4788 
4903 
2067 
2446 


63,7 
64,7 
61,7 


63,5 
63,0 
62,9 
61,9 
65,1 
68,7 
60,4 
64,4 


Verf.  schliesst  daraus  schon  jetzt,  dass  auf  leichten  Bodenarten,  wie  das 
Versuchsfeld  es  war,  Weizen  mehrere  Jahre  hintereinander  nicht  vortheil- 
haft  angebaut  werden  kann,  wenn  auch  reichlich  gedüngt  wird.  Bei 
Gerste  war  dasselbe  Resultat  wie  im  Voijahre  erzielt  worden,  es  lässt  sich 
deshalb  noch  kein  Schluss  ziehen.     In  beiden  Jahren  hatte  übereinstimmend 


*)  cf.  The  Journal  of  the  royal  agricultural  society  of  England.   1879.   p.  332. 
u.  Agricnltur-chem   Centralbl.    1879.    pag.  588. 
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Hafer- 
dttngnng. 


weder  der  stickstofffi^ie  Mineraldünger  noch  .der  allerdings  nicht  sehr  zer- 
setzte Stalldang  eine  Wirkung  ausgeübt. 

Düngungsversuche  zu  Hafer  von  Chr.  Jenssen.  ^) 
Da  die  Versuche  erstjährig  auf  einem  neuen  Boden  angestellt  sind  und 
nur  das  wenig  entscheidende  Resultat  ergeben  haben,  dass  Stickstoffdüngung 
(Chilisalpeter)y  Phosphat  (Knochenguano-Superphosphat)  und  Stallmist  gleich 
gnt  gewirkt  haben,  so  möge  es  gestattet  sein,  ein  genaueres  Referat  mit 
dem  Qber  die  Resultate  der  Versuche  in  den  folgenden  Jahren  zu  vereinen. 

Zur  Stickstoffdüngung  für  Hafer  von  E.  Heiden.  *)  Stickstoff  «u 

Verf.  hatte  sich  die  Frage  gestellt:  ,Jn  welcher  Form  und  in  welcher 
Menge  erfordert  der  Hafer  eine  Stickstoffzufuhr,  um  den  höchsten  Ertrag 
zn  liefern?  Für  den  durch  Granitverwitterung  entstandenen  Boden  hatte  man 
bisher  eine  Phosphorsäurezugabe  von  40  kgrm.  pro  ha  f&r  günstig  gefunden; 
es  erhielt  daher  jede  der  V«  ^  grossen  Parzellen  ausser  Stickstoff  noch 
10  kgrm.  lösliche  Phosphorsäure.  Alle  Dünger  wurden,  pro  Parzelle  mit 
100  kgrm.  Erde  gemischt,  kurz  vor  dem  Säen  untergebracht,  mit  Ausnahme 
des  Chilisalpeters,  der  als  Kopfdüngung  gegeben  wurde. 

In  folgender  Tabelle  ist  Düngung  und  Ertrag  zusammengestellt: 


•3© 


^S 


Düngermenge 


10  kgrm.  lösliche  Phospborsäure 
(.^,.5  kgrm.  Mejillones-Super- 


phosphat) 
kff 


CO 
kgun. 


7a5,70 

881,94 

933,21 
898,.52 
889,21 


10  kgrm.  lösliche  Phosphorsäure 

-\-  2  kgrm.  Stickstoff  tli  AaBoiUk 
(iD42,61kgrm.Mc(jill.- 
Saperphosphat  und 
25,77  Kgrm.  Ammon- 
superphosphat) 
10  kgrm.  lösl.  Pj  O5  +  2  kgrm. 

Stickstoff 

(üi  55.5  kgrm.  Meiill.-Super- 

phospoat  u.  12,5  kgrm.  Ghili- 

salDeter) 
10  kgrm.  lösl  Pg  Og  +  4  kgrm. 

Stickstoff 

(in   29,65   kgrm.   Mcjillones- 

Snperphosphat  u.  51,55  kgrm. 

Ammon-Saperpbosphat) 
10  kgrm.  lösl.  Pg  O5  +  4  kgrm. 

Stickstoff 

(in  55,5  kgrm.  Mejill.-Super- 

phosphat  n.  25  kgrm.  Omli- 

salpeter) 

Yerf.  zieht  aus  vorstehenden  Resultaten  folgende  Schlüsse: 
1)  Es  wurde  bestätigt,  dass  eine  Stickstoffdüngung  fttr  Halmfrüchte  noth- 
wendig  sei,  dass  sie  sich  aber  auch  rentire. 


'S 

kgnn. 


25,27 
21,89 

20,29 


24,12 


CO 
kjfrm. 


89,45 
75,40 

71,45 
78,25 
95,10 


■■o 


543,62 
641,44 

687,53 
655,64 
667,24 


n 

kgrm. 


16,29 
12,04 

14,14 

20,64 
13,04 


S 


CO 
kgrm. 


1410,33 
1632,71 

1726,62 
1676,70 
1688,71 


*)  cf .   der  norddeutsche  Landwirth.    1877.    pag.  281  u.  297  und  Agriculturch. 
CcntnJbl.    1879.    pag.  519. 

<)  cfl  Sachs,  landwirthsch.  Ztschr.    1879.    pag.  258. 
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2)  Der  Stickstoff  in  Form  von  Salpetersäure  als  Eopfdong  ist  wirksamer, 
als  der  Stickstoff  in  Form  von  Ammoniak  kurz  vor  der  Saat  unter- 
gebracht. 

3)  V«  ^A  bedarf  fOr  Sommerhalmfrachte  12,5  bis  höchstens  25  kgrm. 
Chilisalpeter. 

Immerhin  bedürfen  diese  Resultate  noch  der  weiteren  Bestätigung. 
Vergleichende  Düngungsversuche  bei  Hafer  von  Breuning.^) 
Wir  dürfen  wohl  eine  genauere  Wiedergabe  der  Versuche  hier  unter- 
lassen, da  die  verwendeten  wechselnden  Mengen  einer  Dttngersorte   einmal 
keinen  Vergleich  der  einzelnen  Parzellen   unter   sich  gestatten,    dann  auch 
weil  die  daraus  gezogenen  Schlüsse  höchstens  für  den  Versuchsboden,  mcbt 
aber  im  allgemeinen  berechtigt  wären. 
Saperphog.  Düugungsversuche    mit    Snperphosphat    und    Chilisalpeter 

^^chUN*   von  Graf  v.  Schwerin-Putzar.  *) 

Baipeter  zu  Auf  dcu  Gütcm  Putzar  und  Gliehn  wurden  4  je  1  magdebuiger  Mor- 

Boggen.  g^^  grosse  Parzellen  mit  Roggen  bestellt  Die  Düngung  auf  Putzar  be- 
stand nur  aus  1  Ctr.  Chilisalpeter  pro  Morgen,  die  auf  Gliehn  betrug  bei 
dem  ausgebauten  Boden  je  l  Ctr.  Snperphosphat,  dem  bei  einer  Parzelle 
1  Ctr.  Chilisalpeter  zugegeben  wurde.    Man  erhielt  folgende  fimte: 

In  Putzar. 

Körner  Spreu  Sät>h 

kgrm.  kgrm.  kgrm. 

No.  1  mit  Chilisalpeter  gedüngt  .     .     .     512  35,5  1387,6 

No.  2  ungedüngt 463  30,0  1146,0 

Gedüngte  Parzelle  mehr    49  5,6  241,5 

In  Gliehn. 
No.  l  mit  Chilisalpeter  u.  Snperphosphat     474,0  26  997,5 

No.  2  nur  mit  Snperphosphat     .     .     .     332,5  20  568,5 

Mehrertrag  durch  Chilisalpeter     141,5  6  329,0 

Kartoffel-  üebcrsicht  über  Kartoffeldüngungsversuche  von  Märcker. ') 

dttngnng.  ygj.|.  ^^^^  ^^  Resultate  seiner  4  jährigen  Versuche,    worüber  ausfthr- 

licher  Bericht  in  den  landwirthschaftlichen  Jahrbüchern  1880  erstattet  wird, 
in  einigen  Hauptsätzen  kurz  zusammen.  Es  wurde  durch  diese  Versuche 
^  bewiesen,  dass  die  künstlichen  Düngmittel  nicht  allein  ebensogut  bei  Kar- 
toffeln wirken  als  bei  anderen  Früchten,  sondern  dass  sie  auf  den  verschie- 
denartigsten Bodenarten  noch  günstige  Erfolge  erzielten. 

Die  erste  Versuchsreihe  war  ohne  Beigabe  von  Stallmist  aus- 
geführt.   Die  Resultate  sind  im  Auszuge  folgende: 

1)  Superphosphate  allein  ohne  gleichzeitige  Stickstoffzugabe  erhöhe  den 
Ertrag  nicht  erheblich. 

2)  Einseitige  Stickstoffdüngung  bewirkt  fast  überall  erhebliche  ErtragBer- 
höhung.  Dabei  giebt  eine  schwächere  Chilisalpeterzugabe  eine  relati? 
reichere  Ernte. 


1)  cf.  Landwirthsch.  Ztg.  f.  Kassel.  1879.  p.  628  u.  Agricultnrch.  CentralbL 
1879.    pag.  881. 

*)  cf.  Landwirthschaftl.  Vereinszeitschrift  des  Baltischen  Oentralver.  1879. 
No.  1.    p.  28.  u.  Agriculturch.  Centralbl.    1879.    p.  584. 

>)  cf.  Ztschr.  d.  landwirthschaftl.  Oentralver.  d.  Provinz  Sachsen.  1879.   p.  249. 
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3)  Chilisalpeter,  schwefelsaures  Ammoniam  und  Peru-Guano  zeigten  keinen 
grossen  Unterschied  in  der  Wirkung. 

4)  Lösliche  Phosphorsänre  neben  stickstoffhaltigen  Dtlngmitteln  lieferte  eine 
bedeutende  Ertragserhöhung  als  letztere  allein,  jedoch  nur  dann,  wenn 
sehr  grosse  Phosphorsäuremengen  (400  kgnn.  Superphosphat)  gegeben 
wurden.  Stickstoffdünger  organ.  Ursprungs  zeigte  im  Frühjahr  ver- 
wendet, wenig  Wirkung. 

5)  Als  Normaldüngung  fClr  Kartoffeln,  welche  ohne  Stallmistdüugung  ange- 
baut werden  sollen,  kann  der  Yerf.  nach  den  yorliegenden  4 jährigen 
Versuchen  eine  solche  von  400  kgrm.  Baker-Guano-Superphosphat  und 
200  kgrm.  Chilisalpeter  pro  ha  bezeichnen.  Diese  Dtlngung  ergab  auch 
die  allerhöchste  Rente. 

Die  zweite  Versuchsreihe  betrifft  die  Anwendung  der  künstlichen' 
Düngmittel  für  Kartoffeln  neben  einer  Stallmistdüngung. 

Ans  diesen  Versuchen  ergeben  sich  folgende  allgemeine  Gesichtspunkte : 

6)  Superphosphate  allein  gaben  hier  eine  sehr  erhebliche  Ertragserhöhung. 

7)  Ebenso  wirkten  trotz  des  Stickstoffs  des  Stallmistes  der  Chilisalpeter 
noch  günstig. 

8)  Die  höchsten  Ertäge  lieferten  Superphosphate  neben  Chilisalpeter,  doch 
wh-kten  hier  schon  geringere  Mengen  der  erstem. 

9)  Als  Normaldüngung  für  die  im  frischen  Stallmist  angebauten  Kartoffeln 
möchte  demnach  der  Verf.  200  kgrm,  Baker-Guano-Superphosphat  mit 
100—150  kgrm.  Chilisalpeter  bezeichnen;  allerdings  wird  in  manchen 
Fallen  die  einseitige  Superphosphatdüngung  neben  dem  Stallmist  schon  von 
guter  Wirkung  sein. 

10)  Bei  Stallmist  gegeben  war  Chilisalpeter  den  Ammonsalzen  in  der  Wir- 
kung überlegen. 

11)  Chilisalpeter  darf  für  Kartoffeln  nur  bei  der  Bestellung  oder  kurz  nach 
derselben  gereicht  werden,  eine  spätere  Düngung  wirkt  nachtheilig  auf 
die  Höhe  des  Ertrages  sowohl  quantitativ  als  auch  qualitativ. 

12)  Der  Stickstoff  der  organischen  Düngmittel  kam  auch  hier  nicht  zur 
Wirkung. 

13)  Die  Resultate  gelten  ausser  für  die  blassrothe,  weissfleischige,  sächsische 
Zwiebelkartoffel  auch  noch  für  andere  Kartoffelsorten. 

14)  Die  Qualität  der  Kartoffel  wird  durch  künstliche  Düngmittel  weniger 
beeinträchtigt  als  die  der  andern  Feldfrüchte,  mit  Ausnahme  der  oben 
erwähnten  späten  Chilisalpeterdüngung. 

15)  Starke  Stickstoffdüngung  begtlnstigte  einige  Male  die  Kartoffelkrank- 
heit, doch  liess  sich  der  schädliche  Einfluss  durchaus  nicht  überall 
constatiren. 

Die  Verwendung   der  Lupinenkörner   als   Dttngmittel  von   Lnpinen- 
A  Selmi,  C.  Costa-Reghini  u.  F.  v.  Oppenau.  >)  ^iJJnger!" 

Oppenau  theilt  einen  auf  dem  Gute  des  Grafen  C.  Costa-Reghini  von 
Sehni  ausgeführten  Düngungsversuch  mit,  bei  dem  3  je  Vs«  ba  grosse  Par- 
zeUen  mit  Leinkuchenmehl  und  Kloake,  mit  Knochenmehl  und  mit  gerösteten 
Lnpinenkömem  gedüngt  wurden.  Jede  ParzeUe  wurde  zur  Hälfte  mit  Boh- 
nen, zur  andern  Hälfte  mit  Mais  bestellt. 


X)  et  Gioniale  agrario  italiano  1878.  No.  2  u.  Oestr.  landw.  Wochenbl.   1879. 
p.  47  a.  Agricnlturch.  Centralbl.    1879.  pag.  585. 
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Auf  den  ha  berechnet  ergab  sich  folgender  Ertrag: 


Dfingang 
XU  Acker- 
bohne. 


Düngang 

Ertrag 

Werth 

Mk. 

Pro- 

dactions- 

kosten 

pro  ha 

Mk. 

Keinee. 

Bohnen 

kgrm. 

Mais 

kgrm. 

winn 

Mk. 

?  kgrm.  Leinmehl  mit  Kloake 
50  kgrm.  Knochenmehl 
?  kgrm.  Geröstete  Lupinen 

169,4 
312,4 
454,6 

1958,6 
1790,2 
1548,0 

463,2 
482,4 
608,8 

432 
432 
432 

31,2 
50,4 
76,8 

Demnach  hätte  die  Dflngnng  mit  Lnpinenkömem  den  höchsten  Ertrag 
abgegeben,  was  gewiss  dem  hohen  Sticktoffgehalt  (ca.  5,5  %)  zuzuschreiben 
ist.  Der  Versuch  verliert  aber  an  Werth,  weil  weder  eine  Vergleichspar- 
zelle vorhanden  ist,  noch  die  Quantitäten  der  wirksamen  DQngstoffe  ange- 
geben werden. 

Ein  Dttngungsversuch  zu  der  Ackerbohne  von  L.  Ridolfi.  ^) 
Die  nachfolgend  wiedergegebenen  Ernteergebnisse  sind  deshalb  toq 
Interesse,  weil  sich  daran  eine  Untersuchung  der  Bohnenasche  reiht,  ans 
der  hervorgeht,  dass  alleinige  Stickstoffzugabe  sehr  nachtheilig  auf  den  Phos- 
phorsäuregehalt der  Bohnen  eingewirkt  hat,  während  dafür  die  Alkalien 
vorwiegen. 

Emte-Ergebniss: 


Dtlngung 

Bohnen 

Stroh 

kgrm. 

Gewicht  ?. 
1hl  Bohnen 

1 

kgrm. 

kgnn. 

No.     I.  üngedüngt 

No.  II.  100  kgrm.  Stickstoff  in  Form 
von  Ammonsalzen    .     .     . 

No.  m.  65  kgrm.  Stickstoff -f  50  kgrm. 
Phosphorsäure  als  Kalksuper- 
phosphat   

No.  IV.  200  kgrm.  Phosphorsäure  als 
phosphorsaurer  Kalk  .     .     . 

2000 
2540 

3060 
3200 

1575 
1524 

5204 
2860 

2000. 
2244 

2700 
2757 

78,76 
60,00 

71,99 
89,37 

Stickstoff 
Asche    . 


100  Theile  Bohnen  enthielten: 
I.  II.  ra. 

.  .  7,139  8,934  7,800 
.  .  4,275  6,261  5,016 
.  .  3,290  3,353  3,800 
100  Theile  Asche  enthielten: 


IV. 
8,100 
4,603 
3,723 


(Siehe  die  erste  Tabelle  auf  Seite  293.) 

Verschiedenartige   Düngnngsversnche   von  M.  Leclerc  und 
M.  Morean.  >) 

')  cf.  Oestr.  landw.  Wochenbl.  1879.  p.  526  u.  L'agricola  ItaUana  1879.  p.  173 
u.  Agriculturch.  Gentralbl.    1880.  p.  153. 

»)  cf.  Journal  d'agriculture  pratique.  1879.  p.  666  u.  Agriculturch.  Central- 
blatt.    1880.    p.  100. 
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In  den  Körnern 

Im  Stroh 

I. 

n. 

m. 

IV. 

I. 

11, 

in. 

IV. 

Itafkirsün  . 
Sdifefelsain  . 

Ohr 

Mthim  . 

U 

l^Msia.  .  . 
Mi]i  .  .  . 

45,448 
6,461 
1,280 

32,610 
5,892 
8,003 
0,036 
0,475 

27,479 
8,228 
3,301 

45,793 
6,588 
8,223 
0,052 
0,336 

42,982 
6,110 
4,313 

33,335 
5,596 
7,177 
0,064 
0,423 

41,388 
5,603 
1,641 

38,970 
5,748 
6,343 
0,095 
0,212 

5,152 
8,574 
0,909 
49,340 
30,249 
0,606 
1,320 
3,850 

3,922 
5,048 
1,787 
51,249 
32,721 
0,580 
1,282 
7,010 

3,984 
5,048 
1,737 
45,873 
33,208 
1,738 
1,402 
7,010 

3,217 
0,162 
0,139 
36,484 
48,335 
3,025 
1,170 
6,518 

Zwei  Versnchsfelder  mit  je  4  Parzellen  von  7,5  Ar  Grösse  worden  eine 
Reihe  von  Jahren  hindurch  mit  verschiedenen  Cnltnren  bestellt.  Der  Boden 
des  ersten  Feldes  war  reich  an  organischen  Stoffen,  dagegen  ärmer  an 
Mineralsabstanzen,  während  bei  dem  zweiten  Felde  das  umgekehrte  der 
FaU  war. 

Dangnng,  Frachtfolge  und  Ertrag  finden  sich  in  folgenden  Tabellen 
(Werth  in  Mark,  anf  1  ha  berechnet). 

I.  Versuchsfeld. 


Erstes  Jahr: 
Kartoffeln,  (Croquette) 


Parzelle  L  Ungedüngt      .... 

„     n.  400  kgrm.   Superphos- 

phat  -f-  300  kgrm.  Salpeter  -|- 

300  kgrm.  Gyps 

Parzelle  IIL  40  000  kgrm.  Stallmist 

f.  alle  Yersnchsjahre  .... 
Parzelle  IV.  24000  kgrm.  Stollmist 

f.  alle  Versuchqahre  -{-200  kgrm. 

Superphosphat   -(-   100  kgrm. 

Salpeter  -|-  200  kgrm.  Gyps 


Werth  d. 
Düngers 


Mk. 


259,85 
133,12 

für  %  d. 
Iftnge 


184,56 


Werth  d. 

Ernte 
100  kgrm. 
Kartoffeln 
=  6,24Mk. 

Mk. 


Reinertrag 


Mk. 


499,33 

876,03 
1132,50 

1188,76 


499,33 

616,18 
999,38 

1004,20 


Mehrer- 
Düngung 


116,85 
500,05 

504,87 


Zweites  Jahr:    Hafer. 


L  Ungedüngt 

U.  314  kgrm.  Ammonsulfat  pro  ha 

nL  Stallmistnachwirkung 

IV.  216  kgrm.  Ammonsulfat  (85,10  Mk.) 
-f-  Stollmistnachwirkung      .     .     . 

100  kgrm.  Hafer 


Werth  d. 
Düngung 


Mk. 


121,90 

pro  ha 

133,12 
164,96 


Werth  d 
Ernte 

Mk. 


358,45 
411,69 

470,52 
430,23 


Erntegewicht 


Körner 

kgrm. 


1591 
1765 

2158 
1859 


ötroh       sa  Hftfer. 
kgrm. 


3362 
4195 

3989 


4301 


16,48  Mk;  1000  kgrm.  Stroh  =  28,20  Mk. 
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Boden,  Wasier,  Atmoiphftre,  Pflause,  BOnger. 


Werth 

des 
Düngers 

Mk. 

Werth 

der 
Ernte 

Mk. 

Erntegewicht 

?u°LJSf        Drittes  Jahr:    Lein. 

Samen 

kgrm. 

Flachs 

kgrm. 

Werg 

kgrm. 

SUNHcktl« 

udüfifle 
kgm. 

I.  üngedüDgt      .... 

HOo/oSuperphospl!.) 
U.  1176kgnn.{40%Gyp8        \ 
l20«/o  Salpeter    ) 
ni.  Stallmistnachwirkong    . 
IV.  1149    kgrm.    desselben 
(remisches  wie  n.  .     . 

262,34 
133,12 
366,40 

439,59 
498,30 
474,09 
534,37 

344 
428 
337 
450,20 

310 

329 
337 
361 

103 

156 
141 
136 

2,489 
3,487 
2,747 
3,730 

DQngung  zu 
Kohlrüben. 


Viertes  Jahr     Kohlrüben. 


Werth 

des 
Düngers 

kgrm. 

I.  Ungedüngt — 

IL  1200  kgrm.  einens  Gemisches  von  ^6  Salpeter,  250,15 

»/e  Superphosphat,  «/e  Gyps 133,12 

m.  Stallmistnachwirkung 

IV.  800  kgrm.  wie  II 169,03i 


Versuch  durch 

^  2  maligen  In- 

sektenfrass 

venmgiflckt 


Fünftes  Jahr. 
Bohnen  und  Wicken. 

^] 

n.  I  Alle  Parzellen 
m.  I      ungedOngt 
IV. 


Emte- 
gevicht 

kgrm. 

2574 
3360 
3240 
4106 


Geldwerth  der 
Ernte 

Mk. 

154,44 
201,60 
194,40 
246,36 


100  kgrm.  Trockenfutter  =  6  Mk. 

Erntegewicht 
Sechstes  Jahr.  Hafer.  Kömer        Stroh 

kgrm.  kgrm. 


LI 

n. 
m. 

IV. 


>  kein  Dünger 


1211  1757 

1370  1970 

1309  2206 

1383  2056 


Emte- 
werth 

Mk. 

282,22 
318,88 
313,16 
323,51 


100  kgrm.  Hafer  =  19,20  Mk.;  1000  kgrm.  Stroh  =  26,40  Mk. 

n.  Versuchsreihe. 
In  ganz  ähnlicher  Weise  wurde  das  2.  Versuchsfeld  behandelt 
Die  Resultate  fielen  im  ersten  und  zweiten  Jahre  entschieden  zu  Gun- 
sten des  Stalldungs  auf  Parzelle  HI.  aus,  während  für  Klee  im  3.  und  Hafier 
im  4.  Jahre  die  Kunstdünger  (auf  Parzelle  2  u.  4)  sich  auszeichneten. 
Die  erhaltenen  Zahlen  waren  die  folgenden: 
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1.  Jahr.    Kartoffeln. 


1.  üngedüngt 

n.  400  kgrm.   Saperphosphat  -\-  300  kgrm. 
Kalisalpeter  -|-  300  kgrm.  Gyps  .     .     . 
HL  60000  kgrm.  Stalldünger  für  4  Jahre 

IV.  30000  kgrm.  StaUdünger  -f  200  kgrm. 
Saperphosphat  -{~  ^^  kgrm.  Salpeter 
4-  200  kgrm.  Gyps 


DOnger- 
verth 


Mk. 


259,85 
199,68 

f.  1  Jahr 


204,67 


Gewicht 

der 
Knollen 

kgrm. 


5534 

11927 
17872 


15192 


Emte- 
verth 

Mk. 


BOngung  zu 
Kartoffeln. 


272,51 

734,38 
1091,56 


905,56 


100  kgrm.  Kartoffehi  =  6,24  Mk. 


2.  Jahr.     Weizen. 


I.  üngedüngt 

n.  300  kgrm.  Ammonsolfat  .... 

ni.  Nachwirkung  des  Stalldongs       .    . 

lY.  200  kgrm.  Ammonsolfat  -h  Dünger- 

nachwirknng 


119,04 
199,68 

181,33 


99,37 
190,22 
514,01 

299,64 


Emtegewicht 


Kömer 

kgrm. 


249 

451 

1758 

857 


Stroh     D<£««»»« 

"    "       SU  Weisen, 
kgrm. 


875 
2248 
3096 


2726 


100  kgrm.  Kömer  =  22,24  Mk.;  1000  kgrm.  Stroh  =  40  Mk. 


3.  Jahr.    Klee.    (100  kgrm.  Grünklee 
=  2,36  Mk. 

Dünger- 
werth 

Mk. 

Emte- 
werth 

Mk. 

Gewicht- 

d.  GrQn- 

futters 

kgrm. 

L  üngedüngt 

TL  400  kgrm.  Snperphosphat  -|-   200  kgrm. 
Salpeter  -f-  400  kgrm.  Gyps  .... 

ni.  Düngernachwirknng 

lY.  idem  wie  IL  -|-  Dtlngemachwirknng    .     . 

222,25 
199,68 
322,08 

154,01 

355,32 
185,12 
402,49 

6526 

15056 
11234 
17055 

Dünger- 
werth 

Mk. 

Emte- 
werth 

Mk. 

Emtegewicht 

4.  Jahr.     Hafer. 

Körner 

kgrm. 

Stroh 

kgrm. 

I.  üngedüngt 

E  307  kgrm.  Ammonsnlfat  .... 

m.  Nachwirknng  des  Stalldüngers    .     . 

IV.  200  kgrm.  Ammonsnlfat -|- I>önger- 

nachwirknng 

12I,7( 
199,61 

180,6i 

5 

5 

9 

233,( 
419,C 
831,2 

421,1 

)7 

n 

16 
16 

1181 
2299 
1880 

2348 

2160 
2826 
3846 

3772 

Dfingung 
SU  Klee. 


Dangung 
SU  Hafer. 


100  kgrm.  Körner  =  11,60.;  100  kgrm.  Stroh  =  3,84  Mk. 
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Boden,  WMier,  AtmoBphftre,  PfUns«,  Dftnger. 


Dfingung  SU 
Kartoffeln. 


Ernte- 
(100  kgnn.  =  5,60  Mk.)**it* 


5.  Jahr.  Kartoffeln 


LI 

a 
m. 

IV. 


Alle  Parzellen 
nngedttngt 


2672 
3884 
4452 
3417 


Erntegewicht 

6.  Jahr.     Hafer.       Kömer  Stroh 

kgrm.  kgrm. 

L]  628  1166 

n.  I  BesteUnng  n.  Ernte    900  1546 

m.  I  wie  in  Yersucb  L     909  1624 

IV.  931  1682 


Emte- 
werth 

Mk. 

143,86 
208,60 
228,08 
170,18 

Ernte- 
werth 

Mk. 

151,36 
213,61 
217,40 
223,16 


Die  in  beiden  Versachsreihen  zur  Anwendung  gekommenen  Kunstdün- 
ger hatten  folgende  Zusammensetzung: 

Schwefelsaures  Ammon  mit     18,45  %  Stickstoff 

Gyps 71,42  %  Kalksulfat 

K^alpeter 1       %  fremde  Bestandtheile 

Superphosphat      ....     12,02  <*/o  lösliche  Phosphorsäure 
Ueber   vorstehenden   Versuch   vergleiche   man   die    sehr    absprechende 
Kritik  von  G.  de  Magnitot:  Exp^riences  sur  les  engrais  chimiques  im  Jour- 
nal d'agriculture  pratique  1879.     p.  877. 

Das  Gypsen  des  Klees  von  F.  Rampe  u.  Ad.  Jung, 
cf.  Ftthlings  landw.  Ztg.     1879.     p.  338. 
Dünger-  Untersuchungen    über   die   Wirkung    verschiedener    Dftng- 

^^'nl'^ii-^^^inittel  auf  die  Zusammensetzung  des  Mostes  von  E.  Rotondi  und 
suMmmen-  A.  Galimbcrti.  1) 

■etsung.  ' 

Die  zu  dem  Versuch  verwendeten  Rebsorten  waren:  Barbera,  Fresca, 
Grignolino,  Pinot,  Gamay  und  Cabernet. 

Je  5  Rebstöcke  einer  jeden  Sorte  erhielten  per  Rebstock  als  Dünger: 
Parzelle  1.  500  grm.  eines  Gemisches  aus  gleichen  Theilen  Kalkphosphat, 
Kalisalpeter,  Gyps. 
„       2.  300  grm.  Kalisalpeter. 
„       3.  300  grm.  Chlorkalium. 

„       4.  800  grm.  rohes  Chlorkalium  mit  12  %  Chlorkalinm. 
„       5.  300  grm.  Chilisalpeter. 
„       6.  300  grm.  Ammonsulfat 
„       7.  500  grm.  Kalkphosphat 
„       8.  Ungedüngt 

Die  Untersuchung  der  geemteten  Trauben  erstreckte  sich  auf  Spec. 
Gew.  und  den  Gehalt  des  Mostes  an  Zucker,  Säure,  Weinstein,  freie  Wein- 
säure, andere  organische  Säuren,  organische  Substanzen  und  Reinasche. 

Rotondi    zieht    aus    den    umfangreichen    Tabellenaugaben    folgende 
Schlüsse : 
1)  Die  Moste  der  gedüngten  Trauben  waren  etwas  reicher  an  Zucker  als 
die  ungedüngten. 


^)  cf.  Le  Stazioni  sperimentali  agrarie  italiane.    1878.  H.  2. 
culturch.  Centralbl.    1879.    p.  .590. 


p.  81  nach  Agri- 
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2)  Chlorkalinmdüngung  erhöht  am  meisten  den  Zuckergehalt  des  Mostes. 

3)  Kalkphosphat    scheint    den  Weinsteingehalt   zu    vermehren,    die  freie 
Weinsäure  zu  vermindern. 

5)  Der  Most  der  gedüngten  Trauhen  ist  aschenreicher  als  der  der  unge- 

düngten. 

Versuche  tlher  eine  4jährige  Rotation  von  A.  Völcker. 

cf.  The  Journal  of  the  royal  agricultural  society  of  England  1879. 
p.  337  und  Agriculturch.  Centralbl.  1879.  p.  6Ö8. 

lieber  Cultur-  und  Düngungsversuche  bei  verschiedenen 
Gemttsen  von  F.  Bilek. 

cf-  Agriculturch.  Centralbl.  1879.  p.  729.  cf.  Deutsche  G«rten-  und 
Obßtzeitung.  1878.  Nr.  9—12. 

Versuche  über  das  Wachsthum  der  Lupinen  bei  Mineral- 
dikjigang,  theils  mit  theils  ohne  Stickstoffdüngung  von  E.  Wein. 

cf.  Ztschr.  des  landw.  Vereins  in  Bayern.  1878.  p.  396. 

Vergleichende  Untersuchungen  über  dieVVirkung  von  Dung- 
stoffen auf  das  Wachsthum  der  Lärchen  und  Fichten  von  Hess 
n.  L.  Hampel. 

cf.  Centralbl.  für  das  gesammte  Forstwesen.  1879.  p.  309  n.  485  und 
Agriculturch.  Centralbl.  1880.  p.  21. 

Düngungsversuche  zu  Kohl  und  Obstbäumen  von  Lauche.  i)Dttngung  sa 

Auf  30  je  14,2  qm  grossen  Parzellen  waren  je  Ö5  Kohlpflanzen  in  ^obi?-''** 
3  Reihen  mit  2  Fuss  Entfernung  gepflanzt.  Der  Boden  war  ein  bisher  un-  bÄumen. 
gedüngter  Sandboden.  Die  Düngung  war  eine  sehr  mannigfaltige  und  bestand 
ans  Stickstoffdünger  in  verschiedener  Form,  Stalldtlnger,  löslicher  Phosphor- 
säare,  Kali,  Kalk,  Latrine^jauche  und  Lehmmergel  in  verschiedenen  Com- 
binationen.  Im  allgemeinen  thaten  sich  die  mit  Stallmist  gedüngten  Parzellen 
besonders  hervor,  daneben  wirkte  Latrineiyauche  vorzüglich,  während  Kali- 
danger  oder  Stickstoff  allein  sich  nicht  viel  über  „ungedüngt^^  erhob.  Das 
Durchschnittsgewicht  der  Kohlköpfe  betrug  1  kgrm.  bis  5,75  kgrm. 

Bei  einer  gleichzeitig  erfolgten  Düngung  von  Obstbäumen  fiel  das  Re- 
sultat günstig  für  Superphosphat  und  Kalimnsulfat,  demnächst  für  Kuhmist 
and  Holzasche  aus. 

lieber  Düngung  mit  Phosphorsäure.  zornok- 

Ein  Beitrag  zur  Lösung  der  Frage  über  die  Wirkung  der  sog.  zurück-  PhospSo?? 
g^angenen  Phosphorsäure  von  E.  Wein.*)  •*^'*'- 

Wein  hat  die  Wirkung  wasserlöslicher  und  sog.  zurückgegangener 
Pbosphorsäure  bei  Winterroggen  verglichen  und  bei  den  diesbezüglich  ange- 
stellten Büngungsversüchen  in  5  Kästen  von  je  1  qm  Grösse  folgende 
Resultate  erhalten,  auf  100  geemtete  Pflanzen  berechnet 

(Siehe  Tabelle  auf  S.  298.) 

10  gmoL  in  Wasserlösliche  Phosphorsäure  waren  enthalten  in  51,28  grm. 
Mejillonesguanosuperphosphat  mit  19,5  %  wasserlöslicher  Phosphorsäure. 

10  grm.  bodenlösliche  Phosphorsäure  in  36,9  grm.  Lahnphosphorit- 
superphosphat  mit  19,8  %  wasserlöslicher  und  7,3  *^/o  zurückgegangener 
PhoephorsAnre. 


')  cf.  Monatsschrift  des  Vereins  znr  Beförderung  d.  Oartenbaues  in  d.  königl. 
preusaisehen  Staaten.     1879.    p.  64. 

*)  cf.  Ztschr.  des  landwirthsch.  Vereins  in  Bayern.     1879.    pag.  452. 
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Boden ,  Waster ,  Aimotphire ,  PflAnse ,  Dttnger. 


Gewicht 

No.  der  Parzelle  und 

Gesammt- 

Stroh- 

Körner- 

Zahl der 

TOD  100 

Düngang 

ertrag 

ertrag 

ertrag 

Körner 

Eömen 

grm. 

1.  Ungedttngt   .... 

152,7 

105,5 

47,2 

1794 

2,6315 

3.  10  gr.  Iö8l.  PjOs 

176,3 

115,3 

61,0 

2196 

2,7785 

3.  10  gr.  bodenlösLPjOö 

185,2 

114,6 

70,6 

2469 

2,8605 

4.  10  gr.  lösl.  PaOö  + 

30   gr.    Chilisalpeter 

385,4 

259,6 

126,8 

3772 

3,3355 

5.  10  gr.  bodenlos].  Pt  06 

-|- 30  gr.  Chilisalpeter 

412,9 

272,4 

140,6 

3847 

3,6525 

Gegenüber  der  angedüngten  Parzelle  worden  aof  den  übrigen  also  mehr- 
geemtet: 


No.  der  Parzelle 

Gesammtertrag 

gm». 

Stroh 

Körner 

grm. 

Zahl  der 
Körner 

2 
3 
4 
5 

23,6 

32,6 

232,7 

260,2 

9,8 

9,1 

154,1 

166,9 

13,8 
23,4 
78,6 
93,3 

402 

675 

1978 

2053 

Hierbei  übertraf  also  (scheinbar!)  die  Wirkung  des  Lahnphosphorits 
die  des  Superphosphates  aas  Gaano,  sowohl  nach  Zahl  als  auch  Gewicht 
der  Körner. 

Die  Qualität  der  Ernte  war  folgende: 


No.  der 

L    Procentgehalt  der  EOrner  an 

Parzelle 

Wasser 

Trocken- 
substanz 

Stickstoff 

Eiweissstoffe 

1 
2 
3 

4 
5 

13,64 
13,61 
13,65 
15,63 
16,65 

86,36 
86,39 
86,36 
84,37 
84,35     . 

1,49 
1,70 
1,68 
1,66 
1,64 

9,31 
10,63 
10,49 
10,31 
10,26 

n.   Procentgehalt  des  Strohes  an 


1 

12,66 

87,34 

0,240 

1,60 

2 

12,47 

87,63 

0,243 

1,52 

3 

12,64 

87,36 

0,260 

1,63 

4 

10,42 

89,68 

0,276 

1,73 

6 

10,14 

89,86 

0,317 

1,98 

Die  Qualität  der  Kömer  auf  Parzelle  4  und  5  war  demnach  im  wasser- 
haltigen Zustande,  wie  sie  gewogen  und  zur  Berechnung  gezogen  wurden, 
etwas  geringer  als  auf  den  übrigen  Parzellen,  während  bei  Stroh  das  Umge- 
kehrte der  Fall  war.  Demnach  überwiegt  der  Gesammtertrag  der  Ernte  auf 
Parzelle  4  und  5  der  Qualität  nach  dei^jenigen  der  übrigen  Parzell^i,  wdl 
eben  die  Quantität  eine  weit  grössere  war. 
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Die  Gesammtproduction  an  Trockensabstanz  und  Eiweissstoffen  findet 
ach  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt: 


No.  der 
ParzeUe 

Trockensubstanz 

Eiweissstoffe 

a.  in  den 
Körnern 

grm. 

b. 
im  Stroh 

grm. 

c.  un 

Gesammt- 

ertrage 

grm. 

a.  in  den 
Körnern 

grm« 

b. 
im  Stroh 

grm. 

c.  im 

Gesunmt- 

ertrage 

1 
2 
3 
4 
5 

40,83 

52,71 

61,17 

106,12 

118,54 

92,19 
100,92 
100,91 
232,60 
244,79 

133,02 
153,63 
161,36 
338,72 
363,33 

4,39 

6,49 

7,42 

12,96 

14,39 

1,59 
1,75 
1,87 
4,49 
5,40 

5,89 

8,24 

9,29 

17,45 

19,79 

:eiie 
lor- 
•ftore. 


Aus  vorstehenden  Tabellen  zieht  Wein  folgende  Schlttsee: 

1)  Auf  sterilem  Boden  ist  die  Wirkung  der  Superphosphate  ohne  jede 
Stickstofi^gabe  bei  Cerealien  eine  geringe. 

2)  Dem  Phosphoritsuperphosphat  ist  für  Cerealien  auf  sandigem  Kalk- 
boden vor  dem  Guanosuperphosphat  der  Vorzug  zu  geben. 

Dieser  letztere  Schluss  scheint  dem  Ref.  doch  bei  weitem  noch  nicht 
genügend  gestützt,  um  ihn  in  obiger  Weise  zu  yerallgemeinem.  Ebenso  gewagt 
ist  es  zur  Bekräftigung  vorliegender  Versuche  ähnliche  von  Grandeau, 
Petermann,  Wagner,  Fleischer  heranzuziehen,  deren  Resultate  theils 
noch  vielfach  bestritten  sind',  theils  von  dem  Versuchsansteller  selbst  ganz 
anders  gedeutet  wurden.  Es  wäre  daher  zu  wünschen,  wenn  obige  Resultate 
mit  gründlichem  Versuchen  gestützt  würden,  um  sie  über  allen  Zweifel  er- 
haben hinstellen  zu  können. 

Düngungsversuche  zur  Ermittlung  der  Wirkung  von  wasser-  watserios- 
löslicher  und  zurückgegangener  Phosphorsäure  vonDaälv.Köth.  ^)  ^^^^^^^ 

Von  14  je  1  Ar  grossen  getrennten  Parzellen  wurde  die  Hälfte  (No.  gegang« 
1—7)  mit  Gerste,  die  andere  Hälfte  (No.  8—14)  mit  Hafer  bestellt    Die     aJE?J 
wasserlösliche  Phosphorsäure  wurde  in  Form  von  Knochenkohlesuperphosphat 
gegeben. 

Der  Verf.  erhielt  folgende  Zahlen: 

(Siehe  Tabelle  auf  S.  300.) 

Versuche  zur  Ermittlung  der  ehem.  Beschaffenheit  und  des    Danger. 
Düngerbedürfnisses  des  Ackerbodens  von  Daöl  v.  Köth.«)  de^A^k«. 

Der  Zweck  der  Versuche  war  vorzugsweise  der,  die  chemische  Be-  **°^*°"- 
schaffenheit  der  Ackerböden,  ihren  Gehalt  an  bestimmten  Pflanzennährstoffen, 
Kali,  Kalk,  Schwefelsäure,  Phosphorsäure  und  Stickstoff  zu  ermitteln.  Der 
benutzte  Thonmergelboden  enthielt  45  ^/o  Ealkcarbonat  und  50  %  Thon 
und  Sand  mit  einem  Gehalt  von  0,039  PsOs  und  0,169  EsO,  war  aber 
durchaus  düngerbedtlrftig.  Die  auf  je  1  Ar  grossen  Parzellen  angestellten 
Versuche  beziehen  sich  im  Jahre  1866  auf  Superphosphat,  schwefel- 
saures Kalium  und  schwefelsaures  Ammoniak  in  verschiedener  Mengung  zu 
Gerste,  Kartoffeln  und  Rüben.  Dabei  hatte  sich  eine  Ealizugabe  überflüssig 
erwi^en.     Im  Jahre  1866/67  wurde  zu  Weizen  auf  7  Parzellen  verschie- 


*)  cf.  Schweiz,  huidw.  Ztschr. 
«)  ibid.    pag.  a^. 


1879.    pag.  466. 
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No.  der 

Düngung 

Ertrag  der  Gerste 
(v.  16.  Aug.) 

Ertrag  des  Hafen 
(V.  22.  Aug.) 

Parzellen 

Komer 
kgrm. 

Stroh 

kgrm. 

Spreu 

kgrm. 

KSiiior 
kgrm. 

Stroh 
kgrm. 

kgr». 

1  u.  8 

2  u.  9 

3  u.  10 

4  u.  11 

5  u.  12 

6  u.  13 

7  u.  14 

Ohne  Dttngung     .... 

1     kgrm.     wasserlöslicher 
Phosphorsäore  .... 

1   kgrm.    wasserlösl.  Phos- 
phorsäure -f-  1  kgrm.  Kali 

1  kgrm.  wasserl.  Phosphor- 
säure -|-  1  kgrm.  Kali  -f- 
1  kgrm.  Stickstoff     .     . 

1    kgrm.    zurückgegangene 
Phosphorsäure  .... 

1    kgrm.    zurückgegangene 
Phosphors,  -j- 1  kgrm.  Kali 

1    kgrm.    zurückgegangene 
Phosphors.  +   1    kgrm. 
Kali  -f- 1  kgrm.  Stickstoff 

13,5 
13,5 
16,0 

35,0 
16,0 
17,5 

35,0 

18,0 
18,0 
23,0 

39,0 
22,5 
24,0 

47,0 

4,5 
6,0 
4,0 

8,5 
4,0 
3,5 

7,5 

13,0 

11,0 
14,0 

35,0 
15,0 
17,5 

30,5 

28,0 
28,0 
27,0 

55,5 
32,0 
31,5 

53,5 

3 

2,5 

3,5 

5,5 
3,5 
4,0 

6,5 

dene  Gemenge  von  gefälltem  phosphorsaurem  Kalk,  schwefelsaurem 
Ammoniak,  salpetersaurem  Kali  und  Natron,  schwefelsaurem  Kalk  gegeben,  wo- 
bei schwefelsaures  Ammoniak  allein  den  höchsten  Ertrag  lieferte,  Gyps  dagegen 
gar  nicht  wirkte.  Im  Jahre  1868/69  wurden  ebenfalls  zu  Weizen  auf  5  Par- 
zellen dieselben  Düngersorten  in  anderer  Combiuation  verwendet.  Ebenso 
1869  zu  Gerste  auf  8  Parzellen,  1869/70  zu  Weizen  auf  7  Parzellen  und 
1871  auf  8  Parzellen  mit  Runkelrüben,  bei  denen  ausserdem  noch  kohlen- 
saures Kalium  bezüglich  seiner  Wirkung  geprüft  wurde. 

Während  also  bei  5  Versuchen  gefällter  phosphorsaurer  Kalk 
zur  Anwendung  kam,  wurde  1872  zu  Weizen  wieder  auf  10  Parzellen  und 
1874  zu  Runkelrüben  auf  8  Parzellen  Superphosphate  verwendet  und  ihnen 
im  ersten  Jahre  nur  schwefelsaures  Ammon,  im  Jahre  1874  ausserdem 
schwefelsaures  Kali  beigegeben.  Aus  den  Resultaten  zieht  Verf.  folgende 
Schlüsse,  indem  er  allerdings  hervorhebt,  dass  sie  nur  eine  lokale  Bedeatong 
haben  könnten: 

1)  Das  Kali  hat  eine  geringe  Bedeutung  für  die  Düngung  gehabt. 

2)  Schwefelsaure  Salze,  besonders  Gyps  sind  fast  überall  überflüssig. 

3)  Phosphorsäure  zeigt  sich  in  wasserlöslichem  Zustande  gleichwerthig  mit 
der  sog.  zurückgegangenen. 

Bezüglich  des  letzten  Punktes  möchte  der  Ref.  indessen  hervorheben, 
dass  die  vorliegenden  Versuche  nichts  weniger  als  entscheidend  für  die 
Phosphorsäurefrage  sind,  da  sich  die  in  verschiedenen  Jahren  angestellten 
Versuche  doch  gewiss  nicht  mit  einander  vergleichen  lassen.  Zudem  ist  z.  B. 
im  Jahre  1866/67  der  Ertrag  an  Weizen  auf  Parzelle  2  mit  einer  Düngung 
von  gefülltem  phosphorsaurem  Kalk,  schwefelsaurem  Ammoniak  und  Gjps 
noch  nicht  einmal  so  gross,  wie  der  auf  Parzelle  5,  die  nur  mit  derselben 
Menge  schwefelsaurem  Ammon  wie  No.  2  gedüngt  war.  Welchen  Schluss 
will  Verf.  angesicht  dieses  Resultates  auf  die  Wirksamkeit  des  gefällten 
phosphorsauren  Kalkes  überhaupt  ziehen? 
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Düngungsversache  mit  gefälltem  phosphorsaurem  Ealk  von   oefftuter 
A.  Petermann,  Kritik  von  Otto  Pietsch.»)  8»^uw?K»ik. 

Verf.  hebt  gegen  die  Petermann'schen  Aosführangen  auf  Grund 
seiner  in  diesem  Jahresbericht  für  Agricnltorchemie  1878  pag  449  und  455 
wiedergegebenen  Dflngangsversuehe  hervor,  dass  um  die  Wirkung  der  Ciply- 
Ereide  mit  der  eines  andern  Phosphates  vergleichen  zu  können,  doch  wenig- 
stens die  gleichen  Mengen  hätten  gegeben  werden  müssen.  Petermann 
habe  aber  bei  den  Versuchen  mit  Superphosphat  und  zurückgegangener 
Phosphorsäurc  10  mal  so  viel  Phosphorsäure  angewendet.  Zudem  seien  die 
gebrauchten  Quantitäten  Dünger  so  hoch,  wie  sie  in  der  Praxis  nie  vor- 
kämen, ebenso  wenig  wie  eine  so  sorgfältige  Mischung  der  DtUiger  mit  Erde 
in  der  Praxis  zu  erreichen  sei.  Ein  Vergleich  der  erhaltenen  Resultate  sei 
daher  unmöglich. 

Ueber   den   landwirthschaftlichen    Werth   der   sog.    zurück-    zurück- 
gegangenen Phosphorsäure  von  A.  Petermann.*)  plSiphw- 

Petermann  setzt  seine  bekannte  Ansicht  über  den  Werth  der  zurück-      **""" 
gegangenen  Phosphorsäure  auseinander  und  führt  zur  BegrtLndung  pag.  317 
diefipüher  citirten  Versuche  von  DaH  v.  Eöth,    Wagner,  Fleischer  etc. 
an,  aas  denen  zum  Wenigsten  hervoi^ehe,  dass  die  zurückgegangene  Phos- 
phorsäurc der  wasserlöslichen  gleichwerthig  sei. 

M.  Fleischer  (Bremen)  trägt  dann  der  Versammlung  seine  Versuche 
anf  Moorböden  vor,  auf  denen  er  Mejillonessuperphosphat,  zurückgegangenen 
Lahnphosphorit  und  neutralen  phosphorsauren  Ealk  verglichen  hat  in  ihrer 
Wirkung  auf  Roggen,  Hafer  und  Kartoffeln.  Ersterer  war  auf  Hochmoor, 
letztere  beiden  auf  Niederungsmoor  gebaut 

Ans  den  einzelnen  Versuchen  Hessen  sich  folgende  Zahlen  für  die 
Wirkung  der  verschiedenen  verwendeten  Phosphorsäurearten  gewinnen: 

Setzt  man 
die  Ernte  auf  den  phos-  die  Ernte  bei  Superphosphat- 

Ver-  phorsäurefreien  Parzellen      düngung  =  100,  so  wurde  geerntet 

'  v^""  =-*^2S'  «^.7'^^"  .*f  i^"     ^^'  zurückge-  ^  .  neutralem 

Ao.  mit  Phosphaten  gedüngten         gangenem  Piinor^iiVf 

geemtet  Superphosphat  rnospnat 

1.  Kömer  146  126  100 
Stroh  129  132  72 

2.  Kömer  129  —  129 
Stroh  124  —  111 

3.  Gras  148  104  — 

4.  Körner  119  100  101 
Stroh  116  100  95 

5.  Kömer  169  95  102 
Stroh  149  96  105 

6.  Kartoffeln  109  95  94 

7.  Heu  134  —  98 

8.  Heu  116  —  113 

9.  Gras  190  —  75 

Hieraus  ging  hervor,  dass  Phosphorsäurezugabe  bei  allen  Versuchen 
eine  grössere  oder  geringere  Steigerung  des  Ertrages  bewirkt  hatte.    Ausser- 


')  cf  Landw.  Jahrbücher.    1879.    pag.  129. 

•)  cf.  Bericht  der  Verhandlungen  der  Vorstände  der  Versuchsstationen  zu  Karls- 
mhe  in  jJLandw.  Versuchsstationen."    XXIV.    H.  4  u.  6.    p.  310. 
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dem  scheinen  die  Zahlen  günstig  ftlr  die  schwerer  lösliche  Phosphorsäure  zu 
sprechen,  wie  das  auch  die  Untersuchungen  von  A.  König  erklärlich  machen, 
aus  denen  hervorging,  dass  der  leichte  Sphagnnm-Torf  wasseriösliche  Phos- 
phorsänre  nicht  ahsorhirt.  Es  sei  jedoch  geboten,  vor  der  Entscheidung 
.sorgfältig  die  Fehlergrenzen  festzustellen,  innerhalb  welcher  derartige  Ver- 
suche sich  bewegen. 

Sodann  theilt  H.  Albert  (Biebrich)  die  von  ihm  und  H.  Vollbrecht 
angestellten  Yersnche  mit  über  das  Verhalten  wasserlöslicher  and 
zurückgegangener  Phosphorsänre  in  kalkreichem  und  kalkarmem 
Boden  und  bespricht  das  Thema  in  4  Fragen: 

1)  Wie  verhält  sich  Phosphorit-Superphosphat  in  kalk- 
reichem Boden? 

2)  Wie  verhält  sich  Superphosphat  in  kalkarmem  Thon- 
boden  mit  1,7  %  kohlensaurem  Kalk? 

3)  Wie  verhält  sich  Superphosphat  in  kalkarmem  Sand- 
boden mit  0,52  o/o  Kalkgehalt? 

4)  Wie  verhält  sich  neutraler  phosphorsaurer  Kalk  in  den- 
selben kalkreichen  und  kalkarmen  Boden? 

Die  Beantwortung  dieser  4  Fragen  geht  auf  Grund  der  angestellten 
Versuche  dahin,  dass  Boden  von  No.  1  die  Phosphorsäure  rasch  absorbirt; 
No.  2  und  3  weniger;  Das  neutrale  Phosphat  in  4  hat  ebenfalls  eine  hohe 
Bedeutung  für  die  Pflanzenemährung,  da  es  allmälig  im  Boden  löslich  wird. 

Die  Versammlung  nimmt  nach  längerer  Debatte  schliesslich  nahezu 
einstimmig  folgenden  von  Märcker  und  Henneberg  verfassten  Antrag  an: 

Die  Versammlung  erkennt  den  Werth  der  zurückgegangenen  Phosphor- 
säure für  gewisse  Bodenarten  an,  widerstrebt  der  Bestimmung  derselben, 
falls  sie  von  den  Landwirthen  oder  Fabrikanten  gewünscht  wird,  keineswegs, 
hält  jedoch  die  bisher  über  die  Höhe  des  Werthes  derselben  vorliegenden 
Versuche  noch  nicht  für  ausreichend  beweisend,  um  nach  denselben  eine 
Werthschätzung  der  zurückgegangenen  und  praecipiürten  Phosphorsäure  vor- 
zunehmen. Sie  verpflichtet  sich  nach  Kräften  durch  die  Ausführung  von 
Versuchen  in  nächster  Zeit  zur  Lösung  der  Frage  mitzuwirken. 

Verhandlungen  der  Section  für  landwirthschaftl.  Versuchs- 
wesen der  51.  Naturforscher-Versammlung  zu  Baden-Baden 
1879  von  H.  Wächter. 

cf  Landwirthschaftl.  Versuchsstationen  1879.     pag.  4,  5  u.  6. 
Werth  der  Uebcr    den    Werth    der    zurückgegangenen    gegenüber    der 

iTJhiS'lSrd  wasserlöslichen  Phosphorsäure  von  Dünkelberg. i) 

«urttck-  Gestützt  auf  die  Resultate  der  mehrerwähnten  Düngungsversuche  ?on 

*Pho?|hSJ°  Grandeau  und  Petermann  etc.  macht  der  Verfasser  es  den  deutschen 
•Iure.  Versuchsstationen  in  wenig  geziemender  Weise  zum  Vorwurfe,  sich  gegen 
den  Werth  der  zurückgegangenen  Phosphorsäure  zum  Nachtheile  des  in  den 
einheimischen  Phosphoritlagem  aufgespeicherten  Nationalschatzes  zu  ablehnend 
verhalten  zu  haben.  Betrefifö  der  Einzelheiten  der  weitläufigen  Ausführungen 
muss  Ref  auf  das  Original  verweisen,  glaubt  aber,  so  sehr  auch  die  Hebung 
des  Nationalreichthums  zu  beglückwünschen  wäre,  dass  es  den  deutschen 
Versuchsstationen  nur  zur  Ehre  gereichen  kann,  nicht  ohne  Kritik  in  das 
Lob  so  wenig  bewiesener  Düngungsresultate  eingestimmt  zu  haben.  Das 
schliesst  jedoch  die  Berechtigung  des  Wunsches  nicht  aus,  dass  die  oben  er- 


1)  cf.  Landwirthsch.  Jahrbflcher.    1879.    pag.  783. 
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wfthnten  Versnche  Yeranlassang  bieten  möchten,  durch  exacte  Versuche  der 
Entscheidaug  der  Frage  n&her  zu  treten. 

Der  Werth  von  zurückgegangener  Phosphorsäure  im  Ver- 
gleich zu  der  in  Wasser  löslichen  von  A.  Mayer. ^) 

Verf.  kritisirt  in  schlagendster  Weise  die  Resultate  der  Petermann'schen 
and  Grandeau'schen  Düngungsversuche  und  macht  auf. die  Unzulässigkeit 
einer  Schlnssfolgerung  auf  Grund  noch  nicht  sicher  bewiesener  Resultate  auf- 
merksam. 


m.  Allgemeines. 

Das  Zurückgehen  der  Superphosphate  von  H.  Joulie.^) 

Nach  dem  Verf.  ist  es  hauptsächlich  die  neben  der  Bildung  von  Thon- 
erde-  und  £isenphosphat  einhergehende  Bildung  von  3basischem  phosphor- 
sanrem  Kalk,  welche  das  wachsende  Unlöslichwerden  der  Superphosphate  im 
Boden  bedingt.  Experimentell  hat  Joulie  dann  nachzuweisen  gesucht,  dass 
genttgend  aufgeschlossene  Superphosphate  zwar  nicht  zu  Tricalciumphosphat 
zurückgehen,  aber  nicht  trocknen. 

Zar  Bestimmung  der  löslichen  Phosphorsäure  in  Super- 
phosphaten  von  H.  Wattenberg. 

cf.  Journal  für  Landwirthschaft    1879.    Heft  L    pag.  27. 

Zar  Bestimmung  der  in  Wasser  löslichen  Phosphorsäure  in 
Snperphosphaten  von  E.  Wein. 

cf.  Landwirthffchaftl.  Versuchsstationen  XXIV.     Heft  2.    pag.  99. 

Das  Düngerwesen  auf  der  allgemeinen  Ausstellung  in  Paris    Donger- 
1878  und  die  Düngung  mit  Cloakenwasser  zu  Genevilliers    von   dJrAn«"' 
R  Braungart*)  '^^p'rif  *" 

Verf.  giebt  zuerst  in  einer  „orientirenden  Einleitung'^  einen  Ueberblick 
über  die  an  der  Ausstellung  vertretenen  wichtigsten  Pflanzennährstoffe, 
kommt  dann  auf  die  von  einzelnen  Ausstellern  vorgeführten  interessanten 
Objecte  und  schliesst  mit  einer  Betrachtung  über  die  Düngung  mit  Cloaken- 
wasser zu  Genevilliers,  deren  Hauptresultat  ist,  dass  die  Fäces  getrennt  von 
dem  Spülwasser,  weil  nur  so  transportfähig,  zur  Verwendung  gelangen  müssen, 
während  die  flüssigen  Abfallstoffe  in  der  Nähe  unterzubringen  seien. 

Ueber  Jauchedüngung,  cf.  Eühling's  landw.  Zeitung.  1879.  pag.  919. 

Fouler's  neue  verbesserte  Jauchepumpe  von  Sonntag. 

cL  Zeitschr.  f.  d.  landw.  Vereine  des  Grossherzogthumes  Hessen.  1879. 
pag.  147. 

Welches  sind  die  Ursachen  des  geringen  Verbrauches  an 
flülfsdüngmitteln  in  der  Wetterau?    Vortrag  von  Tobisch. 

cf:  ibid.     1879.     pag.  306. 

Zur  Frage  der  Weinbergsdüngung  von  P.  Wagner.*)  Weinberg- 

Verf.  giebt  den  Plan  zu  einer  Reihe  im  Auftrage  der  Weinbausection  ^*°*""*- 
des  landw.   Vereins   in  Rheinhessen  auszuftihrender  Düngungsversuche  von 
Weinbergen.    Um  von  den  Bodenschwankungen  unabhängig  zu  sein,  schlägt 
Wagner  eine  weitgehende  Parzellirung  eines  Grundstückes  vor. 

»)  cf.  Fühling's  landw.  Zeitunff.    1879.    pag.  591. 

*)  cf.  Barral,  joomal  d*agriculture.    1879.    pag.  135. 

*)  cf.  Journal  für  Landwirthschaft    1879.    Heft  I.    pag.  53. 

*)  cf.  Ztschr.  f.  d.  landw.  Verehie  des  Grossh.  Hessen.    1879.    pag.  313. 
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Welches  ist  zur  Zeit  der  billigste  Kalidünger  and  für  welche 
Cultarpflanzen  ist  die  Verwendung  von  Kalisalzen  zu  em- 
pfehlen? von  P.  Wagner.  1) 

Die  erste  Frage  wird  zu  Gunsten  des  billigen  Chlorkalinms  oder  auch 
des  Kainits  entschieden,  während  in  conc.  Kalidüngern  das  Kali  zu  theaer 
sein  soll.  Die  zweite  Frage  wird  dahin  beantwortet,  dass  die  Wirkung  der 
Kalisalze  nicht  immer  an  ein  hervorragendes  Bedürfhiss  der  Pflanzen  för 
Kali  (bei  den  sog.  Kalipflanzen)  geknüpft  sei;  ebenso  günstig  habe  es  z.  B. 
auch  für  Sommergerste  gewirkt. 

Peruguano  roh  oder  aufgeschlossen?  von  P.  Wagner.*) 

Verf.  zieht  den  jetzt  garantirten  Rohguano  vor,  da  er  etwas  billiger 
sei  und  doch  mehr  Phosphorsäure  liefere,  die  an  Löslichkeit  zwischen 
Superphosphat  und  Knochenmehl  stehe. 

lieber  gemeinsame  Maassnahmen  der  Versuchsstationen 
gegenüber  dem  rohen  Peru-Guano  von  Ad.  Mayer. 

cf.  Landw.  Versuchsstationen  XXIV.     Heft  4  u.  5.     pag.  299. 

Der    Unterschied    zwischen    Düngererzeugungspreisen    von 
J.  B.  Lambl.     cf.  Wiener  landw.  Zeitung.     1879.     pag.  49. 
wirthsohaft  SSjähvigc  Bewir thschaft uug  eines   Gutes  ohne  Stalldünger 

*" düngel!'"  von  Stecher.») 

Das  seit  1840  ohne  Stalldtlnger  und  Viehwirthschaft  bewirthschaitete 
Gut  Wingendorf  in  Sachsen  hat  seinen  4.  Bericht,  die  Jahre  1868—1877 
umfassend,  herausgegeben.  Die  Erträge  sind  durchgängig  die  gleichen,  wie 
die  des  nahen  mit  Stalldung  und  künstlichem  Dünger  gedüngten  Gutes 
Braunsdorf,  nur  der  Klee  und  Flachs  sind  vollkommen  zurückgegangen 
und  konnten  deshalb  nicht  mehr  gebaut  werden. 

Dieser  Thatsache  gegenüber  ist  es  interessant,  die  Einnahme  und  Aas- 
gabe an  Düngstoffen  zu  vergleichen,  wodurch  sich  zeigt,  dass  an  Phosphor- 
säure im  letzten  Jahrzehend  noch  3580,57  kgrm.  mehr  zugeführt  als  in  den 
Eniten  ausgeführt  sind;  an  Stickstoff  wurden  943,3  kgrm.  mehr  ausgeführt, 
als  man  im  Kunstdünger  wiedergab.  Rechnet  man  aber  die  Zufuhr  an 
atmosphärischem  Stickstoff  nur  zu  13,5  kgrm.  pro  Hkt.,  so  erhält  man  einen 
Düngungsüberschuss  von  819,5  kgrm.  Stickstoff.  An  Kali  sind  3837,3  kgrm. 
mehr  ausgeführt,  dafür  war  aber  der  Boden  an  und  für  sich  reich  an 
Kali,  das  man  durch  Kalkzugabe  aufzuschliessen  suchte. 

Vielleicht  liegt  in  diesem  Kalimangel  (resp.  -entzug)  doch  die  Er- 
klärung des  Kleerückganges. 

Der  Reinertrag  in  den  letzten  5  Jsihren  war  pro  Jahr  und  Hkt 
70,09  Mk. 

Der  Verbrauch  Deutschlands  und  speciell  der  Prov.  Sachsen 
an  künstlichen  Düngmitteln  von  Märcker. 

cf.  Fühling's  landw.  Zeitung.     1879.     pag.  339. 

Kartoffelcultur  für  Brennereizwecke  von  Marek. 

cf.  ibid.     1879.     pag.  33. 

Ueber  das  Mergeln  von  F.  Bertrand  aus  seiner  Preisschrift: 
Ackerbau  und  Viehzucht  für  den  kleinen  Landwirth. 

cf.  ibid.     1879.     pag.  29. 


')  cf.  Ztschr.  f.  d.  landw.  Vereine  des  Grossh.  Hessen.    1879.    pag.  153. 
*)  cf.  ibid.    1879  und  Fühling,  landw.  Zeitung.    1879.    pag.  492. 
*)  cf.  Sächsische  landw.  Zeitschrift.    1879.    pag.  545  u.  558. 
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Ueber  Düngung  mit  Seeschlick,  cf.  Mittheilungen  des  landw. 
GentralTereins  des  Herzogthams  Brannschweig.     1879.     pag.  274. 

Der  Weserschlick  in  Bremerhaven  enthält  in  57500  kgrm.,  dem 
Quantum,  welches  in  Ostfriesland  für  1  Morgen  Ackerland  verwendet  wird: 
88  kgrm.  Stickstoff,  68  kgrm.  Phosphorsäure,  240  kgrm.  Kali  und  1963  kgrm. 
Kalk. 

Einfluss  des  Obenaufliegenlassens  und  Liegenlassens  des 
Stalldüngers  auf  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  von  Wollny.^) 

Die  durch  zahlreiche  Tabellen  illustrirten  Ergebnisse  sämmtlicher 
Untersuchungen  führten  den  Yerf.  zu  den  Schlüssen: 

1)  dass  die  Bedeckung  des  Ackerlandes  mit  einer  Düngerdecke  ein  wich- 
«    tiges  und  wirksames  Mittel  zur  Regulirung  der  Feuchtigkeitsverhältnisse 

un  Boden  darbietet, 

2)  dass  aber  das  Liegenlassen  des  Dtingers  im  ausgebreiteten  Zustande 
während  längerer  Zeiträume  nicht  überall  und  zu  jeder  Jahreszeit  vor- 
theilhaft  ist, 

3)  dass  dasselbe  vielmehr  nur  auf  Bodenarten  von  entsprechender  Stmctur 
(mittlerer  wasserfassenden  Kraft  bei  massiger  Durchlässigkeit)  und 
grossem  Absorptionsvermögen  für  die  Pflanzennährstoffe  in  höherm 
Grade  als  die  sofortige  Unterbringung  des  Dtingers  der  Fruchtbarkeit 
förderlich  ist,  wogegen  es 

4)  auf  andern,  sehr  bindigen  und  grobkörnigen  Bodenarten  bei  grossen 
atmosphärischen  Niederschlägen  und  in  feuchtem  Zustande  derselben, 
namentlich  während  des  Winters  schädlich  wirkt  und  hier  mit  Vortheil 
nur,  wenn  der  Boden  vorher  stark  ausgetrocknet  war,  angewendet 
werden  kann. 

Düngerstreuer  von  Mayer  und  Holzach  in  Eutritzsch- Leipzig, 
ßeferat  von  Edler. 

cf.  Journal  fftr  Landwirthschaft.  1879.  Heft  4.  pag.  550  und  Füh- 
Ung's  landw.  Zeitung.     1879.     pag.  759. 

Die  Maschine  beseitigt  das  Zusammenballen  feuchten  Düngers  und  ist 
der  einfachen  Construction  wegen  leichter  und  billiger  als  andere  gebräuch- 
liche Düngerstreuer. 

Resultate  der  Cultur-  und  Vegetations-Versuche  mit  Zucker-   versuche 
ruhen,     cf.  F.  Strohmer.»)  "'VübTn^''" 

Verf.  bespricht  zuerst  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  Lösung  der 
Emährungsfrage  der  Zuckerrübe  durch  Düngungsversuche  entgegenstellen. 
Letztere  seien  gewöhnlich  nur  von  lokaler  Bedeutung  und  würfen  auch  kein 
Licht  auf  die  noch  dunkeln  Emährungsgesetze. 

Kohlrausch  und  Verf.  haben  nachgewiesen,  dass  keine  Beziehung  der 
Zackergehaltvermehrung  zu  einer  steigenden  Düngung  mit  Kalisalpeter  be- 
stehe. Femer  deute  bei  einem  spätem  Versuche  der  geringere  Gehalt  der 
Rfiben  an  Zucker  bei  einer  Düngung  mit  salpetersaurem  Natrium  gegen- 
über dem  phosphorsaurem  Kalium  darauf  hin,  dass  entsprechend  einer 
frühem  Vermuthung  der  Stickstoff  und  das  Kali  sich  in  ihrer  zuckerbildenden 
Kraft  paralysirten.  Ebenso  haben  sich  auch  die  Resultate  der  Versuche 
Bodenbender*s  gegen  den  Gebrauch    von  Chilisalpeter  zu  Rüben  ausge- 


»)  cf.   Ztschr.  des  landw.  Vereins  in  Bayern.     1879.    pag.   131   und  Fübling, 

w.  Ztg.    1879.    pa«.  655. 

>)  cf.  Fühling,  landw.  Zeitung.    1879.    pag.  926. 
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lohaboe- 
Oa»no. 


sprochen.  Ferner  soll  nach  Yilmorin  das  Natriamnitrat  die  Keimfähigkeit 
der  Rübensamen  onterdracken.  Mftrcker  sei  zwar  im  Yoijahre  noch  fOr 
den  Chilisalpeter  eingetreten,  jedoch  gelte  das  nnr  speciell  für  die  Magde- 
burger Börde,  nicht  aber  allgemein. 

Der  Ichaboe-Gaano  von  B.  C.  Niederstadt.*) 

Dieser  Guano,  welcher  von  den  Ichaboe-Inseln  an  der  Südwestkoste 
von  AMka  26,25  <^  südlicher  Breite  und  14,16^  östlicher  L&nge  gewonnen 
wird,  unterscheidet  sich  von  Peru-Guanosorten  dadurch,  dass  er  j&hrlich  frisch, 
also  unzersetzt  abgehoben  wird. 

Eine  unter  dem  Namen  „Ammonia-Fixed-Ichaboe-Gnano  No.  2*^  in  den 
Handel  gekommene  Probe  hatte  folgende  Zusammensetzung: 


Kalk    .     . 

Eisenoxyd 

Magnesia 

Sand    .    . 

Chlorkalium 

Chlomatrium 

Schwefelsäure 


21,040  o/o 
1,524  „ 
0,648  „ 
8,350  „ 
1,400  „ 
8,250  „ 

20,880  „ 


Gesammtphosphorsftnre 
Davon  löslich:   .     . 
unlöslich :    . 

Organische  Substanz  . 
Darin  Stickstoff     . 


ll,250«/o 
8,130  „ 
3,120  „ 

21,485  „ 
7,99 


Davon  2,89  in  Form  von  Ammoniak 


ünter- 
sacbnng 

der 
Knochen- 
mehle. 


Feuchtigkeit  b.  105®  =  15,750 

Zur  Untersuchung  und  Beurtheilung  von  Düngmitteln,  ins- 
besondere der  Enohenmehle  von  Erocker.^) 

Da  die  Form,  in  welcher  der  Stickstoff  in  Düngmitteln  organischen  Ur- 
sprungs vorhanden  ist,  für  deren  Werthbestimmung  von  grosser  Wichtigkeit  ist, 
hält  Verf.  eine  Trennung  des  natürlich  vorhandenen  StickstofiiB  von  dem  mge- 
setzten  in  Form  von  Hommehl,  Hautmehl,  Lederabföllen  etc^  die  keinen 
Einfluss  auf  die  Lösung  des  Enochenphosphates  hätten,  für  nothwendig.  Er 
schlägt  zu  diesem  Zweck  die  Anwendung  von  Chloroform  (spec.  Gew.  1,48) 
vor,  da  alle  jene  Zusätze  ein  geringeres  spec.  Gew.  hätten.  (HomsnbstaDz 
spec.  Gew.  1,310,  Albumin  des  Blutes  1,314,  ähnlich  thierische  Haut,  während 
leimsubstanzhaltige  Enochenerde  das  spec.  Gew.  1,90  habe  und  das  des 
reinen  Phosphats  zu  3,0  gefunden  wurde). 

In  beschriebener  Weise  behandelt,  gaben  2  reine  Enochenmehle  folgende 
Zahlen: 

I. 

Abscheidbare  Homsubstanz     2,66  mit  0,858  N. 
Stickstoff  der  Leimsubstanz  8,508   „ 

Gesammtstickstoff     .     .     .  8,856   „ 

Phosphorsäure      ....  22,00 
BM&itw»cke         Verwendbarkeit    eines    Natnrproductes    zur   Düngung   und 
''■^**"*"- Bodenverbesserung  von  F.  üllik.») 

Verf.  empfiehlt  die  in  der  Nähe  von  Liebwerd  in  Böhmen  vorkommenden 
Basaltwacken,  die  ein  gelbliches  oder  blänlichgraues  Grestein  von  feinkörniger 
bis  compacter  Structur  bilden,  in  verschiedener  Hinsicht  zu  DtUigungs- 
zwecken: 

Diese  Wacken  enthielten: 


U. 

2,24  mit  0,219  N. 
3,887    „ 
4,056    „ 
20,604 


*)  cf.  Landwirthsch.  Versuchsstationen.  XXIV.    Heft  4  u.  5.    pag.  2G9. 

•)  cf.  Landwirth.    1878.    pag.  .^25  u.  Agricnltnrch.  Centralbl.    1879.   pag.  726. 

*)  cf.  Agriculturch.  Centralbl.    1879.    pag.  801  und  Oesterr.  Laodw.  Wochen- 


blatt   1879.    pag.  412. 
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in    [Kali     .     .     .     0,686        Eisenoxyd  und  Tkonerde     15^018 
conc.  JNatrou     .     .     2,326         Phosphorsäurö  ....      0,627 

HCl   \Kalk   .     .     .     2,964        Wasser 8,955 

löslich  [Magnesia      .     0,231 

Dieses  an  nnd  fQr  sich  schon  beaohtenswerthe  Material  erhält  erhöhte 
Bedeatnng  durch  die  Eigenschaft,  aus  einer  Lösong  von  Ghlorkaliam  bis  zn 
2%  Kali  zu  absorbiren.  Zu  gleicher  Zeit  wird  ein  Theil  der  Phosphor- 
saure  durch  Behandlung  mit  Chlorkalium  aufgeschlosseti,  wofOr  Yerf.  Tor- 
läufig  noch  keine  Erklärung  abgeben  kann.  Somit  böte  die  Behandlang  von 
chlo^kalium-haltigen  Iiaugen  mit  Basaltwacke  ein  bequemes  Mittel,  das  Kali 
dnseitig  zu  verwerthen,  was  nach  des  Verf.  Ansicht  mit  Hilfe  weniger  Vor- 
kehmngen  praktisch  angeführt  werden  könne. 

Folgende  Tabelle  zeigt  die  Verwandlung  der  Wacke  durch  Behandlung 
mit  Chlorkaliumlaugen. 

UrsprüDgl.  Wacke        Mit  KCe  behandelte  Wacke 

In  HCl  in  Basigt.  in  HCl  in  EMlga. 

lOslioh  löslich  lOalioh  lOalioh 

KaU      .     .     .     .     0,688  0,094  2,42  0,61 

Natron       .     .     .     2,326  0,152  2,16  0,18 

Kalk     ....     2,964  0,414  1,56  0,206 

Phosphorsäure    .         ?  0,007  ?  0,183 

Untersuchungen    über    den    Einfluss    verschiedener    Dttng-    Donger- 
inittelauf  die  Verbrennbar keit  des  Tabaks  von  Ga^tano  Cantoni.  i)^*J}y*»8  »^ 
Yerf.  hat  den  Einfluss  einer  Düngung  des  Tabaks  mit  schwefelsaurem  brennbar- 
Kali,  mit  schwefelsaurem  Ammonium,  mit  Gyps,    mit  Natronsalpeter,  Kali-    Tabaks.' 
Salpeter,  Kochsalz,  Chlorkalium,  sowie  den  Einfluss  des  voUstftndigen  Dünger- 
mangels  auf  die  Verbrennlichkeit  der  Pflanzen  geprüft.    Er  fand,  dass  von 
den  Düngmitteln   nur  Kaliumsulfat    und  Ghlorkalium   günstig  auf   die  Ver- 
brennlichkeit der  geemteten  Blätter  gewirkt  hatten,    während  Gypsdüngung 
ftat  ganz  unverbrennliche  Blätter  erzeugt  hatte. 

Ueber  die  Verbrennlichkeit  und  den  Chlorgehalt  gedüngten 
Tabaks  von  A.  Mayer.*) 

Von  den  2  bisher  anerkannten  Sätzen: 

1)  dass  chlorhaltige  Tabake  schlecht  brennen; 

2)  dass  chlorhaltige  Düngemittel  den  Chlorgehalt  der  damit  erzeugten 
Tabake  vermehren,  &nd  Verf.  nur  den  2.  experimentell  gestützt,  während 
der  Beweis  des  ersten  Satzes  nicht  deutlich  in  die  Augen  sprang,  wie 
ja  auch  letzterem  die  vorige  Mittheilung  widerspricht. 

Zur  Kalkdüngung,     cf.  Fühling,  landw.  Zeitung.  1879.  pag.  387. 
£xp6riences  sur  les  engrais  chimiques  von  C.  Borel. 
cf.  Journal  d'agriculture  pratique.  1879.    No.  20.  pag.  666  u.  No.  26. 
m-  877. 

Les  engrais  chimiques  von  A.  Ladureau. 

et  ibid.  No.  29.  pag.  89. 

Ueber  die  Anwendung  von  Düngmitteln. 

d  Deutsche  landw.  Presse.  1879.  pag.  429. 

Berieselungs-,  Abfuhr-,  Jauche-  und  Spritzenwagen. 

cf.  ibid.    No.  12.   pag.  70. 

^)  ci  Agricultnrch.  CentralbUitt.    1879.    pag.  812. 
__*)  cf.  Fahling^B  landw.  Zeitung.    1879.    pag.  766  n.  Agricnlturch.  Centralbl. 
18^.  pag.  814.  6  F  6  ^ 
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Ein  zweckmässiges  Jaachefass. 

c£  Wiener  landw.  Zeitung.    No.  12.  pag.  122. 


Literatur. 

A.  Mayer:  Düngung  und  Fütterung  in  chromographischer  DarsteUung.    Heidel- 
berg 1879. 

Eduard  Heiden:    Lehrbuch  der  Düngeiiehre.    I.  Bd.    I.  Abth.    Hannover  1879. 
Graf  zur  Lippe- Weissenfeis.    Der  Compost.  Leipzig  1879.    Annual  Report  of 

the  Conuecticut  agricultural  experiment  Station  for  1878  u.  1879.    New  Haven. 
Die  umfangreichen  Berichte  enthalten  eine  Zusammenstellung  alier  Arbeiten 

der  erwähnten  Station  nebst  Analysen  von  Dünger-  und  Futtermittehi. 

Commercial  fertilizers   von  G.  A.  Goesmann.    26.  Jahresbericht  für   1879. 
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Agrikaltarchemische  Untersachungsmethodeii. 

Ref.:  K  Schulze. 

Zar  Bestimmung  der  löslichen  Phosphorsänre  in  Super-  gSrnmaSg 
Phosphaten,  von  H.  Wattenberg. ^)  Durch  die  im  Jahre  1878  ind.  löslichen 
Magdeburg  abgehaltene  Conferenz  der  Agrikulturchemiker  ist  bekanntlich  ^^»Se?'' 
ittr  die  Analyse  der  Superphosphate  yorgeschrieben  worden,  dass  man  20 
gmL  Substanz  in  einer  Reibschale  unter  Wa^er  zerdrücken,  sodann  mit 
mehr  Wasser  in  eine  Literflasche  spülen,  nach  zweistündiger  Digestion  unter 
heftigem  Umschtttteln  bis  zur  Marke  auffüllen  und  filtriren  und  das  Filtrat 
f&r  die  Bestimmung  der  löslichen  Phosphorsäure  benutzen  soll.  Ob  dieses 
ExtractionsYer&hren  ein  ganz  correctes  sei,  erschien  zweifelhaft,  nachdem 
Erlenmeyer  darauf  aufmerksam  gemacht  hatte,  dass  ein  Gewichtstheil 
saurer  phosphorsaurer  Kalk  [Ca  EU  (PO*)»  -|-  HjO]  erst  in  700  Gewichts- 
theilen  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur  vollkommen  löslich  ist,  dass 
femer  durch  kleine  Wassermengen  ein  grösserer  oder  geringerer  Theil  des 
genannten  Salzes  in  freie  Phosphorsänre  und  unlöslich  sich  abscheidendes 
Dicalciumphosphat  [CaHPOi -|-(H«0)j]  zersetzt  wird,  woraus  u.  A.  zu 
folgen  schien,  dass  die  von  Märcker  als  das  richtigste  Verfahren  bezeich- 
nete Extraction  der  Phosphorsäure  durch  Auslaugen  auf  dem  Filter  nur 
bei  solchen  Superphosphaten  vorgenommen  werden  darf,  welche  neben  saurem 
phosphorsaurem  Kalk  noch  eine  hinreichende  Menge  von  freier  Phosphor- 
sänre enthalten,  um  die  unter  2)  angeführte  Zersetzung  zu  verhindern,  dass 
femer  bei  Superphosphaten  ohne  freie  Phosphorsäure  das  Digestionsverfethren 
nur  dann  richtige  Resultate  geben  kann,  wenn  die  zur  Digestion  verwendeten 
Wassermenge  mindestens  das  700  fache  Gewicht  des  in  dem  Snperphosphat 
enthaltenen  sauren  Phosphats  beträgt. 

Wattenberg  hat  nun  eine  umfangreiche  Versuchsreihe  ausgeführt,  um 
festzustellen,  ob  man  wirklich  bei  Anwendung  geringerer  Wasserraengen 
(entsprechend  dem  von  der  Magdeburger  Conferenz  angenommenen  Diges- 
tionsverfiahren)  in  Folge  der  von  Erlenmeyer  hervorgehobenen  Umstände 
in  den  Superphosphaten  unter  Umständen  weniger  lösliche  Phosphorsänre 
findet,  als  der  Wirklichkeit  entspricht.  Er  operirte  dabei  mit  reinem  Mono- 
calciumphosphat,  mit  Gemengen  von  Monocalciumphosphat  und  reinem  Di- 
ond  Tricalciumphosphat,  endlich  mit  verschiedenen  Superphosphaten  des 
Handels.  Die  Digestionsdauer  war  stets  dieselbe,  nämlich  zweistündig; 
wechselnd  war  dagegen  die  Menge  des  zur  Extraction  verwendeten  Wassers. 
Die  Phospfaorsäurebestimmungen  in  den  wässrigen  Extfacten  wurden  theils 


>)  Journal  f&r  Landw.    1879.    S.  27. 
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nach  der  Molybdän-Methode,  theils  nach  der  Titrir-Methode  mit  üranlösung 
ausgeführt  Die  Resultate,  welche  Wattenberg  erhielt,  waren  dem  von 
der  Magdeburger  Conferenz  vorgeschriebenen  Verfehren  gttnstig.  Die  Zer- 
setzung, welche  das  Monocalciumphosphat  erlitt,  wenn  es  mit  Wassermengen 
behandelt  wurde,  die  unter  der  von  Erlenmeyer  gegebenen  Norm  liegen 
(bis  zu  144  Gevdchtsth.  auf  1  Gewichtsth.  Salz  herab),  war  so  unerheblich, 
dass  die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  in  der  filtrirten  Lösung  fast  genan 
dieselben  Resultate  lieferte,  wie  die  directe  Analyse  des  Salzes.  Das  gleiche 
Resultat  ergab  sich  bei  Untersuchung  der  oben  erwähnten  Gemenge  sowie 
der  käuflichen  Superphosphate.  Die  gewichtsanalytischen  und  massanaly- 
tischen  Bestimmungen  führten  mit  wenigen  Ausnahmen  zu  sehr  nahe  über- 
einstimmenden Zahlen  (bei  sehr  starken  Verdünnungen  liess  aber  das  Ein- 
treten der  Endreaction  mit  Blutlaugensalz  an  Schärfe  und  Präcision  m 
wtinschen  übrig).  Im  Anschluss  an  diese  Untersuchungen  suchte  der  Verf. 
noch  den  Gehalt  käuflicher  Superphosphate  an  freier  Phosphorsäure  (durch 
Extraction  mit  Aether  u.  s.  w.)  zu  bestimmen;  dieser  Gehalt  vmrde  zu 
0,192  bis  5,90%  gefunden. 

üeber  den  gleichen  Gegenstand  hat  auch  E.  Wein^)  eine  Untersuchung 
ausgeführt,  z.  Th.  in  Verbindung  mit  J.  Lehmann  und  L.  Rösch.  Er 
operirte  dabei  mit  Superphosphaten,  welche  er  sich  aus  ganz  reinem  phos- 
phorsauren Kalk  dargestellt  hatte,  deren  Zusammensetzung  demnach  genau 
bekannt  war,  ausserdem  noch  mit  käuflichen  Superphosphaten.  Seine  Ver- 
suche führten  zu  folgenden  Schlüssen:  1)  Bei  Superphosphaten,  welche  viel 
freie  Phosphorsäure  enthalten,  reicht  schon  eine  Digestionsdauer  von  wenigen 
Minuten  hin,  um  alle  in  Wasser  lösliche  Phosphorsäure  in  Lösung  zu  bringen. 
Superphosphate,  welche  freie  Phosphorsäure  nur  in  sehr  geringer  Menge 
enthalten,  müssen  länger  mit  Wasser  digerirt  werden;  eine  halbstündige 
Digesti9n  reicht  fast  aus,  doch  ist  es  besser,  noch  länger  (2  Stunden  lang) 
zu  digeriren.  Superphosphate,  welche  keine  Spur  freier  Phosphorsäure  ent- 
halten, müssen  ebenfalls  zwei  Stunden  lang  digerirt  werden.  2)  Was  das 
Wasserquantum  betrifft,  so  genügt  ein  Liter  Wasser  auf  20  grm.  Superphos- 
phat  (gemäss  den  Vorschriften  der  Magdeburger  Conferenz).  3)  Das  Aus- 
laugen auf  dem  Filter  gibt  nur  richtige  Resultate  bei  Superphosphaten, 
welche  viel  freie  Phosphorsäure  enthalten;  wenn  dagegen  letztere  fehlt  oder 
nur  in  geringer  Monge  vorhanden  ist,  so  erhält  man  bei  jenem  Verfahren 
zu  niedrige  Resultate. 
Zur  Be-  Zur    Bestimmung    der    Phosphorsäure    mittelst    molybdän- 

derpho'i?  sauren  Ammoniaks,  von  B.  W.  Atkinson.«)    Der  Verf.  bestätigt  gegen- 
phorsäure  über  dcu  Angaben  von   Jen k ins,    dass  bei  Ausfüllung  der  Phosphorsäure 
MSiybdftn-  mittelst  Molybdänsäure  die  Kieselsäure  in  den  Niederschlag  eingeht  und  da- 
sfturo.      [jgj.  2VLYor  eutfemt  werden  muss,  wenn  man  genaue  Resultate  erhalten  will. 
Zur  Be-  Beiträge    zur  Werthbestimmung    der   Superphosphate,  von 

dJr '^^rlTck.  H-  Albert  und  L.  Siegfried.  3)     Die  Verf.  haben  früher  vorgeschlagen, 
gegangenen  zur  Extractiou  der  sog.    zurückgegangenen  Phosphorsäure  weinsaures  Am- 
sTurJ!'    moniak   anzuwenden*);    sie  haben    durch  neuere   Versuche   aber   gefunden, 
dass  dem  schon  von  Fresenius,  Neubauer  und  Luck  für  den  gleichen 
Zweck  empfohlenen  citronensauren  Ammoniak  der  Vorzug  zu  geben  ist.  Sie 

^)  Landw.  Versuchsstationen.    XXIV.    S.  99. 

«)  Zeitschr.  für  anal.  Chem.    XVIII.    477.    Nach  Cham.  News.    XXXV.    127. 

')  Zeitschr.  für  anal.  Chem.    XVIII.    220. 

*)  Man  vergl.  diesen  Jahresber.    XX.    340. 
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führen  dies  auf  den  Umstand  zurück,  dass  die  Ealkphosphate  durch  citronen- 
saore  Alkalien  nicht  gefällt  werden,  während  die  Weinsäure  durch  Um- 
hullnng  der  Ealkphosphate  mit  weinsaurem  Kalk  deren  vollständige  Lösung 
erschweren. 

Ueber  die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  im  Fischguano,     .Be- 
von  B.  E.  Dietzell  und  M.  G.  Eressner.^)    Wenn  man  Fischguano  ver-  dVrphJi? 
asdit,  die  Asche  in  verdünnter  Salpetersäure  löst  und  die  Lösung  direct  für  fm^ruSh- 
die  Phosphorsäurebestimmung  verwendet,  so  erhält  man  nach  den  Versuchen     guano. 
der  Verfasser  zu  niedrige  Resultate,  weil  die  Phosphorsäure,   welche  z.  Th. 
an  Alkalien  gebunden  ist,   während  des  Glühens  in  andere  Modificationen 
übergeht.    Die  Verfasser  empfehlen  daher  entweder  die  Asche  mehrmals  mit 
concentrirter  Salpetersäure  einzudampfen,  oder  auch  die  Phosphorsäure  aus 
dem  nicht  veraschten  Fischguano  direct  mit  Salzsäure  oder  Salpetersäure 
auszuziehen   und  in  der  Lösung  durch  Titration    mit  Uran  (oder  auch  auf 
andere  Weise)  zu  bestimmen.     Es  ist  früher  auch  empfohlen  worden,    fOr 
die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  in  Guanosorten  die  organische  Substanz 
nicht  durch   Veraschen,    sondern  durch   Schmelzen  mit  Soda  und  salpeter- 
saorem  oder  chlorsaurem  Eali  zu  zerstören.     Bei  Anwendung  dieses  Ver- 
fahrens auf  den  Lofodenguano  erhielten  die  Verfasser  etwas  zu  hohe  Zahlen, 
Termuthlich  deshalb,  weil  der  Phosphor  in  dem  genannten  Guano  nicht  nur 
in  der  Form  von  Phosphat,  sondern  z.  Th.  in  organischer  Verbindung  sich 
vorfand. 

Ueber  die  Bestimmung  der  Salpetersäure  nach  der  Persoz'-  Be- 
sehen Methode  von  E.  Pfeiffer.«)  Der  Verf.  benutzt  diese  Methode,  *a^T^? 
welche  bekanntlich  auf  der  Austreibung  der  Salpetersäure  durch  Zusammen-  peter»Aure, 
schmelzen  mit  Ealiumbichromat  beruht,  auch  bei  der  Untersuchung  von 
Düngermischungen,  welche  neben  den  Alkalinitraten  noch  Superphosphat 
und  Anunoniaksabse,  sowie  unlösliche  stickstoffhaltige  organische  Bestand- 
theile  enthalten;  nur  in  den  wässrigen  Lösungen  dürfen  organische  Bestand- 
theile  nicht  vorhanden  sein.  Je  nach  dem  Gehalte  an  Salpetersäure  werden 
5—10  grm.  der  Substanz  mit  Ealkmilch  gekocht,  dann  filtrirt  und  heiss 
ausgewaschen.  Das  Filtrat  sammt  den  Waschwassern  wird  zur  Entfernung 
des  Kalkes  mit  Kohlensäure  behandelt,  dann  verdunstet  und  auf  ein  be- 
kanntes Volum  aufgefüllt.  Nach  dem  Filtriren  durch  ein  trockenes  Filter 
in  ein  trockenes  Glas  wird  mittelst  der  Pipette  eine  genügende  Quantität 
entnommen,  wenn  alkalisch  mit  Salzsäure  genau  neutralisirt,  im  Platintiegel 
eingedampft,  bis  zum  Schmelzen  des  Alkalinitrates  erhitzt  und  dann  die 
Schmelzung  mit  Ealiumbichromat  ausgeführt.  Die  letztere  Operation  muss 
mit  Sorgfalt  ausgeführt  werden  und  die  Hitze  darf  nur  zuletzt  bis  nahe  zur 
dunklen  Rothglut  gesteigert  werden.  Auf  l  Th.  Substanz  soll  man  die 
3— 4 fache  Menge  Ealiumbichromat  anwenden. 

Ueber    die    Entdeckung    und    Bestimmung    der   salpetrigeuEutdeokuag 
Säure  im  Trinkwasser  etc.  von  A.  R.  Leeds.»)     Der  Verf.  bespricht  »Smmun'g 
in  dieser  Abhandlung  die  Art  und  Weise,   in  welcher  man  die  salpetrige  ^^j  ^^J'j  ^^ 
Säure  mit  Hülfe  von  Metadiamidobenzol  (nach  P.  Griess)  und  mit  Jod-     SÄure. 
kaüam  (nach  Trommsdorff)  colorimetrisch  bestimmen  kann. 


^)  Zeitschrift  f.  analyt  Chemie.    XVill.    S.  225. 
«)  Ibid.    S.  597;  nach  Arch.  Pharm.    [3]     13,  539. 
»)  Zeitschrift  f.  analyt.  Chem.    XVHI.    Ö.  535. 
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Be-  Ueber    die    Bestimmnng    der    Nitrate    in   sehr    verdünnten 

der^NUrefe  Lösungen  von  A.  L.  LeedsJ)     Der  Verf.  hat  gefunden,  dass  bei  Ver- 
dünnten    weudung  eiues  mit  doppelt  durchbohrtem  Kork  verschlossenen  Kolbens  für 
LöBangen.  das  Abdestüüren  des  Ammoniaks  bei  den  Salpetersäurebestimmungen  nach 
Harcourt,  Siewert  u.  A.  ein  kleiner  Fehler  entstehen  kann,    weil  man 
selbst  bei  Anwendung  von  Salpetersäure-  und  Ammoniak-freien  Materialien 
ein  Destillat  erhält,  welches  mit  dem  Nessler' sehen  Reagens  Ammoniak- 
Reaction   gibt     Der  Fehler   schien   sich   vermeiden  zu   lassen  durch  An- 
wendung einer  mit  Glasstopfen  versehenen  tubulirten  Glasretorte. 
Analyse  des         Allgemeine  Methode  zur  Analyse  des  Pflanzengewebes  von 
^?Sbe"'   E.  Fr6my.  *)     Wenn  man  Pflanzensubstanz  mit  neutralen  Lösungsmitteln 
(Wasser,  Alkohol,  Aether)  erschöpft  hat,  so  besteht  der  RtLckstand  nach  dem 
Verf.  hauptsächlich  aus   folgenden  Substanzen:   1)  Cellulose  (Paracellulose, 
Metacellulose),  2)  Vasculose,  3)  Cutose,  4)  Pectose,  5)  pectinsaurem  Kalk, 
6)  stickstoffhsdtigen  Materien  und   7)   verschiedenen  mineralischen  Stoffen. 
Der  Verf.  sucht  diese  Substanzen  durch  successive  Anwendung  verschiedener 
Lösungsmittel  (verdttnnte  Salzsäure,  Kupferoxyd-Ammoniak,  kochende  Salz- 
säure, Schwefelsäurebihydrat,   Kalilauge,    verdünnte  Salpetersäure)  von  ein- 
ander zu  trennen.     In  Betreff  der  Details  verweisen  wir  auf  die  Original- 
abhandlung. 
Trocken-  Bestimmung    der   Trockensubstanz    unter   Anwendung   von 

""timSSng  Alkohol  von  F.  Tschaplowitz.«)     Um  den  Trockeugehalt  von  Aepfeln 
wen*dJng"v.  ^^  bestimmen   (für  welche  Bestimmung  die   gebräuchlichen  Methoden  sich 
Alkohol,    als  unzweckmässig  erwiesen),  kocht  der  Verf.  die  zerkleinerte  Substanz  mehr- 
mals mit  einem  Gemisch  von  Alkohol  und  Aether  aus,    bringt  den  Rflck- 
stand  auf  ein  Filter,  wäscht  noch  mehrmals  mit  Alkohol  nach,  trocknet  bei 
100  bis  110^  und  wä^.      Zu  der  so  gefundenen  Zahl  wird  das  Gewicht 
des    beim    Verdunsten    der    ätherisch -alkoholischen   Flüssigkeit    bleibenden 
Rückstands  addirt. 
Zur  Fettbe-         Zur  Fettbestimmungsmethodc  durch  Aether  von  M.  Siewert*) 
miS!?d°mitI^er  Verf.  hat  gefunden,  dass  der  käufliche  Aether  zuweilen  Schwefelsäure- 
Aether.    äthylverbindungcn  enthält  und  dass  in  Folge  davon  bei  den  Fettbestimmungen 
Fehler  entstehen.     Er  empfiehlt  daher  für  die  Extraction  des  Fetts  statt 
des  Aethers  Schwefelkohlenstoff  anzuwenden. 
Neuer  Ein    ncuor  Apparat  zur   Fettbestimmung  ist  von  F.  Tschap- 

^F"tbe-°'lowitz*^)  construirt  worden.   Derselbe  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  Kork- 
»timmuug.  verschlusse,  welche  wegen  des  Gtehalts  der  Korksubstanz  an  in  Aether  lös- 
lichen Stoffen  leicht  einen  Fehler  hervorbringen,  ganz  vermieden  word«i  sind. 
Eine  Besprechung  der  von  P.  Wagner^)  über  die  Fettbestimmung 
in  Handelsfuttermitteln   gemachte  Mittheilungen   verschieben  wir,   bis 
die  vom   Verf.   in  Aussicht  gestellte  ausführlichere  Abhandlung  erschienen 
sein  wird. 
NeueMe-  Eine  ncuc  Methode   der  Zuckertitrirung  von  F.  W.  Pavy.^ 

*zIiSke*r"  Wenn  man  Zucker  mit  F e hl ing' scher  Lösung  titrirt,  so  ist  es  bekanntlich 


titriruBg. 


*)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie.    XVUI.    S.  428. 

«)  Ibid.    S.  354;  nach  Compt.  rend.    83.    1136. 

«)  Landw.  Versuchsstat.    XXIV.    S.  47. 

*)  Ibid.    XXIII.    S.  317. 

»)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie.    XVIII.    S.  441. 

«)  Landw.  Versuchsstat.    XXIV.    S.  289. 

')  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie.    XIX.    S.  98;  nach  Chem.  News.   XXXIX.  77. 
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nieht  ganz  leicht,  das  Ende  der  Reaction  mit  Sicherheit  festzustellen.  Der 
Ferl  empfiehlt  znr  Beseitigung  der  Unsicherheit  Ammoniak  zuzusetzen.  Das 
Kopferoxydul  bleiht  dann  gelöst  und  die  FlOssigkeit  wird  ToUstftndig  farb- 
los, Bobfdd  alles  Eupferoiyd  reducirt  ist;  dieser  Zeitpunkt  lässt  sich  nach 
Angabe  des  Verf.  scharf  feststellen.  Die  Titrimng  muss  aber  unter  Luft- 
abschloss  erfolgen,  da  sonst  die  Kupferoxydlösung  rasch  Sauerstoff  aufnimmt 
und  sich  durch  Rückbildung  Ton  Kupferoxyd  wieder  blau  fiU*bt  In  Betreff 
der  Details  der  Ausführung  yerweisen  wir  auf  die  citirte  Abhandlung. 

Ueber  die  Bestimmung  der  Holzfaser  und  deren  Mängel 
Ton  C.  Krauch.  ^)  Der  Verf.  macht  über  diesen  Gegenstand  eine  vorläufige 
Mittheilung;  die  Besprechung  der  von  ihm  erhaltenen  Resultate  verschieben 
wir,  bis  die  ausführlichere  Mittheilung  erschienen  sein  wird. 

Ein  Apparat   zum  Austrocknen   fester   und   flüssiger   Sub-    Apparat 
stanzen  im  luftverdünnten  Raum  ist  von  C.  Scheibler')  angegeben tro^kntnVm 
worden.  vacuum. 

üeber    die     Will-Varrentrapp'sche    Methode     der    Stick-  ueber  die 

"Will  Var 

Stoffbestimmung    von    A.    Prehn    und    Hornberger.*)      Durch    die  rentrapp»! 
in  neuerer  Zeit  von  verschiedener  Seite  geäusserten  Zweifel  an  der  Brauch-  JJoffbM«m- 
baiieit  der  Will-Varrentrapp'schen  Methode  sind  auch  die  Verfasser  zu  einer    mungB- 
Prüfimg  dieser  Methode  veranlasst  worden.     Sie  bemühten  sich,  die  mög-   ™®*****'***- 
liehen  Fehlerquellen  aufzufinden  und  Abhülfe  für  dieselben  zu  schaffen.    Ihre 
Versaehe,   welche  mit  Ammoniaksalzen  und  mit  schwefelsaurem  Ammoniak, 
oxalsanrem    Ammoniak,    Chlorammonium    und    Ferrocyankalium    angestellt 
wurden,  führten  zu  den  gleichen  Schlussfolgerungen,   wie  sie  Makris  aus 
seiner  über  den  gleichen  Gegenstand  geführten  Untersuchung  gezogen  hat 
Ein  SU  niedriges  Resultat  kann  dadurch  bedingt  werden,  dass  bei  zu  heftigem 
Glühen  Ammoniak  in  Stickstoff  und  Wasserstoff  zerfällt;   femer  kann  Am- 
moniak zu  Stickstoff  und  Wasser  oxydirt  werden,   wenn  man  am  Schluss 
der  Verbrennung  Luft  in  die  noch  glühende  Röhre  leitet;  auch  während  der 
Verbrennung  kann  vielleicht  die  in  der  Röhre  eingeschlossene  Luft  eine  der- 
artige Wirkung  ausüben.    Die  Verfasser  empfehlen  daher,  bei  der  Verbren- 
noBg  stickstoffreicher  Substanzen  0,5 — 0,6  grm  reinen,  aus  Alkohol  umcry- 
stallisirten  Zucker  zuzusetzen.   Man  leitet  die  Verbrennung  so,  dass  zunächst        , 
oar  ein  Theil   des  Zuckers   verbrennt  und  dass  durch  die  dabei  gebildeten 
Producte  die  Luft  aus  der  Röhre  verdrängt  wird;  den  Rest  erhitzt  man  erst, 
nachdem  die   stickstoffhaltige  Substanz  verbrannt   ist  und  führt  so  das  aus 
letzterer  entstandene  Ammoniak  in  die  mit  verdünnter  Säure  gefüllte  Vor- 
lage üb^. 

Zur  Frage  der  Stickstoffbestimmung  bei  Albuminaten  von  IJ' J/jJI* 
U.  Kreussler.^)      An   die   im   Vorigen   besprochenen  Mittheilungen   von  Btoffbestim- 
Prehn  und  Hornberger  schliesst  Kreussler  einige  kritische  Bemerkungen ^J^^n^tJ^^" 
über  die  Stickstoffbestimmungsmethoden  von  Varren trapp- Will  und  von 
Dnmas   an,   mit  spezieller   Berücksichtigung  ihrer  Anwendbarkeit  auf  Al- 
bnminate.     Wir  können  von  den  sehr  beachtenswerthen  Ausführungen  des 
Verl  nur  die   wichtigsten  Punkte  hier  wiedergeben.     Der  Verf.  weist  nach, 
dass   man   zu   wdt  geht,   wenn  man  die  Ergebnisse   der   Dumas'schen 


')  Landw.  Versuchsstat.    XXIV.    8.  295. 

')  Dingler^s  polytechn.  Joum.    Jil^S.    312,  sowie  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie. 
XVIU.    578. 

•)  Landw.  Versuchastationen.    XXIV.    S.  21. 
*)  Ibidem.    XXIV.    S.  33. 


Digitized  by 


Google 


Qig  Agrikoltarchemlsche  Uniersaohangsmethoden, 

Methode  denen  der  Natronkalkverbrennung  gegenüber  durchgebends  als  Norm 
gelten  lassen  will.  Denn  bei  der  ersteren  Methode  sind  Fehlerquellen,  weldie 
die  Resultate  zu  hoch  ausfallen  lassen,  schwer  zu  yermeiden.  Solche  Fehler- 
quellen sind  z.  B.:  1)  der  Luftgehalt  der  Kohlensäure,  welche  man  durch 
die  Yerbrennungsröhre  leitet,  um  die  Luft  daraus  zu  entfernen.  2)  Der 
Wasserstoffgehalt  des  vorgelegten  metallischen  Kupfers.  3)  Die  Unmöglich- 
keit, aus  dem  Verbrennungsrohr  durch  Kohlensäure  die  Luft  bis  auf  die 
letzten  Spuren  zu  entfernen.  4)  Die  Schwierigkeit,  die  Verbrennung  so  zu 
leiten,  dass  nicht  Spuren  von  flüchtigen  Kohlenwasserstoffen  unverbrannt 
entweichen'  (wie  der  Verf.  durch  besondere  Versuche  nachgewiesen  hat) 
Wenn  es  auch  bei  sehr  sorgfältigem  Arbeiten  gelingt,  diese  Fehlerquellen 
grösstentheils  zu  beseitigen,  so  ist  es  doch  nach  Ansicht  des  Verf.  im 
Allgemeinen  mindestens  ebenso  schwierig,  nach  der  Dumas'schen  Methode 
hinlänglich  niedrige,  wie  nach  der  Varrentrapp-Will'schen  hinlänglich  hohe 
Resultate  zu  erzielen.  Beide  Methoden  sind  in  ihrer  gegenwärtig  noch  bei- 
nahe allgemein  üblichen  Form  .als  vervollkommnungsbedürftig,  aber 
auch  als  vervollkommnungsfähig  zu  bezeichnen;  nach  Beseitigung  der 
Fehlerquellen  wird  aber  nach  der  Ueberzeugung  des  Verf.  eine  allseitig  ge- 
nügende Annäherung  ihrer  Resultate  auch  bezüglich  der  Anwendung  auf 
Albuminate  erreicht  werden. 
zurBe-  Zur  Bestimmung  der  Eiweisskörper  in  den  vegetabilischen 

derB^olfg- Futtermitteln  von  B.  Dehmel.*)  Der  Verfasser  hat  in  einer  Reihe  von 
^vStilr^  Futtermitteln  den  Eiweissgehalt  in  der  Weise  zu  bestimmen  gesucht,  dass 
mittein.  er  aus  den  wässrigen  Extracten  die  Eiweissstoffe  nach  dem  Voi^;ange  von 
Ritthausen  durch  eine  KupferlOsung  ausfällte  und  die  Menge  des  in  den 
Niederschlag  eingegangenen  Stickstoffs  bestimmte,  und  zwar  verfuhr  er  in 
folgender  Weise:  Die  abgewogene,  fein  pulverisirte  Substanz  wurde  mit 
kaltem  Wasser  übergössen  und  eine  halbe  Stunde  lang  gekocht,  die  heisse 
Lösung,  in  welcher  sich  noch  alles  Ungelöste  befand,  noch  heiss  mit  ein^ 
verdünnten  Kupfersulfatlösung  vom  bekannten  Gehalt  versetzt  und  dann  so 
lange  verdünnte  Kalilauge  hinzugefügt,  bis  sich  eine  äusserst  schwach  saore 
oder  neutrale  Reaction  zeigte.  Der  sich  sehr  rasch  absetzende  Niederschlag 
wurde  auf  ein  Filter  gebracht  und  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen,  bis 
das  Filtrat  keine  Schwefelsäurereaction  mehr  zeigte,  dann  mittelst  eines 
Platinspatels  und  der  Spritzflasche  in  ein  Hofmeister'sches  Glasschälchen 
gebracht,  eingetrocknet  und  mit  Natronkalk  verbrannt  Aus  einer  Ver- 
gleichung  der  so  erhaltenen  Zahlen  mit  dem  Gesammtstickstoff  der  betref- 
fenden Substanzen  ergab  sich  die  Menge  des  auf  nichteiweissartige  Ver- 
bindungen fallenden  Stickstoffs.  In  Betreff  der  in  solcher  Weise  gewonnenen 
Zahlen  verweisen  wir  auf  die  Originalarbeit  und  bemerken  hier  nur,  dass 
der  in  Form  von  nichteiweissartigen  Körpern  vorhandene  Stickstoff  (in  % 
des  Gesammtstickstoffs  ausgedrückt)  in  Kartoffeln  z.  B.  17,96%  betrag,  in 
Schlempe  15,00%,  in  Lupinensamen  6,78%,  in  Bohnen  14,23%,  in  Wiesen- 
heu 17,46%.  Da  die  für  Kartoffeln  gefundene  Zahl  sehr  bedeutend  von 
denjenigen  differirt,  welche  andere  Beobachter  (E.  Schulze  und  J.  Bar- 
bieri,  sowie  0.  Kellner)  auf  anderem  Wege  gefunden  haben,  so  führte 
der  Verfasser  noch  einige  Bestimmungen  jiach  dem  von  0.  Kellner  em- 
pfohlenen Verfahren  (m.  vgl.  w.  u.)  aus,  welche  denn  auch  bedeutend 
höhere  Werthe  ergaben.     Ebenso  erhielt  der  Verf.  höhere  Zahlen,  als  er  den 


1)  Laudwirth.  Versuchsstationen  XXIV.    S.  214. 
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in  der  früher  beschriebenen  Weise  durch  Kupfersulfat  und  Natronlauge  er- 
haltenen Niederschlag  nach  dem  Auswaschen  mit  heissem  Wasser  noch  mit 
heissem  Alkohol  extrahirte. 

Zur  Bestimmung  des  in  Amidform  vorhandenen  Stickstoffs    zar  se- 
hat  A.  Emmerling^)    eine  Methode   angegeben,   welche  dem  bekannten  in  Amidf^r^ 
Sachsse -Kormann'schen   Verfahren*)   nachgebildet  ist  und    wie   dieses  nen**BUok" 
aaf  der  Zerlegung  der  Amide  durch  salpetrige  Säure  beruht;  der  Verf.  lässt     «toffs. 
aber  die  Beaction  im  luftleeren  Raum  (hergestellt  mittelst  einer  Spren- 
ge Tschen    Quecksilberluftpumpe)   vor   sich   gehen.     Die  entwickelten  Gase 
&ngt  er  in  einem  grösseren  Gefäss  mit  Eisenvitriollauge  auf  und  führt  nach 
Tollständiger  Absorption   des  Stickoxyds  den  restirenden  Stickstoff  in  eine 
HessrOhre  über.     Um  eine  Verunreinigung  des  Quecksilbers  der  Luftpumpe 
durch  flberdestillirende  salpetrige  Säure  zu  verhüten,  muss  eine  mit  Kali- 
laoge  gefUlte   Absorptionsröhre    eingeschaltet    werden.      Als    Zersetzungs- 
kölbchen  dient  ein  G^filss,  wie  es  zuerst  von  Hüfner  zur  Bestimmung  des 
Harnstoffs  angewendet  wurde;  dasselbe  ist  durch  ein  Glasrohr  mit  dem  Eali- 
apparat  verbunden.     Aus  letzterem  führt  eine  Röhre  in  das  zum  Auffangen 
der  entwickelten  Gase  dienende  Geföss,  welches  im  Wesentlichen  die  Form 

desvonBunsenfÜr  die  bei  der  Dumas'-  

sehen  Methode  der  Stickstoffbestimmung 
angewandten  Gefässes  besitzt.  Die 
nähere  Einrichtung  des  ziemlich  um- 
fiemgreichen  Apparates  lässt  sich  ohne 
Znhfllfenahme  der  vom  Verf.  mitge- 
theilten  Abbildungen  nicht  verständlich 
machen;  wir  sind  daher  genöthigt,  in 
Betreff  derselben  sowie  auch  in  Betreff 
der  vom  Verf.  für  die  Ausführung  der 
Bestimmungen  gegebenen  Vorschriften 
auf  die  Originalabhandlung  zu  verweisen. 
Eine  vereinfachte  Form  seines  Apparats 
Tcrwendet  der  Verfasser  auch  für  die 
Bestimmung  des  Carbamidstickstoffs, 
d.  h.  desjenigen  Stickstoffs,  welcher  beim 
Zusammenbringen  der  amidhaltigen  Flüs- 
sigkeiten mit  bromirter  Natronlauge 
direct  entwickelt  wird. 

Zur  Ammoniakbestimmung 
in  Pflanzensäften  lässt  Emmer- 
lingS)  Kalkmilch  in  der  Kälte  auf  die 
betreffenden  Pflanzentheile  einwirken 
nnd  unterstützt  die  Verflüchtigung  des 
Ammoniaks  durch  Herstellung  eines 
Yaemuns.  Der  dazu  dienende  Ap- 
parat ist  in  der  nebenstehenden  Skizze 
dargestellt  Ein  geräumiger  starkwan- 
diger  Kolben  (A)  dient  zur  Aufiiahme 


n  Landw.  VersuchsstationeD.    XXIV.    S.  12t. 
^  m.  vergl.  diesen  Jahresber.    XX.    S.  345 
»)  A.  a.  0.    S.  129. 
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der  Pflanzensabstanz,  zur  Absorption  des  verflüchtigten  Ammoniaks  ein 
weites  Glasrohr,  welches  unten  in  ein  engeres  mit  Glashahn  versehenes 
übergeht;  dasselbe  wird  mit  groben  Glassplittem  gefüllt,  welche  mit  ver- 
dttnnter  Salzsäure  befeuchtet  werden.  Man  bringt  die  zu  untersuchende 
fein  zerschnittene  PflanzensubstMiz  in  den  Kolben,  fOgt  Kalkmilch  hinzn, 
stellt  mit  Hülfe  der  Quecksilberluftpnmpe  ein  Vacuum  her,  verschliesst  durch 
einen  Quetschhahn  und  lässt  3  Tage  stehen.  Man  Iftsst  nun  langsam  Loft 
eintreten,  öffnet  den  Glashahn,  sammelt  die  ausfliessende  Salzsäure  (welche 
man  durch  Auswaschen  mit  Wasser  vollständig  gewinnt)  und  bestimmt  den 
beim  Verdunsten  der  vereinigten  Flüssigkeiten  zurückbleibenden  Salmiak 
znr  Be-  Beiträge    zur  Bestimmung   der  Amidokörper  von  E.  Kern.*) 

•"™^jd5,? ^*  Der  Verf.  hat  zunächst  die  von  Sachsse  und  Kormann  zur  Bestimnuuig 
körper.  ^es  in  AmidfoHu  vorhandenen  Stickstoffs  vorgeschlagene  Methode^)  einer 
Prüfung  unterworfen  und  nach  derselben  für  reine  Amidosäuren,  z.  B.  för 
Leucin,  sehr  befriedigende  Resultate  erhalten.  Er  verfuhr  im  Wesentlichen 
nach  den  von  Sachsse  und  Kormann  gegebenen  Vorschriften;  nur  leitete  er 
vor  Beginn  der  Zersetzung  zur  Austreibung  der  Luft  Kohlensäure  durch 
das  Zersetzungsgefäss  (was  aber  auch  schon  von  Sachsse  und  Brumme 
empfohlen  worden  ist^);  femer  sammelte  er  das  Gremenge  von  Stickstoff  und 
Stickstoffoxyd,  welches  bei  der  Reaction  entsteht,  in  einer  ziemlich  weiten 
Hahnenglocke  über  EisenvitriollOsung  auf  und  suchte  durch  wiederholtes 
Durchschütteln  dieses  Gasgemisches  mit  der  Eisenvitriollösung  die  Absorption 
des  Stickoxyds  zu  beschleunigen  und  möglichst  vollständig  zu  machen.  Dann 
wurde  der  restirende  Stickstoff  in  die  Messröhre  übergeführt 

Der  Verf.  fand  aber,  dass  die  nach  dieser  Methode  ausgeführten  Be- 
stimmungen fehlerhaft  ausfallen,^  wenn  Ammoniaksahse  in  der  Zersetzungsflüs- 
sigkeit  vorhanden  sind,  da  das  Ammoniak  in  Berührung  mit  salpetriger  Säure 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  theilweise  zerfällt.  Er  erhielt  daher  zu 
hohe  Resultate,  als  er  Asparagin  mit  verdünnter  Schwefelsäure  erhitzte  und 
die  so  erhaltene  Flüssigkeit  direct  fär  die  Bestimmung  verwendete,  indem 
neben  der  Asparaginsäure  auch  ein  Theil  des  bei  der  Zersetzung  entstandenen 
Ammoniaks  zerfiel;  nach  Verjagung  des  Ammoniaks  durch  Eindunsten  der 
mit  Kalilauge  übersättigten  Flüssigkeit  wurden  dagegen  richtige  Resultate 
erhalten;  d.  h.  es  entsprach  die  nun  entwickelte  Stickstof&nenge  demjenigen 
Quantum,  welches  von  der  vorhandenen  Asparaginsäure  geliefert  werden 
konnte. 

Bei  Anwendung  dieser  Methode  auf  Rauhfutterstoffe  fand  der  Verf. 
mancherlei  Schwierigkeiten,  welche  hauptsächlich  darin  beruhen,  dass  es 
nicht  leicht  ist^  einen  für  die  betreffenden  Bestimmungen  geeigneten  Extract 
herzustellen,  ohne  dass  die  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  des  Rauhfutters 
Veränderungen  erleiden.  Der  Verf.  verfuhr  in  folgender  Welse:  50  grm.  des 
sehr  fein  vertheilten  Untersuchungsmaterials  (Wicken-  u.  Luzemeheu)  wurden 
ca.  4  mal  mit  500 — 600  CG.  Wasser  etwa  IV«  Stunde  lang  auf  dem 
Wasserbade  erhitzt,  die  überstehende  Flüssigkeit  nach  dem  Absetzen  mit 
einer  spritzflaschenähnlichen  Filtrationsvorrichtung  von  dem  Rückstände  ge- 
trennt, die  vereinigten  Extracte  auf  500  CG.  eingeengt  und  filtrirt  Der 
Verf.  bestimmte  in  diesem  Extract  den  Gesammtstickstoff,    die  durck  Blei- 


*)  Landw.  Versuchsstationen.  XXIV.  365. 
')  Man  ?erff].  diesen  Jahresber.  XX.  346. 
*)  Ebendaselbst    346. 
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eesig  and  durch  Phosphorwolframsäare  ^)  ansf&llbaren  Stickstofi^engen,  den 
Ammoniakstickstoff  (nach  Schlösing)  and  den  Amidosäuren-Stickstoff  nach 
Sachsse  und  Kormann  (die  letzteren  Bestimmungen  worden  in  der  mit 
Bleiessig  aasgefällten  eiweissfreien  Flüssigkeit  aasgefUhrt).  Im  Betreff  der 
in  solcher  Weise  vom  Verfasser  gewonnenen  Zahlen  verweisen  wir  aaf  die 
Abhandlang;  von  den  vom  Verf.  daraas  abgeleiteten  Schiassfolgerangen  sind 
folgende  za  erwähnen.  Der  Verf.  glaabt  den  in  den  Phosphorwolframsäare- 
Niederschlag  eingegangenen  Stickstoff  den  Peptonen,  (welche  aach  darch 
die  Kali-Kapfersalfat-Reaction  sich  nachweisen  Hessen)  zarechnen  za  können 
und  ist  der  Ansicht,  dass  sich  diese  Körper  erst  während  der  Darstellang 
der  Extracte  aas  Eiweissstoffen  gebildet  haben.  Da  dieselben  fär  die  Be- 
stimmang  der  Amide  nach  Sachsse 's  Methoden  vermathlich  hinderlich  sind, 
da  femer  aach  die  in  den  Fattermitteln  vorhandenen  Amide  (z.  B.  das 
Asparagin)  während  der  Darstellang  und  während  des  Eindampfens  der 
Extracte  gewisse  Yerändernngen  erleiden  können,  so  erklärt  der  Verf.  es  fär 
besonders  wichtig,  ein  znr  Anwendung  aaf  die  Raahfatterstofie  geeignetes 
Extractionsverfahren  aasfindig  za  machen. 

Ueber  die  Bestimmung  der  nicht  zu  den  EiweisskörpernB^'J*™™^« 
zählenden  Stickstoffverbindungen  in  den  Pflanzen  von  0.  Kellner.')  eiweissar- 
Veranlasst  durch  die  im  Vorigen  besprochene  Mittheilung  Kerns  hat  der ^,'^^ij^e^i|fn.' 
Terfl  zunächst  Untersuchungen  darüber  angestellt,  ob  in  grünen  Futterpflanzen  p^^jfj^^ 
Peptone  in  beachtenswerther  Menge  sich  vorfinden  oder  etwa  bei  dem  von 
ihm  bei  früheren  Untersuchungen  angewendeten  Extractionsverfahren  (Aus- 
kochen der  getrockneten  Pflanzen  mit  SOprocent,  eine  Spur  Milchsäure  ent- 
haltendem Alkohol)  gebildet  werden.  Zur  Untersuchung  dienten  Rothklee, 
Luzerne,  italienisches  Raygras,  Dactylis  glomerata,  Holcus  lanatns,  Sorgho, 
Wicken  und  Lupinen.  Die  daraus  gewonnenen  Extracte  wurden  z.  Th.  mit 
Phosphorwolframsäure,  z.  Th.  mit  Bleizucker  ausgefällt  und  in  den  Filtraten 
der  Stickstoffgehalt  bestimmt.  Letzterer  musste,  falls  Peptone  vorhanden  ge- 
wesen waren,  nach  dem  Ausfällen  mit  Phosphorwolframsäure  niedriger  ge- 
fanden werden  als  nach  dem  Ausfällen  mit  Bleizucker,  da  durch  das  letztere 
Reagens  zwar  die  Eiweissstoffe,  nicht  aber  die  Peptone  niedergeschlagen 
werden.  Es  zeigte  sich  aber,  dass  in  den  Bleizuckemiederschlag  in  den 
meisten  Fällen  fast  ebensoviel,  in  einigen  Fällen  aber  sogar  etwas  mehr 
Stickstoff  eingegangen  war,  als  in  den  Phosphorwolframsäure-Niederschlag  — 
mit  Ausnahme  nur  des  Wicken-  und  Lupinenheus,  bei  denen  Phosphor- 
wolframsäure  etwas  mehr  Stickstoffverbindungen  ausgefällt  hatte  (welche 
Erscheinung  aber  wohl  auf  einen  Gehalt  an  Alkaloiden  zurückgeftlhrt  werden 
muss).  Der  Verf.  schliesst  daraus,  dass  in  den  von  ihm  untersuchten  Pflanzen 
Peptone  weder  präformirt  gewesen,  noch  durch  die  Behandlung  während 
der  Untersuchung  gebildet  worden  sind.  Er  vermuthet,  dass  nur  während 
des  Keimangsstadiums  und  vielleicht  auch  noch  kurze  Zeit  darauf  Peptone 
m  nennenswerther  Menge  in  den  Pflanzen  auftreten  (in  Malzkeimen  ver- 
mochte er  solche  Körper  nachzuweisen). 

Der  Verf.  zeigt  femer,  dass  ein  Gehalt  der  Pflanzen  an  salpetersaaren 
Salzen  bei  den  für  die  Bestimmung  der  stickstoffhaltigen  Pflanzenbestand- 
theile  angewendeten  Operationen  leicht  einen  Fehler   hervorbringen    kann. 


*)  Diese  letztere  Bestimmung  wurde  jedoch  nur  in  dem  Extract  aus  Wicken- 
hea  aosffeftüirt 

V  Landw.  Versadustationen.    XXIV.    S.  439. 
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weil  die  Salpetersäure  schon  durch  schwache  Säuren  partiell  aus  ihren 
Salzen  abgeschieden  wird  und  dann  während  des  Eindampfens  der  Pflanzen- 
Säfte  oder  Pflanzenextracte  auf  andere  Substanzen  einwirkt.  £s  kann  in 
Folge  davon  eine  Reduction  der  Salpetersäure  stattfinden,  welche  einen 
Stickstoffverlust  bedingt;  es  können  dabei  femer  auch  Amidsubstanzen  zer- 
setzt werden.  Diese  umstände  machen  einige  Vorsichtsmassregeln  erforder- 
lich, falls  man  eine  Bestimmung  des  auf  nichteiweissartige  Stoffe  Menden 
Stickstoffs  in  Pflanzenextracten  yomehmen  will.  Da  man  nämlich  beim  Ein- 
dampfen der  Extracte  im  Glasschälchen  eine  stärkere  Säure  zusetzen  mnss 
(weil  sonst  durch  die  Dissociation  der  Ammoniaksalze  leicht  ein  Verlust  an 
Stickstoff  eintritt)  und  da  alsdann  die  Bedingungen  fttr  eine  Wechselwirkung 
zwischen  den  Ainiden  und  der  Salpetersäure  sämmtlich  erfäUt  sind,  so 
erscheint  es  nöthig,  die  Salpetersäure  aus  dem  Extract  zu  entfernen.  Der 
Verf.  stellte  einige  Versuche  in  folgender  Weise  an:  Er  brachte  in  ein 
Glasschälchen  etwas  Eisenchlorür  (2 — 3  grm.)  und  einige  CC.  conc.  Salzsäure, 
erwärmte  auf  dem  Wasserbade,  fügte  den  stark  mit  Salpeterlösung  versetzten 
Extract  allmälig  hinzu  und  erhitzte  den  Verdampfungsrückstand  zur  völligen 
Austreibung  des  Sückstoffoxydgases  ungefähr  10  Minuten  lang  im  Trocken- 
schrank auf  100®.  Bei  Anwendung  dieses  Verfahrens  auf  die  Exfracte  aus 
ganz  jungen  Wicken  erhielt  er  folgende  (auf  die  Trockensubstanz  bezogene) 
Zahlen: 

Nicht-EiweiB38tick8toff 
ungedüngt  gedüngt 

Ohne  Salpeterzusatz 0,882  %         0,973  % 

Mit  „  0,756  „  — 

Mit  Salpeter  und  Eisenchlorür  .     .     0,851  „  0,986  „ 

Man   ersieht   aus    diesen  Zahlen,    dass   die  vom  Verf.    vorgeschlagene 
Methode  befriedigende  Ergebnisse  lieferte. 

•  Der  Verf.  hat  endlich  auch  über  die  Frage,  in  welcher  Weise  man  am 
zweckmässigsten  die  Extracte  darstellt,  einige  Versuche  angestellt  Er  gibt 
dem  verdünnten  Alkohol  als  Extractionsmittel  den  Vorzug  vor  dem  Wa^er 
(nachdem  er  sich  überzeugt  hat,  dass  durch  40-procentigen  Alkohol  so  ziem- 
lich alles  ausgezogen  wird,  was  den  nicht  eiweissartigen  Stickstoffverbin- 
dungen zugehört).  Auf  Grund  seiner  Versuche  empfiehlt  er  daher  zur  Be- 
stinunung  des  Gehaltes  der  grünen  Pflanzen  an  Nicht- Ei weissstickstoff 
folgendes  Verfahren:  10  grm.  fein  pulverisirter  Substanz  werden  mit  circa 
300  CC.  30 — 40-procentigem,  mit  einigen  Tropfen  Essigsäure  angesäuertem 
Alkohol  IV4 — IV»  Stunde  mit  aufgesetztem  Glasrohr  gekocht,  nach  dem 
Erkalten  des  Extractes  ein  aliquoter  Ctewichtstheil  derselben  abfiltrirt,  ein- 
gedampft und  mit  Wasser  aufjgenommen.  Die  Vorzüge  dieses  Verfahrens 
(welches  sich  auch  bei  Untersuchung  von  Wurzeln,  Knollen  und  Früchten 
als  brauchbar  erweisen  dürfte)  gegenüber  dem  Auskochen  mit  Wasser  liegen 
in  der  leichteren  Filtrirbarkeit  der  Extracte,  sowie  in  dem  Umstände,  dass 
die  niedrigere  Siedetemperatur  einer  Peptonisirung  der  Eiweissstoffe  mehr 
vorbeugt,  und  dass  Fermentwirkungen  durch  die  Gegenwart  des  Alkohols 
Best,  der  ausgcschlossen  sind. 
^^pSptoST  Ueber  die  Bestimmung  des  Eiweisses  und  der  Peptone  in 
^J^™-_  Verdauungsflüssigkeiten    von    A.  Schmidt-Mülheim,  i)     Der  Verf. 

keiten. 


*)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie.    XIX.    S.  127,  nach  dem  Archiv  für  Anatomie 
und  Physiologie.    1879.    physiol.  Abth.    39. 
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Mt  die  in  Lösung  befindlichen  ächten  Eiweisskörper  durch  essigsaures  Eisen- 
oiyd,  die  Peptone  durch  Phosphorwolframsäure  aus.  Die  Ausführung  der 
Bestiinmungen  geschah  in  folgender  Weise:  Eine  abgemessene  Quantität  der 
zu  untersuchenden  Flüssigkeit  wurde  mit  essigsaurem  Eisenoxyd  und  einer 
kleinen  Menge  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd  versetzt  und  aufgekocht,  der 
Niederschlag  abfiltrirt,  gewaschen,  bei  100®  getrocknet,  sodann  für  die 
Stickatoffbestimmung  nach  dem  Dumas 'sehen  Verfahren  verwendet.  Das 
Filtrat  wurde,  nachdem  es  auf  ein  kleines  Volumen  gebracht  und  stark  mit 
Essigsäure  angesäuert  war,  so  lange  mit  Phosphorwolframsäure  versetzt,  bis 
eine  filtrirte  Probe  keine  Pepton-Reaction  (Rothfärbung  mit  Natronlauge 
und  Eupfersulfat)  mehr  gab ,  der  so  entstandene  weisse  Niederschlag  ebenso 
wie  der  frühere  behandelt  und  aus  seinem  nach  der  Dumas 'sehen  Methode 
ennittelten  Stickstoffgehalt  die  Menge  des  Peptons  berechnet  (der  N-Gehalt 
des  Eiweisses  sowohl  wie  des  Peptons  würde  dabei  =  1 5,6  %  angenommen). 
F.  Hofmeister  empfiehlt  bei  Bestimmung  der  Peptone  auf  dem  ange- 
gebenen Wege  nicht  mit  Essigsäure,  sondern  mit  Salzsäure  oder  Schwefel- 
säure und  zwar  stark  anzusäuren,  da  die  Ausfällung  der  Peptone  dann  auch 
in  sehr  verdünnten  Lösungen  eine  sehr  vollständige  ist. 

üebcr    Stickstoffbestimmung  im    Harn    von   W.    Schröder.i)^*^^^'^^**^: 
Der  Verf.  hat  einige  Versuche  über  die  Frage  angestellt,  in  welcher  Weise   mung  im 
man  die  zur  Stickstoff bestimmung  zu  verwendenden  Hamproben  am  zweck-      ^*'"' 
massigsten  eindampft.     Er  ^d,  dass  es  gleichgültig  ist,  ob  man  den  Harn 
unter  Zusatz  von  Säure  (es  wurde  Oxalsäure  angewendet)  im  Vacuum  zur 
Trockne  bringt  oder  ob  man  ihn  mit  dem  gleichen  Zusatz  auf  dem  Wasser- 
bade bei    100®  eindampft.     Nicht  empfehlenswerth  ist  nach  weiteren  Ver- 
suchen des  Verfassers   das  von  Seegen*)  fUr  die  Stickstoffbestimmung  im 
Harn   empfohlene  Verfahren,    da  man    nach   demselben    häufig    fehlerhafte 
Resultate  erhält. 


^  Zeitschrift  f.  physiolog.  Chem.    3.    70. 

*)  M.  vergl.  Zeitscnr.  f.  physiolog.  Chemie.    3.    155. 
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Analysen  von  Futter-  und  Nahrungsmitteln, 


I.   Analysen  von  Futtermitteln. 
1.  Hea  und  Stroh. 

Wiesenhen. 


No 

Wuser 

Ig 

ix 

1 

N-freie 

Extract- 

Btoffe 

1 

1 

Analytiker 

•/. 

% 

7. 

V. 

7» 

7.    1 

1 

Trocken 

14,44 

5,21 

48,20 

21,78 

10,37 

)  H.Weiske,aKenne- 
1  poU,    B.  Schulze. ») 

2 

» 

10,25 

4,06 

48,10 

30,21 

7,38 

3 
4 

6 

n 
(«wkiitUi  IB 

8,19 
8,09 
8,12 

2,05 
2,07 
2,14 

48,65 
47,56 
48,51 

34,52 
35,81 
34,63 

6,59 
6,47 
6,60 

1  n.  Knuler,  G.  HaieitUii, 
j  R.  Borabeiger,  i.  Prtln.») 

6') 

14.  Mai 

18,97 

3,42 

43,91 

24,70 

9,00 

7*) 

9.  Jnni 
26.  Juni 

11,16 
8,46 

2,74 
2,71 

43,27 
43,34 

34,88 
38,15 

7,95 
7,34 

E.  Wolflf;  W.  Fnnke, 
^      G.  Ereuzhage, 
0.  Kellner.») 

24.  April 

25,06 

5,88 

38,05 

18,10 

12,91 

10*) 

13.  Mai 

16,31 

5,38 

52,76 

17,36 

8,19 

II') 

10.  Jani 

Muut 
14,52 

13,37 
16,75 

4,43 

2,52 

48,00 

26,41 

7,79 
7,56 

■ 

12**) 

58,92 

1       L.  Morandini, 

13**) 

13,91 

15,16 

4,42 

58,89 

7,63 

14**) 
15**) 

14,00 

15,68 

4,39 

58,19 

7,76 

1        G.  Musso.  *) 

18,71 

20,92 

4,04 

46,35 

9,99 

16 

Trocken 

11,32 

2,92 

47,23 

30,78 

7,75 

1  E  Wolff  W  Fnnke 

17 

» 

10,85 

2,22 

43,63 

36,12 

7,18 

1      Ali«     <T  vrJIU«      ff  •   X   UUAVs 

C.  Kreuzhage, 
O    Kellner  ^\ 

18 

r> 

12,32 

2,69 

45,17 

31,54 

8,08 

19 

n 

12,04 

2,60 

44,35 

32,98 

8,03 

\J.     JxCUUCi  •      J 

p.  268. 


>)  Journal  f.  Landwirthsch.    1879. 

>)  Landw.  Jahrbücher.    1879.    p.  933. 

*)  Das  Heu  stammt  tob  ein  und  derselben  Wiese.  No.  6^8  vom  Jahre  1877, 
No.  d — 11  vom  Jahre  1874. 

*)  Landw.  Jahrbücher.    Supplement  I     1879.    p.  54. 

*)  Landw.  Versuchsstat.    Bd.  23.    p.  442. 

*^)  Das  Heu  stammt  aus  dem  Landgebiete  Lodi  und  war  No.  12,  13,  14,  15 
der  1.,  2.,  3.  und  4.  Schnitt. 
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No. 

Wasser 

ix 

•1^ 

1 

N-freie 

Extract- 

Btoffe 

1 

1 

Analytiker 

7. 

% 

7. 

7. 

7. 

7. 

20 

Trocken 

7,65 

2,75 

48,66 

32,79 

8,15 

21 

7,73 

2,71 

48,42 

33,73 

7,61 

22 

7,12 

2,37 

48,48 

34,30 

7,73 

23*) 

14,56 

4,04 

45,18 

26,73 

9,49 

E.  Wolff,  W.  Funke, 

24*) 

14,34 

4,00 

45,17 

26,44 

10,05 

(C.   Erenzhage   und 

25*) 

13,87 

4,15 

46,96 

25,61 

9,41 

0.  KeUner.i) 

26*) 

10,87 

4,37 

50,60 

25,15 

9,01 

27*) 

10,75 

4,25 

49,22 

26,80 

8,98 

28*) 

10,69 

4,00 

48,77 

27,56 

8,98 

29 

Tr^ekeunbitaiu 

11,75 

3,66 

47,24 

28,95 

8,40 

C.  Kreuzhage.') 

30**) 

83,61 

9,56 

2,06 

44,95 

22,78 

4,26 

W.  J.  Kirchner.«) 

31 

Trocken 

10,81 

3,96 

47,41 

29,41 

8,41 

(  H.  Weiske,  M.  Schdt  l 
t       St  f.  üagel.») 

Verse 

Iiiedene  Gr 

äser. 

No. 

Name 

ix 

1 

N-freie 

Extract- 

stoffe 

ja 

« 

Analytik^ 

7. 

7. 

7. 

7. 

7. 

1***) 

Calamagrostis  canadens. 

7,45 

2,33 

41,23 

44,34 

4,65 

li 

2***) 

W                                    91 

6,15 

2,25 

43,38 

43,48 

4,74 

3 

Phalaris     anmdinacea 

11,06 

2,99 

42,92 

36,39 

6,63 

f  ^ 

4 

^9                               19 

12,32 

3,73 

37,93 

36,92 

9,10 

1  z 

5 

Hierochloa  borealis 

14,31 

4,12 

49,86 

23,30 

8,41 

6 

Eleusine  indica      .     . 

13,72 

2,16 

43,71 

31,29 

9,12 

7 

ji          «           •     • 

13,28 

2,07 

55,94 

22,38 

6,33 

8 

»»                   V                     '        ' 

12,23 

2,56 

56,61 

21,53 

7,07 

^ 

9 

üniola  latifolia .    .     . 

11,29 

3,23 

35,43 

38,67 

11,38 

i 

10 

Cynodon  dactylon  .     . 

11,15 

2,22 

55,92 

24,55 

6,16 

'  1 

11 

9»            «         •     • 

13,59 

1,59 

53,29 

23,57 

7,96 

ü 

12 

Sporobolus  indicus 

12,46 

3,30 

52,14 

25,91 

6,19 

CLt 

13 

Andropogon  virgmius . 

13,00 

1,71 

45,12 

33,73 

6,44 

14 

„           scoparius 

i   6,21 

1,59 

63,39 

24,91 

3,90 

16 

Poa  pratensis    .    .     . 

1111,54 

2,86 

52,48 

27,94 

5,18 

1879.    Supplement  I.    p.  132.  156. 


^)  Landw.  Jahrbücher. 

*)  Grummet. 

»)  Milchzeitung,    1879.    p.  541. 

**^  Ackerheu 

•)  Zeitschrift  f.  Biologie.     1879.    p.  272. 

**♦)  In  der  Blüthe. 

*)  Annual  rep.  of  the  Connecticut  agricult. 

»)  Ibid.  p.  153. 
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No. 

Name 

ix 

1 

N-freie 

Extract- 

Btoffe 

S 

1   • 

^alytiker 

7. 

7. 

7. 

7. 

7. 

16 

Poa  serotina      .    .     . 

8,91 

3,48 

57,25 

25,62 

4,74 

17 

Dactyloctenium  aegypt. 

9,01 

1,96 

64,65 

17,4Q 

6,90 

18 

Panicum  sangoinale    . 

9,99 

2,89 

43,64 

32,80 

10,68 

19 

„        jumentorum  . 

8,95 

1,58 

49,04 

31,76 

8,37 

20 

„       obtusum   .     . 

7,28 

2,27 

48,38 

33,23 

8,75 

21 

„        Yirgatam  .     . 

5,01 

1,70 

61,07 

37,38 

4,84 

22 

«                   rt            •      • 

4,68 

1,92 

60,07 

28,87 

3,56 

23 

„       Texanum .     . 

5,61 

2,54 

87,54 

27,68 

6,63 

^^ 

24 

„       crus-galli .     . 

4,14 

2,11 

51,34 

32,27 

10,14 

ü 

25 

„       filiforme   .     . 

3,32 

1,54 

63,31 

26,78 

4,65 

26 

Sorghum  halapense     . 

3,18 

2,86 

53,96 

26,15 

4,85 

'  s 

27 

„        avenaceom   . 

3,29 

1,67 

52,71 

36,70 

5,63 

t^ 

28 

Muhlenbergia  diffusa  . 

10,06 

1,82 

57,14 

23,37 

7,61 

0) 

29 

Bromus  unioloides .     . 

12,45 

3,23 

52,23 

24,31 

7,78 

Ph 

30 

„       carinatus   .     . 

9,98 

2,70 

50,11 

26,90 

10,31 

31 

Agrostis  exarata     .     . 

10,65 

2,31 

56,83 

24,59 

5,62 

32 

Paspalum  laeve      .     . 

8,14 

1,76 

55,95 

27,72 

6,43 

33 

Setaria  setosa    .     .     . 

8,61 

1,51 

50,41 

32,76 

6,71 

34 

Leptochloa  mucronata 

7,80 

2,08 

48,98 

32,16 

8,98 

35 

Tripsacum    dactyloides 

8,62 

2,40 

66,43 

26,59 

5,96 

36 

Tricuspis  seslerioides  . 

6,32 

2,50 

49,22 

37,86 

4,55 

Unkräuter. 


38    I  Juucus  effnsus 


39 

40*) 

41 

42 

43 

44 

45 

46 

47 

48 

49 

50 

51 

52 

53 


Banunculus  acris  .  . 
Leucantbemnm  vulgare 
Osmunda  regalis  .  . 
Desmodium  .... 
Lespedeza  striata  .  . 
Lathyrus  maritimus 


Leontodon  taraxacum. 
Urtica  dioica  .  .  . 
Plantago  mayor  .  . 
Portulaca  ojeracea 
Ghenopodium  album  . 
Equisetum  arvense 


7,25 
11,60 
7,86 
8,04 
22,22 
15,11 
25,24 
15,80 
19,74 
19,38 
31,32 
14,29 
30,25 
20,61 
14,62 
21,26 


0,00 
3,96 
2,71 
3,23 
2,79 
4,40 
5,38 
5,34 
3,29 
4,77 
3,83 
2,53 
5,35 
3,94 
2,68 
5,31 


45,48 
45,32 
47,51 
53,52 
43,04 
52,39 
29,92 
39,46 
38,37 
51,59 
40,56 
60,27 
29,38 
46,44 
55,43 
42,00 


44,44 
33,44 
37,79 
27,88 
25,39 
23,77 
31,87 
32,35 
29,28 
10,52 
11,15 
11,27 
13,96 
13,25 
14,72 
17,31 


2,83 

5,68 

7,23 

7,33 

7,56 

4,33 

7,59 

7,05 

9,32 

13,74 

13,14 

11,64 

21,06 

15,73 

12,55 

12,12 


0 


2 
2 

CO 

W 


0  Annual  Report  of  the  Connect.  Agricult.  Exper.  Stat.  of  1879. 
•)  In  der  Blüthe. 


p.  153. 
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No. 

Name 

S  ^ 

II 

7. 

ix 

7o 

7. 

7. 

1 

1 
7. 

.1 

7, 

Analytik« 

Sorghum.  Rohr    . 
Elodea  canadensis 

Galeopsis  tetrahit. 
Blätter  .     .     . 

21,06 
3,41 

1,40 
17,37 
19,56 

22,96 

^ 

8,20 
16,98 
16,54 

12,89 

1,24 
19,22 
20,16 

13,69 

54*) 

55**) 

56 

57 

10,22 
2,32  44,17 
2,26  41,48 

4,97  42,08 

C.A.G«8Bia1 
1  W.  Hoff- 
f  meister.') 

iA,Bigi«.») 

Timotheeheu. 


No. 

Wasser 

II 

ix 

1 

N-fireie 

Extract- 

stoffe 

U 

1 

1 

Analytiker 

7. 

7. 

7« 

7. 

7, 

7. 

6,96 

lu  100  Thln.  wasserfireier  Substanz 

1***) 

9,57 

1,95 

50,74 

33,03 

4,69 

\ 

2***) 

7,34 

7,12 

1,96 

53,29 

33,28 

4,35 

1  W.  0.  Atwater  und 

3***) 

7,76 

7,06 

1,75 

53,26 

33,78 

4,15 

'      G.  Waraecke.*) 

4***) 

7,02 

6,81 

1,97 

52,19 

35,43 

3,65 

■ 

1+) 

2  t) 

3  t) 

4  t) 

7,16 
7,26 
8,50 
7,66 

1 
2 
3 

Trockei 

VUMr 

1 
2 

9,03 
10,08 

Eleebeu. 
In  100  Thln.  wasserfreier  Substanz 


14,27 
13,48 
13,13 
10,35 

19,37 
16,87 
13,69 


8,61 
8,61 


1,71 
2,38 
1,80 
2,40 


47,93 

48,70 
47,86 
49,00 


27,75 
27,79 
29,87 
31,75 


Rothkleeheu. 


3,84 
3,58 
2,71 


43,92 
41,35 
47,24 


24,45 
31,49 
31,49 


8,34 
7,65 
7,34 
6,50 

8,42 
6,71 
4,87 


W.  0.  Atwater  und 
G.  Wameke.*) 


Incarnatkleeheu. 


1,36 
1,34 


45,79 

44,87 


25,88 
28,04 


9,33 
7,06 


L.  MutschlCT.*) 


p.  153. 


*)  Annual  Report  of  the  Connect.  Agricult  Exper.  Stat.  of  1879. 

♦)  Rohr  allein,  frei  von  Blättern,  Wurzeln,  Aenren. 

»)  Ftthling's  landw.  Ztg.    1879.    p.  602. 

♦♦)  No.  56  hatte  im  lufttrockenen  Zustande  26,a57o  Wasser,  No.  56  = 
16,88  7o  Wasser. 

•)  Landw.  Versuchs-Station.    Bd.  24.    p.  50. 

*)  Report  of  work  of  the  Aeric.  Exp.  Stat.  Middletown  Conn.  1877—78.  p.  31. 

♦♦♦)  No.  1  gut  entwickelt,  No.  2  in  voller  Blüthe,  No.  3  nach  der  Blüthe,  No.  4 
beinahe  reif. 

t)  No.  1  direct  vor  der  Blüthe,  No.  2  in  voller  Blüthe,  No.  3  bemahe  ausser 
Blüthe,  No.  4  beinahe  reif. 

»)  No.  1  hatte  im  frischen  Zustand  86,71  %  Wasser,  No.2  =  ^5,00  Vo  Wasser. 
Die  Phosphors&ure  (P^O»)  betrug  bei  No.  1  =  0,95%,  bei  No.  2  =  0,85  Vo- 
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No. 

Datnm 

11 

ix 

N-freie 
Extract- 

Btoffe 
+  Fett 

1 

Analytiker   . 

7. 

•/. 

7. 

7. 

r 

3») 

24.  Mu 

._ 

20,93 

47,70 

16,94 

14,43j 

4 

31.     „ 



20,81 

48,86 

17,16 

13,17 

5 

7.  Juni 



18,12 

47,05 

21,63 

13,20 

6 

14.     „ 



17,00 

50,86 

21,43 

10,71 

7*) 

21.     „ 

— 

14,25 

49,08 

25,63 

11,04 

8 

28.     „ 



14,69 

43,99 

30,48 

10,84 

9») 

5.  JnU 



12,56 

43,73 

32,27 

11,47 

lO») 

12.     „ 

— 

12,66 

39,73 

35,82 

11,89 

11 

19-     „ 



12,56 

37,74 

36,33 

13,37 

H.  Weiske, 

12 

26.     „ 

— 

10,00 

37,94 

41,62 

10,44 

1 

11 

B.  Dehmel 

Die  abeoluteo  Zahlen  fOr  den  oberirdischen  Theil  einer     II 

y             . 

IncamatUeepi 

lanze  sind  in  Milligrammen:                || 

und 

13         24.  Mai 

25 

5,2 

12,0 

4,2 

3,6 

St  T.  Dangel.  >) 

14       1  31.     „ 

37 

7,7 

18,1 

6,3 

4,9 

15 

7.  Juni 

79 

14,3 

37,2 

17,1 

10,4 

16 

14.     „ 

84 

14,3 

42,7 

18,0 

9,0 

17 

21.     „ 

177 

25,2 

86,9 

45,4 

19,5 

18 

28.     „ 

191 

28,1 

84,0 

58,2 

20,7 

19 

6.  Juli 

322 

40,4 

140,8 

103,9 

36,9 

20 

12.     „ 

337 

42,3 

133,9 

120,7 

40,1 

21 

19-     „ 

390 

49,0 

147,2 

141,7 

52,1 

22 

26.     „ 

420 

42,0 

159,4 

174,8 

43,8 

Eleehen. 


No. 

^ 

1^ 

ix 

00 

1 

1 

1 

Andere 

N-freie 

Extract- 

Btoffe 

1 

^ 

Analytiker 

7. 

7. 

7. 

7. 

7. 

7. 

7. 

7, 

'-){b': 

16,42 

13,05 

3,62 

16,57 

2,85 

13,78 

24,77 

8,89 

16,42 

13,05 

3,63 

16,58 

2,86 

13,78 

24,71 

8,96 

s-){J 

15,84 

13,34 

3,87 

17,61 

2,93 

12,96 

25,09 

8,30 

l  A.  Pasqna- 
r     Uni. ») 

15,82 

13,33 

3,83 

17,56 

2,87 

12,92 

25,16 

8,50 

'-»{^ 

15,69 

13,68 

3,92 

17,70 

2,87 

12,04 

25,14 

8,44 

15,65 

13,67 

3,90 

17,66 

2,88 

11,99 

25,25 

8,62 

0  Landw.  Jahrbacher.    1879.    p.  833. 

*)  Am  24.  Mai  waren  die  Pflanzen  25  Tase  alt,  am  21.  Juni  blühten  einige 
Pflanxen,  am  5.  Jnli  blühten  alle  und  am  12.  Juli  war  die  Blüthe  vorüber. 

*)  Ans:  Le  stazion.  speriment.  agrar.  Italien.  7.  p.  53  in  Biederm.  agricaltor- 
chem.  Gentralbl.    1879.    p.  99. 

♦♦)  No.  1  erster  Schnitt  am  21.  Juni  in  der  ersten  Blüthe.  No.  2  zweiter 
Schnitt  am  25  Juni,  etwas  mehr  iu  der  Blüthe.  No.  3  dritter  Schnitt  am  4.  Juli. 
Die  meisten  Pflauzcn  ausgebildete  Blüthen.     a  -=  ungedüugt,  b  —  gegypst. 
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Seradellaheu. 

No. 

Wasser 

ix 

1 

N-freie 

Extract- 

stoffe 

1 

1 

Analytiker 

7. 

Vo 

7. 

7. 

7. 

1 

7,73 

12,25 

1,89 

46,04 

20,85 

11,24 

L.  Matschler.  1) 

Wiesenhen. 

1 

Trocken 

24,00 

2,77 

33,12 

27,55 

12,56           E.  V.  Wolff; 

2 

>» 

24,00 

2,93 

34,53 

28,99 

9,55            W.  Funke, 

3 

»1 

23,31 

2,62 

35,13 

27,84 

11,10    1    C.  Ereozhage.«) 

Lapinenhen. 

1») 

»? 

22,52 

2,24 

39,11 

29,63 

'S    }  «•  ß^-') 

2*) 

51 

18,66 

2,34 

40,72 

33,88 

Soja 

bohnen-Hea  nnd  Stroh. 

1 

Hen 

12,75 

4,13 

48,85 

30,79 

13,48 

H.  Weiske, 

T\    T)phTnpl   nnd 

2 

Blätter 

13,25 

4,78 

57,82 

11,21 

12,94 

3 

Stroh 

9,56 

3,60 

48,91 

23,99 

13,94 

B.  Schulz.*) 

4 

Stengel 

9,69 

1,55 

41,64 

39,63 

7,49 

Ungar! 

sches 

Oras  (Hangarian  hay)  Amerika. 

InlOOTheilen  wasserfreier  Substanzg 

Wanw 

ü 

1**) 

12,01 

12,81 

2,04 

41,76 

34,69 

8,60 

W.  0.  Atwater  n. 
G    Warneke  ^\ 

2«) 

7,03 

9,63 

1,83 

50,35 

33,06 

5,13 

3«) 

11,47 

6,87 

1,70 

50,36 

34,73 

6,34 

V» .     TT  at  udkc    f 

4**) 

75,00 

3,^ 

0,6 

10,4 

8,7 

2,2 

5«) 

70,00 

2,9 

0,6 

15,0 

9,9 

1,5 

6*^ 
7-) 

70,00 
16,70 

2,1 
10,7 

0,6 
2,0 

15,0 
34,5 

10,4 
28,9 

1,9 
7,2 

>    Dr.  Alsop.«) 

8*^ 

16,70 

8,0 

1,7 

41,7 

27,6 

4,3 

9*») 

16,70 

5,7 

1,6 

41,7 

29,9 

5,3 

10 

16,70 

6,09 

1,30 

42,46 

27,17 

6,34 

S.  W.  Johnson.  ^) 

*)  Die  Asche  enthielt  1,87  %  Phosphorsäure  (P9O5).  Die  Pflanzen  vor  der 
Blothe  geemtet. 

«)  Landw.  Jahrbücher.     1879.    I.  Supplement,    p.  132. 

')  Wochenschrift  d.  pommerschen  Ökonom.  Gesellschaft.    1879.    p.  21. 

•)  No.  1  in  der  Blüthe.  No.  2  in  der  Reife. 

*)  Journal  f.  Landwirthsch.    1879.    p.  511. 

»)  Report  of  work  of  the  agricult.  Exper.  Stat.  Middletown.    1877—78.   p.  35. 

•)  Ibid.    p.  156. 

**)  No.  1  am  17.  Juli,  No.  2  am  3.  Au^st,  No.  3  am  18.  August  geschnitten. 
No.  4,  5,  6  sind  frisches  Gras,  No.  7,  8,  9  sind  Heu.  No.  4^  7  wurden  am  17.  Juli 
in  der  Blüthe,  No.  5,  8  am  3.  August  nach  der  Blüthe,  No.  6,  9  am  18.  August, 
beinahe  reif,  geschnitten. 

')  Annual  report  of  the  Connecticut  agricult.  £xp.  Stat.  for  1879.     p.  151. 
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Heu  von  Sampfwiesen. 


No. 

Wasser 

1« 

N-freie 

Extract- 

stoffe 

1 

Q> 

Analytiker 

7« 

V. 

7. 

7. 

7. 

1 

14,3 

7,8 

3,10 

39,90 

31,60 

3,30 

S.  W.  Johnson.») 

2 

7,46 

10,41 

2,21 

39,80 

33,60 

6,52 

3 

7,33 

9,38 

2,13 

41,08 

33,91 

6,17 

4 

7,96 

6,31 

3,00 

43,53 

33,55 

5,65 

>  F.  H.  Storer. ») 

5 

8,38 

7,44 

1,92 

43,52 

33,90 

5,43 

6 

9,33 

4,63 

0,74 

40,96 

39,99 

4,42 

. 

7 

6,41 

7,07 

3,63 

55,17 

21,39 

6,33 

P.  ColUer. ») 

Heu  von  sumpfigen  Strandwiesen. 


8*) 

7,93 

9*) 

8,91 

10*) 

7,84 

11*) 

8,70 

12*) 

8,61 

13*) 

11,70 

14*) 

17,47 

15*) 

18,61 

16*) 

7,17 

17*) 

10,25 

1 

11,45 

2 

Trocken 

3 

12,50 

4 

23,29 

7,09 

2,90 

44,39 

31,40 

6,29 

7,53 

3,14 

39,73 

32,90 

7i79 

7,79 

2,77 

40,66 

33,84 

7,10 

4,88 

1,68 

48,52 

28,71 

7,51 

4,38 

1,83 

41,30 

37,91 

5,97 

4,33 

2,29 

41,30 

30,54 

9,84 

5,55 

2,26 

35,15 

30,01 

9,56 

5,38 

2,49 

34,07 

27,64 

11,81 

7,39 

2,09 

42,55 

35,90 

4,90 

6,18 

2,51 

45,15 

30,43 

5,48 

>  F.  H.  Storer. ») 


Haferstroh. 
In  100  Theilen  wasserfreier  Substanz! 


2,63 

3,71 
2,30 
5,59 


4,15  30,19  68,96 


1,59 
1,00 
1,76 


41,17 
26,42 
34,96 


45,95 
55,96 
30,14 


2,07 

7,58 
1,81 
4,27 


Reisstroh. 


11,32 

10,35 
10,39 


1       il       12,50      I 


7,88 1   3,04 1 40,82 1 39,08 1   9,18 1| 
Buchweizenstroh. 

4,38     1,42  32,08146,83 
3,33     1,70  34,42 1 44,93 

Roggenstroh. 

6,89 1   2,68 1 35,70 1 34,20 1   8,03 1| 


4,94 
5,16 


W.  0.  Atwater  u. 

G.  Warneke.») 
C.  Kreuzhage.*) 
W.  0.  Atwater.«) 
J,  W.  Kirchner.*) 


W.  0.  Atwater.») 
\  F.  H.  Storer.  *) 
W.  0.  Atwater.  5) 


*)  Annual  report  of  the  Connecticut  agricult.  Exp.  Stat.  for  1879.    p.  151. 

*)  Die  Pflanzen  bestanden  aus:  No.  8  Brizop^rrum  spicat,  ^artina  juncea, 
etwas  GJyceria  maritima,  No.  9  u.  10  Brizopyrum  spicatum,  etwas  Juncus  bulbosus, 
Ko.  11,  12  meistens  Spartina  juncea,  No.  13,  14  remes  Spartina  stricta  alternifolia, 
No.  15  meistens  Spartina  stricta,  No.  16,  17  Juncus  bulbosus. 

>)  Report  of  work  of  the  agricult  Exp.  Stat  Middletown.    1877—78.    p.  156. 

^)  Landw.  Jahrbücher.    1879.    I.  Supplement,    p.  193. 

*)  Milchzeitung.    1879.    p.  541. 

»)  Annual  report  of  the  Connecticut  agricult  Exp.  Stat  of  1879.    p.  157. 
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Weizenstroh. 

No. 

Wasser 

1 

CO 

1 

<§ 

1 

Analytiker 

7. 

•/. 

7. 

7« 

7. 

7o 

~1 

Trocken 

3,69 

1,46 

40,02 

48,84 

5,99 

2 

3,85 

1,85 

41,35 

48,12 

5,35 

E.  V.  WoW; 
>  W.  Funke,  C.Kreaz- 
h^e  u.  0.  Kellner.') 

3 
4 

3,49 
3,56 

1,31 
1,42 

39,47 
38,70 

48,92 
50,08 

6,71 
6,24 

5 

3,54 

1,42 

39,56 

49,18 

6,25 

6 

4,06 

1,44 

40,32 

44,34 

9,84 

Erbsenstroh. 

1 

11,37 1 1,96  36,84  44,19 

5,64 1 

C.  Kreazhage.1) 

2.  GrttnfDtter. 

Eingemietete  Rflben 

blattet 

. 

1») 

77,63 

1,84 

0,28 

5,00 

2,11 

13,1411 

W.  tolailt,  J.  Kttoll 

2**) 

79,29 

2,65 

1,18 

8,63 

2,63 

1,79 1 

P.  Wittelshöfer.*) 

Pferdezahamais. 

1 

90,13 

1,02 

0,25 

4,52 

3,23 

0,63 1 

2 

81,37 

1,36 

0,54 

9,53 

6,06 

0,80 

3 

90,96 

0,90 

0,22 

4,09 

3,05 

0,60 

4 

84,11 

0,96 

0,62 

8,00 

3,95 

2,18 

5 

89,71 

1,10 

0,29 

4,88 

3,17 

0,68 

6 

80,61 

1,50 

0,71 

11,21 

4,76 

0,75 

7 

90,95 

1,02 

0,24 

3,93 

3,02 

0,67 

8 

84,24 

0,72 

0,65 

8,20 

4,22 

1,73 

^  J.  Moser.») 

9 

89,76 

1,75 

0,28 

4,54 

2,86 

0,66 

10 

79,38 

1,36 

0,57 

11,20 

5,90 

1,18 

11 

89,27 

1,18 

0,24 

5,37 

3,21 

0,51 

12 

83,30 

1,11 

0,48 

9,62 

4,47 

0,77 

13 

87,32 

1,73 

0,49 

5,78 

3,66 

0,92 

14 

88,66 

2,06 

0,36 

4,88 

3,06 

0,87 

15 

82,91 

1,35 

0,53 

8,23 

5,72 

0,98 

16 

80,11 

1,30 

0,68 

9,89 

6,04 

1,04 

No. 

Datum 

ll 

ix 

CO 

^1 

1 

1 ! 

< 

Analytiker 

% 

7. 

7. 

7. 

7. 

7. 

17**) 

24.  V. 

27,53 

41,42 

21,11 

9,94 

l  H.  Woik«,  B.  MmI  1. 
I       St  ».  DapJ.») 

18 

31.    „ 



21,18 

38,75 

25,74 

14,33 

«)  L&ndw.  Jahrbücher.    1879.    I.    Supplement,    p.  27. 

•)  Hannov.  Land-  u.  Forstwirthschaftl.  Vereinsbl.    17.    p-  414. 

*)  Die  BQbenbl&tter  waren  mit  Erde  yeronreinigt. 

')  Biedermanns  agricultorchem.  CentralbL    1876.    p.  44. 

*)  Wochenschrift  d.  pommer.  ökonomisch.  GeseUsch.    1879.    p.  27. 

♦♦)  Milchsäure  =  1,96  %.     Sand  =  3,83  %. 

»)  Landwlrthsch.  Jahrbücher.    1879.    p.  833. 

***)  Am  24.  Mai  waren  die  Pflanzen  6  Tage  alt. 
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No. 

Datum 

Trocken- 
substanz 

Stickstoff 
X6^ 

N-freie 

Eztimct- 

ateffe^ 

Fett 

Roh- 
fiuer 

Asche         Analy- 
tiker 

•/. 

7. 

"/. 

7o 

7. 

7. 

19       7.  VI. 



24,62 

43,77 

18,29 

13,32 

20     14.    „ 

— 

22,44 

42,97 

20,70 

13,89 

21     21.    „ 

— 

16,18 

46,73 

24,08 

13,01 

22     28.    „ 

— 

17,43 

39,70 

28,53 

14,34 

23       5.  VU. 

— 

10,12 

44,94 

31,13 

13,80 

U 

12.     „ 

— 

6,66 

51,95 

30,93 

10,66 

25 

19.     „ 

— 

6,09 

53,41 

30,23 

10,18 

26 

26.     „ 

— 

6,06 

50,77 

34,25 

9,92 

^-^ 

27 

2.  Vffl. 

— 

4,87 

60,87 

35,23 

9,03 

t 

28 

9.     „ 

— 

4,62 

53,05 

.33,26 

9,07 

29 

16.    „ 

— 

3,87 

57,18 

31,98 

6,97 

1 

30 

23.    „ 

— 

3,25 

56,49 

32,22 

8,03 

31 

30.     „ 

— 

2,87 

58,88 

30,16 

8,09 

> 

32 

6.  IX. 

— 

3,40 

51,89 

36,10 

8,61 

& 

33 

13.   „ 

— 

3,44 

61,02 

36,26 

9,21 

0 

Die  absointi 

m  Zahlen 

für  den  c 

»berirdisch 

en  Theil  < 

»ner 

^2 

Ker 

ilezAhiunai 

spfianze  si 

ind  in  On 

unmen: 

B 
'S 

34*)  24.  V. 

0,068 

0,0160 

0,0240 

0,0122 

0,0068 

P 

35      31.   „ 

0,116 

0,0244 

0,0446 

0,0296 

0,0165 

n . 

36        7.  VL 

0,421 

0,1036 

0,1843 

0,0770 

0,0561 

B 

37      U.   „ 

1,033 

0,2318 

0,4439 

0,2138 

0,1435 

!9 

38      21.    „ 

2,479 

0,4011 

1,1584 

0,6970 

0,3225 

1 

39      28.   „ 

6,230 

1,0858 

2,4733 

1,7776 

0,8933 

40     5.  vn. 

19,265 

1,9496 

8,6696 

6,9972 

2,6686 

n 

41     |l2.    „ 

22,130 

1,4617 

11,4966 

6,9478 

3,3370 

42 

19.    „ 

35,723 

2,1766 

19,0797 

10,8312 

3,6366 

43 

26.    „ 

38,983 

1,9726 

19,7917 

13,3617 

3,8671 

44 

2.vra. 

68,960 

3,3679 

36,0748 

24,2911 

6,2261 

45 

9.    „ 

74,576 

3,4481 

39,5694 

24,8020 

6,7636 

46 

16.    „ 

100,990 

3,9083 

67,7461 

32,2966 

7,0390 

47 

23.    „ 

122,060 

3,9670 

68,9517 

39,3399 

9,8014 

Cinqaantinomais. 


No. 

^ 

Sco 

1 

N-£reie 

Extract- 

stoffe 

1 

1 

Analytiker 

7. 

7. 

7. 

7. 

7. 

7. 

—i 

1 
2 
3 

86,66 
84,30 
86,69 

0,94 
0,96 
1,53 

0,34 
0,38 
0,34 

7,18 
8,59 
6,83 

5,06 
4,70 
3,77 

0,74 
0,74 
0,73 

!    J.  Moser.») 

»)  Landwirthsch.  Jahrbücher.    1879.    P.  833. 
^  Am  24.  Mai  waren  die  Pflanzen  6  Ta^e  alt 
*)  Biedermannes  Agricolturchem.  CentralbL    1879. 


p.  44. 
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Caragus 

i  Mais 

No. 

^ 

1^ 
82^ 

i 

N-freie 

Extract- 

stoffe 

1 

o 

Analytiker 

»/, 

7. 

7. 

7. 

% 

7. 

1 

90,09 

0,94 

0,21 

4,29 

3,44 

0,99 

2 

78,19 

2,00 

0,63 

12,38 

5,61 

0,87 

3 

89,39 

1,00 

0,20 

4,98 

3,62 

0,70 

4 

80,01 

1,56 

0,48 

10,23 

6,25 

1,11 

5 

89,12 

0,92 

0,26 

4,01 

3,66 

1,13 

6 

90,73 

1,41 

0,27 

3,85 

2,85 

0,73 

7 

80,36 

1,25 

0,64 

10,61 

5,63 

1,11 

8 

89,64 

1,55 

0,24 

4,29 

3,48 

0,75 

>  J.  Moser.  >) 

9 

77,46 

1,53 

0,72 

12,99 

5,90 

1,17 

10 

89,68 

1,11 

0,29 

4,61 

3,40 

0,74 

11 

80,18 

0,88 

0,49 

13,12 

3,28 

1,64 

12 

89,97 

1,64 

0,26 

4,13 

2,88 

0,95 

13 

80,78 

0,89 

0,81 

9,97 

5,87 

1,55 

14 

89,73 

1,30 

0,26 

4,24 

3,62 

0,76 

16 

82,62 

1,02 

0,60 

9,65 

4,44 

1,44 

Pignoletto  Mais. 


1 

2 

85,26 
85,12 

0,86 
1,76 

0,40 
0,42 

7,31 

6,82 

5,16 
4,74 

0,76 
0,63 

}   J.  Moser.») 

Padnaner  Mais. 

1 
2 
3 

88,12 
74,87 
76,66 

0,79 
1,77 
1,39 

0,43      6,12 
0,86    13,23 
0,69    11,95 

3,83 
7,99 

7,87 

0,62 
0,96 
1,14 

[  J.  Moser.  1) 

Banater  Mais. 

1 
2 
3 

79,81 
79,36 
76,72 

1,23 
0,90 
0,98 

0,73 
0,72 
0,92 

10,59 
10,82 
12,24 

6,50 
6,67 
7,70 

0,94 
0,63 
0,64 

l   J.  Moser.») 

Ungarischer  Mais. 

1 

86,97 

1,19 

0,45      6,73 1     4,62 1    0,77 1 

J.  Moser.«) 

1*) 

7,98 

10,60 

7,02 

7,60 

Arne 
11,25 
10,00 

8,44 
7,38 

rikani 

1,88 
1,29 
1,36 
1,17 

scher 
41,53 
43,79 
46,09 
44,20 

Mais  (] 
24,72 
24,63 
26,31 
28,45 

lafttrock 

12,73 

9,69 

10,78 

11,20 

en.) 
>  S.  W.  Johnson.«) 

Stover.**) 

1 

1  10,72 

6,50 

1,61 

50,31 

26,82 

4,04  j 

S.  W.  Johnson.») 

ox  J^  ^S^.  „Erster  Bericht  über  Arbeiten  d.  k.  k.  landwirthschftl.  ehem.  Vemchs- 
Station  Wien"  in  Biedermann's  agricuJturchem.  Centralbl.    1879.    p.  44. 

«)  ^ual  Report  of  the  Connecticut  agricult   Exp.  Stat.  for.    1878.    p.  60. 

')  No.  1  am  26.  Juli,  No.  2  am  9.  Aag.,  No.  3  am  25  Aug.,  No.  4  am  25.  Sept 
geflcnrntten.  ^ 

*♦)  Stengel,  Blatter  nnd  Hülsen  des  reifen  Maises. 
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Maiskolben. 

Marl 

[. 

No. 

^ 

1^ 
ix 

1 

N-freie 

Extract- 

stoffe 

1 

1 

Analytiker 

'/. 

7. 

% 

•/. 

V. 

•/. 

J 

16,10 

8,66 

2,10 

61,14 

21,40 

6,70 

9,02 

3,00 

0,84 

54,91 

29,68 

2,60 

3 

8,82 

2,69 

0,92 

66,63 

30,67 

1,47 

4 

8,21 

2,66 

0,28 

66,99 

30,99 

0,97 

5 

7,18 

1,81 

0,31 

59,67 

29,80 

1,33 

>S.  W.  Johnson.») 

6 

8,37 

2,66 

0,34 

67,15 

30,01 

1,67 

7 

8,40 

2,63 

0,33 

57,21 

30,42 

0,96 

8 

8,06 

1,81 

0,23 

56,54 

32,39 

0,98 

9 

7,52 

2,36 

0,61 

67,72 

29,76 

2,14 

10 

11,45 

1,23 

0,08 

47,62 

38,26 

1,36 

W.  0.  Atwater.») 

11 

14,42 

2,33 

0,72 

45,31 

36,10 

1,12 

P.  CoUier.i) 

Futtergetreide, 
in  100  Tbl.  wasserfreier  Substanz 


11,55 

8,87 

1,50 

50,91 

32,17 

6,55 

!    9,00 

8,44 

1,30 

46,98 

34,66 

8,62 

8,81 

10,38 

1,01 

51,48 

30,16 

6,97 

1**) 

2**) 
3**) 


ISand 
1,70 
2,12 


It) 
2t) 
3t) 
4t) 
öt) 


1 


W.    0.    Atwater 
G.  Wameke.») 


und 


Sorghum  vulgare.     Moorhirse. 


10,27 
7,91 


4,80 
3,a3 


40,27 


30,51 


12,45 
6,85 


49,06  30,73 
Sorghum  saccharatum. 


}  J.  Moser.«) 


Sand 

1,36 

6,52 

2,29 

62,65 

30,93 

6,25 

1,57 

13,01 

3,60 

46,50 

26,39 

8,93 

2,18 

9,45 

4,16 

43,84 

31,56 

8,81 

8,13 

9,70 

3,47 

41,06 

31,82 

10,82 

1,22 

9,82 

4,12 

48,44 

80,20 

6,80 

8,3 


J.  Moser.*) 


Besenstrauch.    Zweigspitzen,  ff) 
|15,9   |5,3   |29,5   |33,1    |    7,9   |     P.  Wittelshöfer.*) 

145. 


0  Annual  Rep.  of  tbe  Connecticut.  Exp.  Stat.  for.  1879.   p. 

•)  unreif. 

*^  No.  1  n.  8  dünn  ffesäet,  No.  2  dick  ges&et. 

*)  Report  of  work  of  tbe  agricult  Exp.  Stat.  Middletown.  Conn.  1877—78. 
P»g.  36. 

")  Ans  t^rster  Beriebt  über  Arbeiten  d.  k.  k.  landw.  Versncbs-Stat.  z.  Wien. 
1870—1877.''    In  Biederm.  agricult  cbem.  Centralbl.    1879.    p.  189. 

***)  No.  1  =  erster  Schnitt.    No.  2  =  zweiter  Schnitt. 

t)  No.  1,  2,  4  =  erster  Schnitt    No.  3,  5  =  zweiter  Schnitt. 

*)  'Wochenschrift  d.  pommer.  Ökonom.  Gesellschaft   1879.    p.  27. 

tt)  In  Pommern  werden  die  Zweigspitzen  an  Schafe  gefüttert 
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Weisser  Sent 


No.          - 

ix 

7. 

7. 

7. 

In 

i 

7. 

7. 

Analytiker 

1*) 
2*) 

15,0 
15,0 

14,S 
7,8 

1,1 
1,0 

37,0 
40,0 

21,0 
28,0 

10,0 
6,9 

}  Fittbogen.») 

1 

2 
3 

4 
5 
6 
7 
8 
9 


3.  Körner  und  Frttchte. 


Amerikanischer  Mais. 


1**) 

13,93 

8,82 

3,92 

70,48 

1,59 

1,26 

2»*) 

13,82 

8,80 

4,02 

71,07 

0,88 

1,32 

8«) 

15,10 

10,01 

5,31 

66,99 

1,24 

1,36 

4«) 

10,6 

9,7 

4,4 

71,6 

2,4 

1,3 

6**) 

12,7 

10,0 

5,3 

67,0 

1,2 

1,4 

6 

12,5 

10,3 

4,9 

69,4 

1,4 

1,6 

7 

9,8 

11,9 

4,6 

70,1 

2,2 

1,6 

8 

104i 

9,2 

3,4 

74,3 

1,6 

1,4 

9 

12,0 

12,1 

3,4 

69,5 

2,0 

1,1 

10 

8,1 

9,6 

5,7 

72,6 

2,5 

1,5 

11 

10,9 

11,1 

7,7 

66,9 

8,6 

1,9 

12 

10,7 

11,7 

7,8 

62,7 

4,9 

2,2 

13 

10,8 

11,4 

7,7 

64,3 

3,8 

2,1 

14***) 

11,3 

8,8 

4,6 

72,9 

1,3 

1,1 

15***) 

13,6 

9,2 

3,6 

69,1 

3,1 

1,4 

16**) 

11,6 

10,6 

4,1 

69,6 

3,7 

1,5 

17 

11,25 

11,44 

5,74 

68,82 

1,28 

1,47 

18 

14,08 

10,86 

5,77 

65,97 

1,80 

1,52 

19 

10,75 

8,92 

4,37 

72,97 

1,74 

1,2511 

w. 

G. 


s. 
w. 


0.  Atwater. 
Wamecke.*) 

0.  Atwater.«) 

P.  Sharpless.») 
0.  Atwater.») 

P.  Sharpless.«) 


W.  0.  Atwater.  2) 


S.  P.  Sharpless.») 

S.  W.  Johnson.«) 
S.   W.  Johnson    und  K 
H.  Jenkings.«) 
L.  Grandeau.*) 


StLd-Connecticut-Mais. 


1    9,50 

10,13 

3,98 

72,70 

2,19 

1,451 

10,58 

9,81 

4,68 

72,11 

1,39 

1,43 

10,70 

9,97 

5,00 

71,40 

1,36 

1,57 

9,43 

12,32 

7,48 

66,09 

2,76 

1,93 

10,43 

9,25 

4,01 

72,98 

1,80 

1,53 

9,70 

11,28 

4,20 

71,30 

1,73 

1,79 

9,72 

11,60 

4,89 

70,17 

2,06 

1,56 

10,14 
1 10,94 

9,19 

4,28 

73,38 

1,34 

1,67 

10,81 

4,81 

70,21 

1,48 

1,75 

S.  W.  Johnsohn, 
£.  H.  Jenkings, 
H.  B.  Annsby  nnd 
H.  L.  Wells.») 


')  Dentsche  landw.  Presse.  1879.  p.  613.  Der  Senf  wird  entweder  als  Grfin- 
fiitter  segeben,  oder  als  Dung  untergepflügt. 

*)  m.  1  =  Dammkultur.    No.  2  ^  Höhenboden. 

*)  Report  of  work  of  Uie  agricult.  Exper.  Station.  Middletown.  Connect.  1877 
—78.    p.  29.    p.  153. 

**)  No.  1,  8,  ^  5.  =  celber.    No.  2,  16  weisser. 

•♦♦)  No.  14  «=  gelber  Kansas.  No.  15  =  gelber  Illinois  Weizen. 

?Annual  Report  of  the  Connectict.  agricult  Eim.  Stat.    1879.    p.  187. 
Biedermann's  agriculturchem.  Centralblatt.    1979.    p.  149. 
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Sttsser  Mais.     (Sweet  com.) 

No. 

7. 

1^ 

IX 
7« 

7. 

it- 

7. 

2 

o 
(6 

7o 

1 

7. 

Analytiker 

2*) 
3») 

5*») 
6**) 

10,12 

10,09 

9,50 

8,59 

10,86 

5,98 

14,50 
15,31 
14,30 
12,08 
14,38 
10,21 

7,92 
8,22 
9,10 
8,04 
9,31 
5,25 

62,70 
61,78 
63,00 
67,37 
72,35 
63,05 

2,57 
2,52 
1,90 
2,04 

2,75 
1,46 

2,19 
2,08 

•2,10 
1,88 
2,06 

.1,42 

\  S.  W.  Johnson, 
j  E.  H.  Jenkings.») 

1  S.  W.  Johnsohn, 
j  E.  H.  Jenkings.  1) 

Mais,   hartes  Korn.     (Flint  com.) 

im) 
2»») 

3***) 

i  10,58 

15,10 

6,59 

10,70 

13,65 

7,88 

7,16  70,19 
5,08  74,48 
3,93  66,11 

1,56 
2,67 

0,78 

1,50     1 

1,87     [  S.  W.  Johnson.») 

1,25  1 ) 

Mais,  gekerbtes  Korn.    (Dent  com.) 

It) 
2t) 
3t) 

11,13  1 10,49  4,84 

14,05  1 11,75   6,28 

6,74  1    8,05  3,98 

70,20 
74,49 
66,26 

1,86 
2,49 
1,25 

1,48     ^ 

1,79   1  >  S.  W.  Johnson.») 

1,28  1 ) 

Türkischer  Mais. 

1 

9,85     9,18  4,39  72,09  2,12 1  1,37  ||     L.  Grandean.») 

1 
2 

7,40 

Tntktii 

9,02 
13,34 

U 
3,64 
4,76 

ngari 
75,63 

78,45 

schei 

2,45 
1,75 

•  Mais. 
1,76  1     L.  Grandean.«) 
1,70  1    E.  f.  WollT  D.  C.  Kreukage.») 

Bonrgogner  Mais. 

1 

1  11,20      9,14  4,50  69,04  3,33    2,79   |     L.  Grandean.») 

Mais  von  Dep.  Landes. 

1 

1    9,80     9,03  4,73  72,39  2,61 1  1,44  |     L.  Grandean.«) 

Weizen.tt) 

1 
2 

12,75 
13,53 

Mn 

11,64 
12,79 
12,76 

1,26 
1,47 
5,68 

70,96 
69,95 
77,37 

1,83 
1,72 
2,53 

1,56 
1,55 
2,66 

1  W.  0.  Atwater  und 
/  G.  Wamecke.*) 
R.  C.  Kedizic«) 

')  Aonnal  Report  of  the  Connectict.  agricult.  Exp.  Stat.    1879.    p.  137. 

*)  No.  1  am  9.  Aug.,  No.  2  am  25.  Aug.,  No.  3  am  25.  Septbr.  geschnitten. 

**)  No  4  Mittel,  No  5  Maximum,  No.  6  Minimum  aus  11  Analysen. 

^  Annual  Report  of  the  Connecticut  agricult.  Exp.  Stat  for.    1879.    p.  135. 

**^  No.  1  Mittel,  No.  2  Maximum,  No.  3  Minimum  aus  31  Analysen. 

t)  No.  1  Mittel,  No.  2  Maximum,  No.  3  Minimum  aus  19  Analysen. 

*)  Biedermannes  agriculturchem.  Centralblatt    1879.    p.  149. 

*)  Report  of  work  of  the  agricultural  Exp.  Stat.  Middletown.   1877—78.  p.  25. 

tf)  No.  1  heller  Michigan  Weizen.    No.  2  Missouri  Red  Fall  Weizen. 

*;  Landw.  Jahrbücher.     1879.    I.  Supplement,    p.  91. 

^  Annnal  report  of  the  Connectic  agricult.  Exp.  Stat.  f.    1878.    p.  70. 

ttt)  Michigan  Weizen.    Mittel  aus  13  Analysen. 


Jahxeabericbt.    1879. 
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Winter-Weizen. 


Nr. 

1 

7. 

V. 

1 

1 

Analytiker 

It 

2t 
3t 

10,93 

13,17 

7,49 

11,71 

14,47 

8,40 

76,66 
81,67 
71,26 

1,70 
2,09 
1,38 

S.  W.  Johnson, 
E.  H.  Jenkings.  >) 

1 

2 
3 
4 
5 


1 
2 
3 
4 

1 
2 
3 
4 

6 
6 

7 

8*) 

9*) 

10*) 


2**) 
3**) 


Sommer-Weizen. 


8,50 

14,70 

2,56 

71,15 

1,62 

1,47 

8,79 

16,40 

2,55 

69,72 

1,49 

2,05 

8,12 

14,00 

2,49 

71,78 

2,04 

1,57 

7,90 

8,14 

2,33 

78,68 

1,41 

1,56 

9,64 

9,80 

2,06 

74,58 

1,92 

2,00 

S.  W.  Johnson, 
E.  H.  Jenkings.  ^) 


Ciyavischer  Weizen. 


10,76 
10,98 
11,13 
10,59 


11,87 
11,45 
11,82 
11,92 


73,37 
73,80 
73,24 
73,29 


2,52 
2,21 
2,33 
2,68 

Hafer. 


1,48 
1,46 
1,48 
1,49 


11,23 

11,54 

5,06 

57,59 

12,18 

2,91 

12,36 

8,00 

4,70 

69,02 

12,89 

3,03 

TntkM 

13,12 

6,17 

64,70 

11,72 

4,19 

n 

14,22 

6,02 

61,24 

13,17 

5,35 

r) 

12,27 

5,03 

67,31 

11,11 

4,28 

11,23 

11,54 

5,06 

57,08 

12,18 

2,91 

12,36 

8,00 

4,70 

59,02 

12,89 

3,03 

9,12 

15,50 

6,22 

56,19 

11,48 

2,49 

9,34 

15,75 

6,35 

54,22 

12,90 

2,44 

II    9,41 

13,66 

5,78 

64,14 

14,48 

2,53 

E 


7,23  13,17 


10,93 
9,70 


11,61 
12,57 


Gerste. 
3,15  I  72,96     1,55 


70,35 
68,86 


1,94 


2,47 
2,68 


4,74 
6,29 

Roggen. 

1       II   8,68 1 12,07 1  2,07  1 73,91 1    1,40 1  1,87  jj 


E.  WoUny. «) 


W.  0.  Atwater. 
G.  Wamecke.») 

V.  Wolff,  C.  Kreoz- 
hage,  0.  Kellner.*) 

S.  W.  Johnson.  ^) 
E.  H.  Jenkings.*) 

E.  WoUny.  ») 


H.  L.  Wells. «) 
E.  WoUny. «) 


H.  P.  Armsby.«^ 


^)  Annual  report  of  the  Connecticut  amcult.  Exp.  Stat  for.    1879.    p.  135. 
t)  No.  1.  Mittel.    No.  2.  Maximum.    No.  3.  Minimum  aus  49  Analysen. 
«)  Ailgem.  Hopfenzeitung.    1879.    p.  711. 

")  Rep.  of  work  oft  the  agricultur.  Exper.  Stat.  Middletown.  1877—78.  p.  27. 
*)  Landw.  Jahrbücher.     1879.    I.  Supplement,    p.  74. 
*)  Annual  Rep.  of  the  Connecticut  agricult.  Exp.  Stat.  for  1879.    p.  14D. 
'*')  Bayerischer  Hafer. 
♦♦)  Probsteier  Gerste. 
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Erbsen. 


No. 

7. 

7. 

1 

7. 

S|1 

7. 

1 
7. 

^              Analytiker 
7. 

1 
2 

20,85 
19,20 

20,08 
23,02 

1,28 
1,37 

50,61 
48,07 

4,34 
5,03 

I'Jt    }  S.  W.  Johnson,  x) 

Ackerbohnen. 


M«    1 33,31 


1,64 


53,33 


7,99 


3,73 


E.  T.  Wolff  und 
0.  Kellner.  >) 


It) 

2  t) 

3  t) 

4  t) 


1        I 
l        i 


Sojabohnen. 

Tmkei 

43,44 

19,73 

27,06 

4,29 

5,48 

n 

42,38 

19,05 

28,33 

5,17 

5,07 

9^ 

36,88 

20,96 

31,91 

5,34 

4,91 

n 

39,25 

20,23 

29,75 

5,57 

5,20 

r 


Zuckerschotenbaum.  ft) 
10,90   1 20,94]    2,96 1    51,68    1 10,66 1  2,88  || 

Bancnl-Noss.  ♦) 
9,1      1 17,40 1 61,5   I  5,87**)  |    2,7 
Lallematia  iberica.^ 


Trocken 
flein.Sprei 


26,87 
14,06 


29,56 
2,78 


21,92 
35,80 


3,37  I 

16,351   5,301 

32,87 1 14,491 


H.  Weiske, 
B.  Dehmel  u. 
B.  Schulz.  8) 


J.  Moser.*) 


P.  Carles.  ^) 


)       E.  WUdt«) 


Sorghum  vulgare.  Moorhirse.    Samen. 


Ittt) 

Tndeo 

7,84 

2ttt) 

n 

8,63 

3ttt) 

« 

7,38 

4ttt) 

51 

9,65 

5ttt) 

n 

9,72 

82,37 
81,01 
59,93 
58,40 
69,18 


7,51 

2,28 

7,46 

2,90 

28,26 

4,43 

25,42 

6,53 

16,32 

4,78 

F.  H.  Storer  und 
D.  S.  Lewis.  ^ 


>)  Ann.  Rep.  of  the  Connecticut  agricult  Exp.  Stat.  for  1879.    p.  140. 

«)  Landw.  Jahrbücher.    1879.    I.  Suppl.    p.  74. 

»)  Jonr.  f.  Landw.    1879.    p.  511. 

t)  No.  1.,  2.  gelbe  Körner.    No.  3.,  4.  braune  Körner. 

•)  Erst.  Ber.  üb.  d.  Arb.  d.  k.  k.  landw.  ehem.  Vers.-Stat.  Wien.  1870—77.  p.  67. 

tt)  Gleditschia  glabra.    Honigschotendorn.    Die  Samen  enth.  kein  St&rkemehl, 

7J%  Gerbsäure,  mit  Schwefelsäure  gekocht,  ergaben  sie  gegen  Fehling'sche  Lösung 

ein  Reductionsvermögen,  das  41,4  7o  des  Gewichts  der  Samen  an  Dextrose  entsprach. 

*)  Jonm.  de  Pharm,  et  de  Chimie.    1879.    p.  168. 

*)  Die  Nüsse,  deren  Kerne  wohlschmeckend  sind  und  ein  hellgelbes,   schwach 
riechendes  Gel  geben,  werden  von  den  Molukken  und  R^union  eingeführt. 
**)  4,07  Rohrzucker,  1,80  Inulin  und  stärkeartige  Substanz. 

•>  Landw.  Centralbl.  f.  Posen.    VI.  Jahrg.    p.  132. 
***)  Lallemantia  ist  eine  neue  Oelfrucht  aus  der  Familie  der  Labiaten,  die  in 
Penien  angebaut  wird.    Die  Pflanze  kam  zur  Wiener  WeltaussteUung  und  Anbau- 
versoche  mit  dem  Samen  ergaben  ein  sehr  günstiges  Resultat. 

^)  Ans  Bullet  of  the  Bussey  Institut.    2  Bd.    2.  Th.    1877.    p.  94  in  Bieder- 
mann's  agricnlturch.  Centralbl.    1879.    p.  73. 

ttt)  No.  1.  2   reifer   Samen.    No.  3—5  unreifer  Samen.    No.  3  in  der  Blüthe. 
No.  4  nach  der  Blüthe,  No.  5  in  der  Milchreife. 
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Plantago  lanceolata 

Samen. 

No. 

h 

ix 

1 

:3 

7. 

■  ■■  ■■ 
Analytiker 

1 

2 

11,66 
11,50 

16,75 
16,31 

9,00 
8,11 

33,07 
40,46 

26,12 
20,92 

3,40 
2,70 

}  Holdefleiss. »). 

1 

2 
3 
4 
5 


Johannisbrot 


TroekeD 


7,711 
10,831 


4,55 
5,63 


5,16 
5,75 


2,27  t) 
3,58  t) 


8,95 
8,05 


84,42 
82,89 


6,73 
6,10 


2,03 


1,80  II  / 

1,05  II I 
1,02 1/ 


I  5,53 1   0,58 1 0,09 

II  10,96 1   0,31 1 0,72 


Dattelkerne. 
53,06 1 24,07 
52,29122,06 

Pfirsichkeme. 

22,81 1 70,63 1   0,36  j 
Pflanmenkeme. 
38,87 1 48,74 1   0,40 1| 
Wachholderbeere. 


H.  Weiske  und 
G.  Eennepohl.  *) 


F.  H.  Storer. ») 


F.  H.  Storer.  3) 


F.  HL  Storer.») 


14,34 


18,16 


5,87 


V 

75,93 

Sapindns  marginatos. 


14,44 


1  I 


63,79 
Jnncns  bolbosns. 
7,98 1 15,89 1 3,33     1 47,23 1 22,92 


3,86  II     P.  Antisech.  ») 
Seifenbeere. 

3,61       P.  Antisech.  3) 

Samen. 

2,65 II     F.  H.  Storer.') 


Besenkom.    Goineakom,    (Broom  com  seeds.) 


11,20 

6,97 

3,32 

69,82 

6,67 

2,021 

11,93 

7,56 

3,25 

68,14 

6,57 

2,55 

5,67 

6,96 

1,08 

55,45 

26,66 

4,18 

5,97 

9,07 

1,31 

53,61 

23,90 

6,14 

7,19 

9,02 

2,05 

62,15 

15,15 

4,44 1 

W,  0.  Atwater  and 
F.  H.  Storer.*) 


Feld-Kürbis,  tt)    Cncurbit  maxima. 

I 'ftocklÄ  1 10,87 1 1,64     1 72,75 1    9,39 1   5,83 1     E.  Wein.  <^) 


1)  Deatsche  landw.  Presse.    1879.    p  273. 
*)  Jonm.  f.  Landwirth.    1879.    p.  263. 

t)  Nr.  1  1,00  Fett.  1,27  Battersäure.    Nr.  2  1,08  Fett.  2,50  Buttereiure. 
»)  Ann.  Rep.  of  the  Connecticut  agricult.  Exp.  Stat  f.  1879.    p.  147. 
*)  Ann.  Rep.  of  the  Connecticut  agric.  Exp.  Stat.  of  1879.    p.  159. 
*)  Ztschr.  des  landw.  Vereins  in  Bayern.  1879.    p.  87. 
tt)  In  Nordamerika  werden  die  Kürbisse  vielfach  als  Futter  fOr  Mastvieh  and 
Mastschweine  benutzt. 
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No. 

^ 

ix 

1 

N-freie 
Btoffe 

1 

1 

Analytiker 

7. 

7. 

% 

7. 

7, 

=^ 

lOrgu. 

SiMus 

2») 

6,88 

0,87 

0,10 

4,80 

1,11 

0,71 

3*) 

4,80 

0,75 

0,14 

3,05 

0,86 

0,63 

i*) 

14,06 

2,90 

0,49 

6,75 

3,92 

1,50 

>   F.  H.  Storer, 

5*) 

10,76 

2,63 

0,49 

4,67 

2,97 

1,23 

D.  S.  Lewis.») 

6*) 

22,40 

6,32 

7,13 

5,21 

3,74 

1,66 

7») 

20,85 

5,68 

6,71 

4,34 

4,12 

1,36 

. 

9,62 
12,83 
25,90 


10,14 
17,63 
15,85 


Markkürbis.     Cucurbita  pepo  medolosa. 

7,13    1,19  0,73 

6,43    2,86  1,49 

7,97    4,48  1,70 


0,96 
2,81 
5,75 


0,34 
0,76 
7,75 


F.  H.  Storer, 
D.  S.  Lewis,  i) 


Drehhalskürbis.     Cucurb.  pepo  torticollis. 


0,11 
2,91 
3,99 


0,10 
0,59 
3,61 


8,04 

11,28 

6,20 


0,95 
2,82 
2,05 


1,53 
1,02 
0,83 


H.  Storer, 
S.  Lewis.  *) 


Habbardkürbis. 


1**)   jl  3,81 

0,69 

0,15 

11,98 

0,99 

0,91  II 

2**)     19,86 

2,75 

0,80 

12,42 

3,89 

1,13 

3**)   II  31,64 

6,07 

7,56 

11,77 

6,24 

1,64  1 

F.  H.  Storer, 
D.  S.  Lewis,  i) 


Melonen. 


1   luMr 

89,65 

0,96 

0,34 

7,13 

1,19 

0,73 

86,28 

0,69 

0,15 

11,98 

0,99 

0,91 

89,33 

1,11 

0,04 

8,04 

0,95 

0,53 

85,66 

2,81 

0,76 

6,34 

2,86 

1,49 

79,01 

2,75 

0,80 

12,42 

3,89 

1,13 

81,35 

2,94 

0,59 

11,28 

2,82 

1,02 

72,35 

5,75 

7,75 

7,97 

4,48 

1,70 

66,72 

6,07 

7,56 

11,77 

6,24 

1,64 

83,32 

3,99 

3,61 

6,20 

2,05 

0,83 

>  F.  H.  Storer. «) 


*)  No.  2,  3  Fleisch.    No.  4,  5  Rinde.    No.  6,  7  Samen  und  faserige  Masse. 
**)  No.  1  Fleisch.    No.  2  Rinde.    No.  3  Samen  und  faserige  Masse. 
,     *)  Aus  Bullet,  of  the  Bussey  Institut.    1877.    II.  Bd.    2.  Th.    p.  81  und  1878 
U  Bd.  2.  Th.    p.  221  üi  Biedermannes  agricult.  Ceutralbl.    1879.    p.  41. 
***)  No.  1,  2,  3  Fleisch.    No.  4,  5,  6  Rinde.    No.  7,  8,  9  Samen  und   faserige 


Masse. 
•)  .4nn. 


Rep.  of  the  Connecticut  agric.  Exp.  Stat.  of  1879.    p.  159. 


Digitized  by 


Google 


342 


Thierprodaotion. 


4.  Wurzelgewächse. 

Kartoffeln. 


No. 

1 

» 

1 

N-freie 

Extract- 

Btoffe 

1 

i 

Analjrtiker 

Vo 

7. 

7. 

7. 

7. 

7. 

1 

Trocken 

11,06 

0,46 

81,07 

2,85 

4,56 

2 

n 

8,40 

0,27 

85,70 

2,04 

3,59 

3 

71 

8,14 

0,33 

85,11 

2,27 

4,18 

,    K  V.  WolfE,  C.  Krenz- 
hage  u.  0.  Kellner. ») 

4 

w 

11,63 

0,36 

80,45 

3,55 

4,02 

5 

w 

14,64 

0,76 

77,76 

3,00 

3,83 

6 

*» 

12,65 

0,51 

81,12 

1,90 

3,82 

7 

« 

11,91 

0,63 

80,98 

2,65 

3,84 

8*) 

71,23 

2,06 

0,25 

25,14 

0,75 

0,67 

9*) 

75,00 

2,10 

0,20 

20,70 

1,10 

0,90 

10*) 

73,39 

1,28 

0,28 

23,00 

0,98 

1,07 

>        S.  W.  Johnson.«) 

!!♦) 

65,96 

0,45 

0,30 

29,72 

2,50 

1,07 

12*) 

87,08 

1,15 

0,09 

9,11 

1,16 

1,41 

Runkelrttben. 

1*») 

Trocken 

12,60 

0,79 

67,08 

7,53 

10,21 

2»*) 

» 

10,55 

0,96 

71,75 

6,81 

8,59 

3 

» 

13,60 

0,56 

70,36 

7,04 

8,45 

4 

86,04 

1,33 

0,15 

10,53 

0,82 

1,13 

b***) 

87,68 

1,25 

— 

9,19 

0,87 

1,01 

6***) 

85,91 

1,15 

— 

11,39 

0,74 

0,81 

7***) 

86,96 

1,25 

— 

9,78 

0,86 

1,15 

8***) 

82,06 

0,02 



15,03 

1,05 

0,84 

E.  V    Wolff, 
C.  Kreuzhage.  ^) 

J.  W.  Kirchner.  8) 

P.  Behrend  und 
A.  Morgen.*) 


Zuckerrübe. 


It) 
2 


Trocken 


6,921 
4,79 1 


0,41 
0,48 


82,08 
84,96 


5,88 
5,32 


4,39 1 

4,45  II 


C. 
0. 


Kreuzhage, 
Kellner,  i) 


Tumipsrübe. 
Itt)   II  Trocken!  12,66 1    1,82 1 67,03 1 13,07 1 11,53 1|  C.  Kreuzhage.  >) 

Auf  eine  grössere  Anzahl  Analysen  von  Zuckerrüben,  Mangoldwurzeln, 
Kartoffeln  u.  dergl.  sei  hingewiesen,  da  leider  nur  Trockensubstanz,  Asche, 
Zucker  und  in  eizelnen  Fällen  auch  Stickstoff  bestimmt  wurde.  ^). 


*)  Landw.  Jahrbücher.    1879.  I.  Supplement,    p.  127. 

*)  Ann.  Rep.  of  the  Connectic  agric.  Exp.  Stat.  for  1879.    p.  159. 

*)  No.  10,  11  süsse  Kartoffel.  No.  9  gewöhnüche  Kartoffel.  No.  8  Yam. 
No.  12  Ruta  bagas. 

♦♦)  No.  1  =  1,79  7o.    No.  Ä  =  1,34%  Salpetersäure. 

»)  Milchzeitung.     1879.    p.  .'>41. 

*)  Ztschr.  d.  landw.  Centralver.  d.  Prov.  Sachsen.    1879.    p.  49. 
♦•*)  No.  5u.  6  rothe  Riesenpfahbübe.  No.  5  auf  Rübenboden.  No.  6  auf  Sandboden. 
No.  7  u.  8  gelbe  olivenförmige  Rübe.   No.  7  auf  Rübeuboden.   No.  8  auf  Sandboden. 

t)  0,.^  7o  Salpetersäure, 
tt)  3,89  7o  Salpetersaure. 

^)  Memoranda  of  the  origiu.  plan  and  results  of  the  üeld  and  other  experi- 
ments  conducted  on  the  farm  aud  in  the  laboratory  of  S.  B,  Lawes  at  Rothamsted. 
May.  1879. 
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1***) 
2***) 
3***) 
4***) 
6***) 
6***) 


5.  Gewerbliche  AbfiUIe. 

Weizenkleie. 


No. 

^ 

N-freie 

Extract- 

Btoffe 

1 

« 

Analytiker 

'/. 

7. 

7. 

7. 

7. 

7. 

1 

11,31 

13,91 

2,50 

62,10 

6,34 

3,94 

W.  0.  Atwater.i) 

2*) 

12,23 

12,06 

4,01 

60,05 

7,12 

4,53 

3*) 

10,96 

11,13 

4,06 

62,32 

7,29 

4,24 

F.  H.  Storer. ») 

**) 

17,77 

12,75 

4,65 

56,30 

10,47 

4,06 

5*) 

10,87 

13,63 

3,27 

58,92 

7,66 

5,75 

6*) 

11,14 

12,13 

3,07 

58,36 

9,31 

5,99 

>S.  W.  Johnson.  0 

T) 

12,12 

13,50 

3,36 

55,90 

8,79 

6,33 

8») 

10,47 

13,88 

3,23 

58,88 

7,98 

5,56 

^^ 

11,53 

12,64 

3.46 

61,86 

6,74 

3,82 

10*) 

13,30 

14,22 

4,85 

70,86 

M),47 

6,33 

S.  W.  Johnson.») 

11*) 

10,47 

10,13 

2,07 

55,56 

3,47 

1,39 

12 

16,03 

18,12 

2,97 

50,52 

7,04 

5,30 

J.  W.  Kirchner.») 

Middlings.**) 


1 12,27 

13,331  2,68 

60,21 

7,45 

4,06 

11,32 

10,48 

2,07 

70,86!    3,88 

1,39 

12,35 

10,40 

1,24 

75,50 

0,00 

0,50 

12,08 

11,06 

2,51 

69,21 

3,57 

1,57 

13,30 

10,13 

3,71 

64,80 

5,35 

2,71 

11,81 

11,12 

2,77 

66,46 

5,59 

2,25 

W.  0.  Atwater  und 
'     G.  Warnecke.  0 

F.  H.  Storer.  1) 


Roggenkleie. 


12,88 
10,30 


13,53 
11,56 


12,58 
16,81 


9,50 
9,85 


2,15 
2,60 


66,96 
62,68 


2,54 
4,07 


2,89 
3,54 


W.  0.  Atwater. 
S.  W.  Johnson, 


? 


Hominy  chops.f) 


9,32 

8,58 


62,02  I    3,19 
62,581    4,79 


2,44 
2,67 


)  S.  W.  Johnson  und 
/   E.  H.  Jenkings.») 


Bohnenschrot. 


II Tredwnl 27,94 1  2,22  1 62,90 1    3,33 1  3,61  [R.  Weiske.*) 


Stat.  of  Middletowa. 
Exp.  Stat.  f.  1879. 


1877- 
p.  147. 


•78.     p.  25. 


')  Report  of  werk  of  the  agric.  Exp. 

*)  Annaal  Rep.  of  the  Connectic.  agr. 

»)  Milchzeitung.    1879.    p.  541. 

*)  Kleie  No.  2  aus  St.  Louis.  No.  3  aus  Illinois.  No.  4  aus  Michigan.  No.  5, 
6  und  7  {[rohe  Kleie.  No.  5  weisser  Weizen.  No.  6  und  7  rother  Weizen.  No.  8 
feine  Kleie.    No.  9  Mittel.    No.  10  Maximum.    No.  11  Minimum  aus  18  Analysen. 

^*)  Ein  Zwischenproduct  zwischen  Weizenmehl  und  Weizenkleie. 

**•)  No.  3  gereinigter  Middlings.  No.  2  Middliuffs  No.  1.  No.  1  Middlings 
No.  2,  4  und  6  Middlings  aus  St.  Louis.    No.  5  Middhngs  aus  lllionis. 

t)  Roggenabfalle,  bestehend  aus  den  Keimen  und  der  Kleie. 

*)  Journal  f.  Landwirthschaft.    1879.    p.  263. 
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1 


No. 


3 


Cd 
SS 


III 


7. 


< 
7, 


Analytiker 


1*) 

2 


Erbsenschrot. 


Trocken 

24,24 

2,00 

62,91     7,81 

2,84 

« 

26,94 

2,12 

60,28     7,10 

3,56 

?i 

28,78 

0,72 

58,39     7,83 

4,30 

91 

29,00 

2,27 

59,41     6,38 

2,94 

W 

24,22 

2,05 

65,69     5,33 

2,71 

Leinsamenmehl. 

II   9>13 
1 10,76 

82,43 
35,64 

11,57 
2,81 

31,45 
35,22 

7,26 
8,86 

8,16 
6,71 

H.  Weiske.  ^ 

IE.  V.  Wolff. 

jC.  Kreuzhage.*) 

H.  Weiske.  M.  Schrodt») 

C.  Kreuzhage.  *) 


W.  0.  Atwater.*) 
S.  W.  Johnson,  öj 

Baumwollsamenmehl. 

II   7,24 1 41,45 1 18,01 1 24,39  i    3,08 1    5,83 1|  W.  0.  Atwater.  *) 

Palmnussmehl. 

W.  0.  Atwater.*) 
A.  Mayer.«) 
C.  Kreuzhage.  ^) 

Kokosnussmehl. 

|l0,?0|  21,10 1    2,30 1 39,60 1 20,90 1   5,80  f  A  Mayer.«) 

Leinkuchen. 

H.  Weiske.!) 
C.  Kreuzhage.') 

Ig.  Thoms.    A.  BOgner 
(      und  P.  V.  Berg.») 


7,90 

13,53 

14,78 

41,05 

18,75 

3,991 

10,00 

12,30 

2,60 

33,00 

38,30 

3,80 

TrodeB 

23,62 

4,94 

42,92 

24,44 

4,08 

1  Track« 

35,87 

11,28 

37,95 

6,92 

7,98 

y^ 

36,47 

13,08 

29,59 

9,75 

11,11 

11,78 

30,07 

13,01 

31,58 

6,74 

6,82 

12,41 

28,23 

9,60 

39,15 

5,81 

4,80 

11,04 

36,50 

9,73 

29,60 

7,33 

5,80 

Baumwollsamenkuchen. 


10,50 

23,49 

6,25 

28,13 

24,71 

6,921 

9,49 

44,19 

18,95 

17,34 

4,60 

6,13 

8,30 

44,66 

12,12 

21,00 

7,16 

6,76 

7,84 

47,44 

13,55 

18,47 

6,38 

6,32 1 

C.  Kreuzhage,'') 

I  Bimer.     Märcker  und 
f         P.  Petersen.») 


»)  Journal  f.  Landwirthschaft.    1879.    p.  263. 

>)  Landw.  Jahrbücher.    1879.    I.  Supplement,    p.  224. 

»)  Zeitschrift  f.  Biologie.    1879.    p.  272. 

*)  Rep.  of  work  of  the  agric.  Exp.  Stat.  MiddletowD.    1877—78.    p.  29. 

*)  Annual  Rep.  of  the  Connect.  agric.  Exp.  Stat.    1879.    p.  88. 

•)  Fühling's  landw.  Zeitung.     1879.    p.  82.5. 

*)  Zerstosseue  Leinkuchen. 

')  Landw.  Jahrbücher.     1879.    I.  Supplement,    p.  r24. 

»)  Landw.  Versuchsstat.    Bd.  24.    p.  60. 

•)  Milchzeituug.    1879.    p.  562. 
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No. 

^ 

N-freie 

Eztract- 

stoffe 

1 

1 

< 

Analytiker 

V. 

7o 

•/. 

•/. 

•/. 

•/. 

1 
3 

Tnckci 
10,81 

34,81 
34,50 

13,74 
11,01 

34,07 
26,50 

9,99 
10,14 

7,39 
7,05 

C.  Kreuzhage.  *) 
J.  W.  Kirchner.«) 

Erdnusskttchen. 


|ll,7 

50,4 

6,6 

25,0 

2,5 

3,8 

10,3 

42,3 

8,1 

28,4 

6,2 

4,7 

11,6 

41,3 

5,8 

25,3 

10,1 

5,9 

11,30 

52,00 

7,46 

21,45 

3,69 

3,99 

13,22 

42,19 

5,93 

24,40 

5,22 

3,99 

A.  Mayer.*) 

J.  W.  Kirchner.*) 
P.  Petersen.  5) 


Sesamkuchen. 
1        II  10,0   |40,1   I   8,9   |24,1    I  6,3   |lO,6   ||a.  Mayer.») 

Palmkernkuchen. 
1         ||ll,7   |l4,9   |13,3   |36,4   |21,5   |    3,6   jJA.  Mayer.«) 

Sonnenhlumenkernknchen. 
1         ilO,7    |36,0   |l3,0   |l8,5   1 14,9  |    6,9   jJA.  Mayer.») 

Fenchelsamenkuchen. 
1         i  9,23|l5,28|l2,15*)|33,12|20,15|lO,7   ||L.  Grandeau.«) 

Tahaksamenkuchen. 
1*^     1 10,69 1 25,60 1 14,60 1 15,08 1 22,43  j   5,31 1|  L.  Grandeau. «) 

Weinhefekuchen. 
1***)   I! 54,04 1    7,54 1   8,94 1    7,41 1 11,10 1    1,74 ||L.  Grandeau.«) 


*)  L&ndw.  Jahrhücher.    1879.    I.  Supplement,    p.  124. 

»)  Müchzeitung.    1879.    p.  541. 

')  Ffthling'8  landw.  Zeitung.    1879.    p.    825. 

*)  MOchzeituBg.     1879.    p.  .W2. 

•)  Ibid.    p.  5^. 

♦)0,l5Vo  ÄtherischeB  Gel. 

')  Biedermannes  agriculturchem.  Centralbl.    1879.    p.  149. 

**)  Sand  6,29  Vo^  ein  Gehalt  ao  Nicotin  war  nicht  vorhanden. 

•♦*)  9^%  Sand. 
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Amerikanische 

Fntterkach 

en*). 

No. 

U4 

1 

1^ 

|x 

CO 

-4^ 

1 

N-freie 

Extract- 

stoffe 

1 

1 

Analytiker 

•/. 

7. 

•/. 

7. 

7. 

7.    1 

1 

8,70 

30,94 

13,17 

37,54 

4,48 

5,17 

3 

9,08 

38,45 

15,07 

35,79 

5,52 

5,49 

3 

8,80 

28,32 

13,47 

33,82 

8,37 

7,22 

4 

9,H2 

26,00 

11,59 

38,02 

7,83 

7,24' 

5 

9,76 
8,54 

29,50 
27,17 

9,57 
16,15 

— 

— 

5,78 
6,85 

\  Dr.  Anderson.  ^) 

6 

45,44 

7 

9,96 

27,82 

10,96 

41,29 

6,48  1 

8 

9,72 

28,07 

13,18 

29,05 

15,73 

5,56 

Eine  bemerkenswerthe  Sorte  Rapskuchen  hat  R.  Heinrich  *)  untersucht 
Der  Kuchen  war  bedeutend  billiger  als  er  sonst  angeboten  wird,  mit 
dem  Bemerken,  dass  er  viel  Dotter  enthalte.  Der  Kuchen  schien  jedoch 
nur  zum  kleinsten  Theil  aus  Rapskömem  geschlagen  und  repräsentirte  eine 
ganze  Sammlung  der  verschiedensten  Unkrautsamen,  und  zwar  waren  diese 
Samen  nicht  zerschlagen  und  als  Bruchstücke  vorhanden,  sondern  als  ganze, 
unverletzte  Kömer,  so  dass  man  sie  durch  Aufweichen  des  Kuchens  leicht 
isoliren  und  auslesen  konnte.  In  Anbetracht,  dass  diese  Unkrautsamen  mit 
ihren  harten  Samen-  und  Fruchtschalen  in  die  Excremente  übergehen,  so 
lässt  sich  vorhersehen,  welche  Oefahren  das  Yerfiittern  eines  solchen  Kudiens 
mit  sich  bringt. 

Agrostemma  Githago.     Kornrade 
Chrysanthemum  segetum.    Wucherblume 
Polygonium  latifolium.     Knöterich 
Centaurea  cyanus.    Kornblume 
Triticum  vulgare.     Weizen  .     . 
Rumex  acetosa.     Sauerampfer 
Chenopodium  album.    Melde   . 
Cuscuta  epithymum.     Kleeseide 
Polygonum  bistorta.     Blutkraut 
Sherardia  arvensis.    Sherardia 
Linum  usitatissimum.    Lein 
Veronica  chamaedris.     Ehrenpreis 
Yalerianella.    Species?    Baldrian 
Plantago  lanceolata.    Wegebreit  . 
Lolium.     Species?    Lolch    .     .     . 
Brassica  Rapa  oleifera.    Raps. 


lualil  der  Kömer 

GewielitaDrooeBte 

•0 100  gr.  Kuchen 

der  Komer 

404 

4,80 

j     3680 

2,98 

896 

2,94 

212 

0,72 

92 

0,71 

240 

0,40 

400 

0,27 

544 

0,26 

56 

0,25 

124 

0,20 

40 

0,11 

36 

0,10 

80 

0,08 

56 

0,05 

28 

0,04 

8 

0,01 

6996 


13,01 


♦)  No.  1  Runde  Ohio.  No.  2  vom  Westen.  No.  3.  Boston.  No.  4,  5  Nord- 
Amerika.    No.  6  Albany.    No.  7.  8  Feinste  Amerikaner  Kuchen. 

M  Annual  Rep.  of  the  Counectic.  a^r.  Exp.  Stat.  f.  1879.    p.  145. 

*)  FühllDg's  landw.  Zeitung.  1878  p.  561.  aus  Annal.  d.  mecklenb.  patriot 
Ver.    1878.    No.  17. 
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Kussische  Eraftfnttermittel.*) 


No. 

U4 

1 

1« 

ix 

1 

N-freie 

Extract- 

Stoffe 

1 

Asche 

Analytiker 

7. 

7. 

L"/«^ 

7. 

7. 

7. 

1 

10,10 

36,21 

14,55 

19,34 

13,78 

6,02 

2 

11,92 

9,17 

2,65 

69,56 

4,57 

2,13 

3 

17,11 

10,75 

6,00 

48,51 

13,30 

4,33 

).G.  Thoms.   A.  Bagner 

4 

15,00 
9,82 

11,42 
31,00 

•6,83 
14,62 

37,45 

10,97 

9,33 

u.  P.  V.  Berg.i) 

5 

44,56 

TrockM 

17,50 

6,27 

49,21 

22,30 

4,72 

V 

16,27 

6,16 

45,07 

27,60 

4,90 

11,60 

14,70 

11,7 

27,30 

^8,40 

9,90 

11,17 

14,06 

4,2 

50,08 

16,36 

9,39 

2 

3»*) 

4«) 

5**) 

6***) 

7*») 


11,55 

75,24 

7-,50 

79,30 

79,10! 

78,60 1 

84,651 

80,13! 


Ansgebranter  Hopfen. 

H.  Weiske.«) 
Kleemann.  *) 
M.  Maercker.*) 
E.  Wein.  5) 

Malzkeime. 

25,91 1    1,09 1 45,47 1   9,30 1   6,68 1|  S.  W.  Johnson.«) 

Brauerei  ab  falle.     Trester. 

W.  0.  Atwater.^ 

S.  W.  Johnson.«) 
A.  Markl.8) 


5,94 

M7| 

13,19 

3,87 

0,29 

4,69 

12,63 

3,11 

1,07 

4,10 

0,40 

9,50 

6,20 

1,10 

4,70 

0,30 

6,70 

7,80 

1,30 

5,40 

0,40 

5,30 

9,40 

1,20 

5,75 

4,57 

Mit 

4,96 

2,071 

6,02 

5,64 

„ 

6,30 

1,91 

}a.  Hilger») 


*)  No.  1.  EoDBtproduct,  ein  Gemenge  aus  Häcksel,  Kleie  und  ähnlichen  Abfallen 
mit  Uanföl  gemengt  und  gepresst.  No.  2.  Eraftmehl,  dargestellt  durch  Erhitzen 
TOD  feingeschrotenen  Weizen-  und  Roggenkörnern  bis  zur  Dextrinbildung.  No.  3  u.  4. 
Aoasiebsel  aus  Roggen  and  Gerste.  Im  Wesentlichen  Unkrautsamen  von  Chenopodium 
album,  Polygonum  lapathifolium,  Polygonum  convolvulus.  No.  9.  Geruch  und  Ge- 
Bckmack  brenzlich.  Verff.  machen  darauf  aufmerksam,  dass  die  übliche  quantitative 
AnalvBe  nicht  den  vollen  Wertb  eines  Futtermittels  erkennen  lässt,  dass  namentlich 
aaf  Gemch,  Geschmack,  Säure-  und  Schimmelbildung,  sowie  auf  Unkrautsamen 
Röcksicht  genommen  werden  muss. 

*)  Landw.  Versuchs-Stat.    Bd.  24.    p.  50. 

*)  Journal  f.  Landw.    1879.    p.  263. 

»)  Oester.  landw.  Wochenbl.    1879.    p.  39. 

*)  Ztschr.  d.  landw.  Central-Ver.  d.  Prov.  Sachsen.    1879.    p.  112. 

*)  Allg.  Hopfenztg.    1879.    p.  356. 

•)  Annual  Rep.  of  the  Connectic.  agric.  Exp.  Stat.  f.  1879.    p.  147. 

T  A.  Rep.  of  work  of  the  agr.  Exp.  Stat.  Middletown.  1877—78.    p.  38. 

•)  AUg.  Hopfenztg.    1878.    p.  736. 

•)  Landw.  Vers.-Stat,    Bd.  23.    p.  455. 

**)  No.  3  schwach.    No.  4  stärker.    No.  5  stark  gedarrt. 

***)  Die  Trester  enthielten  neben  Stärke  und  Spuren  von  Zucker  noch  Ueber- 
gangsstiidien  von  Stärke  zu  Zucker,  Dextrin,  Araylodcxtrin.  Alles  wurde  in  Zucker 
übergeführt  und  mit  Fehluig'scher  Lösung  tltrirt. 
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i 

Stärkeabfälle. 

No. 

1 

7. 

V. 

1 

7. 

7. 

1 
7. 

1 

< 

7o 

Analytiker 

1 

2 

72,19 
62,27 

3,56 
5,67 

1,99 
1,31 

18,78 
28,90 

3,36 
1,58 

0,12 
0,27 

W.  0.  Atwater.i) 
Dr.  Anderson.*) 

1*) 

2*) 

3**) 
4»*) 

5***) 

6t; 

7tt) 


Reisschalen, 

II   8,9l|   2,72|    1,19 1 26,14 1 45,15 |l 5,85 M.  König.») 

Zackerschote  nbanm.     Samenhülsen. 
II    1,24 1   4,54 1   3,67 1 60,70 1 19,80 i    3,05 ||j.  Moser.*) 
Sojabohnenschalen. 

iTrodenl   5,88 1    1,52 1 49,51 1 33,72 1   9,37||lL  Weiske.*) 
Cacaoschalen. 

II  11,13 125,87|   8,22 1 34,15 1 13,35 1   7,28 1| C.  Portele. «) 
Verschiedene  Fattermischnngen. 

E.  Wildt^) 

Dr,  Heinrich.*) 

1    Milchzeitüng.     1879. 

/  p.  564. 

E.  MeissL») 

S.  W.  Johnson.  10) 

S.  W.  Johnson.  1«) 


9,70 

13,50 

6,12 

46,37 

4,76 

6,961 

12,59  Deitrin  i.  Zocker  | 

9,60 

27,30 

8,08 

47,25 

1,72 

6,05 

16,34 

6,75 

2,25 

68,98 

— 

2,25 

15,01 

7,05 

2,38 

72,94 

— 

2,67 

8,20 

33,13 

0,99 

39,66 

4,21 

13,81 

19,57 

8,74 

4,34 

66,59 

2,66 

1,70 

II  9,80 

10,88 

4,40 

63,45 

7,82 

3,65  II 

')  A.  Rep.  of  werk  of  the  agr.  Exp.  Stat.  Middletown.  1877—78.    p.  38. 

*)  Annual  rep.  of  the  Gonnect.  agric.  Exp.  Stat.  f.  1879.    p.  147. 

«)  Fühling'8  landw.  Ztg.    1879.    p.  226. 

*)  Erster  Ber.  üb.  d.  Arb.  d.  k.  k.  landw.  ehem.  Vers.-Stat.    Wien,    p  ei. 

»)  Journal  t  Landw.    1879.    p.  511. 

*)  Biedermanns  agricult,  ehem.  Centralbl.     1879.    p.  946. 

*)  Fühling's  landw.  Ztg.    1879.    p.  586. 

•)  Ibid.    p.  898. 

*)  Biedermannes  agricalt.  ehem.  Centralbl.    1879.    p.  304. 

*•)  Annual  report  of  the  Connect.  agr.  Exp.  Stat  for  1878.    p.  76. 

*)  Mastpulver  der  ersten  deutschen  Mastviehpulverfabrik  von  Barthold  &  Co. 
Das  Pulver  ist  ein  Gemisch  aus  Stärke  und  Cerealienmehl,  mit  etwas  Oelkucken, 
getrockneter  Fleischfaser  und  Kohleopulver.  V«  Büchse  kostet  5  Mark  und  hat 
einen  reellen  Werth  von  circa  10  Pfg. 

*'^)  Kraft-  u.  Mastfutter  aus  der  ersten  deutschen  Fabrik  von  A.  Bode.  Das  Pulver 
besteht  aus  Johannisbrot,  Maismehl,  Kleie  etc.  Der  Preis  ist  um  das  4— 5 fache 
zu  hoch.  Vor  der  Analyse  und  der  Lobeserhebung  des  Hrn.  Dr.  Th.  Werner  muss 
als  Humbug  gewarnt  werden. 

***)  Heinson  Huch's  Kraftfutter  für  Pferde.  Dasselbe  bestand  neben  Blut  aas 
Kleie  von  Weizen  und  einer  Hülsenfrucht.    Starke  enthielt  es  8^7o- 

t)  Dampf-Kömer,  Futter  für  Pferde,  augeblich  aus  Weizen,  Hafer  und  Reis 
bestehend,  der  durch  Dampf  gekocht,  uachher  iu  Graupenförmige  Stücke  gebracht  sd. 
Die  Körner  sind  aber  nicht  gekocht  und  bestehen  nur  aus  Hafer  und  Weizen. 

tt)  Gewürzhaftes  Viehfntter  besteht  aus  Weizenmehl  und  Kleie  und  einige 
Procente  Foenugraecum,  Anis  und  Fenchel.  100  Pfund  kosten  8  Dollar,  der  Werth 
als  Futter  ist  1  Dollar,  als  gewürzhaftes  Arzneimittel  2  Dollar. 
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Patentirtes  anregendes  Eierfntter  für  Hühner. 
Organ.  Substanz  =  10,80         Phosphorsäure  =     3,42) 


Schwefelsäure   =     2,1 8 1 

Kohlensäure      =  32,16 >S.  W.  Johnson.*) 

Verlust  =     1,53 


Sand  =     4,35 

Eisenoxyd  =     1,96 

Kalk  =  43,17 

Magnesia  =     0,43 

Dasselbe  besteht  annähernd    aus  Austernschalen   70%,    Enochenerde 

15>0  7o,    Gjps  5,0  o/o,    Eisenoxyd  2,0%,    Sand  4,0%    und    Spanischem 
Pfeffer  4,0  %. 

Abgeschäumte  Molken. 


1 

Ja 

1 

% 

^ 

$ 

II 

••ß 

3  o 

SS 

t» 

£ 

^ 

Analytiker 

•/. 

•/. 

•/o 

7.    1    Vo 

V« 

7. 

MUch              ( 

88,93 

11,07 

0,551 

4,979 

0,109 

2,026 

0,736 

Molken  davon 

93,35 

6,64 

0,085 

5,176 

0,198 

0,026 

0,570 

Milch 

89,05 

10,95 

0,561 

4,633 

0,080 

1,763 

0,798 

Molken  davon 

93,97 

6,03 

0,093 

4,770 

0,096 

0,042 

0,592 

L.Manettiu. 
fG.  Musso.  >) 

94,20 

5,80 

0,070 

4,505 

0,104 

0,031 

0,4()8 

Mnlkpn 

93,77 

6,23 

0,076 

4,840 

0,146 

0,035 

0,536 

93,60 

6,40 

0,075 

5,151 

0,090 

0,035 

0,572 

1 

94,60 

5,40 

0,094 

4,636 

0,082 

0,038 

0,473 

Fleischmehl. 


1 
2 
3 


Protein 

Fett 

Asche 

82,41 
82,85 
85,68 

13,54 
13,15 
11,14 

4,23 
4,01 
3,18 

C.  Kreuz- 
hage.>) 


Verschiedene  Fatterstoffe,  bei  welchen  aaf  die  einzelnen 
Stickstoft'bestandtheile  Rücksicht  genommen  ist 

Heu  mit  Klee. 


No. 

7. 

'S 
■§ 
< 

7. 

1 
7. 

£ 
7. 

7o 

U 

1 

7. 

1 

00 

7. 

Analytiker 

14,30 
14,30 

2,86 
2,84 

11,56 
9,38 

3,09 
2,46 

43,23 
42,07 

19,66 
23,06 

5,30 
6,49 

A.  J.  Cog«) 

')  Annnal  Report  of  the  Connect.  agric.  Exp.  Stat.  for  1878. 

*)  Landw.  Versuchsstationen.    Bd.  23.    p.  429. 

*)  Laudw.  Jahrbücher.    1879.    I.  Supplement,    p.  201. 


p.  76. 


p.  79. 


*)  Annual  Report  of  the  Connect.  agric.  Exp.  Stat.  for  1 
*)  No.  1   Weissklee.    Timothee.    Agrostis  stolonif.  und  Poa  pratensis.   No.  2 
fiothUee. 
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No. 

$ 

1 

1 

S 

S 

N-freie 

Extract- 

stoffe 

1 

a      1 

1                Analytiker 

7. 

•/. 

7. 

7« 

_7._ 

42,40 
42,41 
44,90 

7. 

7. 

3*) 

4*) 
5*) 

14,30 
14,30 
14,30 

1,91 
1,56 
1,75 

8,69 
7,50 
7,25 

2,70 
1,50 
1,80 

24,90 
28,19 
24,90 

5,10 
4,74 
5,10 

T.  S.  Gold.») 
S.  A.  Smitb.') 
T.  S.  Gold.«; 

16 
17 


18*) 
19*) 


Timotheegras. 


1 14,30 

1,19 

3,69 

1,45 

43,29 

32,81 

3,27 

14,30 

0,82 

5,38 

2,00 

48,10  425,30 

4,10 

14,30 

0,55 

4,75 

1,90 

47,20 

28,50 

3,80 

14,30 

1,13 

4,44 

1,08 

45,19 

29,48 

4,38 

14,30 

1,40 

5,50 

2,00 

45,40 

26,80 

4,60 

6 
7 
8 
9 
10 

11 

12 
13 
14 


16      i  14,30 1    1,44 1 


A.  J.  Co6.») 

jl  J.  "W.  Sandbom.  >) 

Smith.  >) 
Gold.») 


S.  A. 
T.  S. 


Timothee 

nnd 

Agrostis. 

14,30 

1,16 

6,69 

2,48 

45,08 

24,72 

5,57 

14,30 

2,09 

6,88 

2,22 

39,20 

Ö8,45 

6,86 

14,30 

0,71 

5,31 

1,45 

46,88 

26,54 

4,81 

14,30 

1,25 

6,25 

1,70 

45,30 

26,30 

4,90 

}A.  J.  Co6.») 

S.  A.  Smith.») 
P.  S.  Gold») 

Timothee  nnd  Poa. 

5,56 1    1,70 1 45,40 1 26,90 1   4,70 1  T.  S.  Gold.») 
Gemischtes  Gras. 


14,30 
14,30 


0,64 
0,81 


6,38 
5,69 


1,63 
1,43 


45,00 
47,33 


27,82 
25,89 


4,281. 
4,56 1/ 


A.  S.  Smith.») 


Sa^pfhea. 


14,30 
14,30 


1,01 
0,96 


5,69 
6.31 


5,40 
8,56 


T.  S.  Gold.») 
S.  A.  Smith.») 


1,30  46,10  26,20 
2,16  44,69  23,22 

Hirseheu. 

1,33 1 43,61 1 27,93 1 

Yerhältniss  des  Stickstoffs  im  Eiweiss  zu  dem  der  Amide. 
Die  einzelnen  Reihen  gehören  zn  den  vorhergehenden  20  Nnmmem. 


20      i  14,30 1   2,48 1   3,81 1 


6,54 1  L.  S.  Wells.») 


No. 

Gesammt- 
Stick8toff 

7. 

Stickstoff  im 
EiweiBs 

7. 

Stickstoff  in 
Aroiden 

7. 

Amid-Stick- 

Btoffin%vom 

Gesammt- 

Stickstoff 

7. 

1 

2 
3 

2,31 
1,76 
1,70 

1,85 
1,50 
1,39 

0,46 
0,36 
0,31 

19,91 
19,35 
18424 

*)  ADnnal  report  of  the  Connect.  agric.  Exp.  Stat.  for  1879.    p.  79. 

•)  No.  3  Wiesenrispengras  und  Timothee,  etwas  Weissklee  und  Rothklee. 
No.  4  Gelbklee  und  Timothee,  etwas  Agrostis  und  Poa  compressa.  No.  5  Timothee 
njod  Agrostis,  etwas  Rothklee  und  Chrysanthemum  vulgär.  No.  18  Carex  sterflis, 
etwas  G.  bmnella  und  Yulg.,  wenig  Timothee.    No.  19  Carex  Equisetum. 
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Amid-SUck- 

,    Gesamrat- 

Stickstoff  im 

Stickstoff  in 

stoffin%voin 

XT* 

StickBtoff 

Eüweiss 

Amiden 

Oesammt' 

No. 

Stickstoff 

1         •/. 
1,45 

% 

% 

•/. 

4 

1,20 

0,25 

17,24 

5 

1,44 

1,16 

0488 

19,44 

6 

0,78 

0,59 

0,19 

24,36 

7 

0,99 

0,86 

0,13 

ia,13 

8 

0,85 

0,76 

0,09 

10,59 

9 

0,95 

0,77 

0,18 

18,95 

10 

1,10 

0,88 

0,22 

20,00 

11 

U6 

1,07 

-   0,19 

15,08 

12 

1,43 

1,10 

0,33 

23,08 

13 

0,96 

0,85 

0,11 

11,46 

14 

1,20 

1,00 

0,20 

16,67 

15 

1,12 

0,89 

0,23 

20,54 

16 

1,12 

1,02 

0,10 

8,93 

17 

1,04 

0,91 

0,13 

12,50 

18 

1,07 

0,91 

0,16 

14,95 

19 

1,16 

1,01 

0,15 

12,93 

20 

1,01 

0,61 

0,40 

39,60 

0.  Kellner^)   hat    in   einer  Anzahl  Pflanzen  den  nicht  an  Eiweiss- 
körper  gebundenen  Stickstoff  bestimmt  und  giebt  darüber  folgende  Tabelle: 


11 


Stickstoff  nicht 
an  Eiweiss  ge- 
bunden 


Luzerne. 
Vom  7.  April  4  cm  hoch  mit  2  Blättchen 
Vom  23.  April  12  cm  hoch  mit  4  Blftttchen 
2.  Schnitt  ohne  Blüthenanlagen      .... 

Vor  der  Bläthe,  50  cm  hoch 

In  der  Blflthe,  50 — 60  cm  hoch    .... 

Bothklee  im  2.  Jahre. 
Vom  27.  März  4  cm  hoch  mit  3  Blättchen 
Vom  27.  April  7  cm  hoch  mit  6  Blättchen 

In  Toller  Blüthe,  35  cm  hoch 

Esparsette,  zweischttrig,  im  2.  Jahre. 
Vom  27.  März  4  cm  hoch  mit  4  Blättchen 
Vom  27.  April  8  cm  hoch  mit  9  Blättchen 

Futterroggen. 
Vom  28.  März  8  cm  hoch  ohne  Internodien 
Vom  20.  April  35  cm  hoch  mit  2  Internodien 


6,992 

5,760 

1  3,570 

1  2,474 

3,008 

2,133 
2,042 
1,183 
0,721 
0,729 

5,200 
3,974 
2,244 

1,958 
0,975 

3,028 
3,251 

0,811 
0,857 

4,433 
3,574 

1,701 
0,901 

m  •/,  na 
I  («unt- 

</,      sucktur 


30,5 
35,5 
33,1 
29,1 
24,2 

37,7 

24,5 

(16,6) 

26,7 
26,4 

38,5 
25,2 


III 


1,025 
0,613 
0,687 


0,370 


1,245 
0,758 


<)  Landw.  Jabrbaeber.    1879.    I.  Supplement,    p.  243. 
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I     4«ö 


Stickstoff  nicht 
an  Eiweiss  ge- 
bunden 


7o 


in  7o  Ten 

Gtt&niat- 
SüekiUff 


a 


Italienisches  Raygras.  2.  Jahr. 

Vom  1.  April 

Vom  15.  Mai 

35  cm.  hoch  vergeilt 

Avena  elatior.    2.  Jahr. 

Vom  4.  April  17  cm  hoch 

Vom  23.  Mai  45  cm  schossend      .     .     .     . 

Taraxacum  officinale. 
Vom  4.  April  mit  Knospenanlagen      .     .     . 
Vom  1.  Mai  mit  Knospen  und  Blüthen  .     . 
Vom  24.  Mai  mit  Blttthen  and  Früchten     . 

Dactylis  glommerata.    2.  Jahr. 

Vom  4.  April  15  cm  hoch 

Vom  23.  Mai  45  cm  hoch  schossend      .     . 
Wiesenhen    in  verschiedenen  Vegetations- 
stadien von  derselben  Wiese. 
1874.    1.  Schnitt  vom  24.  April 

2.  Schnitt  vom  13.  Mai 

3.  Schnitt  vom  10.  Juni 
1877.    1.  Schnitt  vom  14.  Mai 

2.  Schnitt  vom  9.  Jani 

3.  Schnitt  vom  29.  Juni 
gut  geemtet  .... 
überreif,  beregnet  .  . 
Grummet,  sehr  gut  eingebracht 


3,921 
1,864 
4,874 

4,664 
2,420 

3,693 
2,726 
1,665 

5,091 
2,533 


4,01 

2,61 

2,14 

2,824 

1,787 

1,354 

1,736 

1,450 

2,269 

2,384 


1,140 
0,320 
1,233 

1,460 
0,637 

0,818 
0,479 
0,294 

1,306 
0,452 


0,875 
0,496 
0,293 
0,983 
0,285 
0,102 
0,218 
0,233 


29,1 
16,1 
25,3 

31,3 
26,3 

22,2 
17,6 
17,6 


0,304 
0,968 


25,8 

— 

17,8 

•■" 

21,8 

0,763 

19,0 

0,415 

13,7 

0,257 

34,8 

0,892 

16,0 

0,239 

7,5 

0,033 

12,5 

0,175 

16,1 

0,187 

(15,0) 

0,349 

(15,0) 

0,356 

1877. 
1878. 
1878. 
1878. 

Die   in   der  dritten  Columne  eingeklammerten  Zahlen  stellen  den  pro- 
centischen  Antheil  der  Amidverbindungen  an  dem  Gesammtstickstoff  dar. 

Ueber    die    Vertheilung    des    Stickstoffiä    in     den    Kartoffehi   giebt 
0.  Kellner  an  obiger  Stelle  folgende  Zahlen: 


7. 

In  der  Trockensubstanz 

^11 

7. 

II 

7. 

llll 

% 

Kartoffelknollen. 

Peach  Blow 

Van  der  Veer 

Frühe  Füllhorn 

19,15 
19,16 
19,24 

2,906 
1,555 
2,195 

1,540 
0,762 
1,076 

1,366 
0,793 
1,119 

43,9 
51,0 
50,9 
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Weisse  Futter  .  .  .  . 
Duiikelgelbe  Futter  .  . 
Weisse  Nieren  .  .  .  . 
Hellgelbe  Futter       .     .     . 

Roban 

Erste  vom  nassen  Grunde 


Vo 


19,82 
19,88 
21,14 
23,81 
21,85 
24,35 


In  der  Trockensubstanz 


".2 


Vo    I    % 


1,680 
2,250 
1,686 
1,382 
1,686 
1,722 


0,908 
1,045 
0,721 
0,577 
0,721 
0,718 


0,772 
1,205 
0,965 
0,805 
0,965 
1,004 


Topinambur. 

grosse  Knollen 18,13     1,372 

kleine  Knollen 20,87     1,038 

A.  Morgen^)    hat    40   verschiedene   Kartoffelsorten 
100  Theilen  Gesammtstickstoff  fielen  auf: 

Eiweisstoffe  Amide 

Maximum    ....     64,64  51,66 

Minimum    ....     43,20  30,34 

Mittel 55,88  38,52 

Ernst  Schulze^)  erhielt: 

von   100  Theilen  Gesammtstickstoff 


0»  o  o 


% 


46,0 
53,6 
57,4 
58,3 
57,2 
58,3 


57,6 
57,7 

analysirt ; 


von 


in  Eiweisgatoffen 

III  nivui  EiiweisH- 
haltiger  Substanz 

1.     60,7 

39,3 

2.     59,7 

40,3 

3.     47,4 

52,6 

4.     48,2 

51,8 

5.     65,2 

35,0 

Mittel     56,2  o/o 


43,8«/o 


Kartoffelschlempe. 


No. 

1 

.S 

1 

1 

N-freie 

Extract- 

Stoffe 

1 

1 

Analytiker 

1. 

93,60 

0,97 

0,33 

0,11 

3,61 

0,60 

0,78, 

2. 

93,99 

1,16 

0,39 

0,18 

2,90 

0,60 

0,78 

^• 

Behrend  u 

3. 

Trocken 

15,12 

5,22 

1,71 

56,43 

9,39 

12,13 

A. 

Morgen.*) 

4 

Hi 

19,25 
a  landw. 

6,51 
Presse. 

3,01 
1879.    1 

48,30 
p.  533. 

9,97 

12,96  J 

«)  Deutsche 

«)  Landw. 

Venuchs-Rtationen.    24. 

p.  171. 

Jahresbericht 

.     1879. 

23 
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Futterrüben. 


Rothe  Riesen- 
pfahlrübe 


ö  o 

7o 


7o 


Gelbe  oli?en- 
förmige  RQbe 


a 

7o 


■    C3 


% 


Analytiko: 


Gesammtstickstoff 

Davon  unlöslich  im  Mark     .     . 

„  löslich  im  Saft  .  .  . 
Vom  Gesammtstickstoff  war  ge- 
bunden: 

an  Eiweiss 

an  Amide 

an  Ammoniak,  Salpeters,  etc. 
Wirkliches  Eiweiss  in  den  ganzen 

Rüben    


0,200 
0,030 
0,170 


0,049 
0,095 
0,032 

0,494 


0,184 
0,012 
0,172 


0,058 
0,078 
0,012 

0,438 


0,200 
0,036 
0,164 


0,055 
0,087 
0,022 

0,569 


Von  100  Theilen  Gesammtstickstoff  waren  gebunden: 


an  Eiweiss      .     . 
nicht  an  Eiweiss 


39,5 
60,5 


38,0 
62,0 


45,5 
54,5 


0,163 
0,043 
0,120 


0,050 
0,066 


0,638 

62,6 
37,4 


P.Behrendu. 
A.  Morgen.  1) 


Malzkeime. 


^<ta 

.9Ä 

o 

s„ 

Vom  Ge- 

No. 

SS 
§1 

|1l 

II 

■s-y 

=3l 

sammtstick- 
stoff in  nicht 

Analytiker 

Sta 

i" 

|ä 

eiweissartig. 

O  " 

« 

^ 

Verbindungen 

1 

3,565 

0,822 

2,734 

17,29 

1 
23,1 

] 

2 

4,213 

1,023 

3,190 

19,94 

24,3 

3 

4,479 

1,606 

2,873 

17,96 

35,9 

>  0.  KeUner.«) 

4 

5,080 

1,414 

3,686 

23,03 

28,1 

1 

5 

5,520 

1,418 

4,102 

25,64 

25,7        1 

) 

Gerstenkörner. 
Von  100  Theilen  Gesammtstickstoff  waren  enthalten: 

Gut  eingebracht, SÄ  ÄwÄn. 


V. 

•/. 

in  Amiden    .    .     .     . 

1,5 

22,2 

in  Ammoniak    .     .     . 

2,4 

2,2 

in  löslich.  Eiweiss 

4,6 

1,8 

in  nnlOsUcb.  Eiweiss  . 

91,5 

73,8 

M.  Märcker.*) 


^)  Zeitschrift  des  landw.  Centraler,  d.  Prov.  Sachsen.    1879.    p.  49. 

s)  Fühling's  landw.  Zeitang.     1879.    p.  641. 

*)  Deatsche  landw.  Presse.  1879.  p.  .533.  Bei  der  au^wachsenea,  schouim 
Beginn  der  Keimung  stehenden  Gerste  hat  eine  erbebliche  Zimahme  der  Amidvtf- 
bindungen  stattgefunden  und  sind  die  Körner  dadurch  in  ihrem  Fntterwerth  be- 
deutend zurückgegangen. 
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n.  Analysen  von  Nahrungsmitteln. 

Ziegenmilch. 


1 

§1 

^ 

ll 

1 

1 

No. 

Spec.  Gew. 

^ 

ÖS 

^ 

< 

Analytiker 

•/. 

•/. 

•/. 

Vo 

•/. 

•/. 

1 

1,072 

86,4 

13,6 

4,4 

3,3 

5,1 

~^ 

2») 

1,080 

88,2 

11,8 

2,8 

3,4 

4,7 

0,8 

3') 

1,031 

89,2 

10,8 

2,5 

2,8 

4,5 

1,0 

4*) 

1,030 

89,90 

10,10 

2,20 

2,67 

4,46 

0,77 

5*) 

1,032 

90,04 

9,96 

2,00 

2,76 

4,40 

0,80 

Siedamgrotzky 
y         nnd 

6*) 

1,026 

90,52 

9,48 

2,11 

2,71 

3,88 

0,78 

7 

1,030 

85,80 

14,20 

5,77 

3,23 

4,46 

0,80 

uuu 
TlnfmAistnr  i\ 

8 

1,028 

87,40 

12,60 

3,93 

3,18 

4,60 

0,86 

fxutiiicisicr*    1 

9 

1,031 

88,60 

11,40 

3,07 

2,79 

4,75 

0,79 

10 

1,031 

89,03 

10,97 

a,57 

2,87 

4,63 

0,90 

11 

1,032 

89,60 

10,40 

2,18 

2,66 

4,65 

0,91 

12 

1,031 

90,15 

9,8  ö 

1,63 

2,56 

4,81 

0,85 

Tartarische  Stutenmilch. 


92,42 
91,15 

CutlD 

1,33 

Iiw«iu 

0,36 

ritt 

0,65 

1,27 

4,72 
5,75 

0,29 
0,37 

1,. 

50 

J.  Moser.  ^) 
M.  Schrodt.») 


Weisser  Käse.    (Quark.    Topfen.    Kasematte.) 


39,73 

Trockea- 

lOblttBS 

39,73 

Caseln 
24,84 

Fett 

7,33 

Müeh- 
iDcker, 
Stire  ete. 

3,54 

4,02  1 

M.  Rubner.  *) 


Amerikanischer  Käse.'*'*) 


37,10t) 



22,13 

37,38 



3,39 

49,18 

— 

28,63 

18,35 



4,64 

37,90 

— 

25,94 

31,66 



4,50 

Ie.b. 


Bragg.*^) 


*)  Mittheilongen  aus  der  chemisch-physiol.  Yersnchsstation  der  k.  Thierarznei- 
schule  zu  Dresden.    1879.    p.  279. 

♦)  Bei  No.  2,  3,  erhielt  das  Thier  6  grm.  Müchsfture,  bei  4,  5,  6,  12  grm.  Milch- 
säure pro  Tag  zum  Futter. 

*)  Erster  Bericht  über  Arbeiten  der  k.  k.  landw.  ehem.  Versuchsstat.  in  Wien. 
1870-77.     p.  70. 

«)  Landw.  Versuchsstation.    Bd.  23.  p.  311. 

*)  Zeitschrift  f.  Biologie.    1879.    p.  496. 

♦•)  Siehe  auch  weiter  unten  unter  „Verdauung". 

«)  Jonmal  of  the  american  chemical  Society.    Vol.  I.    p.  64. 

f)  Ausser  Wasser  noch  flüchtige  organische  Substanzen. 
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Butter. 


No. 

Wasser 

Fett 

Casein 
Milchzucker 

Salze 

1     Analytiker 

•/. 

♦/. 

•/. 

•/. 

_l 

1 

17,96 

76,95 

4,78 

0,31 

iMilchbutter») 

2 

16,03 

81,18 

2,69 

0,11 

M. 

3 

15,33 

81,88 

2,65 

0,14 

l     Schrodt 

4 

14,66 

82,75 

2,52 

0,07 

Rahmbatter*) 

f  und  Ph. 

5 

13,79 

83,80 

2,28 

0,13 

du  Roi.  1) 

6 

13,80 

84,32 

1,75 

0,13 

■ 

Coi 

adensi 

rte  Milch. 

Wasser 

Casebi 

Fett 

Zucker 

Asche  1 

No. 

Name 

•/. 

V. 

% 

7. 

_^*A 

Analytiker 

1 

Händler  ohne 

1 

Yacunm 

24,53 

10,97 

11,17 

50,06 

3,27 

2 

Cham  .     .    . 

26,23 

9,53 

8,34 

53,89 

2,01  1 

3 

Ohne  Vacnnm 

27,38 

9,24 

9,61 

51,65 

2,12  1 

4 

Cham  . 

23,90 

10,16 

9,35 

54,59 

2,00 

J.  Moser 

5 

Cham  .    .     . 

24,70 

9,77 

6,02 

57,40 

2,11 

>     n.  F 

6 

Mailand    .     . 

26,88 

11,07 

8,67 

51,12 

2,26 

Soxhlet») 

7 

Norwegen 

30,08 

9,02 

7,54 

51,35 

2,01    1 

8 

Vevey .    .    . 

25,28 

10,25 

8,62 

53,82 

2,03   1 

9 

Wien  .     .     .1 

24,26 

10,82 

9,63 

53,18 

2,16 

Amerikanisches  conservirtes  Fleisch. 


1**) 
2**) 
3**) 


Name 

Caracas 

Trinitad  . 

Surinam  . 
Gui^aquill 

Grenade  . 

Bahia   .  . 

Cnba    .  . 

Para     .  . 


livtin 


Schal« 

13,8 
15,5 
15,5 
11,5 
14,6 

9,6 
12,0 

8,5 


57,3 
49,2 
48,9 
Caca 


4,32 
3,84 
3,76 
4,14 
3,90 
4,40 
3,72 
3,96 


rttt  nd 
littttÜTittire 


28,9  10,2 
25,7  21,6 
27,7  19,0 
0 höhnen,  gerOstet 

11,14  1,76   48,4 

11,14  1,76   49,4 

11,14  1,76   54,4 

13,03  2,06  49,8 

12,40  1,96   45,6 

7,40  1,17   50,3 

8,67  1,37   45,3 

12,66  2,00  54,0 


SUrke, 
Gtunm], 
CaUoloae 

32,19 
32,82 
28,35 
30,47 
35,70 
35,30 
39,41 
26,33 


3,6 
3,5 
4,4 


3,95 
2,80 
2,35 
2,50 
2,40 
2,60 
2,90 
3,05 


A. 
Mayer. 


^  Heisch.^) 


')  MUchzeitung.    1879.    p.  558. 

*)  Die  Butter  war  bei  Versuchen  erhalten,  die  darüber  Aufschluss  geben  sollten, 
ob  das  Buttern  ans  Milch  oder  aus  Rahm  vortbeilhafter  sei.  Siehe  auch  den  Ab- 
schnitt .^jandwirtbschaftliehe  Nebengewerbe":   „Milch". 

>)  Erster  Ber.  ab.  Arbeit,  d.  k.  k.  landw.-chem.  VerB.-Stat.  Wien.  1870—77.  p.  70. 

*)  MUchzeitung.    1879.    p.  533. 

'*"*')  No.l  Wilson, Chicago, No.2Ca»ningu.Co.,St.Louis,No.3Brongham, Chicago. 

*)  Aus  The  analyst  and  Year  book  m  Journal  de  Pharmade  et  de  Chimie.  18^. 
Bd.  29.    p.  335. 


Digitized  by 


Google 


Thierprodnotion. 

Banane. 


357 


No. 

' 

il 

II 

II 

(m 

j 

Analytiker 

I  •/• 

7. 

7. 

7o 

7. 

7o 

7. 

7o 

1 

1 72,45 

15,90 

5,90 

2,14 

1,25 

0,85 

0,38 

1,02 

B.  CoreBwiDder.  ^) 

Frucht  des  Paradiesfeigenbanmes.*) 


Fett 

0,5 

Cellileie 
1,6 

PectiD 

1,4 

Eehr- 
xoeker 

0,6 

Invert- 
xoeker 

0,4 

SUekttoff- 
lobttani 

2,9 

Orgw. 
Slureii 

9,4 

liebe 
2,2 

Vaner 
14,9 

Stirke 

66,1 


No.  I   Wasser 


Aepfel. 


!*•)[ 

84,11 

2**) 

82,22 

3-) 

77,21 

4**) 

71,60 

5«) 

69,93 

Stickstoff 
X6,25 

Fett 

N-freie 

Extract- 

stoffe 

Rohfaser 

Asche 

0,21 

? 

14,26 

0,91 

0,23       ) 

0,27 

0,53 

15,77 

0,95 

0,26     ! 

0,98 

1,70 

15,71 

3,90 

0,50     1 

1,00 

2,27 

19,31 

5,37 

0,45 

1,08 

1,71 

21.73 

5,02 

0,53       j 

Analytiker 

^  HarcaDO  und 
^A.  Müntz.«) 


W.  0. 

Atwater 

und 

F.  H. 

Storer. «) 


Himbeere. 

tQDni, 

1 

Ititer 

liveiu 

htt 

Zaeker 

lohltD- 
hydrat« 

Slora 

CelliltH 

lenw 

iMbe 

1***) 

77,91 

0,15 

0,35 

2,80 

2,80 

1,38 

4,15 

9,90 

0,56 

2***) 

85,79 

0,12 

0,41 

4,45 

0,45 

1,46 

2,26 

4,70 

0,36 

l  Seyfort.*) 


Palmwein  von  Laghonat,  Arabien,  genannt  Lakmi. 


IiBcr 

83,80 


Alkoktl 
4,38 

loMeo- 
ave 

0,22 

Aepfel- 
sftm 

0,54 

GlyeeriD 
1,64 

Manoit 

5,60 

ZBcker 

0,20 

GuDmi 

3,30 

Sappeupalver  von  Dennerlein  u.  Co. 

,  Berlin,t) 

Wasser 

J>roteiii 

Fett 

N-freie 

Extract- 

Btoffe 

Rohfaser 

Asche 

1 

10,83 

8,72 

1,85 

49,47 

1,58 

17,55 

Aiehe 

0,32  II  BaUand.  ^) 


P.  Wiltelshöfer. «) 


>)  Journal  de  Pharm,  et  de  Ghimie.    1879.    Bd.  29.    p.  328. 
*)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellschaft  zu  Berlin.    1879.    p.  868. 
♦)  Das  Mehl  wird  zu  Brod  verbacken. 

•)  Annual  report  of  the  Connecticut  agricult  Exp.  Station  for  1879.   p.  157. 
•*)  No.  1,  2,  3  fleisch,  No.  4,  5  Riude. 
*)  ZeitschjT.  d.  österr.  Apotheker-Vereins.    1879.    p.  544. 
***)  No.  1  Waldhimbeere,  No.  2  Oartenhimbeere. 
•)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellschaft  zu  Berlin.    1879.    2162. 
•)  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchemie.    1879.    p.  797. 
t)  Das  Pulver  besteht  aus  Erbsenmehl,  Fleischfasern,   Gemüsetheilchen,  Koch- 
salz etc. 
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N.  Gerber  und  P.  Radenhaasen  ^)  theileu  die  Analyse  verschiedener 
Kindermehle  mit.  Die  Zahlen  fOr  Rohfaser  nehmen  Verf.  wilikttrlidi  als 
0,5%  bei  Weizenmehl  und  1,0%  bei  Leguminosen  und  Hafermehlen  an. 
Die  Froteinsubstanzen  berechnen  dieselben  aus  der  Differenz  der  bestimmten 
Stoffe  und  100. 

Die  Resultate  sind: 

Kindemehlvon  Wuser       Salw      ^'P^'"     ,l^f:'^^^tv ,       '«"e       Alb»i»!^- 

liore         Lülieh       Unlöslich  Um 

Nest6  in  Vevey     .     .     5,78     1,52     0,39  45,00     33,75     4,49     9,96  0,5 
Gerber  u.  Co.,  Thun     5,52     1,35     0,43  44,32     31,56     4,42   12,33  0,5 
Dr.  N.  Gerber      .     .     7,24     2,98     0,68  41,21     23,04     5,76   18,77  1,0 
Anglo-Swiss.Co.,Cham     6,34     1,75     0,33  39,82     34,48     7,08  10,02  0,5 
„       „        6,40     1,69     0,35  49,26     23,06     6,76   12,33  0,5 
OetUi,  Vevey  uod  MoDtreox  .    7,72     1,85    0,38  42,60    33,19    4,93     9,21  0,5 
„       „      „       „       .     6,07     1,66     0,36  42,00     33,39     5,39    11,00  0,5 
Dr.  Ridge,  London   .     9,64     0,44     0,16  6,64     74,75     1,15     6,38  1,0 
Loble,  London      .     .     9,47     1,53     0,42  35,81     34,59     6,81  11,29  0,5 
Kioberbfot.          Verschiedene  Sorten  von  Kleberbrot,  das  wegen  seines  geringen  Ge- 
haltes an  Kohlenhydraten   namentlich   für  Diabetiker  empfohlen  wird,  hat 
K.  Birnbaum*)  untersucht: 

„  Protein-         lohlen-  ...  .  . 

Waiser         .^  l  j  «  '«tt         lieie 

Biscuit  de  gluten  rond       9,1       44,9        40,2  3,6       2,2 

Biscuit  de  gluten  fendu     10,7      22,9        61,9  3,1        1,4 


Aus  Paris 


Kleberbrot  von  P.  Ossian 

Henry 9,60     57,62      29,71        1,61      1,46 


Kleberbrot      ....      8,47     76,37      10,53        2,00     2,63 
Kleberbrot  m.lOö/o  Mehl      8,40     74,50      12,70        1,80     2,60 


Ans  Mann- 


™;  """  Kleber-Mandelbrot  .  .  7,20  57,31  12,67  19,06  3,76 
'^^  "®^^*^'^®UKleber-Inulinbrot  .  .  8,75  58,31  27,24  2,55  3,15 
Die  zu  dem  Brot  benützten  Mandeln  werden  zuvor  von  ihrem  Zucker- 
gehalt und  den  zuckerbildenden  Stoffen  befreit.  Das  Inulin,  aus  Cichorien- 
wurzel  dargestellt,  wird  benutzt  auf  Grund  der  Beobachtungen  Dragen- 
dorf f 's,  dass  dieses  Kohleuhydrat  im  diabeteskranken  Organismus  nicht  in 
Zucker  verwandelt  wird, 
puischtftft.  In  St.  Petersburg  wird  durch  Auspressen  unter  hydraulischem  Druck 

von  zerkleinertem  und  von  Fett  möglichst  befreitem  Muskelfleisch  ein  Fleisch- 
saft dargestellt,  der  nach  J.  Martenson')  folgende  Zusammensetzung  hat: 

Wasser =     92,84  > 

Albumin =       3,86  % 

Zucker =       0,30% 

Leim,  Kroatin,  Isatin  etc.   .     .    =       1,96% 

Asche =       1,04% 

Die  Asche  enthält  0,064  %  Phosphorsäure. 

Der  Saft  hält  sich  nicht  länger  als  1  bis  2  Tage  und  wird  nur  frisch 
abgegeben. 


')  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russland.     1879.    677. 

5  Dingler's  polytechn.  Journal.    1879.    Bd.  233.    p.  322. 

*)  Archiv  der  Pharmacie.    1879.    Bd.  15.    p.  248. 
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Auf  das  Werk:  Die  menschlichen  Nahrungs-  und  Genuss- 
mittel,  ihre  Herstellung,  Zusammensetzung  und  Beschaffen- 
heit, ihre  Verfälschungen  und  deren  Nachweisung,  mit  einer 
Einleitung  über  die  Ernährungslehre,  von  J.  König.  I.  u.  U.  Thl. 
Berlin,  1879  u.  1880,  das  nun  vollständig  vorliegt,  sei  aufmerksam  ge- 
macht, da  dasselbe  allen  mit  der  Chemie  der  Nahrungsmittel  und  der  Er- 
nährung sich  Beschäftigenden  ein  treuer  und  zuverlässiger  Rathgeber  und 
Wegweiser  ist  und  als  Nachschlagewerk  ttber  die  Zusammensetzung  von  Nah- 
niDgsmitteln  einzig  dasteht. 


Zubereitung  und  Oonservirung  des  Putters. 

üeber  die  Veränderung,  welche  die  stickstoffhaltigen  Ver-  verÄndorg. 
hindungen  der  süssen  Maische  durch  die  Gährung  erfahren,  von d.stiokstoff- 
P.  Behrend  und  A.  Morgen.  ^)  o^^'äei 

Verff.  bestimmten  in  süsser,  eben  mit  Hefe  versetzter  Kartoflfelmaische,    m»*"«*»«- 
and  dann,  nachdem  dieselbe  vergohren  war,  kurz  vor  dem  Abbrennen, 
L)  den  Gesammtstickstoff, 

n.)  den  löslichen  Stickstoff,  also  den  Gesammtstickstoff  im  Filtrate, 
III.)  welcher  Theil  des  Stickstoffs  im  Filtrat  als  Eiweiss  und 
IV,)  welcher  Theil  des  Stickstoffs  im  Filtrat  in  Form  von  amidartigen  Ver- 

bmdungen  vorhanden  ist 

Die  Bestimmung  des  Stickstoffs  der  Amidosäuren  und  der  Säureamide 
ist  näher  ausgeführt. 

Die  Tabelle  zeigt  die  Vertheilung  des  Stickstoffs. 


Von  100  Thl.  Gesammtstickstoff  der  Maische  sind 


'S" 


S 


•43 
73 


'^ 


tnrs 
SB 


IS  " 

«8  tMD 


5ö  S 
S> 

1.8) 


52-9 


+ 


sSsse  Maische 
veigohrene  Maische 
süsse  Maische 
vergohrene  Maische 


49,43 
59,77 
47,95 
65,49 


50,57 
40,23 
52,05 
34,51 


5,63 

11,49 

6,51 

6,45 


22,13 
18,78 
22,60 
17,42 


22,81 

9,95 

22,94 

10,65 


44,94 
28,73 
45,54 

28,07 


55,06 
71,27 
54,46 
71,93 


Nicht  allein  theoretisch  sind  diese  Zahlen  interessant,  sondern  auch  für 
die  Praxis  in  hohem  Grade  bemerkenswerth,  denn  sie  zeigen,  dass  die  stick- 
stoffhaltigen Substanzen  der  Kartoffeln  durch  die  Gährung  eine  Erhöhung 
ihres  Werthes  erfahren,  indem  werthloser  Amidstickstoff  zum  Theil  in  werth- 
Tolleren  Eiweissstickstoff  übergeht. 

Das  Brennereigewerbe  muss  also  auch  in  dieser  Beziehung  als  ein  durch- 
aus rationelles  bezeichnet  werden. 


*)  Landwirthsch.  Versuchs-Stationen.    XXIV.    p   171. 
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ßgQ  Zubereitung  und  Couservirnug  des  Vutterf. 

^ö^üuinftf«  Conservirungsversuche  mit  Mais  von  J.  Moser.  ^) 

In  Oesterreich  wird  viel&ch  der  GrUnmais  bei  beginnendem  Aostritt 
der  Fahnen,  also  in  einem  frühen  Stadium  der  Entwicklung,  anmittelbar 
nach  dem  Schneiden  in  Gruben  gebracht  und  mit  Erde  zugedeckt,  wobei 
dann  ein  Sauerfutter  erhalten  wird,  welches  wegen  seines  Gehaltes  an 
freien  Fettsäuren  einen  durchdringenden,  höchst  widerlichen  Geruch  besitzt 
und  in  grosser  Anzahl  Fäulnissbacterien  aufweist  Seltener  lässt  man  den 
Mais  einige  Tage  welken,  ehe  man  denselben  in  dieser  Weise  einmietet 
Man  erhält  alsdann  eine  braunheuähnliche  Masse,  von  angenehm  säuer- 
lichem Geschmack,  und  durchaus  nicht  widerlichem,  sondern  häufig  weinigem 
Geruch,  welch  letzterer  gewöhnlich  auch  dann  auftritt,  wenn  man  den  ab- 
gewelkten Mais  in  kegelförmigen,  unbedeckten  Haufen  aufbewahrt.  Letztere 
Conservirung  hat  aber  den  Uebelstand,  dass  die  Haufen  an  ihrer  Aussenseite 
bis  auf  10 — 15  cm  Tiefe  verschimmeln  und  die  Oberfläche  dann  zum  Ver- 
füttern untauglich  wird. 

üeber  die  beiden  ersten  Methoden  der  Conservirung  wurden  Versuche 
angestellt,  indem  man  mit  Bindfaden  zusammengeschnflrte  Bündel  frischer 
und  abgewelkter  Pflanzen,  in  veschiedenen  Tiefen  eines  Haufens  einlagerte, 
im  Februar  und  März  herausnahm  und  dann  untersuchte.  Die  procentische 
Zusammensetzung  der  eingelagerten  Substanz  war: 

^  I    O  t^  o 


Im  frischen  Zustand  .     .  79,35     0,90     0,76  10,82  6,67  0,63  0,87 

als  Sauermais  42cm Tiefe  57,69     1,86     1,88       7,48  18,32  1,90  1,84 

84  „      „  77,84     1,06     1,08       7,48  10,38  1,01  1,21 

„  Braunmais    85  „      „  78,10     1,18     1,25  10,40  7,63  0,88  0,56 

„            „         170  „      „  80,40     0,87     0,95       9,85  6,39  0,80  0,84 
Von  einer  anderen 
Parzelle: 

im  frischen  Zustande  76,72     0,98     0,92  12,24  7,70  0,64  0,80 
als  Sauermais  aus  95  cm 

Tiefe 80,63     0,80     1,11       6,78  8,40  0,82  1,46 

Die  Verluste,  welche  der  Mais  beim  Einlagern  erleidet,  lassen  sich  am 

Besten  übersehen,  wenn  man  die  absoluten  Mengen  der  frischen  und  einge- 
lagerten Nährstoffe  wie  folgt,  gegenüberstellt: 


1 

} 

i 

^1 

1 

'& 

1 

grm. 

grm. 

grm. 

grm. 

gm. 

Frisch  eingelagerte  Subst    4761,0 

54,0 

45,6 

649,2 

400,2 

37,8 

52,2 

Sauermais  aus  42  cm  Tiefe    1 2 1 5,5 

39,0 

39,6 

350,4 

386,5 

40,0 

39,0 

„    84  „     „        2846,0 

36,5 

39,0 

273,5 

379,0 

37,0 

U,0 

')  Aus  „Erster  Bericht  über  Arbeiten  der  k.  k.  landw.  Versucba-Stat.  in  Wien 
aus  den  Jahren  1870—1877";  in  BiedermanD^s  Ceutralbl.  für  Agriculturcbcmie, 
1879.    p.  44. 
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^ 

.s 

i 

s 

1 

1 

1 

1 

grm. 

grm. 

grm. 

grm. 

grm. 

grm. 

ßraonmaisaaa^ö  cm  Tiefe 

3319,0 

50,1 

53,1 

442,0 

324,3 

37,4 

23,8 

«        «  170  „    „ 

4623,0 

50,0 

54,6 

566,4 

367,4 

46,0 

48,3 

Von  einer  anderen 

ParzeUe: 

frisch  eingeiag.  Substanz 

4603,2 

58,8 

55,2 

734,4 

462,0 

38,4 

48,0 

Saoermais  aas  95  cm  Tiefe 

3886,4 

38,6 

53,5 

326,8 

404,9 

39,6 

70,3 

Ein  Vergleich  dieser  Zahlen  legt  klar,  dass  bei  der  (üonservirung,  wie 
sie  für  das  Sauerfutter  nothweudig  ist,  eine  weitergehende,  mit  grösserem 
Sabstanzverlufit  verbundene  Zersetzung  Platz  greift,  als  bei  der  für  Braun- 
fatter  üblichen  Lagerung.  Man  erhält  auf  erstere  Weise  zwar  ein  protein- 
reicheres Futter,  dessen  Bereitung  und  Verbesserung  ist  aber  durch  die  Ver- 
loste an  stickstofffreien  Substanzen  zu  theuer. 

Rabbethgei)  bewahrt  Rübenschnitzel  in  der  Weise  auf,  dass  diesel- to^Büben*' 
ben  schichtenförmig  mit  Strohhftcksel  und  Kaff  fest  in  Gruben  eingemietet  *oi>»ii*«ein. 
werden,  im  Verhältniss  zu  den  Schnitzeln  4—8  %  Häcksel. 

So  behandelt,  zeichnet  sich  das  gewonnene  Futter  durch  frisches  Aus- 
sehen, nicht  widerwärtigen  Geruch,  geringen  Verlust  an  Nährstoffen  vortheil- 
haft  vor  dem  ohne  Häckselzusatz  eingemieteten  Rübenschnitzelfiitter  aus. 

Hingewiesen  sei  noch  auf: 

Welches  ist  das  beste  Verfahren  bei  der  Heubereitung?  von 
Fr.  Moehrlin.  *) 

lieber  die  Bestimmung  der  Proteinstoffe  in  den  Futtermit-f^;*^^Xn? 
teln  von  F.  Sestini.  *)  »toff«. 

Zar  Bestimmung  der  Eiweisskörper  in  den  vegetabilischen 
Futtermitteln,  von  B.  Dehmel.  *) 


Untersuchungen  über  einzelne  Organe  und 
Theile  des  thierischen  Organismuses  und  deren 

Bestandtneile. 

I.  Knochen. 

Die  Gewichtsverhältnisse  der  Skelettknochen   einer  Ziege,  ®^2Ugef" 
von  de  Luca.  ^) 

Das  Gevncht  des  Kopfes  betrug  363,3  grm.,  der  Wirbelsäule  369,0  grm., 
des  Brustknochens  21,1  grm.,  der  26  Rippen  140,3  grm.,  der  Vorderglieder 
406,1  grm.,  der  Hinterglieder  483,3  grm.  und  das  des  ganzen  Skelettes 
1783,8  grm. 

Verf.  leitet  aus  seinen  Untersuchungen  folgende  Schlüsse  ab: 

Das  Gewicht  der  Knochen   des  Kopfes  ist  gleich  dem  der  Wirbelsäule 


»)  Fühling's  landw.  Zeitung.     1879.    p.  15. 

■)  ibidem,    p.  417. 

»)  Landw.  Versuchs-Stationen.    Bd.  23.    p.  305. 

*)  ibidem.     Bd.  24.    p.  214. 

*)  Comp.  rend.    87.     p.  325. 
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mit  Eiüschluss  des  Kreuzbeines,    uud   es   macht  deu  fünften  Theil  des  6e- 
sammlgewichtes  des  Skelettes  aus. 

Die  Knochen  der  rechten  Seite  wiegen  mehr  als  die  der  linken. 

Die  Knochen  der  4  Glieder  haben  etwa  die  Hälfte  des  Gesammtge> 
wichtes  des  Skelettes. 

Die  beiden  Vorderglieder  wiegen  mehr  als  die  Hinterglieder. 

Das  Gewicht  der  Fusswurzelknochen  ist  fast  doppelt  so  gross  als  das 
der  Handwurzelknochen. 

Die  26  Rippen  wiegen  ebensoviel,  als  die  beiden  Oberarme. 

Das  Gewicht  der  sogenannten  Schneidezähne  macht  den  zehnten  Theil 
der  12  Mahlzähne  aus. 
Mii^h"äur^  Die  Einwirkung  andauernder  Milchsäureverabreichung  auf 

auf  die     die  Knochen  der  Pflanzenfresser,  von  Siedamgrotzky  und  Hof- 

Knooben.  .    .  ^^  o  ^ 

meister.  ^) 

Die  Versuche  wurden  an  jungen  Ziegen,  wachsenden  Hammeln  und 
säugenden  Mutterziegen  angestellt.  Einestheils  sollte  das  Resultat,  der  Er- 
folg nach  Milchsäurefütterung  festgestellt,  andemtheils  über  die  Wirkungs- 
weise dieser  Fütterung  Aufschluss  erhalten  werden.  Die  letzteren  Versuche 
sind  unter  dem  Abschnitt  „Verdauung^*  siehe  d.  Ber.  besprochen. 

Die  Thiere  erhielten  naturgemässes ,  hinreichend  kalkhaltiges  Futter, 
vorwaltend  bestes  Wiesenheu;  zur  Untersuchung  der  Knochen  wurden  stets 
die  ganzen  Knochen  und  nicht  nur  Bruchstücke  derselben  verwendet;  die 
Analysen  wurden  auf  den  natürlichen,  d.  h.  wasserhaltigen  Knochen  be- 
rechnet. 

Die  erste  Versuchsreihe  wurde  mit  drei,  14  Tage  alten  und  einer, 
21  Tage  alten  Ziege  ausgeführt  und  umfasste  einen  Zeitraum  von  175  Ta- 
gen. In  dieser  Zeit  wurde  den  Thieren  folgendes  Futter  verabreicht:  Ziege  L 
wurde  als  Controlthier  benutzt  und  erhielt  reines,  un vermischtes  Futter, 
Ziege  n.  erhielt  638,5  grm.  ehem. -reine  Milchsäure  von  1,215  sp.  Gew., 
Ziege  in.  erhielt  42,5  grm.  Schwefelsäure  in  Form  von  saurem  schwefel- 
saurem Natron  und  Ziege  IV.  erhielt  44,2  grm.  Salzsäure  von  1,122  sp. 
Gew.  als  Beigabe  zum  Futter. 

Störungen  im  Wohlbefinden  der  Thiere  hatten  diese  Säuregaben  nicht 
im  Gefolge. 

Am  Ende  des  Versuchs  und  unmittelbar  nach  dem  Schachten  wurde 
von  jedem  Thiere  je  das  linke  Unterkieferbein,  das  Schulterblatt,  Armbein 
und  das  Oberschenkelbein  aus  den  Weichtheilen  herauspräparirt,  ohne  Zeit- 
und  Wasserverlust  vom  Periost  und  anhängenden  Bandmassen,  der  Unter- 
kiefer auch  von  den  Zähnen  befreit,  und  dann  das  specüische  Gewicht  der 
Knochen  bestimmt.  Auf  das  hierbei  gefundene  absolute  Gewicht  wurden 
die  bei  der  Analyse  erhaltenen  Zahlen  bezogen. 

Die  Resultate  sind  in  folgenden  Tabellen  enthalten: 


*)  Mittheiluugen  aas  der  chemisch-physiologischeu  Versuchsstation  der  Tiiier- 
arzeneischule  zu  Dresden.  1879.  p.  12;  auch  Archiv  für  wissenschaftliche  and 
practlsche  Thierheilkuude.  V.  —  Vergleiche  auch  diesen  Bericht:  1877.  C.  nnd 
E.  Voit.  p.  381.  Lehmann,  p.  382.  L.  Dobusch,  p.  382.  187.5/76.  J.  Förster, 
p.  45.    D.E.  Heiss,  p.  47.    F.  RoloflF,  p.  49.    1873/74.    C.  Heitzmann,  p.  .58. 
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Linker  Unterkiefer 


Specifisches  Gewicht 

1,384 

1,241 

1,419 

1,419 

Wasser 

40,50 

55,80 

37,40 

37,50 

In  100  Theilen 

Fett 
Knorpel 

3,75 
20,40 

3,91 
17,44 

6,54 
19,91 

5,90 
19,30 

Knochensubstanz  im 

Mineralsubstanz 

35,35 

22,85 

36,15 

37,30 

oatürl.  Zustande 
sind  enthalten: 

Kalk 
Magnesia 

18,40 
0,74 

11,40 
0,73 

18,70 
0,73 

19,10 
0,71 

Phosphorsäure 

15,20 

10,24 

15,65 

16,10 

Schulterblatt 

Specifisches  Gewicht 

1,369 

1,270 

1,376 

1,369 

In  100  Theüen 
Knochensubstanz  im 

sind  enthalten: 

Wasser 

Fett 

Knorpel 

Mineralsubstanz 

Kalk 

Magnesia 

Phosphorsäure 

35,20 
8,96 
23,80 
32,04 
16,30 
0,67 
13,80 

41,00 
13,20 
21,10 
24,70 
12,25 
0,70 
10,60 

30,10 
14,30 
23,00 
32,60 
16,90 
0,65 
13,74 

31,10 
11,70 
23,65 
33,55 
17,20 
0,70 
14,63 

Armbein 

Specifisches  Gewicht 

1,248 

1,182 

1,213 

1,237 

In  100  Theilen 

Knochensubstanz  im 

natürl  Zustande 

sind  enthalten: 

Wasser 

Fett 

Knorpel 

Mineralsubstanz 

Kalk 

Magnesia 

Phosphorsäure 

35,50 
21,40 
18,90 
24,20 
12,80 
0,51 
10,30 

39,60 

24,40 

17,20 

18,80 

9,64 

0,51 

7,90 

27,30 
32,60 
16,50 
24,60 
12,30 
0,45 
10,20 

29,80 
27,90 
17,60 
24,70 
12,50 
0,50 
10,62 

Oberschenkelbein 


Specifisches  Gewicht 

1,229 

1,159 

1,206 

1,235 

Wasser 

32,60 

35,20 

24,40 

27,00 

In    inO   ThAilAn 

Fett 

25,27 

30,61 

35,70 

30,20 

Knorpel 

17,93 

16,08 

16,20 

17,10 

notfirl     7.n^tiLnAf\ 

Mineralsubstanz 

24,20 

18,11 

23,70 

25,70 

sind  pnthA.ltPTi  * 

Kalk 

12,30 

9,20 

12,20 

13,10 

Magnesia 

0,58 

0,51 

0,46 

0,54 

Phosphorsäure 

10,45 

7,90 

9,86 

11,20 
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No.  1 
Normal 


No.  2 
Müch- 
säure 


No.  3 
Schwefel- 
säure 


No.4 

SaLsBäore 


Obige  vier  Knochen  zasammengenommen: 


Specifisches  Gewicht 

1,3075 

1,2130 

1,3035 

1,3160 

In  100  Theilen 
frischer  Knochen- 
subst  sind  im  Durch- 
schnitt enthalten: 

Wasser 
Fett 
Knorpel 
Mineralsubstanz 

35,95 
14,84 
20,25 
28,95 

42,90 
18,03 
17,95 
21,11 

29,80 
22,24 
18,90 
29,01 

31,35 
18,92 
19,41 
30,31 

An  den  Knochen  des  Milchsäurethieres  konnten  die  Erscheinungen  der 
Rachitis  nicht  constatirt  werden,  doch  waren  dieselben  durchgängig  blatr 
reicher  und  poröser,  und  zeigte  der  ünterkieferknochen  an  den  Stellen,  wo 
Osteomalacie  Auftreibungen  hervorbringt,  bedeutendere  Dimensionen.  Ebenso 
zeichneten  sich  auch  die  Knochen  des  Milchsäurethieres  bei  der  mikrosko- 
pischen Prüfung  durch  bedeutendere  Weite  der  Markräume  und  der  Haversi- 
schen  Kanäle  aus. 

Die  Mineralsäuren  brachten  eine  ähnliche  Wirkung  nicht  hervor,  und 
war  bei  letzteren  Versuchen  weder  eine  Verminderung  der  Mineralsubstanz 
noch  der  Knochensubstanz  eingetreten,  dagegen  aber  der  Wassergehalt  ver- 
ringert, der  Fettgehalt  vermehrt. 

Bei  der  zweiten  Versuchsreihe,  zu  welcher  zwei  vol^ährige  Hammel 
dienten,  wurden  ähnliche  Resultate  erhalten. 

Der  eine  Hammel  wurde  wieder  als  Controlthier  benutzt,  während  der 
andere  in  136  Tagen  =  1245  grm.  Milchsäure  als  Beigabe  zum  Futter 
erhielt. 

Die  Analyse  von  Schulterblatt  und  Armbein  ergab  folgende  Zahlen: 


Schulterblatt  von 

Armbein  von 

No.  1 
Milch- 
säure 

No.  2 
Normal 

No.  1 
Milch- 
säure 

No.2 
Normal 

Specifisches  Gewicht 

1,520 

1,643 

1,365 

1,446 

In  100  Theilen 
frischer  Knochen- 
substanz sind  ent- 
halten: 

Wasser 

Fett 

Knorpel 

Mineralsubstanz 

Kalk 

Magnesia 

Phosphorsäure 

22,70 
9,70 
26,40 
41,20 
22,50 
0,47 
15,82 

20,60 
5,50 
27,00 
46,90 
24,80 
0,58 
19,04 

17,10 
29,40 
18,80 
34,70 
17,80 
0,22 
14,30 

1730 
24,80 
19,60 
38,30 
19,84 
0,37 
16,18 

Eine  weitere  Versuchsreihe  wurde  mit  zwei  gleichalterigen,  zum  ersten 
male  tragenden  Ziegen  vorgenommen,  und  die  Versuche  bis  zum  64.  Tage 
nach  der  Geburt  der  Ziegenlämmer  ausgedehnt 
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Ziege  I.  erhielt  in  dieser  Zeit  780  grm.  Milchsäure,  Ziege  ü.  diente 
als  Controltbier. 

Die  Resultate  sind  bei  den  Ziegen- Versuchen  nicht  so  eclatant,  und  tritt 
sogar  in  der  Zusammensetzung  der  Knochen  des  Milchsäurethieres  für  Arm- 
bein und  Oberschenkelbein  das  entgegengesetzte  Verhältniss  ein. 

Dazu  mag  viel  beigetragen  haben,  dass  die  Ziege  I.  eine  sehr  schlechte 
Milcherin  war,  qualitativ  wie  quantitativ  weniger  Milch  ausschied  als  Ziege  IL, 
und  in  Folge  einer  Euterentzünduug  die  Ausscheidung  14  Tage  lang  ganz 
sistirt  war.  Ziege  IL  schied  in  den  64  Tagen  71,3  grm.  Kalk  und  65,7  grm. 
Phosphorsäure  mehr  in  der  Milch  aus  als  Ziege  I.  und  wird  diese  Mehr- 
ansscheidung  die  lösende  Wirkung  der  Milchsäure  auf  die  Knochen  compen- 
sirt  haben« 

Bei  den  jungen,  64  Tage  alten  Ziegenlämmern  tritt  der  Einfluss  der 
Ernährung  deutlich  hervor  und  zeigen  die  Knochen  des  Zickels  I  ein  ge- 
ringeres specifisches  Gewicht  und  dementsprechend  einen  geringeren  Gehalt 
an  MineralBalzen. 

Folgende  Tabellen  enthalten  die  Analysen  von  den  Knochen  sowohl 
der  Ziegenmütter  als  auch  der  jungen  Ziegen: 


Knochen  der 

Ziegenmtitter. 

Schulterblatt 

Armbein 

Oberschenkel 

No.  l 

No.  1 

No.  1 

Milch- 

No. 2 

Milch- 

No. 2 

Milch- 

No. 2 

säure 

Normal 

säure 

Normal 

säure 

Normal 

Specifisches  Gewicht     .     .     . 

1,424 

1,424 

1,292 

1,253 

1,287 

1,268 

M^ 

Wasser.     .     .     . 

30,50 

33,25 

22,2 

26,0 

21,2 

23,6 

M^ 

Fett      .... 

11,54 

4,00 

29,1 

29,6 

31,8 

30,5 

g  J  s 

Knorpelsubstanz  . 

24,60 

26,05 

18,5 

17,8 

17,6 

17,8 

l*!"^ 

Mineralsubstanz  . 

33,36 

36,70 

30,2 

26,6 

29,4 

28,1 

r|i 

Kalk     .... 

16,91 

18,80 

14,9 

13,63 

15,2 

14,2 

Magnesia  ... 

0,65 

0,67 

0,55 

0,55 

0,54 

0,54 

Phosphorsäure 

14,275 

15,55 

12,90 

11,56 

12,53 

12,00 

(Fortsetzung  der  Tabelle  Seite  366.) 

Die  Resultate  dieser  Versuche  sind  demnach: 

Eine  lösende  Einwirkung  der  Milchsäure  bei  andauernder  Verabreichung 
auf  die  Knochensalze  der  Pflanzenfresser  lässt  sich  nicht  verkennen;  die- 
selbe tritt  am  stärksten  hervor  bei  jungen  wachsenden  Thieren,  im  gerin- 
geren Grade  bei  ausgewachsenen.  Bei  säugenden  Thieren  ergab  der  Ver- 
such durch  die  Ungunst  der  Versuchsobjecte  ein  zweifelhaftes  Resultat 

Die  lösende  Wirkung  der  Milchsäure  erstreckt  sich  vorwaltend  auf  die 
Mineralsubstanzen,  und  zwar  annähernd  gleich  auf  Kalk  und  Phosphorsäure, 
während  die  Magnesia  fast  unberührt  bleibt.  Aber  auch  die  organische 
Knochengrundlage  wird  durch  die  Milchsäure  verringert.  Der  Ausfall  wird 
ersetzt  durch  einen  grösseren  Wasser-  und  etwas  gesteigerten  Fettgehalt,  so 
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Knochen  der 

jungen 

Zickel. 

Schulterblatt 

Armbein 

Oberschenkel 

No.  1 
MUch- 
säure 

No.  2 
Normal 

No.  1 
Müch- 
Bäure 

No.  2 
Normal 

No.  1 
Milch- 
säure 

No.2 
Normal 

Specifisches  Gewicht      .     . 

[  1,253 

1,325 

1,233 

1,268 

1,197 

1,254 

ji 
ll 

Wasser      .     .     . 
Fett      .... 
Knorpelsubstanz  . 
Mineralsabstanz  . 
Kalk     .... 
Magnesia  .     .     . 
Phosphorsäure 

54,7 
2,5 
20,0 
22,8 
11,4 
0,52 
10,04 

46,0 

2,7 
22,8 
28,5 
14,45 

0,576 
12,53 

53,9 
5,7 
19,8 
20,6 
10,22 
0,23 
8,24 

50,3 

6,2 

19,9 

23,6 

11,8 

0,23 

9,80 

54,44 
8,00 

18,85 

18,75 

9,22 

0,35 

8,00 

49,7 

6,62 

20,46 

23,22 

11,64 

0,30 

9,99 

dass  das  niedrige  specif.  Grewicht  als  Massstab  der  Verarmung  der  Knochen 
an  Mineralsubstanzen  betrachtet  werden  kann. 

Die  Grösse  der  lösenden  Wirkung  der  Milchsäure  ist  allerdings  nicht 
bedeutend,  sie  entspricht  nicht  dem  chemischen  Aequivalente  der  aufge- 
wendeten Säuremenge,  wie  sie  allerdings  auch  im  thierischen  Körper,  wo 
mannigfache  Oxydationen,  Bindungen  etc.  auf  die  Säure  einwirken,  ehe  sie 
an  die  Knochensalze  lösend  herantreten  kann,  nicht  gefordert  werden  darf. 
Die  Milchsäure  hat  in  den  Versuchen  keine  Rachitis,  keine  Osteomalacie, 
wie  man  sie  als  Krankheitsbilder  vor  sich  hat,  erzeugt,  wenn  auch  Spuren 
von  ersterer  nicht  zu  verkennen  waren. 

Dadurch  wird  allerdings  die  ätiologische  Bedeutung  der  Milchsäure  in 
Bezug  auf  Erzeugung  von  Osteomalacie  und  Rachitis  herabgedrückt,  gegen- 
über der  von  Roloff  nachgewiesenen  bei  einer  mangelhaften  Zufuhr  von 
Kalksalzen  *,  sie  kann  aber  andererseits  nicht  unberücksichtigt  bleiben.  Wenn 
schon  einfeiche  Milchsäureverabreichung  bei  normalem  Futter,  dem  gar  keine 
Neigung  zur  Milchsäurebildung  im  Verdauungstractüs  zukommt,  nicht  un- 
erhebliche Verringerung  der  Mineralsubstanzen  in  den  Knochen  bewirkt,  so 
muss  zugestanden  werden,  dass  dieselbe  neben  nicht  naturgemässen  Nahrungs- 
mitteln, (Fabrikationsrückständen,  reichliche  Amylaceen  etc.),  welche  leicht 
im  Darmkanale  gähren  und  eine  andauernde,  selbstthätige  Milchsäurebildnng 
bewirken,  wohl  im  Stande  sein  wird,  jene  Knochenerkrankungen,  wenigstens 
bei  Pflanzenfressern,  zu  erzeugen. 

Die   Milchsäure-Zufuhr  wie  -Bildung  verdient  daher  jedenfalls  in  der 
Therapie  eine  wirksame  Bekämpfung,  um  so  mehr,  als  sie  sich  ja  für  ge- 
wöhnlich mit  Mangel  an  Mineralsubstanzen  paart, 
ceritinden         Cossa^)    hat   aus    einem   Kilo   gewaschener   Knochenasche   3   Centi- 
Knochen.   graDMues  oxalsaurcu  Cerit   erhalten  und  schliesst  aus  sonstigen   Versuchen, 

dass  die  Ceritmetalle  in  der  Natur  sehr  verbreitet  sind. 
^^^^eTh**"  ^  Hornberger*)  theilt  die  Analyse  eines  fossilen,  dem  12.— 13.  Jahr- 


n  Bericht  d.  deutsch,  ehem.  GeBellschaft.^  XI.    p.  1837. 


Landw.  Jahrbücher.    1879.    p. 


Siehe  auch  dieseu  Ber.   187a  p.  759. 
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hunderte  entstammenden  Rothhirscbgeweihiragmentes  mit  Das  GeweihstOck 
war  ein  Rosenstock  mit  Rose  und  Stangenbasis«  d.  h.  es  bestand  aus  dem 
ober^  Ende  des  Knochens,  welcher  das  Geweih  trägt,  der  Stangenbasis, 
and  dem  daraufeitzenden  untersten  Geweihtheil  bis  zur  ersten  Gabelung  incl. 
Verl  untersuchte  compacte  Substanz,  spongioese  Substanz  und  die 
Basis,  den  Knochen. 

Compact.  Spongioes.  Basis. 

Spec.  Gewicht  .     .     2,457  2,452  2,451 

0/  0/  Ol 

Aetherextract    .     .    0,07  0,11  0,02 

Wasserextract  .     .     1,70  1,46  1,32 

In  letzterem,  Asche     1,07  0,89  0,83 

Die  Zusammensetzung   der  mit  Aether  extrahirten  und  bei  140  o  ge- 
trockneten Geweihstücke  war: 

Asche      ....     89,16  89,36  89,86 

Organ.  Substanz    .     10,84  10,64  10,14 
Die  Asche  enthielt: 

Kalk 53,01  53,27  53,51 

Magnesia     .     .     .      0,36  0,54  0,44 

Eisenoxyd     .     .     .       0,36  0,42  0,23 

Phosphorsäure  .     .     37,54  38,27  37,70 

Kohlensäure      .     .       6,45  5,71  6,08 

Ergebnisse  der  Untersuchung  der  Schalen  von  Krabben  und 

Krebsen,  Austern,  Muscheln  und  anderen  Seethieren  von  F.  H. 

Storer  und  J.  And.  Hendshaw.*) 

II.  Blut. 

E.  Herter*)  findet  die  Sauerstoffspannung  des  arteriellen  Blutes  unter  ganowtoff- 
normalen  Verhältnissen  gleich  einem  Sauerstoffdrucke  von  78,7  mm  Queck-  **'}•'*  *•• 
Silber.    Die  Sauerstoffspannung  des  arteriellen  Blutes  liegt  daher  über  dem 
Dissociadonsdrucke    des    Oxyhämoglobins   bei   der   Temperatur    des   Thier- 
körpers  und  ist  demnach  das  arterielle  Blut  unter  normalen  Verhältnissen 
mit  Sauerstoff  gesättigt. 

Verwiesen  sei  noch  auf  folgende  Arbeiten:  Ueber  die  Bestimmung 
des  Hämoglobin-  und  Sauerstoffgehaltes  im  Blute  auf  opti- 
schem Wege  von  G.  Hüfner.*) 

Ueber  den  Zustand,  in  welchem  sich  die  Kohlensäure  in  demD*«Koi»ien- 
Blut  und  in  den  Geweben  befindet,  von  P.  Bert.*)  *BiSe»?* 

An  das  im  vorjährigen  Bericht,  p.  763  Mitgetheilte,  reiht  Verf.  noch 
folgende  Schlüsse  an: 

Das  Austreten  der  Kohlensäure  während  des  Respirationsactes  verlangt 
eine  Dissociation  der  kohlensauren  Salze  des  Blutes. 

Diese  Salze  sind  nie  mit  Kohlensäure  gesättigt,  weder  in  dem  arteriellen 
nnd  venösen  Blut,  noch  in  den  Geweben. 

Das  Leben  der  Zellen  wird  nur  unterhalten,  wenn  die  Kohlensäure  im 
gebundenen  Zustand  vorhanden  ist,   sind  die  Alkalien  des  Blutes  gesättigt, 


»)  Bullet  of  the  Bussey  Institut    1878.    2  Bd.    3.  Th.    p.  176.    auch  Bieder- 
in's  Centralblatt  f.  Agncultur-Ghemie.    1879.    p.  331. 
*)  Zeitschrift  f.  phya.  Chemie.    III.    p.  98. 
»)  Ibidem,    p.  1. 

*)  Journal  de  Pharm,  et  de  Chimie,    1879.    Bd.  29.    p.  511.    Dieser  Bericht. 
1877.    p.  389. 
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and  ist  die  Kohlensäure  im  freien  Zustand,  in  einfacher  Lösung  vorhanden, 
so  tritt  rasch  der  Tod  ein. 
dtr^K^hiJS-         J.  Setschenow^)  glaubt,  dass  die  rothen  Blutkörperchen  eine  salzartige 
•iure  im    Verbindung  des  Hämoglobins  mit  Alkali  enthalten,   welche  Kohlensäure  zn 
^^"*'      binden  vermöge.     Dieser  salzartigen  Verbindung  kann  durch  Kohlensäure  ein 
Theil  der  Base  entzogen  werden  und  durch  weitere  Einwirkung  der  Kohlen- 
säure wird  das  Hämoglobin  selbst  zersetzt, 
ox'^deinath-  ^'  ^rehant^)  zieht  aus  seinen  Versuchen  mit  Kohlenoxyd  den  Schluss, 

mang,      dass  ciu  TMcr,   welches  in  einer  Luft,  die  nur  0,12  resp.  0,07%  Kohlen- 
oxyd   enthält,    während    einer  halben   Stunde  soviel  von   diesem   Cras  auf- 
nimmt,   um  die  Hälfte,    resp.  den  vierten  Theil  seiner  Blutkörperchen  zur 
Sauerstoffaufnahme  unfähig  zu  macheu. 
vertheiiung  L   JolW')  hat  in  den  einzelnen  Bestandtheilen  des  Blutes  die  Menge 

der  Phos-     ,        -v,         .  /        .  -rx  .         m»     .1  1       «        «     a  , 

phate  im   der  Phospliate  bestimmt.     Der  wä.ssenge  Theil  wurde  durch  Auspressen  des 
^*"**"     coagulirten  Serums  erhalten. 

Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  100  Theile  Substanz. 

1=  I  5  I  II-  I 

Je      I       ^       I     F^     I 

Phosphate  der  Alkalien  .  .  .  0,0426  0,045  0,004  0,046  0,043    0,188 

„         des  Calciums    .  .  0,0008  0,038  0,510  0,027  0,018  Spuren 

„        des  Magnesiums         —         —  0,140  —  —        — 

„         des  Eisens  ....  0,0016  0,263  0,536  0,988  0,781     0,308 

Eisenoxyd 0,0026       —  _  _  —      0,377 

Summe  der  Phosphate   0,0450     0,346     1,184     1,061     0,842    0,873 
Da  der  gereinigte  Blutfarbstoff  überschflssiges  kohlensaures  Ammoniak 
enthielt,  so  ist  das  nicht  an  Phosphorsäure  gebundene  Eisenoxyd  nicht  auf- 
fällig und  hält  Verf.  seine  früher  ausgesprochene  Ansicht,  dass  das  Eisen  im 
Blute  nur  an  Phosphate  gebunden  sei,  aufrecht. 
d^eV'näJdi-         Siedamgrotzky  und  Hofmeister*)  bestimmten  in  dem  Blute  eines  an 
blutet.     Scorbut  zu  Grunde  gegangenen  Hundes  den  Aschengehalt  und  fanden,  dass 
sich  derselbe  durch  einen  bedeutend  geringereu   Gehalt  an  Kali  gegenfiber 
gesundem  Hundeblut  auszeichnet. 

Aus   24,445  grm.  völlig  trocknen  Blutes   erhielten   Verff.  1,346  grm. 
Mineralbestandtheüe,  davon  waren 

in  Wasser  löslich      =  1,174  grm.  =  87,2  o/^ 
in  Wasser  unlöslich  =  0,172  grm.  =  12,8ö/o 
Die  Salze  bestanden  aus: 

Natron    .     . ' 0,464  grm.  =  34,4% 

KaH         0,086     „     =•     6,4  „ 

Chlor 0,441     „     =  32,7  „ 

Schwefelsäure 0,048     „     =     3,5  „ 

Phosphorsäure  in  den  im  Wasser  lös- 
lichen Salzen      0,117     „     =     8,7  „ 

1)  Centralblatt  f.  d.  med.  Wissenschaft    1879.    p.  369. 
>)  Med.  Central-Blatt.    1«.    p.  948. 
«)  Compt.  rend.    88.    p.  756  u.  1037. 

*)   Mitthlong.  a.  d.   ehem.  physiol.   Versuchsstat.  d.  k.  ThierarzneiachuJe  zu 
Dresden.    1879.    p.  9. 
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E.  Drechsel  und  J.  Haycraft*)  haben  aus  Hundeblut  mittelst  Hmstoff- 
Alkoholdialyse  den  Harnstoff  abgeschieden  und  finden  für  100  ccm  =  ^Biute«.** 
0,058  grm.  Harnstoff. 

L.  Fredericq*)  hat  aus  dem  Blute  von  Octopus  vulgaris  eine  Substanz  Hiimooya- 
abgeschieden ,  welche  mit  Sauerstoff  eine  beständige ,  tief  blaue  Farbe  giebt.    phyf?o- 
Diese  Substanz,  welcher  Verf.  den  Namen  Hämocyanin  giebt,  spielt  bei  den  ^**foJJiVchir" 
Polypen  dieselbe  Rolle,    wie  das  Hämoglobin   bei  den  Wirbelthieren.     Sie  ,^^^*®'' 
beladet   sich    in  den  Kiemen  des  Polypen  mit   Sauerstoff,   f&hrt  denselben  "oJSpS?. 
durch  das  arterielle  System  in  die  Capillaren  und  giebt  ihn  an  die  Gewebe 
ab.    Das  venöse  Blut  der  Polypen  ist  farblos,  das  arterielle  dunkelblau. 

Die  Peritonealtaschen  von  Octopus  enthalten  ein  Liquidum,  welches 
jedoch  nicht  Meerwasser  ist,  sondern  ein  Secret  der  Drtlsenanhänge  der 
Tena  cava  und  den  Harn  darstellt.  Im  Harn  findet  sich  keine  Harnsäure 
und  kein  Harnstoff,  sondern  Guanin. 

Der  Eingeweideinhalt  der  Cephalopoden  reagirt  an  allen  Stellen  sauer, 
ebenso  das  Secret  der  oberen  und  unteren  Speicheldrüsen  und  der  soge- 
nannten Leber.  Die  wässerige  Infusion  der  Speicheldrüsen  vermag  weder 
Fibrm  noch  Stärke  zu  verdauen.  Dagegen  enthält  die  Leber  ein  diasta- 
tisches Ferment  und  ausserdem  ein  zweites,  eiweissverdauendes  Ferment,  das 
ein  Gemisch  von  Trypsin  und  Pepsin  ist  Die  sogenannte  Leber  der  Octo- 
poden  ist  also  kein  Galle  bereitendes,  sondern  ein  ungefähr  dem  Pankreas 
der  Wirbelthiere  vergleichbares  Organ.  Das  Alkoholextract  der  Leber  gab 
weder  Gallensäuren  noch  Gallenpigroente  und  hinterliess  einen  reichlichen 
Rückstand  von  Lecithin. 

üeber  den  Zuckergehalt  des  Blutes,  von  A.  M.  Bleile.')  ^h^au^des" 

Aus  Verf.  Versuchen  mit  Dextrinftttterung  geht  hervor,  dass  der  Zucker,  Blutes* 
welcher  nach  dem  Genuss  von  Kohlenhydraten  im  Darmkanal  entsteht, 
jedenfalls  zum  grossen  Theile,  zugleich  aber  sehr  allmählich  in  das  Blut  der 
Pfortader  übergeht  und  mit  diesem  höchstwahrscheinlich  unverändert  in  das 
rechte  Herz  gelangt.  Der  Zuckergehalt  des  arteriellen  Blutes  erhält  sich 
aber  trotz  des  stetigen  Zuflusses  von  zuckerreicherem  Blute  stundenlang  auf 
derselben  Höhe,  und  muss  in  seinem  Stromgebiet  demnach  die  Gelegenheit 
zu  einem  entsprechenden  Verluste  an  Zucker  gegeben  sein. 

P.   Cazeneuve*)  bemängelt  die  von  Gl.  Bernard  gegebene  Methode  zuckerbe- 
der  Zuckerbestimmung  im  Blute,  sagt,  dass  dieselbe  zu  viele  Fehlerquellen  im^sinui? 
einschliesse  um  brauchbare  Resultate  zu  geben  und  dass  es  nöthig  sei,  sich 
nach  einer  anderen,  besseren  Methode  umzusehen. 

üeber  die  Zuckerbestimmung  im  Blut  schreiben  noch  D'Arsoval*») 
and  P.  Piccard.«) 

Angeführt  sei  noch: 

Zur  Untersuchung  des  Blutes,  von  G.  Vulpius.') 

Darstellung  der  Häminkrystalle,  von  F.  Selmi.®) 


>)  Journal  f.  pract  Chem.    1879.    Bd.  19.    p.  334.  Siehe  diesen  Bericht.   1877. 
p.  387.     1878.    p.  761. 

•)  Compt.  rend.    87,    p.  996. 

«)  Archiv  f.  Anat  u.  Phys.    1879.    Phys.  AbthL    p.  59. 

*)  Compt.  rendas.    88,    p.  595. 

»)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chimie.    1879.    Bd.  29.    p.  .»WO 

•)  Ibidem,    p.  512. 

^)  Ans  Pharm.  Centralballe.  ÜO.    p.  221  in  Chem.  Centralblatt.  1879.  p.  427. 


■)  Ibidem. 

Jahresbericht.    1879. 
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d>yQ  Sonstige  Organe  a.  Theile  d.  thierischen  Organltmus. 

lieber    die   Ursache    der   Geldrollenbildnng    im  Blate  des 

Menschen  und  der  Thiere  von  J.  DogieL*) 

Ueber  den  Blutdruck  im  Aortensystem,  von  C.  Mordhorst*) 
Vergleichende  Messungen  der  Gerinnungszeit  des  Wirbel- 

thierblutes,  von  K.  Schönlein. 8) 

III.  Sonstige  Organe  und  Theile  des  thierischen  Organismuses  und  deren 
Bestandtheile.    Eiweiss. 

zarconsti-  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Eiweisskörper,   von  W.  Knop.*) 

Eiweiss"  Verf.   lässt  auf  verschiedene  Eiweisssubstanzen  Brom  bei  gewöhnlicher 

körper.     Temperatur  und  in  der  Wärme  einwirken. 

Nachdem  die  Eiweisssubstanzen  durch  Aether  völlig  entfettet  waren, 
wurden  10  grm.  davon  in  zerkleinertem  Zustand  mit  einer  Lösung  von 
10  ccm  Brom  in  100  ccm  25%  Salzsäure  oder  in  Bromwasserstoflfeänre 
3 — 4  Tage  lang  digerirt 

Nach  iien  dabei  erhaltenen  Körpern  lassen  sich  die  Eiweiss-Substanzen 
in  4  Gruppen  eintheilen. 

1)  Eiweiss,  Casein  und  Nackenband. 

2)  Fischbein,  Hausenblase,  Binderblase,  Rindfleisch  und  Federkiele. 

3)  Leim  und  Seide. 

4)  Hom  und  Rosshaar. 

Bei  der  Bromirung  nimmt  das  Eiweiss  3  Brom  auf  unter  Oxydation 
von  4  Sauerstoff  und  Ausscheidung  von  3  Wasserstoff  als  Bromwasserstoff 
und  Cyan  oder  Oxalsäurenitril  =  2  CsNi. 

Aus  dem  Eiweiss  =  CeiHiooNie  Oso 

ist  geworden  gebromtes     =  Ceo  (B^t  Brs)  Ni»  Oi4 
Aus  dem  Casein  =  Ce*  Hioo  Nie  0»4 

ist  geworden  No.  1  =  Ceo  (H96Br4)Ni8  O24 

No.  2  =  Ceo  (H9e^  Brj,,6)  Nu  0«4 


Bromirtes  Eiweiss  =  Ceo  (H97  Brs)  Nia  Oj4 

Bromirtes  Nackenband      =  C48  (He?  Br)  Nio  Oi» 


Die  Differenz  davon    =  Cis  (H8oBri)N8  On 
Denkt  man  sich  nun  in  der  Differenz  zwischen  Nackenband  und  Eiweiss 
Brg  durch  Ha  ersetzt,   so  ist  die  Differenz  =  zwei  Molecülen  Tyrosin  und 
5  Molecülen  Wasser  Cis  Hs»  N»  Ou  =  2  C9  Hu  NO«  Tyrosin  +  5  H»  0. 

Die  zweite  Gruppe  gab  Körper,  die  keine  so  scharfen  Vergleichungs- 
formeln zuliessen  wie  die  L  Gruppe,  was  seinen  Grund  wohl  darin  hat,  dass 
diese  Abkömmlinge  vom  Eiweiss  keine  einfachen  chemischen  Verbindungen, 
sondern  Gemenge  von  solchen  sind.  Vergleicht  man  jedoch  die  bromirten 
Körper  mit  dem  bromirten  Eiweiss,  so  nähern  sich  dieselben  einer  Substanz, 
welche  von  dem  bromirten  Eiweiss  um  2  Molec.  Tyrosin,  -j-  1  Mol.  Leudn 
-j-  3  Atome  Sauerstoff  verschieden  ist. 

Gebromtes  Eiweiss  =  Ceo  H97  Brs  Nu  0«4 

Gebromte  Substanz  der  H.  Gruppe  =  Cse  Hea  Brs  C9  Ois 

Differenz    =  C24  Hjs  —  Ns  Nu 


')  Archiv  f.  Anatom,  u.  Physiolog.    Physiol.  Abthlg.    1879.    p.  222. 

•)  Ibidem.    1879.    p.  342. 

«)  Zeitschrift  f.  Biologie.    1879.    p.  394. 

*)  Chem.  Centralblatt.    1879.    p.  571. 

Digitized  by  VjOOQIC 


Sonstige  Organe  and  Theile.  871 

1  Leacin      =  Ce  H13  N  0« 

2  Tyrosin    —  Cis  H22  N»  Os 

3  Sauerstoff  =  Os 


Summe    Csi  Hss  Ns  Oi  1 
Die  Formel  für  die  Körper  der  dritten  Gruppe  ist  annähernd  = 

C»7  H46  Bri  Ns  Oio  S  . 
Dieselbe  von  dem  bromirten  Eiweiss  abgezogen: 
Ceo  H97  Brj,  Nia  O24 
Ci7  H47  Bra  Ns  Oio 

bleibt  CssHöiBr  N4  O14 
In  diesem  Rest  Br  durch  H  ersetzt  giebt 

3  Mol.  Wasser  =  He  O3 
3  Mol.  Tyrosin  =  C87  Hss  Ns  O9 
1  Mol.  Leucin    =  Ce   H15  N  0« 


Summe  C88H59N4O14 

Hom  und  Rosshaar  gab  einen  Körper  der  Formel  Ose  Heo  Br»  N9  dg. 

Derselbe  vom  bromirten  Eiweiss  abgezogen,  Hess  keinen  Rest,  der  ge- 
rade in  Leucin,  Tyrosin,  Wasser  und  Sauerstoff  aufging. 

Wie  in  der  Kälte,  so  wurden  obige  Substanzen  auch  in  der  Wärme 
mit  Brom  digerirt,  und  dann  das  überschüssige  Brom  durch  platinirte  Zink- 
oder Bleiplatten  entfernt. 

Erhalten  wurden  dabei  folgende  Körper: 
aus  Eiweiss  :==  0%%     His     Bre     Ng     Zns     Ois 

durch  weiteres  Behandeln  mit  Zink  =  C99     Hss     Br     Ns     Zn7     Os6 

Differenz    —    Hs-j-Brö+Nö— Zns— Ois 

Hom  ergab  die  Formel  =  Cis  H48  BrNs  Zn«  Os6  und  Fischbein  = 
Ci8H4oBrN4Znio04o. 

Aus  der  Zusammenstellung  dieser  Ergebnisse  ist  ersichtlich,  dass  die 
Producte,  welche  man  beim  Bromiren  der  Eiweisskörper  erhält,  mannig- 
faltig sind.  Je  nach  dem  Verfahren  des  Bromirens  schon  erhält  man  andere 
Spaltungsproducte.  Eben  deshalb,  aber  sagt  Verf.,  kann  die  Fortsetzung 
dieser  Untersuchungen  in  Zukunft  ergiebig  werden.  Die  gebromten  Körper 
sind  viel  leichter  durch  verschiedene  Agentien  angreifbar  als  die  natürlichen 
Eiweisskörper  und  nach  der  Kenntniss  der  Zusammensetzung  der  hiermit 
beschriebenen  Rol^producte  wird  es  leichter  sein,  dieselben  weiter  zu  spalten, 
bis  man  nach  tiefer  eingreifender  Desorganisation  auf  krystallisirbare  Zer- 
setzongsproducte  stösst.  Diejenigen  Producte,  welche  durch  Alkalien  aus 
diesen  bromirten  Rohproducten  hervorgehen  werden,  müssen  an  die  von 
Schützenberger  in  neuerer  Zeit  erhaltenen  sich  anschliessen  lassen. 

Die  Formeln,  welche  zur  Yergleichung  der  Zusammensetzung  der  ver- 
schiedenen gebromten  Substanzen  unter  sich  und  mit  den  natürlichen 
Eiweisssubstanzen  abgeleitet  sind,  sollen  lediglich  als  Yergleichungsformeln 
dienen«  Die  endgültigen  Ausdrücke  für  die  Zusammensetzung  der  Eiweiss- 
substanzen jetzt  schon  aufstellen  ist  unmöglich. 

lieber    die    aromatische    Gruppe    im    Eiweissmolecfll.     Von oonttttntion 

0.   Nasse.  1)  Kiwtüeee. 


J)  Chem.  CentralbL    1879.    p.  487. 
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Die  leichte  Nitrirbarkeit  der  Eiweisskörper  und  das  Verhalten  gegen 
Millon'sches  Reagens  lässt  schliesscu,  dass  in  allen  echten  Eiweisskörpem 
eine  hydroxylirte  aromatische  Grnppe  enthalten  ist,  und  dass  diese  Gruppe 
einen  wesentlichen  Theil  des  Eiweissmolecüls  ausmacht.  Die  Unfähigkeit 
des  Leimes,  das  Eiweiss  in  der  Nahrung  zu  ersetzen,  beruht  wahrscheinlich 
auf  dem  Fehlen  dieser  Hydroxylgruppe,  womit  auch  Fütterungsversuche  mit 
Hunden  und  Schweinen  übereinstimmen,  welche  Thiere  bei  eiweissfreien, 
aber  leimh altigen  Nahrungsgemischen,  ihren  Körperbestand  zu  erhalten,  ja 
sogar  zu  vermehren  vermögen,  sobald  ihrer  Nahrung  Tyrosin  beigemischt  wird. 
spaitungB-  Joh.  Horbacewsky*)  hat  die  Einwirkung  von  Salzsäure  auf  Albü- 

vf  EiweieV  minoidcu  untersucht  und  folgende  Spaltungsproducte  erhalten: 
körper.  UoTü  Und  Haare  ergaben:    Schwefelwasserstoff,   Ammoniak,  Glutamin- 

säure, Leucin,  Tyrosin  und  Asparaginsäure.  Leim  ergab:  Schwefelwasser- 
stoff, Ammoniak,  Glutaminsäure,  Leucin  und  GlykokoU,  keine  Asparagin- 
säure. Die  Substanz  der  Hornhaut  von  Rind  und  Pferd  ergab:  Schwefel- 
wasserstoff, Ammoniak,  Glutaminsäure,  Leucin,  GlykokoU  und  Spuren  Tyrosin. 
BiweiM-  üeber  die  Darstellung  krystallisirter  Eiweissverbindungen. 

kömer  des  yori^ofige  Mitthcilung  von  E.  DrechseL») 

Ueber  die  Stärke-  und  Eiweisskörner  des  Eies.    Von  Dastre.') 

Verf.   zeigt,    dass    die    im  Eidotter  sich  findenden  Granulationen  das 

Polarisationskreuz  geben,   aber  keineswegs  Stärkekömer  sind,   sondern  znr 

Classe  der  Lecithine  gehören,  krystallinisch  und  phosphorhaltig  sind, 

ooiugen.  Ueber    die    chemische    Structur    des    Collagens    von    Franz 

Hofmeister.*) 

Das  Collagen  geht  durch  andauernde  Einwirkung  von  kochendem 
Wasser  zunächst  in  Glutin  über  und  zerMt  dann  unter  Wasseraufnahme 
in  zwei  in  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  verschiedene  peptonartige 
Substanzen:  Semiglutin  und  Hemicollin. 

C120H149N31O88  +  3H»0  =  C66H86N17O22  +  C47H70N14O19 

Collagen  Semiglutin  HemlooUfn. 

Durch  Einwirkung  kochender  Salzsäure  bei  Gegenwart  von  Zinnchlortlr 
auf  Semiglutin  sowohl,  als  auch  auf  Hemicollin  entsteht  Glycin  und  Leucin. 
Fibrinogen.  0.  Hammarstou^)  beschreibt  die  Darstellung  eines  völlig  reinen  und 

auch    durch   fermentative    Einwirkung    nicht    veränderten   Fibrinogens  ans 
Pferdeblutplasma, 
oerebrin,  E.  G.  Geoghogan*)   hat    durch   concentrirte  Schwefelsäure  aus  dem 

Cerebrin  85  %  einer  in  Wasser  unlöslichen  Substanz  abgeschieden,  der  er 
den  Namen  Cet^lid  giebt.  Dasselbe  ist  in  Chloroform,  Alkohol  und  Aether 
löslich  und  enthält  67,98%  Kohlenstoff  und  10,81  %  Wasserstoff.  Durch 
Schmelzen  mit  Kali  bildet  sich  Palmitinsäure  unter  Entweichen  von  Methan. 
Verf.  glaubt,  dass  in  dem  Atomencomplex  des  Cetylids  Cetylalkohol  enthalten 
sei  in  Verbindung  mit  einem  Kohlenhydrat  von  der  Zusammensetzung  des 
Glycogens,  CeHioOs-    * 

CtsHisOö  -f  H»0  =  CieHsiO  -j-  CeHioOs 

Cetylid  Oetylalkohol  Glyoogen. 

>)  Aus  Wiener  Anzeig.    1879.    p.  147  in  Chem.  Centralbl.    1879.    p.  778. 
«)  Journal  f.  pract  Chemie.    1879.    Bd.  19.    p.  115. 
«)  Compt.  rend.    88.    p.  752. 
*)  Chem.  Centralbl.    1879.    p.  58. 

»)  Pflüger's  Arch.  f.  d.  gesammte  Physiol.    1879.    p.  563. 
•)  Zeitschrift  f.  phys.  Chem.  IH.  p.  332;  siehe  auch  diesen  Ber.  1878.  p.765. 
1877.    p.  401.  *^ 


Digitized  by 


Google 


Sonstige  Organe  nnd  Theile.  373 

lieber  Protagon,  von  A.  Gamgee  und  E.  Blankenhorn.  *)  Protagon. 

Verff.  stellten  Protagon  dar,  indem  sie  von  Blut  und  Häuten  befreites 
Gehirn  wiederholt  bei  45®  mit  85%  Alkohol  extrahirten.  Die  beim  Er- 
kalten des  Alkohols  sich  ausscheidende  Substanz  wurde  durch  Aether  von 
Cholesterin  und  anderen  in  Aether  löslichen  Körpern  getrennt,  dann  über 
Schwefelsäure  getrocknet,  und  zuletzt  in  Alkohol  bei  45®  gelöst  und  daraus 
omkrjstallisirt. 

Das  Protagon  wurde  aus  dem  Gehirn  verschiedener  Thiere  dargestellt, 
krystallisirte  in  meistens  rosettenförmig  gelagerten  Nadeln,  war  nicht  hygros- 
kopisch und  schmolz  bei  200®  zu  einem  tiefbraunen  Syrup,  nachdem  es 
sich  bei  150®  gebräunt  hatte. 

Die  Elementaranalyse  von  verschiedenen,  zu  verschiedenen  Zeiten  und 
auf  verschiedene  Arten  dargestellten  Protagouen  ergab  im  Mittel  die  Formel: 

CieoHsosNöPOss. 

Durch  längeres  15  stündiges  Kochen  mit  Aether  wird  das  Protagon  et- 
was zersetzt 

Untersuchungen  ttber  die  verschiedenen  Arten  der  Ver- 
bindung der  Phosphorsäure  in  der  Nervensubstanz,  von  L.  Jolly.^) 

lieber  einige  Derivate  des  Gehirncholesterins,  von  P. 
Latschinoff  und  W.  E.  Walitzky.») 

B.  Demant^)  hat  das  wässerige  Extract  der  quergestreiften  Muskeln  Beitrag  zur 
im  Wasserbade  langsam  erhitzt  und  die  bei  40  bis  45®  sich  bildende  ^Mu"koii!' 
Trübung,  die  bei  47®  in  einen  flockigen  Niederschlag  überging,  quantitativ 
bestimmt  Die  Gerinnung  tritt  nur  bei  saurer  oder  neutraler,  nicht  aber 
bei  alkalischer  Reaction  ein,  und  ist  der  sich  abscheidende  Körper  ein 
Albaminstoff.  Die  Menge  dieses  Körpers  ist  in  den  Muskeln  der  verschie- 
densten Thiere  (Kaninchen,  Hunde,  Tauben)  ziemlich  constant  und  über- 
steigt kaum  V«  lo  des  frischen  Muskels.  Die  Menge  in  den  verschiedenen 
Muskeln  desselben  Thieres  ist  jedoch  nicht  gleich  und  ist  in  den  stärkeren 
grösser  als  in  den  schwächeren.  Arbeit  und  Ruhe  scheinen  keinen  Einfluss 
auf  die  Menge  dieses  Körpers  zu  haben,  dagegen  verschwindet  er  fast  voll- 
ständig beim  Verhungern  der  Thiere,  ohne  bei  reicher  Ernährung  eine 
w^entliche  Zunahme  zu  zeigen. 

Was  die  inneren  Organe  von  Hund,  Kaninchen,  Rind,  Schaf,  Pferd  be- 
trifft, so  fand  Verf.  in  dem  Wasserextract  der  Leber  bei  48®  einen  flockigen 
Niederschlag,  das  Extract  des  Herzens,  der  Lungen  und  Nieren  gab  bei 
47®— 48®  nur  eine  Trübung,  während  beim  Grehirn,  dem  Knochenmark  und 
den  Snbmaxillardrüsen  fast  gar  nichts  ausgeschieden  wurde. 

In  einer  zweiten  Abhandlung  5)  theilt  Verf.  noch  Versuche  über  den 
Gehalt  an  Kreatin,  Xanthin  und  Hypoxanthin,  sowie  an  Milchsäure  in  den 
Muskeln  mit. 

R.  Stintzing®)   hat  seine  früheren  Versuche  über  die  Kohlensäure  in    Kohlen- 
den Muskeln  wiederholt  und  ist  zu  ziemlich  niedereren  Resultaten  gelangt.  J^'M^J^TkeVu. 
Gefrorene   Kaninchenmuskeln    wurden   in   den    unter   0®  abgekühlten  Reci- 
pienten  gebracht  und  dann  die  Luft  ausgepumpt.     Darauf  wurde  der  Red- 


")  Ber.  d.  d  ehem.  Gesellschaft  z.  Berl.    1879.    p.  1229. 

«)  Compt.  rend.    89.    p.  756. 

»)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellschaft  z.  Berl.    1879.    p.  1937. 

*)  Zeitschrift  f.  physiolog.  Chem.    IH.    p.  241. 

»)  Ibid.    p.  381. 

•)  Pflügger's  Archiv.    XX.    p.  189. 
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pient  iu  ein  70 — 80<^  warmes  Wasserbad  gebracht,  wieder  ausgepumpt  und 
dann  13,7  —  15,5  Vol.  Proc.  Kohlensäure  aus  den  Muskeln  erhalten.  Zu- 
tritt von  Sauerstoff  zu  den  evacuirten  Muskeln  hatte  keine  neue  Kohlen- 
Säurebildung  zur  Folge  und  Zufügen  von  Phosphorsäure  bewirkte  nur  eine 
geringe  weitere  Kohlensäureentwicklung. 

Zur  Kenntniss  der  Gase  der  Organe,  von  E.  Pflüger.*) 

Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Brechungsverhältnisse  der 
Thiergewebe,  von  G.  Valentin.*) 

Die  Lichtempfindlichkeit  der  peripheren  Netzhauttheile  im 
Verhältniss  zu  deren  Raum  und  Farbensinn,   von  G.  Schadow.') 
indic»n.  Ucber   Indoxylschwefelsäure,    das   Indican    des    Harns,   von 

E.  Baumann  und  L.  Brieger.^) 

Nachdem  Bau  mann  schon  früher  nachgewiesen,  dass  das  Indican  in 
Pflanzen  durchaus  verschieden  ist  von  der  indigobUdenden  Substanz  des 
Harns,  dass  letztere  vielmehr,  da  sie  bei  der  Zersetzung  mit  Salzsäure' 
Schwefelsäure  abspalte,  als  eine  Aetherschwefelsäure  aufzufassen  sei,  die  sich 
von  einem  Hydroxylindol  ableite,  wie  die  Phenolschwefelsäure  vom  Phenol, 
so  kam  es  darauf  an,  diese  Schlüsse  durch  Darstellung  und  Untersuchung 
des  reinen  Indicans  aus  Harn  zu  bestätigen.  Yerff.  stellten  sich  deshalb 
eine  grössere  Menge  Indol  dar,  womit  sie  einen  kräftigen  Hund  fütterten. 
Aus  dem  Harn  desselben  wurde  dann  die  Kaliumverbindnng  der  indigo- 
bildenden Substanz  in  blendend  weissen,  glänzenden  Tafeln  und  Blätteben 
erhalten,  die  in  ihrem  Aussehen  an  phenol-  oder  kresolschwefeisaures  Kali 
erinnerten.  Die  Analyse  ergab  die  Formel  CsHeNSO^K.  Das  sogenannte 
Indican  des  Harns  wäre  demnach  in  der  That  die  Kaliumverbindnng  einer 
Aetherschwefelsäure,  welche  Verff.  Indoxylschwefelsäure  nennen;  der 
Name  Indican  würde  also  in  Zukunft  nur  für  die  indigobildendc  Substanz 
der  Pflanze  beizubehalten  sein.  Mit  Salzsäure  spaltet  sich  die  Indoxyl- 
schwefelsäure in  Schwefelsäure  und  Indoxyl: 

CsHöNSO^K  +  H>0  =  C8H6NOH+  KHSO*, 
letzteres  geht  leicht,  ohne  Zweifel  durch  eine  Condensation,  in  einen  rothen 
Farbstoff  über  und  giebt  mit  Oxydationsmitteln  (Eisenchlorid  oder  Chlor- 
wasser) Indigo: 

2C8H6N.0H  +  Oa  =  CieHioNjO,  -f  2H«0. 

Erhitzt  man  indoxylschwefelsaures  Kali  in  neutraler,  wässeriger  Lösung 
auf  120 — 130®,  so  tritt  vollständige  Zersetzung  ein;  es  entsteht  ein  brauner 
Niederschlag,  der  neben  Indigo  den  rothen  Farbstoff  enthält.  In  der 
wässerigen  Lösung  ist  saures,  schwefelsaures  Kali.  Beim  Erwärmen  mit 
Wasser  und  Aetzkali  ist  die  Indoxylschwefelsäure  ebenso  resistent  wie  die 
Phenolschwefelsäure;  mehrstündiges  Erhitzen  auf  160 — 170®  bewirkte  bei 
Gegenwart  von  Aetzkali  keine  Zersetzung.  Wird  das  trockene  Indoxyl- 
schwefelsäurekali  in  einer  trockenen  Reagirröhre  rasch  bis  zum  schwachen 
Glühen  über  einer  starken  Flamme  erhitzt,  so  entwickeln  sich  unter  Z^- 
setzung  purpurne  Dämpfe  von  Indigo,  die  sich  im  kälteren  Theile  verdichten; 
zugleich  tritt  der  Geruch  auf,  der  sich  beim  Sublimiren  des  Indigos  ent- 
wickelt.     Die    stets    mehr    oder   weniger    braunrothe   Färbung   des  Haras, 


>)  Pflügger's  Archiv.    18.    p.  427. 

*)  Pflüger's  Archiv  f.  ges.  Physiol.  *  1879.    p.  78. 

»)  Ibid.    p.  4a9. 

*)  Aus  Zeitschr.  f.  phys.  Chemie.    II 1.   p.  254.    Chem.  Centralbl.  1879.   p.  553. 
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welcher  reich  an  Indoxylschwefelsäare  ist,  wird,  wie  ans  dem  Mitgetheilten 
hervorgeht,  nicht  durch  die  Gregenwart  dieser  Säore  selbst  bedingt,  sondern, 
wie  es  scheint,  durch  weitere  Oxydationsproducte  des  Indols  im  Thierkörper. 
Diese  braunen  Farbstoffe  stehen  zu  der  Indoxylschwefelsäure  in  derselben 
Beziehung,  wie  die  braungrttnen  bis  schwarzen  Farbstoffe  des  Carbolhams 
za  der  Phenolschwefelsfture  in  demselben. 

Ueber   die  Verbreitung   und   Entstehung  von   Hypoxanthin     Hypo- 
and  Milchsäure  im  thierischen  Organismus,  von  G.  Salomon.^)      M?i*ih?&u?e^ 

Als  Resultate  seiner  Arbeiten  theilt  Verf.  mit:  im  xwer- 

korper. 

1)  Das  Hypoxanthin  ist  ein  normaler  Bestandtheil  des  menschlichen 
Knochenmarkes  und  yerschiedener  drtteiger  Organe. 

2)  Das  Hypoxanthin  ist  femer  ein  normaler  Bestandtheil  des  Leichen- 
bhtes  Yon  Menschen  und  Hunden. 

3)  Das  Hypoxanthin  findet  sich  mit  seltenen  Ausnahmen  nur  im  Leichen- 
blat  Sein  Fehlen  im  Aderlassblut  beruht  vermuthlich  darauf,  dass  während 
des  Lebens  der  eben  gebildete  Körper  rasch  weiter  oxydirt  wird.  Das 
Gleiche  gilt  vom  Xanthin. 

4)  Die  Milchsäure  ist  ein  nahezu  constanter  Bestandtheil  des  mensch- 
liche Leichenblutes. 

5)  Die  Milchsäure  fehlt,  ähnlich  wie  das  Hypoxanthin  und  muthmass- 
lich  aus  demselben  Grunde,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  im  Aderlassblute. 

6)  Die  Milchsäure  des  Leichenblutes  ist  höchst  wahrscheinlich  zum 
Thefl  Yon  einer  Zersetzung  der  Kohlenhydrate  des  Blutes  herzuleiten. 

7)  Hypoxanthin  und  Xanthin  können  ausserhalb  des  Thierkörpers  durch 
Pankreasverdauung  und  Fäulniss  aus  Fibrin  dargestellt  werden. 

J.  Bechamp^)  hat  in  der  Leber  und  dem  Gehirn  von  Schafen  und  Aikohoi  in 
Ochsen  im  normalen  Zustande  Alkohol  gefunden,  und  warnt  darum,  nament-      ben. 
hch  in  toxicologischer  Hinsicht,  Yor  dem  Schluss,  dass  das  Vorkommen  von 
Alkohol  in  den  Geweben  unzweifelhaft  auf  eine  Vergiftung  schliessen  lasse. 

J.  Moleschot t^)  hat  von  den  menschlichen  Hornge weben  den  Wasser-  ^*"*"''^®' 
gehidt  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  bestimmt.     Derselbe  beträgt  im  Mittel  wa^hsthum 
bd  den  Haupt-  und  Barthaaren  13  %,  bei  den  Nägeln  14  «/o.     Drei  Viertel  "^^^  "*"° 
des  Wassers  werden  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  einem  trockenen 
Luftstrom  abgegeben,  der  Rest  erst  bei  110 — 120<>.    Im  Winter  beträgt  der 
Wassergehalt  11 — 12  <>/o,  im  Sommer  13 — 15  7o.     Das  letztere  wird  durch 
die  vermehrte  Hautthätigkeit  im  Sommer  bewirkt,  wie  auch  die  Horngewebe 
im  Sommer  stärker  wachsen  als  im  Winter. 

Wolle  mit  wässerigem  Barythydrat  unter  Druck  behandelt  giebt  nach   j^^JjJj^^J^^ 
P.  Schützenberger^)  dieselben  Producte  wie  die  Albuminstoffe,  es  bildet Baryth^dr»t 
sich  nändich  Ammoniak,  Essigsäure,  Kohlensäure  und  verschiedene  Amido-  '^^^    "^^'^ 
körper.    Verschiedene  Wollsorten  ergaben  die  Zusammensetzung 

C  =  50 
H  =  7 
N  =  17. 

Aehnlich  verhielten  sich  Menschenhaare. 


^)  Zdtschr.  t  physiol.  Chemie.    H.    p.  69.    Siehe  auch  diesen  Bericht.    1878. 
p.  76B. 

5  Journal  de  Pharmacle  et  de  Chünie.    1879.    Bd.  30.    p.  504. 
»)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  z.  Berlin.    1879.    p.  136. 
*)  Ibid.    p.  293. 
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Kupfer  and 
Zink  im  Or- 
ganismas. 


Anhäufung 
des  Arsens 
im  Gehirn. 


Arsen  in  der 
Leber. 


Antliropo- 
cholsftare. 


Gallenbe- 
staudtheile. 


üeber  die  Dicke  der  Epidermis  an  verschiedenen  Stellen 
des  menschlichen  Körpers  und  Beziehung  zwischen  der  Dicke 
und  der  electrocutanen  Sensibilität,  von  V.  Drosdoff^). 

Oberflächenmessungen  des  menschlichen  Körpers,  von  K. 
Meeh.«) 

G.  Fleury^)  hat  in  der  Leber  einer  Araberin  geringe  Mengen  Zink, 
etwa  0,0085  grm.  und  in  der  Leber  eines  Soldaten  in  Algier  geringe  Mengen 
Kupfer  und  Zink  gefunden.  Verf.  glaubt,  beide  Metalle  für  einen  normalen 
Bestandtheil  des  menschlichen  Körpers  halten  zu  dürfen. 

Da  sich  das  Arsen  im  Gehirn  mehr  ansammelt  als  in  der  Leber  nnd 
den  Knochen,  so  glauben  0.  Gaillol  de  Poncy  und  Gh.  Livon^)  dass 
das  Arsen  in  der  Glycerinphosphorsäure  den  Phosphor  ersetzen  könne  nsd 
damit  eine  Glycerinarsensäure  bilde,  und  dass  auch  im  Licithin  der  Phosphor 
durch  Arsen  substituirt  werden  könne.  Eine  erhöhte  Phosphorsäureans- 
scheidung  im  Harn  haben  Yerff.  bei  einschlägigen  Versuchen  nachgewiesen. 

E.  Ludwig^)  kommt  dagegen  nach  seinen  Untersuchungen  bei  Selbst- 
mördern und  an  Hunden,  welch  letztere  theils  acut,  theils  chronisch  mit 
Arsen  vergiftet  wurden,  zu  dem  Schluss,  dass  sich  das  Arsen  am  meisten 
in  der  Leber  ansammelt,  dann  auch  in  den  Nieren,  und  in  weit  geringerer 
Menge  im  Gehirn  und  in  den  Knochen.  Von  den  Organen  eines  Selbst- 
mörders ergaben  1480  grm.  Leber  =  0,1315  grm.  arsensaure  Ammoniak- 
magnesia, während  1481  grm.  Gehirn  nur  0,0015  grm.  dieses  Salzes  lieferten, 
und  144  grm.  Niere  =  0,0196  grm.  und  600  grm.  Muskel  =  0,002  grm. 
gaben. 

H.  Bayer  ^)  hat  die  aus  menschlicher  Galle  abgeschiedene  Cholalsänre 
in  ihrer  Znsammensetzung  verschieden  von  den  bisher  untersuchten  Cholal- 
säuren  gefunden  und  schlägt  fOr  dieselbe  den  Namen  Anthropocholsäure  vor. 

G.  Httfner^)  hat  gefunden,  dass  aus  verschiedenen  Mschen  lünds- 
gallen  sich  die  Glykocholsäure  durch  Versetzen  mit  Aether  und  Salzsäure 
leicht  krystallinisch  abscheiden  lasse  und  zwar  öfters  in  solcher  Menge, 
dass  die  ganze  Flüssigkeit  zu  einer  compacten  KrystaUmasse  gesteht  Es 
zeigten  jedoch  nicht  alle  Rindsgallen  dieses  Verhalten  und  gestanden  nur 
etwa  40  %  der  in  Tabingen  untersuchten  Gallen  zu  einer  festen  Masse,  bei 
ungefähr  wieder  40  %  trat  die  Krystallisation  viel  langsamer,  oft  erst  nach 
Stunden  und  weniger  reichlich  ein,  während  20  %  gar  keine  Krystallisation 
zeigten.  Bei  aus  Leipzig,  München,  Erlangen  und  Berlin  erhaltenen  Gallen 
trat  keine  Krystallisation  ein,  während  aus  Königsberg  stammende  Galle 
wieder  Krystalle  abschied. 

Wodurch  diese  Verschiedenheit  bedingt  ist,  konnte  Hüfner  nicht  er- 
mitteln, doch  wurde  soviel  constatirt,  dass  die  Galle  von  Zuchtochsen  (Bullen) 
stets  eine  compacte  KrystaUmasse  gab,  diejenige  von  Kühen  nur  in  der 
Regel,  diejenige  aber  von  Zugthieren  (Castraten)  sowie  von  Kälbern  niemals. 
H.  Kolbe  glaubt  in  dem    den  Thieren  gereichten  Kochsalz  einen  Haupt- 


1)  Aus  Arch.  de  Physiol.  et  d* Anatom.    1879.    p.  112.    In  Medlc.  Centralbltt 
1880.    p.  29. 

«)  Ztschr.  f.  Biologie.    1879.    p.  425. 

»)  Journal  de  Pharm,  et  de  Chimie.    1879.    Bd.  30.    p.  273. 

*)  Compt.  rend.    88.    p.  1212. 

»)  Aus  Wien.  Anzeigen.    1879.    p.  181.    In  Chem.  Centralbltt     1879.   p.  602. 

«)  Ztschr.  f.  physiol.  Chem.    III.    p.  293. 

»)  Journ.  f  pract.  Chemie.     1879.    Bd.  19.    p.  302. 
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fiactor  für  die  Bildung  der  Glykocholsäure  sehen  zu  müssen,  indem  bei 
einem  Mangel  desselben  im  Futter  den  Thieren  das  zai-  Erzeugung  von 
galleusanrem  Natron  nöthige  Kochsalz  fehle,  und  dass  daher  die  Galle  von 
Thieren,  denen  reichlich  Kochsalz  zur  Verfügung  stehe,  obige  Erscheinung 
immer  zeigen  werde. 

Dann  theilt  Hüfner  noch  eine  einfache  Abscheidungsmethode  der 
Glykocholsäure,  Taurocholsäure  und  des  Gholins  mit  und  beschreibt  die 
Darstellung  der  Gholalsäure,  des  Cholalsäureäthers  und  des  Gholalamids. 

P.  Latschinoff^)  hat  durch  Oxydation  der  Cholsäure  mit  Salpeter-  oiSJphVr- 
säare  eine  S&ure  erhalten,  die  isomer  mit  der  Camphersäure  ist,  und  der  er     •»«'« 
daher  den  Namen  Cholecamphersäure  giebt.    Diese  Säure  ist  zweibasisch, 
hat  die  Formel  C10H16O4,  löst  sich   schwer  in  Wasser  und  Aether,  leicht 
in  Alkohol,  krystallisirt  in  flachen,  zu  Kugeln  vereinigten  Nadeln,  schmeckt 
bitter  und  verliert  bei  130  <>  2,90  %  Wasser  =  Vs  Mol.  HjO. 

H.  Tappeiner*)  hat  bei  der  Oxydation  der  Cholsäure  mit  Kalium-  ^Jf^^^jJ}" 
permanganat  neben  Essigsäure  und  Kohlensäure  Stearinsäure  und  deren  be-     afture. 
nachbarte  homologe  Glieder,  Cholansäure  und  Cholestrinsäure  erhalten.    Je 
nach  der  Intensität  und  dem  Gange  der  Oxydation  werden  entweder  nur 
eine,  oder  zwei,  oder  auch  alle  drei  dieser  Säuren  erhalten. 

Damit  ist  zugleich  ausgesprochen,  sagt  Verf.  dass  die  Cholsäure  in  ihrem 
ßane  einer  ungesättigten,  hohen  Fettsäure  sehr  nahe  stehen  muss  und  keine 
auderwdtigen  Gruppen  in  ihrem  Molecüle  birgt,  zumal  keinen  aromatischen 
Kern,  wie  dies  letzthin  mehrmals  als  wahrscheinlich  hingestellt  wurde. 

J.  F.  Winchester*)    hat   den   Harnstein   eines  Mannes    untersucht.  H«mit«in. 
Der  Stein  wog  180  grm.,  hatte  die  Gestalt  eines  Hühnereies  und  bestand 
aus  verschiedenen  Schichten.     Die  verschiedenen  Schichten,  deren  Farbe  im 
frischen  Zustand  vom  weissen  bis  blaugrauen  schwankte,    lösten  sich,    der 
Laft  ausgesetzt,  leicht  von  einander  ab. 

Die  Analyse  ergab  folgende  Bestandtheile: 

Verlust,  organische  und  flüchtige  Substanz  =  41,08  ^o 

Mineralbestandtheile '  .  =  58,81  „ 

Die  Asche  enthielt: 

Phosphorsäure     ....     28,02  Tbl. 

Kohlensäure 1,50    „ 

Calciumoxyd 21,47     „ 

Magnesiumoxyd  ....       7,82     „ 
Die  Organ,  und  flüchtige  Substanz  enthielt: 

Stickstoff 2,84  Tbl. 

Der  Stein  bestand  demnach  aus 

Neutralem  phosphors.  Kalk     .     .     .     30,80  % 
Phosphors.  Ammoniak-Magnesia  .     .     56,88  „ 

Kohlensaurem  Kalk 8,54  „ 

Organischer  Substanz  und  Verlust    .       3,78  „ 
G.  Thoms  und  P.  v.  Berg*)  theilen  die  Analyse   von  Concretionen    ^.^"^n" 
mit,  die  einem  Pferdekiefer  entnommen  waren.     Die  Concretionen  bestanden 
aus  10 — 15  Stück,   bei  einem  hatte  die  Ablagerung   um   einen  Strohhalm 
hemm  stattgefunden. 

")  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  z.  Berlin.    1879.    p.  1518. 

«)  Ibid.    p.  1627. 

•)  Joum.  of  the  Amerieau  Chemical  Society.    Vol.  I.    p.  61. 

*)  Landw.  Vers.-Stat.    Bd.  24.    p.  49. 
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Die  Analyse  ergab: 

I. 

Feuchtigkeit  bei  100  <> 0,90  «fo 

Gltth Verlust  yor  dem  Gebläse     .     .     .     45,42  „ 
Gltthrückstand 53,68  „ 

100,000  o/o 

n. 

Feuchtigkeit  bei  100  <> 0,90  > 

Organ.,  leicht  verbrennliche  Substanzen       5,84  „ 

Kalk 51,07  „ 

Magnesia 0,56  „ 

Eisenoxyd 0,24  „ 

Kohlensäure 39,58  „ 

Phosphorsäure l^^^  99 

Kieselsäure 0,25  „ 

99,90  % 
In  analytischer  Beziehung  sei  noch  hier  angeführt: 
Quantitative  Bestimmung  des  Eisens  in  organischen  Stoffen 
wie  Harn,  Fleisch,  Koth  etc.,  von  E.  W.  Hamburg.^) 

Genauer  q^uantitativer  Nachweis  des  Chlors  in  thierischen 

Flüssigkeiten    ohne    Verbrennung,    von    J.    Latschenberger   cod 

0.  Schumann.*) 

•chwJuii  e  üeber  die  Zusammensetzung  einer  pechschweissigen  Schaf- 

sohafwoiie.  wollc  uud  des  daraus  gewonnenen  Wollfcttes,  von  £.  Schulze  und 

J.  Barbieri. ') 

Die  Hauptbestandtheile  des  Fettschweisses  sind  das  Wollfett  und  der 
grösstentheils  in  Wasser  lösliche  WoUschweiss.  Nachstehende  Tabelle  zeigt 
die  Zusammensetzung  einer  pechschweissigen  Wolle  im  Vergleich  zu  anderen 
von  den  Verff.  früher  untersuchten  Wollen  mit  leicht  löslichem  Fettschweiss. 


Hygroskopisches   Wasser 

Fett 

§  «»[in  Wasser  löslich  . 
1:s|in  Alkohol  löslich  . 
sj^in  verd.  Salzsäure 
2'5[  löslich  .  .  .  . 
Reine  Wollfaser  .  .  . 
Sand.    Schmutz.    Verlost 


o  a>  o 


18,28 

34,19 

9,76 

0,89 

1,89 
82,11 

8,38 


Woüe  mit  leicht  löslichem  Fettschweiss 


von  Landschafen 


28,48 
7.17 

21,18 
0,35 

1,46 

43,20 

3,22 


16,90 
20,73 

60,08 


16,92 
22,98 

48,60 


18,86 
21,78 

46,64 


17,46 


42,28 


Rambouillet 


12,28 

14,66 

21,83 

0,66 

6,64 

20,83 

4,21 


10,83 
20,60 

32,78 


11,6Ä 


29,51 


Die  pechschweissige  Wolle  ist  demnach  viel  reicher  an  Fett  und  ent- 
hält dabei  nicht  halb  so  viel  in  Wasser  lösliche  Bestandtheile  als  WoUea 
mit  leicht  löslichem  Schweiss.  Dann  enthalten  auch  die  Wasserextracte  aus 
den  letzterem  Wollen  eine  beträchtliche  Menge  Kaliseifen,   so  dass  sie  anf 


1)  Ztscbr.  f.  analyt.  Chem.    Fresenius.     1879.    p.  363. 
s)  Ztschr.  f.  physiolog.  Chemie.    III.    p.  161. 
»)  Joum.  f.  Landw.    1879.    p.  125. 
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Zusatz  Ton  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  Fettsäaren  abscheiden.    Der  Wasser- 
extract  aas  der  pechschweissigeu  Wolle  enthielt  dagegen  keine  Seifen. 

Die  in  der  Rohwolle  enthaltenen  Seifen  werden  aber  bei  der  Fluss- 
wische  ohne  Zweifel  die  Ablösnng  des  Fettes  nnd  des  Schweisses  begün- 
stigen, während  der  Mangel  an  Seifen  und  die  gleichzeitige  Ueberladung  an 
Fett,  wie  es  bei  den  pechschweissigen  Wollen  und  den  Wollen  mit  grünem 
Schweiss,  —  der  schlimmsten  Modification  des  schwerlöslichen  Wollschweisses, 
—  der  Fall  ist,  dem  Reinigen  mit  Wasser  hinderlich  sein  muss. 

Diese  Ueberladung  von  Fett  bestätigen  noch  zwei  weitere  von  den 
Yerff.  untersuchte  Wollen  mit  schwer  löslichem  Schweiss,  welche  bei  luft- 
trockener Wolle  folgende  Mengen  enthielten. 

I.  n. 

Fett =     35,16%         36,31  o/o 

In  Wasser  lösliche  Stoffe  =     13,77  „  12,15  „ 

Hartmann  giebt  folgenden  Fettgehalt  an: 

Normaler  SchweiBs  Zuviel 

y^  Schweiss      Harziger     Qrttner  Schweiss 


KammwolloD  Tuchwollen  schwer       Schweiss 

12  12  lösUch  l  2 

Veit    12,87Vo  16,207o    26,01%  26,437«        31,707o        46,047o      60,987o  61,137« 

Was  nun  das  ungleiche  Verhalten  des  Fettschweisses  bei  der  Woll- 
wäsche betrifft,  so  darf  dasselbe  wohl  nicht  auf  eine  Verschiedenheit 
der  Bestandtheile  desselben,  sondern  auf  ein  ungleiches  Mengungsver- 
hältniss  derselben  zurückgeführt  werden. 

Zur  chemischen  Untersuchung  des  Wollfettes  wurde  dasselbe  durch 
Extraction  der  pechschweissigen  Wolle  mit  Aether  erhalten,  und  stellte  nach 
dem  Abdestilliren  des  Aethers  eine  grünlichgelbe  bei  44  ^  schmelzende  Masse 
dar.  Durch  Weingeist  Hess  sich  dieselbe  in  zwei  Theile  zerlegen,  in  einen 
in  Weingeist  leicht  löslichen  Theil  der  16  7o  betrug  und  einen  in  Wem- 
geist  schwer  löslichen  Theil,  der  84  %  betrug.  Beide  Theile  wurden  nun 
f^  sich  mit  alkoholischer  Kalilauge  verseift^  die  Lösungen  verdunstet,  die 
Rückstände  mit  Wasser  angerührt  und  mit  Aether  extrahirt.  Die  Wollfett- 
Alkohole  (Cholesterin,  Isocholesterin  etc.)  wurden  dabei  Von  dem  Aether  auf- 
genommen, während  die  Fettsäuren  als  Kalisalze  in  die  wässerige  Lösung 
übeiigingen. 

Der  kleinere  in  Weingeist  leicht  lösliche  Theil  des  Wollfettes  lieferte 
Cholesterin,  Isocholesterin  und  einen  uncrystallinischen  nicht  näher  untersuchten 
aikoholartigen  Körper.  Diese  Portion  des  Wollfettes  von  früher  von  den  Verff. 
Qntersuchten  leicht  löslichem  Fettschweiss  enthielt  viel  freies  Cholesterin, 
was  bei  dem  Fett  aus  pechschweissiger  Wolle  nicht  der  Fall  war. 

Aus  dem  schwerer  löslichen  Theil  des  Fettes  wurden  dieselben  Alkohole 
abgeschieden. 

Das  Isocholesterin  schmilzt  bei  138 — 138,5  <^,  dreht  die  Ebene  des 
polarisirten  Lichtes  nach  Hechts,  —  Cholesterin  ist  linksdrehend  —  nnd 
giebt  mit  Chloroform  und  Schwefelsäure  eine  dem  Cholesterin  ähnliche,  aber 
schwächere  Heaction,  indem  nach  längerem  Schütteln  die  Isocholesterinlösnng 
eine  röthliche  Färbung  anninmit,  die  dann  bei  Luftzutritt  in  violett  und 
blauviolett  übergeht. 

Von  Fettsäuren  schieden  die  Verff.  Oelsänre,  Hyaenasäure  und  wahr- 
scheinlich noch  andere  Säuren  der  Formel  CnH^nOa  ab. 

Diese  Resultate  stimmen  überein  mit  den  von  WoUfett  aus  leicht  lös- 
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licheiD  Fettschweiss  erhalten,  so  dass  also  der  Unterschied  zwischen  den 
verschiedenen  Wollen  mit  leicht  löslichem  Fettschweiss  nicht  in  der  Zusam- 
mensetzung des  Fettes,  sondern  in  dem  Mengenverhältniss  desselben  and  der 
übrigen  in  der  Rohwolle  enthaltenen  Stoffe  beruhen  muss,  wie  dieses  auch 
schon  oben  angegeben  wurde. 


GholoBterin 
im  Harn. 


Urobiliu. 


Untersuchungen  über  Excrete  und  Secrete. 

I.  Harn  und  Exoremente. 

de?*Ha?nB.  Th.  Gocrges')  hat  beobachtet,  dass  die  saure  Reaction  des  Urins  bei 

animalischer  und  gemischter  Kost  zwei  Stunden  nach  der  Mahlzeit  in  die 
alkalische  tibergeht,  drei  bis  fünf  Stunden  nach  der  Mahlzeit  hat  die  alka- 
lische Reaction  ihren  Höhepunkt  erreicht,  um  dann  rasch  wieder  in  die 
saure  Reaction  überzugehen.  Bei  reiner  Pflanzenkost,  in  der  pflanzensaure 
Alkalien  möglichst  ausgeschlossen  sind,  nimmt  die  saure  Reaction  zwar  ab, 
doch  nicht  so  stark,  um  in  die  alkalische  überzugehen. 

A.  PoehP)  hat  in  dem  Urin  eines  Epileptikers  bis  zu  2,5  *^/o  Chole- 
sterin gefunden. 

L.  Disqu^^)  kommt  bei  seinen  Versuchen  über  Urobilin  zu  folgenden 
Resultaten: 

1)  Das  von  Maly  künstlich  dargestellte  Urobilin  ist  als  reiner  Körper 
wohl  kaum  anzusehen. 

2)  Durch  weitere  Reduction  von  Bilirubin  oder  Urobilin  erhält  man 
ein  farbloses  Product,  das  im  Spectrum  keinen  Streifen  mehr  zeigt  und  bei 
der  Behandlung  mit  Chloroform  an  der  Luft  sich  in  Urobilin  verwandelt 

3)  Diese  Umwandlung  in  Urobilin  geschieht  durch  Sauerstofifiaulhahme 
aus  der  Luft. 

4)  Anwesenheit  von  Säure  scheint  die  Sauerstoffaufhahme  aus  der  Luft 
und  darum  auch  die  Rückbildung  in  Urobilin  zu  begünstigen. 

5)  Ein  in  den  Reactionen  dem  reducirten^  farblosen  Urobilin  ent- 
sprechender Körper  "^idet  sich  im  normalen  Urin  und  ist  offenbar  identisch 
mit  dem  Chromogen  Jaff^'s. 

6)  Aus  dem  reducirten  Urobilin  im  Harn  bildet  sich  bei  der  Behand- 
lung des  Harns  mit  essigsaurem  Blei,  Alkohol  und  Salzsäure,  Urobilin. 

7)  Auch  im  pathologischen  Urin  ist  neben  dem  Urobilin  derselbe  farb- 
lose Körper  vorhanden.  Der  Urobilinstreif  wird  beim  Stehen  an  der  Loft 
viel  stärker. 

8)  Im  frischen  normalen  Harn  konnte  Disqu6  nicht  wie  Jaff6  Urobilin 
spectroscopisch  nachweisen;  nur  nach  längerem  Stehen  an  der  Luft  fand  sich 
im  concentrirten  Urin  manchmal  der  Urobilinstreifen. 

9)  Im  pathologischen  Harn  findet  sich  das  Urobilin  sehr  reichlich  bei 
allen  Krankheiten,  bei  welchen  eine  sehr  geringe  Menge  Harn  entleert  wird, 
also  besonders  bei  reichlicher  Schweisssecretion  und  bei  Stauung  des  Blutes 
im  Yenensystem,  z.  B.  bei  Herzfehlem,  Lungenerkrankungen,  besonders  bei 
Pneumonien  etc. 


»)  Archiv  f.  exper.  Patholog.  u.  Pharmak.    1879.    Bd.  XL    p.  156. 
*)  Fresenius.    Ztschr.  l  analyt.  Chem.    1879.    p.  505. 
»)  Ibid.    p.  505. 
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10)  Die  Menge  des  Urobilins  im  Harne  ist  nicht,  wie  Bogomoloff 
angegeben,  und  wie  vielfach  angenommen  wird,  der  Höhe  des  Fiebers 
proportional.  Bei  sehr  hohem  Fieber  ist  oft  kein  Urobilin  im  Harn  spec- 
troscopisch  nachzuweisen. 

B.  DehmeP)  untersuchte  den  Harn  einer  Ziege  auf  Milchzucker  nach    «educi- 
dem  von    Hofmeister*)    gegebenen    Verfahren.     Durch    Unterlassen    des^BUMim" 
Melkens  der  Ziege  wurde  Milchstauung  bewirkt  und  der  Harn   an  den  drei  fp^",*"J^°; 
darauffolgenden  Tagen  untersucht.     Zum  Vergleich  wurde  der  Harn  eines 
nicht  Milchsecemirenden  Thieres,  eines  Hammels,  untersucht. 

An  Kupfer  reducirender,  rechtsdrehender  Substanz  wurde  dann,  auf 
Milchzucker  berechnet,  gewonnen. 

Ziege 

. A — : ^ 

I.  Tag)   nach     =  0,149  grm.  =  (),492|  pro 
H.  Tag[  dem     ==  0,198  grm.  =  0,40n  1000 
ra.  Tag) Melken  =  0,108  grm.  =  0,23 1)  Harn 
Hammel 

. A ^ 


I.  Tag  =  0,036  grm.  =  0,137  I        pro 
H.  Tag  =  0,066  grm.  =  0,142/  1000  Harn 

lieber  die  dunkle  Farbe  des   Garbolharns,  von  £.  Bau  mann  Färbung  des 
und  C.  Preusse»).  ^Vj^^.l* 

Die  nach  innerlichem  oder  äusserlichem  Gebrauch  von  Phenol  auf- 
tretende dunkle  Farbe  des  Harns  hat  man  in  zwei  Phasen  zu  trennen. 
Erstens  in  diejenige,  welche  der  Harn  beim  Verlassen  des  Körpers  hat,  und 
dann  in  diejenige,  welche  er  beim  Stehen  au  der  Luft  annimmt.  Die  Farbe 
selbst  ist  durch  die  Gegenwart  von  Hydrochinon  bedingt,  welches  ein  Oxy- 
dationsproduct  des  Phenols  im  Thierkörper  ist,  und  welches  z.  Th.  im  Körper 
selbst  zu  gefärbten  Producten  weiter  oxydirt  wird,  z.  Th.  als  Aetherschwefel- 
säore  im  Harn  erscheint.  Die  beim  Stehen  des  Garbolharns  an  der  Luft 
weiter  eintretende  dunkle  Färbung  ist  an  die  Gegenwart  freien  Hydrochinons 
in  diesem  Harn  geknüpft,  welches  sich  ebenfalls  zu  gefilrbten  Producten 
oxydirt. 

Dunkelfärbung  des  Harns  nach  Eingabe  anderer  aromatischer  Sub- 
stanzen, wie  Brenzkatechin ,  Anilin  und  anderen,  ist  ohne  Zweifel  auf  die 
Bildung  ganz  ähnlicher  Oxydationsproducte,  wie  bei  dem  Phenol,  zu  beziehen. 

Diese  Resultate  wurden  aus  Versuchen,  theils  mit  Garbolham,  theils 
bei  Ftltterung  von  Hydrochinon  an  Hunde  gewonnen. 

Abele  s*)  hat  in  normalem  menschlichem  Harn  geringe  Mengen  von  Zuckerin 
Traubenzucker  nachgewiesen,  während  dies  Ktllz  beim  Verarbeiten  von  "^SSrn*™ 
200  Litern  Harn  nicht  gelang,  und  auch  J.  Seegen  niemals  aus  normalem 
Harn  eine  rechtsdrehende  und  gährungsfähige  Substanz  abscheiden  konnte. 
See  gen  stellt  die  Möglichkeit,  dass  normaler  menschlicher  Harn  geringe 
Kengen  von  Traubenzucker  enthalten  könne,  nicht  in  Abrede,  glaubt  aber, 
dass  Spuren  von  Traubenzucker  im  Harn  nicht  mit  genügender  Sicherheit 
nachgewiesen  werden  können. 

A.  Hilger^)  bestinunte  im  Harn  einer  an  Diabetes  mellitus  leidenden  Aethyidi»- 

'  oelstare  im 

1)  Versuchs-Stationen.    Bd.  24.    p.  43. 

•)  Dieser  Bericht.    1877.    p.  403. 

')  Arch.  f.  Anatomie  u.  Physiolog.    Physiolog.  Abthlg.    1879.    p.  245. 

*)  Centralbltt.  f.  d.  m^.  Wissensch.    1879.   No.  3,  8,  12,  16,  22,  33,  129,  209. 

>)  Annalen  d.  Chemie.    1879.    Bd.  195.    p.  314. 
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Fraa  die  Menge  der  Aethyldiacetsänre  und  fand  in  100  Theilen  Harn  von 
0,0399  bis  0,1909  Theile  Aethyldiacetsäure.  Bestimmt  wurde  die  Aethyl- 
diacetsänre durch  Ueberführen  in  Aethylalkohol  und  Aceton  und  WSgen 
derselben  als  Jodoform. 

Wie   im  Harne  konnte   auch  in  der  ansgeathmeten  Luft  Alkohol  and 
Aceton  nachgewiesen  werden, 
indioan.  w.  Web  er  ^)  bestimmt  im  Harn  das  Indican,   indem  er  30  cc.  Harn 

mit  30  cc.  rauchender  Salzsäure  mischt,  etwas  erwärmt,  und  nach  dem  Er- 
kalten mit  2 — 3  cc.  Aether  ausschüttelt 

Der  Aether  ist  nach  dem  Absetzen  mit  einem  blauen  Schaum  bedeckt, 
während  er  selbst  rosen-  bis  carminroth  oder  violett  ge^bt  ist  (Indimbin). 
Verf.  hat  das  Indican  als  einen  normalen  Bestandtheil  im   Harn  geiunden. 

Ueber  das  Vorkommen  von  Eiweisspeptonen  im  Harn  and 
die  Bedingungen  ihres  Auftretens,  von  Maixner. *) 

Ueber  das  Vorkommen  von  Paralbumin  im  Harn  und  über 
die  sogenannte  Nephrozymase,  von  W.  Leube.') 
Naohweu  Zur  Auffindung  der  Galle  im  Urin  schlägt  A.  Ca  sali*)  folgendes  Ver- 

^^ürin*  fahren  vor:  Man  fügt  dem  zu  untersuchenden  Urin  eine  Lösung  von  Blei- 
zucker und  Ammon  zu,  sammelt  den  Niederschlag  und  behandelt  ihn  mit 
Aether  und  Salzsäure.  Den  abgehobenen  Aether  lässt  man  bei  gewöhnlicher 
oder  wenig  erhöhter  Temperatur  in  drei  Porzellanschalen  abdunsten.  Den 
ersten  festen  Rückstand  behandelt  man  mit  Baryumhyperoxyd  und  Schwefel- 
säure, den  zweiten  mit  Zinnchlorid  und  Schwefelsäure,  den  dritten  mit  Anti- 
monchlorür  und  Schwefelsäure.  War  im  Urin  Galle  vorhanden,  so  müssen 
alle  drei  Proben  folgende  Farbenreactionen  zeigen,  zuerst  Gelb,  dann  Roth, 
Be.timmtmg  Weinroth  bis  Blauviolett 

^aiuM^uSd"         ^'    ^-    Hirschberger*^)    beschreibt    eine    colorimetrische   Prob^  zur 

OaUenfarb-  quantitativen  Bestimmung  der  Gallensäuren  und  Gallenfarbstoffe. 
N»ohwei8  S.  P.  Ilmow^)  Schlägt  zum  qualitativen  Nachweis  geringer  Spuren  von 

^*|Jj^^jJJ.™*"  Albumin  im  Harn  folgendes  Verfahren  vor:  Der  Harn  wird,  falls  er  nicht 
zuvor  schon  sauer  ist,  mit  einer  gesättigten  Lösung  von  saurem  phosphor- 
saurem Natron  versetzt,  alsdann  etwas  abgekühlt  und  zur  Abscheidung  von 
Schleim  und  Uraten  filtrirt  Zu  dem  so  behandelten  Urin  wird  in  einem 
Reagensglas  eine  Lösung  von  1  Tbl.  Carbolsäure  auf  20  Tbl.  Wasser  ge- 
geben und  gelinde  erwärmt.  Bei  Gegenwart  von  Albumin  tritt  dann  An- 
fangs Trübung  und  schliesslich  flockige  Ausscheidung  ein,  findet  dieses  nicht 
statt,  so  ist  der  Harn  gewiss  albuminfrei. 
Hippur-  P.  Gazeneuve^   giebt   zur  Bestimmung   der   Hippursäure   im  Harn 

•tfmmung.  folgende  Vorschrift:  250  ccm  Harn  werden  im  Wasserbade  auf  25  ccm 
eingedampft  und  mit  5  ccm  Salzsäure  versetzt.  Dann  trocknet  man  das 
Ganze,  mit  50  grm  Gyps  versetzt,  im  Wasserbade  völlig  aus,  erschöpft  den 
Rückstand  mit  Aether,  destillirt  letzteren  ab,  nimmt  das  Filtrat  mit  sieden- 
dem Wasser  auf,   filtrirt  heiss,  lässt  bei  niedriger  Temperatur  krystallisiren 


»)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  z.  Berlin.    J[879.    p.  271. 


*)  Prag.  med.  Vierte^abresschrift.    Bd.  143.    p.  75. 
»)  Chem.  Centralblatt.    1879.    p.  239. 
«)  Fresenius,  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie.    1879.    p.  128. 
*)  Aus  Americ.  Journal  of  the  medec  sciences.   1879.  p.  120  in  Med.  Central- 
blatt   1880.    p.  14. 

«)  Pharm.  Zeitschrift  f.  Russland.    1879.    p.  676. 

*)  Joum.  de  Pharm,  et  Chem.  ft9.  p.  309;  auch  Chem.  Centralbl.  1879.  p.  d5a 
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und  sammelt  auf  einem  gewogenen  Filter.  Wenn  die  Eiystallisation  in 
wenige  ccm  vor  sich  geht,  nnd  bei  hinreichend  niedriger  Temperatur,  so 
kann  man  die  Matterlauge  yemachlässigen. 

C.  M6hu^)  hat  gefanden,  dass  bei  der  Bestimmung  des  Harnstoffe  i^ach  ^J^JJ^*' 
Knop  mit  Natriomhypobromit,   wobei   sonst  nur  92%   des  Stickstoffe  er-  *  "™""*- 
halten  werden,  man  die  ganze  Menge  Stickstoff  erhält,  wenn  man  dem  Harn 
etwas  Zacker  znsetzt. 

E.  St  ein  au  er*)  findet,  dass  von  dem  im  Harn  aasgeschiedenen  Chlor  sindang  des 
7— 19%  in  organischer  Verbindung  vorhanden  ist.     Mit  Hülfe  der  Dialyse  ^nira.*"* 
gelang  es  Verf.,   einen  organischen  Körper  darzustellen,   der  6,5%   Chlor 

enthielt  und  Fehling'sche  Lösung  reducirte,  das  ausgeschiedene  Oxydul  je- 
doch in  Lösung  hielt. 

K  Salkowski«)  hat  seine  Methode,  Traubenzucker  mit  ^^'^P^ßroxyd- ^Nachweis^ 
hjdrat  bei  Ueberschuss  von  Alkali  zu  f&llen,  ausgearbeitet,   um  im  Harne  Im  Hm.'* 
kleine  Mengen  von  Zucker  nachzuweisen.   Bei  der  Fällung  mit  Kupferoxyd- 
hjdrat  darf  die  Zuckerlösung  nicht  zu  verdünnt  sein,  und  darf  die  Gesammt- 
misebong  nicht  unter  1,0  bis  höchstens  0,5%  Zucker  enthalten.     Für  den 
Harn  giebt  Verf.  folgende  Methode: 

20  ccm  Harn  werden  mit  10  ccm  Kupferlösung  (199,52  grm.  Sulphat 
ZQ  1  Liter  gelöst)  und  17,6  ccm  Normalnatronlauge  gut  durchgeschüttelt 
and  etwa  20—25  Minuten  stehen  gelassen,  alsdann  100  ccm  Wasser  hinzu- 
gefügt und  durch  ein  grosses  Faltenfilter  filtrirt  Das  Auswaschen  ist  nicht 
erforderlich;  man  nimmt  das  Filter  vorsichtig  vom  Trichter,  breitet  es  auf 
Papier  aus,  um  die  noch  rückständige  Flüssigkeit  möglichst  zu  entfernen 
nnd  bringt  es  wieder  in  den  Trichter  zurück.  Der  Niederschlag  wird  nun 
in  50  ccm  salzsäurehaltigem  Wasser  (1  Tbl.  Salzsäure  1,2  sp.  G.  zu  9  Tbl. 
Wasser)  durch  Aufgiessen  auf  das  Filter  gelöst,  mit  heissem  Wasser  nach- 
gewaschen, das  Filtrat  durch  H^S  entkupfert,  vom  Schwefelkupfer  abfiltrirt, 
mit  kohlensaurem  Natron  genau  neutralisirt  und  auf  20  ccm  eingedampft. 
Mit  dieser  gereinigten  Lösung  werden  die  Zuckerreactionen  angestellt. 

Normaler  Harn  so  behandelt,  giebt  alsdann  nur  eine  geringe  Ent&rbung 
der  Fehling'schen  Lösung. 

F.  W.  Pavy*)  giebt  eine  neue  Titrirmethode  an  zur  Bestimmung  von  zuokerb©- 
Zacker  mittelst  ammoniakalischer  Kupferlösung.  ■timmuiig. 

0.  Hehner^)  bringt  an  obiger  Methode  einige  Verbesserungen  an, 
worauf  dieselbe  dann  gute  Resultate  geben  und  der  Endpunkt  leicht  er- 
kannt werden  soll. 

Empirische  spectroscopische  Probe  auf  Blut  im  Harn  von 
Mac  Munn.^ 

üeber  Stickstoffbestimmung  im  Harn,  von  W.  Schröder.^ 

N.  Tschirwinsky®)  hat  bei  seinen  weiter  unten,  Kapitel  Ernährung,  »«^«»"»nns 
beschriebenen  Versuchen  zur  Bestimmung  des  Glycerins  im  Hundeham  fol-  im  ISmi!^' 
genden  Weg  eingeschlagen: 


0  Compt  rend.    88.    p.  175. 

•)  Du  Bois-Revmond's  Archiv.    1879.    p.  88. 

•)  Zeitschrift  f.  physiol.  Chem.    III.    p.  79. 

«)  Chem.  News.    89.    p.  77  und  Ghem.  Geotralblatt.    1879.    p.  406. 

»)  Ibid.    p.  197.    Chem.  Centralblatt    1879.    p.  406. 

•)  Brit  med.  Journal.    1879.    p.  85. 

')  Zeitschrift  f.  physioL  Chem.    HI.    p.  70. 

*)  Zeitschrift  f.  Biologie.    1879.    p.  257. 
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2,5  grm.  und  5  grm.  GJycerin  wurden  mit  je  50  ccm  frischem,  gljcerin- 
freiem  Hundeharu  vermischt,  dann  5  ccm  Natronlauge  zugegeben  und  so\1el 
einer  concentrirten  Kupfervltriollösung ,  dass  noch  etwas  Kupferoxyd  ange- 
löst in  der  Flüssigkeit  suspendirt  war.  Unter  Vermeidung  von  Wasserver- 
dunstung wurde  filtrirt,  von  dem  Filtrat  eine  gewisse  Menge  weggenommen, 
zur  Trockene  verdampft,  geglüht,  in  Salpetersäure  wieder  gelöst  und  das 
Kupferoxyd  auf  gewöhnliche  Weise  mit  Natronlauge  bestimmt. 

So  behandelt  ergaben  100  ccm 

der     5%  Lösung  =  0,4066  grm.  Kupferoxyd 
„     lOVo        „       =  0,8214      „ 
Letztere  also  doppelt  so  viel  als  erstere. 

Diese  Methode  gründet  sich  also  darauf,  dass  Glycerin  im  Stande  ist,  bei 
Gegenwart  von  Alkali  eine  gewisse  Menge  Kupferoxyd  in  Lösung  zu  erhalten. 

Der  zu  untersuchende  Harn  wurde  auf  dieselbe  Weise  untersucht,  and 
aus  der  Menge  Kupferoxyd,  welche  derselbe  in  Lösung  erhielt,  das  Glycerin 
berechnet. 

II.  Miloh. 

zuiammon-  ücber  die  Zusammensetzung  der  Kuhmilch,   von  A-  Wynter 

Kuhmilch.    DiytD.^) 

Verf.  hat  nach  Abscheidung  des  Caseins  die  Molken  mit  Quecksilber- 
nitrat gefällt  und  im  Niederschlag  neben  Spuren  Harnstoff  zwei  alkaloid- 
artige  Körper  gefunden,  deren  ersterem  er  den  Namen  Galaktin  giebt. 

Das  Galaktin  ist  weiss,  zerreiblich,  neutral,  nicht  krystallinisch, 
löslich  in  Wasser,  unlöslich  in  Alkohol  Sein  Bleisalz  hat  die  Formel 
(PbO)a3C54H78N4  045.  Der  zweite  Körper,  das  Laktochrom,  ist  in 
Wasser  und  heissem  Alkohol  löslich,  und  das  hellrothe  Quecksilbersalz  hat 
die  Formel  HgOCeHisNOe.  Ausser  diesen  beiden  Körpern  hat  Verf.  noch 
zwei  andere  von  der  Formel  CH3O5  und  CsHsOi  isolirt,  welche  Kupfer- 
lösung reduciren. 

Die  Zusammensetzung  der  untersuchten  Milch  war: 

3,60  0/0   Fett  (Olein  1,477,    Stearin  und  PalmiUn    1,75,  Butyria 

0,27,  Caprom,  Caprylin  und  Rutin  0,003), 
3,93  <>/o  Casein, 
0,770/0  Albumin, 
4,000/0  Zucker, 
0,170/0  Galaktin, 

?        Laktochrom, 
0,010/0  Harnstoff, 
0,700/0  Asche, 
lieber  die  chemische  Zusammensetzung  der  Milch  und  die 
Emulgirbarkeit  der  Fette,  von  L.  Schischkoff.*) 

Ueber  das  Nuclein  aus  der  Kuhmilch,  von  N.  Lübawin. ') 
Knh-  W.  Eugling*)  hat  das  Kuhcolostrum,  die  nach  dem  Kalben  zuerst  ab- 

aoioBtram.  gesonderte  Milch,  näher  untersucht.      Die    zuerst    gemolkenen  3  —  4  Liter 
stellen  eine  gelblichweisse,    oder   durch  Blut  röthlichbraun  gefärbte,    zShe 


1)  Aus  Ghem.  News.    S9.    p.  226  hi  Ghem.  Gentralblatt    1879.    p.  441. 
*)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellschaft  zu  Berlin.    1879.    p.  1490. 
»)  Ibid.    p.  1021. 

*)  Aus  Bericht  der  Versuchsstafion  des  Landes  Vorarlberg.   1876 — 1877.  p,  33 
in  Biedermannes  agriculturchem.  Gentralblatt.    1879.    p.  214. 
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Masse  dar,  von  eigenthttmlichem  Geruch  und  einem  spec.  Gew.  von  1,06 
bis  1,08.  Diese  Flüssigkeit  rahmt  schwer  auf  und  sondert  nach  längerem 
Stehen  50 — 75  ^o  Kahm  ab.  Beim  Erhitzen  gerinnt  das  Colostrum  zu  einem 
Kachen.  Es  reagirt  von  Anfang  an  sauer  und  hält  sich  unter  der  Albumin- 
kruste, welche  sich  beim  Stehen  bildet,  oft  14  Tage  unverändert.  Nach 
und  nach  nimmt  die  Ausscheidung  aus  dem  Euter  die  Eigenschaften  der 
gewöhnlichen  Milch  an  und  4  Tage  nach  dem  Kalben  wird  in  der  Regel 
nur  noch  gewöhnliche  Milch  ermolken. 

Der  im  Colostrum  enthaltene  Zucker  ist  kein  Milchzucker,  sondern  ein 
schwer  krystallisirender,  Fehling'sche  Lösung  reducirender  Zucker,  wahr- 
scheinlich Traubenzucker,  vielleicht  auch  Lactose. 

Das  Fett  des  Colostrums  unterscheidet  sich  von  dem  Fett  der  gewöhn- 
lichen Milch  durch  Geruch,  Geschmack,  Consistenz  und  Schmelzpunkt,  durch 
Buttern  i^  es  nicht  zu  erhalten.  Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  40 — 44<*. 
Bei  jungen  Thieren  ist  das  Fett  häufig  auch  ölig,  flüssig,  mit  Körnern  durch- 
setzt. Dann  findet  sich  im  Colostrum  noch  Lecithin,  Cholesterin  und  Harn- 
stoff. Die  Proteinstoffe  sind  quantitativ  verschieden  von  denen  der  Milch. 
Das  Colostrum  enthält  bis  20^0  Albumin,  und  zwar  Serumalbumin,  2% 
Nuclein,  dann  noch  etwas  Globulin  und  durch  Säure,  Lab  und  Aufkochen 
nicht  fäJlbare  Proteinkörper,  welche  als  Laktoproteine  angesehen  werden 
kdnnen. 

Den  Uebergang  des  Colostrums  zur  gewöhnlichen  Milch  zeigt  folgende 
TabeUe: 


8    J 

ahre 

alte  Kuh. 

1 

.S 

1 

1 

xi 

Zeit  nach  dem  Kalben 

c» 

CD 

< 

1 

< 

% 

Vo 

% 

7. 

7. 

% 

unmittelbar  nachher  .     .     . 

1,068 

3,54 

16,56 

2,65 

3,00 

1,18 

Nach  10  Stunden  .... 

1,046 

4,66 

9,32 

4,28 

1,42 

1,55 

Nach  24  Stunden  .... 

1,043 

4,75 

6,25 

4,50 

2,85 

1,02 

Nach  48  Stunden  .... 

1,042 

4,21 

2,31 

3,25 

3,46 

0,96 

Nach  3  Tagen 

1,035 

4,08 

1,03 

3,33 

4,10 

0,82 

Bei  jüngeren  Thieren  findet  der  Uebergang  langsamer  statt  und  dauert 
6 — 7  Tage,  bis  sich  beim  Kochen  der  Milch  keine  Albuminflocken  mehr 
abscheiden. 

Nach  Riebet^)  begünstigt  Sauerstoff  die  Gährung  der  Milch,  und  zwar Miichsäare- 
nimmt  letztere  bis  44®  mit  der  Temperatur  zu,    von   55  —  62 <>   ändert  sie    «**»'""«• 
sich  nicht  und  nimmt  von  62®  an  wieder  ab.     Magensaft  und  Pankreas  be- 
gflnstigen  die  Gährung,  das  Kochen  vermindert  sie. 

S.  W.  Johnson^)  hat  in  der  Milch,   welche  ihm  von  einem  Farmer  Schlechter 
ihres  schlechten,  faden  und  zähen  Geschmackes  wegen  zugeschickt  worden  derMUch! 
war,   eine  bedeutende  Entwicklung  des  von  Rees  und  Haberlandt  näher 
beschriebenen   Pilzes  Oidium  lactis  gefunden.      Dieser  schiechte,  zähe   Ge- 


«)  Compt  rend.    88.    No.  14. 

^  Annnai   Report   of  tbe   Connecticut   agricultural   Experiment  Station   for 
1878.    p.  103. 

Jahr«sberioht.    1879.  ^5 
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schmack  der  Milch  war  von  dem  Farmer  schon  seit  3—4  Jahren  jedesmal 
im  Monat  September  beobachtet  worden. 

seoret  der          D.  de  Jongo^)  thcllt  die  quantitative  Analyse  des  Secretes  der  Talg- 
v^n ^ö^iB.  drttsen  von  Gänsen  und  wilden  Enten  mit: 

Secret  von 

Gänsen  Enten 

Wasser 608,07  584,66 

Eiweissstoffe  und  Nuclein    .     .     179,66  127,63 
In   absolutem  Aether  lösliche 

Bestandtheile 186,77  247,08 

Alkoholextract 10,90  18,31 

Wasserextract 7,53  11,31 

Asche  löslich 3,71  9,35 

Asche  unlöslich     .     .     .     .     .         3,36 1,66 

1000,00  1000,00 
Im  Aetherextract  war  enthalten: 

Cetylalkohol 74,23  104,02 

Oelsäure 56,48  — 

Niedere  Fettsäuren       ....       3,73  14,84 

Lecithin 2,33  — 

III.  Sonstige  Seorete. 

EinauMvon         Nach  W.  H.  Watson*)  verzögert  Alkoholzusatz  zu  Speichel  die  Ans- 
^^^^^°^^f"' Scheidung  des  Ptyalins,    sowie  die   Wirkung  des  SpeicheÜs  auf  Stärke  bei 
Gegenwart  von  Salzsäure. 
Blei  im  Pouch  et*)  hat  bei  Bleivergiftung  in  dem  Speichel  der  Kranken  stets 

Speichel.   ß|gj  gefunden,  selbst  bei  Beranken,  die  schon  seit  drei  Monaten  im  Spital 
waren.     Bei  Individuen,    die   Arsenigesäure   oder    arsensaures  Natron   ein- 
nahmen, konnte  er  dagegen  kein  Arsen  im  Speichel  nachweisen. 
Parotis-  Chemische  Zusammensetzung  des  Speichels  der  Parotis  vom 

"^^RiSdes^^" Rinde,  von  Siedamgrotzky  u.  Hofmeister.*) 

Der  Speichel  der  Ohrspeicheldrüse  wurde  auf  operativem  W^e  vom 
lebenden  Rind  vollkommen  rein  gewonnen.  Derselbe  hatte  1  ^jo  Trocken- 
rückstand  und  0,9  ^/o  Gltthrückstand.  Letzterer  bestand  aus  99,48  ^/o  in 
Wasser  löslichen  und  0,52  %   iu  Salzsäure  löslichen  Salzen  und  zwar  aus: 

Natron 54,00% 

KaU 1,83% 

Chlor 2,80% 

Kohlensäure 32,10%   * 

Schwefelsäure 0,75% 

Phosphorsäure 8,00% 

Phosphors.  Kalk  und  Magnesia      0,52  % 
secTot  der  R.  Heidenhain,*)  lieber  die  Absonderung  der  Fnndusdrflsen 

^^■en."    des  Magens,   hat  vermittelst  einer  sehr  difficilen,  im  Original  näher  be- 
schriebenen Operation  reines  Secret  der  Fundusdrtlsen  von  Hunden  erhalten 

*)  Zeitschr.  f  physiol.  Chem.  ÜI.  p.225;  siehe  auch  diesen  Bericht  187a  p.78ö, 
«;  Ber.  d.  d.  ehem.  GeseDschaft  zu  Beriin.    1879.    p.  1217. 
8)  Aus  Compt.  rend.  1879.  4.  in  Ber.  d.  d.  chem.  Gfs.  z.  Berlin.  1879.  p.2l61. 
*)  Mittheilungen  a.  d.  chem.-physiolog.  Yersuchsstat.  d.  k.  Thierarznetachule  zu 
Dresden.    1879.    p.  11. 

»)  Pflüger's  Archiv  f.  gesammt.  Physiol.    1879.    p.  148. 
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and  an  diesen  Hundoii  Versuche  über  die  Absouderungsbcdingungen  uud  die 
wechsebide  Zusammensetzuug  dieses  Sccretes  während  der  Yerdaaung  an- 
gestellt. Die  Versuche  konnten  noch  zn  keinem  befriedigenden  Abschluss 
gebracht  werden. 

Der  Gehalt  des  Secrets  schwankte  von  0,20—0,85%,  im  Mittel  war 
derselbe  0,45%  und  davon  anorganischer  Natur  0,13—0,35%.  Freie 
Salzsäure  enthielt  das  Secret  von  0,463—0,580%,  im  Mittel  0,52%.  Beim 
längeren  Stehen  des  Saftes  neutralisirte  derselbe  nicht  mehr  Natron,  wie 
dies  Riebet  für  reinen,  gemischten,  menschlichen  Magensaft,  wegen  Bildung 
einer  organischen  Säure,  vermuthlich  Fleischmilchsäure,  nachgewiesen  hat. 
Die  organischen  Bestandtheile  waren  grösstenthdls  Pepsin.  ^ 


Untersuchungen  über  den  GesammtstoflFwechsel. 

I.  Verdauung  u.  Verdaulichkeit  der  Nahrungs-  u.  Futtermittel.     Fäulniss. 

0.  Kellner^)  folgert  aus  Versuchen,  dass  die  Menge   der  Stickstoff-  Monge  der 
haltigen    Stoffwechselproducte    in    annähernd    geradem    Verhältniss    zu    der    ^ech^ei- 
Meoge  der  verdauten  Trockensubstanz  stehe  und  dass  daher  bei  sehr  leicht  producto. 
verdaulichem,  stickstoffarmem  Beifutter  (Stärke,  Oel,  Kartoffeln,  Rüben)  der 
procentische  Gehalt  der  Fäces  an   Stickstoff  steige.     Nach  der  bisher  üb- 
lichen Rechnungsweise  würde  daher  eine  Depression  in  der  Proteinverdauung 
angezeigt  werden,  während  thatsächlich  die  Vermehrung  des  Stickstoffs  in  den 
Fäces  nur  durch  die  Vermehrung  der  Stoffwechselproducte  bedingt  wäre. 

Studien    über    den     Verdauungsprocess    des    Schafes,    von   ^  J^J"g. 

E.  Wildt.  *)  procets 

In  dieser  Abhandlung  stellt  Verfasser  seine  früheren,  nach  der  in  der^®*"*  ^°^*^' 
üebersehrift  enthaltenen  Richtung  hin  ausgeführten  Versuche  zusammen,  er- 
weitert dieselben  und  bringt  am  Schlüsse  die  Resultate  der  umfangreichen 
Arbeit  in  eine  neue  Fassung,  die  im  Wesentlichen  mit  den  früheren  Schluss- 
folgerungen übereinstimmt.  Referate  sind  enthalten  in  diesem  Bericht  1873/74, 
p.  110;    1877,  p.  436,  456. 

Die  Versuche  wurden  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  aus  dem  Gehalt 
an  Kieselsäure  in  den  verschiedenen  Abtheilungen  des  Verdauungsapparates 
im  Verhältniss  zu  den  übrigen  Bestandtheilen  dieser  Abtheilungen,  sowie  zu 
dem  verfütterten  Futter,  einestheils  die  Grösse  der  Verdauung,  andern theils 
die  Grösse  der  Secretion  der  einzelnen  in  die  Verdauungsapparate  münden- 
den Drüsen  berechnet  wurde,  und  dann  durch  Schlachten  der  Versuchsthiere 
(Schafe)  in  verschiedenen  Zeiten  nach  der  letzten  Nahrungsaufnahme  der 
Einfloss  der  Zeit  und  die  Dauer  der  Verdauung  und  der  Secretion  erforscht 
wurde. 

Nachfolgende  Tabellen  geben  an,  wie  viel  in  den  einzelnen  Abtheilungen 
mehr  secemirt  als  resorbirt  (-[-),  und  wie  viel  mehr  resorbirt  als  secemirt 
( — )  wurde. 

Hammel  I  wurde  eine,  Hammel  H  sechs  und  Hammel  HI  zwölf  Stun- 
den nwch  der  letzten  Nahrungsaufnahme  geschlachtet  Diese  drei  Hammel 
wurden    mit  Gerstenstroh  gefüttert,  zwei  andere  Hammel  wurden  mit  Heu 


^)  Landwirthschaftliche  Versuchs-Stationen.    XXIV.    S.  434. 

«;  Joum.  f.  Landwirthsch.    1879.    p.  177.    Dieser  Bericht.    1877.    p.  437. 
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gefüttert  und  drei  Standen  nach  der  letzten  Nahrnngsaufhahme  geschlachtet. 
In  der  Tabelle  sind  diese  Yersache  mit  Heofütterong  überschrieben  and  auf 
ein  Thier  berechnet. 

Die  Tabellen  seien  hier  nochmals  wiederholt,  weil  sich  einige  Diferenzea 
zwischen  den  früher  veröffentlichten  vorfanden.  Diese  Differenzen  sind  znm 
Theil  wohl  nur  Drackfehler,  zum  Theil  aach  darch  schnelle  und  von  an- 
deren Gesichtspnnkten  aasgeheude  Berechnung  entstanden,  wie  dies  Verf. 
selbst  angiebt. 

Binnen  24  Stunden  sind  mehr  secemirt  (-f-)  resp.  mehr  re8orbirt(-) 
worden: 

(Siehe  die  Tabelle  auf  S.  389.) 

In  24  Stunden  wird  daher  von  den  einzelnen  Drüsen  mehr  secemirt 
als  resorbirt: 


durch  die 

Im  Fntter 

Speichel- 

Labmagen- 

Dünndarm- 

Insgesammt 

sind  tigUch 
durchschnitt- 

drüsen 

drüsen 

drüseo 

lich  enthalten 

grm. 

grm. 

grm. 

grm. 

grm. 

KaU   .     .     . 

_ 

4,443 

_ 

4,443 

9,078 

Natron    .     . 

15,010 

7,291 

9,270 

31,571 

1,103 

Kalk  .     .     . 

— 

— 

0,601 

0,601 

3,267 

Chlor.     .     . 

— 

17,240 

— 

17,240 

3,162 

Phosphor- 

säure .     . 

7,969 

'   2,684 

— 

10,553 

0,966 

N-freie  Stoffe 

— 

31,62 

5,856 

37,47 

263,77 

N-halt    „ 

26,66 

44,96 

— 

71,62 

25,931 

Wasser    .     . 

1694,18 

3491,58 

2315,95 

7501,71 

1600,000 

Das  Plus  an  Rohfaser  in  den  beiden  ersten  Mägen  bei  Hammel  I  und  m 
glaubt  Verf.  darin  begründet,  dass  die  zarteren  an  Rohfaser  ärmeren  Theile 
des  Futters  direct  in  den  dritten  Magen  gelangt  sind  und  dadurch  der  Roh- 
fasergehalt des  Panseninhaltes  gegenüber  dem  Futter  steigen  musste. 

Die  Versuche  über  den  Aufenthalt  des  Futters  in  den  verschiedenen 
Abtheilungen  des  Yerdauungscanales  ergab  folgende  Zahlen: 


im 


1.  u.  2.  Magen      .     .     . 

Buch 

Labmagen  und  ersten  Th. 

des  Dünndarms    ...       1,2 

zweiten  Th.  d.  Dünndarms       2,9 

Blinddarm 5,3 

Grimmdarm       ....       2,6 
Mastdarm 3,4 


Bei  StröhfÜtterung 

.     21,8  Stunden. 
2,4         „ 


Bei  Heufuttemng 

18,2  Stunden. 
1,8         „ 


1,2 
2,2 
7,1 
1,5 

4,0 


Im  Ganzen:  39,6  Stunden  u.  36,0  Stunden. 

Zu  gleicher  Zeit  mit  diesen  Hammeln  angestellte  Ausnützungsversache 
ergaben  für  die  Verdaulichkeit  des  Gerstenstrohs  folgende  Zahlen: 

(Fortsetzung  auf  S.  390.) 
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lu  %  cler  einzelneu  Bestandtheile  wurden  verdaut: 


=1 

il 

N-freie 

Extract- 

stüffe 

i^ 

1 

II 

Hammel  I.       ... 
Hammel  U.      ... 
Hammel  lU.    .     .     .  ! 
Im  Mittel   .     .     .     .  i 

53,26 
55,59 
54,52 
54,46 

26,20 
22,09 
22,55 
23,61 

56,30 
57,18 
58,72 
57,40 

53,60 
58,25 
54,35 
55,40 

41,02 
42,55 
38,38 
40,65 

29,35 
34,92 
37,34 
33,87 

13,69 

6,25 

11,79 

10,58 

Die  Resultate  aller  Versuchsreihen  fasst  Verf.  zum  Schluss  mit  folgenden 
Sätzeu  zusammen: 

Das  Rauhfutter  hält  sich  im  Verdauuugscanal  des  Schafes  nnge^hr 
36—40  Stunden  auf. 

Soweit  sich  die  Verdauung  der  organischen  Nahrungshestandtheile  ver- 
folgen lüsst,  erleiden  die  stickstofffreien  Extractivstoffe  bereits  im  ersten 
und  zweiten  Magen  eine  bedeutende,  mit  dem  längeren  Aufenthalt  steigende 
Resorption.  Dieselbe  ist,  nachdem  das  Wiederkäuen  erfolgt  ist,  im  Buch 
noch  eine  beträchtlich  grössere  und  treten  in  dieser  Magenabtheilung  fast 
alle  vorher  in  Lösung  übergeführten  Stoffe  in  das  Blut  über,  so  dass  die 
in  den  Labmagen  gelangende  Masse  eine  nahezu  trockene  Beschaffenheit 
zeigt.  In  dem  Labmagen  sowie  im  Dünndarm  kommt  die  Verdauungsmasse 
alsdann  von  Neuem  mit  Drüsensäften  in  Berührung;  es  kann  auch  hier  eine 
Resorption  von  gelösten  stickstofffreien  Stoffen  stattfinden,  doch  wird  die- 
selbe von  keiner  hervorragenden  Bedeutung  sein,  da  nur  bei  Hammel  III 
im  letzten  Theil  des  Dünndarms  die  Resorption  durch  die  Secretion  übcr- 
troffen  wird.  Eine  sehr  ausgedehnte  Aufsaugung  nicht  allein  von  N-freien 
Stoffen  sondern  ganz  allgemein  findet  im  Blinddarm  statt,  die  in  den  letzten 
Theilen  des  Darmkanals  noch  weiter  fortgesetzt  wird,  je  mehr  sich  die  Ver- 
dauungsmasse dem  After  nähert. 

Während  bei  Heufütterung  bereits  zur  Zeit  des  Aufenthaltes  im  ersten 
und  zweiten  Magen  sich  eine,  wenn  auch  nur  geringe  Verminderung  der 
Rohfaser  bemerkbar  macht,  scheint  von  der  Rohfaser  des  Strohs  in  di^en 
Magenabtheiluugen  nichts  vei-flüssigt  zu  werden;  erst  durch  die  feinere  Zer- 
theilung  des  Futters  während  des  Wiederkauens  in  Verbindung  mit  der  Ver- 
mischung desselbens  mit  dem  während  dieses  Prozesses  reichlich  abgeson- 
derten Speichels  scheint  eine  Ueberführung  der  Rohfaser  in  lösliche  Stoffe 
eingeleitet  zu  werden,  da  im  Buch  eine  Verminderung  derselben  von  un- 
gefähr 30"  40%  gegenüber  dem  Stroh  stattgefunden  hat.  Im  Labmagen 
scheint  dann  Rohfaser  nicht  in  erheblichem  Grade  löslich  gemacht  zu  werden, 
dafür  aber  wieder  im  unteren  Theile  des  Dünndarmes  und  setzt  sich  diese 
Verflüssigung  im  Blinddarm  fort,  um  hier,  nachdem  die  die  Lösung  be- 
wirkenden Fermente  wieder  in  die  Blutbahn  zurückgekehrt  sind,  beendet 
zu  sein. 

Die  Resorption  der  Proteinsubstanz  lässt  sich  in  dieser  Untersuchung 
nicht  verfolgen,  weil  die  Menge  verdaulicher  Eiweisssubstanz  im  Verhältniss 
zur  Quantität  der  von  den  einzelnen  Drüsen  ausgeschiedenen  N-haltigen 
Stoffe  zu  gering  ist. 

In  dem  letzten  Theile  des  Verdauungskanales  scheint  eine  geringe 
Resorption  von  Kieselsäure  (ungefähr  10%)  stattzufinden. 
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Den  iuteressantesten  Theil  des  Studiums  der  Yerdauungsvorgänge  bildet 
ohne  Zweifel  die  innerhalb  des  Yerdauungskanals  vor  sich  gehende  Stoff- 
wanderung. Es  finden  während  des  Yerdauungsprozesses  intermediäre  Kreis- 
läufe statt,  in  welchen  von  den  einzelnen  Drüsenorganen  eine  Gruppe,  das 
betreffende  Secret  characterisirender  organischer  und  anorganischer  Bestand- 
theile  ausgeschieden  wird,  sich  mit  der  Yerdauungsmasse  vermengt,  um  dann 
später  wieder  auf  dem  weiteren  Wege  durch  den  Yerdauungskanal  resorbirt 
and  in  die  Bktbahn  zurückgeführt  zu  werden.  Man  kann  vier  solcher 
Stoffkreisläofe  unterscheiden.  Der  erste  wird  durch  die  Speicheldrüsen  her- 
vorgerufen, das  Secret  derselben  ist  besonders  reich  an  Phosphorsäure  und 
Natron,  enthält  aber  ausserdem  auch  nicht  unbedeutende  Mengen  von  Schwefel 
und  Stickstoff  in  Form  von  organischer  Substanz  j  bereits  im  Buch  kehren 
diese  Stoffe  wieder  in  die  Blutbahn  zurück.  Den  zweiten  dieser  Stoffkreis- 
läufe bilden  die  Labmagendrüsen,  deren  Secret  vornehmlich  durch  den  Ge- 
halt an  Salzsäure  characterisirt  wird,  ausserdem  sind  in  demselben  Kali, 
Natron,  Phosphorsäure,  Stickstoff,  N-haltige  und  stickstofffreie  Substanzen 
enthalten.  Die  beiden  letzten  Stoffkreisläufe  endlich  werden  durch  die  Secrete 
der  Galle  und  Pankreasdrüse  gebildet,  und  ist  dem  ersteren  der  beiden  der 
Gehalt  au  Natron  und  an  Schwefel  in  organischer  Yerbindung,  dem  anderen, 
ein  grosser  Stickstoffreichthum  eigenthümlich.  Diese  im  Labmagen  und  ersten 
Theil  des  Dtlnndarmes  zur  Ausscheidung  gelangenden  Secrete  werden  im 
weiteren  Yerlaufe  des  Dünndarmes  und  im  Blinddarm  fast  vollständig  in 
das  Blut  zurückgeführt,  da  der  letztere  Darmabschnitt  nur  noch  geringe 
Mengen  Chlor  und  in  organischer  Form  vorhandenen  Schwefel,  diese  charak- 
teristischen Bestandtheile  der  genannten  Drüsensecrete ,  enthält. 

Die  absolute  Menge  der  innerhalb  24  Stunden  durch  die  Secrete  zur 
Ausscheidung  gelangenden  Substanzen  scheint  bei  Thieren  derselben  Grösse 
in  gewissem  Sinne  gleich  zu  sein,  wenigstens  haben  sich  bei  Fütterang  mit 
Heu  und  Stroh,  Futtermittel,  von  denen  das  erstere  sehr  reich  an  Mineral- 
snbstanzen  und  Stickstoff,  letzteres  dagegen  daran  sehr  arm  ist,  nahezu  die- 
selben Zahlen  ergeben;  die  zu  verschiedenen  Tageszeiten  secemirten  Mengen 
aber  wechseln  je  nach  dem  Stande  der  Yerdauung. 

Im  Yerhältniss  zur  Quantität  der  im  aufgenommenen  Futter  enthaltenen 
Nährstoffe  sind  die  binnen  24  Stunden  innerhalb  des  Organismuses  zur  Aus- 
scheidung gelangenden  Substanzen  sehr  bedeutend,  sie  übertreffen  bei  ein- 
zelnen Stoffen  den  Gehalt  des  Futters  an  denselben  um  ein  vielfaches  und 
geben  in  ihrer  Ausdehnung  ein  beredtes  Zeugniss  von  der  Wichtigkeit  dieser 
Vorgänge  für  die  Yerdauung  und  Assimilation  der  aufgenommenen  Nahrung. 

üeber    die  Wirkungen   des   menschlichen  Darmsaftes,   von    ^iiJJ°^' 

B.  Demant.*)  Darmaaft. 

Die  Secretion  des  menschlichen  Darmsafles,  der  eine  dünne,  heDe, 
stark  alkalisch  reagirende  Flüssigkeit  darstellt,  ist  keine  bedeutende; 
während  der  Verdauung  wird  mehr  abgesondert  als  sonst,  bei  Nacht  findet 
fest  gar  keine  Absonderung  ^  statt.  Der  Darmsaft  enthält  kein  eiweissver- 
dauendes  Ferment  und  ist  indifferent  gegen  die  verschiedenen  Proteinkörper 
wie:  rohes  und  gekochtes  Fibrin,  gekochtes  Eiweiss,  Casein,  pflanzliches 
Fibrin  und  Legumin.  Amylum  wird  durch  die  Einwirkung  des  Darmsaftes 
in  Tranbenzucker  verwandelt.  Fette,  die  freie  Fettsäure  enthalten,  werden 
vom  Dannsafte  emulgirt,  neutrale  Fette  dagegen  nicht  angegriffen. 


>)  Med.  CentrL-Blatt    17.    p.  115. 
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Zur  Dünndarmverdauuüg  von  A.  Masloff.^) 
d^peich?u         Ueber  die  Wirksamkeit   des  Mundspeichels  im  Magen,  von 
im  M»gen.  R.  van  der  Velden.'') 

Verf.  hat  klar  filtrirten  menschlichen  Magensaft,  den  er  mittdst  der 
Pumpe  gewann,  mit  Stärkekleister  und  Mundspeichel  versetzt,  und  dann  so 
lange  im  Brtttofen  bei  38®  digerirt,  bis  Jodlösung  keine  Reaction  mehr  gab. 
Zu  Magensäften,  die  keine  Jodreaction  gaben,  wurde  zu  30  cc.  Saft  3  cc. 
dünner  Kleister  und  ebensoviel  menschlicher  Speichel  gesetzt,  zu  solchen, 
die  schon  selbst  Jodreaction  gaben,  wurde  nur  Speichel  zugesetzt.  Aus  über 
200  augestellten  Versuchen  kommt  dann  Verf.  zu  folgenden  Schlüssen: 

1)  In  Magensaft,  der  seine  Acidität  freier  Salzsäure  verdankte,  gelaug  es 
nie  durch  Zusatz  von  Speichel  Kleister  so  weit  zu  saccharificiren,  dass 
beim  Zufügen  von  Jodjodkaliumlösung  keine  blaue  Färbung  mehr  auf- 
getreten wäre. 

2)  Dagegen  gelang  dies  stets,  wenn  die  Acidität  des  Magensaftes  zwar 
noch  sehr  hochgradig,  aber  nur  durch  organische  Säuren  bedingt  war. 

3)  War  in  den  zur  Untersuchung  genommenen  Magensäften  von  vorn- 
herein noch  Amylum  enthalten,  so  blieb  bei  den  salzsäurehaltigen  zu- 
gesetzter Speichel  unwirksam,  bei  den  salzsäurefreien  dagegen  bewirkte 
er  jedesmal,  dass  Jodjodkaliumlösung  nicht  mehr  die  vorher  beobach- 
tete blaue  oder  bordeauxrothe,  sondern  sehr  bald  nur  eine  leicht  gelb- 
liche Färbung  gab. 

Zur  Bestimmung  des  Zeitpunktes,  nach  welchem  in  normalem  Magen- 
saft freie  Salzsäure  auftritt,  hat  sich  Verf.  30  Minuten  nach  einer  reich- 
lichen Mahlzeit  selbst  ausgepumpt  und  diess  noch  12mal  von  Viertelstunde 
zu  Viertelstunde  wiederholt.  Dabei  zeigte  sich,  dass  die  erste  deut- 
liche, wenn  auch  schwache  Salzsäurereaction  1  ^/^  —  2  Stunden 
nach  Beendigung  der  Mahlzeit  auftrat,  und  gab  in  diesen  spät  ge- 
holten Säften  Jodjodkaliumlösung  nur  noch  eine  gelbliche  Färbung. 

Die  Resultate  von  mit  anderen  Personen  angestellten  Versuchen  sind 
in  der  Tabelle  enthalten: 

(Siehe  die  TabeUe  S.  393.) 

Fasst  man  zusammen,  einerseits  die  Fähigkeit  des  Mundspeichels,  seine 
diastatische  Wirksamkeit  wohl  in  saurem  Magensafte,  aber  nicht  in  solchem, 
der  freie  Salzsäure  enthält,  auszuüben,  andererseits  den  Mangel  der  Salz- 
säure in  der  ersten  Periode  der  Magenverdauung,  so  scheint,  in  Rücksicht 
auf  die  Umwandlung  der  wichtigsten  Nahrungsmittel,  die  Magenverdaaong 
in  zwei  Perioden  eingetheilt  werden  zu  können:  In  der  ersten  Periode,  so 
lange  die  freie  Salzsäure  fehlt,  wird  nur  Stärke  saccharificirt,  in  der  zweiten 
Periode  dagegen,  nach  dem  Auftreten  der  Salzsäure,  gelangt  die  Eiweiss- 
verdauung  zu  voller  Intensität,  Stärke  bleibt  dagegen  unverändert 

Femer  fällt  aus  dem  Magensaft  der  ersten  Periode  verdünnte  Soda- 
lösung reichlich  Sjntonin  aus  und  Kupfersulfat  giebt  in  alkalischer  Lösung 
nur  eine  hellviolette  Färbung,  ein  Beweis  also,  dass  nur  wenig  Peptone 
vorhanden  sind;  in  der  zweiten  Periode  findet  sich  bedeutend  weniger  oder 
gar  kein  Syntonin,  und  Kupfersulfat  zeigt  reichlich  Peptone  an. 


*)  Med.  Centrl.-Blatt.    17.    p.  462;  auch  Chem.  Centralblatt.     1879.    p.  526. 
«)  Deutsches  Archiv  f.  klinische  Medicin.     1879.    XXV.  Bd.    p.  103. 
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s 

Zeitraum  nach 

Art  der  vor  dem  Aaspumpen  genosseneD 
Mahlzeit 

welchem  nach 
Beendigung  der 
Mahlzeit  aus- 

Salzsaure 

9 

gepumpt  wurde 

I. 

Frühstück  ans  Cafe,  Brod  und  1  Ei       .     . 

iVi  Stunden 

Viel 

n 

Frühstück  aus  Cafe,  Brod  und  1  Cotelette 

V»  Stunde 

Keine 

n. 

Frühstück  aus  Thee,  Brod  und  1  Beefsteak 

l»/4  Stunden 

Wenig 

n 

Desgleichen. 

2V2  Stunden 

Viel 

OL 

Frühstück  aus  Thee  mit  Milch  und  3  Zwie- 

bäcken    

2  Stunden 

Viel 

IV. 

Frühstück    aus  Cacao  mit  Milch,    2  Zwie- 

bäcken, 1  Kalbscotelette     ..... 

IVa  Stunden 

Keine 

n 

Desgleichen. 

l»/4  Stunden 

Etwas  * 

n 

Desgleichen. 

2  Vi  Stunden 

Viel 

n 

Vollständiges  Mittagessen 

n 

Desgleichen. 

l»/4  Stunden 

Keine 

T. 

Frühstück  aus  Thee,  Weissbrod  und  1  Beef- 

37» Stunden 

Viel 

steak       

20  Minuten 
V>  Stunde 

Keine 

»9 

Desgleichen. 

Keine 

n 

Desgleichen. 

1  Stunde 

Viel 

n 

Desgleichen. 

2Vs  Stunden 

Viel 

üeber  die  Entstehung  der  Verdauungsfermente  im  Embryo,  dalungi- 

VOn   0.    Langendorff.^)  formente  im 

Verf.  hat  bei  den  Embryonen  und  Neugeborenen  von  Schweinen,  Rin-      "  '^^' 
dem,  Schafen,  Hunden,  Kaninchen,  Ratten,  Katzen,  Sperlingen  und  Men- 
schen die   Zeit   beobachtet,    in  welcher  Verdauungsfermente  auftreten  und 
dabei  auf  Pepsin,  Trypsin  und  Pankreatin  Rücksicht  genommen. 

Die  Ergebnisse  der  Versuche  sind:  dass  die  Verdauungsfermente  bei 
verschiedenen  Thierklassen  zu  sehr  verschiedenen  Epochen  des  fötalen  Lebens 
zum  erstenmal  erscheinen;  dass  das  Pepsin  bei  den  pflanzenfressenden 
Thieren  (Wiederkäuern  und  Nagern)  und  beim  Menschen  durchgehends  in 
sehr  frühen  Fötalzeiten  auftritt,  beim  Schweine  meistens  erst  kurz  vor  der 
Geburt,  bei  Fleischfressern  erst  während  des  extrauterinen  Lebens; 

dass  das  Trypsin  bei  allen  darauf  untersuchten  Thieren  (Hund  und 
Katze  ?rurden  nicht  untersucht)  schon  sehr  früh  auftritt; 

dass  das  Pankreatin  beim  neugebomen  Menschen  und  Kaninchen  fehlt, 
bei  Schweinen,  Ratten  und  Rindern  aber  schon  in  frühester  Fötalzeit 
erscheint; 

und  dass  verschiedene  Fermente  einer  und  derselben  Drüse  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  auftreten.  In  der  Pankreas  erscheint  bald  das  tryptische 
bald  das  diastatische  Ferment  früher;  das  eine  kann  schon  sehr  reichlich 
sein,  während  das  andere  noch  gänzlich  fehlt. 

üeber    die     Fermente    der    Pankreasflüssigkeit,     von    Th.*'p'°J?oL^- 
Defresne.*) 


M  Archiv  f.  Anat  u.  Phys.     1879.    Physl.  Abthlg.    p.  95. 
*)  Aus  Journal  de  medec.  de  Bruxelles.    1878.    p.  .54.5;  in  ZeitschriFt  d.  öster. 
Apotb.  Vereins.     1879.    p.  117. 


Digitized  by 


Google 


394  Verdauung. 

Von  der  Thatsache  ausgehend,  dass  das  Pankreatin  Amylura,  Fett  und 
Albumin  gleichzeitig  verdaut,  schloss  Verf.,  dass  das  Pankreatin  drei  Fer- 
mente enthält.  Yert  hat  auch  theils  durch  fractionirte  Fällung  mit  Essig- 
säure, theils  durch  Fällung  mit  Alkohol  aus  Pankreasflüssigkeit  drei  Körper 
abgeschieden,  die  er  Amylopsin,  Steapsin  und  Myopsin  nennt. 

Das  Amylopsin  wandelt  Stärke   in  Zucker  um,  das  Steapsin  zer- 
legt Fette  in  Säuren  und  Glycerin  und  das  Myopsin  löst  £i weiss  auf. 
Midung.  üeber  die  Pepsinbildung  in  den  Pylorusdrüsen,  von  R  Hei- 

denhain.^) 
^plnküeag^-'  Bcztiglich  der  Magen-  und  Duodenumverdauung,   sowie   der  Wirkung 

Wirkung,    dcs  Pankreatins  kommt  Th.  Defresne^)  zu  folgenden  Schlüssen: 

1)  Die  Salzsäure  im  Magensaft  ist  mit  einer  organischen  Base  ver- 
bunden, die  ihre  Wirkungen  mildert  und  ihre  Eigenschaften  ändert.  Zum 
Studium  der  Pepsin-  und  Pankreatinverdauung  ist  es  daher  nöthig,  sich  einer 
Ijösung  von  Leucin  -  Chlorhydrat  mit  Magenschleim  zu  bedienen.  Unter 
diesem  Einflüsse  ist  Pepsinverdauung  vergleichbar  mit  der  im  Magen,  sie 
ist  nicht  mehr  ohne  Grenze;  man  kann  das  Product  filtriren  und  die  Rück- 
stände bestimmen. 

2)  Die  saure  Reaction  des  Magensaftes  rührt  nicbt  mehr  von  salz- 
saurem Leucin,  sondern  von  Milch-,  Fleischmilch-,  Wein-  und  Aepfelsäur« 
her.  Das  beste  Reagens  für  diese  Umwandlung  ist  das  Pankreatin,  welches, 
nachdem  es  zwei  Stunden  im  Magensaft  verweilt  hat,  Stärke  nicht  mehr  ver- 
ändert, während  es,  dem  Safte  nach  der  Neutralisation  der  Säuren  zuge- 
mischt, sein  siebenfaches  Gewicht  Stärke  saccharificirt. 

3)  Diese  Differenz  im  sauren  Zustand  des  reinen  und  des  gemischten 
Magensaftes  tritt  durch  künstliche  Verdauung  stickstoffhaltiger  Nahrungs- 
mittel noch  mehr  hervor:  Wenn  Albumin  vorher  mit  salzsaurem  Wasser 
gewaschen  war,  so  werden  durch  Pankreatin  nach  der  Neutralisation  nur 
5  grm.  peptonisirt*,  wird  es  dagegen  direct  ins  Wasser  gebracht,  so  entsteht 
ein  künstlicher  Chymus  und  nach  der  Neutralisation  peptonisirt  das  Pan- 
kreatin 38  grm.  Albumin.  Das  Pankreatin  erleidet  also  keine  Veränderung 
im  Chymus  und  bewahrt  seine  volle  Wirksamkeit  im  Duodenum:  1  grm. 
davon  löst  zugleich   38  grm.  Albumin,   7,5  grm.  Stärke  und  11  grm.  Fett 

Pankreas-  Vorsuche  über  die  Pankreasverdauung  der  Vögel,  von  0.  Lan- 

bei  Vögeln,  g  e  n  d  0  r  f  f.  ^j 

Zur  Gewinnung  des  Pankreassaftes  von  Tauben  führt  Verf.  in  einen 
der  Ausführungsgänge  der  Pankreasdrüse  eine  capillare  Glasröhre  ein,  die 
in  der  Weise  gebogen  ist,  dass  das  Ende  des  Glasröhrchens  etwas  über  den 
Operationstisch  heraus  und  nach  abwärts  ragt.  Durch  Zählen  der  Tropfen, 
die  bei  möglichst  feiner  Glasspitze  schon  bei  geringerer  Grösse  abfallen,  ist 
man  in  den  Stand  gesetzt,  den  Gang  der  Secretion  zu  beobachten.  In 
einigen  Fällen  konnte  Verf.  so  in  einer  Stunde  bis  zu  0,5  grm.  Secret 
sammeln. 

Das  so  gewonnene  Secret  ist  wasserklar,  von  schwach  alkalischer 
Reaction,  salzigem  Geschmack,  und  in  den  meisten  Fällen  dünnflüssig;  in 
zwei  Bestimmungen  enthielt  es  1,294  und  1,412  ®/o  an  festen  Bestandtiieilen 
und   davon   im   letzten  Falle  0,333%    organische   Körper.     Beim  Kochen 


*)  Pflüger's  Archiv.    18*    p.  669. 

»)  Coinpt.  rend.    89.    p.  737. 

»)  Arch.  1.  Anat.  n.  Phys.     1879.    Phys.  Abthlg.    p,  1. 
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Iräbt  sich  der  Saft,  ebenso  beim  Eintropfen  in  destillirtes  Wasser.  Ein  ein- 
ziger Tropfen  des  Saftes  verwandelt  gekochte  Stärke  in  kürzester  Zeit  in 
Zacker,  Fibrin  wird  ebenfalls,  doch  nicht  so  schnell  wie  durch  Pankreassaft 
vom  Hunde  verdaut,  dagegen  ist  die  Einwirkung  auf  neutrale  Fette  eine 
sehr  energische.  Ebenso  wie ,  das  Secret  besitzt  auch  das  Drttsengewebe 
fermentative  Eigenschaften. 

Auf  die  weiteren  Versuche  des  Verf.  tlber  den  Einfluss  verschiedener 
Gifte  auf  die  Geschwindigkeit  der  Secretion  sei  hier  hingewiesen. 

Beim  Unterbinden  der  Ausführungsgänge  des  Pankreas  ist  das  Nahrungs- 
bedürfaiss  in  hohem  Grade  vermehrt,  die  in  so  grosser  Menge  aufgenom- 
mene Nahrung  verlässt  aber  den  Körper  fast  unverändert  wieder  und  die 
Verdauung  der  amylumhaltigen  Nahrung  ist  in  so  hohem  Grade  gestört,  dass 
bei  stetiger  Verminderung  des  Körpergewichtes  bis  zu  V«  ^^s  V«  ^^  ^^' 
fangsgewichtes  der  Tod  gewöhnlich  zwischen  dem  sechsten  und  zwölften 
Tage  nach  der  Operation  unter  den  Erscheinungen  der  Inanition  eintritt. 
Durch  Darreichung  von  Zucker  kann  der  tödtliche  Ausgang  etwas  hinaus- 
geschoben werden.  Im  Blute  der  operirten  Thiere  lässt  sich  Zymogen 
(Tryspinogen ,  Ktlhne)  und  diastatisches  Ferment  (Pankreatin)  '  nachweisen, 
selbst  zu  einer  Zeit,  wo  die  Drüse  schon  in  Folge  der  Unterbindung  ihrer 
Gange  völlig  functionsunfähig  geworden  ist.  Das  Blut  der  operirten  Thiere 
ist  reicher  an  Pankreatin,  wie  das  gesunder. 

Untersuchungen  über  die  Verdauung  der  Eiweisskörper  von  Verdauung 
A.  Schmidt-Mülheim.  1)  ^^'kJ^/r."" 

Die  Versuche  wurden  in  der  Art  angestellt,  dass  Hunde  von  möglichst 
übereinstimmender  Grösse,  Gewicht  und  Race  nach  zweitägigem  Hunger  mit 
je  200  grm.  reinem,  gekochtem  Pferdefleisch  gefüttert,  und  dann  1,  2,  4, 
6,  9  und  12  Stunden  nach  der  Nahrungsaufnahme  durch  Injection  von  Cyan- 
icalium  in  den  Thorax  getödtet  wurden.  Sofort  nach  dem  Tode  wurde 
Ms^en-  und  Darminhalt  getrennt,  Magen  und  Darm  gut  ausgewaschen,  und 
das  Ganze  noch  mit  so  viel  Wasser  verdünnt,  dass  es  ohne  anzubrennen 
zur  Zerstörung  der  Verdauungsfermente  aufgekocht  werden  konnte.  Darauf 
worden  die  Massen  colirt,  der  Rückstand  gut  ausgewaschen,  die  Flüssig- 
keiten filtrirt,  das  Ungelöste  getrocknet  und  durch  eine  Bestimmung  des 
Stickstoffes  die  Menge  des  ungelösten  Eiweisses  berechnet. 

Um  in  dem  Gelösten  das  einfach  gelöste  Eiweiss  von  dem  Pepton  und 
dieses  von  den  crystallisirenden  Zersetzungsproducten  zu  trennen,  schlug  Verf. 
folgendes  Verfahren  ein. 

Ein  abgemessenes  Quantum  der  Lösung  wurde  mit  etwas  essigsaurem 
Eisenoxyd  und  ganz  wenig  schwefelsaurem  Eisenoxyd  solange  aufgekocht, 
bis  das  Filtrat  mit  Ferrocyankalium  und  Essigsäure  keine  Reaction  mehr 
gab,  der  erhaltene  Niederschlag  wurde  getrocknet,  darin  der  Stickstoff  be- 
stimmt und  dieser,  mit  6,25  multiplicirt,  ergab  die  Menge  des  gelösten  Ei- 
weisses. Das  Filtrat  von  dem  Eiweissniederschlag  wurde  concentrirt,  mit 
Essigsäure  angesäuert,  und  durch  Phosphorwolframsäure  das  Pepton  ausge- 
föllt.  Im  Niederschlag  wurde  gleichfalls  der  Stickstoff  bestimmt,  und  der- 
selbe mit  6,25  multiplicirt  ergab  den  Peptongehalt.  Das  Eiweiss  und  pep- 
tonfreie  Filtrat  wurde  zur  Trockene  gebracht,  und  im  Rückstand  auf  Leucin 
ond  Tyrosin  geprüft,  ebenso  auch  eine  Stickstoffbestimmung  damit  ausgeführt, 


^)  Archiv  f.  Auat.  u.  Phys.     1879.    Phys.  Abthlg.    p.  :i9. 
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Sodalösung  feste  Seife,  die  sich  in  der  umgebenden  Flüssigkeit  auflöst  und 
an  der  Oberfläche  ausbreitet. 

5)  Bei  bestimmter  Concentration  der  Sodalösung  und  bestimmter  Lös- 
lichkeit der  gebildeten  Seife  wiederholt  sich  die  Ausbreitung  in  bestimmten 
Perioden  und  spaltet  eine  grosse  Menge  kleiner  Oeltröpfchen  ab.  Dies  er- 
klärt die  von  Joh.  Gad^)  beobachtete  freiwillige  Emulsionsbildung  und  die 
amoeboiden  Bewegungen  der  O^ltropfen  in  verdünnter  Sodalösnng. 

6)  Die  Oeltröpfchen  sind  mit  einer  dünnen  Schicht  von  fester  oder  in 
Wasser  gelöster  Seife  bekleidet,  welche  durch  Molekularwirkung  die  Ober- 
fläche unbeweglicher  macht,  ein  Zusammenfliessen  der  Oeltröpfchen  ver- 
hindert und  die  Haltbarkeit  der  Emulsion  wesentlich  befördert. 

7)  Bei  den  in  den  Apotheken  hergestellten  Emulsionen  sind  die  Oel- 
tröpfchen mit  einer  dünnen  Schicht  Gummilösung  bekleidet,  die  darch 
Molekularkräfte  an  der  Oberfläche  festgehalten  wird  und  das  Zusammen- 
fliessen der  kleinen  Oeltröpfchen  zu  grösseren  Tropfen  verhindert 

8)  Bei  Ricinusöl  scheint  eine  freiwillige  Emulsiousbildung  nicht  vor- 
zukommen, weil  die  in  Berührung  mit  Sodalösung  entstandenen  Seifen  zn 
leicht  löslich  sind. 

9)  Die  Galle  erleichtert  die  Auflösung  der  festen  Seife  und  kann  da- 
durch die  Emulsionsbildung  in  der  Darmflüssigkeit  befördern,  unter  Um- 
ständen auch  verzögern.  Die  Galle  vermehrt  aber  dadurch  die  Beweglichkeit 
der  Oeloberfläche. 

10)  Da  unter  normalen  Verhältnissen  im  Thierkörper  die  Flüssigkeiten 
weder  mit  Glas-  noch  mit  Luftoberflächen  in  Berührung  stehen,  so  kann 
man  aus  der  Messung  von  capillaren  Steighöhen  wohl  kaum  Schlüsse  auf 
Diffusionsvorgänge  im  Thierkörper  ziehen. 

11)  Schaum  ist  eine  Emulsion  mit  Luft  statt  mit  Oel.  Seine  Haltb&r- 
•keit  ist  von  denselben  physikalischen  Bedingungen  abhängig,  wie  die  Halt- 
barkeit der  Oelemulsionen. 

Verdftuiioh-  In  Verbindung  mit  den  Versuchen  über  Einwirkung  von  Milchsäure  auf 

Futtiti^ei  die  Knochen  der  Pflanzenfresser,  d.  Ber.  p.  362,  führten  SIedamgrotzky 
Milchsäure- un^i  Hofmeistor*)  mit  zwei  Hammeln  Stoffwechsel  versuche  aus. 

Die  beiden  Thiere  erhielten  Wiesenheu  und  Roggenkleie  gefüttert  und 
Hammel  I  in  der  H.  Periode  noch  6  grm.  Milchsäure  pro  Tag,  in  der 
HL  Periode  12  grm.  Milchsäure  pro  Tag.  Verff.  hofften  durch  diese  Ver- 
suche Aufschlüsse  über  die  Art  und  Weise  der  Wirkung  der  Milchsäure  zu 
erhalten,  wnrden  jedoch  in  ihren  Erwartungen  getäuscht,  und  glauben,  dass 
diese  Frage  an  Pflanzenfressern,  mit  deren  eigenthümlichen  Ealkausscheidongs- 
verhältnissen  nicht  zu  lösen  sein  wird. 

Eine  Störung  der  Verdauung  und  der  Resorption  wurde  durch  die 
Milchsäure  nicht  hervorgerufen,  auch  hat  dieselbe  keine  erhöhte  Ausfuhr  von 
Mineralsubstanzen  durch  den  Harn  bewirkt,  so  dass  wahrscheinlich  die  den 
Knochen  entzogenen  Mineralsubstanzen  den  Körper  durch  den  Darm  ver- 
lassen haben.  Was  die  Milchsäure  selbst  betrifft,  so  scheint  dieselbe  im 
Körper  in  Wasser  und  Kohlensäure  zu  zerfallen,  welch  letztere  durch  die 
Lungen  austritt,  da  im  Harn  keine  Vermehrung  der  Kohlensäure  zu  con- 
statiren  ist. 


')  Dieser  Bericht.    1878.    p.  784. 
«)  Mittheilg.   a.  d.     ' 
Dresden.    1879.    p.  12. 


*)  Mittheilg.   a.  d.  ehem.  "physiol.  Versuchsstat.  d.  k.   Thierarzneischole  zu 
(dei 
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Verdant  wurde 

von  den  einzelnen 

Bestandtheilen; 

.S 

a 

h 

■|£ 

Art  der  Fütterung 

Thiere 

^1 

s 

dl 

c 

^ 

^ 

1 

% 

7. 

7. 

7. 

7. 

7. 

Ohne  Mflchsäurebeigabe     .  | 

Hammel  I. 
Hammel  H. 

65,8 
68,3 

58,95 
57,16 

37,7 
39,7 

17,5 
0,53 

13,8 
20,0 

66,7 
42,8 

6  grm.  pro  Tag  Milchsäure 

Hammel  I. 

62,3 

59,3 

30,9 

6,7 

0,16 

44,1 

keine  Milchsäure      .     .     . 

Hammel  H. 

62,8 

58,4 

40,7 

3,6 

— 

55,6 

12  grm.  pro  Tag  Milchsäure 

Hammel  I. 

65,2 

56,0 

43,1 

1,67 

17,0 

58,0 

keine  Milchsäure      .     .     . 

Hammel  H. 

69,5 

60,1 

39,9 

17,6 

36,3 

66,6 

üeber  den  Einfluss  des  Dämpfens  auf  die  Verdaulichkeit y®'^»**^*®*»- 
des  Wiesenheues,   von    U.  Kreussler,   G.  Havenstein,   R.  Hörn-  d*mpftem 
berger  und  A.  Prehn.i)  wietenhou. 

Die  Versuche  wurden  mit  Ochsen  ausgeführt  und  zerMen  in  3  Perioden. 
Das  verfütterte  Heu  war  erst  nach  der  Blüthe  geschnitten  und  darum  ziem- 
lich grohstengelig.  In  der  ersten  Periode  wurde  das  Heu  direct,  ohne 
weitere  Zubereitung  gefüttert,  in  der  zweiten  Periode  wurde  das  in  einem 
Richmond-Chandler'schen  Dämpfapparate  zubereitete  Heu  gegeben.  Das  Heu 
wurde  eine  Stunde  lang  der  Einwirkung  von  wenig  über  100®  Geis,  warmen 
Wasserdämpfen  ausgesetzt,  nach  dem  Erkalten  aus  dem  Apparate  genommen, 
die  geringe  am  Boden  des  Gefässes  gesammelte  Wassermenge  über  das  Heu 
g^oföen  und  bis  zum  anderen  Tag  stehen  gelassen.  Für  jede  Fütterung 
wurde  den  Tag  zuvor  gedämpft. 

In  der  dritten  Periode  wurde  wieder  gewöhnliches  Heu  gegeben,  das- 
selbe jedoch  mit  derselben  Menge  Wasser  benetzt,  welche  das  Heu  der 
zweiten  Periode  beim  Dämpfen  aufgenommen  hatte. 

Diese  dritte  Periode,  sowie  das  Kaltfüttem  der  zweiten  Periode  wurde 
dämm  vorgenommen,  um  den  Einfluss  kennen  zu  lernen,  welchen  das 
D&mpfen  an  und  für  sich  auf  die  Verdaulichkeit  des  Heues  ausübt,  und 
ob  and  welcher  Einfluss  dem  mitverzehrten  Wasser  zuzurechnen  ist. 

In  allen  Perioden  wurde  eine  der  ersten  Periode  entsprechende  Menge 
lofttrock^en  Heues  gefüttert 

Für  Ochs  1  =  8  Küo.  Für  Ochs  H  =  9,5  Küo  Heu.  Die  Wasser- 
aofiiahme  und  der  Wasserzusatz  betrug  in  Periode  zwei  und  drei  für  Ochs  I 
=  5,2  Kilo,  fftr  Ochs  H  =  5,6  Kilo  Wasser. 

Der  Trockensubstanzgehalt  betrug  bei  dem  gedämpften  Heu  für 
Ochs  I  =  51,96%,  Ochs  H  =  53,87%. 

Die  Verdaulichkeit  stellte  sich  in  den  einzelnen  Perioden  in  Procenten 
wie  folgt: 

(Siehe  die  Tabelle  S.  400.) 

In  Folge  des  verschiedenen  Trockensubstanzgehaltes  des  verfütterten 
Heues  Hessen  sich  für  die  verdaute  Menge  desselben  zwei  Verdauungscoäf- 
fidenten  berechnen,  ja  nachdem  man  den  Trockensubstanzgehalt  des  Heues 

>)  Landwirth.  Jahrbücher.    1879.    p.  933. 
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7o 


7. 


I 


7. 


<§ 


V. 


I.   Periode. 


Ochs  I. 


Ochs  U. 


1  56,15 
\  53,48 

58,10 

45,91 

35,05 

59,29 

55,44 

42,63 

31,70 

66,76 

1  55,10 

\|  52,18 

57,24 

45,66 

43,33 

57,83 

54,46 

42,18 

39,93 

55,06 

Ochs  I. 


Ochs  IL 


n.  Periode. 

53,88 

53,52 

53,69 

i  53,80 

55,86 
55,79 
55,54 
55,63 

29,75 
29,79 
30,39 
30,62 

36,76 
36,55 
44,46 
44,59 

57,77 
57,58 
58,32 
58,37 

60,28 
57,88 
59,34 
56,71 


59,85 
59,77 
58,39 
58,37 


IIL  Periode. 


Ochs  I. 
Ochs  n 


49,08 

51,45 

34,73 

33,95 

51,01 

49,72 

52,06 

35,37 

34,83 

51,78 

54,26 

56,29 

43,14 

41,14 

57,04 

54,95 

56,95 

43,94 

42,00 

57,70 

Verdauung 
derBohfaser 
Ton  G&nsen 


Zusammeik- 
BetEung  u« 

Verdaulich- 
keit Ter- 
schiedener 

Kftseiorten. 


55,34 
55,84 
58,59 
59,22 

der  Vorperiode  oder  der  eigentlichen  Versuchs -Periode  zu  Grunde  legte. 
Die  gefundenen  Zahlen  stellen  daher  die  Maxima  und  Minima  der  Ver- 
daulichkeit dar,  und  wird  die  Mitte  der  in  der  Tabelle  enthaltenen  Doppel- 
zahlen der  in  Wirklichkeit  verdauten  Menge  am  nächsten  liegen. 

Der  Wasserkonsum,  Wasser  im  Futter  und  im  Getränke,  erfuhr  durch 
das  wasserreichere  Futter  der  zweiten  und  dritten  Periode  keine  merkliche 
Steigerung. 

Die  Zahlen  zeigen  demnach,  dass  das  Dämpfen  des  Heues  durchaus 
keinen  Vortheil  gebracht  hat,  im  gedämpften  Heu  wurden  nur  etwa  687o 
der  verdaulichen  Eiweissstoffe  des  rohen  Heues  verdaut;  eine  Einbusse,  die 
durch  keine  entsprechend  höhere  Verdaulichkeit  der  ttbrigen  Stoffe  ersetzt 
wurde. 

Dass  diese  Minderwerthigkeit  des  gedämpften  Heues  nur  eine  Wirkung 
des  Dämpfens  an  und  für  sich,  des  Erhitzens,  und  nicht  des  Wasseno- 
satzes  ist,  zeigt  Periode  HI,  in  welcher  die  Verdauung  des  Proteins  sofort 
wieder  stieg  und  bei  Ochse  H  die  firOhere  Grösse  wieder  erreichte. 

Nachtrag  zu  der  Arbeit: 

üeber  das  Verhalten  der  Rohfaser  im  Verdauungsapparat 
der  Gänse,  von  H.  Weisko  *) 

Die  NichtVerdaulichkeit  der  Rohfaser  durch  die  Gänse  wird  durch 
weitere  Analysen  bestätigt. 

L.  B.  Arnold  und  Engelhardt  ^)  haben  verschiedene  Käsesorten 
und  deren  Verhalten  gegen  Verdauungsfl&ssigkeiten  untersucht.  Zur  Prflfung 
auf  die  Verdaulichkeit  wurden  6  grm.  Käse  mit  0,6  grm.  Pepsin,  das  von 
Smith  und  Pitkins  aus  Schweinemägen  dargestellt  wurde,  120  grm.  Wasser 


»)  Landw.  Versuchs-Stationeo.    Bd.  24.    p.  411.    Dieser  Ber.    1878.    p.  788. 
*)  Milchzeitung.    1879.    p.  46a 
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and  24  Tropfen  Salzsäure  bei  Blntwärme  digerirt  und  uuter  öfterem  Schüt- 
teln von  Viertelstunde  zu  Viertelstunde  so  lange  beobachtet,  bis  keine  Ver- 
änderung mehr  wahrzunehmen  war. 

Die  Resultate  der  Versuche  sind  in  der  Tabelle  zusammengestellt: 


Käsesorte 


Camenbert,  kl  franz.  Käse, 
etwa '4  Unzen;  weich, 
hftibflüssig,  gleicht  dem 
fr.  Brie,  scharfer,  kä- 
siger Geschmack .    .    . 

Gute  amerikanische  Nach- 
ahmong  des  Brie,  wiegt 
4—5  rfd.,  gemacht  aus 
Bordens  condens.  Milch 

Amerik  NachahmuDff  des 
Nenfchat  Käses,  sdieint 
mit  scharfer  Säure  ver- 
setzt, sehr  kl.  Käse  .    . 

Ämerk  Nachahmung  von 
PontrEvöque,  rechteckig, 
weich,  köstliches  Aroma 

Pont  r£vdque,  echt,  aber 
die  Textur  zäh,  weniger 
ein  käsiger  als  ein  saurer 
Geschmack,  dem  Limbg. 
ähnlich 

Ganzer  Rahmkäse,  scharf 
nnd  mager,  weil  zu  viel 
Holken  darin  geblieben 
sind,  mit  Säure  gemacht, 
Amerika 

Philadelphia  Handkäse,  kein 
Lab,  saure,  abgerahmte 
Müch,  100—120  grm.   . 


Käse  von  abgerahm.  Milch, 
sehr  porös  und  mager  . 

Amerikauische  Nachahmg. 
Engl.  Molkereikäses,  der 
schön  nnd  fett  genannt 
wird 

Amerikanischer  Cheddar, 
Molken  beim  Anfangen 
des  Sauerwerdens   eutf. 


Jftfaresberioht.    187». 


I 

3 


50,41 

41,50 

37,45 
26,02 

44,57 

36,72 
33,14 

35,31 

27,95 
30,92 


20,55 

36,15 

34,60 
50,80 

21,80 

29,18 
1,86 

20,63 

36,04 
34,10 


5 


ü 


25,49 

17,63 

24,04 
20,64 

30,36 

30,95 
58,66 

39,26 

36,76 
30,60 


»  ÖD 
St.  ÜB 


3,52 

4,70 

3,90 
2,54 

3,97 

334 
6,03 

4,79 

5,24 
4,36 


2,00 

2,00 

1,00 
0,45 

4,00 

4,00 
4,00 

3,45 

3,45 
1,00 


Bemerkungen 


Die  Veränderung  hörte 
n.  1  St.  u.  45  Min.  auf, 
Verdauung  ^ehr  voll- 
kommen. Natürlicher 
Geruch  des  mensch- 
lichen Magens. 

Wie  der  vorhergehende. 

Schnelle,  aber  unvoll- 
konmiene  Verdauung. 
Die  käsiffe  Masse  ist 
auch  nach  18  Stunden 
noch  nicht  völlig  gelöst. 

Fast  vollkommen.  Keine 
Veränderung  in  18  Std. 

Der  Kase'inschaum  mit 
selbem  Oele  bedeckt; 
Kasein  auch  niederge- 
schlagen. Verdauung 
in  4  Stdn.  nicht  voll- 
endet. Riecht  nach 
Milchsäure.  Sonst  na- 
türlich. 

Schwerer  Schaum  v.  Fett 
U.Kasein.  Nicht  völlig 
in  4  Stunden  verdaut 
18  Stund,  später  wenig 
Veränderung. 

Bedeutender  käsig:  Bo- 
densatz, in  4  Stunden 
nicht  völlig  verdaut. 
Riecht  stark  nach  Fäul- 
niss  und  Säure. 

Quark  bleibt  fast  unauf- 
gelöst. Mit  einem  Ge- 
ruch V.  Käse  u.  Säure, 
der  nicht  sehr  an  Ver- 
dauung erinnert 

Ziemlich  gut  verdaut, 
mit  schmutzigem  Bo- 
densatz. 

Beträchtliche  Mengen  an 
Schaum,  von  Fett  und 
käsig:  Masse.  Gefärbt, 
gut  verdaut 
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Käsesorte 


Pf 


a> 
ä 


IS 

St.  Min. 


Bemerkungen 


Junger  Amerika,  m.  Säure 
fabricirt 

Salbeikäse,  gesprenkelt, 
sehr  porös  u.  weich,  reif, 
fett  u.  m.  gutem  Geschm. 

Gauta.  llolland,  alt  und 
schön  

Amerikanisch.  Limburger, 
schön  mit  characteristi- 
schem  Gemch  .... 

Amerikanisch.  Limburger, 
IL  Sorte,  hat  weniger 
den  specifischen  Limbg. 
als  einfach.  Käsegeruch 

Edam  aus  Holland,  fast 
schön  

Edam  aus  Holland  .    .    . 

Käse  von  V*  abgerahmter 
Milch  a.  Illinois,  Sommer- 
Fabrikat,  gute  Waare  . 

Sapsago,  gr.  Farbe,  auch 
als  Kräuterkäse  bekannt, 
Schweizerkäse  ohne  Lab, 
m.  Gewürzen  eingemacht, 
nicht  käsig 

Leydener  od.  Comyn-Käse, 
aus  Holland,  sehr  arom. 

Engl,  ehester,  alt  u.  reif, 
natürliche  Farbe  .    .    . 

Holland.  Käse,  ohne  beson- 
deren Namen;  wahr- 
seinUch  halb  abgerahmt, 
gutes  Aroma,  fettes  Aus- 
sehen   

Magere  Käse  aus  abgerahuK 
Milch,  hart  und  trocken 

Faktorei-Käse,  schönes  Aus- 
sehen, scharf  durch  Bei- 
behaltung V.  Molken 

Ebenso  wie  der  vorige,  nur 
scheint  er  magerer  .    . 

Amerikanische  Nachahmg. 
des  Münster  Käses,  voll 
schöner  Löcher,  Quark 
süss 

Schöner  amerik.  Molkerei- 
Käse,  alt,  trocken  und 
krümelig.  Das  Käse- 
Aroma  sehr  bedeutend  . 

Nachahmung  des  englisch. 
Molkerei -Käses,  schön, 
alt 


32,97 

33,32 
21,90 

23,26 

35,65 
29,23 
29,.^)6 

26,72 

13,30 
2.5,44 
24,69 

27,54 
33,15 

32,86 
37,29 

29,22 

21,05 
25,44 


31,13 

28,62 
24,81 

iH,98 

30,a5 
28,71 
28,43 

32,65 

15,.52 

6,48 

37,08 

19,02 
2,68 

33,94 
23,09 

29,85 

28,34 
34,45 


31,78 

33,11 
46,95 

35,05 

27,57 
33,89 
32,31 

36,16 

57,59 
58,45 
33,36 

44,67 
58,94 

30,09 
34,75 

33,66 

44,23 
a5,35 


4,13 

4,23 
6,32 

6,69 

6,91 
8,14 
8,49 

4,46 

13,.57 
9,60 
4,85 

8,70 
5,14 

3,14 

4.97 

7,26 
6,36 


3,45 

1,15 
2,00 

2,15 

1,30 
1,15 
3,45 

3,46 

3,45 
3,30 
1,15 

3,00 
4,50 

3,30 
3,45 

2,00 

1,00 


Der  Chymus  sieht  trübe 
und  schmutzig  aus; 
Schaum  und  Fett  tod 
käsiger  Masse,  schwer. 

Sehr  vollständige  Ver- 
dauung. 

Unvollkommen  jrerdaut 

Gute  Verdauung,  aber 
schrecklicher  Geroch. 


Gut  verdaut 

Gut  verdaut. 

Nicht  so  gut  verdaut. 
Langsam:  Verdauung 
als  beim  vorigen. 

Schmutzig  aussehender 
u.  trüber  Chymus. 

Starker  Quark -Boden- 
satz. Verdauung  un- 
vollkommen. 

Starker  Bodensatz.  Ver- 
dauimg unvollkommen. 

Fast  vollständig.  Gut 

Bedeutend  viel  ungelöste 
Materie  auf  der  Ober- 
fläche und  am  Boden. 

Kein  Fett  auf  d.  Ober- 
flache.    Riecht  verdb. 

Das  Pepsin  wirkt  auf 
das  Fett.  Veardanung 
sehr  vollstaiidig. 

Nicht  ganz  so  gut  wie 
der  vorige. 

Quark  völlig  aufgelöst 

Der  Quark  in  20  Min. 
fast  ganz  aufgelöst 
Einige  grössere  Stöcke 
gebrauch,  eine  Stunde. 


4,50  2,00 


Vollkommen. 
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Bemerkungen 


Heu  abgerahmter  Faktorei- 
käse. Gleicht  an  Poro- 
sität dem  Schveizerkäse 

Parmesan-,  italienisch,  ab- 
gerahmt. Mit  aromat. 
Kräntem  gewürzt     .    . 

Roquefort,  alter,  franz.     . 

Roquefort,  neuer      .     .     . 

Faktoreikäse,  schön,  alt, 
sehr  deutlicher  käsiger 
Geschmack 

Cbeddar,  aus  yoUem  Rahm, 
keine  Säure,  jung,  in 
Kübeln  getrennt  .    .    . 

Ans  ToUem  Rahm,  Säure- 
fabrikat, ebenso  wie  ob., 
im  Ktibel  getrennt.  Un- 
gleich bearbeitet  .    .    . 

Cheddared-Käse,  aus  einem 
Magazin  in  Syrakus. 
Amerika:  Staat  N.-York 

Zwei  Jahr  alter  Idamkäse 

Stiltonkäse 

9  Monate  alter  Faktorei- 
käse     

Nachgeahmter  Schweizer- 
käse     

Nachgeahmter  Limburger 

Nachgeahmter  Limburger, 
ein  anderer  Käse     .    . 

Kchter  Schweizerkäse,  alt 

Molkereikäse  aus  yoUem 
Rahm 

Sapsago  oder  Kräuterkäse, 
kleiner  grüner  Käse. 
Syrakus.  Amerika     .    . 

Neuer  Faktoreikäse.  4  Wo- 
chen alt 

Echter  Roqnefortkäse  .    . 

3  Jahre  alter  Cheddarkäse 

Amerikanische  Nachahmg. 
englischen  Molkereikäses 


32,37 

23,01 
28,a5 

28,87 

21,02 

35,84 

38,11 


33,72 
20,19 
16,26 

26,10 

38,51 
48,60 

a5,05 
28,a5 


35,93 


27,61 


36,93 
22,47 
13,48 

16,44 


20,13 

12,49 
29,98 

33,70 

39,46 
22,74 

22,46 


29,70 
36,72 

38,69 

30,52 

24,84 
21,29 

32,18 
29,16 


27,18 


6,17 

21,97 
34,02 
34,56 

40,24 


43,36 

55,86 
32,84 

28,82 

33,61 
37,87 

a5,74 


32,19 
a5,52 
41,48 

39,63 

32,08 
23,58 

27,93 
36,60 


32,85 


53,63 

37,48 
34,99 
45,13 

37,41 


4,15 

8,41 
8,82 

8,66 

5,62 
8,53 

3,69 


4,38 
7,67 
3,56 

3,74 

4,57 
6,,52 

4,82 
5,89 


4,03 


12,92 

3,60 
8,24 
6,82 

5,90 


3,00 

2,00 
2,00 

2,15 

1,30 
3,00 

3,30 


1,15 
2,00 
2,30 

4,00 

2,40 
3,10 

2,20 
1,30 


2,10 


3,30 

3,00 
1,45 
2,30 

2,45 


Molke  ganz  aufgelöst, 
allein  unvollkommener 
Chymus.    Milchig. 

Chymus  wolkig,  unvoll- 
kommen. 

Vollkommen.  Fett  ver- 
daut. 

Fast  vollkommen.  P'ett 
verdaut. 

Fast  vollkommen. 

60  7o  des  Käses  aufge- 
löst. Gute  Einwirkg. 
auf  das  Fett. 

20— 307o  des  Käses  auf- 
gelöst. Geringe  Ein- 
wirkung auf  das  Fett. 

Ganz  aufgelöst. 


Chymus 
klar. 

V»  aufgelöst. 

Sehr  geringer  Boden- 
satz. 

Sehr  klarer  Chymus. 

Dicke  Schicht  Oel  auf 
der  Oberfläche.  Chy- 
mus schön,  wenig  Bo- 
densatz. 

Schlecht  verdaut.  Be- 
deutender Bodensatz. 


Die  Schlosse,  die  Verff.  aas  obigen  Resultaten  ziehen,  sind: 
1)  Die  am  grtlndlichsten  gereiften  Käse  werden  am  schnellsten  und  voll- 
kommensten verdaut  30  bis  60  Tage  alter  Käse  wird  nicht  allein 
langsamer,  sondern  auch  soviel  unvollständiger  verdaut,  dass  dadurch 
bei  seinem  Gebrauch  bedeutender  Verlust  an  NahrungsstoflF  veranlasst 
wird;    ausserdem  wirkt  derselbe  nachtbeilig  auf  die  Gesundheit  ein. 
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2)  Wo  die  andern  Bedingungen  gleichartig  sind,  steht  die  Schnelligkeit  und 
Vollständigkeit  der  Verdauung  im  Verhältniss  zu  der  Menge  des  Fettes^ 
die  der  Käse  enthält.  Diese  Thatsache  hat  sich  so  klar  gezeigt,  dass 
sich  das  Ährahmen  bei  der  Verdauung  sogleich  bemerklich  macht,  and 
den  Experimentator  in  den  Stand  setzt,  den  Procfentsatz  des  Fettes  vor- 
herzubestimmen, der  sich  bei  der  Analyse  des  Käses  zeigen  wird. 

3)  Je  weniger  die  natürliche  Wirkung  des  Labs  auf  das  Reifen  des 
Quarks  und  die  Verwandlung  desselben  in  Käse  durch  Hinzuthnn  von 
Säuren  gehindert  wird,  desto  leichter  verdaut  sich  der  Käse  und  desto 
mehr  Nahrungstoflf  wird  er  geben.  Diess  hat  sich  bei  aUen  unseren 
Beobachtungen  in  auffallender  Weise  gezeigt,  und  es  schien  dabei 
ziemlich  gleichgültig  zu  sein,  ob  die  hindernde  Säure  sich  in  den  Molken 
entwickelte,  in  welchen  der  Quark  aufbewahrt  wurde,  oder  ob  sie  aas 
einem  Uebermass  von  Molken  herstammte,  die  in  dem  gepressten  Quark 
zurückgeblieben  waren. 

4)  In  dem  Verhältniss,  wie  das  Reifen  des  Käses  den  Grad  annähernd 
oder  ganz  erreicht,  der  sich  am  besten  znr  vollkommenen  Verdauong 
seiner  käsigen  Materie  eignet,  wirkt  das  Pepsin  auf  seine  Fette  ein. 
In  einigen  Fällen,  wo  die  Verdauung  der  käsigen  Materie  vollkommen 
stattfand,  erschien  auch  das  Fett  vollständig  verdaut,  und  war  ebenso 
gänzlich  ein  Bestandtheil  des  Chymus  geworden,  wie  die  stickstoffhaltige 
Materie  selbst. 

^^'niM?"*^"  Th.  Weyli)  hat  bei  der  Fäulniss  des  Tyrosins  mit  Pankeschlamm 

(Flüsschen  bei  Berlin)  einen  mit  Brom  fällbaren  Körper  erhalten,  der  jedoch 
kein  Phenol,  sondern  wahrsdieinlich  Parakresol  war.  Bei  Luftabschlnss 
wurde  bedeutend  mehr  dieses  Körpers  erhalten  als  bei  Luftzutritt.  Indol 
Hess  sich  nicht  nachweisen. 

Ueber  die  Lebensfähigkeit  der  Spaltpilze  bei  fehlendem 
Sauerstoff  von  M.  Nencki,*)  von  J.  W.  Gunning.  *) 

Giebt  es  Bacterien  oder  deren  Keime  in^den  Organen  ge- 
sunder lebender  Thiere?    Von  M.  Nencki  und  P.  Giacosa.*) 

Verff.  beantworten  die  Frage  mit  Ja! 

Ueber  die  chemische  Zusammensetzung  der  Fäulnissbacte- 
rien  von  M.  Nencki  und  F.  Schaffer.  ^) 

Verff.  schieden  aus  Fäulnissbacterien  einen  Eiweisskörper  ab,    dem  sie 
den  Namen  Mykoprotein  gaben. 
^Eiwifw^'  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Fäulnissproducte  des  Eiweisses 

von  E.  Salkowsky  und  H.  Salkowsky. «) 

Die  Versuche  wurden  theils  mit,  theils  ohne  Pankreas  angestellt  und 
währten  von  2V8  bis  60  Tagen.  Nach  dieser  Zeit  wurde  die  Mischung  bis 
auf  Ve  ibres  Volumens  dlrect  abdestiUirt  und  Rückstand  und  Destillat 
untersucht. 

Das  Resultat  der  Untersuchung  des  Rückstandes  war: 

Blutfibrin,  Fleischfibrin  und  frisches  Fleisch  liefern  bei  der 
Fäulniss  mit  oder  ohne  Pankreas  innerhalb  der  Grenzen  der  Versuchsdaner 


«)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellschaft  z.  Berlin.    1879.    354. 

«)  Joum.  f.  pract.  Chemie.    1879.    Bd.  19.  p.  337. 

«)  Ibidem.    Bd.  20.    p.  434. 

*)  Ibidem.    Bd.  20.    p.  34. 

»)  Ibidem.    Bd.  20.    p.  443. 

«)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesell,  z.  Berlin.    1879.    p.  648. 
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(2Vf — 13  Tage)  constaut  Pheoylpropionsäure.  Die  Menge  derselben  betrug 
im  günstigsten  Falle  etwa  0,5  %  des  trockenen  Eiweisses.  In  einem  Ver- 
Sache mit  frischem  Fleisch  wurde  in  den  ersten  Tagen  stets  auch  Bernstein- 
säure  gefunden  und  zwar  in  Maxime  bis  1  %  des  trockenen  Eiweisses. 
Diese  Säure  war  schon  nach  den  ersten  20  Stunden  der  Fäulniss  nachweis- 
bar. Yerff.  glauben,  dass  die  Bemsteinsäure  ein  secundäres  Product  der 
Aspan^nsäure  sei,  welche  regehnässig  bei  Eiweissspaltung  und  Pankreas- 
verdauung  auftritt.  Femer  wurden  noch  höhere  Fettsäuren,  namentlich 
Palmitinsäure,  auch  Oelsäure  nachgewiesen  und  zwar  bis  zu  3  %  des  trocke- 
nen Eiweisses.  Diese  Fettsäuren  wurden  auch  erhalten,  wenn  statt  frischen 
Fleisches  Fleischpulver  verwendet  wurde,  das  zuvor  durch  Digestion  mit 
Aether  vollständig  von  Fett  befreit  war. 

Im  Destillat  wurde  noch  vor  dem  Kochen  eine  geringe  Menge  eines 
schwach  gelblichen  in  Wasser  untersinkenden  Oeles  erhalten,  das  einen 
mercaptanähnlichen  Geruch  besass,  Schwefel  enthielt  und  frei  von  Stick- 
stoff war. 

Die  Hauptmenge  des  Destillates  enthielt  Indol,  Skatol  und  Phenol.  Aus 
2  Kilo  frischem  Fleisch  wurden  nach  8 — lOtägiger  Dauer  ungefähr  0,9  grm. 
eines  Gemisches  von  Indol  und  Skatol  erhalten. 

Serumalbumin  und  Wolle  lieferten  nach  34tägiger  Fäulniss  Phenyl- 
ösigsäure.  Bei  Wolle  wurde  ausserdem  noch  eine  aromatische  Säure  von 
der  Formel  Ce  Hs  Os  erhalten,  welche  aus  Wasser  in  länglichen  Tafeln  oder 
in  glasglänzenden  Prismen  crystallisirt,  auch  in  Aether  leicht  löslich  ist,  bei 
148  ^  schmelzt,  mit  Wasserdämpfen  nicht  fltlchtig  ist  und  mit  Eisenchlorid 
dne  wenige  intensive,  schmutziggrüne  Färbung  giebt.  Yerff.  sprechen  die 
Vermathung  aus,  ob  diese  Säure  nicht  vielleicht  eine  der  unbekannten  Oxy- 
Phenylessigsäuren  sei. 

üeber  die  aromatischen  Producte  der  Fäulniss  aus  EiweissAromatisoue 
von  L.  B rieger  und  E.  Baumann.i)  ^befder® 

Verff.  untersuchten  die  Bedingungen,  unter  denen  bei-  der  Fäulniss  von  ^^°/^^f"  ^* 
Eiweiss  Phenol,  Indol  und  Skatol  auftreten  und  nahmen  hauptsächlich  Rück- 
sicht dabei  auf  die  Natur  des  Fermentes,  auf  die  Form,  in  welcher  sieh 
das  Eiweiss  der  Fäulniss  bietet,  auf  die  Temperatur  und  auf  die  Bethei- 
lignng  des  Sauerstoffis  bei  der  Fäulniss.  Ausser  obigen  Producten  konnten 
Verff.  bei  der  Fäulniss  der  Pferdeleber  mit  Pankeschlamm  noch  das  Auf- 
treten von  Ortho-  und  Para-Kresol  constatiren,  und  zwar  vorwiegend 
letzteres. 

In  den  Excrementen  von  Rindern  und  Pferden  fanden  Verff.  nur  Spuren 
Ton  Indol  und  Phenol;  ausserdem  fette  Säuren  und  zwar  beim  Pferd  wahr- 
scheinlich Kapronsäure,  beim  Rind  nur  niedere  fette  Säuren.  Im  Darminhalt 
fehlte  Phenol  und  Indol,  nur  in  dem  des  Rectum  fand  es  sich  vor. 

E.Baumann^)  untersuchte  dann  weiter  das  Verhalten  des  Parakresols 
im  Thierkörper  und  fand,  dass  dasselbe  im  Harn  zum  grössten  Theil  wieder 
als  parakresolschwefelsanres  Kali  wieder  erscheint,  dabei  aber  stets  ein 
kidner  Theil  in  Paraoxybenzoesäure  übergeht.  Weiter  haben  frühere  Ver- 
suche dargethan,  und  diese  neuen  wieder  bestätigt,  dass  sich  die  Paraoxy- 
benzoesäure sowohl  bei  der  Fäulniss  wie  auch  im  Thierkörper  in  Phenol 
ond  Kohlensäure  spaltet     Die  Entstehung  von  Phenol   aus  Parakresol  im 


»)  Zeitschrift  für  physiol.  Chem.    III.    p.  134  und  149. 
«)  Ibid.    p.  250. 
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Thierkörper  kann  somit  nicht  zweifelhaft  erscheinen  and  ist  damit  ein 
directer  Zusammenhang  hergestellt  zwischen  Phenol,  Parakresol  und  Tyrosiii, 
welch'  letzteres  nach  Th.  Weyl  hei  der  Fäolniss  Parakresol  ergiebt,  wfiJirend 
Baumann  als  erstes  Product  Hydroparacnmarsäore  nachwies. 

Salkowsky^)  erhielt  bei  Fäulniss  von  Homsnbstanz  Paraoxyphenyl- 
essigsaure.     Der  Uebergang  des  Tyrosins  in  Phenol  als  Endproduct  VÜsst 
sich  chemisch  daher  durch  folgende  Gleichungen  anschaulich  machen: 
1.     C9H11NO3  +  Ha     =    C9H10OS  +  NHs 

Tyrosin  Hydropara- 

otunarsftore 

2.     C9H10OS     =     CsHioO  +  COa 

Hydiopara-  Paraftthvl- 

oiunaraftare  phenol 

3.     CsHioO-fOs     =    CsHsOs+HsO 

Parafttbyl-  Paraozy- 

phenol  phenyl- 

essigs&ore 

4.     CsHsOs     =-C7H80  +  CO» 

Paraoxy-  Parakresol 

phenyl- 
esslgsftare 

5.     OzHsO  +  Os     =    CTHeOs+HsO 

Parakresol  Paraozy- 

beuBoös&iire 

6.     CrHeOs     =     CeHeO  +  COa 

Paraoxy-  Phenol 

bensoSsUnre 

II.  StoffWeohseL 

Arbeits-  üeber  den  Einfluss  der  Muskelthätigkeit  auf  den  Stoffzer- 

s^oaSeffau^fall  im  Organismus  des  Pferdes,  von  0.  Kellner.*) 

lieber  den  Einfluss  der  Athemmechanik  und  des  Sauerstoff- 
drucks auf  den  Sauerstoffverbrauch,  von  Dr.  Speck.») 

lieber  die  Wirkung  des  Sauerstoffmangels  auf  den  thieri- 
schen  Organismus,  von  C.  Friedländer  u.  E.  Herter.  *) 
Oxydation  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Oxydation  im  Organismus,  von 

'nismS;."    A.  Tak4cs.ß) 

Durch  Aufhören  der  Blutcirculation  und  durch  gesteigerte  Muskelcou- 
traction  werden  unter  den  in  den  Muskeln  gebildeten  oder  ihnen  zngeAlhr- 
ten  Stoffen  nicht  nur  das  Glykogen,  sondern  auch  Zucker,  Milchsäure  and 
Fettsäuren  vermindert.  Die  Entziehung  des  Sauerstoffes  im  Blute  hebt  die 
Oxydation  in  den  Geweben  auf.  Der  Hauptsitz  fttr  die  Oxydationsprocesse 
befindet  sich  in  den  Geweben. 

lieber  Wärme  und  Oxydation  der  lebendigen  Materie,  von 
E.  Pflüger.  ö) 

Zur  Lehre  von  der  Wärmeregulation,  von  A.  Fränkel.  ^) 
syi^hese  Im         Uebcr  die  synthetischen  Processe  im  Thierkörper,  von  Prof. 
kö^Yr.     Dr.  E.  Baumann.  ®) 

*)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellschaft  zu  Berlin.    1879.    p.  1438. 
»)  Landw.  Jahroücher.    1879.    p.  701.    S.  auch  diesen  Bericht    1877.    p.  4i7. 
»)  Pflügers  Archiv.    1879.    p.  171. 
*)  Zeitschrift  f.  physiol.  Chem.    III.    p.  19. 

»)  Aus  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  IL  p.  372.  in  Chem.  Ceotralbl.  1879.  p.  198. 
5  Pflüger's  Archiv.    18.    p.  247. 

T  Archiv  f.  Anat.  u.  Phys.    Phys.  Abtheilung.     1879.    p.  382.  aus  Zeitschr.  t 
klinisch.  Medic.  von  Frerichs  u.  Leyden.     1879. 
®)  Verlag  von  A.  Hirschwald.    Berlin. 


Digitized  by 


Google 


Stoffwechsel. 


407 


I 


Das  bis  jetzt  über  die  Synthese  im  Thierkörper  Bekannte  hat  Verf.  in 
diesem  Schrifldien  übei'sichtlich  zusammengestellt  Die  Sätze,  welche  von 
allgemeinem  Interesse  sind,  seien  hier  angeführt  und  dabei  auf  die  früheren,  ^) 
iu  diesem  Berichte  zerstreuten,  einschlägigen  Arbeiten  hingewiesen. 


Die  der  Synthese  unterworfenen  Substanzen  lassen  sich  in  folgende, 
natariich  sich  ergebende  Gruppen  eintheilen: 

I.  Synthesen,  durch  welche  aus  einer  bestimmten,  dem  Thierkörper  ein- 
verleibten Substanz  durch  Hinzutritt  von  Glykocoll  eine  andere  von  com- 
plicirt^rer  Zusammensetzung  gebildet  wird,  die  keine  weiteren  Veränderungen 
erleidet,  sondern  mit  den  Auswurfstoffen  den  Organismus "  verlässt. 

1)  Benzoesäure  wird  im  Thierkörper  unter  Aufnahme  von  Glykocoll  zu 
Hippursäure.  Werden  freilich  zu  grosse  Mengen  von  Benzoesäure  gegeben, 
so  geht  ein  Theil  davon  unverändert  durch  den  Organismus.  Bei  Pflanzen- 
fressern findet  die  Synthese  überhaupt  nicht  uiiter  allen  Umständen  statt. 
Analog  verhalten  sich  2)  Salicylsäure,  3)  Oxybenzoesäure,  4)  Paraoxybenzoe- 
säüre,  5)  Nitrobenzoesäure ,  6)  Chlorbenzoäsäure,  7)  Anissäure,  8)  Toluyl- 
sänre,  9)  Mesitylensäure,  10)  Mandelsäure.  Alle  diese  Säuren  verbinden 
sich  im  Organismus  mit  Glykocoll.  Die  daraus  entstehenden  Säuren  werden 
durch  die  Endung  —  ursäure  kenntlich  gemacht,  also  Salicylursäure,  Oxy- 
benzursäure  etc.,  und  sie  zerfallen  alle,  wie  die  Hippursäure  beim  Kochen 
mit  starker  Salzsäure,  wieder  in  Glykocoll  und  die  ursprüngliche  Säure. 

Die  erwähnte  Art  der  Synthese  bezieht  sich  übrigens  nur  auf  den 
Säugethierorganismus;  bei  Vögeln  ist  es  anders;  wenigstens  hat  Jaff6  für 
die  Benzoesäure  an  Hühnern  eine  Synthese  mit  Ornithin  (C6Hi2N2  0a)  zu 
Ornithursäure  nachgewiesen. 

IL  Synthesen,  bei  welchen  durch  Hinzutritt  des  Carbaminsäurerestes 
(CONH)  aus  gewissen  stickstoffhaltigen  Substanzen  complicirtere  gebildet 
werden,  die  ohne  weitere  Veränderung  zu  erläutern,  mit  den  Auswurfstoffen 
aus  dem  Organismus  ausgeschieden  werden.  Solche  sind  1)  das  Taurin, 
welches  nach  Salkowsky  als  Uramido-Isaethionsäure  sive  Taurocarbamin- 
säore  beim  Menschen  ausgeschieden  wird,  die  durch  Erhitzen  mit  Baryt- 
wasser in  Taurin,  Kohlensäure  und  Ammoniak  zerfällt.  Bei  Kaninchen  geht 
das  Taurin  nicht  in  Uramido-Isaethionsäure  über,  sondern  wird  zu  Schwefel- 
säure und  unterschwefliger  Säure. 

Dem  Taurin  ähnlich  verhält  sich  2)  die  Amidobenzoösäure ,  welche 
Hunden  beigebracht,  nach  Salkowsky  theil  weise  als  Uramido-Benzoesäure 
im  Harn  erscheint. 

Weiter  gehört  hierher  3)  das  Ammoniak,  welches  als  Salmiak  Kanin- 
chen eiugegeben,  im  Urin  z.  Th.  als  Uramidoverbindung,  d.  h.  als  Harnstoff 
auftritt,  während  die  Harnstoff bildung  aus  kohlensaurem  Ammoniak  wohl 
als  einfache  Anhydridbildnng  zu  deuten  ist: 

HL  Synthesen,  bei  welchen  aus  aromatischen  Substanzen  im  Organismus 
Aetherschwefelsäuren  gebildet  werden,  die  als  Alkalisalze  im  Harn  ausge- 
schieden werden. 

Hierher  gehört  1)  die  Carbolsäure,  die  bei  Versuchsthieren  selbst  nach 


0  Dieser   Bericht  für    1873/74.    p.   76,  80  u.  f.    1875/76.    p.   40,  58,  60  u.  f. 
1877.    p.  404,  407  u.  f.    1878.    p.  771  u.  f. 
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toxischen  Dosen  im  frischen  Urin  nicht  im  freien  Zustande  zu  finden  ist, 
sondern  als  phenolschwefelsaores  Kali  CeHöO.SO^OK  aasgeschieden  wird. 
Die  Prodnction  dieses  Körpers  kann  dadurch  gesteigert  werden,  dass  man 
den  vergifteten  Thieren  noch  schwefelsaure  Salze  eingieht,  deren  Säure  dann 
zur  Bildung  des  neuen  Körpers  verbraucht  wird.  Beim  Erwärmen  mit 
Salzsäure  zerfällt  das  phenolschwefelsaure  Salz  vollkommen  zu  Phenol  and 
Schwefelsäure. 

Der  Carbolsäure  analog  verhalten  sich  2)  das  Thjmol,  3)  das  Brenz- 
katechin,  4)  das  Hydrochinon,  5)  das  Resorcin,  6)  das  Methylhydrochinon, 
7)  das  Orcin,  8)  die  Pyrogallussäure,  9)  das  Tribromphenol,  10)  das  Nitro- 
phenol,  11)  das  Amidophenol,  12)  die  Oxybenzoäsäure,  13)  die  Paroxyl- 
benzoäsäure,  14)  die  Protokatechusäure,  15)  der  Salicylsäuremethyläther  und 

16)  das  Salicylamid.  Eigenthttmlich  ist,  dass  die  Salicylsäure,  die  Gallus- 
säure und  die  Paraphenolsulphosäure  keine  Aetherschwefelsäureverbindong 
eingehen. 

IV.  Synthesen,  welche  nicht  die  in  den  Thierkörper  eingeführten  Sub- 
stanzen direct,  sondern  erst  Spaltungs-,  Oxydations-  oder  Reductionsprodncte 
desselben  betreffen. 

Ein  typisches  Beispiel  für  dieses  Verhalten  bietet  1)  das  Toluol,  wel- 
ches Hunden  eingegeben  im  Harn  als  Hippursäure  auftritt.  Diese  Hippur- 
säurebildung  ist  aber  nur  möglich,  wenn  das  Toluol  erst  zu  Benzoesäure 
oxydirt  ist 

Analog  verhalten  sich  2)  Benzoeäther,  3)  das  Bittermandelöl,  4)  die 
Zimmtsäure,  5)  die  Mandelsäure  und  6)  die  Qünasäure,  nur  dass  bei  letz- 
terer keine  Oxydation,  sondern  eine  kräftige  Keduction  vorangehen  mnss, 
ehe  sie  im  Harn  als  Hippursäure  erscheinen  kann. 

7)  Das  Benzol  wird  im  Organismus  der  Hunde  zu  Phenol  und  dann  zn 
phenolschwefelsaurem  Salze;  8)  das  Anilin  wird  dem  entsprechend  zu  Amido- 
phenolschwefelsäure  und  9)  das  Dimethylanilin  zu  der  ihm  entsprechenden 
Aetherschwefelsäure. 

Sehr  wahrscheinlich  gehört  auch  10)  das  Indol  hierher,  welches  im 
Körper  zunächst  als  Hydroxindol  und  sodann  zu  der  dieser  entsprechenden 
Aetherschwefelsäure,  d.  h.  zu  Indican  wird. 

Weiter  gehört  hierher  11)  das  Chloralhydrat,  dessen  eine  Atomgruppe 
im  Körper  durch  Synthese  zu  Urochloralsäure  (C?  Hu  Clj  Oe)  wird. 

12)  Das  Skatol  geht  wahrscheinlich  analog  dem  Indol  in  eine  Aethe^ 
schwefelsaure  über. 

Vom  13)  Glykocoll,  14)  Leudn,  16)  Tyrosin,    16)  Asparaginsäure  und 

17)  der  Glutaminsäure  muss  mit  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden, 
dass  sie  zunächst  sehr  weit  aufgelöst  werden,  vielleicht  bis  zu  Kohlensäure 
und  Ammoniak,  und  dann  durch  Synthese  in  Harnstoff  übergehen. 

18)  Das  Taurin,  welches  unter  normalen  Verhältnissen  im  Darme  vcn^ 
kommt,  geht  durch  Synthese  in  Uramidoisäthionsäure  über,  die  sich  daho* 
im  normalen  Harne  vorfindet. 

Für  den  Organismus  der  Vögel  ist  eine  nur  ihnen  zukommende  Syn- 
these in  Harnsäure  zu  erwähnen,  die  experimentell  für  Glykocoll,  Leucin 
und  Harnstoff  durch  Fütterungsversuche  nachgewiesen  ist 

V.  Synthesen,  deren  Producte  sich  nicht  unter  den  Auswurfsstoffen  des 
Körpers  befinden,  sondern  welche,  nachdem  sie  bestimmten  Functionen  der 
Ernährung,  Gcwebsbildung  oder  Respiration  gedient  haben,  durch  den  Stoff- 
wechsel selbst  wieder  mehr  oder  weniger  aufgelöst  und  verzehrt  werdea 
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Selbstverständlich  sind  diese  Körper  der  Untersuchung  sehr  schwer  zu- 
giuglich. 

Wahrscheinlich  dürften  hierher  zu  rechnen  sein  1)  der  Uebergang  der 
Cbolalsäure  in  Taurocholsäure,  2)  der  Uebergang  desselben  Körpers  in  Gly- 
kocbolsänre,  3)  die  Bildung  von  Eiweiss  ans  Peptonen  und  4)  die  Umwand- 
long  von  Traubenzucker  in  Glykogen.  Vielleicht  geht  auch  5)  Glycerin 
z.  Theil  in  Glykogen  über. 

Weiter  gehört  wohl  hierher  6)  die  Fettbildung,  7)  die  Lecithinbildung, 
8)  die  Entstehung  der  Proteide,  namentlich  das  Hämoglobin. 

Zum  Schluss  spricht  Verf.  noch  über  den  Ort  der  Syntheseubildung  im 
Thierkörper,  der  nur  für  die  Hippursäure  mit  einiger  Sicherheit  angegeben 
werden  kann;  er  ist  nämlich  bei  Hunden  ausschliesslich  in  den  Nieren  zu 
suchen,  während  von  den  Fröschen  auch  nach  der  Ausschaltung  der  Nieren 
Hippursäure  gebildet  werden  kann.  Die  Hundeniere  liefert  übrigens  nur 
wean  sie  frisch  und  intakt  ist  Hippursäure.  48  Stunden  nach  dem  Tode 
oder  wenn  sie  kleingehackt  ist,  ist  sie  dazu  nicht  mehr  fähig.  Dann  spielen 
bei  der  Hippursäurebildung  die  sauerstoffhaltigen  Blutkörperchen  eine  wesent- 
liche Rolle,  denn  Schmiedeberg  und  Bunge  erhielten  keine  Hippursäure, 
wenn  sie  Blutserum  oder  Kochsalzlösung,  denen  Benzoesäure  und  Glykocoll 
zugesetzt  waren,  durch  ausgeschnittene  Nieren  leiteten. 

Studien  über  die  Veränderungen,  welche  verschiedene  Ei-  umwand- 
weissstoffe  im  Thierkörper  bei  der  Injection  in  die  Gefässe  er-  BiweiB8**im 
leiden,  von  J.  Bechamp  u.  J.  Baltus.  i)  Körper. 

Nach  M.  Nencki*)  wird  das  Acetophenon  im  Thierkörper  gerade  wie     Aceto- 
durch  Chromsäure  zu  Benzoösäure  und  Kohlensäure  oxydirt.  ^^^^tS?«-"* 

Ueber  das  Verhalten  der  Trisulfocarbonate,  der  Xanthogen-     Körper. 
slure    und    des    Schwefelkohlenstoffs    im   Thierkörper,    von   S. 
Lewin.  *) 

0.  Schmiedeberg  und  H.  Meyer*)  haben  im  Harn   nach  Campher-      stofr- 
fötterung  drei  verschiedene  Säuren  nachgewiesen:    eine  Alpha-  und    Beta-   ^^o^^^le 
Camphoglykuronsäure    von  der  Formel  Cie  Hai  Og  +  H*0    und   noch   eine      '^»<* 
amorphe,    stickstoffhaltige    Säure   Uramido-Camphoglykuronsäure.     Aus    den  fot^rung. 
Glykuronsäuren    spalteten  Verfasser   durch  Kochen    mit  Säuren  Campherol 
CioHieOa  und  Glykuronsäure  Ce  Ha  Oe  ab. 

Ueber  das  Verhalten  der  Phenylessigsäure  und  Phenylpro-  Phenyipro- 
pionsäure  im  Organismus,  von  E.  u.  H.  Salkowsky.^)  Tm'orgl- 

Nachdem  die  Verff.  obige  Säuren  bei  der  Fäulniss  von  Eiweiss  erhalten  aismus. 
hatten,  vermutheten  sie,  dass  dieselben  der  Ausgangspunkt  für  die  auch  im 
Harn  der  Menschen  und  Carnivoren  auftretenden  geringen  Mengen  von 
Hippursäure  seien.  Fütterungsversuche  von  1,5—2  grm  Säure  täglich  er- 
gaben denn  auch,  dass  die  Phenylpropionsäure  im  Organismus  vollständig  in 
Benzoesäure  tibergeht  und  im  Harn  als  Hippursäure  erscheint,  die  Phenyl- 
essigsäure dagegen  nicht  oxydirt  wird,  sondern  eine  entsprechende  Hippur- 
säure bildet,  welcher  Verff  den  Namen  Phenacetursäure  geben. 

Die  Phenacetursäure  Cio  Hu  NO3  gleicht  in  ihrem  Habitus  der  Hippur- 
säure, ist  in  Wasser  nnd  Aether  schwer,  in  Alkohol  leicht  löslich,  und  spaltet 


»)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.     1879.    Bd.  29.    p.  226. 

»)  Joum.  f.  pract.  Chemie.     18.    p.  288. 

')  Archiv  f.  Anat.  u   Physiol.    Physiol.  Abtheihing.     1879.    p.  359. 

*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie.     lll.    p.  422. 

')  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  zu  Berlin.     1879.    p.  653. 
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sich  beim  Kochen  mit  Salzsäure  in  Phenylessigsäure  und  GlykocoU.  Ihre 
Formel  ist 

CeHß  — CHä— CO 

I 

NH  — CHa  — COOH 

und  ist  sie  demnach  isomer  mit  der  von  Kraut  eriialtenen  Tolursäore. 

Da  sich  Phenylpropionsäure  sehr  frühzeitig  unter  den  Producten  der 
pankreatischen  Fäulniss  findet,  so  liegt  aller  Grund  zu  der  Annahme  vor, 
dass  sich  auch  während  des  Lebens  eine  gewisse  Menge  dieser  Säure  im 
Darmcanal  findet  und  ist  somit  für  die  Hippursäureansscheidung  bei  Fleisch- 
nahrung   eine    befriedigende   Erklärung   gefunden.     Dann    spricht   die  Aus- 
scheidung von  Hippursäure  und   von  Indican  beim  hungernden  Thier,  das 
nur  von  seiner  Körpersubstanz  lebt,   ebenfalls  dafür,  dass  auch  in  den  Ge- 
weben und  Organen  fäulnissartige  Processe  verlaufen,  welche  zur  Abspaltung 
aromatischer  .Säuren  aus  dem  Eiweiss  führen. 
dls^^Asparo-         ^®  Longo  ^)  konnte  beim  Essen  grösserer  Mengen  von  Spargeln,  sowie 
gins  u.  der  bei    ¥riederholtem  Einnehmen    von   Asparagin    und  von  Bernsteinsäure  als 
SÄUM  im  ür- NatronsEdz  im  Urin  weder  Asparagin  noch  Bernsteinsäure  finden.    Die  Ex- 
ganisraua.  crcmento  eines  Hundes,  der  bernsteinsaures  Natron  erhalten  hatte,  enthielten 
ebenfalls  keine  Bernsteinsäure.     Vei-f.  folgert  daraus,  dass  Asparagin,  As- 
paraginsäure  und  Bernsteinsäure  im  Organismus  vollständig  zerstört  werden, 
d.  saiz'^Baure  Ucber  das  Verhalten  der  Salzsäure  und  der  fixen  Alkalien 

^m  Kö'^"?."^"^  Körper  des  Menschen,  von  A.  Adamkiewicz.  *) 
Schwefel-  D.  de  Jongc^)  findet  die  Schwefelsäureansscheidung  im  Harn  bei  Ea- 

8**heM*iS?g  nincheu  nach  Phenolftitterung  nicht  vermehrt,   ebenso  ist  auch  die  Acidität 
im  Haru    dos  Harus  nicht  vermindert.     Ausgeschieden  wurden: 
Pheuoi-  Ohne    Phenol  Mit  Phenol 

fattoraug.  >w 

BaSO*  aus  Sulfaten       .     .     .     0,395     0,381     0,420  grm  0,065  grm 

BaSO*  aus  gepaarten  Verbind.     0,115     0,128     0,133  grm  0,456  grm 

0,510     0,509     0,553  grm  .         0,521  grm 

BaSO*  aus  Sulfaten 0,4576  grm  0,136  grm 

BaSO*  aus  gepaarten  Verbind.    .     .     .     0,0563  grm 0,383  grm 

0,5139  grm  0,519  grm 

Femer  sei  noch  auf  die  Versuche  des  Verf.  tlber  die  Ausscheidung  des 
Phenols  und  Parakresols  beim  Menschen,  sowie  über  die  des  Brenzkatechins 
bei  Kaninchen  hingewiesen. 

Verhalten  Umwandlung  der  Salicylsäure  durch  den  thierischen  Orga- 

ifire^tm'jjlnismus,  vou  Byassou.*) 
gaaismus.  3  grm  salicylsaures  Natron  werden  vom  Menschen  nach  36 — 40  Stun- 

den wieder  völlig  ausgeschieden  und  treten  die  ersten  Spuren  schon  nach 
25  Minuten  im  Urin  auf.  Die  Salicylsäure  wird  dabei  z.  Th.  als  solche 
ausgeschieden,  ein  anderer  Theil  wird  in  optisch  actives  Salicin,  in  Salicylur- 
säure  und  wahrscheinlich  auch  Oxalsäure  umgewandelt.  Der  nach  der  Ein- 
führung von  salicylsaurem  Natron  anfangs  gelassene  Urin  dreht  wegen  seines 
Gehaltes  an  Salicin  die  Polarisationsebene  nach  links.     Salicin,  dem  mensch- 


')  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.     1879.    Bd.  30.    p.  474. 

«)  Archiv  L  Anat.  u.  Physiol.    Physiol.  Abtheilung.     1879.    p.  370. 

»)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie.    1879.    p.  177. 

*)  Journ.  de  Pharm,  et  Chim.    27.    p.  4*^.  in  Chem.  Cyentralbl.    1879.    p.  21. 
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liehen  Organismus  einverleibt,   wird  iu  wenigen  Stunden  wieder  als  solches 


Ch.  Livon  u.  J.  Bernard  *)  haben  Versuche  über  die  Diffundirbarkeit^^^^^j^^^^J;^ 
der  Salicylsäure  im  Organismus  angestellt  und  folgende  Resultate  erhalten :  saiioyiBÄure 

Muem  Hund  von  9V»  Kilo  wurden  6  grm  salicylsaures  Natron  in  den  nisinuir. 
Magen  eingespritzt,  nach  2  Stunden  konnte  die  Salicylsäure  im  Speichel 
nachgewiesen  werden.  Bei  einem  Hunde  von  19  Kilo,  dem  10  grm  salicyl- 
saures Natron  in  den  Magen  injicirt  waren,  konnte  die  Säure  nach  einer 
Stunde  in  der  Gralle  nachgewiesen  werden, 'ebenso  bei  einem  14  Kilo  schweren 
Hunde,  dem  3  grm  salicylsaures  Natron  in  die  Vena  femoralis  injicirt 
worden. 

Bei  Injection  von  7  grm  salicylsaurem  Natron  in  den  Magen  fand  sich 
die  Säure  nach  ungefähr  4  Stunden  im  Pankreassaft. 

Bei  einem  Meerschweinchen,  dem  0,2  grm  Natronsalz  unter  die  Haut 
gespritzt  waren,  fand  sich  die  Säure  nach  einer  Stunde  in  der  Milch. 

Koth  und  Urin  gab  stets  Salicylsäurereaction  und  bei  den  Versuchen 
mit  Hunden  auch  das  Bückenmark  (le  liquide  c^phalo-rachidien). 

Ueber   die    Umwandlung   der    Stärke   im   thierischen    Orga-   Umwand- 
nismus,  von  £.  H.  Bimmermann.  ^)  stk^LIm 

Verf.  hat  einige  Spaltungsproducte  von  Amylum  bei  Einführung  in  die  *^  orga-*'*'' 
Blatbahn  geprüft.     2  grm  der  Substanz  wurden  in  30  ccm  Wasser  gelöst,    nismus. 
in  eine  vena  jugalaris  injicirt  und  der  Harn  während  24  Stunden  gesammelt. 
Bei  Kaninchen  wurden  folgende  ResulfAte  erhalten: 

1)  Maltose  wird  z.  Th.  in  Traubenzucker  umgewandelt,  z.  Th.  verlässt 
sie  den  Organismus  unverändert. 

2)  Lösliche  Stärke  (Rotationsvermögen  -j-  218,  Reductionsvermi^en 
=  6)  erscheint  nicht  im  Harn  wieder,  statt  dessen  vielmehr  Dextrin  und 
Traubenzucker. 

3)  Achroodextrin  a  giebt  Traubenzucker,  Maltose  und  Dextrin. 

4)  Achroodextrin  ß  wird  z.  Th.  in  Traubenzucker  umgewandelt,  die 
Gegenwart  von  Maltose  blieb  zweifelhaft,  femer  fand  sich  Dextrin. 

5)  Achroodextrin  y  gab  keinen  Traubenzucker. 

üeber  den  Eiiifluss  des  Glycerins   auf  den  Eiweissumsatz,^[y^fQg*** 
von  L.  Lewin.  5)  im  orga- 

Ueber  den  Einfluss  des  Glycerins  auf  die  Zersetzung  des 
Eiweisses  im  Thierkörper,  von  N.  Tschirvinsky.  *) 

Da  sich  die  Ansichten,  ob  das  Glycerin  ein  Nahrungsstoff,  also  eiweiss- 
ersparend,  sei,  noch  gegenüber  stehen,  sind  beide  Verff.  der  Frage  experi- 
mentell näher  getreten,  und  zwar  durch  genaue  Harnstoff bestimmungen  bei 
Glycerinfütterung  an  grössere  Hunde  (24  Kilo,  28  Kilo). 

Lewin  brachte  seinen  Hund  mit  750  grm  Fleisch  und  150  grm  Fett 
täglieh  ohne  Wasser  in  das  Stickstoffgleichgewicht,  wobei  der  Hund  während 
12  Versuchstagen  im  Mittel  pro  Tag  51,84  grm  Harnstoff  ausschied  bei 
einer  Hammenge  von  510 — 665  ccm.  Darnach  wurde  zu  dem  Fleisch 
Glycerin  gemischt  und  zuletzt  wieder  reines  Fleisch  mit  Fett  und  Wasser 
gegeben. 

')  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chimie.     1879.    Bd.  29.    p.  H18. 

^  Pflüger's  Archiv.    XX.    p.  201. 

•)  Zeitßchr.  f.  Biologie.     1879.    p.  243. 

*)  Ibid.    p.  252. 


Digitized  by 


Google 


412 


Stoffwechsel. 


An  Harnstoff  wurde  dabei  ausgeschieden : 


Nahrung 

Uammenge 

Datum 

Fleisch 

Fett 

Glycerin 

Harnstoff 

grm. 

grm. 

grm. 

ccm 

gnn. 

25.  December 

750 

150 

30 

610 

57,42 

26.         „ 

750 

150 

50 

610 

52,97 

27.         „ 

750 

150 

50 

680 

51,13 

28. 

750 

150 

50 

685 

48,70 

29.         „ 

750 

160 

50 

772 

52,19 

30.         „ 

750 

150 

50 

1000 

52,21 

31.         „ 

750 

150 

100 

910 

51,05 

1.  Januar 

750 

150 

200 

1060 

52,65 

2.        „ 

750 

150 

200 

.     1076 

57,41 

3.        „ 

750 

160 

200 

1106 

57,74 

Mittel 

53,54 

fUttt 

4.  Januar 

750 

150 

300 

445 

45,25 

5.        „ 

750 

150 

300 

660 

50,39 

6.        „ 

750 

150 

300 

760 

49,25 

7.        „ 

750 

150 

300 

770 

48,29 

Durch  den  Glycerinzusatz  zu  dem  Futter  ist  somit  die  Eiweisszersetzung 
nicht  vermindert,  sondern  im  Gegentheil  um  ein  Geringes  erhöht  worden, 
und  Hand  in  Hand  damit  trat  eine  Erhöhung  der  Hammenge  ein.  Diese 
Vermehrung  des  Harns  wird  z.  Th.  durch  die  Eigenschaft  des  Glycerins, 
Wasser  anzuziehen,  bedingt  sein,  und  die  vermehrte  Harnstofibusscheidmig 
nicht  durch  das  Glycerin  direct,  sondern  durch  die  vermehrte  Hamsecretion 
veranlasst  sein,  wie  dasselbe  auch  Forster  und  Voit  bei  vermehrter 
Wasserzufuhr  zum  Körper  beobachtet  haben. 

Nach  dem  Aussetzen  des  Glycerins  Mt  nicht  nur  die  Hamstoffinenge 
unter  die  Norm,  sondern  auch  die  Hammenge  ist  trotz  des  Wasserzusatzes 
zum  Futter  geringer. 

Wurde  das  Glycerin  durch  eine  ihm  äquivalente  Menge  Fett  ersetzt, 
so  fiel  die  Harnstoffknenge,  um  beim  Zurückkehren  zu  der  gewöhnlichen  Kost 
wieder  auf  die  Norm  zu  steigen. 


Nahrung 

Haramenge 
ccm 

Datum 

Fleisch 
grm. 

Fett 
grm. 

Harnstoff 
gnn. 

8.  Januar 

9.  „ 
10.        „ 
11         „ 

750 
750 
750 
750 

350 
350 
150 
150 

615 
750 

895 
885 

41,33 
46,16 
51,95 
52,40 

Das  Glycerin  übt  demnach  keinen  Einfluss  auf  die  Grösse  der  Eiwdss- 
zersetzung  aus  wie  das  Fett  oder  die  Kohlenhydrate,  oder  wenn  ja,  so  wird 
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die  Wirkung  durch  eine  andere,  welche  grosse  Mengen  Wasser  in  den  Urin 
fiberf&hrt,  überboten. 

Tschirwinsky  hat  bei  seinen  Versuchen  folgende  Resultate  erzielt: 


N 

ahruD 

g 

Harnmenge 

Harnstoff 

Glycerin  im 
Harn 

Datun 

Fleisch 

Wasser 

Glycerin 

lo  %  des 

üefQtUrteo 

gnn. 

gm. 

grm. 

com 

gxm. 

grm. 

29.  Mai 

800 

500 



1085 

55,5 





30.    „ 

800 

500 

— 

1030 

55,5 

— 

— 

1.  Jani 

800 

500 

— 

1087 

56,8 

— 

— 

2.    „ 

800 

500 

— 

1023 

63,0 

— 

— 

3.    „ 

800 

500 

— 

1032 

53,6 



— 

4.  Juni 

800 

500 

100 

952 

64,1 

55,0 

55 

5.    „ 

800 

600 

100 

956 

47,5 

38,0 

38 

6.    „ 

800 

500 

100 

956 

50,3 

36,8 

37 

7.    « 

800 

500 

100 

(    846 
\    238 

Z\"'' 

— 

— 

8.  .„ 

800 

500 

200 

f  1630 
1    230 

SIl'^-' 

124,9 

62 

9.     r, 

800 

500 

200 

1390 

52,4 

120,9 

60 

10.  Jani 

800 

600 



283  1  539 
796/639 

35,3  1  49,1 

6,8 



11.    „ 

800 

800 



62,9  [49,1 

—    . 

12.    „ 

800 

600 



1154 

62,2 

— 

— 

13.    „ 

800 

600 



1026 

64,3 

— 

Nach  letzteren  Versuchen  hat  das  Glycerin  die  HamstofFmenge  nicht 
vermehrt,  sondern  um  ein  Geringes  vermindert,  und  scheinen  sich  demnach 
die  beiden  oben  besprochenen  Wirkungen  des  Glycerins,  Eiweissersparung 
einerseits,  und  vermehrte  Wasserzufuhr  zum  Harn  andererseits,  aufgehohen 
zu  haben,  oder  die  eiweissersparende  um  ein  Weniges  das  üebergewicht  über 
die  andere  erlangt  zu  haben. 

Da  nun  femer  das  Glycerin  bei  Darreichung  grösserer  Gaben  z.  Th. 
wieder  im  Harn  erscheint,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  dasselbe,  auch  in 
Beziehung  der  Erspamiss  von  Fett  kein  Nahrungsstoff  oder  nur  ein  sehr 
geringwerthiger  ist 

Hämoglnbinurie  hat  weder  Lewin  noch  Tschirwinsky  beobachtet 
lieber  die  Abstammung  des  Glykogens,  von  C.  Maydl.i)  mu5**dei 

Um  zu  untersuchen,  ob  das  Glykogen  aus  den  sogenannten  Glykogen-  oT^ogenV. 
bildnem  (Zuckerarten  und  Glycerin)  nach  der  Hypothese  der  Anhydrid- 
bildang  entstehe  oder  nach  der  Erspamisshypothese  aus  Eiweiss,  und  der 
Zucker  nur  das  gebildete  Glykogen  vor  Zerfall  schütze,  fütterte  Verf.  an 
Hühner  neben  Fleisch  und  Kartoffeln  verschiedene  Glykogenbildner  wie 
hiulm,  Glycerin  und  Stärke.  Darauf  wurde  das  Glykogen  aus  Muskel  und 
Leber,  jedes  für  sich  dargestellt,  durch  Kochen  mit  Schwefelsäure  in  Zucker 
übergef&hrt  und  letzterer  optisch  und  titrimetrisch  bestimmt. 


0  Ztschr.  f.  phys.  Chem.    1879.    p.  186. 
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Da  nun  der  erhaltene  Zucker  stets  Traubenzucker  war,  so  glaubt  Verl, 

dass  die  Glykogenbildner  mit  der  Bildung  des  Glykogens  direct  nichts  zu 

thun  haben,   und  dass  das  Glykogen  nach  der  Erspamisstheorie  als  dne 

Restsubstanz  der  Eiweisszersetzung  anzusehen  sei. 

^diraiy-*  Das  Verschwinden   des  Glykogens    nach    dem  Tode    aus    dem  Muskel 

kogens  im  unter  Bildung    von  Zucker    und  Milchsäure,    glaubt   B.   Demant  ^)   werde 

**"  **  *     durch    ein  Ferment  hervorgerufen,   das  nach    dem  Absterben    des  Muskels 

entstehe.     Es  gelang  nämlich  Verf.  diese  Zersetzung  fast  ganz  aufzuhebeD, 

wenn  er  nach  dem  Tode  das  Blut  der  Thiere,  Kaninchen,  durch  eine  1  % 

Phenol-  und  1  %  Kochsalzlösung  ausspülte. 

Umwand-  Ucber  die  Umwandlung  von  Glykogen  durch  Speichel-  und 

iBng  von  T     o  9\ 

Glykogen.  Paukreasferme n t,  von  J.  Seegen.*) 

Verf.  experimentirte  mit  Leberglykogen  von  Hunden,  die  z.  Th.  aus- 
schliesslich mit  Fleisch,  z.  Th.  mit  Kartoffeln  und  Brod  gefftttert  wurden. 

Die  Resultate  der  Versuche  waren:  Beide  Glykogene,  sowohl  Fleisch- 
wie  Brodglykogen  verhalten  sich  gegen  die  angewandten  Fermente  ganz  ^eich. 

Die  Zuckerbildung  beginnt,  sobald  das  Ferment  mit  dem  Glykogen  in 
Berührung  gekommen  ist,  und  wird  nicht  zuvor  alles  Glykogen  erst  in 
Dextrin  verwandelt. 

Mit  vollendeter  Klärung  findet  sich  bereits  schon  eine  beträchtliche 
Menge  Zucker  in  der  Lösung ;  doch  dauert  die  Zuckerbildung  noch  mehrere 
Stunden  fort,  und  ist  oft  erst  nach  24 — 48  Stunden  beendet.  Die  gröaste 
Menge  der  Zuckerbildung  trifft  aber  auf  die  ersten  20 — 40  Minuten. 

Ferner  wird  Glykogen  durch  Speichel  und  durch  Pankreas- 
extract  nicht  vollständig  in  Zucker  umgewandelt  Nach  Ab- 
schluss  der  Fermentation  sind  zwischen  60—75  *^/o  des  Glykogens  in  Zucker 
umgewandelt  (Die  Reduction  der  Fehlingschen  Lösung  weist  40 — 50  "/o 
Zucker  nach,  wenn  das  Beductionsvermögen  der  Lösung  dem  des  Trauben- 
zuckers gleich  gesetzt  wird.) 

Der  gebildete  Zucker  ist  kein  Traubenzucker,  er  besitzt 
ein  bedeutend  geringeres  Reductionsvermögeu  und  eine  be- 
deutend höhere  specif.  Drehung.  Das  Beductionsvermögen  beträgt 
66%  von  der  des  Traubenzuckers,  die  spec.  Drehung  schwankt  zwischen 
120-130  0. 

Aehnlich  wie  Speichel  und  Pankreasextract  wirkt  Diastase. 

Amylum  wird  von  den  genannten  Fermenten  auch  nicht  vollständig 
in  Zucker  umgewandelt,  und  der  gebildete  Zucker  besitzt  gleichfalls  ein  ge- 
ringeres Reductions-  und  ein  höheres  Ablenkungsvermögen. 

Mit  Rücksicht  auf  ihre  Entstehungsweise  und  ihre  üebereinstimmnng 
in  Bezug  auf  geringes  Beductionsvermögen  und  hohe  Ablenkung  nennt  V^. 
die  durch  Fermente  aus  Amylum  und  Glykogen  gebildeten  Zuckerarten 
Fermentzucker. 

Durch  Kochen  mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  werden  ebenfidls  nur 
etwa  75  %  der  Glykogenmenge  in  Zucker  und  zwar  in  Traubenzucker  um- 
gewandelt Eine  vollständige  Umwandlung  des  Glykogens  tritt  erst  dann 
ein,  wenn  die  Glykogenlösung  in  zugeschmolzener  Röhre  durch  36 — 48 
Stunden  im  100  ^  heissen  Wasserbade  erhitzt  wird. 


')  Zeitschrift  f.  phys.  Cham.    III.    p.  201. 

«)  Pflüger's  Arch.  f.  ges.  Physiolog.     1879.    p.  106.  —  Siehe  auch  diesen  Ber. 
1878.    p.  765.     1877.    p.  430. 
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des  Men- 
schen. 


Der  in  der  Leber  gebildete  Zucker  ist  Traubenzucker. 

Das  zweite  dusch  Fermente  entstehende  Umwandlungsproduct  ist  Dextrin. 
Dieses  erscheint  in  zwei  Formen  und  zwar  a)  als  Achroodextrin ,  in  dem 
Momente  wo  die  Opalescenz  der  Glykogenlösung  verschwunden  ist.  Dieses 
Achroodextrin  wird  durch  schwachen  Alkohol  gefällt,  und  wird  durch  das 
Ferment  weiter  in  Zucker  umgewandelt.  Wenn  die  Fermentwirkung  zu 
Ende  ist,  bleibt  b)  ein  zweites  Dextrin  zurück,  welches  erst  in  90  %  Alkohol 
sehr  schwer  löslich  ist,  und  welches  durch  Fermente  nicht  weiter  in  Zucker 
fibergeführt  wird.  Verf.  nennt  es  in  Rücksicht  auf  den  Widerstand,  den  es 
Fermenten  und  Säuren  gegenüber  leistet,  Dystropodextrin  {dvatQOTtog 
hartnäckig,  zäh,  beharrend). 

A.  Adamkiewicz^)  kommt  nach  seinen  Versuchen  mit  Salmiakfütterung o*g'J^^*Ji 
zu  dem  Resultat: 

1)  Dass  sich  der  Salmiak  im  Darmkanal  des  Menschen  nicht  zersetzt. 
Die  gesammte  Menge  von  Chlor,  welche  nach  Salmiakgenuss  im  Harn  des 
Menschen  erscheint,  ist  ein  zuverlässiges  Maass  für  den  zur  Resorption 
gelangten  Antheil  des  Salzes. 

2)  Der  grösste  Theil  des  mit  dem  Salmiak  resorbirten  Ammoniaks 
verschwindet  im  Körper  des  gesunden  Menschen  und  erscheint  höchst  wahr- 
scheinlich im  Harn  als  Harnstoff  wieder. 

3)  Der  Salmiak  übt  im  Organismus  des  gesunden  Menschen  Wirkungen 
des  Kochsalzes  aus,  entzieht  den  Geweben  Wasser  und  begünstigt  den  Zer- 
Mi  von  Eiweiss. 

4)  Eiweisszerfall  und  Ammoniakausscheidungen  gehen  beim  Menschen 
einander  nicht  parallel. 

üeber  die  Fettbildung  im  Thierkörper,  von  E.  v.  Wolff.*) 
Verf.  bespricht  die  von  Kern  und  Wattenberg 3)  ausgeführten  Ver- 
suche über  die  Mästung  von  Hammeln  betreffs  der  Frage:  Aus  welchen 
Stoffen  bildet  der  Organismus  sein  Fett?  Beim  Schlachten  enthielten  die 
Hammel,  der  eine  vor  der  Mast,  der  andere  nach  70tägiger  Mast,  in  den 
vier  Vierteln  nebst  Nierenfett  und  dem  Talg  der  Eingeweide  folgende  Mengen 
in  Grammen: 

Trockene  fett- 
Hammel  freie  Fleisch- 

sabstanz 

Nicht  gemästet         2465  5406  2530  2488 

Gemästet    .     .         2485  15077  2566  1818 

Rechnet  man  noch  für  Kopf,  Haut,  Beine  u.  s.  w.  bei  dem  gemästeten 
Hanunel  200  grm.  Fett  mehr,  so  wurden  in  den  70  Tagen  9871  grm.  Fett 
gebildet. 

IHeses  Fett  kann  nun  aus  dem  im  Futter  enthaltenen  Rohfett  gebildet 
sein,  dessen  verdauter  Theil  2554  grm.  betrug.  Das  verdaute  Futtereiweiss 
betrug  9490  grm.,  welche  nach  dem  von  Henneberg  berechneten  Factor 
~  51,4  ^jo  —  hätten  4878  grm.  Fett  liefern  können;  da  jedoch  nach 
Kellner  im  Luzemehen  nur  etwa  70  ®/o  des  Stickstofiis  in  Forjn  von  Protein 
vorhanden  sind,  so'  konnte  das  verdaute  Eiweiss  höchstens  3762  grm.  Fett 
liefern.    Angenommen  nun  sämmtliches  aus  dem  Futter  verdaute  Fett,  sowie 


Fett- 
bildang. 


Trockenes 
Fett 


Frische 
Knochen 


Frische 
Sehnen 


')  Virchow's  Arch.  f.  path.  Anat.  u.  Phys.    1879.    Bd.  6.    p.  377.  —  Dieser 
ßer.    1878.    p.  801. 

*)  Landw.  Jahrbücher.     1879.    I.  Suppl.    p.  269. 
•)  Dieser  Ber.    1878.    p.  807. 
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säramtliche  verdauten  Eiweissstoffe  wären  zur  Fettbildung  verwendet  worden, 
so  bleiben  immer  nocb  3500  grm.  Fett  übrig,  die  nur  unter  directei 
Mitwirkung  der  Eoblenhydrate  des  Futters  entstanden  sein  konnten. 
'"rmTWer''-*  J.  B.  Lawos  uud  J.  H.  Gilbertl)  steUten  ebenfalls  an  Mast- 
korper.  Schwoinen  Versuche  an  über  die  Bildung  und  die  Quelle  des  Fettes  im 
Thierkörper.  Die  Thiere  wurden  mit  den  unten  bezeichneten  Stoffen  ge- 
füttert, zu  Anfang  der  Versuche  ein  mit  den  Versuchsthieren  möglichst  Aber- 
einstimmendes  Schwein  geschlachtet,  und  davon  dann  die  Trockensubstanz, 
Stickstoffsubstanz,  das  Fett  und  die  Mineralsubstanz  bestimmt  Dieselben 
Bestimmungen  am  Ende  der  Versuche  bei  den  Versuchsthieren  ergaben  im 
Verein  mit  der  Zusammensetzung  uud  der  Menge  des  aufgenommenen  Futters, 
sowie  den  Ausscheidungen  in  Koth  und  Urin  die  Data  zur  Berechnung, 
welchen  Quellen  das  aufgespeicherte  Fett  seine  Entstehung  verdankt 

Ein  Vergleich  nun  des  im  Futter  verzehrten  Fettes  mit  dem  im  Körper 
aufgespeicherten  ergab,  dass  zwei  Drittel  bis  neun  Zehntel  des  angesetzten 
Fettes  vom  Körper  mussten  gebildet  worden  sein,  und  dass  der  Kohlenstoff 
der  verdauten  Stickstoffsubstanz  minus  der  Stickstoffsubstanz,  die  im  Körper 
als  solche  angesetzt  wurde,  und  minus  dem  Kohlenstoff,  der  zur  Bildung  des 
Harnstoffs  nöthig  war,  noch  nicht  völlig  zur  Bildung  des  aufgespeicherten 
Fettes  hinreichte,  und  dass  demnach  auch  die  Kohlenhydrate  zur  Fettbililnng 
nöthig  waren. 

Die  erste  Versuchsreihe  zeigt  die  folgende  Tabelle;  auf  weitere  30  Ver- 
suche, deren  Resultate  die  Verff.  durch  eine  farbige,  graphische  Tabelle 
näher  beleuchten,  sei  hier  nur  hingewiesen. 

Das  Futter  wurde  ad  libitum  gegeben,  und  bestand  in  den  einzelnen 
Versuchen  aus: 

I.  Bohnenmehl,  Linsenmehl,  Kleie  je  1  Theil,  Gerstenmehl  3  Theile. 

U.  Kleie,  Bohnen  und  Linsenmehl,  und  Mais,  jedes  gesondert  verabreicht. 

III.  Mischung  von  Bohnen  und  Linsenmehl. 

IV.  Maismehl. 

V.  Gerstenmehl. 

VI.,  Vn.  und  VIII.  Eine  bestimmte  Menge  Linsenmehl  und  Kleie  und 
dazu  ad  libitum  in  VI.  Zucker,  in  VII.  Stärke  und  in  VIIL  Zucker  und  Stärke, 
IX.  Linsenmehl,  Kleie,  Zucker  und  Stärke,  jedes  gesondert 
Die  Ergebnisse  waren: 

(Siehe  die  Tabelle  auf  S.  417.) 

Die  erste  Arbeit  schliessen  Verff.  mit  den  Worten: 

I.  Es  ist  sicher,  dass  ein  ziemlich  grosser  Theil  des  Fettes  der  Herbivoren 
von  anderen  Stoffen  abstammen  muss  als  von  der  Fettsubstanz  des  Futters. 

n.  Mastthiere.  wenn  sie  mit  einem  ihnen  am  besten  zusagenden  Futter 
gefüttert  werden,  produciren  einen  grossen  Theil  des  angesetzten  Fettes  aas 
den  Kohlenhydraten  des  Futters. 

III.  Auch  stickstoffhaltige  Substanzen  können  als  eine  Quelle  für  Fett 
dienen,  hauptsächlich  dann,  wenn  sie  im  Uebermass,  und  stickstofffreie  Be- 
standtheile  in  relativ  geringer  Menge  vorhanden  sind. 


^)  On  the  soarce  of  the  fat  of  the  aiiimal  body  by  J.  B.  Lawes  and  J.  II. 
Gilbert  London  1866.  Aus  Philosophical  Magazine.  Dezbr.  1866.  —  On  the 
fonnation  of  fat  in  the  animal  body  by  J.  ß.  Lawca  and  J.  U.  Gübert.  Cambridge 
1877.    Aus  Journal  of  anatomy  and  physiology.    Vol.  XI.    p.  IV. 
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Versuch 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

Zahl  der  Versachsthiere     .... 

Dauer  der  Versuche.    Wochen    .    . 

Auf  1  Theil  Stickstofisubstanz  N-fr. 
Sobetanz 

Lebendgewicht  ni  Anfang  der  Ver- 
suche.   Pfund 

Lebendgewicht  am  Ende  der  Ver- 
suche.   Pfund 

Lebendgewichtszunahme.    Pfund 

Zunahme  auf  100  Anfangsgewicht  . 

1 
10 

3,6 

103 

191 

88 

85,4 

3 

8 

8,3 

429 

685 
256 
59,7 

8 

8 

Ä,0 

440 

743 
303 
68,9 

3 

8 

6,6 

431 

652 
221 
51,3 

3 

8 

6,0 

448 

739 
291 
64,9 

3 
10 

4,1 

286 

533 
247 
86,4 

3 
10 

4,1 
285 

533 

[1248 
87,0 

8 

10 

4,7 

281 

553 
272 
96,8 

3 
10 

3,9 

292 

604 
312 

106,8 

Auf  100  Lebendgewichtsziinahme  berechnet 


Fei 


fAufgespeichert   .    . 
Im  Futter  enthalten 


Im  Futter  nicht  enthalten,  also 

\    erzeugt 

StickiUff-  f^™  Futter  aufgenommen  . 
btitife   J  ^     ^^^    Gewichtzunahme 

Sri-tot  I     angesetzt 

(Verwendbar  für  Fett  etc. 

(In   dem   im   Körper  „ge- 
büdeten'*  Fett  .... 
In  der  für  Fett  verwend- 
baren BtickstoffiBubstanz 
minus  Harnstoff    .    .    . 
Differenz 


63,1 
15,6 

47,5 
100,0 

7,8 
92,2 

36,6 


44,0 

+7,4 


73,9 
20,4 

53,5 
107,0 

6,1 
100,9 

41,2 


48,1 
+6,9 


69,6 
11,2 

58,4 
138,0 

6,7 
131,3 

45,0 


79,0 
26,3 

52,7 
57,0 

5,3 
51,7 

40,6 


62,6     24,7     27,4 
+17,6—15,9—17,9 


71,2 
12,4 

58,8 
64,0 

6,5 
57,5 

45,3 


64,1 
7,9 

56,2 
81,0 

7.5 
73,5 

43,3 


35,1 

-8,2 


63,9 
7,9 

56,0 
81,0 

7,6 
73,4 

43,1 


35,0 
-8,1 


62,0 
7,3 

54,7 
74,0 

8,0 
66,0 

42,1 


31,5 
-10,6 


59,9 
6,6 

53,3 

82,0 

8,2 
73,8 

41,0 


35,2 
—5,8 


Auf  100  Theile  Kohlenstoff  des  im  Körper  gebildeten  Fettes  berechnet 


(In    der     „verwendbaren" 
Stickstoffsubstanz  minus 
Harnstoff 
Nicht    von    Stickstofisub- 
stanz herrührend  .    .    . 


120,2 


116,7 


139,1 


60,8 
39.2 


60,5 
39,5 


81,1 
18,9 


81,2 
18,8 


74,8 
25,2 


85,9 
14,1 


In  der  neueren  Arbeit  sageii  die  Verff.: 

Wir  wiederholen,  dass  in  einer  grossen  Anzahl  unserer  Versuche  mit 
Schweinen  viel  mehr  Fett  producirt  wurde,  als  durch  die  Zersetzung  der 
Eiweiasstoffe  des  Futters  möglich  ist,  und  dass  daher  die  Kohlenhydrate 
direct  zur  Fettbildung  müssen  beigetragen  haben;  weiter  stehen  auch  die 
praktischen  Erfahrungen  mit  Mastthieren  in  üebereinstimmung  mit  dieser 
ooserer  Ansicht 

J.  Munk^)  schliesst  aus  seinen  Fütterungs versuchen  bei  Hunden,  die  ^*^'5JJf? 
einmal  neben  reinem  Muskelfleisch  eine  gewisse  Menge  Schweinefett  erhielten,  s&aren. 
zum  andemmal,  die  dieser  Menge  Fett  entsprechenden  Fettsäuren,  dass  ein 
Hand,  der  mit  einem  Futter  aus  Fleisch  und  Fett  im  Stickstoff-  und  Körper- 
gleichgewicht sich  befindet,  im  Gleichgewicht  verharrt,  auch  wenn  21  Tage 
bindnrch  statt  des  Fettes  nur  die  in  letzterem  enthaltenen  Fettsäuren  ge- 
geben werden. 


*)  Arch.  f.  Anat.  u.  Physlol.    Physiol.  Abth.    1879.    p.  371. 
JahreabeTloht.    1879. 
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Den  Fettsäuren  würde  demnach  als  Sparmittel  die  gleiche  Bedeutung 
zukommen  wie  dem  Fett. 
Hippur-  üeber  die  Quelle  der  Hippursänre  im  Harn  der  Pflanzen- 

siurequelle.  .  /%     t  i\ 

fresser,  von  0.  Loew.^) 

Verf.  glaubt,  dass  im  Heu  Chinasaure  enthalten  sei,  und  diese  dann 
zur  Bildung  der  Hippursäure  beitrage.  Aus  1  Kilo  trockenen  Heues  erhielt 
er  circa  6  grm.  eines  Kalkniederschlages,  der  höchstwahrscheinlich  China- 
saurer Kalk  war.  Rein  und  unzweifelhaft  konnte  die  Säure  nicht  abge- 
schieden werden. 
hin™eV  ^'  Stadelmann*)  findet  nach  Versuchen  mit  Hunden  und  Kaninchen, 

chinasäare  dass  bei  Camlvoren  eine  Zufuhr  von  Chinasäure  keine  Hippnrsäurebildimg 
*"  Sure?'   veranlasst,  während  bei  Herbivoren  zwar  Hippursäure  gebildet  wird,  aber  in 
nur  ganz  geringer  Menge,  etwa  ^io—^lio  der  eingeführten  Chinasäure,  und 
dass  die  Hippursäure  nach  verhSÜtnissmässig  langer  Zeit  im   Harn  auJftritt, 
erst  nach  24  bis  48  Stunden. 
Umwand-  w.  V.  Schröder*)  findet  bei  seinen  Versuchen  an  Schafen,  dass  bei 

Bensoö-    Kartoffeln  und  Ackerbohnenfütterung  dem  Futter  beigegebene  Benzoesäure 
H^p^ur-    ^ast  vollständig  in  Hippursäure  übergeht,  und  dass  nur  bei  reiner  Kartoffel* 
BÄure.     iütterung  verhältnissmässig  mehr  Benzoesäure  unverändert  ausgeschieden  wird. 
Ort  der  l^euch  W.  Salomon*)  tritt  beim  Pflanzenfresser  (Kaninchen)  BenzoS- 

siare-      säuro  uud  Gljkokoll  ohne  Vermittlung  der  Niere  zu  Hippursäure  zusammen, 
biidung.    ^^^  ^j.^  ^jg  Verbindung  wahrscheinlich  in  der  Leber,  vielleicht  auch  in  den 

Muskeln  ermöglicht. 

nf*  t r-  Jaarsveed    und    Stockwis^)    glauben    nach    ihren    Versuchen  an 

Bfture-     Hunden,    dass  die  Hippursäurebildung  aus  Benzoesäure  nicht   allein  in  der 

biidung.    j^ißpg^  sondern  auch  in  der  Leber  und  im  Darme  vor  sich  gehe. 

8?i?ebn-  ^-  Weiske^)   hat   seine   früheren   Versuche,   Füttern   von   Hammeln 

dang,      mit  Bohnen  und  Kartoffeln  unter  Benzoäsäurebeigabe,  wiederholt  und  kommt 

zu  dem  Resultat,  dass  auch  bei  Fütterung   mit  solchen  Substanzen,  welche 

an  und  für  sich  nicht  hippursäurebildend  wirken,  wie  Bohnen  und  Kartoffehi, 

Benzoesäure  durch  den  thierischen  Organismus  in  Hippursäure  übergeführt 

werden  kann,  jedoch   mit   dem  Unterschiede,    dass  in    solchen  Fällen  die 

Hippursäurebildung  bald  eine  mehr  oder  weniger  vollständige  ist,  bald  auch 

ganz  unterbleiben  kann.     Der  Grund  dieser  Verschiedenheit  dürfte  grössten- 

theils  in  der  Individualität  der  Thiere  und  in  deren  vielleicht  oft  nicht  ganz 

normalem  Zustande  zu  suchen  sein. 

d^g^von  Versuche   über   die   Ausscheidung  von   gasförmigem  Stick- 

gasformi-   stoff   aus   dcu   im   Körper   umgesetzten   Eiweissstoffen,  von  J. 

gern  Stick-  ^i  j     t    xt  i     7  x 

8toffaa8dem Seegen  und  J.  Nowack. ^) 
Körper.  jjj^  Arbeit  zerfällt  in  drei  Abtheilungen,  von  denen  die  L  eine  scharfe 

Kritik  enthält  über  den  von  Pettenkofer  und  Voit  aufgestellten  Leh^ 
satz,  „dass  aller  im  Körper  umgesetzte  Stickstoff  im  Harn  und  Koth  er- 
scheine'S sowie  über  die  Brauchbarkeit  des  Pettenkofer'schen  Respirations- 
apparates. 


M  Joum.  f.  pract.  Chem.    1879.    Bd.  19.    p.  309. 

»)  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharmk.    1879.    p.  317. 

»)  Ztschr.  f.  phys.  Chem.    IH.    p.  323. 

*)  Ibid.    p.  365.  —  Siehe  auch  diesen  Ber.    1877.    p.  413. 

»)  Arch.  f.  exp.  Patholog.  u.  Pharmak.    Bd.  10.    p.  268. 

5  Ztschr.  f.  Biologie.    1879.    p.  618. 

^  Pflttger's  Arch.  f.  ges.  Phys.    1879.    p.  347. 
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Die  Kritik  schliesst  mit  folgenden  Worten: 

1)  Der  Kachweis,  dass  aller  umgesetzte  Stickstoff  in  den  sichtbaren 
Excrementen  ausgeschieden  wird,  ist  durch  keinen  von  Voit  angestellten 
Emährungsversuch  erbracht  worden.  Der  Taubenversuch  liefert  noch  ein 
solches  Stickstoffdeficit,  dass  der  fehlende  Stickstoff  mehr  als  genügend  ist 
eine  gasförmige  Stickstoffausscheidung,  wie  sie  von  Regnault  und  von  uns 
nadigewiesen  ist,  zu  decken. 

2)  Alle  mit  dem  Pettenkofer'schen  Apparate  vorgenommenen  Control- 
Tersuche  beweisen,  dass  derselbe  allenfalls  für  Bestimmungen  des  im  Körper 
nmgesetzten,  und  durch  die  Respiration  ausgeschiedenen  Kohlenstoffes  aus- 
reiche, dass  er  aber  ganz  unzureichend  ist,  den  umgesetzten  Wasserstoff 
wiederzufinden. 

3)  Die  grossen  Deficite,  welche  sich  bei  den  Wasserbestimmungen  er- 
geben, machen  auch  die  indirecte  Bestimmung  des  eingeathmeten  Sauerstoffs 
unmöglich. 

4)  Der  Pettenkofer'scher  Respirationsapparat  ist  ganz  ungeeignet,  die 
gesammten  Factoren  des  gasförmigen  Stoffwechsels  zu  Erscheinung  zu  bringen 
und  eine  verlässliche  Basis  für  Stoffwechselbilanzen  zu  liefern. 

Die  n.  Abtheilung  giebt  die  Beschreibung  des  von  den  Verff.  zu  den 
Stoffwechselversuchen  verwendeten  Apparates.  Ohne  auf  denselben  näher 
einzugehen,  sei  hier  nur  angeführt,  dass  alle  an  demselben  vorkommenden 
Terbindungen,  Ventile  etc.  durch  Quecksilber  abgeschlossen  waren. 

Die  zu  Beginn  des  Versuchs  in  dem  Apparat  enthaltene  Luft,  resp. 
der  Stickstoff,  blieb  während  des  Versuchs  derselbe,  und  wurde  nur  der 
während  des  Versuchs  verbrauchte  Sauerstoff  zugeführt,  sowie  die  sich 
bildende  Kohlensäure,  und  andere  störend  wirkenden  Luftarten,  wie  Sumpf- 
gas, Wasserstoff  und  organische  Verbindungen  und  der  grösste  Theil  des 
Wasserdampfes  entfernt. 

Eine  eudiometiische  Bestimmung  der  Luft  des  Apparates  zu  Anfang 
und  am  Ende  eines  Versuches  ergiebt  aus  der  Differenz  des  Stickstoffs  die 
von  dem  Versuchsthier  ausgeschiedene  Menge  gasförmigen  Stickstoffs. 

In  der  Abbildung  des  Apparates  sind  die  Figuren  7  und  9  unrichtig  gezeichnet, 
dieselben  müssten  horizontal  um  einen  Winkel  von  120®  gedreht  sein,  indem  die 
Luftströmung  von  Rechts  nach  Links  der  Abbildung  und  nicht  umgekehrt  Erfolgt. 
Die  Gangart  des  Apparates  ist  ohne  Text  sonst  nicht  verständlich.    D.  Red. 

Die  IIL  Abtheilnng  enthält  die  angestellten  Respirationsversuche  nebst 
den  Gontrolbestimmnngen,  zu  denen  brennender  Spiritus  diente. 
In  der  Tabelle  sind  die  Resultate  dieser  Versuche  enthalten: 

(Siehe  die  TabeUe  auf  S.  420.) 

Das  Ergebniss  der  Arbeit  fassen  Verff.  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

1)  In  allen  unseren  Versuchen  hat  eine  gasförmige  Stickstoffausscheidung 
aus  dem  Thierkörper  stattgefunden  und  ist  durch  dieses  Ergebniss  unzweifel- 
haft festgestellt,  dass  der  thierische  Organismns  im  Stande  ist. 
einen  Theil  des  ans  der  Umsetzung  der  Albnminate  frei 
werdenden  Stickstoffs  in  Gasform  auszuscheiden. 

2)  Die  Stickstoffausscheidung  wächst  mit  der  Dauer  des  Versuchs,  sie 
wächst  femer  mit  dem  Körpergewicht  des  Thieres. 

Das  Anwachsen  der  Stickstoffausscheidnng  ist  für  dasselbe 
Thier  in  ziemlich  engen  Grenzen  der  Dauer  des  Versuchs  und 
dem  Gewichte  des  Thieres  proportional. 
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Gasförmige 

Dauer  des 

VeTBQchs 

in  Stunden 

Gewicht  des 

Stickstoffans- 

Gesammt- 

Versuchsthier 

Versochs- 

thieresin 

grm. 

acheiduDg  per 
Stande  and  per 
Kilo  Thier  in 

BtickstoffiMis- 

BcheiduDg  in 

grm. 

MilUgrm. 

15 

1  Kaninchen 

2010 

5,8 

0,176 

36 

n 

2010 

6,4 

0,465 

29 

Hahn 

1950 

9,0 

0,525 

23 

w 

1800 

7,0 

0,288 

16 

4  Tauben 

1500 

7,7 

•  0,187 

56 

Vi 

1600 

7,0 

0,583 

72 

2  Hühner 

2011 

7,0 

1,004 

12 

Hand 

4100 

8,0 

0,396 

17 

rt 

4100 

8,0 

0,551 

24 

rt 

4100 

8,1 

0,804 

60 

n 

4100 

8,1 

1,997 

40 

4  Kaninchen 

7900 

5,0 

1,595 

18 

w 

7900 

4,3 

0,628 

25 

Huhn 

1520 

9,0 

0,351 

16 

6  Hühner 

5600 

8,9 

0,779 

62 

Hund 

4200 

9,0 

2,384 

60 

4  Hühner 

4400 

8,4 

2,200 

72 

3  Hühner 

3500 

8,7 

2,197 

46 

8  Tauben 

3600 

9,0 

1,532 

70 

Hund 

3500 

8,5 

2,085 

60 

Yt 

3500 

8,1 

1,726 

56 

l  Kaninchen 

2060 

4,0 

0,435 

60 

Huhn 

1000 

8,0 

0,515 

108 

w 

1000 

8,3 

1,995 

48 

w 

1350 

8,0 

0,527 

48 

3  Tauben 

1300 

7,7 

0,432 

96 

1  Kaninchen 

2200 

6,3 

1,130 

110 

w 

2800 

6,0 

1,896 

32 

Hund 

6500 

7,6 

1,585 

68 

n 

6600 

6,3 

2,868 

98 

5  Kaninchen 

10400 

4,7 

4,767 

70 

5  Hohner 

6000 

7,8 

3,300 

3)  In  unseren  Versuchen  ergaben  Kaninchen  die  kleinste  Stickstoffaas- 
scheidung, sie  schwankt  zwischen  4  und  5  milligrm.  per  Stunde  und  per 
Kilo  Thier.  Die  Stickstoffausscheidung  bei  unseren  übrigen  Yersuchsthieren 
schwankt  zwischen  7  und  9  milligrm.  per  Stunde  nnd  per  Kilo  Thier. 

4)  Die  Gesammtstickstoffiausscheidung  war  in  einzelnen  Yersuchen  sehr 
bedeutend.     Die  grösste  Stickstoffziffer,  die  wir  erhielten,  betrug  4,7  grm. 

Auf  Grundlage  dieser  gewonnenen  Thatsache  sind  wir  auch  im  Stande 
uns  über  das  Mengenverh&ltaiss  der  gasförmigen  Stickstoffausscheidung  zum 
Gesammtstickstoffnmsatze  eine  Vorstellung  zu  machen. 

Aus  unseren  Versuchen  an  Hunden  ergiebt  sich  als  Mittel  dee  Stick- 
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stoffonisatzes  per  Kilo  uud  Stunde  8  mgrm.  Bei  einem  Hnnde  von  30  Kilo 
Körpergewicht  wttrde  die  gasförmige  Stickstoffaosscheidong  in  24  Standen 
5,760  grm.  betragen. 

Denken  wir  uns,  dass  dieses  Tbier  tSglich  1500  grm.  Fleisch  erhält, 
dessen  Sticksto^ehalt  4  %  beträgt  und  dass  das  Tbier  sich  im  Bebarmngs- 
zostande  befindet,  d.  h.  dass  es  die  ganze  Einnahme  umsetzt,  dann  wurden 
?on  den  60  grm.  des  umgesetzten  Stickstoffs  5,7  grm.  in  Gasform  ausge- 
schieden. Die  gasförmige  Stickstoffausscheidung  wtlrde  also  9,5  %  des  Ge- 
sammtumsatzes  betragen. 

Es  könnte  sein,  dass  unter  verschiedenen  Bedingungen  die  Stickstoff- 
aosscheidung  in  Gasform  sinkt  oder  steigt,  dass  sie  z.  B.  während  der 
Arbeit  viel  bedeutender  ist  als  während  der  Ruhe.  Ausgedehnte  Unter- 
sochungen  mflssen  darüber  Aufscbluss  geben.  Soviel  ist  gewiss,  dass  jeder 
Schluss  Aber  den  Stickstoffnmsatz  sowie  jede  Stickstoffbilanz  unberechtigt 
ist,  wenn  nicht  die  gasförmige  Stickstoffausscheidung  mit  in  Rechnung  ge- 
zogen wird. 

Beitrag  zur  Eenntniss  der  Harnstoffmengen,  welche  im  „oTgri^ 
Eindesalter  unter  normalen  Verhältnissen  und  bei  verschie-Kindoimiter. 
dener  Diät  ausgeschieden  werden,  von  A.  Schab,anowa.^) 

Das  Alter  der  untersuchten  Kinder  schwankte  zwischen  2  und  13  Jahren, 
die  Zahl  der  Kinder  betrug  16.  Bei  den  Versuchen  wurde  Rücksicht  ge- 
nommen auf  das  Körpergewicht,  die  Beschaffenheit  der  Nahrung,  die  Menge 
des  in  24  Stunden  getrunkenen  Wassers,  die  24  stündige  Menge  des  Urins, 
das  specifische  Gewicht  desselben ,  den  Hamstoffgehalt  uud  die  Quantität  der 
festen  Excremente. 

Ein  Auszug  aus  der  Tabelle  I  zeigt,  welche  Mengen  fester  und  flüssiger 
Nahrung  von  1  Kilo  Körpergewicht  aufgenommen  wurden,  wenn  sich  das 
Kind  im  Stoffwechsel-Gleichgewicht  oder  in  Gewichtszunahme  befand  und 
wenn  es  an  Gewicht  abnahm. 

Bei  nicht  abnehmendem  Gewicht  auf  1  Kilo  Körpergewicht. 

Alter.  Feste  NahruDg      Flüssige  Nahrung         Stickstoff 

2—5  Jahr  16,0—19,5           75,6—96,7           0,64—0,73 

5—9     „  12,0—17,0           51,5—88,0           0,41—0,63 

10—13  „  10,0—11,0           33,5—40,0           0,38—0,41 

Bei  abnehmendem  Gewicht  auf  1  Kilo  Körpergewicht. 
2 — 5  Jahr  —      —  —      —  —      — 

5—9     „  9,0-15,0  57,0—75,0  0,48—0,68 

10-13  „  7,1  —  7,4  41,0—61,0  0,36—0,37 

Somit  nehmen  die  zum  Gleichgewichte  und  zum  Wachsthum  noth- 
wendigen  Nahrungsmengen  und  in  gleicher  Weise  die  Kohlenstoff-  und  Stick- 
stoffinengen  mit  dem  Alter  allmählich  ab. 

Weiter  zeigen  die  Versuche,  dass  die  Harnmengen  wie  auch  das  spec. 
Gew.  des  Harns  mit  dem  Alter  rasch  zunehmen  und  Schwankungen  zeigen, 
welche  in  gerader  Abhängigkeit  von  der  Menge  des  aufgenommenen  Wassers 
stehen,  dass  sich  dagegen  das  Verhältniss  zur  Gewichtseinheit  des  Körpers 
allmählich  im  Laufe  des  Alters  verringert. 

Die  absolute  Harastoffmenge  vergrössert  sich  parallel  mit  dem  Alter 
fortschreitend;  die  relative  dagegen  im  Vergleiche  zur  Gewichtseinheit  des 


*)  Jahrbuch  für  Kinderheilkunde.    1879.    p.  281. 
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Körpers  vergrössert  sich  bis  zum  4.  Jahre,  dann  aber  vörd  sie  stetig 
geringer.  Bei  Stoffwechselgleichgewicht  oder  Gewichtszunahme  des  Körpers 
geben  beide  Mengen  (absolute  und  relative)  grössere  Zahlen,  als  bei  unge- 
nügender Nahrung,  welche  sich  durch  Gewichtsabnahme  kund  giebt 
^'iwsohie"  Nach  E.  Youngi)  wirken  die  verschieden  gefärbten  Sü-ahlen  des 
deuen  Spec-  Sonncnlichtcs    auf  die   Entwicklung    der  Eier  verschiedener  Thiere  (Rana 

tralfarben    ^  .t»  %  r^,  .  r  ,.%  ,.,^ 

aut  dieEnt- temporana,  Bana  esculenta,  Salmo  trutta,  Lymnea  stagnalis)  verschieden  ein. 

d^r*Th??r^.  I^ö-s  violette  Licht  beschleunigt  die  Entwicklung,  am  nächsten  steht  das 

blaue  Licht,   dann  folgt  das  gelbe  und  zuletzt  das  weisse.     Das  rothe  und 

grüne  Licht  dagegen  scheinen  schädlich  zu  sein.    Die  Dunkelheit  verbindert 

die  Entwicklung   nicht,    aber  verzögert  sie.     Bezüglich  ihres  Einflusses  anf 

die  Entwicklung  folgen  sich  die  einzelnen  Farben  mit: 

Violett,  Blau,  Gelb,  Weiss,  Dunkelheit,  Roth,  Grün. 

Zur  Spectroskopie  am  lebenden  Menschen,  von  W.  Filehne.') 


zuchtergob-     Physlologlsch  anatomische  Untersuchungen. 

^Vteisaras^ge."  Uebcr  ciu  bcmerkens  wcrth CS  Zuchtergobniss  der  Fettsteiss- 

rasse,  von  J.  Kühn.*) 

Das  Fettsteissschaf,  Ovis  Aries  steatopyga,  Pallas,  dessen  Heimath  der 
Südosten  Europas,  sowie  das  ganze  mittlere  Asien  ist,  zeichnet  sich  vor- 
nehmlich dadurch  aus,  dass  der  Schwanz  fast  ganz  fehlt,  nur  durch  3 — i 
verkümmerte  Wirbel  angedeutet  ist,  und  dass  der  Steiss  mit  einem  grossen, 
oben  bewollten,  unten  kahlen  Fettwulst  bedeckt  wird,  welcher  durch  eine 
Einschntlrung  etwas  gespalten  erscheint. 

Die  Fettsteissschafe  liefern  ein  wohlschmeckendes  Fleisch,  reichlichen 
Talg  und  in  ihrem  Schwanzwulst  ein  weiches,  butterartiges  Fett.  Die  Wollle 
ist  dagegen  von  geringerer  Qualität,  während  die  Felle  ein  werthvoUes 
Handelsprodukt  bilden. 

In  andere  Gegenden  versetzt,  soll  sich  die  Nutzbarkeit  dieser  Schafe 
verringern,  und  soll  namentlich  der  Fettsteiss  verloren  gehen,  zu  dessen 
Erhaltung  der  Aufenthalt  und  die  Ernährung  in  den  salzigen  Steppen  mit 
ihren  Wermuth-  und  Beifuss-Pflanzen ,  sowie  dem  salzigen  oder  brakkem 
Wasser  absolut  nöthig  sei. 

Um  letztere  Angabe  experimentell  zu  prüfen,  liess  sich  Verf.  einige 
Thiere  dieser  Kasse  kommen,  um  sie  weiter  zu  züchten.  Dieselben  waren 
jedoch  von  einer  nicht  zu  vertilgenden  Räude  befallen,  und  mussten  die 
Lämmer,  um  sie  zu  erhalten,  gleich  nach  der  Geburt  von  der  Mutter  weg- 
genommen werden.  Trotzdem  gelang  es,  zwei  Böcke  grosszuziehen ,  von 
denen  der  eine  nach  15  Monaten  ein  Gewicht  von  165  Pfd.,  der  andere  von 
198  Pfd.  erreichte,  und  die  einen  Fettsteiss  entwickelten ,  der  in  nichts  dem- 
jenigen nachstand,  den  die  Schafe  in  ihrer  Heimath  erreichen. 

Diese  beiden  Böcke  also,  sagt  Verf.,  stammen  von  Eltern  ab,  die  ?or 
der  Paarung  bereits  zwei  Jahre  an  hiesigem  Orte  (Halle)  lebten  und  die 
bei  den  Proceduren  zur  Bekämpfung  der  Räude  manche  Unbilden  auszu- 
halten hatten;  die  Lämmer  haben  nicht  einen  Tropfen  Muttermilch,  nur 
Milch  von  einer  deutschen  Rasse  erhalten;  sie  haben  ausserdem  nur  Acker- 


*)  Compt.  rend.    87.    p.  998. 

*)  Sitzungsbericht  d.  physik.  med.  Societ.  zu  Erlangen.    14.  Aug.  1879. 

•)  Fühliugs  laudw.  Zeitung.     1879.    p.  505. 
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prodacte,  nicht  einmal  Wiesenheu  erhalten  und  wurden  in  beschränktem 
Bewegungsraume,  im  geschlossenen  Stalle  gehalten;  ohne  Salzsteppe,  ohne 
Salzpflanzen,  Wermnth  und  Beifnss,  im  engeren  Baume,  bei  normaler  wär- 
merer Stallhaltung  ist  sonach  an  Lebendgewicht,  Körpergrösse,  Ausbildung 
des  Fettsteisses  erreicht  worden,  wie  es  die  Thiere  in  ihrer  Heimath  nicht 
vollkommener  zu  entwickeln  vermögen. 

Diese  Fettsteissrasse  hat  für  deutsche  Verhältnisse  keinerlei  praktisches 
Interesse,  aber  die  mit  derselben  hier  erlangten  Resultate  sind  doch  nicht 
ohne  weitere  Bedeutung.  Jenes  Rassemerkmal  nehmlich,  das  unter  den  ab- 
wdcbendsten  Verhältnissen  zu  conserviren  so  sicher  gelang,  ist  thatsächlich 
<»n  sehr  yariables.  Bei  nicht  reicher  Ernährung  entwickelt  sich  der  Fett- 
steiss  in  viel  geringerem  Umfange  und  bei  mangelhafter  Ftltterung  und  in 
krankhaften  Zuständen  kann  er  vollständig  verschwinden,  so  dass  nur  der 
Schwanzstummel  mit  der  Hautdecke  übrig  bleibt.  Reiche  Ernährung  ist  also 
hier  die  Bedingung  zur  Herausbildung  des  in  der  Anlage  vererbten  Rasse- 
merkmales. Diese  reiche  Ernährung  besteht  aber  nur  in  der  angemessenen 
Zufuhr  der  den  Thieren  nöthigen  organischen  und  anorganischen  Nährstoffe. 
Der  vorliegende  Aufzuchtsversuch  hat  gezeigt,  dass  es  völlig  gleichgiltig  fllr 
den  Nähreffekt  ist,  ob  diese  Nährstoffe  in  den  Kräutern  der  Salzsteppe  oder 
in  den  Ackerprodukten  der  Provinz  Sachsen  verabreicht  werden;  nicht  Klima 
and  Boden  an  sich,  und  nicht  die  Art  der  Pflanzen,  sondern  der  genügende 
Stoffgehalt  in  den  verabreichten  Futtermitteln  erwies  sich  als  entscheidend 
—  eine  Bedingung  des  Erfolges,  die  sich  überall  erfüllen  lässt,  wo  ein 
rationeller  Ackerbau  betrieben  wird. 

Die  Rinderrassen  Frankreichs  von  M.  Wilkens.  i) 

R  Pott*)  kommt  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  chemischen  Ver- ^^Jj^^jj}^- 
änderungen  im  Hühnerei  während  der  Bebrütung  zu  folgenden  Schlüssen:     read  der Be- 

Das  frische  Ei  hat  ein  Durchschnittsgewicht  von  50  grm.  Als  entwick-  ^'^^^^• 
loDgsMigstes  Ei  ist  das  von  obigem  Gewichte,  und  das  im  Mai  gelegte  Ei 
ZQ  bezeichnen.  Die  günstigste  Brütezeit  ist  der  Mai.  Das  Ei  erleidet  nicht 
nur  während  der  Bebrütung,  sondern  auch  das  unentwickelte  bei  fortdauernder 
Erwärmung,  sowie  auch  das  frische  beim  Liegen  an  der  Luft  einen  steten 
Gewichtsverlust  Der  Gewichtsverlust  des  bebrüteten  und  des  frischen  Eies 
besteht  im  Wesentlichen  in  einer  Kohlensäureausscheidung  und  in  Wasser- 
abgabe. Die  Wasserabgabe  des  bebrüteten  Eies  ist  stets  grösser  als  seine 
Kohlensäureausscheidung.  Die  Kohlensäure-  und  Wasserabgabe  ist  gegen 
das  Ende  der  Bebrütung  grösser  als  zu  Anfang.  Beim  unentwickelten  Ei 
ist  die  ausgeschiedene  Kohlensäure  nicht  mehr  als  ein  Product  der  Ath- 
mung,  sondern  als  ein  Ausscheidungsstoff  der  sich  durch  die  Wärme  chemisch 
zersetzenden  Eibestandtheile  anzusehen.  Die  mechanische  Zusammensetzung 
des  bebrüteten  Eies  ist  während  der  ersten  Bebrütungsstunden  noch  nahezu 
die  des  frischen  Eies. 

Für  das  Auge  werden  die  ersten  Anzeichen  der  Bebrütung  schon  vor 
der  48.  Bebrütungsstnnde  ersichtlich.  Erst  mit  dem  allmählichen  Wachsen 
des  Embryos,  das  von  der  48.  Stun.de  an  mit  der  Waage  verfolgt  werden 
konnte,  erföhrt  das  innere  Ei,  Albumen  und  Dotter,  eine  merkliche  Aen- 
derung,  selbst  schon  in  seiner  mechanischen  Zusammensetzung.  Die  Gewichts- 
abnahme des  Gesammteies,  oder  vielmehr  des  Albumens,  (in  der  ersten  Zeit 


>)  Fühling's  landw.  Zeitung.    1879.    p.  1. 

*)  Landw.  Versuchs-SUt.    XXIIL    p.  203.    Dieser  Bericht    1877.    p.  468. 
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des  Bebrtttens  scheint  nar  das  Eiweiss  verbraucht  zu  werden)  ist  eine  Ge- 
wichtszunahme des  Embryos  proportionale. 

Das  Gewicht  der  Eischale  bleibt  während  der  Bebrütung  ein  fast  un- 
verändertes. Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  eine  dickere  SchiJe,  weil  un- 
durchlässiger f&r  die  von  aussen  auf  das  Ei  einwirkende  Wärme  und  ^ 
die  Respirationsgase  neben  noch  anderen  Ursachen  die  Bebratung  verzögert 
oder  auch  wohl  nicht  zu  Stande  kommen  lässt  Der  Trockensubstanzgehalt 
der  Eischale  des  unbebrüteten  Eies  ist  fast  derselbe,  wie  der  des  bebrQteten 
Eies.  Die  Schale  erleidet  zu  Anfang  der  Bebrütnng  keine  Veränderung  in 
ihrer  chemischen  Zusammensetzung ;  dieselbe  behält  nicht  nur  während  der 
ersten  Zeit  der  Bebrütung  ihr  constantes  Grewicht,  sondern  auch  die  Ge- 
sammtmenge  der  Mineralstoffe,  besonders  die  Menge  des  Kalkes  und  der 
Phosphorsäure  bleibt  dieselbe.  Es  kann  sonach  von  einer  wesentlichen 
chemischen  Veränderung  der  Eischale  während  der  Bebrütung  wohl  nur  erst 
gegen  das  Ende  der  Bebrütung  die  Rede  sein.  Eine  Abnahme  der  Mineral- 
stoffe findet  während  der  Bebrütung  im  innem  Ei,  Dotter  und  Eiweiss,  statt 
Sie  kann  nur  auf  eine  Zunahme  der  Mineralstofie  im  Embryo  zurückgef&hrt, 
und  als  solche  gedeutet  werden.  Auch  die  in  Aether  löslichen  Stoffe  des 
inneren  Eies,  hauptsächlich  aber  die  des  Dotters,  erleiden  während  der  Be- 
brütung eine  stete  Abnahme.  Da  der  Embryo  während  der  ganzen  Dauer 
der  Bebrütung  nur  geringe  Mengen  von  Fett  enthält,  so  mtlssen  die  in 
Aether  löslichen  Stoffe  des  inneren  Eies  wohl  vorzugsweise  durch  den 
Respirationsprocess  verbraucht  werden. 

Das  unentwickelte  Ei  wird  bei  andauerndem  Erwärmen  anfangs  nur 
wenig  in  seinem  Fettgehalt  verändert,  erst  später  ist  die  Abnahme  desselben 
eine  etwas  grössere.  Die  Abnahme  des  Stickstoffes  der  inneren  Eiiheile 
während  der  Bebrütung  ist  proportional  der  Zunahme  des  Stickstoffes  im 
Embryo. 

Die    Entstehung    des    Blutes    und    der    ersten    Oefässe  im 
Hühnerei,  von  J.  Disse.^) 
Wirkung  d.         Wirkung  wiederholter  Abkühlungen  auf  das  Hühnerei  beim 
dM  Ei.    Bebrüten,  von  Dareste.') 

Wenn  Eier,  die  bebrütet  waren,  einer  niedrigeren  Temperatur  ausge- 
setzt werden,  so  tritt  nach  den  Beobachtungen  vom  Verf.  bald  schndier, 
bald  langsamer  ein  Aufhören  der  Lebenserscheinungen  ein,  das  unter  um- 
ständen auch  zum  Absterben  führen  kann.  So  waren  am  11.  August  Eier 
in  den  Brütofen  gelegt  und  am  15.  bei  einer  Temperatur  von  20»  Gels, 
herausgenommen.  Am  16.  war  die  Circulation  im  Embryo  noch  vorhanden, 
aber  verlangsamt,  das  Herz  schlug  10  mal  in  der  Minute,  am  17.  machte 
das  Herz  sechs  Pulsationen,  der  Kreislauf  stand  still-,  unter  der  Einwirkung 
von  warmem  Wasser  stellte  er  sich  aber  wieder  her;  am  18.  und  19.  war 
das  Verhalten  dasselbe;  am  20.,  21.  und  22.  zählte  man  3  Pulse  in  der 
Minute;  am  23.  stand  das  Herz  still,  doch  schlug  es  wieder  in  warmem 
Wasser;  am  24.  stand  4afi  Herz  still,  und  schlug  auch  in  warmem  Wasser 
nicht  mehr.  Dieser  Versuch  zeigt,  dass  bei  einer  Temperatur  von  20®  Geis, 
das  Leben  7  Tage  nach  unterbrochener  Bebrütung  noch  vorhanden  sein 
kann;  und  er  erklärt,  wie  die  Weibchen  während  der  wannen  Jahreszeit 
ihre  Eier  für  längere  Zeit  verlassen  können,  ohne  dass  der  Embryo  Schaden 


*)  Archiv  f.  mikrosk.  Anat    XVI.    p.  .545. 

«)  Compt.  rend.    87.    p.  1045;  auch  Industrie-Blätter.    1879.    p.  324. 
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nimmt  Bei  einem  anderen  Versache  im  September,  wo  die  Temperatur 
14—15  0  Geis,  betrag,  hörten  die  Herzschläge  schon  früher  ganz  auf, 
nämlich  nach  6  Tagen.  In  einer  dritten  Versuchsreihe,  die  am  8.  October 
begann,  wurden  die  Eier  Temperaturen  von  1 — 2^  Geis,  ausgesetzt.  Hier 
trat  schon  nach  5  Stunden  Stillstand  des  Herzens  ein,  doch  begannen  die 
Pulsationen  wieder  in  warmem  Wasser;  am  12.  October  war  die  Wirkung 
des  warmen  Wassers  schon  weniger  deutlich  und  am  13.  war  der  Herzstill- 
stand ein  absoluter.  Einige  Eier  wurden  am  11.,  12.  und  13.  wieder  in 
den  Brütofen  gelegt,  die  vom  13.  entwickelten  sich  nicht  weiter,  während 
die  anderen  sich  sämmtlich  weiter  entwickelten.  Dieser  Versuch  beweist 
zQüächst,  dass  der  Herzstillstand,  wenn  er  nicht  ein  definitiver  ist,  kein 
Hinderniss  ist  für  den  Wiederbeginn  der  Embryonalentwicklung*,  femer  dass 
diese  Wiederaufnahme  der  Lebensthätigkeit  um  so  sicherer  ist,  je  kürzer  die 
Unterbrechung  der  Entwicklung  gewesen,  wie  gross  auch  immer  übrigens 
der  Grad  der  Temperaturerniedrigung  war.  Physiologie 

Beiträge    zur    Physiologie    des    Geschmacksinnes,    von    M.   gohLSi'- 
T.  Vintschgau.  1)  «iimoB. 

Mehrstündiges  Fortschlagen  des  Herzens  in  der  Asphyxie    ^**'^***^"^ 
und  nach  dem  Tode,  von  E.  Hoffmann.*)  ^H?rJeM* 

Verf.  beobachtete,  als  er  den  Kreislauf  der  Nabelarterien  studieren  '**to/J!™ 
wollte,  dass  bei  aus  dem  Uterus  herausgeschnittenen,  bez.  ganz  frisch  ge- 
worfenen Hunden  nach  der  Decapitation,  bez.  der  Eröffnung  der  Körper- 
hdhlen  das  Herz  noch  mehrere  (bis  6)  Stunden  seine  Bewegungen  fortsetzte. 
Bei  zwei  solchen  Thieren  zeigten  sich  3V«,  bez.  5  Stunden  nach  dem  Tode 
bei  Eröffiiung  der  Brusthöhle  keine  Herzcontractionen  mehr,  sie  begannen 
aber  wieder,  als  das  Herz  der  Luft  ausgesetzt  wurde. 

Römer*)  hat  bei  3  Gänsen  (Italiener)  und  3  Enten  folgende  Schlacht-  souiacht- 

•  t-x      ^    X      _^  iii.  gewloht  Ton 

gewichte  festgestellt:  Oeflttgei. 

Gänse  Enten 

A _.A 


kgrm.         kgrm.        kgrm.        kgrm.         kgrm.        kgrm. 

Die  leMen  Thiere  wogen    4,937      5,050      4,800      1,760      1,780      1,830 
Die  iratlertigei  Thiere  lögen    3,600      3,510      3,535      1,310      1,250      1,320 

Die  Diftreuei  tob    .  .  .  1,337  1,540  1,265  0,450  0,530  0,510 
eitkieltefl  taf  Kopf,  BUt, 

Ffi«se,  Flügel  ....  0,747  0,840  0,665  0,225  0,245  0,250 

SdyeissWertt  ud  Flun  .  0,260  0,260  0,210  0,075  0,095  0,090 

Dirne,  lagei  ud  lokalt  0,330  0,440  0,390  0,150  0,190  0,170 
Das  Gef.d.lintfertigeii  Thiere 

let«gli%d.lebeiMlgew.  72,92%  69,50%  73,65%  74,43%  70,22%  72,13% 

Ernährung,  Fütterung  imd  Pflege  der  landwirth- 
schaftlicnen  Nutzthiere. 

N.  Zuntz  fasst  seine  Gesichtspunkte  zum  kritischen  Studium  »'a**»'"»»- 
der   neueren    Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Ernährung^)  dahin 

»)  Pflüger'8  Archiv.    1879.    p.  236. 

*)  Aas  Wien.    Med.  Presse.    1878.    XIX.    II.    In  Schmidts  Jahrbücher  der 
gesainmt.    Medicin.     1879.    p.  287. 

•)  Ztachr.  f.  d.  landwirth.  Vereine  des  Grossherzogth.  Hessen.     Iö78.    p.  153, 
*)  Landw.  Jahrbücher.    1879.    p.  65. 
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zusammen,  dass  die  hoatige  Lehre  von  der  Ernährung  der  Hausthiere  zwei 
grosse  Mängel  enthält,  deren  Besserung  möglich  ist,  aber  grosse  Arbeit 
erfordert 

1)  Die  Bestimmung  des  Stickstoffgehaltes  eines  Nahrongsmittels  ge- 
nügt nicht,  seinen  Werth  für  die  Fleischbildung  zu  ermitteln,  weil  viele 
stickstoffhaltige  Körper  in  den  Pflanzen  kein  Eiweiss  sind  und  dasselbe  nicht 
ersetzen  können,  und,  weil  wir  gar  kein  Kecht  haben,  die  verschiedenen 
Eiweissarten  als  gleichwerthig  ftir  die  Ernährung  hinzustellen. 

2)  Die  Berechnung  der  stickstofffreien  Nährstoffe  auf  Stärkeäquivalent 
beruht  auf  einer  unbegründeten  Fiction. 

Zwischen  den  verschiedenen  stickstofffreien  Extractstoffen  der  Nabrong 
besteht  kein  festes  Yerhältniss,  nach  welchem  sie  sich  im  Nähreffect  ver- 
treten und  es  kann  der  Natur  der  Sache  nach  kein  solches  bestehen ;  eben- 
sowenig besteht  ein  festes  Aequivalentverhältniss  zwischen  Stärke  und  Fett 

Auf  die  üblichen,  durch  Ausnützungsversuche  gewonnenen  Zahlen  über 
den  Gehalt  der  verschiedenen  Futterstoffe  an  nährenden,  d.  k  resorbirbaren 
Bestandtheilen  lässt  sich  demnach  ein  exactes  ürtheil  über  ihren  Nährwerth 
nicht  basiren.  Nur  vollständige  StoffWechselversuche  nach  Art  der  in  Weende 
ausgefllhrten,  können  ein  solches  begründen.  Eine  wissenschafUich  wohl 
fundirte  Fütterungslehre  müsste  demnach  über  derartige  Versuche  wenigstens 
für  alle  wichtigsten  bei  der  Fütterung  in  Betracht  kommenden  Combinationen 
von  Nahrungsmitteln  verfttgen. 

Berichtigungen  und  Erwiederungen  zur  vorhergehenden  Arbeit  machen 
E.  Salkowsky,!)  H.  Weiske«)  und  E.  v.  Wolff.») 
re^LSSig%  Directe    Methode    zur  Bestimmung    des    Heizwerthes    ver- 

Nahrungs-*  schied  euer  Nahrungsmittel,  von  Wanklyn  und  Cooper.*) 
'^°miu?in!'"         Eine  calorimetrische  Methode  von  F.  Stohmann. ^) 

Beschreibung  eines  Apparates  um  namentlich  auch  Nahrungsmittel  auf 
ihren  Heizwerth  zu  prüfen. 

lieber  die  Wolff'schen  Mittelzahlen  und  über  Werthbe- 
rechnung  der  Futtermittel,  von  H.  v.  Hake-Eggersen. ^) 

Berechnung  des  Geldwerthes  von  Futtermitteln,  von  J. 
König.  "0 

Ueber  die  Bestimmung  der  Eiweissstoffe  und  der  nicht 
eiweissartigen  Stickstoffverbindungen  in  den  Futtermitteln  von 
E.  Schulze.8) 

Um  einen  Einblick  in  den  Werth  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile 
eines  Futtermittels  zu  erhalten,  ohne  die  Methode  für  practische  Zwecke 
allzu  umständlich  zu  gestalten,  verlangt  Verf. 

1)  die  Bestimmung  des  Gesammtstickstofiis, 

2)  die  Bestimmung  des  Stickstoffs  im  eiweissfreien  Filtrat, 

3)  die  Bestimmung  des  in  Amidform  vorhandenen  Stickstoffs. 


1)  Virchow's  Archiv  f.  pathol.  Anat.  u.  Physiol.     1879.    p,  368. 
*)  Laodw.  Jahrbücher.    1879.    p.  499. 
•)  Ibidem.    I.  Supplementheft.    p.  261. 

*)  48.  Vers.  d.  britt.  Assoc.  zu  Dublin.   Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellschaft  x.  Berlin. 
XI.    p.  1836. 

»)  Journal  f.  pract.  Chemie.     1879.    Bd.  19.    p.  115. 
•)  Fühlings  landw.  Zeitung.     1879.    p.  241. 
'    Landw.  Versuchs-Stat.    Bd.  XXIV.    p.  302. 
Ibidem,    p.  358. 
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0.  Kellner^)  hält  es  für  nöthig,  bei  dem  nicht  an  £iweis8  gebundenen 
Stickstoff  auch  auf  Alkaloide  und  namentlich  bei  jungen  Pflanzen,  Keim- 
lingen und  Wurzelgewächsen  noch  auf  Peptone  und  Nitrate  Rücksicht  zu 
nehmen,  während  die  Bestimmung  der  Amide  insofern  wenig  erfolgreich  sei, 
als  F.  Heinrich  nachgewiesen  habe,  dass  sich  die  Amidosäuren  verschieden 
gegen  salpetrige  Säure  verhalten. 

üeber  die  Bedeutung  des  Asparagins  für  die  thierische  Er-  werth  dea 
nährung,  von  H.  Weiske,  M.  Schrodt  und  St.  v.  Dangel.*)  »fs'Nfh-* 

Vier  Kaninchen  wurden  mit  folgender  Nährstofl&nischung  gefüttert:         "»ng^totr. 
I.  IL  III.  IV. 

50  gnn.  Stärke       50  grm.  Stärke         50  grm.  Stärke      50  grm.  Stärke 
10    „    Oel  10     „     Oel  10     „     Oel  10     „    Oel 

2     „    Asche  2     „    Asche  2      ,,    Asche         2      „    Asche 

2     „     Asparagin    10     „    Leim  5      „     Leim 

5  „  Asparagin 
Die  Stärke  enthielt  nur  Spuren  Stickstoff,  die  Asche  war  durch  Ver- 
brennen von  Heu  und  Cerealienkörner  erhalten.  Die  Mischung  H.  enthielt 
zaerst  10  grm.  Asparagin,  da  aber  dabei  zwei  Thiere  nach  wenigen  Tagen 
starben,  so  wurden  nur  noch  5  grm.  gegeben.  Wasser  erhielten  die  Thiere 
ad  libitum.  Vor  den  Versuchen  waren  die  Thiere  mit  Heu  und  Körnern 
gefüttert  worden,  hatten  aber  24  Stunden  vor  Beginn  derselben  keine 
Nahrung  erhalten  und  frassen  die  Futtermischung  sofort.  Alle  Morgen 
worden  die  Kaninchen  gewogen. 

Das  mit  Leim  gefütterte  Kaninchen  HI  starb  nach  37  Tagen,  ohne 
besonders  abgemagert  zu  sein,  dasselbe  hatte  im  Mittel  33  grm.  seiner 
Futtennischung  pro  Tag  verzehrt.  Kaninchen  I  starb  nach  49  Tagen, 
Tollständig  abgezehrt,  hatte  einen  Körpergewichtsverlust  von  43  %  erlitten 
und  im  Mittel  pro  Tag  26  grm.  seines  Futters  verzehrt.  Nach  63  Tagen 
starb  Kaninchen  ü,  welches  sich  längere  Zeit  gut  erhalten  hatte  und  erst 
8  Tage  vor  seinem  Tode  sehr  rasch  abmagerte,  33,5%  an  Körpergewicht 
verlor  und  pro  Tag  31  grm.  Futter  verzehrte. 

Kaninchen  IV  wurde  72  Tage  lang  mit  seiner  Nährstoffmischung  ge- 
futtert, verzehrte  dabei  pro  Tag  28  grm.,  war  die  ganze  Zeit  über  munter 
und  erhielt  sich  auf  seinem  Körpergewicht. 

Damach  scheint  das  Asparagin  bei  einer  stickstofffreien  Nahrung,  wenn 
auch  das  Leben  nicht  auf  die  Dauer  erhalten  zu  können,  doch  den  Hunger- 
tod auf  einige  Zeit  hinauszuschieben. 

Weiter  scheint  Asparagin  -|-  Leim  bei  einer  stickstofffreien  Nahrung 
das  Leben  erhalten  zu  können,  woraus  sich  dann  der  weitere  Schluss  ziehen 
lässt,  dass  das  Asparagin  -|~  Leim  nicht  nur  das  Circulationseiweiss,  sondern 
anch  das  Organeiweiss  vertreten  kann. 

Aehnliche  Versuche  mit  wachsenden  Hühnern  sprachen  ebenfalls,  wenn 
auch  nicht  so  deutlich  zu  Gunsten  des  Asparagins. 

Weitere  Versuche  wurden  mit  2  Hammeln  in  der  Weise  angestellt, 
dass  dieselben  zu  einem  proteinarmen  Futter  der  ersten  Periode,  bestehend 
ans  500  grm.  Wiesenheu,  200  grm.  Stärke  und  50  grm.  Zucker,  in  drei 
weiteren  Perioden  so  viel  stickstoffhaltige  Substanzen  zugetÄeilt  erhielten, 
dass   der   Stickstoffgehalt   des    ersten  Futters   verdoppelt  wurde,   ohne  die 


>)  Landw.  Versuchs-Stat.    Bd.  XXIV.    p.  439. 
«)  Zeitschrift  f.  Biologie.     1879.    p.  261. 
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stickstofffreien  Substanzeu  zu  vermehren.  In  diesen  drei  Perioden  wurde 
der  Stickstoff  in  Form  von  Asparagin,  Leim  und  Eiweiss  (Erbsenschrot) 
gegeben. 

Unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der  festen  und  flOssigen  Aus- 
scheidungen der  Versuchsthiere  Hess  sich  der  Effect  feststellen,  welchen  eine 
bestimmte  Menge  Stickstoff,  in  den  angegebenen  verschiedenartigen  Formen 
zu  einem  stickstoffiarmen  Futter  verabreicht,  in  Bezug  auf  Stickstoff-Umsatz 
und  Ansatz  sowie  auf  etwaige  Veränderung  in  der  Verdaulichkeit  des  Futters 
hervorzubringen  im  Stande  war. 

In  der  I.  Periode  enthielten  beide  Hammel  das  Normalfutter  von 
500  Heu,  200  Stärke  und  50  Zucker. 

In  Periode  H  erhielt  Hammel  I  zu  dem  Normalfutter  noch  42  grm. 
Asparagin,  Hammel  H  500  grm.  Heu,  250  grm.  Erbsenschrot,  80  grm. 
Stärke  und  20  grm.  Zucker. 

In  Periode  HI  bekamen  beide  Thiere  zu  dem  Normalfutter  nodi 
53  grm.  Leim. 

In  Periode  IV  bekam  Hammel  I  500  grnL  Heu,  200  grm.  Erbsen- 
schrot, 115  grm.  Stärke  und  15  grm.  Zucker,  Hammel  H  das  Normal- 
futter und  53  grm.  Asparagin. 

Die  Werthe  für  Stickstoff-  und  Schwefel-Aufnahme  und  Ausgabe  waren 
dabei  folgende: 

(Siehe  die  Tabelle  Seite  430  und  431.) 

In  der  I.  Periode  hatte  nur  ein  geringer  Stickstoff-  und  Schwefdansatz 
stattgefunden. 

In  der  H.  Periode  hatte  die  Asparaginbeigabe  bei  Hammel  I  einen 
wesentlich  stärkeren  Eiweissansatz  bewirkt,  bei  Hammel  H  war  derselbe  noch 
grösser,  doch  hatte  derselbe  im  Erbsenschrot  pro  Tag  9,89  grm.  Stickstoff 
aufgenommen,  Hammel  I  im  Asparagin  dagegen  nur  7,84  grm. 

Auch  in  der  IV.  Periode  hatte  die  Asparaginbeigabe  den  Stickstoffan- 
satjs  erhöht  und  der  Schwefelansatz  war  bei  Hammel  H  gegenüber  dem  in 
der  I.  Periode  um  das  Vierfache  vermehrt,  wie  dasselbe  auch  bei  Hammel  I 
in  der  IL  Periode  der  Fall  war. 

Diese  Versuche  erlauben  daher  den  Schluss:  dass  das  Asparagin 
für  die  thierische  Ernährung  eine  bestimmte  Bedeutung  hat  und 
ebenso  wie  z.  B.  der  Leim  ein  Nahrungsstoff  ist,  der  eiweiss- 
ersparend  zu  wirken  und  dadurch  bei  eiweissarmer  Fütterung 
Eiweissansatz  herbeizuführen  vermag. 

Die  Verdauungscoefficienten  für  das  Wiesenheu  gestalteten  sich  in  den 
verschiedenen  Perioden  folgendermassen :  Erbsenschrot,  Leim,  Stärke  mid 
Zucker  haben  Verff.  dabei  als  vollständig  verdaulich  angenommen. 

(Siehe  die  Tabelle  Seite  429.) 

Nach   Periode  IH   scheint   es,   dass    die  Beigabe  von  Leim  die  Ver- 
dauung des  Wiesenheues  etwas  herabgedrückt  hat 
w^erth  dei  Achnliche  Vcrsuchc  haben  L.  Hermann  und  Th.  Escher  i)  mit  Leim 

».^NÄhwtoff.  ^ßd  Tjrrosin,  das  unter  den  Spaltungsproducten  des  Leims  fehlt,  ausgeführt 
und  sind  zu  folgenden  Resultaten  gelangt:  J 

1)  dass  Leim  in  vollkommen  eiweissfreier  Nahrung  den  thierischen  On 


')  Deutsche  landw.  Presse.    1879.    p.  534. 
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In  7o  cler  einzelnen  Bestandtheile  wurden  verdaut: 


429 


Periode 


Hammel 


Periode  I. 


Periode  n.    .  l 


Periode  HI 
PCTiode  IV 


MS 


tuOoo 


Hammel  I  ,  60,04  61,94  48,73  59,22  61,55  65,42  39,33 
Hammel  H  .  60,10  62,14  50,15  58,00  61,66  65,52  37,87 
Mittel.  .  .  .  60,07  62,04  49,44  58,61  61,61  65,47  38,63 
Hammel  I  .  60,01  61,90  48,22  59,42  61,72  65,32  39,63 
\  Hammel  H  .  59,03  61,45  47,89  55,62  62,70  64,27  32,53 
I  Hammel  I  .  55,20  57,43  37,34  55,57  59,47 
l  Hammel  H  .  55,98  57,73  36,68  53,34  59,00 
I  Hammel  I  .  58,86  51,00  46,73  55,43  61,23 
l|  Hammel  H  .  61,41  63,48  47,54  57,20  62,52 
ganismus  nicht  erhalten  kann  und  das  Gewicht  desselben  sehr  bedeutend 
sinkt,  dass    sich   dasselbe   auch   für  das  Tyrosin  in  eiweissfreier  Nahrung 


'S 'S 

JZJCQ 


■?8 


<§ 


60,91  30,79 
62,16  30,65 
64,59  i  35,47 
68,28 '  38,80 


2)  dass  in  eiweissfreier  Nahrung  Leim  und  Tyrosin  zusammen  den  Or- 
ganismus zu  erhalten  vermögen.  Das  Gewicht  desselben  bleibt  entweder 
stabil  oder  steigt  sogar  in  einigen  Versuchen; 

3)  die  Bestimmung  der  stickstoffhaltigen  Ausscheidungen  ergiebt,  dass  bei 
einer  Fattei-ung  von  Leim  und  Tyrosin  im  Körper  ein  Stickstoffansatz,  d.  h. 
eine  Bildung  von  Fleisch  stattgei^den  hat. 

Ueber  den  Nährwerth  des  Leims,  von  H.  P.  Oerum.*) 

Ueber  den  Einfluss  des  Futters  auf  die  Güte  des  Schweine- 5i^?""»  H* 

-.    .      ,         ox  Putter«  auf 

fleisch  es.")  die  Ottte  de« 

Yorkshiresch weine,  welche  vom  Anfang  der  Mast  bis  zum  Schlachten  y*«*"®'*«»* 
vorzugsweise  mit  Milch  oder  Molkereiabfällen  gefüttert  wurden,  lieferten  das 
bestschmeckende,  sehr  zartfaserige  Fleisch  und  kamen  in  verhältnissmässig 
kurzer  Mastzeit  zu  den  höchsten  Schlachtgewichten.    Nächst  diesen  kamen 
die  mit  Gerste  gefütterten  Thiere  derselben  Race  zu  hohen  Gewichten,  und 
lieferten  ebenfoUs   sehr  schmackhaftes,  feinfoseriges  Fleisch.    Auch  die  mit 
gleichviel  Hafer  und  Erbsen  gemästeten  Schweine  lieferten  ein  gutes  Fleisch 
mit  etwas  stärkerer  Faser  und  guten  festen  Speck,  dabei  im  Verhältniss  zum 
Gewicht  des  werthvollen  Fleisches  und  Specks  nur  geringe  Mengen  Abfölle. 
Ausschliesslich  mit  Mais  ernährte  Schweine  gaben  weichliches  Muskelfleisch 
and  eben  solches  Fett,  kamen  jedoch  zu  bedeutend  hohen  Schlachtgewichten. 
Ausschliesslich  mit  Kartoffeln  gefütterte   Thiere  lieferten  leichtes,  schwam- 
miges,   anschmackhaftes    Fleisch,    das    beim   Kochen    stark    zusammenfiel. 
Vorzugsweise  mit  grünem  Rothklee  gefutterte  Schweine  gaben  eigenthümlich 
gelbes,  umschmackhaftes  Fleisch.    Bei  starker  Fütterung  mit  Oelkuchen  und 
Leinsamen  mit  Gerstenschrot  bildete  sich  loses,  fettiges  Fleisch  mit  starkem 
höchst    unangenehmem  Beigeschmack.      Die    nur   mit    Bohnen    gemästeten 
Thiere   lieferten  festes,   schwerverdauliches  Fleisch  mit  nicht  besonders  an- 
genehmen   Geschmack.     Eichelmast  lieferte  keine  günstigen  Kesultate  und 
Fleisdi  von  unangenehmem  Geschmack. 


>)  Schmidt's  Jahrbücher  d.  ges.  Medicin.    1879.    No.  8.    p.  120. 
*)    Aas  Prager  landwirth.  Wocheoblatt.    9.    p.  451;  in  Biedermannes  Centnd- 
bUtt  L  Agricultur-Chemie.    1879.    p.  712. 
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1                 Periode  I 

Peri 

Tägliche  Aufaahme  und 
Aasgabe 

Hammel  I 

Hammel  II 

Hammel  I 

N. 

grm. 

S. 

N. 

grm. 

S. 

grm. 

N. 

grui. 

grm. 

iufgeDonimen  in  Futter  und  Trinke      .     .    i      7,293 
iusgeschiedrn  in  den  Faeces     .     .     .     .    |      3,731) 

Ausgeschieden  im  Harn i      3,275 

ingeseUt  als  Fleisch  oder  Wolle    .     .     •    |  +0,279 

1,016 

0,573 

0,400 

+0,043 

7,293 

3,635 

3,388 

+0,270 

1,010 

0,5:58 

0,457 

+0,015 

15,095t    1,013 

8,757    0,503 

9,95a    0350 

+  1,380[-H),160 

Terhältaiss  des  angesetzten  M  :  S  = 

1  : 

0,154 

1  : 

0,056 1 

1  :        0,116 

Versuche  über  den  Einfluss  der  Verfütterung  von  Erdnuss- 

J.   W.   Kirchner  ond  Ph. 


Fütterung 
mit  Erd- 

nuaskuchon  kucheu  auf  die  Milchproduktion,  von 

an  Milch-     ,       t\     .  ,s  • 

ktthe.      du  Roi.^) 

Die  Versuche,  welche  mit  Kühen  der  Angler  Rasse  angestellt  worden, 
zerfielen  in  4  Perioden,  und  wurde  in  der  1.  und  4.  Periode  dasselbe  Futter 
gegeben,  in  der  2.  und  3.  Periode  an  Stelle  eines  vorher  gereichten  concen- 
trirten  Futters  Erdnusskuchen  in  steigender  Quantität  verfiittert 

In  den  einzelnen  Perioden  wurden  pro  Tag  und  Stück  folgende  Futter- 
stoffe gereicht: 


0 

s 

u 

1 

< 

1 
1 

a 
o 

p5 

ll 

51 

1 

1 

kgrm. 

kgrm. 

kgrm. 

kgrm. 

kgrm. 

kgrm. 

grm. 

1. 

5,6 

2,0 

10 

3 

0,5 



— 

30 

2. 

5,5 

2,0 

10 

2 

0,5 

0,5 

0,25 

30 

3. 

5,5 

2,5 

10 

1 

0,25 

1,0 

0,5 

30 

4. 

5,r. 

2,0 

10 

3 

0,5 

30 

Die  Thiere  wurden  zweimal  täglich  gemolken  und  neben  der  Quan- 
tität der  Milch  noch  der  Rahmgehalt,  die  Trockensubstanz  und  das  Fett 
bestimmt. 

Folgende  Tabelle  zeigt  die  in  den  einzelnen  Perioden,  sowie  in  den  je 
12tägigen  Uebergangsperioden  pro  Tag  erhaltenen  Quantitäten  Milch  und  Fett: 


Milch  in  natürlichem  Zustande 


Milch  mit  12yo  Trocken- 
batt 


geha 


Ertrag 

Trocken- 
substanz 

Fett 

kgrm. 

% 

% 

Periode  1.    . 

68,69 

11,75 

3,35 

üebergang  a. 

67,34 

11,76 

3,38 

Periode  2.     . 

63,54 

11,70 

3,26 

üebergang  b. 

61,12 

11,79 

3,21 

Periode  3.     . 

58,87 

11,72 

3,32 

üebergang  c. 

57,01 

11,74 

3,18 

Periode  4.     . 

54,70 
tung.    187S 

11,68 
.    p.  541; 

3,48 

1)  Müchzei 

siehe  an 

Ertrag 

Fett 

kgrm. 

% 

66,68 

3,42 

66,01 

3,45 

61,94 

3,29 

60,06 

3,26 

57,51 

3,40 

55,77 

3,25 

53,27 

3,27 

Fettr 
prodnctioD. 

kgrm. 

2,283 
2,228 
2,043 
1,691 
1,954 
1,815 
1,742 


1878.  p.  780, 
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odeU 

Periode  ni 

Periode  IV 

Hammel  II 

Hammel  I 

Hammel  II 

Hammel  I 

Hammel  II 

N. 

gnn. 

S. 
gnn. 

N. 

grm. 

S. 

grm. 

N. 

grm. 

8. 
grm. 

N. 

8. 
grm. 

N. 

gm. 

S. 

grm. 

17307 

3,781 

11,099 

+  2,427 

1,548 
0,636 
0,766 
0,146 

15,22 
4,55 

8,69 
+  1,98 

1,276 

0,658 

0,515 

+0,103 

15,22 

4,59 

9,95 

+  0,68 

1,276 

0,673 

0,630 

—0,027 

15,371 

3,973 

9,730 

+  1,668 

1,465 

0,639 

0,621 

+0,205 

17,357     1,0;}9 

3,9121    0,516 

11,497     0,459 

+ 1,948+-0,064 

1  : 

0,060 

1  : 

0,062 

1  : 

0,039 

1  : 

0,123 

1  : 

0,(^ 

Berechnet  man  anter  Berücksichtigung  der  Depression  des  Milcher- 
trages, wie  viel  Milch  bei  gleichbleibendem  Futter  hätte  ermolken  werden 
müssen,  so  wurde  unter  dem  Einflüsse  der  Erdnusskuchen  mehr  (+-)  oder 
weniger  ( — )  producirt: 

an  Milch  in  natür-    an  Milch  mit  x^,^.. 

lichem  Zustaad    lÄVoTrockeDSUbstanz    *"  '^^^ 

kgrm.  kgrm.  kgrm. 

1,61  +1,70  +0,040 

--0,18  —0,01  —0,049 

--0,11  +0,48  -0,036 

0,22  --0,30  +0,053 

-0,73  +-0,93  +0,009 

Erdnusskuchen  auch    nicht  unter    allen    Um- 


Uebergaugsperiode  a. 
Periode  2  .  .  .  . 
Uebergangsperiode  b 
Periode  3  .  .  .  . 
Uebergangsperiode  c 
Wenn    demnach    die 


kuohen. 


Standen  eine  günstige  Wirkung  auf  die  Fettproduktion  geäussert  haben,  so 
ist  ihnen  doch  auch  kein  nachtheiliger  Einfluss  auf  die  Milch-  und  Fett- 
production  beizulegen. 

Sonstige  schädliche  Nebenwirkungen  auf  das  Befinden  der  Kühe,  wie 
diess  von  den  in  den  Kuchen  befindlichen  Haaren  von  manchen  Seiten  be- 
f^htet  wird,  waren  in  diesen  Versuchen  keine  zu  beobachten. 

Ritter  1)  hat  bei  Fütterung  mit  Baumwollsamenkuchen  an  Milchkühen  mu*BiS2i? 
gute    Resultate   erzielt.     Bei  einer   sonst  gleichbleibenden  Futteration    er-  woUsamen- 
hielten  seme  Kühe  vom  7.— 18.  Mai  62,5  kgrm.  Erdnusskuchen,  vom  19.  Mai 
bis  3.  Juni  62,5  kgrm.  Baumwollsamenkuchen  und  dann   bis  zum  18.  Juni 
wieder  Erdnusskuchen.     Dabei    wurden    pro    Tag    folgende    Mengen   Milch 
ennolken: 

L  Periode   .     .    484,3  1 
n.        „        .     .     503,8  1 
in.         «        .     .     474,5  1 
Die  Baumwollsamenkuchenfütterung  hat  demnach  pro  Tag  19Vs  1  Milch 
mehr  eingeben. 

Ist    starkes   Füttern   der    Milchkühe    lohnend. 
E  Bay. «) 

Verf.   theilt  die  Ergebnisse  von   in  obiger   Richtung   angestellten  Ver 
suchen  mit,  die  in  den  letzten  fünf  Winterhalbjahren  auf  der  Landwirthschafts 


Referirt   von  *^**S!?°^ 

▼on  Miloh- 
kfihen. 


1)  Milchzeitnng.    1879. 
*)  Ibid.     1879.    p.  502. 


p  661. 
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schule  ZU  Tune  (Dänemark)  aasgeführt  wurden,  and  kommt  zn  dem  Schluss, 

dass  eine  starke  Fütterung  recht  wohl  im  Stande  ist,  die  für  sie  gemachten 

Aasgaben  dorch  eine  entsprechende  Mehrprodnction  zn  bezahlen. 

m?"eiSge*  Versuchc  übcT  die  Ernährung  der  Kühe   mit  eingesäuerten 

■inerten    Futtermitteln,  von  H.  Cottu.  *) 

'^"Ve^im*^*"  Fütterungsversuch    mit    Fleischmehl    bei    Milchkühen   von 

Fehlan,  referirt  von  E.  Wildt. ») 
"^g'ln'*"         ^-  1^0  8  t«)  empfiehlt  Eicheln  als  Futter  für  Milchkühe.     Die  Eicheln, 
Ktthe.     pro  Tag  und  Stück  4  1,  werden  gekocht,  dann  mit  Häcksel  vermengt  oder 
gedarrt  und  gemahlen  in  der  Tränke  gegeben. 
^Fnttw^fttV'         Troitzsch*)  theilt  günstige  Versuche  mit   Fleischmehl    als  Schweine- 
Schweine,  futter  mit.     Doch  dürfe  das  Fleischmehl  in  nicht  zu  grossen  Gaben  gegeben 
werden,  da  sonst  der  Speck  der  Schweine  darnach  schmecke. 

Haltung  und  Zucht  des  englischen  Edelschweines.  ^) 
?<Ji?^tthe5  ^^^^  ^^^  Lippe«)    empfiehlt   auf  Grund    vieler  Versuche    für  Kühe, 

deren  Milch  deren  Milch  zur  Ernährung  von  Säuglingen  bestimmt  ist,  folgende  Futter- 
betfimmV  mittel:    Tadelloses  Wiesenheu,    Getreideschrot    von    unkrautfireien   Eömem, 
'"'■       Kleie,    wenn  man  von  ihrer  Unverfälschtheit  auf  Grund  der  Controle  einer 
Versuchsstation  überzeugt  sein  darf,  frisches  Leinmehl,  gequetschter  und  ge- 
kochter Leinsamen  und  endlich  controlirte  helle  Erdnusskuchen,  nebst  eini- 
gem Sommergetreidestroh  und  frischer  durch  Sieben  von  Unkraut  befreiter 
Spreu, 
^«'l^^ii®'  I^ie  Ernährung  der  landwirthschaftlichen  Nutzthiere.  (Neue 

mng8Ter>  "  ^ 

Buche.     Beiträge.)     Mitgetheilt  von  E.  v.  Wolff.') 

Diese  Veröffentlichung  enthält  eine  Uebersicht  der  auf  der  Versuchs- 
station Hohenheim  ausgeführten  Fütterungsversuche,  bespricht  dann  z.  Th. 
schon  firüher  in  Kürze  veröffentlichte  Fütterungsversnche  mit  Schafen  und 
Schweinen  ausführlicher,  —  Versuche,  die  schon  in  Mheren  Jahrgängen 
dieses  Berichtes  enthalten  sind,  —  und  theilt  weitere,  mit  dem  Pferd  er- 
haltene Resultate  mit. 

Letztere,  in  diesem  Bericht  noch  nicht  enthalten,  mögen  hier  folgen, 
sie  schliessen  sich  direct  an  das  in  den  Jahrgängen  1875/76  und  77  Ent- 
haltene an. 

Das  zu  den  Versuchen  benützte  Pferd  war  dasselbe  wie  bei  den  früheren 
Versuchen  und  die  geleistete  Arbeit  wurde  ebenfalls  mit  dem  ,^remsgöppel'' 
regulirt  und  controlirt 

•  Zum  Vergleich  mit  dem  Wiederkäuer    wurde    dieselbe  Futt^mischnng 
wie  an  Pferd  so  auch  an  Hammel  verfüttert 

Der  besseren  Uebersicht  wegen  seien  hier  die  Versuche,  ähnlich  wie 
vom  Verf.  in  einzelne  Abschnitte  getheilt,  und  am  Ende  dann  die  ans 
sämmtlichen  Versuchen  gezogenen  Schlüsse  angeführt. 


^)  Biedermami*8  Centralblatt  f.  Agriculturchemie.  1879.  p.  415;  ans  Joomai 
d*agriculture  ])ratique.     1879.    p.  1.56. 

*)  Fühling's  landw.  Ztg.     1879.    p.  899. 

*)  Aus  Hannoversche  Landwirthsch.  Zeitung.  7.  Jan.  1879;  in  Milchzeitnog. 
1879.    p.  49. 

*)  Milchzeitg.    1879.    p.  1.56. 

»)  Fühling's  landw.  Ztg.    1879,    p.  406. 

•)  Aus  den  Annal.  des  mecklenbrg.  Vereins;  in  Deutsche  landw.  Presse.  1879. 
p.  493. 

'^  Landw.  Jahrb.     1879.    I.  Snppl. 
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I.  Bericht. 

Wiederholte  Versuche  über  die  Verdaalichkeit  des  Pferde- 
fatters  vou  Wiesenhen,  Hafer  und  Strohhäcksel. 

Diese  Versuchsreihe  zerfällt  in  8  Einzelperioden,  jede  von  etwa  14tä- 
giger  Dauer.  In  den  einzelnen  Perioden  wurden  nachfolgende  Futtermittel 
and  Mengen  gefüttert. 


I.  10  kgrin. 

Wiesenhen. 

n.   8 

n 

2 

in.   7 

r> 

2 

IV.    6 

y» 

4 

V.    4 

r> 

4 

VL    4 

?i 

6 

m   1 

79 

6 

Fin.  10 

« 

„     ') 

kgrm    Hafer. 


1  kgrm.  Weizenstroh. 


2,06 


Die  Arbeitsleistung  des  Pferdes  war  in  diesen  Versuchen  eine  verhält- 
Dissmässig  geringe  und  bestand  aus  täglich  300  Umgängen  am  Göpelwerk 
bei  einem  Pferdezug  von  60  kgrm.  täglich  also  aus  475  000  Kilogram- 
meter. 

Die  Verdauungscoßfficienten  gestalteten  sich  fftr  die  einzelnen  Futter- 
mittel und  Perioden  folgendermassen : 


Trocken- 
substanz 


Organ. 
Substanz 


Hohprotein 

7. 


Robfett 

7. 


Rohfaser 

7. 


N-freie 

Extract- 

Btoffe 


Für  das  Gesammtfntter: 


Periode  H. 
Periode  IV. 
Periode  VI. 


Periode  H. 
PCTiode  IV. 
Periode  VI. 


51,17 

53.70 

62,28 

55,82 

58,53 

68,86 

60,09 

62,82 

76.56 

39,58 
55,40 
65,12 


35,01 
36,77 
31,95 


62,70 
65,92 
70,04 


Filr  den  Hafer  allein: 


Mittel 


63,57 

67,07 
68,00 

~66,2r 


65,68 
69,49 
70,44 


68,54 


79,69 
80,58 
86,24 

82,17 


70,69 
77,06 
77,79 

0 
28,99 
20,24 

74,98 

■  73,86 

75,63 

75,18 

16,41 

74,82 

Die  Verdauung  des  Hafers  nimmt  mit  der  Verabreichung  steigender 
Mengen  eher  zu  als  ab. 

Was  die  in  den  nächsten  Versuchen  erhaltenen  Verdauungscoßfficienten 
betriflt,  so  können  dieselben  bei  der  complicirten  Futtermischung  einerseits 
ond  bei  der  unregelmässigen  Aufnahme  des  Strohes  von  Seiten  des  Pferdes 
andererseits  für  das  Stroh  nur  annähernd  richtig  sein. 

Verdaut  wurde: 


>)  Das  Resultat  der  Periode  I.  u.  VIH.  ist  enthalten  m  diesem  Bericht.  1877. 
p.  441. 


Jfthretberioht.    1879. 
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Trocken- 
substanz 


Organ. 
Substanz 

/o 


Rohprotein 

Vo 


Rohfett 

7o 


Rohfaser 


N-freie 

Extract- 

stoffe 

V. 


Periode  HI. 

48,95 

Periode  V. 

50,36 

Periode  VII. 

60,96 

vom  Gesammtfatter: 

50,98 
53,55 
63,93 

vom  Stroh  aliein: 


62,29 

44,06 

35,81 

67,02 

57,12 

30,08 

76,64 

66,97 

37,88 

Periode  HI. 
Periode  V. 
Periode  VE. 


18,52 

17,43 

27,17 

67,06 

26,89 

22,06 

27,75 

11,68 

30,05 

26,58 

51,35 

56,08 

44,20 

100 

54,28 

58,37 
62,41 
70,40 


3,54 
30,60 
55,56 


Was  die  bedeutend  gesteigerte  Yerdaalichkeit  des  Strohhäcksels  in 
Periode  VII.  betrifft,  so  scheint  dieselbe  hauptsächlich  dadurch  bedingt  zu 
sein,  dass  das  Pferd  das  Futter  dieser  Periode  nur  ganz  langsam  verzehrte 
und  in  Folge  dessen  das  Stroh  weit  besser  gekaut  und  feiner  zer- 
kleinert wurde,  als  in  den  Perioden  III.  und  V. 

Nachfolgende  Tabelle  zeigt  die  in  den  einzelnen  Perioden  pro  Tag  ver- 
dauten absoluten  Mengen.  Unter  Kohlenhydraten  ist  die  Summe  der  stick- 
stofffreien Extractstoffe  und  der  Rohfaser  verstanden.  Das  Futter  der 
Perioden  a,  b,  c,  d  bestand  in  Luzerneheu  und  i8^  die  Verdaulichkeit  des- 
selben schon  im  Bericht  für  1877  enthalten. 


i2 

Art  des  Futters  pro  Tag 

ii 

kgrm. 

u 

kgrm. 

g     Trocken- 
9  Substanz  des 
•        Futters 

Verdaut  pro  Tag 

5^3 

1 

Eiweiu 
kgrm. 

Pott 
kgrm. 

Kohlen- 
hydrat 

kgrm. 

a. 
b. 
c. 
d. 

10  kgrm.  Luzemeheu   . 

10      „ 
12      „ 

553,6 

539,8 
637,6 
542,0 

35,92 

27,47 
34,96 
38,56 

8,465 
6,696 
8,431 
9,936 

1,086 
0,977 
1,225 
1,618 

0,013 

3,467 
2,516 
8,310 
4,121 

3,22 
2,68 
2,TO 
2,71 

I. 

n. 
m. 

IV. 

V. 

VI. 
VII. 

VIII. 

10  kgrm.  Wiesenheu    . 
8      „             „    2  kgrm. 

Hafer 

7  kgrm.  Wiesenheu,  2 

kgrm.  Hafer,  1  kgrm. 

Stroh  

6    kgrm.     Wiesenheu, 

4  kgrm.  Hafer     .    . 
4    kgrm.     Wiesenheu, 

4  kgrm.  Hafer,  2  kgrm. 

Stroh 

4    kgrm.     Wiesenheu, 

6  kgrm.  Hafer     .     . 
1    kgrm.     Wiesenheu, 

6  kgrm.  Hafer,  2,06 

kgrm.  Stroh    .     .     . 
10  kgrm.  Wiesenheu     . 

532,0 
617,6 

617,2 
610,0 

600,8 
497,0 

490,0 
606,7 

505,6 

1000 

34,78 
22,81 

26,33 
21,36 

27^5 
28,73 

23,63 
34,60 

8,624 
8,492 

8,416 
8,616 

8,520 
8,673 

7,830 
8,662 

0,470 
0,642 

0,508 
0,688 

0,668 
0,777 

0,639 
0,446 

0,051 
0,118 

0,125 
0,199 

0,192 
0,277 

0,290 
0,052 

3,888 
3,505 

3,802 
8,773 

8,502 
3,746 

3,820 
3,448 

7^ 
7,00 

7,10 
6,68 

7,07 
6,08 

7,11 

m 

Mittel 
Auf  10( 

von  Periode  H-VH!.    . 
X)  kgrm.  Lebendgewicht 

25,60 
50,64 

8,443 
16,70 

0,687 
1,161 

0,179 
0,316 

3,585 
7,092 

6,87 

6,87 

Digitized  by 


Google 


Ernfthmog. 


435 


Betreflfe  der  während  der  Versuche  ausgeführten  Harnanalysen,  sowie 
über  die  Ausscheidungen  der  Trockensubstanz  dnrch  Harn  und  Koth,  und 
der  Einnahme  und  Ausgabe  von  Wasser  sei  auf  das  Original  verwiesen. 

Bei  den  Versuchen  mit  Hammeln  wurde  täglich  je  800  grm.  Weizen- 
siroh  an  zwei  Hammel  verfüttert  und  in  einer  U.  Periode  je  400  grm. 
Wiesenheu,  400  grm.  Hafer  und  200  grm.  Stroh. 

Die  Stoffwechselproducte  wurden  nach  den  Methoden  von  Märcker, 
Schulze  und  Wildt  bestimmt 

In  Procenten  der  einzelnen  Bestandtheile  wurde  von  den  Hammeln 
verdaut: 


Futtermittel 

il 
II 

II 

7. 

7. 

1 

7o 

4s 
7o 

Vo 

Hammel    I. 
Hammel  11. 

Strohhäcksel 

V 

45,18 
44,73 

47,73 
47,45 

24,03 
17,60 

57,95 
30,32 

59,16 
58,80 

36,11 
38,70 

Im  Mittel 

Hammel    1. 
Hammel  II. 

Hafer 

»1 

44,96 

68,05 
71,23 

47,59 

70,16 
73,06 

20,82 

84,13 
86,61 

44,19 

90,24 
87,41 

58,98 

20,91 
30,15 

37,41 

75,43 
77,94 

Im  Mittel 

69,64 

71,61 

84,82 

88,83 

25,53 

76,79 

Im  Mittel 


Das  Pferd  verdaute  den  Hafer: 

I  66,21  I  68,54  1   82,17  j  75,18  1   16,41   1   74,84 

H.  Bericht. 


Ueber  die  Verdauung  des  in  verschiedenen  Vegetations- 
stadien geschnittenen  Wiesenheues  durch  Pferd  und  Hammel, 
nebst  Beobachtungen  über  den  £i weissumsatz  im  Körper  der 
beiderlei  Thiergattungen. 

Zu  diesen  Versuchen  diente  ein  auf  derselben  Wiese  gewachsenes,  aber 
zu  verschiedenen  Zeiten  geschnittenes  Heu.  Der  erste  Schnitt  wurde  am 
14.  Mai  gewonnen  und  entsprach  dieses  Heu  wegen  des  mit  vieler  Sorgfalt 
vorgenommenen  Trocknens  einem  Grün  heu.  Der  zweite  Schnitt  stammte 
?om  9.  Juni,  einer  Zeit,  in  welcher  in  Hohenheim  gewöhnlich  die  Heuernte 
beginnt,  und  repräsentirte  dieses  Heu  ein  gutes  Wiesenheu.  Das  Heu 
des  dritten  Schnittes  vom  26.  Juni  war  ein  überreifes  und  grobsten- 
geiiges  Wiesenheu. 

Die  Arbeitsleistung  des  Pferdes  war  in  diesen  Versuchen  den  vorigen 
gegenüber  etwas  vermehrt  und  bestand  aus  täglich  600  000  Kilogrammetem. 

Vorgelegt  wurden  täglich  10  kgrm.  Heu,  und  obgleich  die  ob- 
solute  Nährkraft  des  Futters  sich  bei  jeder  Periode  vermehrte,  da  das 
Futter  in  umgekehrter  Reihenfolge  zu  seinem  Schnitt  und  seiner  Güte  ver- 
füttert wurde,  also  der  erste  Schnitt  zuletzt  und  der  letzte  Schnitt  zuerst, 
so  verminderte  sich  doch  das  Lebendgewicht  des  Pferdes  regelmässig,  und 
war  daher  das  in  den  drei  Perioden  verzehrte  Futter  nicht  ausreichend  zur 
Erhaltung  des  ursprünglichen  Lebendgewichtes. 

28* 


Digitized  by 


Google 


436 


Krnfthrang. 


An  zwei  Hammel   wurde  von    demselben   Futter   täglich  1  kgrin.  pro 
Kopf  verfüttert. 

Verdaut  wurde  dabei  von  den  einzelnen  Futterbestandtheilen  in  pCt.: 


II 

II 

4 

<4J 

1 

1 
V, 

i 

7. 

Pferd     1 

I.  Schnitt 
H.        „ 
HI.       „ 

54,05 
49,09 
44,24 

62,05 
50,47 
45,42 

75,16 
76,45 

68,80 
66,06 
61,84 

13,43 
13,96 
16,26 

57,01 
45,98 
40,34 

65,77 
52,38 
48,51 

Hammel    I. 
Hammel  H. 

■ 

L  Schnitt 

67,38 
62,94 

73,98 
72,60 

63,58 
67,30 

78,58 
80,41 

74,66 
76,63 

Mittel 

65,16 

75,81 

73,29 

65,44 

79,50 

75,65 

Hammel    I. 
Hammel  IL 

>  IL  Schnitt 

62,88 
61,84 

64,67 
63,87 

73,79 
70,31 

53,40 
49,72 

65,47 
66,00 

62,38 
61,38 

Mittel 

62,36 

64,27 

72,05 

51,56 

65,74 

61,88 

Hammel    I. 
Hammel  IL 

i         1 
m.  Schnitt, 

55,04 
55,69 

57.03 
57,98 

56,37 
54,64 

43,25 
43,33 

60,99 
61,15 

54,55 
56,76 

Mittel 

55,37 

57,51 

55,51 

43,29 

61,07 

55,66 

Im  Mittel  aller  drei  Versuchsperioden  wurde  verdaut: 


Pferd  . 
Hammel 


49,13 
60,97 


52,65 

65,86 


65,57 
66,95 


14,55 
53,43 


47,78 
68,77 


55,55 
64,40 


In  Procenten  des  gleichnamigen  Futterbestandtheiles  ist  also  vom  Pferde 
weniger  verdaut  worden  als  vom  Hammel: 


I.  Schnitt 

n.  Schnitt 

in.  Schnitt 


11,11 
13,27 
11,13 


Durchschnittlich:        11,83 


13,76 
13,80 
12,09 


13,21 


4,49 

5,99 

-f  6,33 


1,38 


52,01 
37,60 
27,03 

22,49 
19,76 
20,73 

9,88 
9,50 
7,15 

38,88 

20,99 

8,85 

Von  der  Trockensubstanz  wurde  in  Procenten  verdaut: 


* 

1 

43 

} 

jl 

••Cm 

Verdaute 

Substanz 

im  Ganzen 

<ö  2 

11 

Pferd 
I.  Schnitt      .... 

n.     „ 

m     „ 

13,05 
7,37 
5,23 

0,46 
0,38 
0,44 

14,08 
16,02 
15,39 

28,88 
22,67 
21,02 

56,47 
46,44 
42,08 

1   :     3,38 
1  :     5,38 
1  :     7,17 

Mittel 

8,55 

0,43 

15,16 

24,19 

48,33 

1  :     5,31 
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1 

Rohfaser 

n 

CO  eS 

•Sä 

Verdaute 

Substanz  im 

Ganzen 

11 
|i 

Hammel 
I.  Schnitt 

n.    „ 

ffl.      „ 

13,90 
8,04 
4,70 

2,24 
1,41 
1,17 

19,64 
22,91 
23,30 

33,22 
26,78 
24,12 

69,00 
59,14 
53,29 

1  :     4,21 
1  :     6,62 
1  :   10,71 

Mittel 

«,88 

1,61 

21,95 

28,04 

60,48 

1  :     7,18 

Die  verdaute  absolute  Menge,  sowie  das  Lebendgewicht  und  die  Wasser- 
aafhahme  der  Thiere  war  durchschnittlich: 


Lebendge- 
wicht dies 
Thieres 

Trockensub- 
stanz des 
Futters 

Verdaut  pro  Tag 

Eiweiss 

Fett 

Kuhlen- 
hydrate 

kgrm. 

kgrm. 

kgrm. 

kgrm. 

kgrm.         kgrm. 

Pferd 

L  Schnitt  .... 
n.     „       .... 
m.     „       .... 

522,5 
543,5 
556,0 

33,64 
40,44 
43,90 

7,570 
8,425 
8,662 

0,919 
0,621 
0,453 

0,032 
0,032 
0,038 

3,026 
3,261 
3,154 

Hammel 

kgrm. 

grm. 

grm. 

grm. 

grm. 

grm. 

I.  Schnitt  .... 
E      „        .... 
in.     , 

55,7 
56,6 
57,4 

2036 
1813 
2019 

785,4 
842,5 
866,2 

101,6 
67,7 
40,7 

16,4 
11,9 
10,2 

386,2 
418,8 
410,8 

Wegen  des  Eiweissumsatzes  sei  auf  das  Original    verwiesen    und    hier 
noch  die  Zahlen  für  den  Stickstoff  der  Stoffwechselproducte  angefahrt: 


Stickstoff  der  Stoffwechselproducte 

'S 
/2 

grm. 

.9 

„  im  Aether 
y  u.Alkohol- 
extracte 

1 
.1 

grm. 

1 

grm. 

1^ 

grm. 

Pferd 

L  Schnitt   .... 
n.     „       .... 

ni.    „      .... 

5,064 
3,977 

4,280 

1,533 
1,431 
1,265 

6,597 
5,408 
5,545 

5,850 

0,190 
0,126 
0,115 

0,144 

213,76 
150,43 
117,25 

66,72 
51,06 
44,74 

Mittel 

4,440   j    1,410 

160,48 

54,17 
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Stickstoff  der  Stoffwechselprodacte 

B 

J 

im  Aether 

u.Alkohol- 

extracte 

1 

a 

i 

s 

o 
s 

do.  in  % 

der  Eoth- 

trocken- 

substanz 

CO 

S 

grm. 

% 

grm. 

grm. 

Hammel 

I.  Schnitt   .... 

0,164 

0,096 

0,260 

0,102 

22,10 

5,75 

IL       „        .... 

0,245 

0,083 

0,328 

0,104 

15,04 

3,94 

m.      „       .... 

0,223 

0,138 

0,361 

0,093 

11,73 

5,12 

Mittel 

0,211 

0,105 

0,316 

0,100 

16,29 

4,94 

m.  Bericht 
Die  Verdauung  des  Futters  unter  dem  £influss  einer  ge- 
steigerten   Arbeitsleistung   des   Pferdes,    nebst   Beobachtungea 
über  das  zur  Aufbesserung  des  Ernährungszustandes  erforder- 
liche Futter. 

Die  von  den  Verff.  gestellte  Frage  lautete  bei  diesen  Versuchen: 
Welchen  Einfluss  übt  eine  verschiedene  Arbeitsleistung  auf  die  Verdauung 
des  Futters  aus? 

Die  erste  Versuchsreihe  ist  schon  im  Bericht  für  1877  enthalten: 
Die  in  der  zweiten  Versuchsreihe  täglich  gegebene  Menge  Futter  und 
die  geleistete  Arbeit  enthält  folgende  Tabelle: 
I.  Periode.  10  K.  Wiesenheu 
IL  Periode.  7Va  K.  Wiesenheu,  2V2  K.  Bohnen. 

III.  Periode.  71/2  K.  Wiesenheu,  4  K.  Bohnen. 

IV.  Periode.  71/2  K.  Wiesenheu,  4  K.  Bohnen. 
V.  Periode.  7  V«  K.  Wiesenheu,  4  K.  Bohnen. 


Arbeit  =^ 
Arbeit  = 
Arbeit  = 


600  000  Kgrm. 


Arbeit  =  1800000 


Arbeit  =     600000     „ 
In  Procenten  der  einzelnen  Bestandtheile  des  Futters  wurde  verdaut: 
Von  dem  Gesammtfutter. 


SS 

II 

1 

U 

1 

N-freie 

Extract- 

stoffe 

Vo 

7. 

Vo 

7. 

% 

•/. 

I.  Periode 

41,80 

43,19 

57,30 

18,73 

33,11 

49.22 

III.  Periode 

58,17 

60,04 

77,46 

24,00 

38,55 

66,80 

IV.  Periode 

56,31 

58,48 

75,00 

12,61 

34,73 

67,30 

V.  Periode 

55,62 

57,69 

74,60 

10,12 

34,54 

66,05 

Von 


n. 
m. 

IV. 
V. 


Periode 
Periode 
Periode 
Periode 


den   Ackerbo 

hnen. 

85,34 
89,32 
83,99 
81,79 

87,98 
90,89 
86,60 
84,17 

83,70 
89,97 
86,00 
85,27 

— 

96,22 
85,33 
48,68 
46,77 

91,83 
94,17 
95,50 
92,13 
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Bei  den  Hammeln,  denen  in  den  einzelnen  Perioden  täglich  folgende 
Qaaotit&t: 

I.  Periode.     1000  grm.  Wiesenheu, 
IL  Periode.       750     „  „  250  grm.  Bohnen, 

in.  Periode.       750     „  „  400     „  „ 

IV.  Periode.       750     „  „  800     „  „ 

verabreicht  wurde,  stellten  sich  die  Verdauungscoefficienten  wie  folgt: 


Vom  Gesammtfutter. 

11 

O    00 

ii 

il 

•M 

S 

jq 

1 

freie 
tract- 
offe 

II 

kl  jQ 

CO 

o 

1 

•     wi  ■*^ 

7o 

7« 

.  V. 

Vo 

7o 

•/. 

I. 

Periode. 

Mittel      .     . 

55,90 

57,98 

61,45 

44,90 

59,67 

56,26 

n. 

Periode. 

Mittel      .     . 

63,98 

66,51 

74,36 

57,33 

64,40 

65,34 

111. 

Periode. 

Mittel      .     . 

67,75 

69,97 

78,91 

57,09 

62,57 

71,14 

rv. 

Periode. 

Mittel      .     . 

70,34 

72,96 

79,35 

53,65 

58,04 

77,00 

Von  den  Bohnen. 


n.  Periode, 
in.  Periode. 
lY.  Periode. 


Mittel 
Mittel 
Mittel 


88,63 
90,38 
82,49 


91,47 
92,07 
85,19 


87,16 
89,73 
84,46 


100 
88,55 
63,91 


100 
83,07 
52,52 


87,97 
94,33 
91,21 


Im  Durchschnitt  aller  Einzelversuche  fOr  die  Bohnen  hei 


Hammehi  H.— IV.  Periode  .  1  87,17  I  89,58  1  87,12     84,15     78,53     91,17 
Pferd  IL-IV.  Periode    .     .  \  85,11  |  87,43  |  86,24       8,46     69,25     93,41 

In  weiteren  Versuchen,  in  welchen  nehen  Wiesenheu  und  Ackerbohnen 
noch  ungarischer  Mais  verfüttert  wuide,  stellten  sich  die  Verdauungscoeffi- 
cienten f&r  denselben  wie  folgt: 


Pferd 
Hammel 


90,31 

87,80 

90,93 
88,47 

77,64 

78,54 

63,04 

84,58 

100 
61,89 

93,93 
91,32 


Aus  sämmtlichen  bis  jetzt  ausgeführten  Fütterungsversuchen  mit  dem 
Pferd  ziehen  Verff.  folgende  Schlüsse: 

1)  Das  Wiesenheu  wird  von  dem  Pferd  beträchtlich  weniger  ausgenützt 
als  von  den  wiederkäuenden  Thieren,  zunächst  dem  Hammel,  und  zwar  be- 
trägt die  Minderausnutzung  an  organischer  Substanz  überhaupt  durchschnitt- 
lich 11 — 12  7o  von  der  Masse  des  völlig  wasserfreien  Heues. 

Das  Rohprotein  wird  von  dem  Pferd  fast  ebensogut  verdaut  als  von 
dem  Hammel;  dagegen  ist  die  Differenz  relativ  bei  dem  Rohfett,  absolut 
bei  der  Rohfaser  am  grössten,  während  das  Verdauungsvermögen  beider 
Thiergattungen  für  die  stickstofffreien  Extractstoffe  wiederum  mehr  überein- 
stimmend ist.  Die  Differenz  der  Verdauungscoefficienten  für  die  Rohfaser 
ist  fast  dreimal  grösser  als  für  die  stickstofffreien  Extractstoffe  und  auf  die 
Heu-Trockensubstanz  bezogen,  durchschnittlich  eine  doppelt  so  grosse.  In 
Folge  dieser  geringeren  Verdauung  der  stickstofffreien  Futterbestandtheile 
moss  m  der  vom  Pferd  verdauten  Substanz  des  Wiesenheues  das  Nährstoff- 
verhältniss  ein  entsprechend  engeres  sein  als  in  der  vom  Hammel  verzehrten 
Hensubstanz. 

2)  Die  Eiweissstoffe  und  ebenso  die  stickstofffreien  Extractstoffe  sind 
in  zwei  Sorten  von  Luzemeheu  vom  Pferd  vollkommen  ebensogut  verdaut 
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und  ansgenutzt  worden  als  von  dem  Hammel.  Das  Rohfett  ist  in  der 
Luzerne,  wie  in  allen  Aiten  von  Raubfutter,  für  das  Pferd  anscheinend  sehr 
wenig,  beziehungsweise  gar  nicht  verdaulich.  IHe  Luzeme-Rohfaser,  welche 
auch  für  die  wiederkäuenden  Thiere  relativ  schwerverdaulich  ist,  hat  in 
den  bisher  ausgeführten  Pferdefütterungsversuchen  sich  etwas  schwankend 
verhalten;  jedoch  ist  die  Differenz  bei  Pferd  und  Hammel  entschieden  uicht 
eine  so  grosse,  wie  sie  bezüglich  der  Rohfaser  im  Wiesenheu  beobachtet 
worden  ist.  Es  ist  wichtig,  hierüber  durch  weitere  Versuche  zu  noch  be- 
stimmteren Resultaten  zu  gelangen  und  namentlich  auch  das  Kleeheu  ver- 
gleichend mit  Pferd  und  Hammel  auf  seine  Verdaulichkeit  zu  prüfen. 

3)  Die  Verdauung  des  Strohes,  zunächst  von  Winterweizen,  als 
Häcksel  im  Gemenge  mit  Hafer  verabreicht,  ist  wesentlich  abhängig  von 
dem  Grade  der  Zerkleinerung  durch  Kauen,  möchte  jedoch  unter  gewöhn- 
lichen Verhältnissen  vom  Pferde  kaum  halb  so  gut  ausgenutzt  werden  als 
von  dem  Hammel.  Im  Allgemeinen  wird  Strohhäcksel  als  Bestandtheil  des 
Pferdefutters  nur  mechanisch  ein  besseres  Zerkauen  und  Einspeicheln  and 
daher  auch  eine  um  so  vollständigere  Verdauung  der  Körner  bewirken,  auf 
eine  nur  einigermassen  beträchtliche  directe  Zufuhr  von  eigentlichen  Nähr- 
stoffen ist  dabei  nicht  zu  rechnen,  zumal  die  Menge  des  Strohes,  schon  des 
Volumens  wegen,  stets  eine  beschränkte  sein  muss,  um  dem  Pferd  die  Mög- 
lichkeit zu  geben,  das  zu  seiner  normalen  Erhaltung  durchaus  erforderliche 
Futterquantum,  zunächst  in  der  Form  von  Heu  und  Körnern  aufeunebmen. 

4)  Goncentrirte  Futtermittel,  nämlich  Hafer,  Ackerbohnen  und  Mais, 
die  letzteren  beiden  Kömerarten  nach  dem  Einquellen  in  Wasser,  werden 
von  dem  Pferd  in  völlig  gleicher  Weise  verdaut  wie  von  dem  Hammel. 
Nur  die  Fettsubstanz  macht  anscheinend  hiervon  eine  Ausnahme,  besonders 
bei  einem  sehr  niedrigen  Fettgehalt  wie  in  den  Ackerbohnen,  weniger  da- 
gegen bei  der  grösseren  Fettmenge  im  ungarischen  Mais,  und  namentlich 
in  der  hier  benutzten  Hafersorte.  Im  letzteren  Falle  sind  die  betreffenden 
Differenzen  für  Pferd  und  Hammel  nur  noch  unbedeutend 

5)  Im  Pferdekoth  ist  die  Menge  der  Stoffwechselproducte  an- 
scheinend eine  grössere  als  im  Koth  der  Hammel.  Das  diesen  Stoffen  zu- 
kommende Stickstoffquantum,  wenn  es  in  der  bisher  üblichen  Weise  er- 
mittelt, und  auf  gleiches  Futter  und  Lebendgewicht  der  Thiere  bezogen 
wird,  hat  als  ein  fast  doppelt  so  grosses  sich  ergeben,  es  betrug  bei  dem 
Pferd  3—50/0  des  Futterstickstoffes  und  8—12%  des  Kothstickstoffes. 
Noch  mehr  scheinen  die  stickstofffreien  Stoffwechselproducte  die  Masse 
des  Aetherextractes  im  Pferdekoth  zu  beeinflussen,  nämÜch  zu  vergrössem. 
so  dass  dadurch  die  Verdauungscoefficienten  für  das  Rohfett  wenigstens  in 
den  Rauhfutterarten  bei  dem  Pferd  wesentlich  niedriger  sich  gestalten,  als 
bei  den  Hammeln. 

6)  Die  Compensation  zwischen  dem  verdauten  Antheil  der  Rohfeser 
und  dem  unverdauten  Antheil  der  stickstofffreien  Extractstoffe  trifft  bei  dem 
Pferd  nicht  zu.  Nur  bei  einer  sehr  zarten  und  leicht  verdaulichen  Be- 
schaffenheit des  Futters,  wie  es  auf  einer  guten  Weide  vorhanden  ist,  wird 
von  den  stickstofffreien  organischen  Bestandtheilen  im  Ganzen  ziemlich  eben- 
soviel verdaut,  wie  durch  die  chemische  Analyse  von  N-freien  Extractstoffen 
uju'hgewiosen  worden  ist;  aber  einem  solchen  Futter  entnehmen  auch  die 
wiederkäuenden  Thiere  eine  entsprechend  grössere  Menge  von  Nährstoffen. 
Im  Allgemeinen  ist  die  Verdauung  der  N-freien  Bestandtheile  (Rohfaser  und 
stickstofffreie  Extractstoffe  zusammengenommen)   im   Rauh-    und  GrOnfatter 
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bei  dem  Pferd  um  20—25%   der  analytisch  ermittelten  N-freieu  Extract- 
stoffe  geringer  als  bei  den  Hammein. 

7)  Bei  ausschliesslicher  Fütterung  des  Pferdes  mit  einer  und  derselben 
fleusorte  bleiben  die  Verdauungscoefficienten  fast  unverändert,  einerlei  ob 
die  Tagesration  eine  grössere  oder  kleinere  ist,  zur  völligen 
Sättigung  des  Thieres  ausreicht  oder  nicht.  £s  ist  dieses  also  dieselbe  Er- 
scheinung, wie  sie  bei  wiederkäuenden  Thieren  schon  mehrfach  beobachtet 
und  auch  im  vorliegenden  Falle  in  vergleichenden  Versuchen  mit  Hammeln 
abermals  bestätigt  wurde. 

8)  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  auch  mit  den  concentrirten  Futter- 
mitteln; sehr  verschiedene  Quantitäten  sowohl  von  dem  stickstof^meren 
Hafer  ¥rie  von  den  stickstoffreichen  Ackerbohnen  haben  die  procentige  Ver- 
dauung der  Bestandtheile  dieser  Futtermittel  fast  gar  nicht  beeinflusst,  und 
ebensowenig  hat  dadurch  das  gleichzeitig  verabreichte  Rauhfutter  irgend 
eine  Verdauuugsdepression  erlitten.  Man  kann  daher  auch  bei  dem  Pferd 
wie  bei  dem  Wiederkäuer  die  Verdauungscoefficienten  der  concenti-irten 
Fattermittel  zunächst  der  Körnerarten  durch  Verabreichung  steigender 
Mengen  der  letzteren  ermitteln  oder  controliren. 

9)  Auch  eine  sehr  verschiedene,  sei  es  der  Zeitdauer  nach  verlängerte, 
oder  intensiv  verstärkte  Tagesarbeit  hat  gar  keinen  ändernden  Eiufiuss 
auf  die  Verdauung  des  Gesammtfutters  ausgeübt;  dies  hat  bei  einer  gewöhn- 
lichen Fütterung  mit  Heu,  Hafer  und  Strohhäcksel,  und  ebenso  bei  der 
sehr  stickstoffreichen   Bohnenfütterung  mit  aller  Bestimmtheit  sich  ergeben. 

10)  Auffallend  ist  es,  dass  die  Ausscheidung  des  Darmkothes  bei 
angestrengter  wie  bei  sehr  massiger  Arbeit  in  fast  gleicher  Weise  und  in 
ziemlich  gleichen  Zeitmomenten  erfolgt,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  das 
tägliche  Futter  nach  Quantität  und  Qualität  völlig  unverändert  bleibt.  Ueber- 
haapt  wird  trotz  sehr  ungleicher  Tagesarbeit  der  Darmkoth  mit  grosser 
Regelmässigkeit  ausgeschieden,  so  dass  die  auf  die  zwölf  Stunden  der  Nacht 
fallende  Kothmenge  keine  geringere,  durchschnittlich  sogar  eine  etwas  grössere 
gewesen  ist,  als  die  Menge  des  Tageskothes.  Eine  ähnliche  Regelmässigkeit 
der  Kothausscheidung  bei  Tag  und  bei  JSacht  wurde  auch  im  Versuche  mit 
Hanuneln  beobachtet. 

11)  Was  die  Wasseraufnahme  des  Pferdes  und  den  Trocken- 
substanzgehalt  des  Kothes  anbelangt,  so  ergab  sich  folgendes: 

a)  Bei  ausschliesslicher  Fütterung  mit  gewöhnlichem  Wiesenheu  wird 
relativ  am  meisten  Wasser  in  der  Tränke  aufgenommen,  und  der  Koth  des 
Pferdes  hat  entschieden  den  geringsten  procentigen  Gehalt  von  Trocken- 
snbstanz. 

b)  Bei  Körner futter,  überhaupt  wenn  das  Gesammtfutter  reicher  ist 
an  verdaulicher  Substanz,  an  eigentlichem  Nährstoff,  hat  das  Pferd  verhält- 
nissmässig  weniger  Wasser  aufgenommen,  als  bei  ausschliesslicher  Heu- 
fätterung  und  am  Koth  bemerkt  man  eine  mehr  normale  Beschaffenheit, 
d.  h.  eine  entschieden  geringere  Wässrigkeit.  Durchschnittlich  ist  bei  der 
Haferfütterung  von  dem  Thiere  ebensoviel  Wasser  gesoffen  worden  wie  bei 
der  Bohnenfütterung;  dagegen  enthielt  im  letzteren  Falle  der  Koth  procentig 
etwas  mehr  an  Trockensubstanz  als  im  ersteren. 

c)  Im  Winter,  also  bei  der  niedrigeren  Temperatur  der  Stallluft, 
war  die  freiwillige  Wasseraufhahme  im  Verhältniss  zu  der  Menge  der  im 
FutUir  verzehrten  Trockensubstanz  bei  Fütterung  ausschliesslicli  mit  Wieson- 
heu   und    auch   mit  Bohnen  nicht  wesentlich  geringer  als  im  Sommer.     Die 


Digitized  by 


Google 


442  Ernthrong. 

Differeoz  war  jedoch  bei  der  Haferfütteraug  eine  beträchtliche,  während  die 
wärmere  oder  kältere  Jahreszeit  auf  den  proceutigen  Trockengebalt  des 
Pferdekothes  keinen  bestimmten  Einfloss  geäussert  hat. 

d)  Sehr  entschieden  ist  die  Höhe  der  Wasseraufhahme  bedingt  durch 
die  Menge  der  Trockensubstanz  im  täglichen  Futter,  auch  wenn  dieses 
in  der  Qualität  ganz  unverändert  bleibt  Eine  Veränderung  aber  iih  Procent- 
gehalt des  Kothes  an  Trockensubstanz  lässt  sich  nicht  nachweisen. 

e)  Endlich  ist  auch  eine  in  Folge  höherer  Arbeitsleistung  sehr 
erhöhte  Aufnahme  von  Tränk wasser  deutlich  genug  ausgesprochen,  im 
Winter  wie  im  Sommer,  bei  der  Fütterung  mit  Hafer,  wie  mit  den  sehr 
sticksto&eichen  Bohnen.  Gleichzeitig  hat  dabei  der  procentige  Gehalt  des 
Kothes  an  Trockensubstanz  etwas,  aber  nur  unbedeutend  zugenommen. 

krSmesVer  ^*  ^^^^  *)  ^*^  ^^^^  ncucn  graphischen  Pferdekraflmesser  construirt, 

'der  namentlich  dazu  dienen  soll,  bei  der  Prämiirung  von  Arbeitspferden 
deren  Leistungsfähigkeit  zu  bestimmen.  Wegen  der  Construction  desselben 
sei  auf  das  Original  verwiesen. 

In  verschiedenen  Versuchen  hat  Verf.  gefunden,  dass  Pferde  mit  Bei- 
mischung von  edlem  Blut  viel  mehr   leisten,    als  solche  von  ganz  anedler 
Abstammung,  und  dass  sie  dieselbe  Arbeit  in  viel  kiü*zerer  Zeit  leisten. 
Fieinoh-  V.  Voigts-Rhetz  und  Dünkelberg*)  haben  mit  Fleischmehl  Ffttte- 

rtTr^p^^d^.'rungsversuche    an  Pferden  angestellt.     Das  Fleischmehl    wurde   in  Kuchen 
gebacken,  und  folgende  Mischung  gewählt: 

42,5  kgrm.  Maismehl, 
12,5  „  Fleischmehl. 
Dazu  kamen  noch  auf  1  kgrm.  Fleischmehl  5,25  grra.  Chlorkaliom, 
27,9  grm.  phosphorsaurcs  Kali,  2,90  grm.  phosphorsanre  Magnesia  und  nm 
der  Mischung  den  Geruch  des  Fleischmehls  zu  nehmen,  neben  Kochsalz 
noch  etwas  Fenchel.  Die  Fleischmehlkuchen  wurden  zerkleinert  und  mit 
dem  Hafer  oder  Stroh  gemischt. 

Bei  einer  Tagesration  von  P/*  kgrm.  Fleischmehl,  3  kgrm.  Heu  und 
5  kgrm.  Stroh  stellten  sich  die  Futterkosten  bedeutend  niedriger  und  die 
Versuchspferde  zeigten  einen  sehr  guten  Ernährungszustand. 

Einen  Hauptvortheil  bei  der  FieischmehlfÜtterung  sieht  Dünkelberg 
in  dem  Beifügen  der  Fleischsalze,  indem  nur  dadurch  die  völlige  Assimilation 
des  Fleischmehl-Albumins  bewirkt  werde, 
mit  P*iXol-  Eberwein 8)  u.  C.  Weii^elt*)  haben  günstige  I^sultate  bei  Fleischmehl- 
mehi.  fütterung  an  Wiederkäuer,  Hühner  und  Hunde  erhalten.  Bei  den  Wieder- 
käuern wurde  das  Fleischmehl  trocken  mit  Runkelrüben  gemischt  Auf 
500  kgrm.  Lebendgewicht  nicht  mehr  als  1  kgrm.  Fleischmehl.  Die  Butter 
nahm  dabei  keinen  fremdartigen  Geschmack  an.  Die  Hühner  und  Hunde 
erhielten  ein  Gemisch  von  7,5 — 10  kgrm.  gekochte  Kartoffeln  und  0,5  kgnn. 
Fleischraehl.  Hoch*)  fütterte  Kälber  vom  6.  Lebenstage  an  nur  mit  abge- 
rahmter Milch  nach  Swartz,  und  ersetzte  den  Rahm  mit  Fleischmehl.  Für 
den  Rahm  von  15  1.  Milch  wurden  500  grm.  Fleischmehl  angewandt  Das 
Fleischmehl  wurde  in  folgender  Mischung  zu  Brod  gebacken. 


»)  Deutsche  landw.  Presse.    1879.    p.  272. 

«)  Milchzeitung.     1879.    p.  72. 

«)  Milchzeitung.    1878.    p.    675. 

*)  Allgom.  Zeitung  f.  deutsche  Land-  und  Forstwirthe.     1878.    p   489. 

*)  Milchzeitung.     1878     p.  588. 
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66,5  kgrm.  Roggenschrot 
33,5      „      Kleien 
19,0      „      Fleischmehl 
1,0     „      Fatterknochenmehl 
1,0     „      Salz. 
Weitere  Versuche  mit  Fleischmehl  liegen  vor  von  Feh  lau  und  C.  Wild  1 1) 
mit  Milchkühen,  von  R  ^)  mit  Schweinen. 

Futterausnutzungsversuche      mit     dojabohnen-Stroh      u-nd  *'*{J*?'j°*^ 
Schalen,  von  H.  Weiske,  B.  Dehmel  und  B.  Schulze.*)  bohneiT- 

An  zwei  ausgewachsene  Hammel  der  Southdown-Merino-Kreuzung  wurden  ■''*^**' 
in  zwei  Perioden  das  einemal  Sojabohnenschalen,  das  anderemal  ganze  Soja- 
bohnenpflanzen mit  Ausnahme  der  Schoten  (Stroh)  verfüttert  In  jeder 
Periode  wurde  pro  Tag  und  Kopf  1  kgrm.  lufttrockenen  Futters  gereicht, 
was  bei  den  Schalen  831,7  grms.  bei  dem  Stroh  805,4  grms.  Trockensubstanz 
entq)rach. 

Beide  Futtermittel  wurden  gleich  von  Anfang  an  sehr  gerne  verzehrt 
and  niemals  Reste  gelassen.  Da  bei  den  ganzen  Pflanzen  die  unteren 
Stengel  stark  verholzt  waren,  wurde  das  Stroh  zu  Häcksel  geschnitten,  bei 
anderen  Versuchen,  bei  welchen  die  Pflanzen  ganz  vorgelegt  wurden,  Hessen 
die  Hanunel  die  unteren,  holzigen  Stengel  liegen. 

Was  nun  die  Verdaulichkeit  des  Futters  .betrifft,  so  ergaben  die  Ver- 
mache folgende  Verdauungscoefficienten: 

Fflr  die  Schalen. 


^1 

II 

7, 

V. 

N-haltige 
2«    Nähr- 
Stoffe 

IS 

lll 

o 

7. 

7, 

Hammel  I  .     .     . 
Hammel  n       .     . 

62,64 
61,01 

63,21 
62,05 

45,95 

42,78 

58,99 
55,38 

73,16 
72,96 

51,78 
49,70 

57,14 
50,90 

Im  Mittel 

61,83 

62,63 

44,37 

57,19 

73,06 

50,74 

54,02 

Für  das  Stroh. 


Hammel  I   .     .     . 
Hammel  H       .     . 

55,52 
54,34 

58,52 
57,37 

61,62 
60,00 

63,52 
60,90 

70,50 
67,54 

32,12 

35,08 

36,97 
35,64 

Im  Mittel 

54,93 

57,95 

60,81 

62,21 

69,02 

33,60 

36,32 

An  verdaulichen  Bestandtheilen,   also  wirklichen  Nährstoffen,  enthalten 
demnach  diese  beiden  Füttermittel: 

Schalen  Stroh 

Stickstoffhaltige  Nährstoffe     .      2,61  %  5,81  <>/o 

Aetherextract 0,87%  2,24% 

N-freie  Extractstoffe    .     .     .    36,18%  33,74% 

Rohfaser 17,10%  8,06% 


')  Landw.  Centralbl.  f.  Posen     1879.    p.  100. 

')  Landw.  Atmalen  des  mecklenbg.  patriot.  Vereins.     1879. 

•)  Journal  t.  Landwirthschaft.    1879.    p.  511. 
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NÄhrwerth 
des  Jo- 
hannis- 
brotes. 


Aus  vorliegenden  Futterausnutzungsversuchcu  geht  demnach  zweifellos 
hervor,  dass  sowohl  die  Schalen,  als  auch  das  Stroh  der  Sojabohne  bei  der 
Fütterung  unserer  wiederkäuenden  landwirthschaftlichen  Hausthiere  mit 
Voitheil  zu  verwenden  sind,  und  dass  insbesondere  das  letztere  ein  werth- 
volles,  normalem  Klee-  und  Wiesenheu  nahezu  gleichkommendes  Fatter 
repräsentirt. 

Versuche  über  Verdaulichkeit  und  Nähreffect  des  Johannis- 
brotes. 

L  Versuchsreihe. 
Von  H.  Weiske.     M.  Schrodt     M.  C.  de  Lecuw.  ^) 

Der  Gebrauch  des  Johannisbrotes,  der  schotenförmigen  Fracht  von 
siliqua  dulcis,  in  den  sildlichen  Ländern  als  Nahrangsmittel  für  die  ärmeren 
Klassen,  sowie  als  Viehfutter,  und  die  Verwendung  dieser  Fracht  in  England 
als  Schaffutter  gab  den  Verfassern  die  Anrufung,  nachstehende  Versuche 
auszuführen.  Zu  denselben  dienten  zwei  Hammel,  an  welche  in  fünf  ver- 
schiedenen Perioden  die  unten  bezeichneten  Futtei*stoffe  verfüttert  wurden. 
Ausführang  der  Versuche,  Analysen  und  Berechnungen  waren  die  bei  Aus- 
nützungsversuchen  üblichen.  Die  Buttersäurebestimmung  im  Johannisbrot 
wurde  gleichzeitig  mit  der  Trockensubstanzbestimmung  vorgenommen,  indem 
man  über  die  zu  trocknende  Substanz  5 — 6  Stunden  lang  einen  trockenen 
Strom  von  Wasserstoffgas  streichen  Hess,  und  denselben  dann  durch  titrirte 
Natronlauge  leitete.  Ein  Zurücktitriren  mit  Schwefelsäure  ergab  die 
Buttersäure. 

Art  und  Menge  des  Futters,  sowie  der  verdauliche  Antheil  desselben 
sind  in  nachstehenden  Tabellen  enthalten: 

I.  Periode.  Futter  pro  Tag  und  Kopf.  1000  grm.  Wiesenheu,  55  grm. 
Erbsenschrot  und  168,7  grm.  einer  Mischung,  bestehend  aus  56,09  grm. 
trockener  Stärke  und  99,1  grm.  trockenem  Zucker.  Erbsenschrot,  Stärke 
und  Zucker  =  250  grm.  Johannisbrot  entsprechend. 

Von  diesem  Futter  wurden  verdaut  in  %  der  einzelnen  Bestand- 
theile: 


r^  oo 

7o 

7, 

.3 
'S 

1 

7o 

ll 

CO 

7. 

gl«  '    5 
7.         7. 

Hammel  I   .     .     . 
Hammel  H       .     . 

64,00 
66,26 

65,57 
67,83 

51,58 
55,08 

56,89 
56,96 

57,53 
57,75 

72,08    39,82 
75,11     42,75 

Im  Mittel 

65,13 

66,70 

53,33 

56,93 

57,64 

73,60    41,29 

Die  geringe  Verdaulichkeit  des  Proteins   erklärt   sich    bei    dem    guten 
Heu    und   der  leichten  Verdaulichkeit  des  Erbsenschrots    durch    die   grosse 
Beigabe    von    stickstofffreien   Substanzen.     (Stärke   und   Zucker).     Stickstoff 
wurde  als  Fleisch  oder  Wolle  pro  Tag  in  dieser  Periode  angesetzt  von 
Hammel  I    4-1,36  grm.  Stickstoff. 
Hammel  U  -j-  2,19     „  „ 

II.  Periode.     Futter  pro  Tag  und  Stück   1000  grm.  Wieseiiheu   und 


^)  Journal  f.  Landwirtkschaft.     1879.    p.  321. 
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2.50  gnn.  Johannisbrot.     Das  Johannisbrot  wurde  von  beiden  Thieren  mit 
grosser  Vorliebe  verzehrt  und  blieben  niemals  Reste  übrig. 

Für  Periode  n  gestalten  sich  die  Verdauungscoeföcienten  wie  folgt: 


|l 

§1 

2    , 

CM 

IS 

N-freie 

Extract- 

stoffe 

« 

1  "i" 

V. 

•/. 

•/. 

7o 

7o 

7. 

Hammel  I    . 

.  \\  62,95 

64,67 

47,83 

54.00 

59,20 

70,73 

37,52 

Hammel  11 

.  ij  65,57 

67,00 

51,00 

56,84 

59,70 

73,81 

43,60 

Im  Vergleich  zur  ersten  Periode   ergaben   sich  fttr  die  zweite  Periode 
folgende  Differenzen  für  die  Verdauungscoäfficienten: 


L  Periode.  Mittel 
n.  Periode.  Mittel 


Differenz:  j— 0,87 


65,13 
64,26 


66,70 
65,84 


—0,86 


53,33 
49,42 


3,91 


56,93 
55,42 


—  1,51 


57,64 
59,45 


+1.81 


73,60 
72,27 


—  1,33 


41,29 
40,56 

—0,73 


In  der  11.  Periode  ist  demnach,  die  Rohfaser  ausgenommen,  das  Futter 
schlechter  verdaut  worden  als  in  der  I.  Diese  geringere  Ausnutzung  fällt 
jedenMs  dem  Johannisbrot  zur  Last  und  verhält  sich  dasselbe  dem  Rauh- 
futter  gegenüber  analog  einer  gleichen  Menge  von  in  Substanz  gereichter 
Stärke,  Zucker  und  Eiweiss,  d.  h.  drückt  die  Ausnutzung  des  Rauhfutters  in 
demselben  Grade  herab. 

Bei  der  Annahme,  dass  die  in  der  I.  Periode  neben  dem  Rauhfutter 
gereichten  Stoffe  vollständig  verdaut  wurden,  erhält  man  für  die  Verdaulich- 
keit des  Wiesenheus  im  Mittel  folgende  Zahlen: 


V    00 

II 

O  o 

1 

II 

ja 

N-freie 

Extract- 

stoffe 

1 

< 

-  •/. 

•/. 

% 

Vo 

7o 

7o 

Vo 

57,35 

68,73     47,46 

55,67 

56,06 

62,45 

40,09 

and  berechjien  sich  mit  Zugrundelegung  dieser  Zahlen  für   die  Ausnützung 
des  Johannisbrotes  folgende  Zahlen: 

;     Hammel  I    .     .     .      91,68 
Hammel  n       .     .      93,82 

93,12 
94,21 

69,26 
66,18 

40,57 
66,33 

75,87 
80,92 

95,25 
95,55 

— 

Mittel:  | 

92,75 

93,67 

67,72 

53,45 

78,40 

95,40 

— 

Stickstoff  wurde  in  dieser  Periode  als  Fleisch  oder  Wolle  pro  Tag  ange- 
setzt von 

Hammel    I  -4-  0,43  grm.  Stickstoff. 
Hammel  U  -f-  1,77     „  „ 

in.  Periode.  Futter  pro  Tag  und  Stück.  750  grm.  Wiesenheu, 
250  grm.  Bohnenschrot,  168,7  grm.  der  Mischung  aus  Stärke  und  Zticker, 
sofrie  55  grm.  Erbsenschrot. 
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Die  Verdauung 

stellte 

sich  folgendennassen: 

HS 

7. 

ll 

CO 

c» 

7o 

i 

7. 

7. 

7. 

1 

< 

7. 

Hammel  I    .     .     . 
Hammel  II       .     . 

70,84 
73,42 

72,82 
75,15 

66,29 
69,79 

52,17 
64,32 

62,11 
63,24 

78,88 
80,79 

35,85 
42,98 

Das  Mittel   der  Verdauung   aus  Periode    I  und   IE    ergiebt  folgende 
Differenzen: 


Periode  I 
Periode  HI 


65,13 
72,13 


66,70 
73,99 


53,33 
68,04 


56,93 
58,25 


57,64 
62,68 


+7,29   +14,71     +1,32  1+5,04   -|-6,24  —1,87 


73,60 

79,84 


41,29 
39,42 


Differenz:  ||+7,00 


Die  Ausnutzung  des  Futters  in  der  HI.  Periode  war  eine  beträchtlich 
günstigere,  ein  Resultat,  welches  sicher  durch  das  engere  Nährstoffverhält- 
niss  hervorgerufen  wurde.  In  Periode  I  verhielt  sich  verdaute  N-haltige 
Nahrung  zu  verdauter  N-freier  Nahrung  wie  1  :  12,0,  in  der  IL  Periode 
wie  1   :  7,0. 

Unter  der  Voraussetzung,  dass  in  dieser  Periode  das  Bohnenschrot  zu 
90^0,  das  übrige  Beifutter  aber  zu  100 '^/o  verdaut  wurde,  berechnet  sich 
die  Verdaulichkeit  des  Wiesenheus  wie  folgt: 


II 
^1 

n 

1 

^1 

<  8 

1 
1 

N-freie 

Extract- 

Btoffe 

7. 

7,  . 

7. 

7t 

7o 

7o 

Wiesenheu.     Mittel 

57,70 

59,13 

42,80 

51,05 

66,13 

63,69 

Durch  die  grössere  Eiweissaufnahme  dieser  Periode  war  auch  der 
Stickstoffumsatz  und  Ansatz  vermehrt,  und  betrug  letzterer  als  Fleisch  oder 
Wolle  bei 

Hammel    I  +  3,28  grm.  Stickstoff 
Hammel  II  +  5,02     „  „ 

IV.  Periode.  Futter  pro  Tag  und  Kopf.  750  grm.  Heu,  250  grm. 
Bohnenschrot  und  250  grm.  Johannisbrot. 

Verdaut  wurde  in  Procenten  der  einzelnen  Bestandtheile: 


Sa 

1 

11 

1 

N-freie 

Extract- 

Btoffe 

1 

< 

7« 

7. 

7o 

7o 

7o 

7o 

7. 

Hammel  I    .     .     . 

68,07 

69,62 

65,28 

63,11 

58,16 

74,91 

41,89 

Hammel  H       .     . 

69,53 

71,14 

66,58 

66,60 

59,38 

76,44 

42,38 

V.  Periode.     Futter  pro  Tag  und  Stück.     1250  grm.  Wiesenheu. 
Diese  Periode  diente  dazu,  das  zu  den  vorigen  Versuchen  benützte  Heu 
direct  auf  seinen  Nährwerth  zu  prüfen. 
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Von  den  einzelnen  Bestandtheilen  wurde  verdant: 


II 

1 

1 
1 

N-freie 

Extract- 

stoffe 

O 

7o 

Vo 

Vo 

7o 

7. 

7. 

Vo 

Hammel  I   .     .     . 

62,27 

64,06 

67,45 

62,46 

61,56 

65,01 

39,00 

Hammel  11       .     . 

64,00 

66,03 

65,93 

64,23 

62,74 

68,26 

37,30 

Ein  Vergleich  der  direct  erhaltenen  Verdaaungscogfficienten  mit  dem 
Mittel  der  aus  Periode  I — IV  berechneten  ergiebt  folgende  Zahlen: 

Mittel  von   Peri- 


ode I— IV     . 
Mittel  von   Peri- 
ode V  .     .     . 


Differenz: 


67,35 
63,14 

58,93 
65,05 

45,13 
66,69 

53,36 
63,35 

—6,61 

—6,12 

-21,56 

—9,99 

62,28 
62,15 


+0,13 


63,12 
66,64 


3,52 


Die  Versuche  ergeben,  dass  das  Johannisbrot  in  geringerem  Grade  ver- 
dant wird  als  eine  gleiche  Menge  in  Substanz  und  in  Form  von  Erbsen- 
schrot gereichter  Nährstoffe,  und  dass  eine  Beigabe  von  250  grm.  Johannis- 
brot zu  1000  grm.  Wiesenheu  oder  zu  750  grm.  Wiesenheu  und  250  grm. 
Bohnenschrot,  ähnlich  wie  eine  entsprechende  Menge  Stärke,  Zucker  und 
Protein  eine  Verdauungsdepression  des  Rauhfutters  hervorruft,  und  dass  so- 
mit Johannisbrot  in  den  obigen  Mengen  und  Verhältnissen  einen  keineswegs 
günstigen,  sondern  sehr  nachtheiligen  Effect  bewirkt. 

n.  Versuchsreihe. 
Von  H.  Weiske.     G.  Kennepohl  u.  B.  Schulze  i). 

In  dieser  Periode  sollte  geprüft;  werden,  ob  das  Johannisbrot  auch  dann 
noch  eine  nachtheilige  Wirkung  auf  das  Rauhfutter  ausübt,  wenn  zngleich 
eine  sehr  eiweissreiche  aber  stärkemehlarme  Substanz  verfüttert  wird. 

Das  zu  diesen  Versuchen  benützte  Heu  war  von  der  besten  Qualität 
nnd  ergab  beim  Verfüttern  von  je  1000  grm.  pro  Tag  folgende  Verdauungs- 
zahlen: 


HS 

7. 

il 

7. 

1 
7, 

II 

II 

7. 

1 
7. 

.S4  « 
7o 

.    'S 

00 

< 
Vo 

Hammel  I   .     .     . 
Hammel  11       .     . 

64,56 
64,40 

67,68 
67,43 

64,51 
65,14 

61,31 
62,43 

63,28 
61,60 

71,11 
71,10 

38,69 
37,94 

Als  Fleisch  oder  Wolle  wurde  pro  Tag  Stickstoff  angesetzt  von 

Hammel    I  4-  0,77  grm.  Stickstoff 

Hammel  H  -|-  0,03     „  „ 

In  der  zweiten  Periode,  in  welcher  pro  Tag  und  Kopf  750  grm.  Heu, 


>)  Journal  f.  Landwirthscbaft.     1879.    p   349. 
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250  grra.  Leinkuchen  und  250  grra.  Johannisbrot  verabreicht  wurden,  ergaben 
sich  folgende  Verdauungszahlen: 


N&hrwerth 

des  »nage» 

brauten 

Hopfens. 


II 

II 

II 

1 

N-freie 

Extract- 

Stoffe 

0 

JS 

< 

7o 

7« 

7. 

7, 

7o 

7o 

% 

Hammel  I    .     .     . 

67,40 

70,10 

67,70 

75,72 

57,15 

74,06 

37,26 

Hammel  II       .     . 

69,15 

71,96 

67,98 

77,32 

62,53 

75,41 

37,81 

Mit  Zugrundelegung  der  für  Heu,  Leinkuchen  und  Johannisbrot  be- 
kannten Verdauungscoefficienten  hätte  dieses  Futter  besser  verdaut  werden 
sollen,  und  hat  demnach  auch  hier  das  Johannisbrot  trotz  der  grossen 
Stickstoff  beigäbe  die  Verdauung  des  Rauhfutters  herabgedrückt.  Entsprechend 
der  vermehrten  Prote'ingabe  wurde  in  dieser  Periode  mehr  Stickstoff  angeseUt 
und  zwar  von 

Hammel    I  -|-  3,75  grm.  Stickstoff 
Hammel  ü  -f-  3,03     „  „ 

Das  Ergebniss  der  beiden  Versuchsreihen  ist  demnach: 

Johannisbrot  ist  ein  den  Schafen  sehr  angenehmes,  gedeihliches  und  in 
reichlichen  Mengen  verdauliches  Futter. 

Die  Zusammensetzung  desselben  ist  wegen  Proteinarmuth  eine  sehr 
ungünstige  und  das  Nährstoffverhältniss  ein  ungefähr  doppelt  so  weites  als 
dasjenige  der  Kartoffeln  und  Rüben. 

Einen  specifischen  Nähreffect  äussert  das  Johannisbrot  nicht,  sondern 
gleicht  in  dieser  Beziehung  einer  äquivalenten  Menge  von  Stärke,  Zocker 
und  Protein  in  Substanz  gereicht. 

In  Folge  seines  grossen  Reichthums  an  Kohlenhydraten  drücken  stärkere 
Gaben  desselben  (250  grm.)  die  Ausnutzung  des  Rauhfutters,  ganz  besonders 
diejenige  des  Rauhfutterproteins  ungefähr  in  demselben  Masse  herab,  wie 
dies  ftLr  die  Beigabe  von  Kohlenhydraten  in  Substanz,  die  mehr  als  10% 
von  der  Trockensubstanz  des  Rauhfutters  betragen,  und  für  die  Beigaben 
von  Kartoffeln  und  Rüben,  die  mehr  als  15  %  des  Rauhfntters  (beides  auf 
Trockensubstanz  berechnet)  ausmachen,  nachgewiesen  worden  ist. 

Ein  engeres  Nährstoffverhältniss  im  Hauptfutter  vermag  die  Depression 
zu  vermindern,  hebt  sie  aber  nicht  vollständig  auf. 

Die  Verfütterung  von  Johannisbrot  muss  aus  obigen  Gründen,  sofern 
der  Ausnutzung  des  Hauptfutters  nicht  erhebliche  Nachtheile  erwachsen  sollen, 
nur  in  massigen  Quantitäten  und  unter  gleichzeitiger  Beigabe  proteinreicher 
Futtermittel  erfolgen. 

Versuche  über  die  Verdaulichkeit  und  den  Nährwerth  des 
beim  Brauen  ausgekochten  Hopfens,  von  H.  Weiske,  G.  Kenne- 
pohl und  B.  Schulze.  1) 

Die  Menge  des  bis  jetzt  als  lästigen  Abfalls  angesehenen  ansgebrauten 
Hopfens,  sowie  in  der  Praxis  mit  demselben  angestellte  Versuche  als  Futter- 
mittel Hessen  es  wünschenswerth  erscheinen,  genaue  Ausnützungsversuche 
mit  demselben  anzustellen. 

Der  ausgebraute,  frische,  eben  abgekühlte  Hopfen  enthielt  14,37<>/o 
Trockensubstanz. 


*)  Journal  f.  Landwirthschaft    1879.    p.  261. 
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Zu  den  Versuchen  wurde  eine  grössere,  für  die  ganze  Dauer  aus- 
reichende Menge  auf  einem  Futterboden  getrocknet  und  trocken  verfüttert. 

Als  Versuchsthiere  dienten  zwei  ausgewachsene  Hammel  der  Southdowu- 
Merino-Kreuzung.  Der  Versuch  zerfiel  in  zwei  Abtheilungen.  'In  der  ersten 
Abtheilung  wurde  pro  Tag;^  und  Kopf  1000  grm.  gutes  Wiesenheu  gefüttert, 
in  der  zweiten  Abtheilung  pro  Tag  und  Kopf  500  grm.  Wiesenheu  und 
eine  dem  Proteingehalte  von  500  grm.  entsprechende  Menge  Hopfen  = 
400  grm.  Heu  und  Hopfen  hatten  annähernd  die  gleiche  Zusammensetzung 
und  unterschied  sich  letzterer  von  ersterem  hauptsächlich  nur  durch  ein 
Plus  von  3  %  Protein. 

Für  das  Heu  wurden  folgende  Verdauungszahlen  erhalten: 


II 
7. 

|l 
7. 

•i 
i 
7. 

7« 

7. 

7o 

< 
7o 

Hammel  I    .     .     . 
Hammel  H  .     .     . 

64,55 
64,40 

67,58 
67,43 

64,51 
65,14 

61,31 
62,43 

63,28 
61,50 

71,11 
71,10 

38,69 
37,94 

Ln  Mittel    .     .     . 

64,48 

67,51 

64,88 

61,87 

62,39 

71,11 

38,32 

In  der  zweiten  Abtheilung   ergaben   sich   für   die  Verdauung   des  Ge- 
sammtfutters,  Heu  und  Hopfen,  folgende  Zahlen. 


Hammel  I 
Hammel  H 


Im  Mittel 


54,00 
52,70 


53,35 


56,70 
55,47 


56,09 


47,83 
45,23 


46,53 


58,34 
55,85 


57,10 


46,63 
45,83 


46,23 


63,92 
63,11 


63,52 


23,58 
19,52 


21,55 


Die  grösseren  Differenzen  der  Verdauungscoefficienten  für  Hammel  I 
und  n  sind  in  dieser  Abtheilung  wohl  darin  b^ündet,  dass  Hammel  I 
grössere  Beste  des  weniger  verdaulichen  Hopfens  übrig  Hess  als  Hammel  H. 

Die  Mittel  der  Verdauungscoefficienten  für  die  erste  Fütterung,  Heu, 
and  die  zweite,  Heu  und  Hopfen,  weisen  eine  ziemHche  Differenz  zu  Gunsten 
der  Heufiitterung  auf,  und  beträgt  dieselbe: 


II 

7. 


i 


I 

05 


7. 


.9 
s 

p 


Vo 


+ll,13-|-ll,42+18,30-f  4,77+16,16-f  7,59  +16,77 
Für  den  Hopfen  aUein  berechnen  sich  folgende  Verdauungscoefficienten: 


<  8 
7o 


/o 


Vo 


% 


Hammel  I   .     .     . 
Hammel  H  .     .     . 

37,84 
37,70 

41,05 
41,12 

26,78 
24,30 

54,57 

48,88 

21,76 
26,31 

53,14 
53,14 

— 

Mittel      .... 

37,77 

41,09 

25,54 

51,73 

24,04 

53,14 

— 

Der  ausgebraute  Hopfen  wird  demnach  nur  in  geringem  Grade  verdaut 
und   kommt   namentHch  von  seinem   Proteingehalt   nur  etwa   V*   zur  Aus- 
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nfltzang.  Einem  normalen  Rauhfatter  von  ähnlicher  Zosammensetzang  darf 
derselbe  niemals  gleichgesetzt  werden,  ist  jedoch,  trotz  seiner  geringen  Yer- 
danlichkeit,  seines  höhen  Proteinreichthnms  wegen  immer  noch  als  Futter 
verwendbar,  zumal  anch  die  nnverdaut  bleibenden  75%  Protein  in  den 
DOnger  gelangen  und  dessen  Werth  erhöhen. 

An  verdaaliehen  Bestandtheilen  d.  L  an  eigentlichen  Nähr- 
stoffen enthält  der  aosgebrante  Hopfen  in  Procenten  der  Trockensnbstanz 

Protein 4,46% 

Aetherextract  .  .  .  8,24% 
Rohfeser  ....  6,36% 
N.-freie  Extractstoffe .     26,15% 

0.  Kellner^)  hat  in  derselben  Richtung  Versuche  mit  ausgebraotem 
Hopfen  angestellt. 

Die  Yersuchsthiere,  zwei  Hammel,  zeigten  einen  Widerwillen  gegen 
das  Futter,  und  Hessen  von  der  ans  750  grm.  Wiesenheu  und  250  gmt 
Hopfen  pro  Tag  und  Kopf  bestehenden  Ration  täglich  geringe  Reste,  so 
dass  Hammel  I  nur  197  grm.,  Hammel  H  nur  217  grm.  Hopfen  t&glich 
verzehrte. 

Von  den  Bestandtheilen  des  Wiesenheus  wurden  im  Mittel  folgende 
Mengen  vetdaut: 


Orgao. 
Snbstanz 

7. 

Bob- 
proteiii 

Fett 

7. 

Stickstoff- 
freie Ex- 
tractstoffe 

7. 

Rohfaaer 

7. 

69,4 

62,7 

48,6 

66,0 

64,6 

Von  den  Bestandtheilen  des  Hopfens  verdauten: 


Hammel  I      .... 
Hammel  H     .    .    .    . 

28,6 

87,7 

88,9 
84,9 

77,2 
76,9 

48,2 
46,8 

10,1 

Im  Mittel 

33,2 

86,9 

76,6 

44,6 

10,1 

In  der  Trockensubstanz  des  Hopfens   sind   demnach  an   verdaulichen 
Stoffen  enthalten: 

Protein 7,56% 

Aetherextract    .    .     .      6,01% 

N.-freie  Extractstoffe.  20,58% 
Die  geringe  Verdaulichkeit  der  Roh&ser  wird  jedenfalls  durch  den 
hohen  Gehalt  an  Lignin  bedingt,  das  24%  der  Rohfoser  ausmacht  Dann 
wird  ein  grosser  Theil  des  Proteins  in  enger  Verbindung  mit  den  incrosti- 
renden  Substanzen  stehen,  denn  die  Rohfaser  enthielt  noch  6,8%  Protein, 
ein  anderer  Theil  Protein  wird  an  Gerbsäure  gebunden  sein,  und  dadurch 
der  Verdauung  entgehen.  Verf.  hält  es  darum  nicht  fOr  angezeigt,  den 
ausgebrauten  Hopfen  in  grösserer  Menge  als  Futtermittel  zu  verwenden  und 
den  Magen  der  Thiere  mit  wenig  werthvollem  Ballast  anzufÜUen.  Dagegen 
würden  kleine  Beigaben  zum  Futter  als  Appetit  erregend  vortheilhaft  sdn, 
sowie  eine  Verwendung  als  Ersatz  des  Strohes  zu  Treber-    oder  Schlempe* 


>)  Landwhrthscb.  Presse.    6«    p. 
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kuchen,   and  zum  Einäänren  von  Rübenschnitzeln.     In  den  letzteren  ("allen 
wflrde  der  Gerbstoff  des  Hopfens  zugleich  conservirend  wirken. 

Ueber  die  Fütterung  der  Eraftfuttermittel  beim  Rindyieh,  KMs-oder 
von  H.  Eckert»)  ^f^^nl 

Verf.  stellte  mit  vier  Kühen,  die  frei  im  Stalle  herumgingen,  Fütterungs-  j^JJ^^^'i 
Tersuche  an.  Im  Stalle  waren  6  Tröge  aufgestellt,  in  denen  einzeln  und 
trocken  Schrot,  Kleie,  Rapskuchen,  Stroh  und  Heu,  und  in  einem  reines 
Wasser  waren.  Alle  vier  Thiere  eilten  zuerst  zu  dem  Troge  mit  trockener 
Kleie,  dann  zu  Schrot,  Rüben,  frassen  schliesslich  wenig  Oelkuchen  und 
endlich  Stroh  und  Heu.  Nach  14  Tagen  wurde  die  Kleie  mit  Wasser  an- 
gerührt, da  jedoch  die  Thiere,  statt  wie  vorher  pro  Tag  und  Kopf  12  Pfd. 
zu  verzehren,  nur  noch  7  Pfd.  frassen,  auch  im  Gesammt-Wasser-Consum 
zurückgingen  und  der  Milchertrag  geringer  wurde,  so  kehrte  Verf.  nach  4 
Tagen  wieder  zur  Trockenfütterung  zurück. 

In  obigem  Versuche  haben  also  die  Thiere  selbst  die  Trockenfatterung 
von  Kleie  vorgezogen  und  auch  das  Wasser  am  liebsten  im  reinen  Zustande 
gesoffen,  ohne  Kraftfuttermittel  darin. 

Lupinen-Fütterung  und  ihre  schädlichen  Folgen.')  Sohaduoh- 

Der  Herr  Vorsitzende  des  landwirthschaftlichen  Vereins  Stolp-Schlawe-   Lnpin^n'- 
Rommelsburg  hat  die  Ergebnisse   über  die  in  seiner  Gegend   beobachteten  'a^^«'»»«* 
nachtheiligen  Folgen  nach  Lnpinenfütterung  gesammelt  und  kommt  zu  fol- 
gendem Schlüsse: 

In  unserm  Vereinsbezirk  hat  durch  die  Lnpinose  ein  Abgang  von 
14438,  durch  andere  Ursachen  von  5833  Schafen  stattgefunden.  Ausserdem 
sind  13,898  L&mmer  weniger  aufgezogen,  als  in  früheren  Jahren  und  schreibt 
man  dieses  grOsstentheils  der  LupinenfQtterung  zu.  In  Bezug  auf  die 
Ffltterungsweise  der  Lupinen  ist  ein  sicherer  Anhalt,  welche  Art  die  schäd- 
lidiste  ist,  nicht  gewonnen,  es  scheint,  als  wenn  hauptsächlich  reife,  oder 
das  Stroh  und  Kaff  gedroschener  Lupinen  am  meisten  geschadet  haben; 
un  Freien  befindliche  Lupinen  sind  wohl  zuträglicher  gewesen  als  ein- 
gefahrene. 

Geschadet  haben  sämmtliche  Kategorien,  die  einen  mehr,  die  anderen 
wffliiger,  daher  grösste  Vorsicht  bei  der  Fütterung  geboten  ist  Am  besten 
scheint  es,  wenn  man  den  Lnpinenbau  einschränkt  und  durch  andere  Futter- 
mittel zu  ersetzen  sucht 

Was  die  Ursache  der  Giftigkeit  des  schädlichen  Heues  betrifft,  so 
bnd  G.  Brimmer')  nur  in  dem  Gehalt  an  Bitterstoff  Verschiedenheiten 
zwisdien  schädlich  wirkendem  und  nicht  schädlichem  Heu.  Ein  Centner  Heu 
enthielt: 

schädliches  Heu  nicht  schädliches  Heu 

aus  Schönermark   204,5  grm.  Bitterstoff    186,1  grm.  Bitterstoff 
aus  Casekow      .    187,5    „         „  195,8    „         „ 

Ein  Gentner  Trockensubstanz  enthielt: 

in  der  Blüthe 154,7  grm.  Bitterstoff 

in  reifem  Zustand      .     .    .     162,2      „  „ 

Eine  Katze,  welche  nach  und  nach  0,168  grm.  dieses  Bitterstoffes  er- 
halten hatte,   starb  nach  20  Minuten   unter  Krämpfen  und  Zuckungen,  bei 


^)  FühÜDg's  laodw.  Zeitung.    1879.    p.  821. 

^  Fühling's    landw.    Zeitung.     1879.     p.  90B.     Siehe    auch    diesen    Bericht 
1878.    p.816. 

*)  Wochenschrift  d.  pommersch.  ökonomisch.  GeseUschaft    1879.    p.  21. 
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einem  Kaninchen  trat  der  Tod  bei  0,289  grm.  ein.  £in  eii^'ähriger  Hammel, 
welcher  im  Verlaufe  von  3  Stunden  4,5  grm.  Bitterstoff  erhalten  hatte, 
zitterte  am  ganzen  Leibe,  stürzte  zusammen  und  blieb  eine  Stunde  so  liegen, 
erholte  sich  aber  dann  wieder. 

E.  Wildt^)  stellte  aus  Lupinensamen  zwei  Alkaloide  dar,  ein  krystal- 
lisirtes  und  ein  flüssiges,  öliges.  Die  Samen  enthielten  0,8— 1,0  ^/o  Oesammt* 
alkaloid  und  0,35 — 0,5  %  flüssiges  Alkaloid.  Beide  Alkaloide  wurden  sowohl 
in  schädlich  wirkenden,  als  auch  in  unschädlichen  Lupinen  gefunden.  Yer- 
suche  mit  Kaninchen  ergaben,  dass  das  krystallisirte  Alkaloid  fast  ganz  an- 
schädlich ist,  w£^end  das  fltlssige  dieselben  Erscheinungen  hervorrief  wie 
dieselben  Br immer  bei  seinen  Versuchen  beobachtet  hatte. 

Erkundigungen  nach  Boden-  und  Düngungsverhältnissen  ergaben  Wildt, 
dass  die  schädlichen  Lupinen  fast  immer  auf  Aussenschlägen  gewachsen 
waren,  die  seit  vielen  Jahren  Lupinen  ohne  Düngung,  oder  abwechselnd 
Kömerlupinen  und  Roggen,  letzteren  nach  Gründüngung  mit  Lupinen  ge- 
tragen hatten.  Nährstoffmangel  im  Boden  scheint  demnach  die  Ursache 
einer  bedeutenderen  Ausbildung  der  Alkaloide  zu  sein. 

Weitere   Erfahrungen    über  LupinenfQtterung    werden   mitgetheilt  von 

Kette«)  und  H.  Köhler.») 

frMh!?n^-  Rohlof*)  beobachtete  bei  übermässiger  Fütterung  mit  Stärkefebrikations- 

gen  nach   abfallen  au  Fohlen  Krankheitserscheinungen,  die  Thiere  zeigten  bei  schwanken- 

mif Abftuen  dem  Gaugo  grosse  Kraftlosigkeit  und  Hinfälligkeit,  erholten  sich  Jedoch  anf 

fabrilMion".  g^tcr  Wcidc  bald  wicdcr. 

soh&diioh-  Hille^)   hat   bei  Hühnern,    welche  Kürbiskeme  gefressen  hatten,  £r- 

^ürMs-'    krankungen  beobachtet.    In  Amerika  werden  bei  Kürbisfütterung  die  Kerne, 

kerne,     ihrer  harntreibenden  Wirkung  wegen,  in  der  Regel  zuvor  entfernt 

Ma^futter  G.  F.  Reiscnbichler^  empfiehlt  Rosskastanienfrüchte  als  Mastfutter 

°^''  für  Hühner.     Um  den  Kastanien  den  bitteren  Geschmack  zu  nehmen,  werden 

dieselben  zu  einem  Brei  zerstossen,  mit  kochend  Wasser  angebrüht,  einige 

Zeit  stehen  gelassen,  alsdann  tüchtig  ausgepresst  und  getrocknet 

Die  Kälberaufzucht   mit  practischen   Beispielen    begleitet, 
von  Ableitner.^) 
wtihtMu-  Ueber  den  Körpergewichtszuwachs  des  Jungviehes  verschiedener  Rind- 

nahme.    viehrasscn  theilt  L.  M.  Z.«)  folgende  Notizen  mit: 

(Siehe  die  TabeUe  auf  S.  453.) 

^ufaSSe  Ueber   die   Nahrungsaufnahme   des  Kindes   an   der  Mutter- 

eines  Kindes  brüst  uud  das  Wachsthum  im  ersten  Lebensjahre,  von  H.  Hähner.*) 
Lobln/-^  Ebenso  hat  C.  Denecke  ^^)  über  die  Nahrungsaufiiahme  des  Kindes  in 

jähre,     ^^j^  erstou  9  Tagen  Versuche  angestellt 


»)  Müchzeitung.    1879.    p.  121. 

*i  Deutsche  landw.  Presse.    1879.    p.  44. 

')  Hannoversche  landw.  Ztg.  1879.  p.  10;  auch  Biedermanns  agricultarchem. 
Centralblatt.    1879.    p.  344. 

*)  AUgem.  Hopfenztff.    1879.    p.  28. 

'^)  Deutsche  landw.  Presse.    1878.    p.  548. 

•)  FOhling's  landw.  Zeitung.    1879.    p.  870. 

»)  Ibid.    p.  561. 

«)  Aus  Oesterreich.  landw.  Wochenbl.  1878.  p.  268.  In  Biedermannes  GentralbL 
t  Agriculturchem.    1879.    p.  546. 

•)  Jahrbuch  f  Kinderheilkunde.    Bd.  XY.    p.  23. 

»•)  Archiv  f  Gynäkalogie.    Bd.  15.    p.  281. 
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453 


Gewicht  eines  Kalbes 


1- 


Gewichtszunahme 
^ 


Bemer  Rothschecken    .     .  16 

Montafoner      .....  l 

Mariahofer 32 

HoUänder 6 

ScheinfelderStamm.  Bayern  6 

Schwyzer  Original    ...  1 

Finzgaaer 25 

Bemer  Mestizheerde     .     .  47 
Mariahofer    Montafoner 

Kreuzung 8 

Mariahofer  Mestizen     .     .  25 

AUgäuer  Original     ...  12 

Montafoner  Mestizen    .     .  11 

Bemer  Schwarzschecken    .  22 


^% 

kgrm. 

78,7 
69,0 
70,7 
70,7 
92,7 
81,0 
77,Ö 
83,0 

75,3 
71,6 
38,2 
53,7 
77,6 


43,8 
64,5 
44,4 
43,6 
66,2 


00 
kgrm. 

0,761 
0,647 
0,619 
0,574 
0,563 
0,552 
0,548 
0,533 

0,506 
0,496 
0,467 
0,465 
0,452 


vnn  Eiweissbe- 
*""     darf  des 
Arbeiters. 


Ueber   den   Eiweissbedarf    eines    mittleren   Arbeiters, 
H.  C.  Bowie.  1) 

Ueber   die   Ausnutzung   einiger   Nahrungsmittel    im   Darm- -^^«»^^jjf 
kanal  des  Menschen,  von  M.  v.  Rubner.*)  mngs- 

Ohne  die  Art  der  Ausföhmng  und  die  Schlussfolgerangen  hier  mitzu-  dSioh^^n 
theilen,  die  schon  in  diesem  Bericht  1877  p.  439  enthalten  sind,  seien  dieses-  Menschen. 
mal  nur  die  Tabellen   über  die  Ergebnisse  der  Versuche,    auf  1  Tag  be- 
rechnet, angef&hrt: 

Die  nächste  Tabelle  zeigt  die  Ausnützung  der  durch  die  Speise  eingeführten 
Trockensubstanz,  geordnet  nach  dem  durch  den  Roth  stattfindenden  Verlust: 

(Siehe  die  Tabelle  auf  S.  454.) 

Die  Ausnützung   des  Fettes,   der  Kohlenhydrate   und  des   Stickstoffes 
zeigen  folgende  Tabellen: 

(Siehe  die  Tabelle  auf  S.  455  und  456.) 

Ueber  den  Nährwerth  des  Fluid  Meat,  von  M.  Rubner.»)  S^e?FiSid* 

Varf.  hat  das  von  England  aus  in  den  Handel  gebrachte  Fluid  Meat,     Me»t. 
das  reines  Fleisch  sein  soll,  dessen  Eiweisssubstanzen  in  Pepton  übergeführt 
seien,  auf  seinen  Nährwerth  untersucht 

Die  Zusammensetzung  des  Fluid  Meat  war  folgende: 

Wasser 20,79% 

Trockensubstanz 79,21  „ 

Stickstoff  in  100  Trockensubst    10,36  „ 

Alkoholextract 43,30  „ 

Asche 18,64  „ 

Organisch 81,36  „ 

N.  in  100  Organisch     .     .     .     12,73  „ 

«)  Ztschr.  f.  Biologie.  1879.  p.  459. 
«)  Ztschr.  f.  Biologie.  1879.  p.  115. 
»)  Ztschr.  f  Biologie.    1879.    p.  485. 
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li 

1 

s 

sii 

*^| 

als  Nahrung 
nöthig 

i« 

Speise 

1<» 

1 

o 

1« 

für  18,3  mr. 

Stickstoff 

18  gr.  Eiweisi 

grm. 

gmi. 

grm. 

grm. 

^ 

Weissbrod.    Versuch  II«) 

779 

109 

28,9 

8,7 

1237 

1738 

1171 

Reis 

660 

1% 

27,2 

4,1 

638 

1374 

843 

Maccaroni.      Kleberarme 

13  7o  Eiweiss   .    .    . 

626 

98 

27,0 

4,8 

695 

1168 

940 

Fleisch.     Versuch  I    . 

367 

64 

17.2 

4,7 

1435 

538 

2620 

Spätzel 

743 

— 

86,3 

4,9 

880 

1182 

1070 

Eier 

247 

64 

13,0 

6.2 

948 

905 

2231 

Weissbrod.     Versuch  I 

454 

95 

23,6 

6)2 

689 

1634 

1117 

Gemischte  Kost  .    .    . 

615 

131 

84,0 

6,6 

— 

— 

— 

Fleisch.    Versuch  11    . 

807 

53 

17,2 

5,6 

1172 

538 

2620 

Maccaroni     Eleberreiche 

25  Vo  Eiweiss   .    .    . 

664 

219 

88,1 

6,7 

695 

568 

865 

Milch  mit^K&se.  Versucht 

420 

98 

263 

6,0  { 

2291  Milch 
200111« 

— 

— 

Mais 

738 

198 

49,8 

6,7 

750 

1238 

845 

Fett»)    240  grm.  Buttei 

t&glich 

615 

161 

41,8 

6,7 

— 

— 

— 

Müch  m.  Käse.  Versuch  VI 

400 

88 

27,4 

6,8  { 

2050  Milch 
218  ElM 

— 

— 

Müch.    Versuch  I    .    . 

315 

96 

24,8 

7,8 

2438 

2905 

4652 

Milch.    Versuch  II  .    . 

266 



22,8 

8,4 

2050 

2905 

4652 

Fett.  100  gr.  Speck  taglicl 

i      545 

299 

46.6 

8,6 

— 

— 

— 

Fett.  200  gr.  Speck  täglicl 

\       601 

375 

66,0 

9,2 

— 

— 

— 

Kartoffeln 

819 

635 

93,8 

9,4 

3078 

4918 

2803 

Milch.    Versuch  IV     . 

530 

441 

60,0 

9,4 

4200 

2905 

4652 

Fett.  205  Butter.  146Specl 

:       786 

300 

82,0 

9,4 

— 

— 

— 

Müch.    Versuch  III     . 

397 

174 

40,6 

10,2 

3076 

2905 

4662 

Milch  m.  Käse.  Versuch  VI] 

[       605 

274 

66,8 

11.8  { 

2209  Milch 
517  ElM 

— 

— 

Wirsing 

494 

1676 

78,8 

14,9 

3831 

5326 

72ffl 

Schwarzbrod   .... 

773 

815 

116,8 

16,0 

1360 

1872 

1317 

Gelbe  Rüben  .... 

412 

1092 

86,0 

20,7 

5133 

7288 

5559 

Das  Kochsalz  betrug  12,61  %,  das  Pepton,  bestimmt  durch  Fallen  mit 
Phosphorwolframsäore  and  Ermitteln  des  Stickstoffs  im  Niederschlag  betrog 
in  Maxime  30,1  %  der  Trockensubstanz  des  Fluid  Meat  Eine  Bestimmung 
des  Peptons  ans  dem  Stickstoffgehalt  des  in  Alkohol  Unlöslichen  ergab  in 
Maximo  41,9%  Pepton. 

(Fortsetzung  anf  S.  456.) 


*)  Um  Verwechslmigen  mit  den  sonst  in  diesem  Bericht  üblichen  Yerdaaungs- 
co^fficienteu  zu  vermeiden,  sei  darauf  aufinerksam  gemacht,  dass  diese  7*~2iahIeo 
anzeigen,  wie  viel  die  Trockensubstanz  des  Eothes  von  der  Trockensubstanz  der 
Nahrung  betrug.  Die  betreffenden  Zahlen  von  100  abgezogen  ergeben  die  Yer- 
dauungscoSfficienten. 

^)  Die  einzelnen  Versuche  unterscheiden  sich  durch  die  Menge  der  aufge- 
nommenen Nahrung  von  einander,  was  durch  Zeile  I  und  IV  der  Tabelle  er- 
sichtlich ist. 

>)  Da  Fett  nicht  allein  verzehrt  werden  konnte,  so  wurde  dasselbe  zu 
Nahrung  von  Brod  und  gebratenem  Fleisch  gegeben. 
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Kost 


Fettversuch.  100  grm.  Speck  . 
Fettversuch.  200  grm.  Speck  . 
Fettversuch.  Speck  und  Butter 
Bas  mit  Knochenmark      .    .     . 

Eier 

Fettversuch.  240  grm.  Butter  . 
Kartoffel  und  Butter  .... 
N.-fr.  Kost  und  Butter      .    .     . 

Wirsmg  und  Butter 

Maccaroni  mit  Kleber  .... 
Macearoni  mit  Butter  .... 
Gelbe  Rüben  mit  Butter    .     .     . 

Mais  mit  Butter 

mich 

Müch 

Mflch 

Milch 

Mflch  und  Käse 

Mflch  und  Käse 

Mflch  und  Käse 

Fleisch  mit  Butter 

Fleisch  mit  Butter 

Kohl 


Fett  in  der 
Kost 

grm. 


96,0 

191,2 

350,5 

74,1 

118,5 

214,3 

143,8 

157,8 

88,0 

73,4 

72,2 

47,0 

43,6 

160,0 

119,9 

95,1 

79,9 

213,5 

138,6 

133,6 

23,4 

20,7 

enhydrate. 


Fett  im 
Koth 

gm. 


17,2 
15,2 
44,6 
5,3 
5,2 
5,8 
5,3 
2,5 
8,2 
5,1 
4,2 
2,5 
8,0 
7,4 
6,7 
3,0 
5,7 
24,6 
3,8 
10,4 
4,0 
4,4 


•/,  Veriuat 


17,4 
7,8 

12,7 
7,1 
4,4 
2,7 
3,7 
1,8 
6,1 
6,9 
5,7 
6,4 

17,5 
4,6 
5,6 
3,3 
7,1 

11,5 
2,7 
7,7 

17,0 

21,1 


KolüeD- 

Eoltlen- 

Kost 

hydrate  in  der 
Kost 

hydrate  im 
Eoth 

%  Verlost 

gnn. 

gim. 

Weissbrod.    Versuch  n     .    .    . 

670 

5 

0,8 

Beis 

493 
462 

4 
6 

0,9 

MMcaroni 

1,2 

Weissbrod.    Versadi  I .    .    .    . 

391 

6 

1,4 

Sp&tzeln 

558 

9 

1,6 

FettTersnch  I 

259 

4 

1,6 

N.-fr.  Kost 

674 

11 

1,7 

Maccaroni  mit  Kleber  .... 

418 

10 

2,3 

Mais 

563 

18 

3,2 

Fettversadi  11 

226 

14 

6,2 

Fettversuch  HI 

221 

14 

6,2 

Fettrersuch  IV 

234 

16 

6,8 

Kartoffeln 

718 

55 

7,6 

Schwarzbrod 

659 

72 

10,9 

Wirsing 

247 

38 

15,4 

Gelbe  Raben 

282 

50 

18,2 
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Kroährang. 

Stickstoff. 


Kost 


Fleisch  I  .  .  .  . 
Fleisch  n    .     .     .     . 

Eier 

Milch  und  Käse  .  . 
Milch  und  Käse  .  . 
Milch  and  Käse  .     . 

Müch 

Müch 

Milch 

Müch 

Maccaroni  mit  Kleber 
Maccaroni   .... 

Wirsing 

Weissbrod  II   .     .     . 

Mais 

Spätzel 

Reis 

Weisbrod  I  ... 
Schwarzbrod  .  .  . 
Kartoffeln  .... 
Gelbe  Rüben    .     .     . 


Yerttndor- 
ung  des 
Fleisohes 
beim  Ein- 
pökeln. 


Stickstoff 
in  der  Kost 


48,8 
40,0 
22,8 
23,4 
24,1 
38,9 
12,9 
15,4 
19,4 
25,8 
22,7 
11,2 
13,2 
13,0 
14,7 
12,0 
8,4 
7,7 
13,3 
11,4 
6,5 


Stickstoff  im 
Koth 


%  Verlust 


1,2 

1,1 

0,6 
0,7 
0,9 
1,9 
0,9 
1,0 
1,5 
3,1 
2,5 
1,9 
2,4 
2,4 
2,3 
2,3 
2,1 
1,9 
4,3 
3,7 
2,5 


2,5 

2,7 

2,6 

2,9 

3,7 

4,9 

7,0 

6,5 

7,7 

12,0 

11,2 

17,1 

18,5 

18,7 

19,2 

20,5 

25,1 

25,7 

32,0 

32,2 

39,0 


In  Berücksichtigung  seines  geringen  Gehaltes  an  Pepton  and  bei  dem 
Fehlen  von  genügend  stickstofffreier  Sabstanz  kann  das  Fluid  Meat  nicht 
als  Nahrang  gelten,  höchstens  als  ein  Nahrangsstoff,  der  aber  bei  seinem 
hohen  Preise  kaum  za  empfehlen  sein  wird,  denn  angenommen,  ein  Becon- 
valescent  habe  täglich  80  grm.  Fiweiss  nöthig,  welche  er  in  Form  von 
Fluid  Meat  aufnehmen  wollte,  so  hätte  er  336  grm.  dieses  Präparates  zu 
verzehren,  was  aber  dann  10  Mark  kosten  würde. 

lieber  die  Veränderung  des  Fleisches  beim  Einpökeln,  von 
E.  Voit.i) 

Um  die  Veränderung  und  den  Nährverlust  des  Fleisches  beim  Ein- 
pökein kennen  zu  lernen,  hat  Verf.  926  grm.  frisches,  von  Sehnen,  Fett  und 
Knochen  befreites  Fleisch  in  einem  Glas  fest  eingedrückt  und  mit  60  grm. 
Kochsalz  bestreut  Nach  14  Tagen  wurde  die  am  Boden  des  Gefässes  ange- 
sammelte Flüssigkeit  abgegossen  und  diese,  sowie  das  Fleisch  analysirt 

Die  Brühe  enthielt  22,48  grm.  Trockensubstanz  und  darin  waren  ent- 
halten: 

In  22,48  Trocken- 
substanz der  Brühe 
Organische  Stoffe     .     .     .       4,47  19,88 

Eiweiss 2,18  9,68 


In  100  grm.  Trocken- 
substanz der  BrObe 


»)  Zeitschr.  f.  Biologie.    1879.    p.  493. 
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In  22,48  Trocken- 
substanz der  Brühe 
Extractivstoffe     ....       2,29 

Asche 18,01 

Kochsalz 16,08 

Phosphorsäare    ....      0,35 


In  100  grm.  Trocken- 
substanz der  Brühe 
10,19 
80,12 
71,50 
1,66 


1000  grm.  Fleisch  erleiden  folgende  Yerändenmgen: 


Sie  nehmen  anf :  Kochsalz 
Es  werden  entzogen:  Wasser      .     .     . 
Organische  Stoffe 


43,0  grm. 
79,7  grm. 


10,4  7o  des  Wassers, 
4,8     „     =     2,1  o/o  der     organi- 
schen Stoffe, 

Eiweiss      ...       2,4     „     =     1,1  %  desEiweisses, 
Extractivstoffe    .       2,5     „     =  13,5  ^jo  der    Extrac- 
tivstoffe, 
Phosphorsäure    .      0,4     „     =     8,5^0  der  Phosphor- 
säare. 
Der  Verlust  an  Nährstoffen  beim  Einpökeln   des  Fleisches   ist   daher 
keineswegs  so  bedeutend  als  bisher  angenommen  wurde. 

A.  VogeP)  hat  den  Verlust  an  Nährwerth  festgestellt,  wenn  man  in  NÄhrveriust 
den  Küchen  den  beim  Kochen  des  Fleisches  sich  bildenden  Schaum  abschöpft.  KocheiT  de« 
Wu-d  das  Fleisch  mit  kaltem  Wasser  angesetzt,    so  beträgt  der  trockene  ^i«*»«*»«»- 
Schaum  auf  1  Kilo  Fleisch  4  grm.  =  0,4  % ,    wird  das  Fleisch  direct  in 
kochendes  Wasser  gethan,  so  beträgt  der  Schaum  nur  1,5  grm.  =  0,15  ^o. 
Da  jedoch  dieser  Schaum  nur  zu  V*  aus  geronnenem  Eiweiss  und  zu  '/* 
ans  Fett  besteht,  so  ist  der  Nährverlust  durch  Abschöpfen  des  Schaumes 
nicht  allzu  bedeutend. 


Seidenzucht. 

Ueber  ein  neues  seidenspinnendes  Insect,  vonF.  v.  Oppenau.*)    seiden- 
Es  ist  dies  ein  neuer  Seidenspinner  der  Eiche,  Antheraea  pemyi,  von  '^lilSect.** 
welchem  Baron  v.  Ransonnet  bei  seiner  Reise  in  die  ostasiatischen  Ge- 
wässer 200  Cocons  nach  Europa  mitbrachte. 

Mit  diesem  Spinner  wurden  in  der  Seidenbau-Versuchsstation  Görz, 
sowie  von  G.  Jäger  in  Hohenheim  Ztlchtungsversuche  angestellt.  Als  Haupt- 
nachtheil  dieses  Spinners  ergab  sich,  dass  derselbe  zwei  Generationen,  eine 
im  Frühjahr,  die  andere  im  Sommer  durchmacht.  Jäger  ist  es  nun  ge- 
lungen, nicht  nur  die  Entwicklung  der  Schmetterlinge  um  einige  Wochen 
zurückzuhalten,  sondern  auch  die  doppelte  Generation  in  eine  einmalige  um- 
zuwandeln, bei  welcher  die  Cocons  sämmtlich  in  die  Ueberwinterung  ge- 
gangen sind,  ohne  eine  zweite  Generation  zu  liefern,  woraus  sich  eine  grosse 
Aecomodationsfähigkeit  ergiebt.  Eine  weitere  Schwierigkeit  liegt  in  einer 
richtigen  Praxis  der  Züchtung,  da  man  bei  uns  nicht  wie  in  Ostindien,  wo 
ausgedehnte,  in  Buschform  gezogene  Eichenpflanzungen  lediglich  dem  einen 
Zwecke  der  Seidenzucht  dienen,  verfahren  kann,  sondern  vielmehr  eine  Me- 
thode suchen  muss,  bei  welcher  die  Seidenzucht  die  anderen  Nntzungs  weisen 
der  Eichen  und  des  Bodens  nicht  alterirt 


»)  Oesterr.  landw.  Wochenbl.    4.  Jahrg.    No.  13.    p.  136. 
*)  Aus  Oesterr.  landw.  Wochenbl.    1879.   p.  232.  in  Bicdermann's  Centralbl.  f. 
Agricultur-Chemic.     1879.    p.  602. 
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Verf.  hat  nun  einen  Versuch  mit  der  Zucht  dieser  neuen  Seidenraupe 
im  Frühjahr  1877  unternommen  und  dahei,  obwohl  er  zu  demselben  nur 
Grains  aus  der  Görzer,  bis  dahin  in  zwei  Generationen  gezüchteten  Zudit 
verwenden  konnte,  im  Ganzen  günstige  Resultate  erhalten,  auch  insofsm, 
als  die  erhaltenen,  aus  prachtvoll  entwickelten  Raupen  hervorgegangenen 
Cocons  (150  Stück)  sämmtlich,  nachdem  sich  die  Raupen  Ende  August  und 
Anfang  September  eingesponnen  hatten,  zur  Ueberwinterung  gebracht  wer- 
den konnten. 

Verl  gewann  bei  seinem  Versuch  die  Ueberzeugung,  dass,  worauf  schon 
Jäger  hingewiesen  hatte,  für  unsere  Verhältnisse  nur  die  Selbstaufzudit  auf 
dem  Baume,  nicht  aber  die  ungleich  mühevollere  und  eine  mehr  oder  wenig 
grosse  Verschwendung  von  Eichenlaub  (durch  theilweises  Vertrocknen)  be- 
dingende Zimmerzucht  auf  die  Dauer  lohnend  sein  kann.  Es  ist  also  die 
Selbstzucht  auf  dem  Baume  anzustreben  und  diese  mit  den  bis- 
herigen Nutzungsweisen  der  Eiche  in  Einklang  zu  bringen.  Hierzu  empfiehlt 
schon  Jäger,  nur  solche  Bäume  mit  Raupen  zu  besetzen,  welche  im  kom- 
menden Winter  zum  Schlage  kommen  sollen;  sogar  mit  dem  Schalholz- 
betriebe  würde  sich  die  Aufzucht  vereinigen  lassen. 

Allerdings  gelang  es  dem  Verfasser  nicht,  den  braunen  Farbstoff  der 
Pemyi-Seide  (weder  durch  längeres  Kochen  mit  salzsäurehaltigem  Weingeist, 
noch  durch  die  intensivsten  chemischen  Bleichmittel)  zu  entfoben,  weshalb, 
weitere  Versuche  der  Farbentecbnik  vorbehalten,  die  gedachte  Seide  sich 
vorwiegend  zur  Schwarzfllrberei  eignen  würde.  Eines  Abhaspeins  der  Pemy- 
Cocons  bedarf  es  nicht,  da  der  aus  Floret-Seide  gewebte  Pernyi-Stoff,  im 
Gegensatz  zur  Mori-  (Maulbeer-)  Seide,  fast  genau  so  schön  ist,  als  der  ans 
abgehaspelter  Organsin-Seide.  Somit  lässt  sich  Seidengewinnung  und  Grai- 
nirung  bei  dieser  Zucht  vereinigen,  ein  Vortheil,  der  nicht  hoch  genug  an- 
geschlagen werden  kann,  da  das  Abhaspeln  eine  schwierige  und  theore 
Operation  ist.  Andererseits  lässt  sich  bei  einer  grösseren  Anzahl  von  Co- 
cons die  Zuchtws^  leichter  und  vollkommener  durchführen,  und  so  die  In- 
zucht, vor  der  namentlich  Jäger  warnt,  vermeiden.  Gegen  die  bekannten 
Raupenkrankheiten  scheint  die  Raupe,  nach  des  Verf.  Beobachtungen,  nicht 
sehr  empfänglich. 

G.  Luvini  1)  hat  Seidenraupeneier  in  verschiedenen  Gasarten  anfbe- 
^sViden-^'  wahrt  und  dieselben  in  Wasserstoff,  Sauerstoff,  Kohlensäure  und  Stickstoff 
ungefähr  3  Monate  lang  conservirt.    Die  in  Kohlensäure  und  Stickstoff  auf- 
bewahrten Eier  entwickelten  sich  nach  der  Entfernung  aus  diesen  Gasarten 
gut  und  gaben  einen  beinahe  vollständigen  Ertrag  an  jungen  Raupen. 
Wirkung  d.         üeber  die  physiologische  Wirkung,  welche  niedrige  Tem- 
Mrfd^e'BiSiP®^**'^^®^   auf   die   Eier   des    Seidenspinners    ausüben,    von  E. 

des    Seiden-  D  U  C 1  a  U  X.  ') 

tp     ert.  Verschiedene  Partien  von  50  Tage  alten  Eiern  wurden  theils  1,  tiieils 

2  Monate  hindurch  Temperaturen  von  0^  resp.  — 6®  bis  — 10^  ausgesetzt, 
alsdann  noch  einige  Zeit  bei  Lufttemperatur  liegen  gelassen  und  jetzt  in 
den  Brütofen  gebracht  Dort  kroch  ein  Theil  der  Raupen  aus.  Die  übrigen 
Eier  wurden  wie  gewöhnlich  in  den  Keller  gebracht  und  im  Frülyahr  in 
einem  südlichen,  ungeheizten  Zimmer  zum  Auskriechen  ausgel^  Die  Be- 
sultate  sind  aus  folgender  Tabelle  ersichtlich: 

M  The  Chemical  News.    1879.    Bd.  39.    p.  116. 

*)  Aus  Comptes  rendus.  83*  p.  1049.  in  Biedermann'B  Centralbl  f.  Agricolt- 
Chemie.    1879.    p.  871. 
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Alter  beim 
Art  der  Behandlung    Ausbrüten 
Monate 


1  Monat  bei  —  S^ 

2  Monate  bei  —  S^ 

1  Monat  bei  —  0« 

2  Monate  bei  —  0<> 


5 
6 
5 
6 
5 
6 
5 
6 


Dauer  der 

Brütezeit 

Tage 

15 

8 
15 

8 

8 

3 

8 

3 


Es  krochen  aus  in  Procenten 


im 
Brat- 
ofen 
8 

im 

FrOb- 

jahr 

62 

in  der 
Zwischen- 
zeit 
8 

im 
Gänsen 

78 

30 

37 

11 

78 

13 

28 

14 

66 

40 

26 

12 

77 

54 

28 

4 

86 

74 

18 

2 

94 

94 

0 

0 

94 

94 

0 

0 

94 

Diejenigen  Eier,  welche  in  normaler  Weise  überwintert  hatten,  krochen 
im  Frühjahr  zn  96  %  aas* 

Ans  obiger  Zusammenstellung  erkennt  man,  dass  das  frühe  Auskriechen 
weniger  leicht  nnd  nnYollständiger  erfolgte,  wenn  die  Kalte  stärker  (— 8<)) 
war.    Die  bedeutende  Temperaturemiedrignng  hat  18 — 30%  Eier  getOdtet 

Je  Iftnger  die  Einwirkung  der  E&lte  dauerte,  um  so  besser  erfolgte  das 
Aasbrüten  im  Brütofen.  Jedoch  scheint  es  nicht  gut  zu  sein,  wenn  zwischen 
der  Abkühlung  unter  0^  und  dem  Ausbrüten  ein  zu  kurzer  Zwischenraum 
li^  indem  alsdann  die  Wirkung  der  Kftlte  leicht  aufgehoben  wird  und  das 
Auskriechen  erst  im  Frühjahr  erfolgt  Die  st&rkste  Wirkung  auf  die  rasche 
Entwicklung  des  Embryo  äussert  wahrscheinlich  eine  Temperatur,  die  wenig 
nnter  0^  liegt:  stärkere  Kälte  yerringert,  wie  es  scheint,  cüe  Intensität  dieser 
physiologischen  Wirkung. 

Deber  die  Befruchtung  der  Bieneneier,  von  J.  Terez,  A. 
Sanson  und  M.  Girard.  ^) 


>)  Comptes  rendus.    87.    p.  408,  669,  755. 
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Beferenten:  W.  Kirchner.    F.  Strohmer.    A.  Klanss.   Ad.  Mayer. 
A.  Halenke.    M.  Delbrack.    G.  Lintner.    C.  Weigelt. 
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L   Milch,  Butter»  Käse. 

Referent:  W.  Kirchner. 

Die  Milch  der  auf  dem  Gute  Raden  in  Mecklenburg  gehaltenen  Kuh- ^J*"«^««'*- 
heerde  wurde   von  W.  Fleischmann  und  P.   Vieth')  zum  Gegenstande  gehaitder 
Ton  Beobachtungen  über  die  Höhe  der  durchschnittlichen  täglichen  Milch- ^gro^aeVe^n' 
mengen,  des  procentischen  Fettgehaltes  und  des  specifischen  Gewichtes,  so-  Kuhheerde. 
wie  Aber  das  gegenseitige  Yerhältniss  Ton  Morgen-  und  Abendmilch  in  Bezug 
auf  Menge,  Fettgehalt  und  specifisches  Gewicht  fOr  das  Jahr  1878  gemacht 
Die  119  Ktlhe  gehörten  dem  mecklenburgischen  Landschlage,  zum  Theil  mit 
Angler  und  Wilstermarschvieh  gekreuzt,   an  und  hatten  ein  durchschnitt- 
liches Lebendgewicht    von  453,5  kgrm.    Von    den   119  Stück  standen  im 
Dorchschnitt   18  Kühe  trocken,    mithin  war  jede  Kuh  an   305  Tagen  im 
Jahre  milchend.     Das  durchschnittlich  erhaltene  Milchquantum  yertheilt 
auf  die  milchenden  Kühe  ergab  pro  Kuh  2582,34  kgrm., 
„    sftmmtliche  „        „        „        „     2191,73      „ 

Tom  16.  Biai  bis  16.  October  wurden  die  Kühe  durch  Weidegang  em&hrt, 
während  der  übrigen  Zeit  im  Stalle.  Gemolken  wurde  zweimal  täglich, 
Morgens  and  Abends  um  5  Uhr.  Die  Bestimmungen  des  specifischen  Ge- 
wichtes und  des  procentischen  Fettgehaltes  wurden  einmal  wöchentlich  Yor- 
genommen,  die  Milchmenge  aber  aus  den  genau  geführten  Molkereitabellen 
des  Gutes  berechnet. 

Mit  Uebergehung  der  für  die  Morgen-  und  Abendmilch  in  gesonderten 
Tabellen  angeführten  Daten  folgen  hier  die  für  die  Tagesmilch  erhaltenen 
Zahlen: 


Ermolkene 

ProcentiBcher 

Mach 

Fett 

Woche 

Milchmenge 

Fettgehalt 

pro  Kah 

pro  Knh 

kgrm. 

•/, 

kgrm. 

kgrm. 

1 

30.  Dec.  77— 6.  Jan.  78 

531,5 

3,580 

6,327 

0,227 

2 

6.— 12.  Januar 

540,0 

3,504 

6,585 

0,231 

3 

13.-19.      „ 

563,0 

3,528 

6,866 

0,242 

4 

20.-26.      „ 

543,0 

3,423 

6,704 

0,229 

5 

27.  Jan.— 2.  Febr. 

605,0 

3,403 

6,954 

0,237 

6 

3. —  9.  Februar 

613,0 

3,386 

7,046 

0,239 

7 

10.— 16. 

628,5 

3,380 

6,983 

0,236 

8 

17.-23.        „ 

669,0 

3,311 

7,117 

0,236 

9 

24.  Febr.— 2.  Mftrz 

676,0 

3,407 

7,042 

0,240 
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Ennolkene 

Procentiscber 

Milch 

Fett 

Woche 

Milchmenge 

Fettgehalt 

pro  Kuh 

pro  Eah 

kgrui. 

»/« 

kgrm. 

kgrm. 

10 

3.—  9.  März 

700,0 

3,462 

7,368 

0,255 

11 

10.— 16.      „ 

712,5 

3,361 

7,495 

0,252 

12 

17.— 23.      „ 

729,5 

3,347 

7,761 

0,260 

13 

24.-30.      „ 

763,6 

3,469 

7,635 

0,265 

14 

31.  März— 6.  April 

806,0 

3,493 

7,825 

0,273 

15 

7.-13.  April 

803,5 

3,247 

7,652 

0,258 

16 

14.-20.     „ 

908,0 

3,333 

8,407 

0,280 

17 

21.— 27.     „ 

879,5 

3,364 

7,996 

0,268 

18 

28.  April— 4.  Mai 

902,5 

3,315 

8,356 

0,277 

19 

5.— 11.  Mai 

879,5 

3,300 

8,144 

0,269 

20 

12.-18.    „ 

837,0 

3,373 

7,896 

0.266 

21 

19.— 25.     „ 

950,5 

3,794 

8,967 

0,340 

22 

26.  Mai— 1.  Juni 

1085,5 

3,233 

10,051 

0,325 

23 

2.—  8.  Juni 

1081,5 

3,175 

9,922 

0,315 

24 

9.-15.     „ 

1014,0 

3,214 

9,054 

0,291 

25 

16.— 22.     „ 

942,0 

3,051 

8,263 

0,252 

26 

23.-29.     „ 

.     945,5 

2,936 

8,294 

0,244 

27 

30.  Juni— 6.  Juli 

890,0 

3,088 

7,739 

0,239 

28 

7.-13.  JuU 

888,5 

3,173 

7,724 

0,245 

29 

14.— 20.     „ 

954,0 

3,391 

8,085 

0,274 

30 

21.-27.     „ 

898,5 

3,153 

7,614 

0,240 

31 

28.  Juli— 3.  August 

994,0 

3,334 

7,975 

0,266 

32 

4. — 10.  August 

854,0 

3,208 

7,117 

0,228 

33 

11—17.       „  . 

791,5 

3,416 

6,596 

0,225 

34 

18.-  24.       „ 

802,5 

3,326 

6,801 

0,226 

35 

25.-31.       „ 

791,5 

3,316 

6,708 

0,222 

36 

1. —  7.  September 

752,0 

3,404 

6,714 

0,229 

37 

8.— 14. 

754,0 

3,363 

6,793 

0,228 

38 

15.-21. 

763,5 

3,308 

6,941 

0,230 

39 

22.-28.         „ 

702,0 

3,447 

6,382 

0,220 

40 

29.  Sept.— 5.  Oct. 

678,0 

3,483 

6,220 

0,217 

41 

6.— 12.  October 

562,0 

3,693 

5,156 

0,190 

42 

13.-19.       „ 

542,0 

3,660 

5,113 

0,187 

43 

20.-26.       ^ 

437,5 

3,368 

4,127 

0,139 

44 

27.  Oct— 2.  Nov. 

422,0 

3,624 

4,538 

0,164 

45 

3. —  9.  November 

416,5 

3,659 

4,527 

0,166 

46 

10.— 16. 

409,5 

3,566 

4,762 

0,170 

47 

17.-23. 

402,0 

3,443 

4,963 

0,171 

48 

24.-30. 

393,0 

3,546 

5,039 

0,179 

49 

1.—  7.  December 

434,0 

3,656 

5,564 

0.203 

50 

8.-14. 

445,0 

3,677 

5,494 

0,197 

51 

15.-21. 

469,5 

3,553 

5,796 

0,206 

52 

22.-28. 

489,5 

3,416 

6,357 

0,217 

Unter  Zugrundelegung    der  für  Morgen-  und  Abendmilch    erhaltenen, 
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hier  nicht   mitgetheüten  Zahlen   ergiebt   als  Mittel   für   die  verschiedenen 
Perioden  der  Haltung  der  Eflhe: 


Specifisches 
Gewicht 

Procentischer 
Fettgehalt 

Milchertrag 
pro  Kuh 

Ausgeschied. 

Fettmenge 

pro  Kuh 

Morgen-I  Abend- 
MUeb 

Hoiyen-I  Abend- 
Milcb 

Morgen    Adend 

Morgen 
kgnn. 

Abend 
kgnn. 

aO.  Dec  77—5.  Mftrz  78 
6.  März-15.  Mai 

16.  Mai— 16.  JuU 

17.  JaU-14.  Oct. 
15.  Oct- 81.  Dec. 

1,0811 
1,0811 

1,0819 
1.0819 
1,0818 

1,0814 
1,0316 
1,0818 
1,0321 
1,0321 

8,887 
3,378 
8,814 
8,841 
8,460 

8,489 
8,865 
3,145 
3.450 
8,627 

8,548 
4,018 
4,285 
3,857 
2,648 

3,304 
3,854 
4,398 
8,268 
2.469 

0,120 
0,186 
0,148 
0,112 
0,092 

0,115 
0,129 
0,138 
0,112 
0,090 

Gewöhnliches 
Stallfutter 
Zufüttem  von 
Fleischmehl 
Kühe  auf  den 
Standkoppeln 
Kühe  auf  den 
Kleeschl&gen 
Stallhaltung 

Mittel 

1,0316 

1,0318 

3,374 

3,420 

3,652 

3,439 

0,120 

0,116 

Für  die  Tagesmilch    . 

1 

1,0817 

8,8 

95 

7,09 

0,236 

Der  Procentgehalt  der  Milch  schwankte  im  Ganzen 

für  die  Morgenmilch  zwischen  8,030  und  3,769  % 
„     „     Abendmilch  „         2,844     „     3,927  ®/o 

„     ,,     Tagosmüch  .        „         2,936     „     3,794  % 

Die  Abendmilch  hatte  ein  etwas  höheres  specifisches  Gewicht  und  etwas 
höheren  Fettgehalt,  als  die  Morgenmilch,  welche  der  Menge  nach  prävalirte, 
so  dass  in  letzterer  die  absolute  Fettmenge  grösser  war.  Doch  in  der 
Periode  der  längsten  Tage  und  kürzesten  Nächte  wurde  am  Abend  mehr 
Milch  erhalten,  was  seinen  Grund  darin  haben  mag,  dass  der  Zeitraum 
zwischen  Morgen-  und  Abendmelken  ein  längerer  war,  als  umgekehrt.  Der 
procentische  Fettgehalt  der  Abendmilch  schwankte  zwischen  weiteren  Grenzen 
im  Laufe  des  ganzen  Jahres,  als  der  der  Morgenmilcb,  wie  auch  derselbe 
bei  geringerer  Menge  der  Abendmilch  nicht  immer  höher  war,  als  der  der 
Morgenmilch,  sondern  im  Gegentheil  öfter  niedriger.  Es  kommen  überhaupt, 
wie  die  Untersuchungen  zeigen,  vielfache  Ausnahmen  von  dem  im  All- 
gemeinen geltenden  Grundsatze  vor,  dass  in  dem  geringeren  Milchquantum 
der  procentische  Fettgehalt  höher  sei,  als  in  der  grösseren  Menge.  Das 
Maximum  des  Fettgehaltes,  3,927  ^o?  wurde  beobachtet,  als  die  Kuhpocken 
in  der  Heerde  waren  (6. — 12.  October)  und  die  Milchsecretion  bedeutend 
zurückging.  Die  Resultate  ihrer  Untersuchungen  haben  die  Verf.  auch  in 
graphischer  Darstellung  veranschaulicht. 

W.  Fleischmann  ^)  constatirte  durch  eine  Reihe  vergleichender  Wä-  werthdes 
gongen,  deren  specielle  Resultate  mitgetheilt  werden,  dass,  wenn  man  die  ^^^^^^ 
bei  nur  einmal  monatlich  vorgenommenem  Probemelken  erhaltene  Milch- 
menge zur  Grundlage  der  Berechnung  des  von  den  einzelnen  Etlhen  pro 
Jahr  gelieferten  Milchquantums  machen  wolle,  man  dann  zwischen  der  be- 
rechneten und  der  thatsächlichen  Milchmenge  Differenzen  bis  zu  300  kgrm. 
f&r  einzelne  Kühe  erhielte,  dass  aber  auch,  wenn  man  das  Probemelken  alle 
8  Tage  vornimmt,  dabei  Differenzen  bis  zu    100  kgrm.  vorkommen  können. 


*)  Ann.  d.  Mecklenb.  patriot  Vereins. 

Jahretberieht.    187». 


1878.    S.  377. 
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F.  räth  deshalb,  die  Probemelknngen  mindestens  wöchentlich  einmal  anszn- 
fllhren,  um  möglichst  sichere  Grundlagen  zur  Berechnung  des  von  jeder  Kuh 
gelieferten  Milchertrages  zu  erlangen.  Zu  gleichen  Schlosse  kommt  B. 
Martiny^)  durch  die  von  ihm  angestellten  Versuche. 
dTeim^ugL  Lami^)  liefert  einen  Beitrag  zu  der  Frage,  in  welcher  Weise  die 
Molken.  Milchmeugc  und  Zusammensetzung  beeinflusst  wird,  je  nach  der  zwischen 
den  einzelnen  Melkungen  liegenden  Zeit  und  ob  bei  dreimaligem  Melken 
mehr  Milch  bezw.  Fett  gewonnen  wird,  als  bei  zweimaligem.  Zwei  Kühe, 
eine  Schwyzer  und  eine  Holländer,  wurden  in  3  Perioden  von  je  10  Tagen 
2  resp.  3  mal  gemolken  und  eine  Durchschnittsprobe  der  Tagesmilch  der 
Analyse  unterworfen.    Es  gaben: 


Helk- 
rOhrchen. 


Milch- 
ertrftge. 


Schwyzer    Kuh 

Holländer  Kuh 

2  mal 

3  mal 
Melken 

2  mal 

2  mal 

3  mal 
Melken 

2nud 

Milchertrag     Liter  70,900 

84,19 

88,20 

111,41 

102,28 

87,26 

Trockensubst,  kgrm.  10,121 

12,106 

11,101 

15,827 

14,126 

12,688 

Fett     .     .     .     „       8,127 

4,667 

3,832 

4,659 

4,711 

3,937 

Milchzucker  .     „        8,624 

4,436 

4,782 

5,573 

5,548 

4,525 

Stickstoffhalt. 

Substanzen    „       2,869 

2,397 

2,252 

4,792 

3,241 

3,596 

Damach  wurde  bei  3  maligem  Melken  stets  eine  grössere  Menge  von 
Fett  gewonnen,  als  bei  2 maligem,  eine  schon  mehrfach  beobachtete  Tbat- 
sache,  während  dies  hinsichtlich  der  Menge  der  Milch  bei  den  Versuchen 
nicht  in  gleicher  Regelmässigkeit  sich  zeigte. 

V.  Klenze^)  prüfte  die  Melkröhrchen,  welche  das  Ausmelken  von 
hartmilchenden  Kühen  besser  verrichten  sollen,  als  dies  mit  der  Hand  ge- 
schieht, auf  praktische  Brauchbarkeit.  Zwei  besonders  hartmelke  Kühe  des 
Weihenstephaner  Stalles  (Montavuner-Graubtlndtner)  wurden  tageweise  ab- 
wechselnd mit  der  Hand  und  mit  den  Melkröhrchen  gemolken,  wobei  die 
letzteren  so  lange  im  Euter  verblieben,  bis  keine  Milch  mehr  abfloss,  worauf 
die  noch  im  Euter  befindliche  Milch  mit  der  Hand  nachgemolken  wurde. 
Der  Versuch,  welcher  vom  26.  April  bis  2.  Juni  d.  J.  dauerte,  ergab  nun, 
dass  der  Milchertrag  sofort  in  den  ersten  Tagen  stark  herabging  und  auch 
während  des  Versuches  nie  mehr  seine  frühere  Höhe  erreichte.  Nimmt  man 
die  Milchmenge  vor  Beginn  des  Versuches  als  Masstab  an,  so  haben  die 
Melkröhrchen  in  der  kurzen  Zeit  von  32  Tagen  im  Durchschnitt  bei  jedar 
Kuh  einen  Verlust  von  120  Liter  verursacht.  Der  Verf.  fasst  die  Besultate 
seiner  Versuche  in  folgenden  Punkten  zusammen: 

1)  Die  Melkröhrchen  binnen  sofort  die  Production  zu  verringern. 

2)  Sie  verursachen  bei  längerem  Gebrauche  Euterfehler. 

3)  Ihre  ungünstigen  Einwirkungen  sind  dauernde. 

4)  Ihr  Gebrauch  zieht  den  Verlust  bedeutender  Milchmengen  nach  sidt 

5)  Auch  bei  hartmelken  Kühen  können  sie  nicht  mit  Vortheil  an- 
gewandt werden. 

Der  Milchertrag*)  von  40  Kühen,  welche  auf  einer  Wirthschaft  in 
Emmericher  Eiland  gehalten  werden  und  der  Holländer  Bace  angehören, 
betrug  vom  1.  Mai  1878  bis  1.  Mai  1879  im  Ganzen  148,609  Liter,  pro 


*)  Oesterr.  landw.  Wochenbl.    1878.    Na  38. 

«)  Milchzeitung.     1879.    S.  666. 

»)  Zeitschrift  für  Viehhaltung  und  Milchwiithschaft.    1879. 

*;  Milchzeitung.    1879.    S.  407. 
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St&ck  also  3715,2  liier,  wobei  die  beste  Kuh  6355,  die  schlechteste  1407 

liter  lieferte. 

üeber  Mlcherträge   der  Telemarks -Kühe    einer  Stammheerde   werden 

folgende  Zahlen  mitgetheilt:  i) 

1858  pro  Stück  und  Jahr  2390  Pott«)  =  2309  Liter 
1869     ^        „        „       „      1913      „        =  1848      „ 

1860  „        „        „       „      1743      „        =  1684      „ 

1861  „        ^        „       „      2121      „        =  2049      „ 


w 

95 

n 

n 

« 

^ 

i> 

n 

w 

Yi 

n 

n 

» 

n 

n 

r> 

w 

T> 

w 

n 

^^ 

fi 

w 

n 

1863  „        „        „       „      2151      „        =  2078      „ 

1864  „        „        „       „      2003      „        =  1935      „ 

1865  „       „       „       „     1974     „        =  1907      „ 

1866  „        „        „      „     2142     „        =  2069      „ 
bd  einem  Lebendgewichte  der  Kühe  von  600  Pfd. 

Ueber  Milcherträge  von  Simmenthaler  und  von  Braunvieh  *)  liegen  ans 
der  Schweiz  mehrere  Berichte  vor: 

L  Simmenthaler  (Fleckvieh), 
a.  Waldan  bei  Bern.  1876.  28  Kühe,  im  Durchschnitt  pro  Jahr  3920  kgrm. 


b.  Rüüi  bei  Bern.      1872. 

23 

n 

i> 

n 

n        n 

2920 

n 

1873. 

26 

n 

V 

11 

n        n 

3010,2 

» 

1874. 

20 

w 

n 

» 

w        w 

3044 

n 

1876. 

20 

V 

w 

w 

n        w 

3110 

w 

1876. 

20 

w 

fi 

11 

11          n 

2840,6 

n 

1877. 

20 

n 

w 

w 

»        » 

2844 

w 

1878. 

20 

n 

» 

w 

n        w 

2969 

n 

n.  Schwyzer  Vieh  (Bi 

paunvieh).  *) 

1868  im  Durchschnitt 

pro 

Jahr  3730  Liter 

1869    „ 

n 

w 

» 

3440 

w 

1870    „ 

m 

91 

n 

3667 

11 

1871    „ 

w 

n 

rt 

4036 

» 

1872    „ 

V 

» 

w 

3667 

n 

1873    „ 

w 

Y> 

^^ 

3712 

11 

1874    „ 

w 

11 

w 

3650 

w 

1875    „ 

w 

w 

» 

3633 

w 

1876    „ 

n 

w 

n 

3011 

11 

1877    „ 

>i 

w 

w 

8602 

w 

1878   „ 

n 

M 

99 

3011 

M 

In  Strickhof  bei  Zürich  stellte  sich  nach  4jährigem  Durchschnitte  der 
Ertrag  pro  Jahr  und  Stück: 

a.  Von  7  Stück  Fleckkühen  auf  2555  Liter 

b.  „     7      „      Brannkühen   „    2920      „ 

In  Rosegg  (Solothum)  nach  5 jährigem  Durchschnitte  von  14  Simmen- 
tbaler  Kühen  3285  Liter. 

Die  auf  der  milchwirthschaftlichen  Yersuclisstation  in  Kiel  ^)  gehaltenen 
10  Kühe  Angler  Race  mit  einem  durchschnittlichen  Lebendge?richte  von 
450  kgrm.    lieferten   an  MDch   in   der  Zeit   vom  3.  November    1878    bis 

0  Durch  Milchzeitung.   1879.   S.  502  aus  Tidskrift  for  Landmaend.  Juli  1879. 
*)  1  Pott  =  0,966  Liter. 
*)  AlpenwirthschaftL  Monatobl.    1879.    9. 

*)  Der  Ort,  an  welchem  die  Kühe  gehalten,  sowie  deren  Zahl  findet  sich  nicht 
aogegebeo. 

*)  Milchzeitung.    1879.    S.  753. 
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1.  November  1879  (52  Wochen)  im  Ganzen  31803,8  kgrm.,  also  pro  Stück 

3180,38  kgrm.     Dabei  war  jede  Kuh  im  Durchschnitt  an  308  Tagen  des 

Jahres  milchend  und  stand  an  57   Tagen  trocken.     Der  Milchertrag  pro 

Kuh  ist  demnach  für  jeden  Milchtag  10,3  kgrm.,  für  jeden  Tag  des  ganzen 

Jahres  8,7  kgrm. 

vonVoVe?  Voorhoevc  und   A.  Meyer ^)   unterzogen   das   Vogel'sche   und  das 

u.DonnÄbeiDonn6'sche  Laktoskop  einer  Prüfung  auf  deren  Empfindlichkeit  unter  ver- 

™lt  Bo-^*  schiedenen  Beleuchtungsverhältnissen,  nämlich  einerseits  in  der  Mitte  eines 

leuchtung.  tagcshellen  Zimmers,  andererseits  in  vollkommener  Dunkelheit: 

Die  benutzte  Milch  hatte  folgende,  auf  analytischem  Wege   ermittelte 
Zusammensetzung : 

Wasser 90,40  % 

Fett 0,98  „ 

Casein,  Zucker  etc. ...      8,67  „ 
Als  Resultate  sind  zu  verzeichnen: 


Feser's 
Laktoskop. 


1. 

2. 

1. 
2. 


Vogel 
Donna 

Vogel  . 
Donn6 


Zimmer. 
Mittel  von  10  Be- 

BtimmuDgen 
.     2,53%  Fett 
.     2,06 


Dunkelheit. 
Mittel  von  10  Be- 
stimmungen 
2,13%  Fett 

Durchschnittlicher  Fehler 
0,04    %  Fett  0,003%  Fett 

0,055  „      „  0,036  „      „ 

Es  erhellt  daraus,  dass,  wie  es  schon  längst  bekiuant  ist,  die  lakto- 
skopischen  Apparate  bei  abgerahmter  Milch  zu  hohe  Resultate  geben,  dass 
man  im  Dunkeln  niedrigere  Zahlen  bekommt,  als  im  hellen  Zimmer  und 
dass  namentlich  die  ersteren  besser  übereinstimmen,  als  die  letzteren.  Der 
Vorschlag  der  Verff.,  für  abgerahmte  Milch  besondere  Tabellen  zu  con- 
struiren,  erscheint  als  nicht  zweckentsprechend,  da  die  optischen  Methoden 
überhaupt  nicht  zur  Prüfung  der  Marktmilch  angewandt  werden  sollten. 

Ph.  du  Roi*)  prüfte  Feser's  Laktoskop  auf  seine  Brauchbarkeit  zur 
Ermittelung  des  Fettgehaltes  der  Milch,  indem  er  in  80  Fällen  den  analy- 
tisch bestimmten  Fettgehalt  mit  den  Resultaten  des  Laktoskopes  verglich. 
Da  bis  jetzt  nur  wenige  Prüfungen  dieses  Instruments  veröffentlicht  sind, 
so  sollen  die  vom  Verf.  ermittelten  Werthe  hier  vollständig  mitgetheilt 
werden,  wobei  zu  bemerken,  dass  bei  den  doppelt  angeführten  Zahlen  die 
Beobachtungen  von  zwei  Personen,  nämlich  dem  Verf.  und  W.  Kirchner, 
ausgeführt  wurden. 


Procentischer  Fettsrehalt 

Nach  Feaer 

Prooentiicher  Fettgehalt 

Nach  Feser 

analT- 

lekto- 

mehr  +  oder 

•Sä" 

Ukto- 

mehr  +  odoi 

No. 

tiBCh 

skopisch 

weniger  — 

No. 

skopiseh 

weniger  — 

1. 

3,68 

3,5 

—0,18 

12. 

2,80 

2     -2 

—0,8  -0,8 

2. 

3,.50 

2,5  —  2,5 

-1,0  -1,0 

13. 

3,92 

2,75—3,0 

-1,17-0.92 

3. 

3,34 

2,75—2,25 

-0,59-1,09 

14. 

3,97 

2,75—2,5 

— 1,22-M7 

4. 

2,83 

2,00-2,00 

-0,83-0,83 

15. 

3,50 

2,5  -2,5 

—1,00-1,00 

5. 

3,75 

2,5  -2,75 

-1,25—1,00 

16. 

4,12 

3,0 

1,12 

6. 

4,08 

2.5  -2,75 

—1,58-1,33 

17. 

4,00 

2,75 

-1,25 

7. 

3,03 

2-2 

—1,03-1,03 

18. 

3,.50 

2,75 

-0,75 

8. 

4,31 

2,75-2,75 

— 1,56— 1,.56 

19. 

2,92 

2,5  —2,0 

— 0,42-a92 

9. 

4,14 

2,5  —2,5 

—1,64-1,64 

20. 

3,93 

2,75-2,5 

-0.18-1.43 

10. 

3,83 

2,25-2,5 

— 1,.58— 1,33 

21. 

4,51 

2,75-2,75 

-1,76-1,76 

11. 

4,37 

2,75-3,0 

—1,62-1,37 

22. 

3,20 

3,0-3,25 

-O,2O+A05 

>)  Forsch,  auf  d.  Geb. 

d.  Viehhaltung  etc. 

1879. 

S.  271-274. 

»)  Ibid. 

S.  326. 
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Ppocentiacher  Fottjjehalt 

N»oh  Foior 

Procontiäoher  Fottfrohalt 

Naob  FoMor 

Änaly- 

IftVto- 

mehr  +  oder 

analy- 

laktü- 

mehr  +  udor 

Na 

tiseh 

skopiaoh 

wenUfer  — 

No. 

tiach 

hkopiäoh 

woni^^or  — 

23. 

3,61 

2,5  —2,5 

-1,11—1,11 

52. 

3,59 

2,25 

-1,34 

24. 

3,08 

2,25—2,5 

-0,83—0,58 

53. 

3,42 

2,25 

-1,17 

25. 

3,82 

2,75-2,75 

-1,07-1,07 

54. 

3,36 

2,25 

-1,11 

26. 

2,97 

2,25—2,0 

-0,72-0,97 

55. 

3,06 

2,0 

-1,06 

27. 

3,51 

2,5  -3,0 

—1,01—0,51 

56. 

3,33 

2,0 

—1,33 

2a 

3,38 

2^5  -2,5 

-0,88-0,88 

57. 

3,21 

2-2,25 

—1,21—0,96 

29, 

3,53 

2,5 

—1,03 

58. 

3,38 

2,0 

—1,38 

30. 

3.45 

2,75 

—0,70 

59. 

2.91 

2,0 

—0,91 

31, 

3,61 

3,0 

-0,61 

60. 

3,36 

2,25 

-1,11 

32. 

2,34 

2,75 

+0,41 

61. 

3,57 

2,25 

—1,32 

3a 

3,94 

3,25 

-0,69 

62. 

3,47 

2.25 

-1,22 

34. 

2,77 

2^ 

—0,27 

63. 

3,38 

2,25-2,5 

—1,13-0,88 

36. 

3,15 

2,75 

-0,40 

64. 

3,24 

2,25 

-0,99 

36. 

3,12 

3,0 

-0,12 

65. 

3,61 

2,0 

-1,61 

37. 

3,06 

24ßS 

-0,81 

66. 

3,77 

2,5 

-1,27 

38. 

3,10 

2,75 

-0,35 

67. 

3,24 

2,25 

-0,99 

39. 

3,41 

2,75 

-0,66 

68. 

3,79 

2,5 

-1,29 

40. 

2,63 

2,0 

-0,63 

69. 

3,27 

2,25 

—1,02 

4L 

2,46 

2,0 

-0,46 

70. 

3,27 

2,25 

-1,02 

42. 

3,12 

2,25 

-0,87 

71. 

3,59 

2.25 

—1,84 

43. 

3,57 

2,25 

—1,32 

72. 

3,42 

2,25 

-1.17 

44. 

3,47 

2,25 

—1,22 

73. 

3,36 

2,25 

-1,11 

45. 

3,38 

2,25—2,5 

-l,ia-0,88 

74. 

3,06 

2,0 

-1,06 

46. 

3,24 

2,25 

-0,99 

75. 

3,33 

2,0 

-1,33 

47. 

3,61 

2,0 

-1,61 

76. 

3,21 

2-2,25 

—1,21—0,96 

48. 

3,77 

2,5 

-1,27 

77. 

3,38 

2,0 

—1,38 

49. 

3,24 

2,25 

-0,99 

78. 

2,91 

2,0 

—0,91 

50. 

3,79 

2,5 

-1,29 

79. 

3,36 

2,25 

-1,11 

51. 

3,27 

2,25 

-1,02 

80. 

4,81 

3,25  -3,0 

—1,56-1,31 

Die  einzelnen  Milchproben  stammten  theils  von  alt-,  theils  von  frisch- 
milchenden Eflhen,  sowohl  von  einzelnen,  als  von  mehreren  Kühen  und  waren 
bei  Stailfüttemng  wie  bei  Weidegang  erhalten.  Dieselben  zeigen,  dass  in 
45  Fällen  (bei  den  Doppelbeobachtungen  die  günstigste  in  Betracht  gezogen) 
mit  dem  I^toskop  1  oder  mehr  als  1  ®/o  Fett  weniger,  im  Maximum 
1>61  %  gefunden  wurde,  als  durch  die  Analyse,  26  mal  zwischen  V«  ^^^ 
1%  und  8  mal  zwischen  0  und  Va%,  während  nur  in  einem  resp.  zwei 
Fällen  (No.  22  und  32)  nach  Feser  mehr  als  nach  der  Analyse  erhalten 
wurde.  Da  auch  das  Auge  der  beiden  Beobachter  von  Einfluss  auf  die 
Resultate  war,  so  folgt  aus  alle  diesem,  dass  das  Laktoskop  von  Feser  zur 
annähernd  genauen  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Milch  sich  nicht  eignet. 

B.  Tollens  und  Freiherr  Grote^)  treten  den  Auslassungen  Skalweit's  ,5^*^^^ 
entgegen,    welcher   behauptet,   die  Bestimmung    des  Fettes   in    der  Milch    mitteut 
mittelst  Marchand's  Lactobutyrometers  nach  den  von  Tollens  und  Schmidt  L»ktobufy' 
gegebenen  Vorschriften    (s.   d.  Ber.  1878,  S.  494)    habe  ganz  bedeutende    rometor. 
Differenzen  ergeben.    Während  Tollens  an  einigen  von  ihm  selbst  noch  aus- 
gefiElhrten.  Proben  zeigt,    dass  bei  gehöriger  Beobachtung  aller  Vorschriften 
die  Differenzen  einzelner  Bestimmungen  derselben  Milch  nur  geringe  sind, 
in  maximo  0,306%  betragen,  theilt  Freiherr  Grote  ebenfalls  einige  Unter- 
suchungen in  dieser  Richtung,  zugleich  mit  dem  auf  analytischem  Wege  er- 
mittelten Fettgehalte  mit.      Von  einer  am  8.  Januar  Morgens  erraolkenen 
Mflch  mit  einem  specifischen  Gewichte  von  1,034  wurden  um  10  Uhr,  nach 
gehörigem   Mischen,    8  Lactobutyrometer  mit  je   10  cc  Milch  gefüllt  und 
ebenfalls    2    Platinschälchen  mit   derselben  Milchmenge  und    12  grm.   ge- 

»)  Journal  für  Landwhrthsch.    1879.    S,  145-152. 
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pulverten  Marmors  zur  analytischen  Bestimmung  beschickt 
Zahlen  sind  folgende: 


Die  erhaheoen 


Jan. 


Zeit  der 
Untersuchung 

8.  Morgens  10  Uhr. 


Entsprechend 
Angewandte         Abgeschiedene    Ve  ^^tt  nach 
Methode  Vioccb6i20<*  Tollens  Methode 


Nachm.  4  Uhr. 
Jan.  9.  Morgens  10  Uhr. 
Nachm.  4  Uhr. 


a. 
b. 
a. 
b. 
a. 
b. 
a. 
b. 


Lactobutyrometer    8,öi 


91 

1> 


11 


8:o}«'25 


Durchschnitt 
a.  Gewichtsanalytisch 


8,6i 


8,2 


b. 


V      2,807 


2,807 

2,96 

2,97 


Verff.  halten  demnach,  entgegen  Skalweit,  die  Anwendung  des  Lakto- 
butyrometers  zur  annähernd  genauen  Ermittelung  des  Fettgehaltes  der  Milch 
ftir  zweckmässig  und  bemerken,  dass  auch  das  Alter  der  Milch  keinen  Ein- 
fluss  auf  das  Resultat  ausübe.  Die  von  S.  gefundenen  Differenzen  können 
vielleicht  in  einer  nicht  genügend  gemischten  Milch  ihren  Grund  haben. 
Anaijeen  Ucbcr    dcu  Trockcu-  Und  Fettgehalt,    sowie  über  das  specifische  Ge- 

^^müoh*^*'  ^^^^  ^®^  Marktmilch  theilen  R  Frühling  und  R.  Schulz i)  die  von  den- 
selben in  der  Stadt  Braunschweig  gesammelten  Erfahrungen  in  zahlreichen 
Analysen  mit.  Dasselbe  geschieht  von  L.  Janke')  hinsichtlich  der  bei  der 
Milchcontrole  in  der  Stadt  Bremen  erhaltenen  Resultate.  Die  Zahlen  be- 
stätigen wiederum,  dass  die  Marktmilch  hinsichtlich  ihrer  Zusammensetzung 
sehr  grossen  Schwankungen  unterworfen  ist.  Auch  E.  Königs 3)  giebt,  ge- 
stützt auf  seine  Erfahrungen  bei  der  Controle  der  Marktmilch  in  Grefeld, 
verschiedene  Rathschläge  in  dieser  Hinsicht,  namentlich  betreffs  der  Yo^ 
nähme  der  sog.  Stallprobe. 

Ein  streitiger  Fall  von  Milcbverfälschung  ^)  lag  dem  Gerichte  in 
Flensburg  vor,  wo  ein  Milch  Verkäufer  Milch  geliefert  hatte,  welche  im 
Gremometer  nach  24  Stunden  nur  5  %  Rahm  aufgeworfen  hatte.  Es  wurde 
nun  von  dem  einen,  vom  Käufer  zugezogenen  Sachverständigen  diese  Milch 
für  verfälscht  erklärt,  während  der  andere,  vom  Verkäufer  erwählte  Sach- 
verständige behauptete,  der  Rahmgehalt  der  Milch  sei  durchaus  kein  sicherer 
Rathgeber  bei  Entscheidung  der  Frage,  ob  eine  Verfälschung  stattgefunden 
habe  oder  nicht.  Ein  von  M.  Schrodt  eingeholtes  Gbergutachten  sprach 
sich  nun  im  Sinne  der  letzteren  Ansicht  aus,  woraufhin  der  Verkäufer,  und 
mit  Recht,  freigesprochen  wurde. 

Labesius^)  stellte  Versuche  darüber  an,   ob  die  Angabe  des  Gremo- 
vei^kitniBV  meters,  also  das  in  diesem  Instrumente  nach  Verlauf  einer  bestimmten  Zeit 

xar  Butter- 
auBbeate. 


Miloh- 
prafung. 


Babm 
▼olumen  im 


^)  Veröffentlichungen  des  D.  R.-Gesundheitsamtes. 

«)  Ibid.    1878.    No.  46  und  1879.    No.  10. 

»)  Ibid.    1879.    No.  15. 

«)  Milchzeitung.    1879.    S.  423. 


1879.    No.  4. 


»)  Ibid.    S.  415. 
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aufgeworfene  Rahmvolamen,  im  Yerhältniss  steht  zn  der  aus  solcher  Milch 
erhaltenen  Butteransbeate,  was  namentlich  für  Genossenschaftsmolkereien  hin- 
sichtlich der  Milchprttfdng  von  grosser  Bedentang  wäre.  Wenn  der  Verf. 
nim  aas  den  wenigen  Yersachen,  nämlich  9,  zn  schliessen  glaubt,  dass  die 
Cremometer  genügend  sichern  Anhalt  bei  der  Milchprüfüng  lieferten,  so  ist 
dieser  Aussprach  mit  grosser  Reserve  aufisunehmen,  da  es  bekannt,  von 
welch'  verschiedenen  Einfltlssen  die 'von  einer  Milch  abgesonderte  Rahm- 
menge ist 

Hierauf  macht  Yieth^)  auch  besonders  aufioierksam  unter  AnfUhrnng 
von  Zahlen,  welche  bei  Untersuchung  des  Rahm-  und  Fettgehaltes  der  Milch 
einer  grösseren  Kuhheerde  erhalten  wurden.  Er  empfiehlt  für  Genossen- 
schaftsmolkereien als  Prüfungsraittel  das  Laktobutyrometer  (s.  d.  Ben  1878, 
S.  494.) 

In  Kopenhagen')    benutzte   man    Jacobsens   Probebutterungsapparat controi« doi 
zur  Prüfung  des  in  der  Stadt  verkauften  Rahmes  auf  seinen  Fettgehalt,  also 
auf  seinen  Werth  und  hält  diesen  Apparat  ftir  sehr  brauchbar  für  diesen 
Zweck. 

Ph.  du  Roi  und  W.  Kirchner^)  haben  Versuche  darüber  angestellt,  ^^^l^J^^^ 
ob  die  Stallprobe  auch  bei  der  Milch  einzelner  oder  weniger  Kühe  als  Miioh- 
sicherstes  Mittel  zur  Entdeckung  einer  Verfälschung  anzuwenden  sei.  Die  c®'**'*'^®- 
Stallprobe  stützt  sich  bekanntlich  auf  die  Ansicht,  dass  die  von  den  Kühen 
an  aufeinanderfolgenden  Melkungen  secemirte  Milch  eine  gleiche  oder 
wenigstens  eine  solche  Beschaffenheit  habe,  wie  sie  für  normale  Milch 
angenommen  wird.  Es  wurde  nun  bei  '  den  Versuchen  die  Milch  der 
einzelnen  Kühe,  8  Stück,  sowohl  vermittelst  des  Qu6venne'schen  Lakto- 
densimeters  geprüft,  als  auch  der  Trockensubstanz-  und  Fettgehalt  bestimmt 
und  zwar  bei  der  Milch  mehrerer  aufeinanderfolgender  Melkungen.  ^  Diese 
Art  der  Prüfung  wurde  sowohl  im  Herbste  beim  Weidegange  der  Kühe,  als 
dieselben  altmilchend  waren,  als  auch  im  Winter  bei  Stallfütterung,  als  die 
Kühe  frischmilchend  waren,  vorgenommen.  Es  ergab  sich  nun  (die  Zahlen 
s.  im  Original),  dass  die  Milch  der  einzelnen  Kühe  sowohl  hinsichtlich  des 
spedfischen  Gewichtes  (Laktodensimeter)  wie  des  Trocken-  und  Fettgehaltes 
ganz  bedeutenden  Schwankungen  von  einer  Melkung  zur  andern  unterworfen 
sein  kann  und  dass  das  specifische  Gewicht  sowohl  wie  der  Trocken-  und 
Fettgehalt  der  Milch  der  einen  Melkung  abnorme  Zahlen  zeigen  und  in  der 
darauf  erhaltenen  Milch  wieder  vollständig  innerhalb  normaler  Grenzen 
liegen  können,  ohne  dass  eine  Verfälschung  stattgefunden  hat.  Man  darf 
deshalb,  sobald  die  Milch  nur  von  einzelnen  Kühen  stammt,  auf  Grund  der 
Angaben  einer  Stallprobe  nicht  ohne  Weiteres  ein  Urtheil  über  ev.  Ver- 
ftlschang  ftllen. 

Die  Schwankungen  waren  übrigens  in  der  Altrailchsperiode  der  Kühe 
bedeutendere,  als  in  der  Frischmilchsperiode,  und  waren  so  gut  wie  nicht 
mehr  vorhanden,  sobald  die  Milch  von  mehreren  Kühen  zusammengemischt 
war.  Als  bemerkenswerth  ist  noch  hervorzuheben,  dass  in  allen  den  Fällen, 
in  welchen  das  specifische  Gewicht  der  Milch  ein  abnorm  hohes  oder  nie- 
driges war,  der  Fett-  und  namentlich  der  Trockengehalt  nur  wenig  von  einer 
Melkong  zor  anderen  schwankte,  dass  aber  umgekehrt  da,  wo  die  genannten 


')  MUchzeitonff.    1879.    S.  527. 

*)  Durch  Milcbzeituug.    1879.    S.  622;  aus  Landmansblade  1879.    No.  36. 

')  Müchzeitung.    1879.    S.  630. 
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Bestandtheile  der  Milch  ihrer  Menge  nach  bedeutend  differirten,  das  spec. 
Gewicht  ein  normales  war.  In  den  vorliegenden  Fällen  wttrde  demnach  eine 
Verbindung  der  beiden  Prüfüngsmethoden,  Bestimmung  des  specifischen  Ge- 
wichtes wie  des  Trocken-  und  Fettgehaltes  vor  einer  falschen  Verurtheilung 
bewahrt  haben;  ob  dies  aber  zu  verallgemeinem,  ist  zweifelhaft 
Miue'^ur  ^-  Ohmi)  machte  die  Beobachtung,   dass  Gyps  ein  ein&ches  Mittel 

P'üfung  der  ist,  um  die  Güte  bezw.  Reinheit  einer  Kuhmilch  zu  constatiren,  indem  die 
Erstarrungszeit  der  mit  Gyps  zu  einem  steifen  Brei  angerührten  Milch  um 
so  kürzer,  je  mehr  Wasser  der  letzteren  hinzugesetzt  ist  Eine  Milch  von 
1,030  spec.  Gew.  erstarrte  mit  Gyps  in  ca.  10  Stunden,  bei  Zusatz  von 
25%  Wasser  in  2  Stunden,  von  50%  in  IV«  Stunden  und  von  75%  in 
ca.  40  Minuten.  Nach  24  stündigem  Stehen  abgerahmte  Milch  von  1,033 
spec.  Gew.  ergab  ein  ähnliches  Resultat. 

^°bli^dj?**         Hagedorn*)  giebt  eine  Uebersicht  der  in  den  verschiedenen  grösseren 
Miicb-     Städten  Deutschlands  bestehenden  Vorschriften  zur  Controle  der  Milch  and 

ControU.     ^^j.  g^^^j. 

Bestimmung         Paul  Behrcud  und  Aug.  Morgen^)  haben  eine  Methode  gefunden, 
^'b^^um**"  ^^^  welcher  es  möglich  ist,  auf  Grund  der  Kenntniss  des  specifischen  Ge- 
»»»cb  ^m  Wichtes  und  des  Fettgehaltes  einer  Milchsorte  deren  Trockengehalt  auf  rech- 
'  wfcbte!"   nerischem  Wege  zu  bestimmen.     Wenn  dieses  Verfahren   auch  allerdings, 
wie  die  Verff.  mit  Recht  hervorheben,  keinen  Anspruch  auf  wissenschaftr 
liehe  Genauigkeit  machen  kann,  so  soll  dasselbe  es  doch  dem  praktischen 
Landwirthe,   dem  milchcöntrolirenden  Beamten    etc.  auch  ohne   chemische 
Waage  ermöglichen,  den  Fettgehalt  einer  Milch  in  genügend  sicherer  Weise 
zu  erfahren,  was  um  so  leichter  ausführbar,  als  die  Bestimmung  des  Fett- 
gehaltes mittelst   des  Marchand'schen  Laktobutyrometers  (s.  d.  Ber.  1878, 
S.  494)  auch  von  jedem  Nichtchemiker  vorgenommen  werden  kann. 

Zu  dem  Zwecke  berechnen  die  Verff.  zuerst  das  specifische  Gewicht, 
welches  die  Milch  haben  virürde,  wenn  kein  Fett  in  derselben  enthalten 
wäre,  und  zwar  auf  folgende  Weise:  Wenn  100  cc  Milch,  v,  mit  einem  be- 
stimmten specifischen  Gewichte,  s,  bestehend  aus  x  cc  Fett  vom  specifischen 
Gewichte  si  und  dem  Reste  (v— x),  also  der  fettfreien  Milch  mit  dem  spec 
Gewichte  ss,  so  ist  offenbar 

vs  =  xsi  -|-  (y^^)  8« 
oder 

vs — XSi 

Ss   =  

V  —  X 

X  Si 

und  =  grm.  Fett  in  grm.  Milch. 

Wenn  man  a  =  setzt,  so  ist  x  =  — . 

8  Si 

s  Tv-'^a^ 
Die  Gleichung  lautet  dann  s»  =  -  ^ 


as 
V 

Si 


Ist  nun  das  spec.  Gewicht  s  und  der  Fettgehalt  a  einer  Milch  bekannt, 
so  kann,  das  spec.  Gewicht  des  Fettes  zu  0,94  angenommen,    daraus  das 

*)  Archiv  der  Pharmacie.    1879.    S.  211.    Bd.  XU.    Hft.  III. 

»)  Milchzeitung.    1879.    S.  674. 

»)  Journ.  f.  Landwirthsch.    1879.    S.  249—259. 
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spec  Gewicht  der  fettfreien  Milch  sa  leicht  berechnet  und  daraus  der  ent- 
sprechende Gehalt  an  Nichtfett  und  schliesslich  der  Gehalt  an  Gesammt- 
Trockengehalt  gefunden  werden.  Aus  500  Milchanalysen,  bei  denen  das 
spec  Gewicht,  die  Trockensubstanz-  und  die  Fettmenge  bestimmt  war,  be- 
rechneten die  Verff.  den  Gehalt  der  betr.  Milchsorten  an  Nichtfett  und 
fanden  die  Abweichungen  dieser  berechneten  Zahl  von  der  analytisch  ge- 
fundenen nur  sehr  gering. 

Auf  2  Tabellen  (I  und  II)  entwerfen  Verff.  dann  auf  Grund  der  Mittel- 
zahlen s&mmtlicher  Berechnungen  fttr  jedes  spec.  Gewicht  von  1,025 — 1,040 
und  jeden  Fettgehalt  von  1 — 6  %  (von  zwei  zu  zwei  Zehnteln  steigend)  das 
spec.  Gewicht,  und  daraus  den  entsprechenden  Nichtfettgehalt  der  entfetteten 
Milch,  wobei  auf  Tabelle  I  die  Trockensubstanzmenge  in  Gewichts-,  auf 
Tabelle  n  in  s.  g.  Volumprocenten  angegeben  ist 

Tabelle  III  enthält  26  beliebig  herausgegriffene  Beispiele  von  Milcb- 
analysen,  deren  berechneter  Trockengehalt,  mit  dem  analytisch  gefundenen 
verglichen,  im  Allgemeinen  eine  befriedigende  Uebereinstimmung,  aber  doch 
Differenzen  bis  -|-  0>ö3  und  —  0,33^/0  ergiebt. 

Auf  Tabelle  IV  endlich  ist  diese  Vergleichung  bei  18  von  einem  der 
Verf.  ansgeftlhrten  Milchanalysen  angewandt  und  ergiebt  dieselbe  folgendes 
Resultat: 


Vütf  in   TtP. 

Trockensubstanz  in  Ge- 

Speci  fisch  es 

Gewicht  der 

Milch 

J7  Cuv    Jll     v7C 

wichtspro- 

centen, 
analytisch 

wichtsprocenten 

No. 

analytisch 

nach  der 
Tabelle  be- 

Differenz 

gefanden 

gefunden 

rechnet 

1 

1,0305 

3,30 

11,78 

11,72 

0,06 

2 

1,0305 

4,06 

12,80 

12,80 

0,00 

3 

1,0310 

3,28 

12,07 

11,85 

0,22 

4 

1,0295 

3,79 

12,30 

12,08 

0,22 

5 

1,0315 

3,90 

13,00 

12,72 

0,28 

6 

1,0310 

3,33 

12,20 

11,90 

0,30 

7 

1,0310 

3,77 

12,67 

12,47 

0,20 

8 

1,0320 

3,86 

13,10 

12,85 

0,25 

9 

1,0316 

3,38 

12,44 

12,10 

0,34 

10 

1,0320 

3,31 

12,33 

12,10 

0,23 

11 

1,0320 

3,87 

13,00 

12,85 

0,15 

12 

1,0325 

3,12 

12,03 

11,97 

0,06 

13 

1,0320 

3,22 

12,24 

12,00 

0,24 

14 

1,0335 

2,54 

11,77 

11,50 

0,27 

15 

1,0315 

3,76 

12,84 

12,56 

0,29 

16 

1,0320 

3,23 

12,20 

12,00 

0,20 

17 

1,0300 

3,40 

11,91 

11,72 

0,19 

18       1 

1,0310 

3,82 

12,85 

12,47 

0,38 

Auf  etwas  anderem  Wege,  wenn  auch  von  dem  gleichen  Prinzipe  aus- Bestimmung 
gehend,  suchen  F.  Clausnizer  und  A.  Mayer  ^)  aus  dem  Trockensubstanz- lib/unVu. 
Gehalte  und  dem  specifischen  Gewichte  der  Milch  die  Menge  des  dai'in  ent-  ffewUSte  S 
haltenen  Fettes  zu    bestimmen.     Die  Analyse    einer  Milch,    welche    sowohl i'ettbeitim- 

__^^^^  mongsme- 

' thode  Inder 

»)  Forschungen  auf  d.  Geb.  der  Viehhftlt.    1879.    S.  265—270.  ^^""^ 
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frisch,  als  auch  einen  Tag  später  abgerahmt  untersucht  wurde,  ergab  folgende 
Besultate: 

1 .  frische    Milch     1 ,0307  spec.  Gew.     1 1 ,8 1 7o  Trockens.     2,86  %  Fett 

2.  abgerahmte  „      1,0330     „       „  9,98  „        „  0,90  „      „ 
„Der  Verlust  an  Fett   durch    die  Aufrahmung  =  1,96  ^o    ist   grösser 

als  der  Verlust  an  Trockensubstanz  =  1,83  % ,  weil  jedes  verschwindende 
Fetttheilchen  an  seinen  Platz  nicht  Wasser  treten  lässt,  sondern  Senun, 
dessen  Trockensubstanzgehalt  sehr  beträchtlich  ist.  Der  Raum  von  1,96% 
Fett  wird  z.  B.  im  vorliegenden  Falle  eingenommen  durch  (wegen  des 
grösseren  specifischen  Gewichtes)  2,2  **/o  Theile  Serum  mit  ungef&hr  9  % 
Trockensubstanz.  In  die  Gewichtseinheit  der  Milch  tiitt  dadurch  0,2  ^o 
Trockensubstanz  ein.  In  die  Gewichtseinheit  etwa  ebenso  viel,  da  die  speci- 
fischen Gewichte  nicht  sehr  differiren.  Wäre  in  Milch  2  an  Stelle  des 
Fettes  Wasser  getreten,  so  würde  ihr  Trockensubstanzgehalt  9,98 — 0,2 
=  9,78  % ,  also  die  Abnahme  2,03  %  gewesen  sein ,  mithin  noch 
etwas  grösser,  als  der  Verlust  an  Fett,  da  der  Rahm  auch  SerumsÜieile 
mitreisst". 

Wenn  nun  fttr  die  noch  in  der  Milch  verbliebenen  0,9  %  Fett  die 
Erhöhung  des  specifischen  Gewichtes  ebenso  vor  sich  ginge,  wie  flSr  die 
1,96%   mit  0,0023,    so    würde   dasselbe    nach    völliger  Entrahmung   sein 

=  1,0307  +   ^'^^^L^'^^    =  1^0341.   Da  aber  hierbei  die  Mitaufrahmung 

l,«/0 

von  Serum theilchen,  welche  beim  obigen  Versuche  eine  Difierenz  von  2,03 
—  1,96  =  0,07  %  Trockensubstanz  ergeben  haben,  mitgerechnet,  so  ist  das 
specifische  Gewicht  der  Milch,  wenn  die  0,90  %  Fett  ohne  Serum  aufisteigen, 
nicht  1,0341,  sondern  0,07  X  0,00375  (s.  weiter  unten)  =  0,0003  höher, 
oder  1,0344. 

Nachdem  dann  die  Verf.  den  Trockensubstanzgehalt  der  fettfreien  Milch 
berechnet  und  gezeigt  haben,  dass  derselbe  9,16  7o  beträgt,  resultirt  daraas 
eine  dritte  Sorte  Milch,  die  fettfreie,  mit 

3)  fettfreie  Milch     1,0344  spec.  Gew.     9,16%  T.  S.     0,0%  Fett 

Da  hier  die  Trockensubstanz  aus  Nichtfett  besteht,  so  wird  also  durch 
je  ein  Procent  davon  das  spec.  Gewicht  der  Milch  erhöht  um  9,16:0,0344 
=  0,00375  (s.  oben).  Aus  dem  Vergleich  der  Milch  3  und  1  ist  fem» 
der  Eiufiuss  zu  berechnen,  den  jedes  Prozent  Fett  auf  das  spec.  Gewicht 
der  Milch  ausübt  Milch  1  enthält  11,81  —  2,86  =  8,95%  Nichtfett, 
demnach  würde  dieselbe  ohne  Fett  ein  spec.  Gew.  von  1,0386  haben 
(1  -(-  0,00375  X  8,95).  Die  Verringerung  des  spec.  Gewichtes  durch 
2,86%  Fett  beträgt  0,0029  (1,0336—1,0307)  oder  für  je  1%  0,0010. 

Aus  specifischem  Gewichte  und  Trockensubstanz  lässt  sich   dann  das 
Fett  berechnen,  und  wenn  man  die  procentische  Fettmenge  ==  x,  das  ^ec 
Gewicht  =  s,  die  procentische  Trockensubstanz  =  t  setzt,  so  ist  = 
1  -f  (t  —  x)  0,00375  —  8  =  X  .  0,0010; 

oder  X  =  t .  0,789 tzzl — 

'  0,00475. 

Bei  Milch  2  ergiebt  diese  Berechnung  0,92  %  Fett,  während  0,90  % 

analytisch  gefunden  wurden.     Nachdem  die  Verff.  dann  den  Beweis  geführt, 

dass  die  vorgeschlagene  Methode,  wenn  z.  B.  der  Fehler  bei  der  Bestimmung 

des  specifischen  Gewichtes  0,0002  betragen  habe,   beim  Fette  nur   0,05  % 

Differenz  ergebe,  also  genügend  genau  sei,  fügen  sie  einige  Worte  über  die 

von    ihnen    ausgeführte    Methode    der    Trockensubstanzbestimmung    hinza 
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(0,5  ccm.  Milch  in  einem  Platintiegel  gewogen  und  bei  110 — 115®  ge- 
trocknet) und  schliessen  mit  folgendem  Beispiele.  Eine  besonders  fettreiche 
IfUch  (obere  Schichten  nach  längerem  Stehen)  ergab  analytisch: 

1,0325  spec.  Gew.     12,70%  Trockensubst     3,22  0/0  Fett. 

Fett,  berechnet  nach  der  Formel  x  =  t .  0,789  —  ^  "^  ^    =  3,18  7o. 

L.  Bay^)  referirt  die  von  einem  dänischen  Landwirthe  über  sogen.  Lange 
lange  Milch  gemachten  Beobachtungen,  welche  aber  wesentlich  Neues  über  ^"®*^ 
diesen  Milchfehler  nicht  bringen. 

lieber  sogen,  träge  Milch,  d.  h.  Milch,  welche  bei  der  Auirahmung  in  Trftge 
kaltem  Wasser  und  hoher  Schüttung  (Swartz'sches  Verfahren)  nur  geringe,  *'"'*** 
dagegen  in  Bütten  bei  niedriger  Schüttung  und  ohne  Abkühlung  normale 
Butterausbeute  liefert  (s.  d.  Ber.  1878.  S.  600)  hat  N.  Fjord*)  neuere 
üutersuohungen  angestellt,  welche  ergaben,  dass  die  Milch  der  frischmilchen- 
den Kühe  diesen  Fehler  gar  nicht  oder  in  viel  geringerem  Grade  zeigte 
als  die  Milch  der  altmilchenden  EtUie,  wie  aus  folgender  Tabelle  ersicht- 
lich ist: 

Yerhältnisszahl  für  die  Butterausbeute. 

Fri8ch»,ilchende  Kühe      ««^ÄS 

Eis  Bütten  Eis  Bütten 

10  St.    34  St.    34  St.  10  St    34  St.  34  St 

89  100  104  &)        100  124 

90  100  98  83        100  109 

—  100        101  — 

—  100        100         — 

Bei  weiteren  Versuchen  stellte  es  sich  heraus,  dass  es  nicht  allein  das 
Altmilchseiu  der  Kühe  sei,  welches  träge  Milch  erzeuge,  sondern  dass  auch 
das  Futter  bezw.  die  Haltung  der  Kühe  von  Finfluss  ist,  indem  die  Milch 
den  genannten  Fehler  zeigte  sowohl  kurz  vor  dem  Austreiben  der  Kühe  im 
Frühjahre,  wie  im  Herbste,  sobald  die  Kühe  eine  besondere  Wiese  beweideten. 
Eine  genaue  Kenntniss  der  Ursache  dieses  Fehlers  ist  bis  jetzt  nicht  vor- 
handen. 

üeber  den  Einfluss  geneigter  Wände  auf  den  Aufrahmungsprocess  ^ft^j-i^n^gg 
A.  Prandtl*)  verschiedene  Versuche  angestellt.    Auf  Grund  theoretischer    Seig"/*" 
Erörterungen  kommt  der  Verf.  zu  dem  Schluss,  dass  sowohl  über-,  als  unter-  ^J^  ^uf-' 
geneigte  Wände  das  Aufsteigen  der  Fettkügelchen  begünstigen  müssen,   da  "^™J^Jf" 
hierbei  der  entgegengesetzten  Strömung  des  Serums,  welches  nach  unten  an 
die  Stelle    der  Fettkügelchen   geht,    ein  Ausweichen   ermöglicht   wird,    die 
Reibungswiderstände  also  eine  Verminderung  erfahren.     Prandtl  benutzte 
zu  seinen  Versuchen  zweierlei  Art  von  Aufrahmgefössen,  nämlich  1)  75  cm. 
lange  Bohren  von  50  mm.  Durchmesser  und  2)  flache  Gefässe  von  201  mm. 
Durchmesser  und  10  cnu  Höhe,  beide  Arten  von  Weissblech  und  senkrecht 
cylindrisch.    Die  Schüttungshöhe  betrug  64  cm.  bezw.   39  mm.,   und  steht 
dieselbe  wie  im  Originale  nachgewiesen  wird,  in  einem  bestimmten  Verhält- 
niss  zum  Durchmesser.    Sämmtliche  Gefässe,  aus  denen  die  Magermilch  unten 
abgelassen  werden  konnte,  wurden  mit  je  1250  ccm.  Milch  beschickt,  welche 
mittels  eines  Lawrence 'sehen  Kühlers  möglichst  genau  auf  die  Temperatur 


Altmilchende 

I.  Decbr.  1878 
IL  Jan.      1879 
ni.  Febr.      „ 
V.März       „ 

Eif                Bütten 

10  st    34  st    34  St 
80        100        160 
79        100        109 

—  100        151 

—  100        140 

*)  Durch  MichzeitUDg.  1879.  S.  722;  aus  Ugeskrift  for  Landmaend.  1879. 
No.  22. 

*)  Durch  Milchzeitung.  1879.  S.  360;  ans  Ugeskrift  for  Landmaend.  1879. 
No.  13. 

^)  Müchzeitung.    1879.    S.  93  u.  105. 
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des  Milchkellers  abgekühlt  war.  Nach  Verlauf  der  betr.  Aufrahmszeit  wurden 
zuerst  1050  ccm.  =  84  <*/o  der  Magermilch  und  dann  der  Rest  bis  zum 
Erscheinen  des  Rahmes  abgelassen.  Wie  Verfasser  näher  ausfährt,  verdient  die 
Theilung  in  Rahm  und  Magermilch  nach  Volumenverhältniss  den  Vorzug  vor 
einer  solchen  nach  Gewichts- Verhältniss.  Da  es  sich  namentlich  auch  darom 
handelte,  den  Einfluss  zu  erkennen,  welchen  die  Dauer  der  Aufrahmung  auf 
den  Ausrahmungsgrad  ausübte,  so  wurden  die  Versuche  bei  bezw.  3,  12  und 
24  Stunden  Aufrahmszeit  ausgeführt. 

Die  Resultate  der  Versuche,  welche  vom  Verfasser  auch,  der  besseren 
Uebersichtlichkeit  wegen ,  in  graphischen  Tafehi  dargestellt  sind  und  hin- 
sichtlich deren  eingehender  Beschreibung  wir  auf  das  Original  verweisen, 
ergaben  nun,  dass  der  Ausrahmungsgrad  der  Milch  in  den  geneigten  Röhren 
ein  geringerer  war,  als  in  den  senkrechten,  was  aber  wahrscheinlich  sdnen 
Grund  in  dem  weiteren  Wege  haben  wird,  den  die  Fettkügelchen  in  dem 
letzteren  Falle  zurücklegen  mtlssen,  während  bei  den  flachen  Gelassen  die 
untengeneigten  Wände  eine  bessere  Ausrahmung  lieferten,  als  die  senkrechten, 
dass  femer  die  vortheilhafteste  Neigung  von  der  Aufrahmungszeit  abhängt, 
indem  erstere  immer  mehr  gegen  0  Grad  hinrückt,  je  länger  letztere,  dass 
die  vortheilhafteste  Neigung  aber  auch  noch  von  anderen  Verhältnissen, 
namentlich  von  der  Länge  der  Wände  abhängig  ist. 

^durob^Er"         ^'  P^andtH)  hat  anschliessend  an  diese  Versuche  auch  Untersuchungen 

wftrmung   darüber  angestellt,  in  wie  fem  die  von  oben  oder  von  den  Seiten  her  durch 

fangd.Müob^]^^iiiuiig  odcr  Abkühlung   der  Milch    entstehenden  Strömungen   auf  die 

^*e?"trö-'  -A-usrahmung  wirkten.    Die  Milch  wurde  zu  diesem  Zwecke  mittels  des  Law- 

mungen  auf  reuce'scheu  Kühlers  möglichst  genau  auf   die  Kellertemperatur   abgekühlt, 

»bmtng.  letztere  aber  durch  wiederholtes  Verbrennen  von  50  ccm.  Alkohol  geändert 

Zum  Aufrahmen  dienten  3  Paar  Gefässe,    2  flache  Gefässe,   2  Röhren  mit 

20^   Neigung   und   2   senkrechtstehende  Röhren,    von  denen  je  ein  Gefiiss 

mittelst  eines  schlechten  Wärmeleiters  vor  dem  Einflüsse  der  schwankenden 

Kellertemperatur   geschützt  war.    Die  Gefässe  wurden  ebenso  wie  bei  den 

früheren  Versuchen,   mit  je    1250  cc.  Milch  beschickt  und  die  Magermilch 

in  derselben  Weise  abgelassen,  wie  früher  (zuerst  84  %  derselben  u.  s.  w.). 

Bei  den  einzelnen  Versuchen  wurden  nun  folgende  Zahlen  erhalten,   wobei 

hinsichtlich  der  Angaben  über  die  Schwankungen  der  Temperatur   auf  das 

Original  verwiesen  wird: 

Versuch  I,  am  7.  August  1878. 

Aufrahmungsdauer;  24  Stunden. 

Fettgehalt  der  Milch  im  Liter:  31,57  grm. 

Flache  Gefösse  Geneigte  Röhren    Senkr.  Röhren 

mit         ohne  mit         ohne        mit          ohne 

Hülle  Hülle                    Hülle 

1.  Volumprocente  der  Mager- 

milch      91,32     91,72     90,46     90,44     88,66     88,70 

2.  Gewichtsprocente  Fett  der 

ersten  Magermilch    .     .     10,54     11,52     12,88     12,88     22,32     23,60 


»)  MDchzeitung.    1879.    S.  225—228. 
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Flache  QeßUse  Geneigte  Röhren  Senkr.  Röhren 

mit         ohne  mit         ohne  mit          ohne 

Hülle  Hülle                    Hülle 

3.  Gewichtsprocente  Fett  der 

ganzen  Magermilch .     .     11,80     12,77     14,37     14,80     23,87     25,54 

4.  Differenz  der  procentischen 

Fettgehalte    der    ersten 

Magermilch     ....  0,98  0,00  1,28 

5.  Differenz  der  procentischen 

Fettgehalte  der   ganzen 

Magermüch     ....  0,97  0,43  1,67 

Versuch  ü.  am  18.  August  1878. 

Aufrahmungsdauer:  30  Stunden. 

Fettgehalt  der  ganzen  Milch  im  Liter:  35,02  grm. 

Flache  Gefässe  Geneigte  Röhren  Senkr.  Röhren 

mit         ohne  mit         ohne  mit          ohne 

Hülle  HüUc  Hülle 

1.  Volumprocente  der  Mager- 

milch      91,03     91,37     89,92     89,60     87,25     87,18 

2.  Gewichtsprocente  Fett  der 

ersten  Magermilch    .     .       9,35     10,19     12,64     12,86     22,43     23,48 

3.  Gewichtsprocente  Fett  der 

ganzen  Magermilch  .     .     10,14     11,11     15,03^)  14,02     23,62     24,86 

4.  Differenz  der  procentischen 

Fettgehalte    der    ersten 

Magermilch      ....  0,84  0,22  1,05 

5.  Differenz  der  procentischen 

Fettgehalte  der   ganzen 

Magermilch     ....  0,97  —  1,24 

Versuch  IH,  am  6.  Septemher  1878. 

Anfrahmungsdauer:  30  Stunden. 

Fettgehalt  der  ganzen  Milch  im  Liter:  34,25. 

Flache  GefUsse  Geneigte  Röhren  Senkr.  Röhren 

mit          ohne  mit          ohne  mit          ohne 

Hülle  Hülle  Hülle 

1.  Volumprocente  der  Mager- 

milch      92,00     92,00     90,56     90,56     89,87     90,06 

2.  Gewichtsprocente  Fett  der 

ersten  Magermilch  .     .     12,11     13,00     14,74     15,20     29,26     32,06 

3.  Gewichtsprocente  Fett  der 

ganzen  Magermilch .     .     13,71     14,80     17,13     17,48     31,79     35,01 

4.  Differenz  der  procentischen 

Fettgehalte    der    ersten 

Magermüch     ....  0,89  0,46  '2,80 

5.  Differenz  der  procentischen 

Fettgehalte  der  ganzen 

Magermilch     ....  1,09  0,35  3,22 
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Diese  Versuche  ergeben  also,  dass  in  den  mit  einem  schlechten  Wärme- 
leiter Tersehenen  Aufrahmgefässen  eine  vollkommenere  Entrahmong  der  Milch 
erzielt  ist,   als   in  den  nicht  auf  diese  Weise  geschützten,    dass   also  die 
Temperaturschwankungen   nachtheilig  auf   die  Entrahmung   gewirkt   haben, 
sowie  femer,  dass  dieser  schädliche  Einfluss  bei  den  Gef^sen  mit  geneigten 
Wänden  geringer  ist,  als  bei  solchen  mit  senkrechten  Wänden, 
rirnnfifftn'         Hiusichtlicb  der  Abkühlung  der  Milch  i)  vor  dem  Einsetzen  derselben 
Abkühlung  in  Elswasscr  (bei  dem  Swartz'schen  Aufrahmungsverfahren)  hatten  frühere 
^llt^dit^  Versuche,  welche  in  Dänemark  abgestellt  waren,   ergeben,   dass,    wenn  die 
^hwSr  Milch  unmittelbar  nach  dem  Abkühlen  des  Lawrence 'sehen  Milchkühlers 
in  Eis  gestellt  wurde,  dann  die  Butterausbeute  eine  gleiche  war,  wie  bei  der 
nicht  gekühlten  Milch,  während  sonst  das  Abkühlen  einen  schädlichen  Ein- 
fluss auf  den  Butterertrag  ausübt     Dies  ist  namentlich  der  Fall,   wenn  die 
Milch  nach  dem  Abkühlen  längere  Zeit  steht  oder   öfter  umgerührt  wird. 
Dies  zeigen  deutlich  folgende  in  Dänemark  ausgeführte  Versuche,  wobei  die 
Butterausbeute  in  Verhältnisszahlen  ausgedrückt  ist: 
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Steht  die  Milch  längere  Zeit,  ehe  sie  in  das  kalte  Wasser  gesetzt  wird, 
und  kühlt  sich  dabei  ab,  so  ist  also  eine  geringere  Butterausbeute  die  Folge. 
Diesem  Uebelstande  kann  man  aber  abhelfen,  sobald  man  die  Milch  vor  dem 
Einsetzen  in  das  Wasser  resp.  Eis  wieder  erwärmt,  wie  aus  folgenden  Ver- 
suchen hervorgeht: 
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F.  Clausnizer^)  suchte  den  Einfluss,  welchen  ein  Zusatz  von  Natron  ^^|^J*Ji5 
zur  Milch  auf  die  Ausrahmung  derselben  ausübt,  n&her  fectzustellen,  nach-^on  Natron, 
dem  sich  bei  vorläufigen  Versuchen  unter  Zusatz  von  Schwefelsäure,  Salz- 
siore,  Chlorcalcium,  Calcium-  und  Natriumhydroxyd  gezeigt  hatte,  dass  die 
mit  letzterer  Substanz  versetzte  Milch  eine  auffallend  hohe  Rahmschicht,  die 
darunter  befindliche  Magermilch  aber  besonders  starke  Durchsichtigkeit  be- 
sass.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  je  700  ccm.  Milch  bei  einer  Höhe  der 
Sebüttung  von  20  cm.  und  einer  Temperatur,  welche  zwischen  9  und  15^  C. 
schwankte,  zum  Aufrahmen  hingestellt,  nachdem  vorher  in  folgender  Weise 
der  Milch  Natron  hinzugesetzt  war: 

a.  700  ccm.  Milch  mit  0,0  %  NaaO  entspr.  0,0  %  NaOH 

b,  700  „  „  „  0,8  w  »  w  l^O  „  „ 
c  700  „  „  „  1,5  „  ^  w  1,9  ,)  « 
d.  700     „          „       „     2,2  „       „           „       2,8  „         „ 

Nach  Verlauf  von  68  Stunden  wurden  die  Rahmvolumina  von  a,  b 
und  c  gemessen  (bei  d  war  die  Grenze  zwischen  Rahm  und  abgerahmter 
Milch  nicht  scharf,  die  ganze  Masse  gallertig  und  dunkelgelb),  im  Rahm 
Wasser,  Fett  und  Asche  bestimmt  und  aus  der  Differenz  Trockensubstanz 
nnd  Protein  -j"  Milchzucker  berechnet.  Damach  waren  von  100  ccm.  Milch 
in  den  Rahm  gegangen: 

TrockensnbBtanz  Fett  Aacke 

a.  3,31  grm.  2,79  grm.  0,05  grm. 

b.  4,32     „  3,38     „  0,10     „ 

c.  "     4,85     „  3,52     „  0,15     „ 

Die  Mehrausbeute  an  Fett  im  Rahm  nach  Znsatz  von  Natron  glaubt 
Verf.  darin  suchen  zu  müssen,  dass  einestheils  von  den  den  Fett- 
kfigelchen  anhaftenden  Serumtheilchen  durch  das  Natron  ein  Theil  abgerissen 
and  dass  andemtheils  eine  Milchsäurebildung  beeinträchtigt  und  dadurch  ein 
längeres  Süsserhalten  der  Milch  herbeigeführt  wird.  Die  Viscosität  der  Milch 
Tennindert  sich  durch  Natron  nicht,  wie  Verf.  nachweist,  sondern  es  tritt 
das  Gegentheil  ein.  Da  sich  femer  ergeben  hatte,  dass  ein  Zusatz  von 
1,3—1,5  grm.  NaOH  auf  1000  ccm.  Milch  das  günstigste  Verhältniss  war, 
so  wurden  ferner  2  Milchproben  in  einem  Masscylinder  28  cm.  hoch  auf- 
g^chüttet  und 

a.  500  ccm.  Milch  mit  7  cc.  HgO 

b.  500  „  „  „  7  „  Natronlauge,  entsprechend  1,3  **/oo  NaOH 
beschickt,  Anfangs  einer  Temperatur  von  2 — 4®,  dann  aber  einer  solchen 
Ton  12 — 16^  ausgesetzt,  da  die  Natronmilch  im  ersteren  Falle  keine  Grenze 
zwischen  Rahm  und  Magermilch  erkennen  Hess.  Nach  Verlauf  von  116 
Stunden  ei^ab,  übereinstimmend  mit  den  früheren  Resultaten',  die  Mager- 
milch von 

a.  in  100  grm.  —  0,505  grm.  Fett 

b.  „   100     „      —  0,055     „ 

Fernere  Untersuchungen  zeigten  nun  auch,  dass  der  aus  Natronmiloh 
gewonnene  Rahm  sich  auch  ohne  Zusatz  von  sauren  Molken  gut  ausbuttem 
lässt,  die  daraus  erhaltene  Butter  von  guter  Beschaffenheit  ist  und  nur  ge- 
ringe Mengen  Protein  und  Milchzucker  enthält,  also  voraussichtlich  haltbar 
ist,  sowie  dass  sich  die  Natronmilch,  nach  Abstumpfung  des  Natrons  ver- 
mittelst  verdünnter  Salz-   und  Schwefelsäure   mit  Lab   in    normaler  Weise 
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verkäsen  lässt.  Auch  in  der  Praxis  wurde  bei  der  Verarbeitung  der  Milch 
nach  diesem  neuen  Verfahren  eine  grössere  Butterausbeute  erzielt,  ohne  der 
Qualität  der  Butter  Abbruch  zu  thun. 

Aufrthmiuag         M.  Schrodt  uud  Ph.  du  Roi^)   suchten   die    Ursachen    der  sogen. 

^|i?ge  ^Ton  trägen  MücIl,  welche  man  theilweise  bei  schroffem  Wechsel  des  Futters  hatte 
i^^n'  austreten  sehen,  zu  ergründen  und  Hessen  deshalb  die  Milch  der  Kühe  kurz 

weidegang.  vor  uud  nach  dem  Austi'eiben  vom  Stalle  auf  die  Weide  zur  Hälfte  nach 
S  wart z 'scher  Methode  in  Eiswa  ser  bei  5 — 8  ®  C^  zur  Hälfte  in  runden  Blech- 
satten bei  45 — 50  mm.  hoher  Schüttung  bei  mittlerer  Temperatur  (holstein- 
sche  Methode)  aufrahmen.  Das  Winterfutter  wurde  dabei  allmählich,  vom 
14.  bis  21.  Mai,  durch  von  Tag  zu  Tag  steigende  Mengen  Grünroggen 
ersetzt,  aus  welchem  bis  zum  29.  Mai,  dem  Tage  des  Austreibens,  das 
Futter  dann  fast  ausschliesslich  bestand.  Das  Abrahmen  geschah  nach 
36  Stunden  und  wurde  der  Bahm  in  schwach  saurem  Zustande  verbuttert. 
Den  Ansrahmungsgrad  ermittelten  die  Verf.  auf  die  Weise,  dass  aus  der 
Differenz  zwischen  dem  auf  analjrtischem  Wege  ermittelten  Fettgehalte  der 
ganzen  Milch  einerseits,  der  abgerahmten  Milch  andrerseits,  sowie  ans  der 
Menge  dieser  beiden  Sorten  die  absolute  und  procentische  Fettmenge  be- 
rechnet wurde,  welche  in  den  Rahm  gelangt  war. 

Die  Versuche    ergaben    nun   die   folgenden  Resultate,    wobei    nur  die 
wichtigsten  Zahlen  hier  angeführt  werden  sollen: 

(Siehe  die  Tabelle  auf  S.  481.) 

Während  der  StallfQtterung  und  des  Ueberganges  zur  Weide  hat  dem- 
nach das  holstein'sche  Verfahren  eine  vollkommenere  Ausrahmung  ergeben, 
als  das  SwartzVhe,  wiewohl  man  auch  bei  letzterem  von  einer  Trägheit 
in  der  Ausrahmung  nicht  sprechen  kann.  Beim  Weidegange  erhöht  sidi  der 
Fettgehalt  der  Milch  und  zugleich  mit  demselben  der  Ansrahmungsgrad,  je- 
doch bei  der  Swartz 'sehen  Methode  mehr  als  bei  der  holstein'schen,  so- 
dass die  Differenz  zwischen  beiden  nur  eine  kleine  ist  Fettreichere  Milch 
hat  gegenüber  der  fettärmeren  also  eine  vollkommenere  Entrahmung  gezeigt, 
eine  Trägheit  im  Aufrahmen  ist  aber  in  keinem  FaUe  bemerkt. 
EntrfthmQng  Während  die  früher  mitgetheilten  Versuche  über  die  AusrahmfiUiigkcit 

^?rifug?i°*  der  Milch  bei   Anwendung  der   Lefeldt'schen    Centrifuge  (s.  d.  Ber.    1878. 
^'»'*«      S.  502)  lediglich  mit  Maschinen  angestellt  waren,  welche  für  100  1.  Raum- 
inhalt eingerichtet,  haben  J.  A.  TschavoU   und  W.  Eugling')  auch  eine 
Centrifuge  zu  50  1.  Inhalt  geprüft,  und  zwar  mit  folgendem  Resultate: 

Zahl  der  Um-  Zeit  des  Centn-       Temperatur  der  Milch        AnarÄhmnnra- 
drehungen  pro        fugirens.  vor  nach  ^id 

Minute  Minuten  dem  Entrahmen.  ^ 

1.  1150  80  280C.  150c.  91% 

2.  1200  70  24,50c.  160  0.  91,8% 

3.  11  —  1200  70  11«  C.  10,50  a  85,6o/o 

4.  1200  70                 11  oC.  10,750  c.  82,5% 

5.  1150  80                   70  C.  70  c.  82,5% 

6.  1200  70                 160  C.  11,80  C.  86,80/o 
Zu  bemerken  ist  dabei,  dass  bei  Versuch  5  Milch   enti*ahmt  wurde, 

welche  seit  dem  Melken  12  Stunden  gestanden  hatte,  und  dass  bei  Versuch  6 
ein    Gemisch    von    gleichen  Theilen   frischer  und  12   Stunden  gestandener 

»)  Milchzeitung.    1879.    S.  585—538. 
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Milch  zur  Entrahmung  kam,  während  bei  den  übrigen  Versuchen  die  Milch 
sofort  nach  dem  Melken  in  die  Ceutrifuge  gegeben  wurde.  Die  Resultate 
der  Versuche  bestätigen  die  schon  mehrfach  beobachtete  Thatsache,  dass 
niedrige  Temperatur  und  längeres  Stehen  der  Milch  zwischen  Melken  und 
CenMfugiren  den  Ausrahmungsgrad  beeinträchtigt 

Ausser  der  Lehfeldt'schen  Centrifuge  sind  während  des  Jahres    1879 
noch  einige  andere  Centrifngalentrahmungsmaschinen  constmirt,  nämlich 

1.  Nielsen^s  und  Petersen's  Separator. i) 

Derselbe  besteht  im  Wesentlichen  aus  einem  57  cm.  hohen  und  31  cm.  NieUen's 
weiten  Kessel,  welcher  etwa  40  kgrm.  Milch  fas§t.  Die  zu  centrifugirende  ^®p*'****'- 
Milch  läuft  durch  ein  hohles,  die  Achse  der  Centrifuge  bildendes  Rohr  auf 
die  Sohle  derselben,  wo  die  Milch  aus  4  kleineu  Röhren  ausfliesst.  Die- 
selbe steigt  dann  an  der  Wand  der  Centrifuge  empor,  wobei  sie  sich  in 
Folge  der  schnellen  Umdrehung  (1900-2000  in  der  Minute)  in  Rahm  und 
Magermilch  trennt.  Durch  6  auf  dem  Deckel  befindliche  Rohre  treten 
dann  Kahm  und  Magermilch  gesondert  aus.    Da  diese  Maschine  continuirlich 
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arbeitet,  so  können  mit  derselben  in  der  Stande  200  bis  250  1.  ffilch  ent- 
rahmt werden. 

2.  de  Laval's  Separator.  Wüst^)  beschreibt  denselben  etwa  folgen- 
dermassen:  de  Lavais  Separator  besteht  der  Hauptsache  nach  ans  einem 
zwiebeiförmigen  Gefässe,  welches  etwa  7  1.  Milch  fasst.  Durch  ein  in  der 
Mitte  dieses  Oefässes  auf  dessen  Boden  gehendes  Rohr  wird  die  ganze  Milch 
hinzugelassen  und  bei  der  schnellen  Umdrehung  der  Centrifuge  (6—7000 
pro  Minute)  in  Rahm  und  Magermilch  getrennt.  Durch  ein  gebogenes 
Rohr,  welches  bis  zur  Innenseite  der  Aussen  wand  des  zwiebeiförmigen  Ge- 
fässes  reicht,  wird  in  Folge  der  Centrifugalkraft  die  Magermilch  herausge- 
drückt, dasselbe  ist  mit  dem  Rahme  der  Fall,  welcher  an  dem  Milchza- 
leitungsrohr  in  die  Höhe  steigt,  so  dass  Rahm  und  Magermilch  dann  in  ge- 
trennten Röhren  abfliessen.  Es  ist  also  auch  dieser  Separator,  welcher  pro 
Stunde  100  I.  Milch  entrahmt,  für  continuirliche  Entrahmung  constroirt, 
was  als  ein  Yortheil  gegenüber  der  Lefeldt'schen  Centrifuge  anzusehen  ist 

Engström*)  führte  mit  diesem  Separator  einige  Versuche  hinsichtlich 
dessen  Entrahmungsfähigkeit  im  Vergleiche  zum  Eisverfahren  (dem  s.  g. 
Swartz'schen)  aus,  deren  Resultate  die  folgende  Tabelle  wiedergiebt: 

(Siehe  die  Tabelle  Seite  483.) 

Aus  den  Versuchen  geht  hervor,  dass: 

1.  Die  Butterausbeute  aus  dem  Separator  grösser  ist  als  nach  der  Eis- 
methode, nämlich  im  Durchschnitt  5,15%,  wobei  zu  bemerken,  dass  bei  der 
letzteren  die  Milch  in  Wasser  von  V» — l^C.  gesetzt  vnirde.  Der  Fettgehalt 
der  Separator-Butter  war  auch  ein  ebenso  grosser,  als  der  der  Eisbntter. 

Separator  Eis-Butter 

Butterungsversuch  No.  3        84,62  o/o  Fett        84,36  % 
„6         82,95  „       „  80,12  „ 

2.  Die  Menge  des  Rahmes  im  Verhältniss  zur  Magermileh  desto  grösser 
ist,  je  mehr  Vollmilch  durch  den  Separator  geht. 

Die  im  Inneren  des  Separators  sich  absetzende,  schmutziggrane 
schleimige  Masse  wurde  vom  Verf.  untersucht-,  dieselbe  bestand  aus: 

Wasser 63,72  7o 

Fett 0,28  „ 

Andere  organische  Substanz     ....     32,14  „ 

Asche       3,86  „ 

100,00  „ 
In  der  Asche: 

Eisenoxyd 0,10  <>/o 

Kalk 44,87  „ 

Magnesia 1,27  „ 

Kali 6,00  „ 

Natron 2,62  „ 

Phosphorsäure 45,14  „ 

Auf  Grund  dieser  Znsammensetzung  der  Asche  spricht  Verf.  die  Ver- 
muthung  aus,  dass  dieser  Schleim  aus  Nuclein  bestehe,  welche  VermuthoDg 
durch  Untersuchungen  Hammarsten's  in  Upsala  bestätigt  werden. 

3.  Schröders  Centrifuge  ist  im  Wesentlichen  nach  demselben  Principe 

»)  Deutsche  landw.  Presse.    1879.    8.  376. 
»)  Milchzeitnng.    1879.    S.  661. 
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constniirt,  wie  die  Hlgen'sche  (8.  d.  Ber.  1878.  S.  503).  Wenn  auch  die 
TOD  der  Maschinenprttfangsstation  zu  Halle  a./S.^)  mit  derselben  aosgeführte 
Prafong  eine  befriedigende  Entrahmung  der  l^lch  ergab,  so  ist  diese 
Maschine  doch  nicht  zu  empfehlen,  da  die  Leistung  nicht  im  Yerhältni8s 
zu  der  aufgewendeten  Kraft  steht.  Eine  Zusammenstellung  der  Resultate 
der  mit  dieser  Gentrifnge  ausgeführten  Versuche  findet  sich  in  den  Annaleii 
des  Mecklenb.  patriotischen  Vereins.     1879.     S.  246. 

Milchzeitung  1879  S.  231  bringt  einen  Auszug  der  von  N.  U.  Fjord 
in   Dänemark    mit    verschiedenen    Centrifugalentrahmungsmaschinen    ausge- 
führten Versuche.    (lieber  die  Beschaffenheit  der  Butter  aus  Gentrifugenraiim 
s.  S.  486.) 
Ausbeute  M.  Schrodt  und  Ph.  du  Roi')  theilen  die  Resultate  von  Versnchen 

^y^h^'mit,  welche  die  Frage  näher  beleuchten  sollten,  ob  beim  Milch-  oder  beim 
Muttern.  Rahmbuttcm  eine  grössere  Ausbeute  an  Butter  resp.  an  Fett  in  der 
Butter  gewonnen  würde.  Es  wurde  die  Milch  eines  Gemdkes  in  2  Theile 
getheilt,  von  denen  der  eine  ohngefUJir  34  Stunden  bis  zur  schwachen 
Säuerung  stehen  blieb  und  dann  verbuttert  wurde,  während  der  andere  Theil 
in  Blechsatten  bei  45 — 50  mm  hoher  Schüttung  und  10  — 12<>C.  36  Stunden 
aufrahmte,  der  Rahm  dann  abgenommen  und  in  schwach  saurem  Znstande 
ebenfalls  gebuttert  wurde.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  im  Durchschnitt  von 
10  Versuchen  beim  Milchbuttem  zu  1  Gew.-Th.  Butter  28,76  Gew.-Th.  Iffilch, 
beim  Rahmbuttern  30,35  Gew.-Th.  Milch  nöthig  waren,  die  Ausbeute  also 
im  ersteren  Falle  sich  günstiger  stellte.  Wenn  man  aber  aus  den  auf  ana- 
lytischem Wege  ermittelten  Fettgehalten  der  ganzen  Milch  einerseits  wie  der 
Buttermilch  bezw.  des  Rahmes  und  der  Buttermilch  andrerseits  den  von  der 
Gesammtmenge  in  der  Butter  gewonnenen  Antheil  berechnet,  so  stellt  sich 
das  Ergebniss  der  Versuche  in  anderer  Richtung,  wie  folgende  Zahlen  zeigen: 

Milch -Buttern. 


Menge  des 

Berech- 

Ititaiito 

Spezif. 

Fett  der 

OeBammt- 

Fett  der 

Fettes  in 

neter  Fett- 

Utk (M- 

Gewicht 

Milch  in 

menge  des 

Batter- 

der  Butter- 

gehalt der 

kilteM  M 

der  Milch 

Fettes 

milch  in 

milch 

Butter  in 

iitoMtt 

10 

kgrin. 

% 

kgnn. 

kgnn. 

% 

No.  1 

1,0316 

3,340 

1,009 

0,452 

0,129 

0,880 

78,86 

„     2 

1,0320 

3,286 

0,953 

0,474 

0,123 

0,830 

78,05 

„     3 

1,0330 

3,198 

0,870 

0,564 

0,144 

0,726 

75,62 

„     i 

1,0330 

3,259 

0,880 

0,520 

0,131 

0,749 

78,26 

„    5 

1,0330 

3,239 

0,913 

0,475 

0,126 

0,787 

81,55 

«    6 

1,0320 

3,406 

1,005 

0,894 

0,253 

0,752 

73,73 

«     7 

1,0331 

3,189 

0,925 

0,659 

0,180 

0,745 

76,48 

„    8     1,0328 

3,342 

0,952 

0,767 

0,207 

0,745 

76,80 

„    9     1,0332 

3,265 

0,881 

0,477 

0,122 

0,759 

79,90 

„  10     1,0327 

3,324 

0,897 

0,834 

0,215 

0,682 

78,40 

Dnr 

chBchnitt 

— 

— 

— 

— 

— 

82,49 

*)  Zeitschr.  d.  landw.  Centralver.  d.  Prov.  Sachsen. 
*)  MUchzeitung.    1879.    S.  558. 


1879.    S.  225. 
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Rahm -Buttern. 


ä 

cn 

R 

B 

i!i 

1^ 

ä 

4^0 

Fettmengo  d 
Milch 

■3 
1 

1l 

©3 

J 

ipq  Sd 

|t|| 

kgrm. 

% 

kgrm. 

% 

kgrm. 

% 

kgrm. 

kgrm. 

% 

% 

1,002 

12,797 

0,870 

0,521 

0,107 

0,896 

0,047 

0,823 

80,69 

82,08 

0,953 

13,020 

0,846 

0,485 

0,105 

0,606 

0,033 

0,813 

95,65 

85,31 

0370 

11,954 

0,789 

0,400 

0,082 

0,755 

0,040 

0,749 

82,31 

86,09 

0380 

10,518 

0,820 

0,368 

0,068 

0,686 

0,046 

0,774 

82,78 

87,95 

0,918 

11,924 

0,835 

0,301 

0,062 

0,727 

0,042 

0,793 

86,20 

86,86 

1,005 

16,618 

0,964 

0,443 

0,104 

0,664 

0,028 

0,936 

91,76 

93,13 

0,925 

11,076 

0,864 

0,391 

0,080 

0,519 

0,033 

0,831 

85,76 

89,84 

0,952 

11,702 

0,878 

0,516 

0,105 

— 

— 

— 

— 

— 

0381 

11,105 

0,800 

0,299 

0,057 

0,920 

0,051 

0,749 

83,22 

84,90 

0397 

14,035 

0,842 

0,528 

0,107 

0,724 

0,033 

0,809 

85,16 

90,19 

Durchsc 

hnitt 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

87,39 

Es  wurden  demnach  beim  Rahmbuttern  beinahe  5  7o  Fett  mehr  in  der 
Butter  gewonnen,  als  beim  Milchbuttern,  so  dass,  da  die  Butterausbeute  in 
letzterem  Falle  eine  grössere  war,  dies  darin  seinen  Grund  haben  muss, 
dass  die  Milchbutter  mehr  Casein,  Milchzucker,  Wasser  etc.  enthält,  als  die 
Rahmbutter.  Analysen  ungesalzener  Milch-  und  Rahmbutter,  von  derselben 
Milch  gewonnen,  bestätigen  dies: 

Milch-Butter. 

Fett 76,9487o     81,172%     81,876o/o 

Casein  u.  Milchzucker       4,776,,        2,684,,        2,644,, 

Salze 0,310,,        0,114,,        0,147,, 

Wasser 17,966,,      16,030,,      15,333,, 

Rahm-Butter. 

Fett 82,756%     83,804%     84,322% 

Casein  u.  Milchzucker       2,514  „        2,275  „        1,743  „ 

Salze 0,078  „       0,138  „        0,136  „ 

Wasser 14,652  „      13,783  „      13,799  „ 

Danach  würde  sich,  falls  die  Haltbarkeit  der  Butter  von  dem  Ge- 
halte an  „Nichtfett''  abhängig  ist,  die  Rahm-Butter  als  haltbarer  zeigen,  als 
die  Milchbutter,  obgleich  die  von  dem  Verf.  in  dieser  Hinsicht  ausgeführten 
Untersuchungen  kein  sicheres  Resultat  lieferten. 

A.  Menozzi^)  untersuchte  verschiedene  Sorten  italienischer  Butter  mit  zuBammen 
folgendem  Resultate: 


setzuug 

italienischer 

Butter. 


NO.       1 

1 

II 

3-^ 

1  u 

11 

1  „ 
1« 

1 

Unlösl. 
Fett- 
säuren 

7. 

Vo 

7o 

7o 

Vo 

Vo 

7o 

1.    13,663 

84,946 

0,361 

0,603 

— 

0,427 

— 

2.    19,779 

77,177 

1,895 

0,470 

0,117 

0,562 

87,822 

Herkunft 


Lodi 


»)  Forsch,  auf  dem  Geb.  der  Viehhalt.  etc.    1879.    294—296.    (Aus  Rendiconti 
dd  ß.  Instituto  Lombarde.    Ser.  II.    Vol.  XII.    Fas.  IV.) 
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No. 


3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 


14,779 

16,088 
15,474 
15361 
14,527 
15,251 
14,815 
15,691 
15,718 
15,026 
16,119 
16,662 
14,176 
14,433 


o 

Em 

Vo 
83,871 

83,376 
83344 
82,461 
83,979 
83,263 
88,084 
83,567 
82,435 
83,668 
82,010 
83,017 
84,569 
83,942 


00  a> 

7o 

0,603 

0,661 
0,681 
1,461 
0,529 
0,787 
0,913 
0,992 
0,928 
0,667 
0,833 
0,569 
0,661 
0,881 


0,446 

0,668 
0,309 
0,383 
0,712 
0,368 
0,627 
0,689 
0,561 
0,465 
0,720 
0,687 
0,330 
0,475 


11 

% 

0,100 

0,094 
0,137 
0,169 
0,143 
0,148 

0,104 
0,222 
0,142 
0,143 
0,039 
0,120 
0,190 


0? 

t 

Vo 


0,229 
0,156 
0,196 
0,110 
0,198 
0,128 
0,167 
0,136 
0,162 
0,176 
0,136 
0,144 
0,149 


0/ 

86,642 

86,601 
86,663 
87,110 
87,256 
86,660 


86,317 
86,401 
86,642 
86,670 
85,500 


Herkonfl 


Mailaad,   Ralm  nrit  der  M- 

feldt'sehn  Ceotrifige. 

Codogpo. 

Lom. 

Meierei  Maleo. 

Lodl. 


Mittel  gegen 
ungleich- 
farbige 
Butter. 

Beschaffen- 
lieit  der  aus 
Gentrifngen- 
rabm  gewon- 
nenen 
Batter. 


Conser- 

rirung  der 

Butter. 


H.  Cordes^)  theilt  im  Auszuge  au8  Ugeskrift  f.  Landm.  1879.  No.  20, 
die  Ursachen  der  ungleichfarbigen  Butter,  sowie  die  Mittel  dagegen  mit,  wie 
Segelcke  dieselben  angegeben. 

W&hrend  es  bei  der  schnellen  Entrahmung  der  Milch  mittels  der  Centri- 
fuge  von  vornherein  anzunehmen  war,  dass  aus  dem  auf  diese  Weise  er- 
haltenen Rahme  eine  feine,  haltbare  Butter  gewonnen  werden  müsse,  hat  die 
Erfahrung  diese  Annahme  nicht  bestätigt  J.  W.  SeibeP)  bemerkt  darüber, 
dass  die  ihm  eingesandte  Centrifugenbutter  sich  in  Mschem  Zustande  als 
fein,  dass  sie  sich  dagegen  als  wenig  haltbar,  nicht  kräftig  und  aromatisch, 
auch  wenig  fest  und  blank  gezeigt  habe.  Während  von  Bruch  hausen^) 
diese  geringe  Haltbarkeit  auf  eine  weniger  sorgsame  Behandlung  des  Centri- 
fügenrahmes  im  Vergleich  zu  dem  bei  anderen  Aufrahmmethoden  erhaltenen 
Kahme  zurückzuführen  sucht,  glaubt  Block^)  die  Ursache  in  der  bei  dem 
Ausschleudern  des  Kahmes  aus  der  Gentrifuge  stattfindenden,  innigen  Ver- 
mischung desselben  mit  Luft,  Wendeler, ß)  sowie  Engström«)  da- 
gegen darin  zu  suchen,  dass  die  Milch  bei  verhältnissmässig  hoher  Tem- 
peratur entrahmt  wird,  was  auf  die  Beschaffenheit  des  Rahmes,  sowie  der 
daraus  gewonnenen  Butter  von  schädlichem  Einflüsse  sei.  Da  die  chemische 
Analyse  der  betr.  Butter  hierüber  bis  jetzt  keinen  Aufschluss  geben  kann 
(s.  d.  Ber.  1878.  S.  521),  so  bleibt  eine  bis  jetzt  fehlende  wissenschaftliche 
Begründung  dieser  Verhältnisse  abzuwarten. 

L.  Aubry^  fand,  dass  Butter,  mit  einer  Auflösung  von  schwefelsaurem 
Kalk  (1,0658  specif.  Gew.  und  5,572  grm.  schwefliger  Säure,  wahrschein- 
lich pro  100  cc.)  in  der  Weise  bedeckt,  dass  diese  Lösung  die  Butter  noch 
2  cm.  hoch  bedeckte,  sich  im  Juli  bei  einer  Temperatur  von  15 — 18®  G. 
in  einem  feuchten  Keller  3  Wochen  lang  frisch  erhielt,  während  die  Control- 
probe,  ohne  Salzzusatz,  völlig  verdorben  war. 


S.  377. 


>)  Milchzeitung.    1879. 
»)  Ibidem.    1879.    8.  408. 

1879. 

1879. 

1879. 

, 1879.  ... 

')  Durch  agriculturchem.  Centr.-Bl. 
Btephaner  Lab.    1877/78.    S.  7  und  8. 


*)  Ibidem. 
*)  Ibidem. 
*)  Ibidem. 
•)  Ibidem. 


S.  517. 

S.  563. 

S.  564. 

S.  662. 


1879.    S.  796;   aus  Mitth.   des  Weiheo- 
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V.  Storch  1)    führte  in  mehreren  Milchwirthschaften  Dänemarks   weit-  ^  J{j^**'; 
gehende    nnd    interessante    Untersuchungen    über  den  Eäsungsprocess    und  aber Käsn^ 
zwar  namentlich  darüber  aus,    welchen  Einfluss  das  Alter  der  Milch,    der  ^^mi^j!*" 
Wärmegrad   derselben  beim  Zusätze  des  Labes,    die  Behandlung  des  Käses 
in  der  Käsewanne  u.  s.  w.  auf  die   Zusammensetzung  und  die  Qualität  des 
gewonnenen  Käsejs   ausüben.     Da  es  bei   dem    hier    nur  in  beschränktem 
Maasse   zu   Gebote    stehenden    Baume    nicht   möglich  ist,    die    einzelnen, 
mit  grosser  Sorgfalt   ausgeführten  Versuche  Storch's  auch  nur  im  Auszuge 
wiederzugeben,  so  sollen  nur  die  Kesultate  hier  mitgetheilt  werden. 

Von  grösstem  Einflüsse  auf  die  Zusammensetzung  des  Käses  sind  dar- 
nach: 1.  Der  Wärmegrad  der  Milch  während  der  Gerinnung  und  2.  der 
Zeitpunkt,  an  welchem  die  Milch  nach  dem  Zusätze  des  Labstoffes  gerührt 
wird.  Der  Wassergehalt  des  Käses  steht,  nach  des  Verf.  Untersuchungen 
in  umgekehrtem  Verhältnisse  zu  dem  Wärmegrade  der  Milch  bei  der  Ge- 
rinnung, d.  h.  also,  je  niedriger  der  letztere,  um  so  höher  der  erstere  nnd 
omgekehrt  Bei  gleichem  Wärmegrade  der  Milch  ist  der  Wassergehalt  des 
Käses  um  so  geringer,  je  früher  die  Milch  nach  dem  Zusätze  des  Labstoffes 
gerührt  wurde.  Durch  die  verschiedene  Gerinnungstemperatur  und  den  ver- 
schiedenen Zeitpunkt  des  Rührens  kann  man  also  die  verschiedenen  Quali- 
täten des  Käses,  den  der  Verf.  als  eine  Käsestoffwasserverbindung 
auffasst,  herstellen.  Aber  auch  der  Fettgehalt  des  Käses  ist  von  Einfluss 
auf  die  Beschaffenheit  desselben.  Gerinnt  die  Milch  bei  einem  niedrigen 
Wärmegrade,  so  wird  der  Käse  fettreicher,  als  wenn  die  Milch  bei  höherer 
Temperatur  dickgelegt  wird;  dasselbe  ist  der  Fall,  je  früher  die  Milch  bei 
gleicher  Temperatur  gerührt  wird.  Die  physische  Beschaffenheit  des  Käses 
wird  am  besten,  wenn  die  Milch  gerührt  wird,  sobald  die  Gerinnung  eben 
wahrgenommen  werden  kann.  Ein  späteres  Kühren  hat  leicht  einen  klebrigen 
nnd  seichten  Käse  zur  Folge,  obgleich  über  diesen  Punkt  noch  genauere 
Untersuchungen  nöthig  sind. 

Im  Anschluss  an  die  oben  erwähnten  Untersuchungen  über  den  Käsungs-  AnaiyBon 
prozess  veröffentlicht  V.  Storch*)  noch  einige  Analysen  über  dänischen  '^KxpSlv" 
Exportkäse,  die  von  ihm  ausgeführt  sind:  ^*"®»- 

(Siehe  Tabelle  auf  S.  488.) 

Die  Bemerkungen,  die  Verf.  hinsichtlich  des  Reifungsprozesses  sowie 
des  physischen  Baues  der  untersuchten  Käse  an  deren  Analyse  knüpft,  ent- 
halten keine  wesentlich  neuen  Gesichtspunkte. 

Bei    der  Herstellung   des   Parmesankäses    (Lodi)    wird    be-DerFettver- 
kanntlich  die  Härte  desselben  lediglich  dadurch  bewirkt,   dass  die  ver- p^brüfatufn 
mittelst  Labes  dick  gelegte  Milch  im  Käsekessel  so  lange  bearbeitet  wird,  bis  die  des^Parme- 
emzelnen  Käsetheilchen  die  gehörige  Festigkeit  erlangt  haben.    Bleiben  nun  zu 
viele  Molken  in  der  Käsemasse  zurück,  so  ist  die  Folge  eine  zu  heftige  Gährung 
des  Käses,  er  reisst  auf  und  bläht  sich  oder  verwandelt  sich  in  einen  übel- 
riechenden Brei.    Neben  diesen  Fehlem  des  Parmesankäses  tritt  auch  noch 
ein  Verlust  an  Fett  ein,    wenn  die  Käsemasse  zu  heftig  gerührt  wird,    wo^ 
durch    die    Fettkügelchen    der   Milch,    statt   im  Käse  zu  bleiben,    in   die 
Molken    gelangen   und   dann  als  Schweinefutter  nur  gering  verwerthet  wer- 
den.   Um  die  Grösse  dieses  Fettverlustes  festzustellen,  analysirte  A.  Galim- 


')  Forsch,  auf  d.  Geb.  d.  Viehhalt.    1879.    S.  166—221. 
«)  Ibidem.    S.  221-232. 
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No. 


^1 


I 

OB. 


5 
MooaU 


27 

24» 

32 

27 

27V« 

27 

29 

29 

26% 


7 
5 
4 
4 
4 

3Vi 
3Vs 

SV, 

3 


48,87 
38,78 
46,05 
47,76 
46,33 
46,1 

48,; 

46,- 
49,88 


,663, 
10  3, 
,473; 


3,96 
3,45 
3,58 
4,17 
3,33 
,44 
,60 
,45 
3,65 


S 


39,73 
42,96 
35,61 
36,22 
35,71 
33,17 
34,09 
32,26 
35,41 


10,74 
23,70 
13,46 

9,34 
12,55 
15,04 
11,88 
14,27 

9,73 


1,70 

1,11 

1,30 

2,51 

2,08 

l,i 

2,33 

2,55 

1,33 


5,282 
4,526 
4,842 
4,847 
4,894 
4,434 
4,647 
4,443 
4,826 


100  Theile  Käse- 
stoff  enthalten: 


I 


13,30 
13,73 
13,60 
13.38 
13;70 
13,37 
13,63 
13,36 
13,63 


I 


27,03 
71,90 
37,70 
35,79 
35,14 
45,34 
34,85 
42,90 
27,48 


9,96 
10,46 
10,05 
9,32 
9,83 
10,58 
10,54 
10,36 
10,30 


Auf  der  Aassteliong 

erhielt  der  Kaae  das 

Pridikat: 


1.  Prämie 

1.  „ 

2.  „ 

1.  „ 
talgig 

2.  Prämie 

1. 

selchte    Beschaffen- 
heit. 


bcrti  *)  verschiedene  Molken  und  prüfte  dieselben  bei  verschiedenem 
Säiirezusatz.  Der  Säuregrad  der  Milch  und  der  Molken,  welcher  aber  nicht 
allein  von  der  freien  Milchsäure,  sondern  zum  Theil  durch  die  amphotere 
Reaction  der  Milch  hervorgerufen  wird,  wurde  mittelst  Kalkwassers  und 
Lackmuspapieres  bestimmt.  Aus  den  vom  Verf.  mitgetheilten  Zalüen  er- 
hellt, dass  die  Molken  noch  etwa  %  des  Fettes  der  ganzen,  nicht  abge- 
rahmten Milch  enthalten,  dass  z.  B.  bei  einer  täglichen  Verarbeitung  von 
400  Liter  Milch  pro  Jahr  etwa  700  kgrm.  Fett  in  die  Molken  übergeben, 
und  dass  es  darnach  ferner  geboten  erscheine,  das  Rühren  der  Käsemasse 
im  Kessel  möglichst  zu  beschränken  und  dafür  andere  Manipulationen, 
Pressen  u.  s.  w.  an  die  Stelle  zu  setzen,  welche  dem  Käse  ebenso  die 
richtige  Härte  verleihen, 
üebor  die  Bei  der  Bereitung   des    Parmesankäses  etc.  in  der  Lombardei   werden, 

*ie*uiSg"'  wie  L.  Manetti  und  G.  Musso^)  berichten,  aus  den  dabei  erhaltenen 
MhftSm^te'n  Molkeu  uoch  2  N-haltige,  sich  in  Flocken  abscheidende  Producte  gewonnen, 
Molken,  der  süsso  Vorbruch  und  der  saure  Vorbruch,  und  zwar  ersterer  beim  Er- 
wärmen der  Milch  und  Zusatz  von  Säure  zu  derselben,  letzterer,  nachdem 
der  süsse  Vorbruch  abgenommen,  die  Temperatur  um  einige  Grade  erhöht 
und  noch  eine  gehörige  Partie  Molkenferment  hinzugesetzt  ist.  Die  dann 
restirende  Flüssigkeit  sind  die  abgeschäumten  oder  abgekochten  Molken^ 
welche  unter  Zusatz  von  schon  g^ohrenen  Molken  nach  einigen  Tagen 
stark  sauer  werden  und  reichlich  Molkenferment  enthalten.  Die  Menge  der 
beiden  verschiedenen  Vorbrucharten  dient  nun  den  Käsern  der  Lombardei 
als  Merkmal  für  die  Qualität  des  aus  der  betr.  Milch  hergestellten  Käses, 
dessen  Beschaffenheit  sonst  erst  nach  der  Reifung  desselben,  also  nach 
längerer  Zeit,  sich  herausstellen  würde.  Ist  nämlich  die  Menge  des  süssen 
Vorbruches  kleiner  als  die  des  sauren,  so  gilt  der  Käseteig  für  gesund;  ist 
die  Menge  des  ersteren  grösser  als  die  des  letzteren,    so  nennt   man  den 


*J  Beim  Rühren  auf  29*  R.  nachgewärmt. 

')  Landwirthsch.  Versuchsstationen.    Bd.  XXIII. 

«)  Ibidem.    S.  429. 


S.  437. 


Digitized  by 


Google 


Landwirthsohaftliche  Nebengewerbe. 


489 


Käseteig  reif,    und  ist  schliesslich   die   Menge    beider  Producte    gleich,   so 
heisst  der  Käseteig  im  Gleichgewicht  und  richtig. 

Die  folgenden  6  Analysen  von  abgeschäumten  Molken  nahmen  die 
Verff.  nicht  nur  allein  vor,  um  den  Nährwerth  derselben  zu  bestimmen, 
sonda-u  auch,  um  die  Umwandlungen,  denen  die  Milch  bei  der  Verarbeitung 
zu  Käse  unterliegt,  näher  kennen  zu  lernen.  Analysen  No.  I  und  II  wur- 
den im  August  1878  und  zwar  parallel  mit  der  Milch,  von  der  die  abge- 
schäumten Molken  stammten,  die  Analysen  in — VI  im  Winter  ausgeführt. 
Hinsichtlich  der  von  den  Vei'ff.  zur  Bestimmung  der  verschiedenen  Stoflfe 
angewandten  Methode  s.  d.  Original;  die  Resultate  sind  in  folgender  Tabelle 
niedergelegt: 


I 


Stickstoff 


Milch 
0,580 

I 


Abgesch. 
Molken 
0,059 
II 


U 


MUch 
0,597 


Milch    ^«il?"^^-   Milch    ^^«f«^^ 
Molken  Molken 


III 


IV 


Abgesch. 

Molken 

0,064 

V  VI 


Spec.  Gew.  bei  16*»  C.        1,0326       —  — 

Wasser 88,930      93,362      89,052 

Fester  Rückstand  11,070       6,648      10,948 


Abgeschäumte  Molken 
—  —  —  1,0281        1,0233 

93,971     94,200    93,774    93,606        94,600 
6,029      5,800      6,626      6,394  6,400 


Stickstoff  in  mgrm. 
Milchzucker      .    . 
Gesammtaäure    als 

Milchsäure  her. 
Fett     .    .     . 
Reine  Asche 


651  86  561 

4,979        6,176        4,633 


0,109  0,198 
2,026  0,026 
0,736        0,670 


0,080 
1,763 

0,768 


93  70  76  75  94 

4,770  4,505  4,840  5,161  4,636 

0,096  0,104  0,146  0,090  0,082 

0,042  0,031  0,036  0,035  0,038 

0,592  0,468  0,536  0,572  0,473 


Kali     .    . 

Natron 

Kalk    .    . 

Magnesia 

Eisenoxjrd 

Wasserfreie  SO, 


Chlor 


Pi05 


21,697 
9,211 

27,181 
2,349 
0,433 
2,169 

26,210 

11,101 


32,991 

13,895 

16,710 

0,451 

0,132 

1,246 

18,810 

15,946 


25,191 
7,424 

25,771 
2,129 
1,382 
2,243 

25,249 

10,165 


32,948 

12,316 

20,310 

0,374 

0,145 

1,469 

15,306 

15,447 


25,360 

14,022 

20,720 

0,260 

1,380 

5,470 

17,040 

15,850 


100,351       99,994    100,185     100,335       — 


-    —    100,102 


Kohlensäure 


4,030   6,106   4,778    2,829 


3,090 


Die  abgeschäumten  Molken  enthalten  darnach  etwa  V?  von  dem  in 
der  Milch  vorhandenen  Stickstoffe ,  welcher  nach  Ansicht  der  Verff.  zum 
grossen  Theile  in  Form  von  Peptonen,  zum  kleinen  Theile  aber  auch  in  Form 
von  Amiden  vorhanden  ist.  An  Milchzucker  und  Milchschäure  sind  die 
Molken  reicher  als  die  Milch,  in  Folge  der  Volumenabnahme  und  der  fort- 
geschrittenen Säuerung.  Fett  ist  in  den  Molken  nur  sehr  wenig  vorhanden, 
und  diföe  geringe  Menge  wiederum  in  den  noch  darin  schwimmenden 
Flocken  des  Vorbruches,  welche  nie  ganz  zu  entfernen  sind.  Der  Aschen- 
gehalt beträgt  etwa  '/i  von  dem  der  Milch  und  ist  ärmer  an  phosphor- 
sauren Erdalkalien  und  phosphorsaurem  Eisen,  während  die  Menge  des 
Kochsalzes  sich  vermehrt  hat,  wohl  in  Folge  des  stets  damit  vermengten 
Labextractes.  Bei  gleichem  Procent-Gehalt  an  Stickstoff  mit  den  stickstoff- 
haltigen Bestandtheilen  des  Käses  ist  das  Nährstoffverhältniss  in  den  Molken 
wie  1 :  10,  also  ziemlich  weit;  die  leichte  Assimiürbarkeit  ihrer  Bestand- 
theile  machen  die  Molken  aber,  namentlich  für  Schweine,  zu  einem  sehr 
zuträglichen  Nahrungsmittel. 

E.  Duclaux    hat  im  Verfolg   einer    frtiheren  Arbeit   (s.  d.  Ber.  1877  J;)/^3^^f^g*^Y 
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S.  520)  weitere  Untersuchungen  über  die  Fabrikation  und  Beifang  des 
Cantalkäscs  ausgeführt,  tkber  welche  von  W.  Fleischmann  in  der  Milch- 
zeitung 1879  8.  724  und  740  in  theilweise  freier  Uebersetzung  referirt^) 
Die  Arbeit  sollte  hauptsächlich  die  Frage  beantworten,  ob  die  bei  der 
Reifung  nicht  nur  des  Cantal-,  sondern  auch  aller  anderen  Käsesorten  ent- 
stehenden Eiweissstoffe  das  Resultat  einer  einfachen  Isomerie-Erscheinimg, 
einer  molekularen  Modification  des  Eäsestoffes  sind  oder  ob  dieselben  sich 
nur  unter  Mitwirkung  mikroskopischer  Wesen,  bilden  können.  Dudanx 
fand  nun,  dass  Käsestoff,  welcher  unter  Zutritt  von  an  Keimen  freier  Luft 
gemolken  und  aufbewahrt  wird  (mit  Hülfe  Pasteur'scher  Apparate),  auch  bei 
höheren  Temperaturen  keine  Umwandlung  erleidet,  dass  diese  dagegen 
namentlich  an  der  Oberfläche  des  Käses  eintreten,  wenn  man  den  Keimen 
den  Zutritt  nicht  verwehrt.  Die  Analyse  einer  Probe  des  inneren 
und  äusseren  Theiles  ergab  im  Vergleich  mit  der  ursprünglichen  Masse 
Folgendes: 

UrsprüDgUche       Veränderte  Masse 
Masse  [nneres       Oberfläche 

Fett 46,7  ö/o  44,6  %  71,0% 

Käsestoff 50,7  „  42,8  „  6,7  „ 

Albumin 0,7  „  3,2  „  2,3  „ 

In  kochendem  Wasser  Lösliches  1,9  „  9,4  „  20,0  „ 

Die  als  Fett  aufgeführten  Bestandthcile  sind  nicht  identisch  in  den  3 
Proben,  indem  das  Aether-Filtrat  der  beiden  ersten  klar,  das  der  dritten 
aber  trübe  war  und  einen  mechanisch  mit  gerissenen,  fein  vertheilten  Stoff 
enthielt,  welcher  sich  als  ein  Gemenge  einer  eiweiss-  und  einer  seifenartigen 
Substanz  herausstellte.  Die  Abnahme  der  Käsestoffmenge  beruht  nicht  in 
einer  Verwandlung  desselben  in  Fett,  sondern  in  einer  lediglich  den  Käse- 
stoff angreifenden  Oxydation,  sowie  überhaupt  in  einer  Oährung,  welche 
denselben  zum  Theil  in  in  Wasser  lösliche  Stoffe  überführt.  Diese  Umwand- 
lungen werden  durch  5 — 6  Arten  von  Organismen  herbeigeführt,  deren 
specifische  Rollen  sich  noch  nicht  erkennen  lassen.  Die  dabei  auftretende 
Seifenbildung  beruht  wahrscheinlich  auf  der  Verbrennung  der  organischen 
Säuren  der  Ammoniaksalze,  welche  sich  durch  die  unterhalb  der  Pilzdecke 
wirkenden  Fermente  gebildet  haben;  letztere  sind  auch  die  Ursache  einer 
Eeihe  von  Zersetzungsproducten,  deren  Endglieder  Amide  und  die  genannten 
Anmioniaksalze  sind.  Duclaux  beschreibt  dann  die  Art  und  Weise,  anf 
welche  es  gelingt,  die  verschiedenen  Arten  von  Pilzen  zu  trennen  und 
weiter  zu  züchten  und  glaubt  er,  dass  es  für  den  Cantalkäse  mehr  als  10 
Arten  dieser  Gebilde  gäbe,  welchen  aber  eine  sehr  verschiedene  Wichtigkeit 
zukommt.     Am  wenigsten  wichtig  sind  nämlich: 

1.  ein  Ferment  der  geistigen  Gährung, 

2.  ein  Milchsäureferment, 

3.  ein  Buttersäureferment, 

4.  ein  Hamstoffferment. 

No.  1,  welches  mit  dem  Labe  in  den  Käse  gelaugt,  und  No.  2  werden 
unthätig,  sobald  aller  Milchzucker  aus  dem  Käse  verschwunden  ist,  während 
No.  3  sich  aus  der  aus  dem  Milchzucker  entstehenden  Buttersäure  bildet. 
Bei  No.  4  ist  besonders  hervorzuheben,    dass  nur  etwa  5  Procent  vom  Ei- 

^)  Das  Original:  fabrication,  maturation  et  maladies  du  fromage  du  Caotal 
etc.  par  E.  Duclaux  ist  in  Form  einer  Broschüre,  als  Separat-Abdnick  aus  deo 
AnnaJes  agronomiques,  erschienen. 
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weiss  davon  aogegriffen  werden  und  dass  nach  den  Untersuchungen  Schützen- 
bergers  in  den  Albuminoiden  eine  Harrnstoffmenge  von  etwa  5  Procent 
vorhanden  ist 

Von  viel  grösserer  Bedeutung  sind  die  mikroskopischen  Gebilde,  welche 
das  Kasein  direct  verwandeln  und  damit  auf  den  Reifungsprozess  des  Käses 
eiiien  besonderen  Einfluss  ausüben.  Von  diesen  werden  2  Arten  näher  be- 
schrieben, nämlich    * 

5.  Vibrion  chainette  (Ketten-Vibrio)  und 

6.  Filament  coud6, 

80  dass  demnach  6  besonders  characterisirte  Fermente  bei  der  Reifung  des 
Cantalkäses  sich  unterscheiden  lassen. 

Vibrion  chainette  besteht  in  den  ersten  Stadien  seiner  Entwicklung 
aas  einer  perlschnurförmigen  Kette  von  cylindrischen,  fadenförmigen  Gliedern 
von  etwa  0,001  mm.  Dicke  und  0,005 — 0,020  mm.  Länge,  welch'  letztere 
bei  vorgeschrittener  Entwicklung  zu  unregelmässigen  Wülsten,  bim- 
spindel-,  olivenförmig,  sich  ausbauschen.  Nach  einer  bestimmten  Zeit  treten 
in  den  einzelnen  Gliedern  Granulationen  auf,  welche  sich  zu  einem  Kern 
vereinigen,  welcher  einen  Keimschlauch  (Cyste)  bildet  und  durch  Resorption 
des  umgebenden  Gewebes  in  Freiheit  gelangt.  Der  Kettenvibrio,  welcher 
am  besten  in  einem  luftfreien  Medium  bei  einer  Temperatur  von  25  —  30® 
gedeiht,  veranlasst  in  der  Milch  eine  lebhafte  Entwicklung  von  Gas,  welches 
aus  fast  gleichen  Theilen  Kohlensäure  und  Wasserstoff  mit  kleinen  Mengen 
von  Schwefelwasserstoff  besteht.  Der  Käsestoff  verwandelt  sich  unter  dem 
Einfluss  dieses  Fermentes  in  ein  lösliches  Albuminoid,  welches  erst  bei 
Vorhandensein  einer  grösseren  Menge  dabei  entstehender  freier  Buttei-säure 
(mehr  als  2  bis  3  pro  mille)  und  einer  Temperatur  von  über  25®  gefiUlt 
wird.  Bei  plötzlicher  Fällung  des  Käsestoffes  wird  das  Ferment  nieder- 
gerissen und  hört  die  Gasentwicklung  dann  auf,  während  bei  langsam  er- 
folgender Fällung  das  Ferment  frei  bleibt,  in  welchem  Falle  der  Käsestoff 
zuerst  porös  wird  und  sich  später  ganz  auflösst.  Dieses  Ferment,  welches 
mit  der  bei  den  Cantalkäsen  gebrauchten,  selbst  bereiteten  Labflüssigkeit  in 
die  Milch  gelangt,  verleiht  dem  Käse-Koagulum  die  Fähigkeit,  zusammenzu- 
kleben und  sich  zu  einer  festen  Masse  vereinigen  zu  lassen,  wogegen  das 
Eindringen  desselben  in  den  Bruch  selbst  schädlich,  da  durch  das  sich  dann 
bildende  buttersaure  Ammoniak  das  Blähen  und  ein  schlechter  Geschmack 
des  Käses  hervorgerufen  wird.  In  geblähtem ,  fehlerhaftem  Cantalkäse 
lassen  sich  zahlreiche  Kettenvibrionen  nachweisen  und  beruht  demnach  die 
fehlerhafte  Beschaffenheit  des  Käses  sehr  häufig  auf  dem  Vorhandensein 
dieses  Fermentes. 

Filament  coud6  existirt  in  zwei,  sehr  von  einander  verschiedenen  For- 
men, nämlich  der  „langen,  dünnen"  (grele)  und  der  „dicken"  (large),  welch 
erstere  sich  auf  der  Oberfläche  einer  albuminoiden  Flüssigkeit  entwickelt 
und  aus  dem  Albumin  oder  gelösten  Casein  direct  Essigsäure  bildet.  Bei 
hoher  Milchschicht  verändert  sich  die  lange  Form;  die  Fäden  verdoppeln 
ihre  Dicke  und  werden  geknickt,  knieförmig  gebogen,  wobei  eine  häufige 
Quertheilung  zu  beobachten  ist  Das  Ferment  bewirkt  von  der  Oberfläche 
der  Milch  nach  der  Tiefe  zu  eine  Umwandlung  des  Käsestoffes  in  einen, 
weder  bei  neutraler,  noch  bei  saurer  Reaction  der  Flüssigkeit  in  der  Wärme 
fällbaren  Körper,  übrigens  mit  den  Eigenschaften  eines  Albuminoides.  Da- 
neben bilden  sich  noch  kleine  Mengen  von  essig-  und  baldriansanrcm  Am- 
moniak und  eine  ausserordentlich  bitter  schmeckende  Materie.     Letztere  ist 


Digitized  by 


Google 


^Q2  Landwirthflohaftliohe  Nebengewerbe. 

oft  die  Ursache  der  fehlerhaften  Beschaffenheit  des  Cautalkäses,  des  Bitter- 
werdens. Beide  Alhuminoide,  das  durch  vihrio  chaiuette  wie  durch  filament 
coud6  entstandene,  sind  vom  practischen  Standpunkte  ans  als  identisch  zu 
betrachten,  indem  sie  beide  durch  kurzes  Kochen  in  mit  Salzsäure  versetz- 
tem Wasser  in  Syntonine  verwandelt  werden.  Das  durch  filament  coad6 
entstandene  Albuminoid  ist  im  Allgemeinen  ein  characteristisches  Merkmal 
für  fehlerhafte  Milch  resp.  Milch  von  fehlerhaften  Kühen. 
schTeden-  ^^  Milchzcitung  1879,  No.  32 — 34  ist  ein  längerer  Auszug  eines  Vor- 

artigkeit der  träges   des  nordamerikanischen  Prof.  L.  B.  Arnold  über  die  Yerschiedeu- 
^kaUon"    artigkeit    der  Käsefabrikation    enthalten.     Es  sind    darin  eine  grosse  Zahl 
künstlicher  Verdauungsversuche    (100  grm.   Käse    mit  10  grm.  Pepsin   -f 
24  Tropfen  Salzsäui-e)  nebst  Analysen  verschiedener  Käsesorten  mitgetheilt 
M?il!b*und^  N.  Gerber^)  veröffentlicht  eine  Reihe  von  Analysen  von  condensirter 

^leir     Milc^y  wie  auch  von  Kindermehlen. 

Auaiyie  ^'  Wciu  *)  macht  darauf  aufinerksam,  dass  die  Bestimmung  des  Fettes 

condensir-  und  dcs  Stickstoffcs  iu  der  condensirten  Milch  zu  niedrige  KesuljÄte  giebt, 
wenn  die  Analyse  ebenso  wie  bei  frischer  Milch  vorgenommen  würde  (näm- 
lich für  Fett:  Eintrocknen  der  Milch  mit  Seesand  und  Erschöpfen  im  Aether- 
extractionsapparate;  für  Stickstoff:  Trocknen  im  Hofmeister'schen  Schälchen 
und  Verbrennen  der  trocknen  Substanz  mit  Natronkalk).  Wein  erhielt 
nämlich  bei  condensirter  Milch,  welche  er  im  Extractionsapparate  3  Tage 
lang  je  10  Stunden  behandelt  hatte,  wobei  der  abfliessende  Aether  keine 
Spur  von  Fett  mehr  enthielt,  folgende  Procentzahlen  für  Fett: 
Milch  No.  I.  n.  m.  IV.  V. 

6,62  4,35  5,72  3,60  8,23 

Bei  der  auf  die  gleich  zu  beschreibende  Weise  ausgeführten  Extraction 
ergaben  diese  Milchproben  viel  höhere  Zahlen,  nämlich: 

No.  L  n.  m.  rv.  v. 

9,36  9,10  10,25  9,74  11,74. 

Der  Grund  für  die  unvollkommene  Entfettung  der  condensirten  Milch 
liegt,  nach  des  Verf.  Ansicht,  in  dem  hohen  Zuckergehalte  derselben,  in 
Folge  dessen  sich  die  mit  Seesand  vermischte  Milch  zu  steinharten  Klttmp- 
chen  zusammenballt  und  dem  Aether  das  Eindringen  verwehrt  Man  um- 
geht diesen  üebelstand,  wenn  man  folgendermassen  verßlhrt:  5  grm.  con- 
densirte  Milch  werden  in  einem  Glasschälchen  successive  etwa  20  mal  ünmer 
mit  neuen  Portionen  Aethers  behandelt,  der  Aether  in  ein  Kölbchen  filtrirt, 
dann  der  Milch  Seesand  zugemischt  und  unter  beständigem  Zerdrücken  der 
Klümpchen  wiederum  mit  Aether,  und  zwar  bis  zur  Erschöpfung,  extrahirt. 
Das  getrocknete  Fett  muss,  da  etwas  Milchzucker  in  Lösung  gegangen, 
nochmals  mit  wasserfreiem  Aether  versetzt,  filtrirt  und  getrocknet  werden. 

Hinsichtlich  der  Stickstoffbestimmung  erhielt  der  Verfasser  bei  langem 
Trocknen  in  Hofmeister'schen  Schälchen  einen  Stickstoffverlust  bis  zu  0,2% 
=  1,25%  Eiweiss  und  räth  deshalb,  die  condensirte  Milch  mit  gebranntem 
Gips  zu  vermischen  und  auf  dem  Wasserbade  einzudampfen,  worauf  die 
Verbrennung  mit  Natronkalk  ohne  Schwierigkeit  vorgenommen  werden  kann. 

Wein  theilt  dann  noch   einige  Analysen   von  condensirter  Milch  mit. 


^)  Milchzeitung.    1879.    S.  a59.   und   Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Vieh- 
haltung.   1879.    S.  319. 

«)  Forsch,  auf  d.  Geb,  der  Viehhaltung.     1879.    S.  233—237. 
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Chamer 

n. 

V 

m. 

ti 

IV. 

^ 

V. 

Kemptener 

VI. 

Chamer 

vn 

1^ 

Fett 

Verhältniss  von 

Protein  zu  Fett 

9,36 

100 :  102,5 

9,10 

100 :  104,7 

10,25 

100:113,9 

9,74 

100:112,9 

11,74 

100:114,9 

9,32 

100 :  102,9 

9,60 

100 :  102,8 
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welche  er  auf  die  ebengenannte  Weise  aasgeführt  hat.  Es  geschah  dies 
namentlich  mit  Rücksicht  auf  den  Streit,  den  ein  Chemiker  mit  der  Anglo- 
Swiss-Condensed-Milk-Co.  in  Cham  geführt  hat,  indem  derselbe  behauptet, 
diese  Fabrik  habe  abgerahmte  Milch  bei  der  Herstellung  der  condensiiien 
Milch  verwandt.  Die  untersuchten  Proben  stammten  aus  Büchsen,  welche 
an  verschiedenen  Orten  gekauft  waren  und  noch  ihren  ursprünglichen  Ver- 
schluss hatten. 

Gehalt  an 
Proteinstoffen 
No.      I.     Chamer       Fabrik  9,13 

8,69 
9,00 
8,63 
10,25 
9,06 
9,34 

Wein  hält  demnach  den  Verdacht  einer  Verfälschung   ftlr  nicht  ge- 
rechtfertigt. 

üeber  Milchverwerthnng  in  der  Praxis,  ßutterausbeute  etc.  finden  sich  Miichver- 

...  °  werthung. 

Angaben  m:   * 

Milchzeitung  1879.     S.  49. 

n  n  «    173. 

„  „         „    333. 

r»  w  w    437. 

„  „  y,       451. 

771. 

Fühling's  landw.  Zeitung  1879.     S.  321. 
Mecklenb.  Annalen  1879.    S.  108. 

R  Amsinck^)  hat  ein  neues  Butterknetbrett  construirt,  welches  an-  Butterknet- 
deren  solchen  Instrumenten  gegenüber  den  Vortheil   haben  soll,    dass  die      *"*"* 
Buttermilch  bequem  aus  der  Butter  abfliessen  kann. 

Die  von  der  Maschinenprüfungsstation  zu  Halle  a.  S.')  mit  dem  von  Miiohknhier 
A.  Rössler  in  Berlin  erbauten  Milchkühler  vorgenommene  Prüfung  ergab  RS^sit,*. 
folgende  Resultate:  Rössler's  Kühler  ist  zweckmässig  eingerichtet  und  ge- 
stattet gründliches  Reinigen  aller  von  der  Milch  berührten  Flächen,  nöthigen- 
falls  auch  das  Ausbürsten  der  Röhren  im  Innern.  Der  Verbrauch  an  KtLhl- 
wasser  ist  geringer  als  beim  Lawrence'schen  und  nicht  grösser  als  beim 
Neubecker'schen  Kühler. 

Alle  Pflanzen,  welche  auf  die  Milch  einen  Einfluss  haben,   waren  auf  Pfl^nien, 
der    Molkerei- Ausstellung   in   Berlin  ^)   vom    Landwirthschaftlichen   Museum  eimm^Ein- 
ausgestellt:  *~ii?ch'**' 

A.    Das  Gerinnen  der  Milch  bewirken:   Der  Milchsaft  der  Frucht  von     baben. 
Aspidosperma  Quebracho,  in  Argentinien  benutzt;  der  Milchsaft  der  unreifen 
Frucht  und  der  Blattstiele  von  Carica  papaya  L.  wirken  wie  Lab,  ebenso 
Cirsium  arvense  L.,  Cynara  cardunculus,  Ficus  carica  L.,  Oxalis  acetosella 
L.,  Piper  nigrum,  Quercus  infectoria,  Rumex  patientia. 


*)  Milchzeitung.    1879.    S.  .550. 

*)  Zeitschr.  d.  landw.  Central-Ver.  d.  Prov.  Sachsen.    1879.    S.  139. 
*)  Catalog  der  MoIkerei-AnsstelluDg  Berlin  1879.    Auch  Archiv  der  Pharmade. 
Bd.  XU.    S.  82. 
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B.  Das  Gerinnen  der  Milch  verhindern:  Cochlearia  Armoracia  L., 
Pingnicala  vulgaris  L.,  auch  Sanicnla  europaea  soll  ähnlich  wirken. 

C.  Zum  Färben  der  Butter  und  des  Käses  dienen:  Bixa  orellana  L, 
Calendula  officinalis  L^  Carthamus  tinctorius  L.,  Grocus  sativus  L.,  Gurcuma 
longa  G;  Grozophora  tinctoria  Neck,  Daucus  carota,  Morus  tinctoria  L 

D.  Zum  Parfömiren  des  Käses  dienen:  Melilotus  coerulea  L.,  Peni- 
cillium  glaucum. 

E.  Das  Ranzigwerden  verhindert:  Rumex  abyssinicus. 

F.  Eine  eigenthümlich  geerbte  Milch  sollen  die  Kühe  geben  nach  dem 
Genuss  von  folgenden  Pflanzen:  a.  röthliche  Färbung:  Galium  vemm  L., 
Rubia  tinctorum  L.  (auch  Garex-,  Scirpus-  und  Equisetum- Arten  sollen  die 
Milch  roth  färben,  ebenso  Ranunculus,  Euphorbia  und  junge  Sprossen  von 
Laub-  und  Nadelhölzern);  b.  gelblich:  Daucus  carota,  Rheum  palmatom; 
c.  blau:  Anchusa  officinalis  und  Anchusa  tinctoria  L.,  Butomus  umbellatus  L, 
Melampyrum  arvense  L.,  Mercurialis  perennis  L.,  Polygonum  aviculare  und 
Polygonum  fagopyrum  L.,  Rhinanthus  major  L. 

G.  Eine  eigenthümlich,  meistens  scharf  schmeckende  Milch  liefern  die 
Kühe  nach  dem  Genüsse  von:.  Allium  ursinum  L.,  Artemisia  absynthium  L, 
Brassica  Napus  und  Brassica  Rapa,  Euphorbia  Gyparissias  L.,  Gratiola  offi- 
cinalis,  Helleborus  niger,  Matricaria  Chamomilla  L.,  Zea  mais. 

H.  Als  Ersatz  der  Milch  ist  zu  verwenden:  Der  Milchsaft  von  Bro- 
simum  galactodendron  Don.,     G.  utile  Kth.  (Kuhbaum). 

I.  Pilze  auf  und  in  der  Milch:  a.  auf  der  Milch:  Mucor  racemosus 
Fries,  astiger  Kopfschimmel,  Dictyostelium  umeroides  Brf.,  Gidium  lacüs 
Fries,  Milcheisschimmel,  gemein  auf  saurer  Milch,  Penicillium  glaucum  Link 
wird  in  Form  von  geriebenem  und  schimmlichem  Brote  dem  Roquefortkäse 
zugesetzt;  b.  in  der  Milch:  Bacterium  Thermo  Duj.,  Bacterium  lacticum 
Cohn,  bewirkt  das  Sauerwerden  der  Milch,  Bacillus  subtilis,  bewirkt  das 
Ranzigwerden  der  Butter,  Vibrio  synxanthus  Ehr.,  Bacterium  der  gelben 
Milch,  Micrococcus  prodigiosus,  Bacterium  der  rothen  Milch,  Vibrio  syncyanus, 
Bacterium  der  blauen  Milch,  Bacillus  anthracis,  Milzbrandbacterium. 
Butter-  Köttstorfer  *)  schlägt  eine  neue  Methode  zur  Untersuchung  der  Butter 

prü  nng.  ^^^  fremde  Fette  vor.  Dieselbe  beruht  auf  dem  Umstände,  dass  die  Butter 
eine  grössere  Menge  Fettsäuren  mit  dem  Kohlenstoffeehalt  von  Cio  abwärts, 
also  eine  Quantität  Butterfett  mehr  Moleküle  Säuren  enthält,  als  eine  gleiche 
Menge  anderer  Fettsorten.  Werden  diese  Säuren  vermittelst  titrirter  Kali- 
lauge verseift,  so  würde  bei  Butter,  der  grösseren  Anzahl  der  Fettmolekflle 
wegen,  mehr  KGH  nöthig  sein  als  bei  anderen  Fetten  und  lässt  sich  diese 
Differenz  zur  Unterscheidung  zwischen  Butter  und  anderen  Fetten  verwenden. 
Es  werden  hierbei  also  nicht,  yne  es  schon  von  anderen  Seiten  vorgeschlagen 
(Heintz,  s.  d.  Ber.  1878.  S.  524,  und  Dupr6,  s.  d.  Ber.  1875  u.  76.  S.  305), 
nur  die  in  Wasser  löslichen,  sondern  sämmtliche  Fettsäuren  titrit,  welches 
Verfahren  den  Vorzug  der  Einfachheit  und  raschen  Ausführbarkeit  besitzen 
soll.  Es  werden  nämlich  1  bis  2  grm.  gereinigten  Butterfettes  mit  25  cc. 
titrirter  Kalilösung  (V«  Normal-KGH  in  höchst  rectificirtem  Weingeiste)  im 
Wasserbade  erwärmt.  Nach  Verlauf  von  15  Minuten  ist  die  Verseifung  be- 
endet und  die  Lösung  wird  mit  Va  Normalsalzsäure  zurttcktitrirt,  wobei 
1  cc.  weingeistigen  Phenol-Phtale'lns  als  Indicator  hinzugesetzt  wird.  Ans 
der  Differenz  der  Salzsäuremenge,  welche  25  cc.  KGH  entspricht,  und  ans 


*)  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie.    XVIII.    199—207. 
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der  beim  Titriren  verbrauchten  lässt  sich  dann  die  Menge  EOH  berechnen, 
welche  nöthig  gewesen,  nm  die  Säuren  des  Fettes  zn  binden.  (Einige  Yor- 
dchtsmassregeln  hinsichtlich  der  Titerstellong  u.  s.  w.  siehe  im  Original.) 
Die  vom  Verf.  nntersnchten  Proben  von  verschiedenen  Butter-  und  anderen 
Fettsorten  bedurften  zur  Verseifung  an  KOH: 


Bntterprobe      No.     1  aus  Fiuroe 

ti  y>        ^  n  Y) 

jf  w        4  „  ,, 

7 

n  »       °  5?  » 

y>  Y>        *^  n  n 

•»  r>     ^"  n  V 

Rindsschmalz  ^)    „11  „  Oesterreich 
12 


auf 


Rmdstalg 
Unschlitt 
Schweinefett 


Hammeltalg 
Olivenöl 
Bühöl 
Rindsschmalz 


1  grm 

227,3 
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1         »7 
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*      yj 
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1      w 
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1      yy 
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^      rt 
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*      w 
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» 
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^      n 
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"*•      » 
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^      » 
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^      » 
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^      w 
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•■^      n 
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1      w 
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^      n 
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1      « 
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^      »» 

195,8 

w 

99 

14  im  Laborat.  hergestellt 

15 

16  im  Laborat.  hergestellt 
17 

•■• '      »1  11  n 

18  amerikanisches    .     . 

19  im  Laborat.  hergestellt 
20 ,    . 

21  .   ' 

22  aus  Fiume     .    .     . 
„                 „    23     „        „    (verdächtig) 

Prima  Wiener  Sparbutter  No.  24     .     .     . 

Auf  Grund  dieser  Untersuchungen  kann  man,  da  die  meisten  Verfäl- 
schungen der  Butter  mit  Schweinefett  und  Oleomargarin  (No.  24)  ausgeftlhrt 
werden,  die  bei  der  Berechnung  des  Verfälschungsgrades  einer  Butter  anzu- 
wendende Zahl  mit  195,5  annehmen,  während  das  Mittel  für  unverfälschte 
Butter  227  mgrm.  KOH  (221,5—232,4)  beträgt.  Wenn  x  die  Procente 
des  fremden  Fettes  und  n  die  Anzahl  mgrm.  KOH  bedeuten,  welche  die 
Terdächtige  Butter  zur  Verseifung  nöthig  hatte,  so  ist  die  Berechnung  folgende: 

(227  —  195)  :  (227  —  n)  =  100  :  x;  x  =  (227  —  n)  3,17. 

In  sehr  ungtbistigen  Fällen,  nämlich  wenn  eine  Butter  mit  der  höchsten 
Zahl    (No.  4   =   232,4)    so   weit  mit  fremdem  Fette  versetzt  wird,   dass 
1  grm.  davon  221,5  mgrm.  KOH  bedarf,  entgeht  der  Entdeckung  noch  eine 
Verfälschung  von 
29  o/o  ((232,4  —  195,5)  :  (232,4  —  221,5)  ==  100  :  x;  x  =  29). 

Durch  dieselbe  Methode  kann  man  auch  verschiedene  andere  Fette, 
welche  differenter  Kalimengen  zur  Verseifung  bedürfen,  auf  Reinheit  prtlfen, 
z.  B.  Olivenöl  und  Rüböl  (No.  20  und  21). 

In  einem  zweiten  Artikel*)  veröffentlicht  Köttstorfer  noch  einige 
weitere  Untersuchungen  verschiedener  anderer  Buttersorten  aus  Halle  a.  S., 
Mailand,  Kämthen,  Krain,  welche  bestätigen,  dass  echte  Butter  nie  weniger 


>)  So  viel  wie  ausgeschmolzene  Butter.    D.  Ref. 
»)  Zeltschr.  f.  anal  Chemie.    XVUI.    S.  431—437. 
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als  221,5  mgnu.  KOH  bedarf,  dass  die  Maximalzabi  aber  auf  233  binanf- 
gesety.!  werden  muss.  Die  Resultate  der  von  dem  Assistenten  Uutcbj  vor- 
genommenen Prüfungen  ergaben  dasselbe.  Mit  dem  Ranzigwerden  der  Bntter 
gebt  ein  geringerer  Verbraucb  von  KOH  Hand  in  Hand,  böcbst  wabrschein- 
licb,  weil  sieb  freigewordene  Fettsäuren  verflücbtigen.  Aucb  die  freigewor- 
denen Säuren  bestimmte  der  Verf.  naeb  der  von  E.  Geissler  voTgeschla- 
genen  Metbode  (Zeitscbr.  f.  analji;.  Cbemie  XVH,  393)  und  bezeiebnet  die 
Säuremenge  mit  1^  wenn  1  cc.  Normalalkali  auf  100  grm.  Fett  verbrancht 
werden.  Er  fand,  dass  die  von  ibm  untersucbten  Fette  1,0^  bis  ilfi^ 
Säure  entbleiten  und  dass,  naeb  Erfabrungen  im  eigenen  Hausbalte,  Butter- 
arten mit  8^  Säure  an  der  Grenze  eines  geniessbaren  Fettes  steben. 
Vereinfacht.  Vou    E.   Reicbert^)    wird    eine   Metbode    zur    Butterprüfung   vorge- 

^nTn^ach"  Schlagen,  welcber  das  Hebner'scbe  Princip  (s.  d.  Beriebt  1877.  S.  621)  zu 
^rl^ncip'  Crrunde  liegt,  welcbe  aber  nicbt  auf  der  Bestimmung  der  in  Wasser  unlös- 
lichen, sondern  der  der  flüchtigen  Fettsäuren  beruht  und  zwar  in  der  Weise, 
dass  eine  bestimmte  Menge  von  Destillat  der  Titration  mit  Natronlange 
unterworfen  wird.  Reichert  verfiüirt  dabei  folgendermassen :  2,5  grm. 
wasserfreies,  reines  Butterfett  werden  in  einem  150  cc.  Kölbchen  mit  1  grm. 
festen  Kalibydrates  und  20  cc.  80  %  Alkohol  im  Wasserbade  verseift,  durch 
10  cc.  verdünnte  Schwefelsäure  (1 :  10)  zersetzt  und  dann  wird  das  Ganze 
der  Destillation  unterworfen.  Die  zuerst  übergegangenen  10 — 20  cc.  Destillat 
giesst  man  wieder  in  das  Kölbchen  zurück  und  destillirt  so  lange,  bis  das 
filtrirte  Destillat  genau  ein  50  cc-Fläscbcheu  füllt  Hierauf  titrirt  man  die 
Flüssigkeit  sofort  mit  ^/lo  Normalnatronlauge  unter  Zusatz  von  4  Tropfen 
Lackmustinctur. 

Nachdem  durch  mehrere  Controlversucbe  die  Schärfe  des  Verfahrens 
geprüft  war,  wurden  für  Butter  und  verschiedene  andere  Fette  nachstehende 
Zahlen  erhalten  : 

cc.  NaOH 

.     14,50 

.     14,05 

.     13,73 

.     14,30 

.     14,00 

.     14,40 

.     14,00 

.     13,25 

.     13,80 

.     14,95 
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1        . 
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2      . 
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3      . 
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4      . 
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5      . 

»1 
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6      . 

11 

11 

7      . 

11 
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8      . 

i> 

9      . 
10      . 

cc  NaOH 

Butter  No.  11      .     , 

14,96 

«        „     12     .    . 

14,20 

«        „     13     .     . 

13,00 

«        „    14     .     . 

13,40 

Käufliches  Butterfett. 

10,50 

Cocnsnussfett  .     .     . 

3,70 

Oleomargarinbutter   . 

0,95 

Schweinefett     .     .     . 

0,30 

Nieren 

0,25 

Rüböl 

0,25 

Für  reine  Butter  ergibt  sich  daraus  die  abgerundete  Durchschnittszahl 
von  14  cc.  Natronlauge  mit  einer  Abweichung  von  +  0,45  cc,  so  dass  Verf. 
jedes  Butterfett  für  verfälscht  ansieht,  wenn  weniger  als  12,5  cc  Natron- 
lauge verbraucht  sind  (s.  oben  käufliches  Butterfett).  Der  Verf.  fand  femer, 
dass  der  Gehalt  einer  Fettmischung  an  Butterfett  im  Verbältniss  stehe  m 
der  Zahl  der  verbrauchten  cc.  Natronlauge,  dass  also,  je  weniger  Butta^tt 
darin  enthalten  sei,  desto  weniger  Natronlauge  verbraucht  wurde,  und  dass 
sich  hieraus  der  wahrscheinliche  Gehalt  einer  Fettmischung  an  Butterfett 
berechnen  lasse,  nämlich  nach  der  Formel  B  =  a  (n  —  b),  wobei  B  der 
Gebalt  an  Butterfett,  n  die  verbrauchten  cc.  Natronlauge  angeben,  und  femer 


>)  Zeitscbr.  f.  anal.  Chwn.    XVIU.    8.  68—73. 
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die  Wertbe  a  and  b  so  gewählt  werden,  dass  sie  den  wahrscheinlichsten 
Werthen  von  n  für  reine  Butter  und  die  zur  Fälschung  angewendeten  Fette 
entsprechen  (das  Detail  der  Berechnung  siehe  im  Original). 

E.  MeissH)  bediente  sich  der  von  £.  Reichert  vorgeschlagenen  Methode  Untennchg. 
(s.  die  vorige  Arbeit)  zur  Untersuchung  von  käuflicher  geschmolzener  Butter,  ^®  na^h***' 
80g.  Rindsschmalz.     Derselbe  fand  unter  Einhaltung  kleiner  Verschiedenheiten  ^i^Sde.* 
io  der  Ausführung  (s.  das  Original),  dass  die  Menge  der  verbrauchten  Cubik- 
centimeter  Kalilauge  bei  17  unzweifelhaft  echten  Butterfetten  zwischen  27,0 
und  31,5.  schwankte  und  im  Mittel   28,76  betrug;    bei  35  als  echt  anzu- 
nehmenden zwischen  26,6  und  31,8,  im  Mittel  28,79,   während  zum  Neu- 
tndisiren  der  flüchtigen  Säuren  anderer  Fette  2,8 — 3,3  ccm.  nöthig  waren. 
Meissl  glaubt,  dass  ein  Butterfett,  dessen  Destillat  27  ccm.  Zehntel-Normal- 
Kalikuge  zur  Sättigung  bedarf,    unbedingt  als  unverfälscht  zu  erklären  sei, 
ein  Verbrauch  von  weniger  als  27  bis  26  auf  verdächtige  Waare  schliessen 
lasse,  bei  weniger  als  26  ccm.  aber  eine  Verfälschung  als  sicher  anzunehmen 
sei.    Es  war  ohne  Einfluss  auf  das  Resulsat,  ob  das  echte  oder  verfälschte 
Botterfett  frisch  oder  stark  ranzig,   ob  es  einer  hohen  Temperatur  (170  ^) 
ausgesetzt  war  oder  nicht 

Eine  fernere  Modification  der  Hehner'schen  Methode  veröffentlicht  F.  Modification 
Jean,*)    welcher  die  Trennung  der    festen  von  den   flüchtigen  Fettsäuren **a*chfn*veV- 
nicht  durch  Auswaschen,  sondern  durch  Zusatz  von  schwefelsaurer  Magnesia    '»hrens. 
bewirkt,  mit  welcher  nur  die  höheren  Fettsäuren  Niederschläge  geben.     Dieser 
Niederschlag   wird    auf  einem   Filter   ausgewaschen,   in   ein  Schälchen   ge- 
bracht,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gekocht,    erkalten  gelassen  und  die 
nuter  der  erstarrten  Fettsäure  stehende    Salzlösung  entfernt,    noch   einige 
Biale  mit  kochendem  Wasser  gewaschen,  schnell  zum  Erkalten  gebracht  und 
schliesslich  gewägt.     Verfasser  hält  eine  Butter  mit  mehr  als  88  7o  festen 
Säuren  für  verfälscht. 

B.  E.  DietzelP)  und  M.  G.  Kressner  untersuchten   eine   denselben  V"*«"'»f*»K- 

p,  '  des    Butter- 

Seitens  des  Bezirksgerichtes  zugesandte  ölige  Flüssigkeit,  welche  aus  einer  fettet. 
Partie  (16  Pfund)  geschmolzener  sog.  Schmalzbutter  im  Gewichte  von  etwa 
Vs  Pfund  nach  Verlauf  von  etwa  3  Wochen  aus  einem  am  Boden  des  Topfes 
befindlichen  Sprunge  ausgelaufen  war  und  für  ein  billiges  Oel  gehalten  wurde. 
Der  Verkäufer  war  bei  der  gerichtlichen  Verhandlung  wegen  Verkaufs  ge- 
fälschter Lebensmittel  verurtheilt.  Nach  den  Untersuchungen  der  Verfasser 
hatte  das  Oel  bei  19®  C.  ein  specifisches  Gewicht  von  von  0,9228,  erstarrte 
bei  0 — 2®  C.  und  enthielt  an  unlöslichen  Fettsäuren  (nach  Hehner's  Methode); 

a.  85,05  o/o 

b.  85,23  7o 

Auf  Grund  dieser  Resultate,  namentlich  des  niedrigen  Gehaltes  an  un- 
löslichen Fettsäuren,  wurde  die  Schmalzbutter  für  nicht  verfälscht  erklärt, 
wenigstens  nicht  mit  Thierfetten.  Hinsichtlich  der  Pflanzenfette  führten  die 
Yerfi.  noch  einige  Untersuchungen  aus  und  fanden,  dass 

Palmöl  enthielt  an  unlöslichen  Fettsäuren  95,6    % 

Rüböl        „        „  „  „  95,0    o/o 

Mohnöl      „         „  „  „  95,38  o/o 

Sesamöl     „        „  „  „  95,60  o/o 

I)  Forsch,  auf  d.  Geh.  der  Viehhaltung  etc.    1879.    S.  343. 
^  Durch  Agricnlturchem.  Centralblatt.    1879.    S.  863.  aus  Journ.  d^agriculture 
pratique.    1879.    S.  466. 

»j  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie.    XVIII.    83—85. 

JTfthresberioht.    1879.  32 
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Die   eingesandte  Butter   war   demna<5h    auch   nicht  mit  Pflanzenfetten 

vermischt 

Bntterprü-  E.  Mylius*)  glaubt,  auch  geringe  Verflllschung  von  Butter  mit  frem- 

p^uriM^-    den  Fetten   mit  Hilfe  eines  Polarisationsmikroskopes  erkennen  zu  können, 

**°°'      indem,  wenn  man  es  mit  reiner  Butter  zu  thun  hat,  bei  gekreuzten  Prismen 

das  Gesichtsfeld  dunkel  bleibt,  jedoch  bei  Anwesenheit  fremden  Fettes  in 

Folge  der  Krystallisation  des  letzteren  in  hellem  Lichte  erscheint 

J.  Skalweit*)  findet  diese  Methode  sehr  brauchbar,  indem  sich  die 
verschiedenen  fremden  Fette  durch  verschiedene  Färbung  im  Polarisations- 
mikroskope, sowie  durch  die  Krystallform  unterscheiden.  Deutlicher  tritt 
dies  noch  hervor,  wenn  man  statt  der  Nicorschen  Prismen  ein  Pl&ttchen  von 
Herapathit  (schwefelsaures  Chinin  mit  Jod)  anwendet 
Spec.  Gew.  E.  Königs^)  bedient  sich  zur  Erkennung  der  Reinheit  eines  Butter- 

M^er^^Feuo."  fettes  der  specifischen  Gewichtsbestimmung  desselben  bei  100<>  C.  in  von 
ihm  selbst  construirten  Arftometern  von  öV«"  Länge  mit  einer  Scala  von 
0,845  bis  0,870.  Die  Beobachtungen  ergaben  im  Allgemeinen  folgende 
Resultate: 

für  Naturbutter .     .     .     0,865—0868,  meist  0,867 


Eun^tbutter 
Rinderfett 
Hammelfett 
Schmalz  . 
Pferdefett 


0,859 
0,860 
0,860 
0,861 
0,861 


Kunst-  Auf  neuere  Verfahren  zur  Herstellung  von  Kunstbutter  haben  H.  M^ge 

und   J.  Nootenboom*)  Patente   genommen,     üeber  die  Verfahren  selbst 
s.  das  Original. 
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*)  Durch  Agriculturchem.  Centralbl.    1879.    S.  954. 
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Bericht  über  die  milch wirthschaftli che  Ausstellung  in  London  13.— 17.  Oct.  1879 

von  C.  Petersen.    Bremen,  M.  Heinsius.    8®.    49  8. 
Schriften  des  milchwirthschaftlichen  Vereins: 

No.  11.    Kurze  Anleitung  zum  Molkerei-Betriebe  von  Labesius.    Bremen,  M. 
HeinsioB,  1880.    &",    31  S. 


E  Stärke,  Dextrin,  Traubenzucker,  (Mehl,  Brod). 

Referent:  F.  Strohmer. 

Nach  eioer  Untersncbung  von  E.  Heintz^)  soll  die  JodstArkereaktion  ^^^^^^' 
durch  die  Anwesenheit  von  Gerbsäure  aufgehoben  werden. 

Musculus*)  hat  seine  im  Verein  mit  Gruber^)  begonnenen  Studien  **gj*^'^jj'" 
Aber  die  Stärke  und  ihre  Eigenschaften  fortgesetzt  und  gefunden,    dass  es     stirke. 
eigentlich    zwei  Stärkesubstanzen  gibt,   nämlich    ein   Colloid   und    ein  Kry- 
staUold. 

Das  CoUoid  ist  in  Wasser  löslich,  wird  durch  Jod  blau  gefärbt  und 
lässt  sich  durch  Mineralsäoren  und  diastatische  Fermente  in  Zucker  über- 
fiihren,  durch  verschiedene  Umstände  kann  diese  Stärkesubstanz  seine  Eigen- 
schaften jedoch  verändern  und  dann  in  siedenden  Wasser  unlöslich  und 
gegen  Säuren  wie  Fermente  indifferent  werden.  Derart  veränderte  Stärke 
ftrbt  sich  mit  Jod  roth  oder  gelb.  Durch  Behandeln  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  oder  mit  kaustischen  Alkalien  erlangt  die  veränderte  Colloid- 
stSrke  ihre  Jod  bläuende  Eigenschaft  und  ihre  Saccharificirbarkeit  wieder. 
Das  Krystallold  bildet  in  kaltem  Wasser  leicht  lösliche  Erystalle,  welche  sich 
jedoch  ziemlich  rasch  zusammenballen  und  dadurch  ihre  Löslichkeit  wieder 
Terheren.  In  Wasser  von  50—60®  C.  ist  das  Krystallold  immer  löslich, 
ebenso  wie  es  durch  Fermente  und  Säuren  saccharificirbar  ist.  Die  isolurten 
Krystalle  förben  sich  mit  Jod  nicht,  während  die  verdünnte  Lösung  dersel- 
ben eine  rothe,  die  concentrirte  eine  blaue  oder  violette  Reaktion  zeigt 

H.  Brown  und  J.  Heron*)  haben  die  Umwandlungsprodukte  unter- umwandig. 
sacht,  die  man  aus  Kartoffelstärke  erhält,  wenn  man  diese  mit  verschiedenen 
Mengen  Malzaufguss  bei  verschiedenen  Temperaturen  behandelt  Es  findet 
hierbei  eine  fortschreitende  Entwässerung  statt,  welche  schliesslich  mit  der 
BUdung  von  Maltose  endigt.  Wir  müssen  betreffis  dieser  Arbeit,  welche  für 
die  zymotechnischen  Geweitbe  von  grossem  Interesse  ist,  auf  jenen,  diesen 
G^ienstand  behandelnden  Theil  des  Jahresberichts  verweisen. 

Lescoeur  und  Morell  *)  fanden  dass  das  Inulin  aus  Helianthus  tu-     laniin. 
berosus  und  jenes  aus  Inula  helenium  identisch  sei,   uur  das  Drehungsver- 
mögen ist  verschieden  und  zwar  für 

Inulin  aus  Inula  helenium  ao  =*~  86,66  ^ 

„       „    Helianthus  tuberosus    ao  =  —  36,57  ^ 
„       „    Leontodon  taraxacum  ao  =  —  36,18® 

Diese  Arbeit  steht  zum  Theil  im  Widerspruch  mit  den  Untersuchun- 
gen von  E.  Dieck. 


Pharm.  Ztg.    1879.    p.  81. 
Compt  rend.    88.    p.  612. 


Siehe  diesen  Jahresber.    XXI.    (N.  Folge.  L)    p. 
"  -     -     -  ...    ^^^^ 

p.  549.:  auch  Ber.  d.  d.  che 
»)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    1879.    p.  372, 


Chemie.  News.    1879.    39.    p.  284:   durch  Ztschrft  f.  d  gesammte  Bran- 
d.  d.  che 


Wesen.    1879.    p.  549.;  auch  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    1879  p.  582. 
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stft'kefab'i-  A.  Markl*)  bespricht  die  Anlage  kleiner  landwirthschaftlicher  Stärke- 

fabriken.   Verf.  behandelt  die  Frage  namentlich  vom  nationalökonomischen 
Standpunkte. 
?n"?*?r"  Heinauer*)  fand  bei  Consemrungsversuchen    erkrankter   Kartoffehi 

mit  verschiedenen  Antisepticas,  dass  sich  die  schweflige  Säare  noch  am  besten 
bewährt.     Verf.  glaubt  durch  weitere  Versuche    den  besten  Erfolg  mittelst 
Conservirung  durch  Wärme  zu  erzielen. 
stÄrkep^rÄ-  Die  Berliner  präparirtc  Apprctur-Glanzstärkc  ist  nach  H.  Hager*) 

ein  Gemisch  von  feiner  WeizenstÄrke  mit  2—25  %   Borax    und  die  soge- 
nannte   feinste   präparirte   Glanz-Elastikstärke    ein   Gemenge  von 
0,7—0,8  Th.  Stearinsäure  mit  100  Th.  Weizenstärke, 
^feid"^'"  ^*  Heidingsfeld*)  schlägt  zur  Erzeugung   von    Stärkeglanz   folgende 

stftrkegi^n«. Mischung  vor:     50   grm.  Wallrath,    50  grm.    arabisches  Gummi,    50  grin. 
Alaun,  125  grm.  Glycerin  und  725  grm.  Wasser.     (D.  R.  P.  No.  4264  v. 
11.  Mai  1878.) 
v«»«*'tjog  jjach  der  Zeitschrift  des   österr.  Apothekervereines  *)    soll   ein  Vergif- 

stirke.     tungsfall,    durch   mit   Arsenik   haltiger   Stärke    behandelten    Wäsche,   vor- 
gekommen sein.     In  Amerika  versetzt  man   derselben  Quelle  zu  Folge  die 
Stärke  mit  Arsenik  um  ihr  ein  besonderes  schönes  Aussehen  zu  geben. 
Frucht-  p,  Wittelshöfer  *)    untersuchte    concentrirtes   Fruchtwasser  und 

Püipeiu-    Pulpe  aus  einer  Kartoffel-Stärkefabrik  und  fand  folgendes  Resultat: 
■.t?"S^"  Fnichtwasser  KartoffelpQlpe 

seuung.  y^^^x 95,74  95,29 

Protein 2,95  0,36 

Fett 0,04  0,01 

N-freie  Extractivstoffe  0,77  3,61 

Rohfaser 0,05  0,54 

Reinasche  und  Sand    .     .      0,45  0,19 

▼t^rthung         ^-  Kette  ^  versetzt  das  Abfallwasser  der  StArkefttbriken,    nach  dem 
der  stärke-  Absotzeu  der  Stärke,  mit  Salzsäure,  wobei   sich  die  gelösten  Proteinkörper 
f»briken.    ß^^^g  ausscheidon.     Noch  besser  geschieht  dieses,  wenn  man  vor  dem  An- 
säuren etwas  Wasserglas  zugesetzt  hat.     Die  Ausscheidungen  können  nach 
dem  Waschen  mit  Wasser  als  Viehfutter  benutzt  werden. 
Gfipresste  Ch.  Vidal  ®)  prosst  die  Stärke  sowie  das  Dextrin  vor  dem  Trocknen  in  Fo^ 

D«Snprt?  men,  er  erhält  dadurch  einen  Handelsartikel,  welcher  nicht  pulverförmig  ist, 
pante.     ^odurch  manche  Unannehmlickeit  im  kaufmännischen  Verkehre  behoben  whtL 
Dextrose-  Alllhu  ^)  hat  die  Märker  sehe  Tabelle  zur   Bestimmung  der  Dextrose 

Bestimmung,  ^.^^gjg^  Kupforfösung  (s.  Jahrosber.  XXL  p.  533),   welche  Märker  nur  för 
Mengen  von  25  bis  11  i  mgrm.  Dextrose  experimentell  bestimmte,  durch  Rech- 
nung erweitert. 
Jil?kerbe-  ^'  ^'  Pavy  !<*)  hat  eine  neue  Methode,  den  Traubenzucker  maassanaly- 

sUmmung.  tlsch  mittelst  Fehling'scher  Lösung  zu  bestimmen,  vorgeschlagen.     Diesdbe 


1)  Kohlraosch  Organ  des  Gentralver.  etc.    1879.    p.  375. 
«)  Der  Landwirth.    XDL    p.  441. 
<)  Pharm.  Centralh.    20.    p.  148. 
*)  Dingl.  polyt  Joum.    282.    p.  288. 
»)  Bd.  17.    p.  807. 

')  Biedermann 's  Centralbl.  f.  Agriculturchem.    1879.    p.  713. 
»)  D.  R.  Patent.    No.  7518  und  7428  vom  14,  Februar  u.  19.  März  1879 
•)  Dingl.  polyt.  Joum.  234.    p.  159. 
•)  Scheibler'B  neue  Ztschft.  f.  Zuckerind.    III.    p.  230. 
")  Chem.  News.  39.    p   77.    Chem.  Centralbl.  X.    1879.    p.  406. 
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wurde  später  von  Otto  Hehner^)  modificirt.  Man  nimmt  nach  diesem 
von  einer  Febling'schen  Lösung,  welche  mindestens  120  grm.  Natronhydrat 
im  Liter  enthält,  130  cc.,  welche  mit  300  cc.  Ammoniak  versetzt  werden, 
und  bringt  das  Ganze  auf  1  Liter.  1  Molekül  Glycose  verlangt  6  Mole- 
küle Eupferoxyd.  Die  Titration  wird  in  einem  eigenen  Apparate  ausgeführt 
and  die  Endreaktion  durch  das  Verschwinden  der  blauen  Farbe,  welches  sehr 
deatUch  und  sicher  eintreten  soll,  erkannt 

E.  Delarne*)  erhielt  ein  englisches  Patent  zur  Erzeugung  von  Trau-  sucker^ris 
benzucker  durch  Einwirkung  von  organischen  Säuren  auf  Stärke  und  stärke-  duroh'fiin- 
meblhaltige  Körper.     Die  Umwandlung  erfolgt  bei  einem  Zusätze  von  0,3  ®/o    Wirkung 
Oialsäure  und  bei  einer  Temperatur  von  140  ^  in  45  Minuten.     Die  nach  ^^'f^seigt.**" 
diesem    Verfahren    erhaltenen    Syrupe    sollen    frei    von    jedem    Nebenge- 
schmäcke sein. 

J.  Steiner  3)  hat  Stärkezucker   untersucht   und    hat   folgende  Resul- «uckSJ^lia- 
tate  erhalten:  ^y"««»- 


I. 

II. 

III. 

IV. 

Wasser 

Asche 

Dextrose 

Maltose , 

Dextrin 

Kohlehydrate 

Proteinsubstanzen    .     .     . 
Säure  (S  O3)       .... 

Jodreaktion 

Mikroskopischer  Befund    . 

15,50 
0,80 

45,40 

28,00 
9,30 
1,50 

Spuren 
0,08 

rein 

6,00 

2,50 
26,50 
40,30 
15,90 

7,00 

1,Ö0 

0,03 
deutlich  blau 
Stärkekömer 

13,30 
0,40 

76,00 
5,00 

5,30 
0,20 
0,05 

rein 

7,60 
1,10 

42,60 

39,80 

8,90 

rein 

No.  I.  stammt  aus  einer  deutschen  Fabrik,  ist  weiss  und  weich;  die 
übrigen  Proben  sind  englische  Fabrikate  und  ist  n.  durch  Behandeln  von 
Mais  mit  Schwefelsäure  unter  hohem  Druck  hergestellt  und  wie  IV.  zäh, 
während  IQ.  fest  ist. 

R.  Böttger^)  schlägt  als  ein  sehr  wirksames,  einfaches  und  reinliches 
Reduktionsmittel  für  Silbersalze  Stärkezucker  mit  Aetznatron  vor.  Selbst 
die  Reduktion  des  Chlorsilbers  im  Grossen  soll  mittelst  dieser  beiden  Körper 
ganz  praktisch  sein.  Das  gleiche  Verfahren  ist  auch  geeignet  zur  Gewin- 
nung von  Platinschwarz  und  eines  schön  zinnoberroth  aussehenden  Kupfer- 
oxyduls. 

G.  Kühnemann  ^)  erhielt  ein  Patent  auf  die  Erzeugung  von  Gersten- 
extraktzucker,  Phytoleukomin  (lösliches  Pflanzeneiweiss)  und  Phytodermatiose 
aas  Gerste  und  Samen  anderer  Gramineen.  Die  zerquetschte  Gerste  wird 
m  einem  eigenen,  Analysator  genannten  Apparate,  durch  längere  Zeit  mit 
Kalkwasser  behandelt  Nachdem  sich  aus  der  erhaltenen  Flüssigkeit  die 
Stärke  abgesetzt  und  letztere  vom  flüssigen  Antheil  getrennt  wurde,  leitet 
man  in  diesen  Kohlensäure  ein,  es  wird  schon  hier  und  noch  mehr  bei  dem 


Verwendung 

d.   Trauben- 

zuckers. 


Gorsteucx- 
traktxacker 
Phytoleuko- 
min und 
l'bytoder- 
matiose  aus 
Gerste  und 

anderen 

G-ramineen- 

:5amen. 


»)  Chem.  News.  39.    p.  179.    Chem.  Centralbl.  X.  1879.    p.  406. 

»)  Chem.  Centralbl.    1879.    p.  544. 

<)  Ztschft.  f.  das  gesammte  Brauwesen.    1879.    p.  339, 

*)  Chem.  Ceutralbl  X.  1879.    p.  733. 

»)  Chem.  Industrie.    1879.    p.  159  u.  315. 
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folgenden  Aufkochen  ein  Eiweisskörper  ausgeschieden,  welchen  man  abfil- 
trirt  und  der  mit  Getreidestärke  vermischt,  Phytoleukomin  (EI.)  ei^t 
Bas  Filtrat  wird  concentrirt,  mit  Phosphors&ure  und  phosphorsaurem  Kalk 
hehandelt,  hierhei  entsteht  abermals  eine  Ausscheidung  (Sinistrin)  welche 
nach  dem  Abfiltriren  und  dem  Vermischen  mit  Stärke  ein  weitres  Phytoien- 
komin  (IL)  liefert  Die  von  diesem  Körper  befreite  Flflssigkeit  wird  durch 
Knochenkohle  entfärbt  und  mit  kohlensaurem  Barjrt  neutralisirt,  filtrirt  and 
die  auf  diese  Weise  erhaltene  reine  Phytoleukomin-Lösung  *im  Yacaom 
eingedampft  (Phytoleukomin  I).  Die  im  Analysator  zurQckgebliebenen  Suh- 
stanzen  werden  nach  der  Entfernung  des  Kalkes  durch  Kohlensäure  ge- 
waschen und  verzuckert  Was  hierbei  noch  ungelöst  bleibt  wird  mit  Soda 
und  Aetznatron  behandelt,  ausgewaschen,  durch  Chlor  gebleicht  und  als 
Papiermasse  verwendet 

Die  aus  der  unreinen  und  nicht  weiter  geschiedenen  Phytoleukomin- 
löslnng  ausglich  abgesetzte  Stärke  wird  nach  ihrer  Reinigung  ebenfalls 
mit  einer  Säure  oder  mit  Malz  verzuckert 

Die  Zubereitung  der  Stärke  und  der  stärkemehlartigen  Körper  ist  nach 
dem  Zusatzpatente  kurz  folgende:  Nach  dem  Auswaschen  der  Stärke  ans 
den  Hülsen  werden  diese  mit  ganz  verdünnter  Phosphorsäure  mehrmals  ge- 
kocht und  durch  ein  Tuch  filtrirt  Das  erhaltene  Filtrat  setzt  alsbald  ein 
graues  Pulver  ab,  welches  mit  Stärke  vermischt  zur  Verwendung  kommt^ 
während  die  hiervon  abgeschiedene  Flüssigkeit,  nach  dem  Neutralisiren  mit 
kohlensaurem  Kalk  und  Abfiltriren  des  entstandenen  Niederschlages,  mit 
Stärke  vermischt  wird  und  entweder  feucht  oder  getrocknet  ihre  Verwerthung 
findet.  Die  zurückgebliebenen  HtQsen  werden  durch  Chlor  entfärbt  and  als 
Dermatiose  zu  Papiermasse  verwendet  Nach  diesem  Verfahren  kann  man 
auch  die  nicht  allzufeine  Kleie  von  den  verschiedenen  Mahlver&hren  ver- 
arbeiten, 
^o^o^slr!'  Um  das   Getreide   beim  Aufbewahren   vor  Komwürmem   und  andern 

virung.  Schmarotzern  zu  schützen,  wendet  Labois  ^)  ein  Gemenge  von  77-87% 
Schwefelkohlenstoff,  8  —  20  %  Alkohol  und  3— 5  <>/o  Harz  an.  Die  Misdiong 
soll  langsamer  verflüchtigen  und  die  Dämpfe  weniger  entzündlich  als 
jene  des  reinen  Schwefelkohlenstoffes  sein. 

j^orti^ritte         F.  Kick  *)  berichtet  über  Neuerungen  im  Mühlenwesen,  wie  ach  selbe 
wesen.   '  aulässlich  der  Pariser  Weltansstellung  im  Jahre  1878  zeigten. 

Mahlsteine.  G.  Gicssmanu  in  Potsdam  hat  Mühlsteine  aus  Porzellan  eingeführt 

und  werden  selbe  günstig  beurtheilt.  ») 

MeWexpio-  L.  w.  Peck*)  hat  zahlreiche  Versuche  über  die  Ursache   der  Mehl- 

«  An«n      expiQgiQjjgn  angestellt  und  führt  diese  Erscheinung  auf  die  Verbrennung  des 

erzeugten,  leicht  entzündbaren  Staubes  zurück. 
™JJ?«i«  Dingler's  polytechnisches  Journal  *)  gibt  eine  knappe  Uebersicht  der 

bis  jetzt  gebräuchlichen  Methoden  zur  chemischen  und  physikalischen  Benr- 
theilung  der  verschiedenen  Mehlsorten. 


sionen. 


prOfang. 


»)  Bullet  de  la  soc  chim.  XXXL.  p.  286. 
«)  DingL  polyt.  Joum.  231.  p.  97  a.  307. 
»)  Der  österr.-ungar.  Müller.  I.    1879.    p.  107. 

*)  Scientific  Amerikan  Suppl.    1879.    p.  2639;   durch    DingL   polyt   Journal. 
232.    p.  482. 

»)  ibid.    231.    p.  85. 
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Cailletet  ^)  beansprucht  die  Priorität  betreffs  der  MehlprtLfang  mittelst     ^^^' 
CUoroform.  ^    '^^' 

Nach  A.  Müütz«)  enthält  Roggen  3-5%   und  Roggenmehl  2,30%    p^^" 
Synauthrose.    Weizen,    Hafer,    Gerste  und  Mais  enthalten   dagegen  keine    ^       ^' 
Sjnanthrose  sondern  nur  Rohrzucker.     Dieser  Umstand  könnte  bei  manchen 
Mehl&lschungsfragen  vielleicht  von  grosser  Wichtigkeit  sein. 

J.  Petri^)  untersucht  Mehl  auf  einen  Gehalt  an  Mutterkorn  in  ^ol- g^ohiS"*»uf 
gender  Weise:    Man  kocht  20  grm.  Mehl  so  lange  mit  Alkohol  aus  bis  ein  Mutterkorn, 
neuer  Aufguss  nicht  mehr  gelb  gefärbt  wird,    setzt  dann   20  Tropfen  ver- 
dünnter Schwefelsäure  zu,   rührt  um  und  lässt  absetzen.    Bei  Anwesenheit 
Ton  Mutterkorn  ist  jetzt  der  Alkohol  rosa  ge^bt  und  zeigt  im  Spectral- 
apparat  zwei  charakteristische  Absorptionsstreifen. 

üeber  denselben  Gegenstand  berichtet  auch  E.  Ho  ff  mann*) 

Seilnick*)  hat  ein  neues  Aleurometer  konstruirt.  Aieiuo- 

^  meter. 

Welborn^)  sucht  einen  etwaigen  Gehalt  des  Mehles  an  Alaun  in  derNaohweis  v. 
Weise  zu  konstatiren,   dass   er  das  Mehl   mit  Wasser  und  einigen  Tropfen  Mthiu?BTOt. 
Salzsäure  anrührt  und  den  Brei  in  einen  Dialisator  bringt     Nach  24  stün- 
digem Stehen  bestimmt  er  in  der  osmosirten  Flüssigkeit  die  Thonerde  mit- 
telst Anmioniak   und  phosphorsaurem   Natron,   die   Schwefelsäure    mittelst 
Chlorbarium. 

Rimington '')  schüttelt  bei  derselben  Aufgabe,  50  grm.  Mehl  mit 
200  CG.  Alkohol,  bringt  das  Ganze  mit  Wasser  auf  einen  Liter,  filtrirt  und 
unterwirft  einen  Theil  des  Filtrates  der  Dialise.  In  der  durch  die  Membran 
gegangenen  Flüssigkeit  bestimmt  er  die  Schwefelsäure.  Bei  der  Unter- 
suchung von  Brot  trocknet  man  dasselbe  vorerst,  zerreibt  und  unterwirft 
das  Pulver  nach  einer  der  angegebenen  Methoden  der  Untersuchung. 

Ueber  die  Vertheilung  der  Stickstoff -Verbindungen  in  Getreide,   Mehl   pje  ver- 
und  Kleie    machte   in   der   Londoner   Association   für    analytische  Chemie  *^e*|°^^8^Jö' 
G.  W.  Wigner®)  sehr  interessante  Mittheilungen.     Verf.  bemerkt  zuerst,      ver- 
dass  die  durch  Säuren  nicht  gerinnbaren  Stickstoffverbindungen,  welchen  er  i**  Q^JJJftde, 
einen  geringen  Nährwerth  zuschreibt,  hauptsächlich  in  der  Kleie,  im  Mehl  da-   ^I^JitJ**** 
gegen  nur  zum  geringeren  Theile  vorkommen.     Der  Weg,    den  der  Verf. 
beim  Studium   dieser  Frage  nun  einschlug,  war  folgender:    £r  nahm  je  15 
verschiedene  Muster  von  Weizen,  Gerste  und  Hafer,  liess  selbe  mahlen  und 
bestimmte    in   einem    Theile    des  Schrottes  den  Stickstoff  mit  Natronkalk, 
während  er  einen  andern  Theil  mit  einer  mit  2 — 3  Tropfen  Säuren^)  ver- 
setzten Carbolsäure  erhitzte.     Nach  dem  Erkalten  lässt  Verf.  das  Gemenge 
stehen,   filtrirt    und    wäscht   mit  Carbolsäure    aus.      Bei    diesem    Verfahren 
bleiben  die  Albuminoide  im  geronnenen  Zustande  auf  dem  Filter,  welches 
man  trocknet,  um  in  einem  Theile  der  Trockensubstanz  den  Stickstoff  durch 
Verbrennen   zu   bestimmen.     Im  Filtrat  von  den  Albuminolden  bestimmte 


«)  Monit.  scientif.  79.    p.  797. 

«)  Dingl.  polyt.  Joum.    231.    p.  287. 

«)  Ztachft.  f.  analyt  Cbem.    1879.    p.  211. 

*)  Ibid.    p.  119. 

»)  Chem.  Zeit.    1879.    p.  701. 

•)  Arch.  f.  Pharm.    14.    66. 

')  ibid.  14.    66. 

')  Durch  der  „Oesterreichisch-ungarische  Müller."    I.    1879.    p.  52  u.  72. 

")  In  der  uns  vorUegendeu  Uebersetzung  beisst  es  mit  verdubntem  Scheide- 
wasser, was,  wie  aus  dem  folgenden  Theile  des  Referates  ersichtlich  ist,  unrichtig 
sein  muss.    (Der  Ref ) 
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der  Verf.  noch  den  Stickstoff,  welcher  in  Nitrat-   oder  in  Nitritform  vor- 
handen ist.     Bei  der  Untersuchung  der  Getreidesoilen  fand  Verf.  im: 
Weizen     6 — 26%  ungerinnbare  Stickstoffverbindungen, 
Hafer       7—43  „  „  „ 

Gerste      5 — 30  „  „  „ 

Um  zu  sehen,  wie  sich  die  im  Getreide  vorhandenen  zwei  Hauptgruppen 
der  Stickstoffverbindungen,  die  gerinnbaren  und  ungerinnbaren,  beim  Ver- 
mählen in  Mehl  und  Kleie  vertheilen,  hat  Verf.  weitere  Versuche  ausgeMul 
Zu  diesem  Zwecke  wurde  das  Getreide  auf  einer  enggestellten  Kaffeemflhle 
gemahlen,  das  erhaltene  Schrott  mittelst  eines  feinen  Siebes  sortirt,  das  auf 
dem  Siebe  zurückgebliebene  Schrott  nun  nochmals  gemahlen  und  ebenfalls 
wiederum  gesiebt  Das  so  erhaltene  Mehl  und  die  Kleie  wurden  nun  wie 
oben  angegeben  untersucht  Die  Resultate,  vwelche  Verf.  bei  der  Kleie  and 
dem  Mehle  verschiedener  Weizensorten  erhielt,  hat  Referent  in  nachstehender 
Tabelle  zusammengestellt: 

(Siehe  die  Tabelle  auf  S.  505.) 

Zu  vorstehender  Tabelle  sei  noch  erwähnt,  dass  Probe  L  von  sehr 
grossen,  Probe  E  von  sehr  kleinen  Halmen  entstammte,  A  reprftsentirte 
einen  sehr  schönen  weissen  Weizen,  B  war  bei  feuchtem  Wetter  geemtet, 
I  ist  auf  lehmigem  und  H  auf  sandigem  Boden  gewachsen.  Als  Haupter- 
gebniss  der  Untersuchung  betrachtet  Verf.  den  Satz,  dass  die  angenommene 
grössere  Nährkraft  des  ungebeutelten  Mehles  gegenüber  dem  gebeatelten 
eine  unrichtige  und  falsche  Behauptung  ist 

P.  Petersen^)  untersuchte  3  verschiedene  Sorten  von  Reismehl  aus 
der  Reismühle  von  R.  C.  Rickmers  in  Bremen  und  fand  hierbei  folgende 
procentische  Zusammensetzungen: 

L  H.  ffl,    . 

Wasser 10,60       10,18       10,00 

Beismehi.  Proteüu 12,06       16,75         6,19 

Fett 9,29       13,57         3,16 

N-freie  Extractivstoffe     .     60,82       44,95       29,44 

Holzfaser 1,56         6,24       39,89 

Asche 5,67         8,31       11,31 

G.  Lockie^)  weicht  enthülsten  Reis  längere  Zeit  ein,  wäscht  mit  reinem 
Wasser,  trocknet  und  vermahlt  schliesslich  den  Reis.  Das  erhaltene  Mehl 
soll  füi*  sich,  oder  mit  Linsenmehl  gemischt,  ein  sehr  gutes  Nahrungsmittel 
geben.     (D.  R.-P.  No.  4119  v.  9.  März  1879.) 

Um  das  Mehl  beliebig  lange  Zeit  aufbewahren  zu  können,    lässt  es 

Nahnmgs-  A.  Schliepcr  in  Montreux, 5)  nachdem  es  durch  Liegen  an  der  Luft  etwas 

Siismew'  Fß'ichtigkeit  angenommen  hat,  unter  einem  Drucke  bis  zu  100  Atmosphären 

in  Tafeln  oder  scheibenförmige   Stücke  pressen.     In  dieser  Form  soll  das 

Mehl  unverändert  aufbewahrt  werden  können.     Durch  Zusatz   von  Wasser 

Mehioonser-  löscu  sich  die  Stückc  ZU  einem  gleichmässigen  Brei  auf.    (D.  R.-P.  No.  6386 

virung.       ^     j3     jy^     jg^g^ 

Hefenmehi.         M.  Weitz*)  hat  Berliner  Hefenmehl  untersucht  und  gefunden,  dass 


>)  Milcbzeitung.    1879.    p.  24  und  Dingl.  polyt.  Journal.    231.    p.  558. 

•)  Dingl.  polyt.  Journal.    282.    p.  188. 

»)  Ibidem.    ^.    p.  77. 

*)  Pharm.  Centralh.    20.    p.  81. 
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dasselbe  eiu  sehr  feiucs  Weizenmehl  ist,  welches  beim  AnrOhren  mit  Wasser 
Kohlcusäure  entwickelt     Das  Mehl  enthält  0,51  grm.  Phosphors&ore  ^)  ond 
0,87  grm.  doppelt   kohlensaures  Natron,   also  eine  ähnliche  Mischung  wie 
das  Horsforth-Liebig^sche  Backpulver. 
Backpulver.  R.  Pctcr*)  hat  in  einigen  Backpulvern  statt  des  Weinsteines  Alaun 

gefunden,  anschliessend  daran  macht  er  nicht  mit  Unrecht  auf  die  Ge&hren 
aufioQerksam,  die  ein  längerer  Genuss  von  Alaun  auf  die  Yerdauungsorgane 
ausüben  kann. 

H.  Mott^)  hat  im  Verein  mit  W.  Schedler  mehrere  amerikanische 
Backpulver  untersucht  und  ebenfalls  Alaun  in  denselben  constatirt,  wie 
aus  nachfolgenden  Analysenresultaten  hervorgeht: 

I.  EL  m.  IV. 

a.  b.  a.  b. 

Gebrannter  Alaun  .  .  26,45  19,16  20,03  29,60  30,06  22,53 
Natriumbicarbonat .  .  24,17  23,36  22,80  31,13  31,82  21,79 
Ammoniumcarbonat 

(Sesquisalz)    ...       2,31  —  —  —  —  — 

Stärkemehl    .     .     .     .     47,07       57,48       57,17       39,27       38,12      56,68 
100,00     100,00     100,00     100,00     100,00     100,00 
Kleberbrot.  Ej^e  interessante  und    schöne  Arbeit  hat   K.  Birnbaum*)  ther  das 

Eleberbrot  geliefert  Er  hat  mehrere  Sorten  Kleberbrot  untersucht  und  sie 
mit  den  älteren  Analysen  Boussingaults^)  verglichen,  wodurch  er  vorerst 
constatirt,  dass  Letzterer  schlechte  Proben  zur  Verfügung  hatte  und  dass 
seine  Schlussfolgerungen  ttber  den  physiologischen  Werth  dieses  Nahrangs- 
mittels modificirt  werden  mtlssen. 

Die  Analysenresultate  sind  folgende: 

(Siehe  die  Tabelle  auf  S.  507.) 

Nach  dem  Verf.  ist  die  Bereitung  des  Kleberbrotes  in  Paris  verschieden 
von  der  in  Mannheim.  Dort  wird  der  ausgewaschene,  lufttrockene  Kleber, 
um  ihm  seine  Zähigkeit  zu  nehmen,  mit  5%  Mehl  versetzt;  das  erhaltene 
Gemisch  gekörnt  und  die  trockenen  Kömer  zu  Mehl  vermählen.  Das  so  ge- 
wonnene Griesmehl  wird  mit  Wasser  und  Hefe  wie  gewöhnlich  auf  Brot  ver- 
backen, wobei  jedoch  das  Brot  bis  zum  vollständigen  Austrocknen  im  Ofen 
verbleibt. 

Die  Bereitung  in  Mannheim  ist  kurz  folgende:  Der  vollkommen  ans- 
gewaschene  ELleber  wird  24  Stunden  unter  Wasser  liegen  gelassen,  wodordi 
Säurung  eintritt,  welche  die  Zähigkeit  aufhebt,  so  dass  man  den  Kleber  mit 
Sauerteig  gut  mischen  kann.  Ist  dieses  geschehen  und  ist  durch  den  Saier- 
teig  die  genügende  Lockeiiieit  eingetreten,  werden  die  bereiteten  Brote  im 
Backofen  scharf  getrocknet.  100  kgrm.  Weizenmehl  liefern  12 — 13  kgrm. 
Kleberbrot.    Die  Fabrikation  wird  nur  im  Sommer  betrieben. 

Um  den  faden  Geschmack  der  erhaltenen  Gebäcke  zu  beseitigen, 
schreitet  man  zu  verschiedenen  Zusätzen,  wie  Mehl,  Kleie  oder  Mandeb, 
diese  Beimengungen  werden  jedoch  vorher  von  Zucker  und  zuckerbildenden 
Substanzen  befreit.    Auch  Inulin,  welches  in  der  Fabrik  von  Witte  in  Rostock 


1)  Als  saures  Calciumphospbat  vorbanden 
')  Chemiker-Zeitung.    1879.    p.  63. 

The  Analyst.    1879.    p.  145. 

Dingler *s  polyt.  Jourual.    238.    p.  322. 

Annal.  de  chun.  et  de  physlque.    1875.    Bd.  4.    p.  114. 
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Kleberbrot  aus  Paris 

.Kleberbrot  aus  Mannheim 

Boussingault 

Birnbaum 

0) 

11  2 

ii^ 

3^" 

11 

l!| 

tu  « 

III 

Protelnsubst*) 
Kohlehydrate 
Fette  .     .     . 
Asche .     .    . 
Wasser     .     . 

44,9 

40,2 

3,6 

2,2 

9,1 

22,9 

61,9 

3,1 

1,4 

10,7 

57,62 

29,71 

1,61 

1,46 

9,60 

76,37 

10,53 

2,00 

2,63 

8,47 

74,50 

12,70 

1,80 

2,60 

8,40 

73,44 

12,81 

2,92 

2,10 

8,73 

57,31 

12^,67 

19,06 

3,76 

7,20 

58,31 

27,24 

2,55 

3,15 

8,75 

Stickstoff 

100,0 
7,18 

100,0 
3,67 

100,00 
9,22 

100,00 
12,22 

100,00 
11,92 

100,00 
11,75 

100,00 
9,17 

100,00 
9,33 

ads  rohen  Zichorienwarzeln  gewonnen  wird,  benutzt  man  zu  gleichem  Zwecke 
nnd  zwar  auf  Grand  der  Beobachtung  von  Dragendorff,  das  dieses  Kohle- 
hydrat im  Diabetes-kranken  Organismus,  für  deren  Em&hrung  das  Kleber- 
brot bestimmt  ist,  nicht  in  Zucker  verwandelt  wird. 

J.  Kessler  erzeugt  Fleisch teigwaaren,  indem  er  rohes  oder  gedämpftes    Fleisch- 
Fleisch  fein  zermalmt,  mit  Mehl  und  Eiern  mischt  und  aus  dem  Gemenge 
dflnne  Scheiben  formt,  welche  rasch  trocknen.     (D.  R.-P.  No.  2756.) 


Telgwsaren. 


Literatur. 


Der  österrelchiBch- ungarische  Müller. 
Otto  Maas.    Wien,  Otto  Maas. 


Zeitschrift,  herausgegebeo  von 


m,  Rohrzucker. 

Referent:  A.  Klauss. 

In  den  Anmerkungen  vorkommende  Abkürzungen: 

„Kohlrausch,  Organ  etc.^*  =  Kohlrausch  „Or^n  des  Gentralvereins  t  Rübenzucker- 
Industrie  in  der  Oesterr.-Ungar.  Monarchie.^' 

^it8chrift  etc.**  =  „Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Rübenzucker-Industrie  des 
Deutschen  Reichs.'* 

„Scheibler*8  Neue  Zeitschr.  etc.**  =  Scheibler's  Neue  Zeitschrift  für  Rübenzucker- 
Industrie.** 

Job.  Seyffart^)  suchte  die  Frage  zu  beantworten,  ob  der  Rohrzucker  Drehangs- 
in  wässriger  und  alkoholischer  Lösung,  concentrirt  oder  verdünnt,  das  gleiche  det'^lfr'^ 
Drehungsvermögen  besitze.  ■uoker». 

Seine  diesbezüglich  ausgeführten  Versuche  lassen  ihm  die  Frage  be- 
jahen. Sickel  und  Scheibler  waren  bekanntlich  schon  früher  dieser  An- 
sicht, welche  jedoch  von  Lande It  bekämpft  worden  war. 

Im  Anschlüsse  an  seine  früheren  Abhandlungen  (s.  Jahresbericht  pro  ^^Vue  *far" 

— ■ PoUriBtro- 

1)  Aus  der  Starkefabrik  von  Bassermann.  bomoter. 


*)  Aus  der  Stärkefabrik  von  Herschel. 

*)  Aus  der  Stärkefabrik  von  Dicffenbacher. 

*;  100  Eiwdss  =  16  Stickstoff. 

*)  Scheibler's  Neue  Zeitschr.  etc.**    p.  130. 
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1878.  p.  541)  liefert  M.  Schmitz*)  eine  corrigirte  Rohrzuckertabelle  für 
Polaristrobomet^r  mit  Kreisgradciiitheiluug. 

In  nachstehenden  Gleichungen  bedeutet  a  den  unter  Anwendung  von 
Natriumlicht  -und  eines  2  dem.  Rohres  beobachteten  Drehungswinkel,  c  den 
corrigirten  Zuckergehalt  in  100  cc.  Lösung  (die  sog.  Concentration),  p  den 
Zuckergehalt  von  reinen  Lösungen  in  Gewichtsprocenteu. 

Der  Verfasser  fend  durch  eine  grössere  Anzahl  von  Beobachtungen: 

1)  c  =  0,75063a 4- 0,0000766a« 

2)  p  =  0 ,  74730  a  4-  0 ,  001723  a« 

^Jiiltiou«*"         Polarisationsapparat    (Halbschatten  -  Mitscherlich)   von    Schmidt  und 

Apparat.      HäUSCh.«) 

Dieser  Apparat  gleicht  in  seinem  Gestelle  dem  Mitscherlich'scbcn 
Polarisationsinstmmente.  Hinter  dem  Analysator  besitzt  er  jedoch  ein 
kleines  Fernrohr  und  hinter  dem  Polarisator  eine  denselben  zur  Hälfte  be- 
deckende Bergcrystallplatte  von  bestimmter  Wellenlänge,  auf  welche  das 
kleine  Femrohr  eingestellt  ist.  Der  Analysator  ist  mit  der  Alhidade,  dem 
Zeiger,  vor  der  getheilten  Kreisscheibe  fest  verbunden  und  entspricht  des 
Zeigers  Drehung  genau  jener  des  Analysators. 

Der  Apparat  ist  ferner  mit  einem  Nonius-Maassstabe  versehen.  Zur 
Beleuchtung  dient  Natriumlicht.  Der  Apparat  ist  ein  sogenannter  Halb- 
schattenapparat, und  wird  bei  demselben  auf  gleiche  Beleuchtung  der  beiden 
Hälften  des  Gesichtsfeldes  eingestellt. 

Zur  Aufnahme  der  zuckerhaltigen  Lösungen  dienen  Beobachtungsröhren 

von  198,4  mm  und  99,2  mm.     Für  ersteres  Rohr  entspricht  1  abgelesener 

Grad  1  grm.  Traubenzucker  in  100  CC.  Probeflüssigkeit 

Bin  neuer  c.  Scheiblcr^)  fand  bei  Verauchen  mit  seinem  unten   beschriebenen 

drehender,  Extractionsapparate ,  dass,  wenn  man  das  an  Zucker  völlig  erschöpfte  Mark 

eithaitcner* *^^<^^®t  uud  sodauu  mit  Wasscr  auskocht,  eine  Flüssigkeit  resultirt,  welche 

Körper,    stark  uach  rechts   dreht.     Derjenige  Körper,  welcher  diese  Rechtsdrehung 

bewirkt,  kann  auf  folgende  Art  dargestellt  werden. 

Es  wird  der  wässrige  filtrirte  Auszug  einer  grösseren  Quantität  obiger 
Markrückstände  etwas  concentrirt  und  dann  mit  den  4  bis  5fochen  Volumen 
90  bis  96%  Alkohols  versetzt,  wodurch  der  Körper  in  Form  einer  volumi- 
nösen Gallerte  ausgeschieden  wird,  aber  wegen  seiner  Durchsichtigkeit  kaum 
zu  erkennen  ist.  Man  tiltrirt  sie  ab,  unter  Aussaugung  mittelst  einer  Luft- 
pumpe uud  wäscht  mit  Alkohol  aus.  Es  resultirt  eine  stärkekleisterähnliche 
Masse.  Um  die  Gallerte  von  ihren  Aschenbestandtheilen  zu  befreien,  löst 
man  sie  in  Wasser,  setzt  Salzsäure  hinzu  bis  zvx  vollständigen  Klärung  und 
fällt  neuerdings  mit  Alkohol,  filtrirt,  saugt  wieder  ab,  und  kann  diese 
Operationen  mehrmals  wiederholen.  Schliesslich  wird  mit  Alkohol  gut  aas- 
gewaschen. Wenn  man  die  erhaltene  Substanz  in  der  Luftleere  über  Schwefel- 
säure trocknet,  verliert  sie  Wasser  und  den  anhaftenden  Alkohol,  schrumpft 
zusammen  und  kann  zu  einem  weissen  Pulver  zerrieben  werden.  Bringt 
man  das  letztere  neuerdings  mit  Wasser  zusammen,  so  quillt  die  Masse 
zuerst  auf,  backt  zusammen  ähnlich  wie  bei  Gummi  arabicum,  und  löst  sich 
auf.  Seh,  glaubte  die  rechtsdrehende  Modification  der  Arabinsäure  isolirt 
zu  haben,  hält  es  jedoch  fUr  wahrscheinlich,  dass  dieselbe  der  ELlasse  der 


>)  „Zeitschrift  etc/*    p.  950. 

»)  „Dingl.  Polytech.  Journal.     1879.    B.  232.    p.  135. 

»)  „Scheibler's  Neue  Zeitschr.  etc."    p.  341.    III.    Bd. 
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Peetinkörper  angehört,  vienu  die  Existenz  einer  solchen  besonderen  Klasse 
anzmiehmen  nicht  fraglich  erscheint 

Dieser  Körper  dreht  mehr  als  3  mal  so  stark  wie  Rohrzucker;  das 
spec.  Drehungsvermögen  ist  mehr  als  -|-  200.  Die  Polarisation  von  Rüben- 
säften nach  der  alten  Methode  ist  desshalb  nach  Scheibler  eine  sinnlose 
Operation,  da  dieser  Körper  wohl  durch  Bleiessig  gefüllt  wird,  sich  in  einem 
üeberschusse  desselben  jedoch  wieder  theilweise  auflöst.  Es  empfehle  sich 
deshalb,  von  der  Scheibler^schen  Extractions-Methode  Gebrauch  zu  machen. 

Die  Menge  dieses  Körpers  in  den  Rüben  ist  eine  derart  grosse,  dass 
ihre  Rechtsdrehung  einer  solchen  von  mindestens  P/a  bis  ^%  Zucker  ent- 
spricht —  Der  Verfasser  behält  sich  eine  nähere  Untei*suchung  dieses 
Körpers  vor. 

J.  Flourens^)  findet  die  Angaben  Dutrone's  über  die  Krystallisation   Krytuiii- 
des  Zuckers  als  fialsch.  'Sacke«.' 

Er  bestimmte  den  Zuckergehalt  der  bei  verschiedenen  Temperaturen 
zwischen  0  und  100  ^  C.  gesättigten  Zuckerlösungen  und  stellte  deren  Siede- 
punkte fest.  Die  in  Tabellen  zusammengestellten  Resultate  seiner  Versuche, 
bezüglich  welcher  wir  auf  das  Original  verweisen  müssen,  sind  sehr  beach- 
tenswerth  und  kommen  bei  der  Praxis  der  Candiszucker-Fabrikation  sehr  in 
Betracht. 

A.  v.  W achtel*)  studierte  den  Farbstoff  der  Rübe.  Er  tritt  der  An- Babenfarb- 
sicht  entgegen,  dass  der  Farbstoff  durch  Bildung  von  Eisenoxydulsalzen  (bei  **^^' 
der  Zerkleinerung  der  Rüben  mit  eisernen  Werkzeugen)  entstehe  und  weist 
diess  experimentell  nach.^)  Nach  ihm  ist  es  hauptsächlich  die  Wärme,  welche 
die  Bildung  des  Farbstoffes  befördert.  Es  scheint,  dass  derselbe  nur  im 
Status  nascens  und  durch  die  Diffusion  unterstützt,  in  wässrige  Lösung  über- 
gehen könne.  Zur  Darstellung  desselben  digerirt  man  den  durch  Bleiessig 
erhaltenen  Niederschlag  (vom  Rübensafte)  durch  mehrere  Tage  kalt  mit  einer 
10%  Sodalösung:  die  erhaltene  dunkle  Flüssigkeit  wird  mit  Schwefelsäure 
schwach  angesäuert  und  so  der  Farbstoff  vollständig  gefällt.  Durch  Waschen 
and  mehrmalige  Wiederholung  der  ganzen  Prozedur  erhält  man  den  Farb- 
stoff am  Filter. 

W.  erhielt  aus  20  kgrm.  Rüben  1,8  grm.  trockenen  Farbstoff. 

Dieser  Körper  besteht  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff  und 
Stickstoff,  letzteren  in  geringer  Menge  und  scheint,  wie  die  meisten  Pflanzen- 
£ärb6toffe,  die  Rolle  einer  Säure  zu  spielen. 

Scheibler*)  wies  bekanntlich  die  Identität  der  Pectinsäure,  die  Inter- A»abiMftn»e 
cellularsubstanz  der  Rübe  bildend,  und  der  Metapectinsäure  mit  der  Arabin- 
säure  und  der  Metaarabinsäure  verschiedener  Gummisorten  nach.    Die  Arabin- 
säure  geht  theils  in  Lösung  über,  theils  findet  sie  sich  flockenartig  im  Safte 
vor;  dasselbe  findet  bei  der  Metaarabinsäure  statt 

Das  Vorhandensein  dieser  Säuren,  welche  in  den  weiteren  Stationen  der 
Fabrikation  nicht  mehr  entfernt  werden,  giebt  sich,  namentlich  wenn  man 
bei  zu  hoher  Temperatur  diffundurt,  durch  glattes  und  schlüpfriges  Anf&hlen 
der  SchnitÜinge  zu  erkennen  und  bewirkt,  dass  der  erhaltene  Saft  schlecht 
abläuft,  sich  schwer  klärt  und  macht  sich  auch  in  der  Raffinerie  unliebsam 


1)  ,3ulletiDd.  1.  Sociöt^  d'Encouragement";  auch  „Scheibler's  Neue  Zeitschr.  etc.*^ 
ßd   n.    No.  8. 

«)  „Kohhausch,  Organ  etc."    1879.    p.  391. 

«)  Ibidem,    p.  856. 

*)  ,;Zeit8chr.  etc."    1873.    p.  288. 
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bemeiiEbar.    Scheibler  empfiehlt  daher,  dem  Diffasionswasser  Phosphorsftare 
znzQsetzen. 

A.  V«  Wach  tel  ^)  ist  der  Ansicht,  dass  Wechselwirkungen  zwischen  ArAbio- 
säore-,  Pflanzenalbumin  und  Pflanzenleim,  welche  sämmtlich  in  der  Rfibe  ent- 
halten sind,  stattfinden.  Die  im  Diffnsionssafte  stets  vorhandene  mehr  oder 
minder  grosse  flockige  Trübung  rtthrt  zum  grössten  Theile  von  den  durch 
Gnmmisäure  geßUlten  Eiweisskörpern  her,  welche  bei  der  Ealkscheidimg 
meistentheils  zersetzt,  theils  durch  die  grössere  Affinität  der  Gummisäm^  za 
Kalk,  theils  durch  Zerfallen  der  Sticksstoffverbindungen  in  einfachere,  meist 
lösliche  verwandelt  werden.  Man  kann  nun  durch  eine  hinlänglich  lange 
kalte  und  dann  warme  Scheidung  dies  hintanhaltea.  und  verbraucht  weniger 
Knochenkohle;  ausserdem  empfiehlt  es  sich,  die  Auslaugung  des  Scheide- 
Schlammes  nicht  zu  weit  zu  treiben. 

Bei  der  heutigen  Arbeit  gelangen  sämmtliche  arabinsäüren  Verbindongen 
in    die   Melassen   der  Fabriken  und  Raffinerien.     W.    glaubt,    dass  beim 
Elutions-   und  dem  Manoury^schen  Verfahren  die  Arabinsäure  in  den  aus 
Melasse  dargestellten  Zuckerkalk  übergeht 
Einwirkang  A.  v.  Wachtcl*)  leitete  Chlor  in  Gegenwart  von  Jod  in  eine  Garamel- 

a^oarame'i.  lösung.     Der  durch  verdünnte  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  (welch'  letztere 
sich  auch  in  der  Flüssigkeit  bildet)  erzeugte  Niederschlag  wurde  mit  kaltem 
Wasser  mehrfach  gewaschen,  gelöst  und  wieder  gefällt  und  schliesslich  ge- 
trocknet einer  Elementar- Analjrse  unterworfen.    Dieselbe  ergab: 
Gefunden  Berechnet 

C    48,57  %  Cii   =  43,93  % 

H      6,88  „  Hfl  =     6,99  „ 

Cl    11,69  „  a     =  11,81  „ 

0    38,86  „  Cr     =  37,26  „ 

wirkanffd«  Mehrfache  Versuche  behufis  Studiums  der  Einwirkung  des  Aetzkalkes 

^»uf^Jint*  ^^^  ^'^®  Znckerlösungen  und  Rttbenrohsäfte  wurden  von  F.  Desor*)  unter- 
zaoker-    nommeu.    Er   fand,   dass  der  Kalk,   indem   er  sich  mit  dem  Zucker  ver- 
BttblLToh^' bindet,   dessen  Drehungsvermögen    vermindern  kann  und  zwar  bei  Rüben- 
aifte.     rohsäften    in    bedeutend  stäikerem  Maasse  als  bei  reinen  Zuckerlösungen; 
diese  Einwirkung  ist  unter  Siedhitze  eine  energischere.     Das  Drehungsver- 
mögen  bleibt   unverändert,    wenn   man   die  mit  Kalk   versetzte  Flüssigkeit 
mittelst  Essigsäure  neutralisirt  hat. 
^en^di'  '^'  ^^Ä^oul*)  lieferte  vergleichende  Zahlen  der   verschiedenen  fran- 

ueberaiohi  zösischcn  Zuckerbestimmungs-Methodeu. 
.ow'd*»;»  Dieselben  sind: 

zuokerbe-     a)  Handelsaualyse:  Polarisation  (Nonualgew.  16,35.  grm.);  Aschebestimmuiig 
*i^SodSa'         (5   grm.    mit   Schwefelsäure    und  Vio   Abzug)  Rendement  (Zucker  — 
[Asche  X  5]). 

b)  Methode  der  Steuerbehörde:  Man  löst  5  mal  16,19  gmt  Zucker  zn 
260  GG.;  50  CG.  hiervon  auf  1000  GG.  gebracht  und  polarisirt;  soviel 
Lösung,  als  4  grm.  Zucker  entspricht,  werden  zur  Aschebestinunung 
verwendet 

c)  Methode  der  ^6  •*  Vermehrung  des  Aschengewichts  um  ^/s  desselben  ftlr 
Unbestimmtes,   Addition   des  Wassers  und   des  unkryst  Zuckers  und 


„Kohlrausch,  Organ  etc."    1879.    p.  856. 

Ibidem,    p.  930. 

Ibidem,    p.  934. 

„Sucrerie  indigene"  13.    No.  10;  auch  „Zeitschrift  etc."    1879.    p.  40. 
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Berechnung  des  Zackergehaltes  als  gleich  der  Differenz  dieser  Somme 
von  100. 

Bislang  war  es  zumeist  tthlich,  den  Zackergehalt  der  Rfiben  indirect,  durch  veriuiren 
Ermittelung  des  Zuckergehaltes  des  Saftes  und  unter  Annahme  von  94  oder  ua^^J^n 
95%  Saft  zu  berechnen.    Es  leuchtet  nun  sofort  ein,  dass  diese  Methode  J"®*JJ[^"^^^ 
nnr  ftr  gewisse  Fälle  richtig  sein  kann.    Um  diesem  Uebelstande  abzuhelfen,  Ausuugnag 
schrieb  der  Verein  ftu*  die  Rfibenzucker-Industrie  des  Deutschen  Reichs  eine  aberbla^^t? 
Preisaufgabe  aus,  welche  die  Beantwortung  der  Frage  zum  Zwecke  hatte: 
^Wie  wird  auf  chemischem  oder  physikalischem  Wege  rasch  und  sicher  der 
in  der  Zuckerr&be  enthaltene  Rohrzucker  seiner  Menge  nach  ermittelt?^ 
,  C.  Scheibler*)  löste  diese  Frage  auf  folgende  Weise.   Er  benutzt  einen 

Extractionsapparat,  welcher  aus  2  in  einander  schiebbaren,  oben  luftdicht 
schliessenden  Glasröhren,  deren  innere  die  zu  untersuchende  Substanz  auf- 
nimmt und  unten  mit  einem  filtrirenden  Stoffe  verschlossen  ist,  besteht. 
Mittelst  eines  Stopfens  ist  die  innere  Röhre  mit  einem  Hofmann'schen  Rück- 
flnssktthler  Yerbunden. 

Die  innere  Röhre  hat  im  oberen  Theile  an  den  Seiten  mehrere  kleine 
Oeiaungen;  selbstverständlich  darf  die  zu  eztrahirende  Substanz  diese  Löcher 
nicht  erreichen. 

Ein  luftdichter  Stopfen  verbindet  diesen  Extractionsapparat  mit  einem 
50  CC.-Eölbchen,  welches  bei  Beginn  der  Operation  mit  ca.  25  CG.  Alkohol 
von  90 — 94  o/o  Tralles  (0,8339  bis  0,8201  spec.  Gew.  geßlllt  wird.  Die 
äussere  Glasröhre  des  Extractionsapparates  ist  also  oben  geschlossen  (von 
der  anschliessenden  inneren),  während  sie  nach  unten  zu  (im  Kölbchen) 
offen  ist. 

Soll  nun  mit  ddesem^  also  vorbereiteten  Apparat,  die  Extraction  vorge- 
nommen werden,  so  erhitzt  man  das  Kölbchen,  während  durch  den  Rttckflnss- 
kühler  kaltes  Wasser  strömt.  Es  werden  die  Alkoholdämpfe  zwischen  den 
beiden  Glasröhren  aufeteigen,  wobei  die  zu  extrahirende  Substanz  auf  die 
Siedetemperatur  des  Lösungsmittels  erhitzt  wird,  sodann  durch  die  Oeffnungen 
der  inneren  Glasröhre  und  dieselbe  in  den  Kühler  gelangen,  von  wo  sie, 
verdichtet,  auf  die  Substanz  hembtropfen,  diese  durchdringen  und  extrahiren, 
um  sodann  wieder  in  das  Kölbchen  zurflckzukehren. 

Hat  man  einmal  die  richtige  Flammenstellung  unter  dem  Bade,  in 
welchem  das  Kölbchen  sich  befindet,  ermittelt,  so  kann  man  den  Apparat 
sich  selbst  ttberlassen,  denn  derselbe  functionirt  in  der  oben  beschriebenen 
Weise  fort. 

Ist  die  Extraction  beendet,  wird  das  Kölbchen  mit  dem  Alkoholextracte 
auf  die  richtige  Temperatur  gebracht,  die  Flüssigkeit  geklärt,  bis  zur  Marke 
im  Wasser  aufgefüllt,  filtrirt  und  polarisirt.  Der  in  der  inneren  Röhre  ver- 
bleibende Rückstand  kann  mittelst  Durchsaugen  von  trockener  Luft  getrocknet 
mid  sodann  gewogen  werden. 

Diese  Methode  eignet  sich  auch  zur  Zuckerbestimmung  in  Knochen- 
kohle, ausgelaugten  Schnitten,  Pressungen  etc. 

Später  änderte  Scheibler *)  seinen  Apparat  dahin  ab,  dass  die  beiden 
Auslaugeröhren,  ebenso  die  in  einem  Wasserkasten  befestigten  Kühlröhren 
ans  Metall  anzufertigen  sind.  Die  Kühlröhren  enden  in  einer  Spitze,  welche 
durch  ein  gläsernes  Zwischenstück  mit  Hülfe  eines  Kork-  oder  Gummistopfens 


«)  „Scheibler's  Neue  Zeitscbr.  etc.**    p.  1.    Bd.  U, 
«;  „Scheibler's  Neue  Zeitschr.  etc."    p.  242.    Bd.  HI. 
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mit  der  inneren  Aoslangeröhre  in  Verbindung  steht,  wodurch  es  ermöglicht 
ist,  das  Zurücktropfen  der  condensirten  Lösungsmittel  auf  die  auszulaugende 
Substanz  zu  beobachten.  Schliesslich  wurde  das  Ganze  denu*t  constmirt, 
dass  alle  Theile  des  Apparates  an  einem  gemeinschaftlichen  Stativ  ange- 
ordnet wurden. 

G.  F.  M.  ^)  ist  der  Ansicht,  dass  diese  Methode  an  denselben  Fehlern 
leide,  wie  die  Polarisation  des  Saftes. 

Scheibler  giebt  nicht  an,  wie  viel  Bleiessig  zuzusetzen  ist  und  kann 
ein  event.  Ueberschuss  schon  gefällte,  organische  Körper  wieder  lösen.  Invert- 
und  Traubenzucker,  event.  auch  Asparaginsäure  und  Dextran  werden  desshalb 
wie  früher  eine  Fehlerquelle  bilden. 

Ein  weiterer  Fehler  ist  die  Einstellung  des  nach  der  Extraction  zurück- 
bleibenden Breies  als  Mark,  da  in  demselben  durch  Coagulirung  das  Albumin 
(Rohprotein),  sowie  wahrscheinlich  auch  mehrere  Salze  zurückbleiben. 

Auch  die  Saftbestimmungsmethode  Scheibler 's  erklärt  G.  F.  M.  als 
falsch,  da  Scheibler  selbst  Z  zu  wiederholten  Malen  als  unrichtig  erklärte 
und  daher  Z  event.  derselbe  Fehler  auhaft^,  mithin  S  nicht  richtig  sein  kann. 

A.  Rauchfuss^)  erhielt  mit  Seh  ei  hier 's  Extractionsver£ahren  be- 
friedigende Resultate. 

Ebenso  A.  Nord*),  welcher  auch  eine  Tabelle  zur  einfacheren  Be- 
rechnung des  Zuckergehaltes  giebt.  ^) 

Die  von  R.  Frühling  bestrittene  Priorität  der  Erfindung  des  Ex- 
traktionsapparates hält  Scheibler ^)  aufrecht. 

SickeH)  arbeitete  mit  Scheibler 's  Extractionsapparate  und  ist  der 
Ansicht,  dass  es  keinen  einfacheren^  rationelleren  und  zugleich  zuverlässigeren 
Weg  der  Zuckerbestimmung  gibt,   als  den  von  Scheibler  eingeschlagenen. 

Ebenfalls  diesbezügliche  Zahlen  liefert  G.  Burkhard.^) 

Schliesslich  sind  noch  die  einschlägigen  Untersuchungen  £.Sostmann*s^) 
zu  erwähnen,  welche  ebenfalls  günstig  für  dieses  Verfahren  sprechen.  S.  ist 
der  Ansicht,  dass  dasselbe  noch  interessante  Aufschlüsse  über  den  Saftg^ialt 
der  Rüben  in  den  verschiedenen  Jahrgängen  und  Ji^eszeiten  verspricht 
sanqaotient  Untersuchungen  über  den  Saftquotienten  der  Rübe  führte  Fr.  Sachs ^*^) 
der  Bflbe.  ^j^j^^y^  j)gj.  Zuckergehalt  der  Rübe  wird  meist  so  berechnet,  dass  man  den 
Zuckergehalt  des  Saftes  mit  einem  Quotienten,  vom  Verf.  Saftquotiente 
(0,96  oder  0,95  oder  0,94)  genannt,  multiplicirt 

Scheibler  fi&nd  mit  seinem  oben  beschriebenen  Apparate  einen 
Quotienten  von  0,88  bis  0,92. 

Sachs  gelangte  nach  seiner  Methode  bei  Rübenbrei  zu  einem  Quotienten 
von  0,940  und  ein  Parallelversuch  nach  Stamm  er 's  Methode  ergab  den 
Quotienten  0,942.  Bei  Rübcnschnittlingen  fand  er  einmal  einen  Quotienten 
von  1,006.  Nach  Scheibler  vrürde  sich  demnach,  da  100,6  ®/o  Normal- 
si^  in  der  Rübe  wären,  fär  den  Markgehalt  ein  negativer  Werth  ergeben. 


«)  „Zeitschr.  etc."    1879. 

»)  „Scheibler's  Neue  Zeitachr.  etc."  p.  306.  Bd.  II. 
*)  Ibidem,  p.  191.  II.  Bd. 
»)  Ibidem,  p.  241.  IL  Bd. 
«)  Ibidem,  p.  287.  H.  Bd. 
')  Ibidem,  p.  212.  H.  Bd. 
•)  Ibidem,  p.  33  u.  190.  II.  Bd. 
•)  Ibidem,  p.  77.  III.  Bd. 
")  „Zeitschr.  etc."    p.  1127. 
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Als  Ursache  dieser  Erscheinung  fand  Verfasser  den  Einfluss  des  Druckes, 
welcher  bei  zunehmender  Stärke  den  Zuckergehalt  der  Schnittlinge  verringert. 
Bei  Rflbenbrei  erhält  man  immer  einen  gleichmässigen  Saft,  wegen  der 
grösseren  Anzahl  zerrissener  Zellen. 

Verfasser  bezweifelt  das  CoUoidwasser  Scheibler's  und  verwirft  dessen 
Bestimmungsmethode. 

Er  befürwortet  die  Ausführung  der  Untersuchung  im  Rübenbrei  und 
zwar,  wie  er  vorschlägt,  in  folgender  Weise: 

Eine  gewogene  Rttbenbreimenge  wird  abgepresst  und  der  Saft  gespindelt 
nnd  polarisirt;  der  Bückstand  wird  in  ein  Becherglas  gebracht^  gewogen  und 
mit  heissem  Wasser  versetzt.  Nach  Erkalten  wird  wieder  gewogen,  ausge- 
presst,  der  erhaltene  Saft  gespindelt  und  polarisirt,  und  mit  dem  Rückstande 
die  Operation  wiederholt. 

P.  Casa  major*)  veröffentlicht  eine,  auf  die  Verfahren  von  Payen  schnelle  Br- 
and Dumas  sich  stützende  Methode  zur  schnellen  Ermittelung  des  Zucker- "^J^*®^JJ^^^?- 
gehaltes  in  rohen  und  raffinirten  Zuckern.  halten  in 

Es  werden  19,8  grm.  des  zu  untersuchenden  Zuckers  in  einen  Mörser  ra^ir^en 
gebracht  und  mit  50  CC.  einer  Lösung  von  mit  Zucker  gesättigtem  83,5-    znokem. 
proceutigen  Methylalkohol  übergössen  und  vollständig  zerrieben.     Nun  wird 
das  Ganze  auf  ein  Filter  gebracht,   mit  dem  Filtrate  der  Mörser  mehrmals 
ausgewaschen  und  iiltrirt.    Sodann  wird  unter  Berücksichtigung  der  Tempera- 
tur das  Alkoholometer  eingesenkt 

Der  Zuckergehalt  soll  den  gefundenen  corrigirten  Oraden  plus  der 
Differenz  zwischen  100  und  dem  Alkoholometergrad  der  Normalflüssigkeit 
entsprechen. 

F.  W.  Pawy.*)     Verfasser  hatte,  um  den  Mängeln  der  Fehling^schen  voinmetH- 
Bestimmung  des  Zuckers  mittelt  Eupferoxyd  auszuweichen,    empfohlen,   das det ^zuckeri 
geftllte  Oxydul  zu  sammeln  und  zu  lösen,    sodann   auf  einen  Platincylinder  durch  eine 
galvanisch  niederzuschlagen.    Diese  Methode  ist  jedoch  dort,  wo  eine  rasche  ""TisSie  * 
Ermittelung  des  Zuckergehaltes  verlangt  wird,  nicht  anwendbar.  weiohl^Sfne' 

Hehner^)  hat  diese  Methode  modificirt  und  für  gut  beftinden.  Beductipn 

^  ohneNieder- 

Bernard  verwendete  grosse  Mengen  Aetzkali.    Bei  Gegenwart  fremder  «ohiag  be- 
organischer Körper  in  dem   untersuchten  Materiale    fand    dann  wohl    eine 
Reduction  des  Kupferoxydes  aber  keine  Fällung  des  gebildeten  Oxydules  statt. 

Pawy  fand,  dass  diese  Erscheinung  dem  durch  die  Einwirkung  des 
Kalis  auf  die  organischen  Stoffe  entstandenen  Ammoniak  zuzuschreiben  ist 
und  gründete  hierauf  nachstehendes  Verfahren. 

In  einem  etwa  80  CC.  fassenden  Kolben,  dessen  Kork  das  Ende  einer 
Mohr 'sehen  Bürette  aufnimmt,  welche  in  Vio  CC.  getheilt  ist  (ein  2.  Rohr 
gestattet  der  Luft  und  den  Gasen  Austritt),  wird  die  ammoniakalische  Kupfer- 
lösung stehen  gelassen  und  die  Zuckerlösung  wie  gewöhnlich  zugelassen  bis 
die  Farbe  eben  ganz  verschwunden  ist. 

P.  empfiehlt,  auf  120  CC.  Fehliug'scher  Lösung  300  CC.  Ammoniak 
von  0,880  spec.  Gew.  zu  nehmen  und  das  Ganze  auf  einen  Liter  aufzufüllen. 

20  CC.  einer  solchen  Lösung  entsprechen  0,010  grm.  Invertzucker. 


*)  „The  ehem.  news."  Vol.  40.  No.  1029,  1031,  1082  u.  1033;  auch  „Zeitschr. 
f.  Z.  I.  i.  Böhmen."    IV.  J.    2.  Heft. 

•)  Nach  einem  Vortrage  in  der  Royal  Society  durch  ,,Chemical  News"  a. 
„Scheibler's  Neue  Zeitschr."  II.  oder  „Kohlrausch,  Organ  etc."    1879.    p.  387. 

*)  Chemical  news.    Bd.  39.    No.  1015;  auch  ZUchr.    1879.    p.  801  u.  804. 

Jahxatberioht.    1879,  33 
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Diese  Lösang  besitzt  nach  P.  auch  den  Vortheil,  sich  luiYerändert  zu 
erhalten,  was  bei  Fehling'scher  Lösung,  wie  bekannt,  nicht  der  Fall  ist 

Nach  N.  A.  Bunge ^)    ist   die  Rttbengallert    eine   einfiache,   mit  der 
Gellulose  isomere  Verbindung  von  der  Formel  C«  Hio  Os,  welche  dnrch  die 
Lebensthftdgkeit  der  Bacterien  aus  dem  Zucker  sich  entwickelt 
Bttben-  ücber   die   Rttbengallerte    bringt  Ph.  von  Tieghem*)    eine   längere 

*^"*'*'-    Abhandlung. 

Er  folgert  aus  seinen  Versuchen  und  Untersuchungen,   dass   dieselbe 

eine  Pflanze  ist  und  eine  Lücke  ansf&lle  in  der  vergleichenden  Klassification 

der  Familie  der   Bacterien    und    deijenigen   der  Phycochromaceen   in  der 

Ordnung   der  Schizophyten.     Sie   rangirt   zu   den  Nematogenaen ,   während 

Ascococcus  Bilrothii  zu  den  Glacogeneaen  gehört    T.  giebt  ihr  den  Namen 

Leuconostoc  mesenteroides.    Sie  entwickelt  sich  in  Zuckersäften  (Bflbensafte) 

unter  Beihülfe  des  gelösten  Sauerstoffes,  invertirt  den  Zucker  des  Saftes  und 

assimilirt  die  entstandene  Glycose  und  Levulose,  welche  hauptsächlich  dazu 

dienen,    ihre  Gellulose  und  Gallerte  zu  bilden.     Keinesfalls  ist  hierbei  eine 

Gfthmng  vorhanden. 

Unter-  Eine  Commission  •) ,    gewählt  vom  Verein   der    ostböhmischen  Zucker 

Kttben^^Tfabrikanten,    erstattete  ihren  Bericht   über   eine   einheitliche  Methode  zor 

^nuiSS!*"   Untersuchung  der  Rüben  und  RttbenabfiQle. 

Da  der  Bericht  im  Wesentlichen  nur  eine  Znsammenstellung  der  ge- 
bräuchlichen Methoden  ist,  so  wird  hiermit  darauf  hingewiesen. 
Beitimmang         Laugicr^)  bestimmt  1)  die  Gesammtmenge  der  organischen  Säuren, 
nfthe?en^Be- sowie  der  Salzo  mit  mineralischer  Basis  und  unorganischen  Säuren  dnrch 
dJ? N?obt-  *)  Ansziehung  der  organischen  Säuren; 

auokera  in  b)  Bestimmung  des  Gesammt-Gewichts; 

ofien,  c)  Bestimmung  des  Gewichts  der  Salze  mit  organischen  nnd.unorguiischen 

Zuckern  eto.g^,jygjj 

Die  den  organischen  Säuren  äquivalente  Menge  Schwefelsäure  wird 
alkalimetrisch  bestimmt  und  entsprechend  verdünnt  der  zu  untersuchenden 
Substanz  beigemischt;  man  setzt  dann  das  3  bis  4^he  Gewicht  an  grob 
gepulvertem  Bimsstein  hinzu  und  bringt  Alles  in  den  Röhrenanfsatz  eines 
Aetherauszngsapparates  über  einen  Baumwollenpfropf  und  Bimsstflcke. 

Nun  wird  mit  Aether  ausgelaugt  Die  ätherische  Lösung  wird  wieder- 
holt mit  Wasser  ausgewaschen.  Durch  Destillation  erhält  man  ans  der 
Aetherlösung  den  Fettgehalt 

Die  wässerige  Lösung  der  Säuren  wird  in  2  Theile  getheilt  und  der 
eine  derselben  dient  zur  Bestimmung  des  Gesammtgewichtes  der  Säuren 
mittelst  Barytlösnng. 

Die  andere  Hälfte  der  Lösung  wird  mit  der  aus  einer  entsprechenden 
Separatprobe  der  ursprünglichen  Substanz  enthaltenen  Eohlensäureasche  ver- 
mengt und  das  erhaltene  Salzgemisch  bei  110<^  getrocknet  Man  erhält  hier- 
durch das  Gesammtgewicht  der  Salze  nach  Abzug  der  während  des  Ver- 
brennens  verschwundenen  Salpetersäure.  Da  die  Salpetersäure  direct  be- 
stimmt werden  kann,  wird  sie  ebenfalls  in  Rechnung  gestellt. 


>)  „Sucrerie  indigene"  12.  No.  10  und  „Comptes  rendus."  No.  16.  1879; 
auch  Zeitschr.  etc."    1879.    p.  1037. 

*)  „Annales  des  sciences  naturelles. '*  6.  Serie,  t.  17.  a.  „Scheibler*8  Neue 
Zeitechr.  etc."    1879.   p.  128. 

»)  „Zeitschr.  f.  Z.  I.  i.  Böhmen."    IV.  J.    Heft  1. 

^)  Guide  ponr  Panalyse  des  matieres  sucröes,  a.  „Zeitschr.  etc."    1679. 
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Bestimmung  des  Verbindungs- Wassers:  Diese  erfolgt  durch  Trocknen  der 
obigen  Salze  bei  200  <>. 

Die  Bestimmong  der  Salpetersäure  erfolgt  in  einer  von  der  Schi ö sin g'- 
scben  Methode  abweichenden  Weise  und  zwar:  beruht  dieselbe  auf  der 
Messung  des  Volumens  Stickoxydgas,  welches  sich  durch  Einwirkung  von 
überschüssigem  und  sehr  saurem  Eisenchlortlr  auf  das  salpetersaure  Salz  ent- 
wickelt, welches  Volumen  mit  demjenigen  verglichen  wird,  welches  eine  be- 
kannte Menge  reinen  Salpetersäuren  Kalis  unter  gleichen  Umständen  liefert. 

Diese  Methode  wird  in  den  französischen  SalpeterrafBnerien  angewendet. 
Legmnin  und  Albumin  bestimmt  Verl  im  Rttbensafte  in  folgender  Weise: 

Man  kocht  eine  gewogene  Saftmenge,  fügt  5 — 6  Tropfen  Essigsäure 
oder  Phosphorsäure  hinzu  und  filtrirt  über  ein  mit  Wasser,  Alkohol  und 
Aether  gewaschenes,  getrocknetes  und  gewogenes  Filter.  Man  erhält  so 
das  Gewicht  des  Legumins  und  Albumins,  genauer  durch  die  Stickstoffbe- 
stimmung dieses  Niederschlages  und  Multiplication  mit  6,25. 

Job.  Seyffart^)  führte  Untersuchungen  über  Abscheidung  von  Zucker-    Abeohei- 
kalk  aus  alkoholischen  Zucker-  und  Melasselösungen  durch.  znokfrlaik 

Er  findet  für  den  in  der  Kälte  sich  bildenden  Zuckerkalk  die  Formel  :»afl*ikoho- 

ÜBOhen 

3Ca  0  ,  Ci2  H22  Oll  +  4H2  0  ^Meii;.?"^ 

imd  für  den  unter  Luftleere  getrockneten:  lösungen. 

3CaO,Ci2  H22X)ii  +  3H2  0. 

Bei  ersterer  Formel  sind  wahrscheinlich  3  Moleküle  Wasser  als  Hydrat- 
Qud  1  MolektÜ  als  Krystallwasser  vorhanden. 

Der  dreibasische  Zuckerkalk,  der  durch  Kochen  aus  ein-  oder  zwei- 
drittelbasischer  Zuckerkalklösung  enstand,  enthält  vermuthlich  nur  die  3 
Moleküle  Hydratwasser. 

Er  fand  femer  —  bezüglich  reiner  alkoholischer  Zuckerlösung  — ,  dass, 
bd  Anwendung  von  wenigstens  3  Molekülen  CaO,  nach  10  Stunden  an- 
nähernd, nach  16  Stunden  fast  so  vollständig  der  Zucker  abgeschieden  wird, 
als  es  durch  Zusatz  von  Aetzkalk  zu  alkoholischen  Zuckerlösungen  über- 
haupt möglich  ist. 

Bei  alkoholischer  Melasselösung  erfolgt  die  Abscheidung  des  Zuckers 
mittelst  Aetzkalkpulver  so  vollständig,  dass  nicht  nur  der  durch  Polarisation 
constatirte  Zucker,  sondern  „ein  bis  dahin  verdeckt  gewesener  Theil  des 
Zuckers  noch  femer  sich  abscheidet  und  die  negativ  polarisirenden 
Niehtzucker  der  Melasse  mit  dem  Polarisationsinstramente  erkennen  lässt^' 

Ueber  die  Ungenauigkeit  der  Quotientenbestimmung  von  Zuckeritalken 
schr^bt  A.  v.  Wachtel*)  Beachtenswerthes.  Es  liege  eine  mögliche  Fehler- 
grenze bei  der  directeu  Quotientenbestimmung  von  2  bis  3  ^/o  vor  und  eine 
nicht  geringere  bei  Untersuchung  des  saturirten  Saftes. 

Derselbe  Autor ')  tritt  neuerdings  für  seine  Ansicht  ein,  dass  der 
aus  der  Melasse  erhaltene  Zuckerkalk  den  Kalk  in  Form  von  Kalkhydrat  ge- 
bunden enthält. 

Er  führt  einen  qualitativen  Nachweis,  dass  der  Zuckerkalk  gebundenes 
Wasser  enthält.  Sein  Beweis  ist  aber  auch  nur  insofern  gelungen,  als  er 
das   Vorhandensein  dieses  gebundenen  Wassers   constatirt,   nicht  aber  die- 


0  „Scheibler's  Neue  Zeitschr.  etc."    paff.  178.    Bd.  III. 
«)  ^ohhrausch,  Organ  etc.**    1879.    p. 

»)  Ibid.  p.  äeo. 
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Gypies. 


Optisch  in- 

aotirer,  and 

Inyert- 

suoker. 


Inversion. 


jenige  Menge,  welche  erforderlich  wäre,  damit  sämratlicher  Kalk  als  Hydrat 
vorhanden  ist 

Einen  alkalimetrischen  Apparat  für  Zuckerfabriken  beschreibt  Le  Docte.i) 
Einfluss  des         A.  V.  W achtel*)  constatirte   in  einem  speciellen  FaUe,    dass  4iurch 
Verwendung  stark  g3rpshaltigen  Wassers  der  Schwefelsänregehalt  einer  Raffinade, 
resp.  der  Gehalt  an  schwefelsauren  Salzen  sehr  erhöht  war. 

P.  Horsin-D6on*)  fand  die  Drehung  des  Invertzuckers  in  Lösung  von 
Wasser         (a)  D  =  —21,52 
50  o/o     Alkohol  „  =  —12,29 
Absolut.       „       „  =  0. 

Die  Glycose  besitzt  nach  der  Auflösung  in  Wasser  2  Drehongsver- 
mögen,  eines  unmittelbar  darnach,  welches  langsam  übergeht  in  (a)  D  = 
+53,23,  wie  Verf.  fand. 

Das  Drehungsvermögen  der  Levnlose  bleibt  in  alkoholischer  und  wässe- 
riger Lösung  unverändert  und  zwar  gilt  für  (a)  D  =  — 94,37. 

Verf.  nimmt  den  Livertzucker  und  den  inactiven  Zucker  als  aus  gleichen 
Theilen  Glucose  und  Levulose  bestehend  an. 

Wenn  Rohrzucker  invertirt  wird,  so  entsteht  zuerst  neutraler  Zucker, 
(wobei  die  Glucose  ihre  Maximaldiehung  hat)  welcher  allmälig  in  Invert- 
zucker übergeht. 

Dur  in*)  spricht,  auf  Versuche  gestützt,  die  Ansicht  aus,  dass  die 
Bildung  der  Glucose  nicht  als  nothwendige  Folge  der  vorhandenen  Glucose 
zu  betrachten  sei.  Wärme,  Wasser  und  Zeit  können  eine  solche  Umwand- 
lung nach  sich  ziehen.  Die  über  die  Inversion  hinaus  verlängerte  Wirkung 
derselben,  wird  die  Glucose  selbst  verändern  und  von  dem  Auftreten  der 
von  P^ligot  bestimmten  Säuren  begleitet  sein,  welche  Säuren  die  Inversion 
des  Rohrzuckers  beschleunigen.  Die  Inversion  kann  jedoch  durch  ein  Alka- 
lisch Machen  der  Flüssigkeit  aufgehoben  werden. 

£.  MeissP)  veröffentlichte  eine  ausführliche  Abhandlung  über  den 
reducirenden  Zucker  im  Rohzucker  und  die  Bestimmung  des  Invertzuckers. 

Girard,  Laborde  und  Morin  bezeichneten  den  reducipenden  Zucker  in 
den  Rohzuckem  als  inactiv,  Gunning  fand  denselben  mit  dem  Invertzucker 
identisch;  Gayon  wies  nach,  dass  derselbe  aus  Levulose  und  Dextrin  besteht 
Meissl  bestätigte,  dass  man  bei  Gegenwart  von  reducirendem  Zucker  stets 
eine  zu  niedere  Polarisationsangabe  erhält,  d.  i.  weniger  Saccharose,  als  man 
nach  der  Inversionsmethode  bekommt.  Erhöhte  Temperatur  vermindert  die 
Links-  und  vermehrt  dadurch  die  Rechtsdrehung  der  Lösung.  BGttdst 
Sachsse' scher  und  Fe hling 'scher  Lösung,  deren  Titer  auf  Invertzucker 
gestellt  war,  ausgeführte  Bestimmungen  des  reducirenden  Zuckers  gaben  über- 
einstimmende Resultate,  was  beweist,  dass  der  in  den  Rohzuckem  vorhandene 
reducirende  Zucker  ein  dem  Invertzucker  identisches  Reductionsvermögen 
besitzt. 

Es  scheint  somit  zweifellos,  dass  dieser  reducirende  Zucker  identisch 
mit  Invertzucker  oder  jedenfalls  ein  Gemenge  von  Levulose  und  Dextrose 
in  annähernd   demselben  Verhältnisse   wie   im  Invertzucker  ist     Es  kann 


')  „Journal  d.  fbr.  d.  sucre"  a.  Scheibler's  Neue  Zeitschr.  etc."  p.  321.   Bd.  IL 

S) 

IV.  Jahrg.    IL  Hft. 


„Kohh-ausch,  Organ  etc."    1879.    p.  926. 
5)  „Jonrnal  d.  fbr.  d.  sucre".    30.    No.  37  a.  „Zeitschr.  f.  Z    I.  in  Böhmen". 


*)  „Scheibler's  Neue  Zeitschr.  etc."    p.  100. 
»)  „Zeitschrift  etc."    1879.    p.  1034. 
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nun  dieses  Yerhältuiss  durch  den  Kalk  beim  Rafßniren  geändert  werden, 
üidem  ein  Theil  Levulose  früher  als  die  Dextrose  zerstört  wird-,  es  empfiehlt 
sich  mithin  bei  Rohzucker-  und  Raffinerie-Prodncten  die  Polarisation  um 
0,34  mal  dem  Invertzucker  zu  vermehren.  Betreffs  der  Art  der  Ausführung 
der  Invertzuckerbestimmung  müssen  wir  auf  das  Original  verweisen. 

Während  nach  Durin,  Champion  und  Pellet  der  mittlere  Melasse- Einfluss  der 
bildungscoöfficient  der  Glycose  =  0,60  ist,   findet  J.  de   Grobert^)  für derkry.uu 
dieselbe    in    ammoniakalischer   Lösung    einen    Coäfficienten    von    3,50,    in  ^  Mucker" 
kalischer  Lösung  von  nur  0,36.     Es  folgt  daraus,   dass  nach  der  2.  Satu- 
ration stark  aufgekocht  und  wenn  nothwendig,  etwas  kaustische  Soda  zuge- 
geben werden  muss.     Ein  einheitlicher  Glycosebildungs-Coefficient  lässt  sich 
f^  die  Glycose  nicht  aufstellen,    da    ihre  Wirkungsart    innig   mit  der  Be- 
schaffenheit  der   sie    im    Safte    begleitenden    Stoffe    zusammenhängt.     Bei 
schwacher,  von  Kali  oder  Natron   herrührender  Alkali  tat  kann   man   einen 
Coefficienten  von  0,28,  bei  neutralen  Säften  von  0,42  annehmen. 

H.  Pellet  und  J.  Legrand*)  benutzten  die  Weinsäure  zur  Inversion  Anwendung 
des   Rohrzuckers,    da    nach    den    Versuchen    verschiedener    Chemiker    die  aÄure^Jim 
Mineralsäuren,  welche  man   den  Rüben  oder  Rüben-Rückständen  zu  diesem  i^vertiren. 
Behufe  zusetzt,  einen  Theil  der  organischen  Substanzen  zerstören,  wodurch 
andere,  die  Eupferlösung  reducirende  Verbindungen,  entstehen.     Sie  erhielten 
befriedigende  Resultate  und  glauben,  dass  auch  die  Citronen-  und  die  Oxal- 
säure gleichfalls  verwendbar  sind. 

üeber  zwei  Fehlerquellen,  welche  bei  der  Bestimmung  des  sogenannten  Ermittelung 
Rendement  theoretique  zu  beachten  wären,  berichtet  A.  Gawalowsky.*)      me'nftheo" 

Erstens  wird  der  im  Rohzucker  vorhandene  mechanisch  eingemengte  'otique. 
Sand  (Knochenasche,  Mauerschutt)  nicht  die  fünffache  Menge  Zucker  un- 
krystaÜisirbar  machen,  zweitens  glaubt  Verf.,  dass  die  von  einer  Probe  ent- 
weichenden Schwefelsäuredämpfe  bei  der  Veraschung  des  Rohzuckers  von 
einer  zweiten  Zuckerasche  gebunden  werden  können  und  sofort  schmelzende 
Bisulfate  gebildet  werden,  welche  erst  nach  längerem  Glühen  die  aufge- 
nommene Schwefelsäure  verlieren.  Diese  zweite  Fehlerquelle  erscheint  wohl 
mehr  als  fraglich.  Auch  das  bis  auf  die  vierte  Dezimale  genaue  Abwägen 
von  3  grm.  Rohzucker  ist  zum  Mindesten  bedenklich. 

A.    Gawalowsky*)    giebt    eine    Zusammenstellung    des    analytischen  Analyse  der 
Ganges  zur  Untersuchung  von  Scheiderückständen.     Indem  er  in  der  Ursprung-  rüekatinde. 
liehen  Substanz   und  dann  in    dem  Glührückstande  den   Kohlensäuregehalt 
ermittelt,  erhält  er  die  Reinasche.     Ueber  weitere  Details  dieser  Arbeit  muss 
ich  auf  die  Quelle  verweisen. 

In  dem  beim  Verkochen  des  Zuckers  in   den  Robert' sehen  Körpern  Trioarbai- 
sich  bildenden  Niederschlage  fand  Fr.  Weyr*^)  Tricarballylsäure.     Da  Verf.     y***"^®* 
diese  Säure  im  Rübensafte  nicht   nachweisen  konnte,   spricht   er  die  Ver- 
muthnng  aus,  dass  sich  dieselbe  im  Verlaufe   der  Arbeit  aus  der  Citrouen- 
säure,  resp.  dem  vorhandenen  Calciumcitrat  gebildet  habe. 

üeber  die  Alkalität  der  Säfte  berichten  H.  Pellet  und  G.  Le  Docte.«)  /»«'»"«t 

'    der  Säfte. 


*)  „Journal  d.  fbr.  d.  sucre"  No.  5  u.  18.  a.  „Zeitachr.  f.  Z.  1.  in  Böhmen"  a. 
,^ob]rau8ch,  Organ  etc.*'    p.  664. 

«)  ,,JourDal  d.  fbr.  d.  sucre"  No.  J21  auch  „Scheibler's  Neue  Zeitschr.  etc." 
p.  95.     IlL  Bd. 

»;  „Zeitschr,  f.  Z.  I.  in  Böhmen".    III.  Jahrg.    3.  Heft. 

*)  „Zeitschr.  f.  Z.  1.  in  Böhmen."    III.  Jahr.    4.  Heft. 

*)  „Kohlrauficb,  Organ  etc."    p.  659. 

•)  Journal  d.  fbr.  d.  sucre".    20.    No.  4  u.  5. 
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Beatimmang         Dr.  A.  V.  Wachtcl*)   tritt  fÜT  die  Ermittelung   des   specifischen  Ge- 
GeV^dor   wichtcs  der  Melassen  durch  das  Piknometer  ein.     Bei  10  Versuchen  betrag 
MeiaMen.  ^ie  grösste  Differenz  0,0005  der  Dichtenangabe. 
^dw**?rg^*         Bittmann*)  stellte    die   von    Commeron    und   Laugier    (Guide  ponr 
Sittren.    l'analjse  das  mati^res  sucröes)  gelieferte  Methode  des  qualitativen  Nachweises 
der  in  Rohzuckern,  Melassen,    etc.  enthaltenen  organischen  Säuren  über- 
sichtlich und  tabellarisch  zusammen. 
Pij^chti|e  üeber  die  flüchtigen  Säuren  der  Melasse  berichtet  A.  v.  Wachtel*) 

MeUwe*'  Derselbe  versetzte  5  kgrm.  Melasse  in  Partien  zu  je  1  kgrm.  mit  5  % 
Schwefelsäure  und  circa  10  %  Wasser  und  erhitzte  dieses  Gemisch  in  Re- 
torten auf  dem  Wasser-,  sodann  auf  dem  Sandbade  (bis  zu  130  ®C.)  durch 
8  Stunden.  Hierauf  wurde  die  Masse  verdünnt  und  wieder  erwärmt  Die 
in  4  Partien  aufge&ngenen  Destillationsproducte  enthielten: 
I.  geringe  Mengen  Ameisensäure 

n  n       Essigsäure 

n.       y,  „        Essigsäure 

in.       „  „        Essigsäure 

„  „        Propionsäure 

„  „        Buttersäure 

IV.       „  „        Buttersäure 

Wahrscheinlich  sind  noch  andere  flüchtige  Substanzen  im  Destillate  der 
Melasse  enthalten.  Da  der  unangenehme  Geschmack  und  Geruch  des  Rö- 
benrohzncker  grössentheils  von  vorhandenen  butter-  und  Propionsäuren 
Salzen  herrührt,  so  ist  hierdurch  ein  Mittel  zur  Abhülfe  geboten,  um 
diese  Säuren  zu  entfernen,  schlägt  Wachtel  vor,  den  Rübenrohzucker  mit 
Schwefelsäure  und  Alkohol  zu  kochen  und  zwar  auf  je  1  Theil  66procentige 
Schwefelsäure  3  Theile  94  procentigen  Alkohol. 
d^M^iilV  ^'  ^*  Wachtel*)  fand  in  einer  Melasse  von  normaler  Zusammen- 
"•  •  Setzung  (Zucker,  Wasser,  Asche  und  org.  fr.  Stoffe)  die  Alkalität  derselben 
=  1,51  7o  CaO.  Da  diese  bedeutende  Kalkmenge  den  Brenner  empfindlich 
schädigt  (durch  Erhöhung  der  Dichte  und  durch  Mehrerfordemiss  an  Säure), 
80  wäre  es  angezeigt,  dass  bei  Kaufverträgen  eine  Maximalmenge  der  Alka- 
lität vereinbart  werde.  Da  die  Bestimmung  der  Alkalinität  durch  die  dunkle 
Farbe  der  Melasse  erschwert  wird,  empfiehlt  W.  als  Indicator  Fluorescein. 
Ueber  das  Melassenverhältniss  und  die  Charlottenburger  Versuche 
schreibt  Stammer. «)  Nachdem  er  die  Chariottenburger  Versuche  einer 
weiteren  Kritik  unterzogen  (s.  Jahresbericht  pro  1878.  p.  545)  widmet  er 
dem  sogenannten  französischen  Rendement,  resp.  dem  Melassencoöfficienten 
5  eine  eingehende  Betrachtung.  Er  erwähnt,  dass  dieser  Coßfficient  gestttrt 
auf  die  Erfahrungen  einer  mustergültigen  franz.  Raffinerie  festgesetzt  wurde, 
während  aus  der  Durchschnittszusammensetzung  der  Melassen  sich  ein  Co^fi- 
cient  von  3,7  ergab.  Stammer  empfiehlt,  vom  Nichtzucker  auszugehen,  wo- 
nach 1  Th.  Nichtzucker  1,3—1,8  Th.  Zucker  in  der  Melasse  am  Auskrj- 
staUisiren  verhindert. 

Jede  Raffinerie  muss  das  Melassen-Verhältniss  selbst  feststelle^, 


)  ,.Kohh-au8ch,  Organ  etc."    1879.    p.  69. 
Jt  ^^^i^^^^c  Zuckerindusäie.    1879,    No    16 
•)  „Kohlrauscb,  Organ  etc."    p.  219 
*)  „Kohlrausch,  Organ  etc."    1879.    p.  658 
■)  „Zeitschr.  etc."    1879.    p.  324 
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Wichelhaas  ^)  besprach  ebenfalls  die  Arbeiten  der  Versuchsstation 
fftr  Znckerraffination  in  Charlottenburg. 

Emile  Barbet^)  glaubt  annehmen  zu  dürfen,  dass  es  sich  bei  Wir- wirkangsart 
kuDg  der  Knochenkohle  einzig  und  allein  um  kapillare  Thätigkeit  handle,  ^-  f^^ie.^"' 
ilso  Bimsstein,  Thonerde,  zerkleinerte  Ziegelsteine  etc.  dieselbe  Rolle  spielen 
wflrden,  mit  dei-selben  Wirkung,  wie  die  Knochenkohle.  Er  filtrirte  einen, 
eine  grosse  Menge  organischsaurer  Salze  enthaltenden,  neutral  reagirenden 
Sjrop  Aber  50  ^/o  Knochenkohle;  von  demjenigen  Salzen,  deren  Base  nicht 
der  Kalk  war,  wurden  kaum  6  ^/o  ausgeschieden« 

Er  empfiehlt,  die  neue  Knochenkohle  Tor  ihrer  Verwendung  mit  warmem, 
säurehaltigem  Wasser  so  lange  zu  waschen,  bis  sie  ihren  ganzen  Gehalt  an 
kohlensauren  Kalk  verloren  hat. 

H.  Pellet«)  studirte  die  Rolle  der  Knochenkohle,    welche  dieselbe  in    Wirkung 
der  Zuckerfabrikation    spielt.     Aus  seinen   Versuchen  lassen  sich  folgende  '  kohfe.^'' 
ScU&sse  ziehen: 

1)  Kalk-  und  Kalisalze  können  in  gewisser  Menge  absorbirt  werden;  die 
Anwesenheit  Ton  Kali  erleichtert  die  Absorption  von  Kalksalzen,  wobei 
auch  das  Kali  in  grösserer  Menge  absorbirt  wird,  welche  Wirkung 
durch  Anwesenheit  von  freiem  Kalk  nicht  merklich  gestört  wird. 

2)  Der  Aetzkalk  wird  fast  vollständig  absorbirt.  Sind  gleichzeitig  Kalk- 
salze vorhanden,  so  bleibt  die  Absorption  für  den  freien  Kalk  unver- 
ändert, während  dieselbe  für  die  Kalksalze  wesentlich  geschwächt  ist 

3)  Anwesenheit  von  Zucker  oder  fremden  Salzen  verändern  diese  Ab- 
sorptionsverhältnisse nur  wenig. 

Zur  Bestimmung   des  Werthes   einer   Knochenkohle    empfiehlt  Z.  *)  wertkbe- 
folgende    qualitative    und    quantitative    Ermittelungen:      Bestimmung    des  d.  Kuoohen- 
I)  kohlensauren  Kalkes,  2)  Wassers,  3)  scheinbaren  specifischen  Gewichtes,     *'****^®' 
4)  Porositätscoefßcienten,  5)  Prt&fung  auf  Schwefelcalcium,  6)  Nachweis  von 
weissgebrannten  Stttcken,  7)  von  organischer  Substanz,  unverbranntem  Leim, 
8)  Ermittelung  der  Knorpelkohle-Menge,  9)  der  Körnung. 

R.  Dux  5)  schliesst   aus  einigen  Versuchen,   dass    die   wasserhaltende ^w»»»«'^jj- 
Kraft  der  Knochenkohle  der  Güte  derselben ,  zieren  Grad  durch  Bestimmung  d!°Knoohen- 
von  Kohle,    Gjps   und  kohlensauren  Kalk  zu  ermitteln  wäre,    nahezu  pro-     ^®^"* 
portional  ist ;  femer  nimmt  in  der  Regel  die  wasserhaltende  Kraft  mit  dem 
Volumgewichte  ab. 

R.  Stutzer*)  spricht  sich,  gestützt  auf  eine  Anzahl  vergleichender Jeattomang 
Versudie,  daftlr  aus,  dass  die  Wasserbestimmung  bei  Knochenkohle  mit  dem  geholtes  lu 
gröblich  gepulverten  Muster  vorgenommen  werde.  *'  fohhJ!**"' 

J.  M.  Merrick  ^)  führte  mehrere  Versuche  über  die  Absorption  von  Absorption 
Zucker  durch  Knochenkohle  aus.  Er  fand  die  Thatsache,  dass  eine  Zucker-  d^oh^Kno- 
lösung  bei  der  Filtration  durch  die  Knochenkohle  an  ihrem  Zuckergehalte  chenkohie. 
embüsst,  bestätigt 


>)  „Scheibler's  Neue  Zeitschr.  etc.''    II.  Bd.    p.  129. 

^  „Rev.  d.  Ind.  et  d.  sciences  cbim.*':  auch  ,,Scheibler*8  Neue  Zeitschr.  etc.*' 
No.  5,  7  u.  8.    m.  Bd. 

*)  „Rev.  d.  Ind.  et  de  Sc.  chim.  et.  agr.'*  T.  II.  No.  22;  a.  „Scheibler's  Neue 
Zeitschr.  etc."  p.  374.    III.  Bd. 

*)  „Die  deutsche  Zuckerrübenindustrie**.    No.  11. 

»)  „Kohlrausch,  Organ  etc."    1879.    p.  924. 

•)  „Zeitschr.  etc.**    1879.    p.  815. 

^  „Chemical  News.  38.  No.  973;  auch  „Biedermannes  Centnübl.  f.  Agricultur* 
Chemie."    IX.  Heft. 
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Neues  Ver- 
fahren der 
Zackerge- 
winnung. 


Ans  den  von  ihm  gelieferten  diesbezOglichen  Zahlen  ist  zu  entnehmen, 
dass  die  Absorption  eine  merkliche  ist,  z.  B.  bei  einer  Polarisation  tod 
80,75  der  ursprünglichen  Zuckerlösnng  polarisirte  die  ttber  Knochenkohle 
filtrirte  Lösung  nur  80,20,  =  einer  Differenz  von  0,55  ®  Polarisadon. 

Die  Soci^te  anonyme  des  Ateliers  de  la  Djle  ^)  in  Lonvain  lässt  sich 
ein  neues  Verfahren  der  Zuckergewinnung  patentiren.  Sie'  conservirt  auf 
eigenthQmliche  Weise  die  Rüben  in  Mieten  etc.  Dieselben  werden  in  der 
Fabrikation  wie  folgt  behandelt. 

Die  Rüben  kommen  in  einen  Auslaugeapparat  mit  Wasser,  das  durch 
Dampf  zum  Rochen  gebracht  wird.  Dann  wird  die  Dampfeinströmung  unter- 
brochen und  ein  basisches  Salz  zugefügt,  welches  die  in  der  Rübe  enthaltenen 
Säuren  neutralisirt  und  die  stickstoffhaltigen  Substanzen  coagulirt.  Sodann 
wird  das  Kochen  eine  Stunde  fortgesetzt  (Das  Waschwasser  wird  zu  Dang- 
zwecken benutzt) 

Nunmehr  werden  die  ganzen  Rüben  unzerkleinert  gepresst,  der  Saft 
einige  Minuten  gekocht;  nach  vollzogener  Decantation  und  Filtration  wird 
eingedampft  auf  ca.  15  ^  B6.  und  dann  in  die  Decantirgeftsse  abgelassen, 
sodann  auf  25  ^  B^.  weiter  eingedampft.  Diese  Operation  wird  nochmals 
wiederholt,  wobei  eine  Flüssigkeit  von  35  ^  B^.  erzielt  wird.  Schliesslich 
werden  die  Säfte  bis  45  ^  B^.  eingedickt. 

Die  Säfte  erhalten,  wenn  sie  die  Presse  verlassen,  auf  je  1000  Liter 
500  grm.  Ammoniakflüssigkeit  von  5  ^  Bö.,  welche  Quantität  bei  vorschrei- 
tender Campagne  vergrössert  wird;  ebenso  erhalten  die  Absatzbehälter  (nach 
der  ersten  Kochung)   1  kgrm.  flüssiges  Ammoniak  auf  1000  Liter  Saft 

Bei  Diffnndirung  der  Schnittlinge  handelt  es  sich  darum,  denselben 
die  richtige  Temperatur  (etliche  60  ^  C.)  mitzutheilen,  so  dass  möglichst  alle 
coagulirbaren  Eiweisskörper  gerinnen  und  die  in  den  Schnittlingen  ent- 
haltenen Luftbläschen  und  fremden  flüchtigen  Stoffe  entfernt  werden,  dedialb 
verwendet  R.  Bergreen  ')  entlasteten  Dampf  von  entsprechender  Temperatur 
(65 — 90  ö  C),  welcher  auf  die  in  den  Diffusionsgefässen  befindlichen  Schnitt- 
linge geleitet  wird. 

T.  Raffy  ^)  findet  aus  mehreren  Versuchen,  dass  die  Saturation  einer 
alkalischen  Flüssigkeit  mit  einem  kohlensänreärmeren  Gase  in  wohl  längerer 
Zeit  aber  mit  geringerem  Verluste  an  Kohlensäure  als  mit  einem  kohlen- 
säurereicheren vor  sich  geht  Selbstverständlich  variirt  dieser  Verlust  je 
nach  der  Höhe  der  zu  saturirenden  FltLssigkeit  und  der  Goncentration  der- 
selben.    Bei  höherer  Temperatur  geht  die  Saturation  rascher  vor  sich. 

£inen  Apparat  zur  Trockenkalklöschung  construirte  S.  v.  Ehrenstein.^) 
N.ueFiUr»-  G.  F.  Mojcr  *)  will  die  Kochenkohle  durch  Kies  oder  Sand,   dnrch 

ttiodeTea  Zerkleinerte,  in  Wasser  unlösliche  Silicatgesteine  oder  künstliche  Silicate,  oder 
Äübou»aftes.(iurc|,  Schlackenwollo  ersetzen. 

MitteiMift-  C.  Bögel*)  bestreitet  die  Neuheit  sowie  die  Zweckmässigkeit  des  Ver- 

fahrens der  sogenannten  Mittelsaftfiltration.  Dieselbe  besteht  dann,  dass  der 
von  den  Schlemmfilterpressen  ablaufende,  klare  Saft  über  Spodium  filtrirt, 
sodann  in  den  Verdampfapparaten  auf  ca.   10 — 17<^  B6.    eingedickt  wird, 


Difftisioii. 


flltratlon. 


*)  „Scheibler's  Neue  Zeitschr.  etc.** 
*)  „Kohlrausch,  Organ  etc.*'    1879.    p. 
•)  „Journal  d,  fbr.  d.  s.**  No.  22  u.  26; 
No.  18.    III.  Bd 

*)  „Zeitschr.  etc.**    1879.    p.  34. 

»)  „Scheibler's  Neue  Zeitschr.  etc.**    III.  Bd. 

•)  „Kohhrausch,  Ogran  etc.**    1879.    p.  74a 


p.  a%.    III.  Bd. 
863. 
auch  .jScheibler's  Neue  Zeitschr.  etc" 
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worauf  derselbe  abermals  über  Spodium  filtrirt  wird,  um  dauo  ~  uach  dieser 
MittelsaftfiltratioQ  —  iu  Verdampfapparate  zu  gelaugen,  wo  er  bis  auf 
25 — 28  0  B^.  weiter  verdampft  wird.  Er  gilt  nun  als  Dicksaft,  wird  als 
solcher  nochmals  filtrirt  und  im  Yacuum  auf  Füllmasse  verkocht. 

Bereits  im  Jahre  1861  wurde  in  der  Zuckerfabrik  zu  Mödritz  (Mähren) 
nach  diesem  Verfahren  gearbeitet,  daher  dasselbe  keinesfalls  neu  ist. 

Flonrens.  ^)  Unter  Beziehung  auf  seine  Arbeit  über  die  Krystallisation 
des  Zuckers  föhrte  F.  mehrere  practische  Versuche  durch.  Er  findet  unter 
Anderem,  dass  sich  der  Kandiszucker  zu  Beginn  der  Krystallisation  in  grös- 
serer Menge  und  dann  weiter  in  immer  geringerer  ausscheidet  Er  stellt 
die  Bedingungen  auf,  wie  eine  rationele  Abkühlung  der  Trockenstoyen  vor 
sich  gehen  muss. 

Qewinnang 
d.  Zuokerg 

Ebert*)  construirte  einen  Appaiat  zur  Gewinnung  des  Zuckers  *^8*f',Jti?ns*' 
dem  Saturations-  resp.  Scheideschlamm.  (resp. 

Scheide-) 
Schlamme. 

8.  W.  Decastro's')  Verfahren  der  Enterbung  und  Klärung  von  Zucker-  „jt^iJ^^^m 
lösungen   beim  Raffiniren  besteht  in  der  Anwendung  von  Zinknitrat.      Der  Entfirbeu 
in  Wasser  zu  einer  Dichte  von  30  ®  B6  aufeelöste  rohe  Zucker  wird,  nach-  "btim^^J" 
dem  die  Flüssigkeit  neutralisirt  oder  schwach  alkalisch  gemacht  wurde,  mit     ^^^f«^- 
salpetersaurem  Zinkoxyd  versetzt  (ungefähr  0,1  ®/o  des  Gewichtes  an  festem 
Zucker).     Dann  wird  Blut  oder  es  werden  Albuminate  zugesetzt,  zum  Siede- 
punkte erhitzt     Hierbei  tritt  eine  Wechselwirkung  ein.    Die  Nitrate  werden 
zersetzt  und  die  Eiweisssubstanzen  coaguliren,  gleichzeitig  nimmt  das  freige- 
wordene Zuckeroxyd  den  grössten  Theil  der  ftrbenden  Stoffe  in   sich   auf 
and  wird  vom  coagulirten  Eiweiss  festgehalten.    Es  resultirt  nach  mechanisher 
Filtration  eine  helle,  klare  Flüssigkeit. 

Bei  Rüben-  oder  Zuckerrohr-Säften  wird  neutrales  oder  basisches 
Salpeters.  Zinkoxyd  zugesetzt  und  der  alle  Niederschläge  haltende  Schaum 
beseitigt. 

Das  der  Direction  der  Braunschweiger  Extractfabrik  patentirte  Verfahren  ^J®*5jj[,^"f . 
zar  Reinigung  von  ZuckerfftUmassen  und  Rohzucker  zu  Consumzucker  füUmassen' 
mittelst  concentrirten  Alkohols  besteht  im  Wesentlichen  aus  Folgendem.*)      ""mucSÜ^' 

In  passenden  Apparaten  wird  die  Zuckermasse,  vollständig  erkaltet, 
mit  9b  %  Alkohol  gewaschen,  sodann  derselbe  durch  absoluten  Alkohol 
oder  durch  Aetber  verdrängt. 

Die  Waschflüssigkeit  wird  nun  abtropfen  gelassen  und  der  letzte  Rest 
derselben  mittelst  gleichmässiger  Uebertragung  der  Wärme  in  die  Zucker- 
masse durch  Metallplatten,  welche  in  dieselbe  eingelegt  sind  und  an  ihren 
Enden  mit  den  erwärmten  Wandungen  des  nunmehr  mit  Dampf  geheizten 
Gefässes  in  Verbindung  stehen,  unter  Ausschluss  der  Luft  wiedergewonnen. 

C.  Bögel*^)  digerirt  den  Rohzucker  mittelst  Glycerin,  womöglich  in  der  Reinigung 
Wärme  und  in  geschlossenen  Gefässen.  Man  kann  das  Glycerin  durch  Ueber-  «JSTer  mit- 
drücken  in  ein  anderes  GefÄss  u.  s.  f.  benützen,  bis  es  keine  Stoffe  mehr  aufnimmt.    **o!riü.*^" 

Durch  kurzes  Digeriren  mit  absolutem  Alkohol  (in  geschlossenem  Ge- 

*)  Bull,  de  1.  Soc.  d'en  couragement;  auch  „Scheibler's  Neue  Zeitschr.  etc." 
M  2.    No.  8. 

«)  „Kohhausch,  Organ  etc."    1879.    p.  643. 
•)  „Scheibler's  Neue  Zeitschr.  etc."    No.  22.    Bd.  III. 
*)  „Scheibler's  Neue  Zeitschr.  etc."    p.  22.     Bd.  III. 
»)  „Die  deutsche  Zuckerindus tric."    1879.    No  28. 
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fasse),    wird  sodann  der  letzte  Rest  des  Glycerins  entfernt  und  nach  dem 
Abziehen  des  Alkohols  im  warmen  Luftstrome  schnell  getrocknet. 

Dieses  Verfahren   eignet   sich   nach  B.   auch   zur  Raffinationswerthbe- 
stimmoug  von  Rohzucker,  da  man  vollkommen  reine  Producta  erzielen  kann, 
oimose.  Dubrnnfaut^)    veröffentlicht   einiges    tlber   den    Verbrauch    und  die 

Erneuerung  des  Pergamentpapiers  beim  Osmosiren. 

Nach  einem  Schreiben  an  den  Verfasser  ergaben  dritte  Producta  39  %, 
vierte  Producte  36  %  (berechnet  auf  das  Volumen)  eines  Zuckers  von  86 
bis  9H  Titrage.    Diese  Fabrik  wechselt  das  Pergamentpapier  ajle  5  Tage. 
Selbstverständlich  gilt  dies  nicht  als  Norm,  sondern  muss,  je  nach  Umständen, 
auch  öfter    das  Osmosepapier   ausgewechselt   werden.     So  empfahl  D.  für 
No.  n  eine  Auswechslung  alle   2  bis  3  Tage.     Diejenigen,  welche  mit  der 
Osmose  schlechte  Resultate  erhielten,   dütften  die  Schuld  hiervon  grössten- 
theils  in  der  langen  Verwendungsdauer  des  Papieres  zu  suchen  haben. 
Bildung  Ton         A.  V.  Wachtcl  *)  wics  uach,  dass  eine  Garamelisirung  des  Zuckers  während 
d.  BTation.  der  Reactiou  von  Kalk  auf  Melasse  nicht  nachweisbar  ist.   Etwa  vorhandenes 
Caramel  gelangt   durch    das    nachfolgende  Saturiren   grösstentheils  in  den 
Niedersdilag. 
M»nottry»f  Producto  des  Manoury'schen  Verfehrens  analysirte  A.  v.  Wachtel.') 

er»  reu.  g^  Betrachtung  der  nachfolgenden  Ziffern  ist  zu  beachten,  dass  der  Ver- 
fasser die  beim  Titriren  des  Zuckerkalkes  erhaltene  Alkalität  auf  Galdnm- 
hydroxyd  umgerechnet  hat.  Die  Aschebestimmung  erfolgte  durch  Versetzen 
einer  gewogenen  Menge  mit  Schwefelsäure  und  Veraschung,  wobei  von  dem 
erhaltenen  Gewichte  der  durch  Titration  bestimmte  Kalk  als  schwefelsaurer 
Kalk  abgezogen  und  ^/lo  der  restirenden  schwefelsauren  Asche,  wie  üblidi, 
in  Rechnung  gestellt  wurde.  Ebenso  wurde  die  Kohlensäureabsorption  bei 
dem  Trocknen  behufs  Wasserbestimmung  berücksichtigt  Zur  Polarisation 
wurde  das  Normalgewicht  an  Substanz  abgewogen,  mit  Essigsäure  neutrali- 
sirt,  zu  100  GG.  aufgefüllt  und  über  getrocknetes  Spodium  filtrirt 
Melassekalk  (Sucrat  sec): 

Zucker 34,00 

Wasser 14,38 

Kohlensaurer  Kalk    ...      4,10 
Galciumoxyd  (Alkalität)       .     26,70 

Sand 0,45 

Asche 8,21 

Org.  fr.  Stoffe  Hydratwasser     12,16 

100,00 
Zuckerkalk  (Sucrat  liquide): 

Zucker 14,80 

Wasser 54,62 

Kohlensaurer  Kalk     .     .     .       3,89 

Galciumhydroxyd  ....     24,14  =  18,62  %  Alkalinität 

Sand 0,24 

Asche 0,88 

Org.  fr.  Stoffe       .     .     .  1,43 

100,00 
Quotient  86,5. 


>)  „Sucrerie   indigene."     XIII.    No.  16;    a.    „Scheibler's  Neue  Zeitsclir.  etc.** 
p.  397.    IL  Bd. 

"*  ,JKohlrau8ch,  Organ  etc."    1879.    p.  327. 
Ibidem,    p.  223. 
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Hier  ist  zu  bemerken,  dass  sich  die  Aschentnenge  in  Wirklichkeit  höher 

beziffert  in  Folge  des  Magnesiagehaltes.  Die  Gewichtsanalyse  ergab  19,19% 
Caldninoxyd  und  1,39  <^/o  Magnesia. 
Lauge  (Eau  de  lavage): 

Zucker 5,20 

Wasser  (direct  bestimmt)   .  86,15 

Asche 6,40 

Org.  fr.  Stoffe       ....  3,25 


Dichte  =  16,2  0  Balling 
Alkalinität  =  0,840 


Quotient  37,6 


100 


Die  Lauge  enthält  0,576  %  fällbares  Calciumoxyd,  welches  nur  von  ge- 
löstem. 3  basischen  Zuckerkalk  herrühren  kann. 
Analysen  von  Producten  des  Manoury'schen  Verfahrens.*) 


jS  -M 

1 

1 

1 

1 

1| 

§ 

li 

kUcher 
DheitB- 
otient 

1^ 

OQ 

^ 

c^ 

§ 

n 

^1 

l§ 

Scco 
O 

m^ 

Heiasse  .  . 

») 

25,050 

48,640 

0,307 



8,957 



17,046 

65,1 

Zuckerkalk 

1,05066 

88,182 

10,450 

0,014 

0,024 

0,366 



0,964 

88,7 

Laoge  .  .  . 

1,06342 

86,968 

4,550 

0,606 

0,008 

3,774 

0,041 

4,053 

36,7 

A.  Drevermann«)  veröffentlicht  Näheres  über  das  von  ihm  erfundene  JJ^^^Jei 
Verfahren  der  Zuckergewinnnng  aus  Melasse  oder  Syrup,   wdches   wir  imTouj)reTer- 
voijährigen  Berichte^)  bereits  scizzirten. 

Eine  Auflösung  von  Melasse  in  verdünntem  Spiritus  wird  mit  feinge- 
pulvertem,  frischgebranntem  Aetzkalk,  der  mit  solchem  starken  Alkohol 
durchtränkt  ist,  dass  er  mit  dem  Wasser  der  Melasse  ca.  36  procentigen 
Spiritus  bildet,  in  einem  geschlossenen  Apparate  mittelst  eines  Rührwerkes 
so  lange  gemischt  wird,  bis  die  snspendirten  Kalktheilchen  „allen  Zucker 
der  alkoholischen  Flüssigkeit  aufgesogen  und  absorbirt  haben^%  wobei  nur 
gennge  Wärmeentwickelung  eintritt.  Die  Menge  des  angewandten  Aetz- 
kalkes  wird  derart  gewählt,  dass  sich  dreibasischer  Zuckerkalk  bildet  und 
weiter  noch  hinreichend  Kalk  zur  Freimachung  der  Alkalien  des  Nicht- 
Zuckers  vorhanden  ist  Nachdem  noch  einige  Zeit  mit  dem  Umrühren 
fortgefahren  wurde,  werden  Zuckerkalk  und  Nichtzuckerlösung  in  Filtrir- 
apparate  gepresst  und  mit  verdünntem  Spiritus  ausgewaschen. 

Der  ausgewaschene  Zuckerkalk  wird  in  geeigneten  Apparaten  mit  Wasser 
gemischt,  durch  Einblasen  von  Dampf  der  noch  restirende  Spiritus  abdestillirt, 
und  die  erhaltene  Zuckerkalkmilch  entweder  für  sich  auf  Zucker  verarbeitet 
oder  dem  Robensafte  zur  Scheidung  zugesetzt. 

Die  aus  den  Filtrirpressen  (oder  sonstigen  geeigneten  Apparaten)  ab- 
gehenden ersten,  concentrirten  Laugen  werden  gesondert  aufgefangen  und 
abdestillirt;  die  späteren,  dünneren  Laugen  werden  entweder  gesondert  auf- 
gefangen zur  Auflösung  neuer  Melasse,  resp.  zur  Verdrängung  der  vema- 
nenten  Lauge   der  Kuchen   benützt   oder  man   verwendet   eine    combinirte 

>)  ,J)ie  deutsche  Zuckerindnstrie.'*    No.  18.    ohne  Antoraogabe. 

*)  79,50  ®  Balling.  Die  Melasse  enthielt  bei  neutraler  Reaction  kleine  Mengen 
von  Invertzucker. 

*)  „Scheibler's  Neue  Zeitschr.  etc."  No.  9.  II.  Bd.;  auch  ,,Kohlransch, 
Organ  etc."    1879.    p.  153. 

*)  Dieser  Jahresbericht  pro  1878.    p.  568. 
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Fiitrirprcsse,  wobei  die  Auslaugung  nach  dem  Gegenstrom-System  geschieht 
und  dadurch  die  Meuge  der  WaschflüSbigkeit  auf  das  möglichste  Miaimom 
beschränkt  bleibt 

H.  Bodenbender  ^)  bestreitet  die  Ansicht  Drevermann's,  dass  bei 
des  letzteren  Verfahren  eine  geringere  Löslichkeit  des  Zuckerkalkes  staltr 
finde,  wenn  er  auch  zugiebt,  dass  der  Drevermann'sche  Melasserohkalk 
leichter  mit  Spiritus  auszuwaschen  ist  Das  basische  Kalksaccharat  zeigt 
stets  dasselbe  Löslichkeitsverniögen  und  zwar  lösen  100  Volumen  Weingeist 
von  35  7o  Alkohol  ca.  0,4  grm.  Zucker  und  0,074  grm.  Kalk. . 

Seine  Versuche  zur  Darstellung  von  Zuckerkalk  nach  Drevermann's 
Verfahren  ergaben,  dass  auch  bei  D.  die  Fällung  (Aufsaugung)  des  basischen 
Kalksaccharats  eine  unvollkommene  ist;  die  Zuckerverluste  sind  höher  als 
bei  anderen  ähnlichen  Verfahren. 

B.  wies  die  Asparaginsäure  in  der  Melasse  nach;  ebenso  wie  entere 
findet  sich  auch  die  Glutaminsäure  in  der  Melasse  bereits  vor;  es  existiren 
diese  und  andere  Stickstoffsäuren  also  bereits  in  der  Melai<se  und  werden 
daher  auch  bei  einer  Trocknung  bei  125  ^  Gels,  nicht  mehr  entstehen.  Jeder 
Rohzuckerkalk  wird  eine  grössere  oder  geringere  Menge  organischer,  an  Kalk 
gebundene  Stoffe  enthalten,  welche  nur  durch  wiederholtes  Auslaugen  mit  Wein- 
geist entfernt  werden  können,  jedoch  mit  steigendem  Zuckerverlust  im  Gefolge. 

Verfasser  sagt,  dass  er  auf  Grund  3  jähriger  Erfahrung  eine  Anhäufang 
von  Kalksalzen  bei  Verwendung  des  Zuckerkalkes  zum  Scheiden  der  Rflben- 
säfte  vereinen  mfisse  und  das  Elutionsverfahren  den  Zuckerkalk  nur  zn 
diesem  Zwecke  darstelle. 

W.  Weinlaud*)  führte  Versuche  über  das  Elutionsverfahren  nacb 
Drevermann  durch.  Er  wandte:  200  grm.  Melasse  (von  77  ®  Drix,  48% 
Zucker,  62,3  Quotient)  -f  350  grm.  Spiritus  von  50  %  Tralles  -f  50  grm. 
gepulverten  Aetzkalk  (mit  90  %  Ca  0)  an.  Aus  dem  Gemenge  resulUrte 
ein  kömiger,  resp.  sandiger  Zuckerkalk  von  graubrauner  Farbe,  welcher 
nacb  14  Stunden  abfiltrirt  und  dann  ausgewaschen  wurde. 

100  grm.  der  Darstellungslauge  enthielten  2,8  %  =  4,2  grm.  Zucker. 
Die  übrige  (meist  Wasch-)  lauge  (35  %  Spiritus)  betrug  750  grm.  und  ent- 
hielt 2,2  o/o  =  16,5  grm.  Zucker. 

Nunmehr  schritt  er  zum  eigentlichen  Versuche.  Es  wurden  verwendet: 
200  grm.  Melasse  von  obigem  Gehalte,  400  grm.  Lauge  des  Vorversuches, 
100  grm.  50%  Spiritus,  und  50  grm.  Aetzkalkpulver  (mit  90%  CaO). 

Dieses  Gemisch  wurde  unter  kräftigem  Durchschtttteln  zu  einer  gallert- 
artigen, kittigen  Masse,  welche  nur  sehr  schwer  filtrirt  und  ausgewaschen 
werden  konnte.  Die  Dauer  des  Versuches  war  14  Stunden.  Die  Darstellnngs- 
lauge  enthielt  1,2  %  Zucker  =  7,20  grm.  (wenn  dieselbe  mit  600  grm. 
angenommen);  durch  die  400  grm.  Lauge  des  Gemisches  wurden  8,8  grm. 
Zucker  eingeführt,  mithin  ist  ein  Theil  desselben  während  der  Reaction  abge- 
schieden und  in  Folge  dessen  der  Zuckerverlust  um  1,6  grm.  vermindert  worden. 

Die  erste  Lauge  (100  grm.)  enthielt  1,2%,  die  letzte  Waschlauge 
(30  %  Spiritus)  1,0  %  Zucker,  die  Gesammtlauge  =  1500  gnn.  mit  25  grm. 
Zucker,  mithin  auf  104,8  grm.  eingeführten  Zucker  24  %.  Für  beide  Ve^ 
suche  beträgt  der  Zuckerverlust  19,2%.  Der  erhÄtene  Dicksaft  (180  grm.) 
von  1,226  spec.  Gewichte  enthielt  44%  Zucker  und  einen  Quotienten  von 
90,2.     Die  hieraus  gewonnene  FOUmasse  hatte  folgende  Zusammensetzung: 

M  „Kohlrausch,  Organ  etc.**    1879.    pag.  319. 
*)  „Die  deutsche  Zuckerindustrie.**    No.  18. 
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Wasser 16,0 

Zucker 75,0 

Eoblensanrer  Kalk    .    .     1,4 

Spuren  f°W~«^2f}     0,1     Quotient  89,3. 

Organ.  Substanz   ...     7,5 
100,0 

Verfasser  wies  femer  nach,  dass  das  mittelst  Aetzkalk  dargestellte 
Saccharat  reiner  als  das  durch  Kalkhjdrat  gewonnene  ist.  Die  Scheidung 
mittelst  Kohlensäure  erfolgt  rasch.  Beim  Eindampfen  sonderten  die  Dünn- 
säfte grössere  Mengen  organischer  Substanzen  flockig  ab. 

Weinland  ist  auf  Grundlage  seiner  Versuche  zu  der  Ansicht  gelangt, 
dass  die  Producte  dieses  Verfahrens  in  Bezug  auf  Reinheit  von  anderen 
nicht  übertroffen  werden. 

Die  scheinbar  grösseren  Zuckerverluste  werden  theilweise  dadurch 
wieder  parallelisirt,  dass  Zweidrittel  der  Laugen  wieder  als  Waschflüssigkeit 
benützt  werden. 

0.  Kohlrausch  ^)  referirt  Namens  einer  Commission  über  die  Arbeiten  woinrioh'a 
der  Zuckerfabrik  in  Pecek  (Böhmen)  nach  Weinrich's  Elutionsverfahren.  v^i?ihr"n. 
Heisse  Melasse  wird  mit  der  zur  Bildung  von  3  basischem  Saccharat  genau 
aasreichenden  Menge  Kalkhydratpulver  vermischt  und  ohne  künstliches 
Trocknen  oder  Anwendung  von  Reactionswärme  ein  dichter,  harter  und 
spröder  Melasserohkalk  in  grossen  Blöcken  erzielt  Dieser  letztere  wird 
gries-  und  staubförmig  zerkleinert,  sodann  in  einem  Rührwerke  mit  Spiritus 
vermischt,  wobei  er  eine  sandige  Form  annimmt.  In  diesem  Rührwerke  in 
Auslaugegefässen  oder  in  Filterpressen  wird  der  Melasserohkalk  durch 
spiritnöse  Lauge  und  Spiritus  gereinigt,  und  der  Spiritus  durch  Destillation 
wiedergewonnen.  Die  reineren  (späteren)  Laugen  werden  zum  Anmaischou, 
sowie  zum  nächstfolgenden  Auswaschen  benützt.  Die  Zerlegung  des  gereinigten 
Saccharats  mittelst  Kohlensäure  lässt  sich  gut  durchführen,  ob  im  Rübcn- 
safle  (1,5  bis  2  Hect.  pr.  Saturatenr  dauert  10  bis  13  Minuten)  oder  im 
Wasser,  wobei  der  geringe  Kalkgehalt  sehr  zu  Statten  kommt.  So  sind  in 
Pecek  nach  Angabe  der  Fabrik  zeitweise  10  %  Melasse  gleichzeitig  mit  den 
Rüben  verarbeitet  worden. 

Ebenfalls  nach  Angabe  der  Fabrik  waren  der  Zuckerkalk  und  die  Lauge 
(Darchschnitt  von  20  Eluteuren)  an  einem  Tage  von  folgender  Zusammen- 
setzung: 

Lauge: 
Ballingo       .     .     .     15,10  «/o 
Zucker     ....       3,90  „ 
Nichtzucker      .     .     11,20  „ 
Quotient       .     .     .     25,80 ,. 

Bei  einer  Füllung  von  150  bis  160  Zoll-Centnem  per  Eluteur  und  Tag 
ist  nach  Angabe  Weinrich's  der  Auslaugeprozess  in  4  Tagen  beendet.    Der 
Zuckerverlust  betrage  ca.  10  bis  12  ®/o  vom  Zucker  der  Melasse. 
(Siehe  die  TabeUe  Seite  528.) 

Die  in  obiger  Tabelle  angeführten  Analysenresultate  beziehen  sich  auf 
Muster,  welche  von  der  Commission  dem  Peceker  Betriebe  entnommen  und 

«)  „Kohkausch,  Organ  etc."    1879.    p.  156. 
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Ziickerki 
Zucker     .     .     . 

ilk: 

.     78,20  o/o 

Wasser    .     .     . 

.       9,10  „ 

Asche       .     .     . 

4,81  „ 

Org.  Stoffe    .     . 

.       7,89  „ 

Quotient  .     .     . 

.     86,03  „ 

5d6 
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Analyse  von  Producten 

und  Abfällen  des 

Weinrich'scl 

len 

Verfahrens. 

^ 

M 

M  » 

a 

1    o 

^ 

^ 
©^ 

1 

i3 

O  9 

Kalk,  an 

org.  Säure 

gebunden 

N 

ja 

1 

1' 

r 

Melisse,  spee.Gef. 

=  1,4141  = 

79,71«  BallliBg 

19,91 

— 

— 

— 

— 

49,90 

11,87«) 

18,32 

Melasseukalk 

16,16 

0,32 

0,75 

23,02 

— 

37,18 

8,50«) 

14,07 

Gereinigter 

+0,37») 

0,08 

0,63 

10,87») 

0,27 

19,78 

0,9  nJ 

3,18 

Zuckerkalk 

63,91 

Lauge    .... 

86,84 

— 

— 

0,35 

— 

4,15 

3,23 

5,63 

Rohzucker^)  . 

4,05 

— 

— 

— 

— 

92,2 

1,95 

1,80 

Quotient  =  84,38 
Auf  100  Zucker 
4,71  Asche 


in    dem,    dem    Referenten    der   Commission    unterstehenden    Laboratoriom 
untersucht  wurde. 

Nachdem  in  Pecek  yersuchsweise  nur  36  Theile  Kalk  auf  lOO  Theile 
Zucker  der  Melasse  verwendet  wurden,  gelangten  neuerdings  Proben  an  das- 
selbe Laboratorium.  Die  Resultate  der  diesbezüglichen  Analysen  sind  folgende: 
Melassenkalk: 

Wasser 20,88  %     Kalk  auf  100  Zucker  = 

Kalk       15,85,,  37,62% 

Zucker 42,13  „ 

Nichtzucker     ....     21,14  „ 
Gereinigter  Zuckerkalk: 

Wasser 67,99  , 

Kohlensaurer  Kalk    .     .      0,80 

Kalk  (durch  GOt  mUbar)       9,07 

Zucker 18,68, 

Asche  (COs-firei)  .     .     .       0,88  „ 

Org.  freie  Stoffe  .     .     .      2,68  „ 
FtlUmasse  (laut  Angabe  ohne  Einwurf): 

Wasser 9,94%     Quotient  89,05 

Zucker 80,20  „ 

Asche 5,60  „ 

Org.  freie  Stoffe   .     .     .      4,26  „ 
Abfalllauge: 

Wasser 81,39%     (81,4) 

Kalk  (durch  GOt  ftllbar)      0,62  „  Quoüent  28,62 

Zucker 5,15  „      (6,10) 

Asche 4,37  „ 

"^  Org.  freie  Stoffe  .     .     .       8,47  „ 
Von  anderer  Seite  wurde  in  einer  Füllmasse  gefunden: 

Wasser 34,2% 

Zucker 57,2  „ 


^)  Kohlensäurefrei. 

')  Gebundenes  H,0. 

*)  Zumeist  an  Zucker  gebunden. 

*)  Ohne  Rübensaft  gewonnen. 


Digitized  by 


Google 


L»adwirth8oh*ftliohe  Ntfbengewerb«.  527 

Kohlens.  alkal.  Erden     .       1,7  %]  1,6%  Ca  00s 

„        Alkalien       .     .       2,1  „  ]  0,05%  MgCOs 
Organ.  Substanz  (Rest)    .       4,8  „ 

F.  Mtlnch^)  giebt  sehr  interessante  Daten  über  dasselbe  Verfahren. 
Es  bandle  sich  hauptsächlich  darum,  grosse  Quantit&ten  Melasse  möglichst 
rasch  zu  möglichst  reinem  Zuckerkalk  durch  einmalige  Elution  zu  yerar- 
beiten,  resp.  nach  Abscheidung  des  Kalkes  einen  hohen  Quotienten  im  ge- 
wonnenen Safte  zu  erzielen.  Auch  empfiehlt  es  sich,  nicht  zu  unreinen 
Zackerkalk  zum  Einwurf  für  Rübensäfte  zu  benutzen,  da  sonst  die  Zucker- 
ansbeate darunter  leiden  wflrde,  da  der  im  Zuckerkalke  enthaltene  Nicht- 
rocker  denselben  Melassebildungscoeffidenten,  nämlich  1,7  besitzt,  wie 
der  bei  der  Rübenftülmasse  geltende. 

Der  Besitzer  der  Zucker -Fabriken  in  Pecek  suchte,  unbefriedigender 
Resultate  halber,  welche  er  mit  der  Scheibler-Seyferth'schen  Elution  erzielte, 
dieselbe  entsprechend  zu  modificiren.  Daraus  entstand  dieses  neue  Verfahren, 
welches  eine  Auslaugung  in  8  Tagen  bis  zu  einem  Quotienten  tou  86  bis 
88  bei  einer  täglichen  Mehrverarbeitung  von  100  Zoll-Ctr.  ermöglicht. 

Auch  sonst  waren  die  Resultate  befriedigend  und  entspricht  nach  dem 
Antor  dieses  Verfahren  allen  an  eine  Elution  zu  stellenden  Ansprüchen  in 
bokem  Grade. 

W.  Klinghammer ^)  bewirkt  die  Darstellung  von  trockenem  Melasse- 
kalk durch  Mischen  von  auf  100  o  C.  erwärmter  Melasse  mit  Pulver  von  ge- 
branntem Kalk  in  solchem  Verhältnisse,  als  zur  Bildung  von  in  verdtLnntem 
Alkohol  nahezu  unlöslichen  Zuckerkalk  noth wendig  ist,  und  zwar  unter  Bei- 
gabe von  indifferenten  Stoffen,  welche,  in  Pulverform  angewandt,  die  flüssigen 
Salzlösungen  und  das  Zuckerkali  aufsaugen  sollen. 

0.  Kohlrausch^)  veröffentlicht  mehrere  Analysen  von  Producten  und 
Ab  Allen  des  Substitutionsverfahrens,  sowie  einige  nähere  Daten  über  das 
letztere.  Nach  der  ursprtlnglichen  Reinigungsart  mit  der  hydraulischen 
Presse  entfallen  in  100  Theilen  des  Zuckerkalkes  auf  17,9  Zucker  10,9 
Kalk,  nach  der  nunmehr  eingeftlhrten  Reinigungsweise  auf  18  Zucker  9,1 
Gewichtstheile  Kalk.  Der  auf  den  Filterpressen  gewonnene  Zuckerkalk 
wird  nicht  mehr  durch  eine  hydraulische  Presse  von  der  Mutteriauge  zu 
trenne  gesucht,  sondern  derselbe  wird  mit  Wasser  von  100^  C,  worin  er 
unlöslich  ist,  verrieben  und  nochmals  über  FUterpressen  getrieben,  welche 
eigenthümlich  eingerichtet  sind  um  möglichst  vollständiger  auszulaugen.  Die 
hierbei  resultirenden  Reinigungswässer  kommen  zur  Mutterlauge  zurück,  um 
ndt  dieser  vereint  auf  der  letzteren  früheres  Volumen  durch  Abdunstung 
zurückgef&hrt  zu  werden. 

Es  soll  bei  directer  Verarbeitung  des  Zuckerkalkes  die  Ausbeute  an 
94®/o  polarisirendem  Rohzucker  40,28  Gew.-Proc.  oder  87,86  Gew.-Proc.  des 
in  der  Melasse  polarimetrisch  gefundenen  Zuckers  (bei  dan  spec.  Versuche 
bO^lo)  betragen,  wobei  noch  1,36  Gew.-Proc.  Restmelasse  zur  Weiterver- 
arbeitung erübrigt  werden.  Die  Zuckerverluste  beziffern  sich  auf  11,20  Gew.- 
Proc.  bei  Verarbeitung  von  100  Gew.-Th.  Melasse  mit  50  ^/o  Zuckergehalt 
In  Gegenwart  des  Verfassers  wurde  ein  Versuch  zur  directen  Verarbeitung 
des  Znckerkalkea  durchgeführt  Die  Resultate  der  Untersuchung  der  hierbei 
resultirenden  Producte  sind  in  nachstehenden  Tabellen  verzeichnet 


»)  ,^ohlrausch,  Organ  etc."    1879.    p.  226. 

«)  „Scheibler's  Neue  Zeitschr.  etc."    1879.    p.  371. 

*)  „Kohlrausch,  Organ  etc."    1879.    p.  230. 
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In  Procenteo: 


03 


'S* 


•11 


g(S 


^1 


a  cu 

II 


o    . 


Grade  Balling  . 


9,45 


8,60 


23,90 


Wasser 67,58 

Zucker 17,08 

Asche  (COj-frei)  .  .1  1,27 
Organ.  Nichtzucker  .1  8,47 
Kalk  (durch    COg 

fällbar)  .  .  .  .10,55 
Kalk  (an  org.  Säuren  1 

gebunden)      .    .    .|   0,10 


90,89 
7,10 
0,79 
1,15 

0,07 


91,81 
7,20 
0,68 
0,81 


76,00 

20,80 

1,50 

1,70 


5,93 
80,30 
6,17«) 
7,60 


1,93 
94,30 
2,01«) 
1,76 


12,42 
61,20») 
10,20 
16,18 


0,59 

97,70 

1,00 

0,71 


49,06 
2,70 


Reiiiheits-Quotient 
leideaient  theeretique 


77,87 


78,54 


86,67 


a5,86        — 
—       84,25 


6936 


92,70 


Zusammensetzung  von  Producten  des  Substitutions-Verfahrens 
gearbeitet  und  gereinigt  mit  hydraulischer  Presse. 


In  Procenten 


a  s 


I 


a 
< 


D  S 


^1 


es  o 

■SS' 


CO  § 


3 

1 


Grade  Balling 


1 77,32 


Wasser 

Wasser  (an  Kalk  gebunden)     .     . 

Zucker      

Asche  (COa-frei) 

Sand 

Organ.  Nichtzucker      .... 
Kalk  (durch  C(h  ftllbar)     .     .     . 
Kalk  (an  organ.  Säuren  gebunden) 
Kohlensaurer  Kalk 


24,03 

50,00 
11,99 

13,98 


84,76 

7,72 
1,48 

3,43 
2,61 


90,61 

5,19 
1,12 

2,47 
0,61 


45,44 
4,58 

20,27 
0,93 

3,62 

23,14 

0,16 

1,86 


34,67 
8,35 

17,62 
1,30 
0,22 
2,72 

32,94 
0,16 
0,02 


88,43 

3,77 
2,51 

4^ 
0,99 


Hierbei  ist  noch  zu  bemerken,  dass  der  an  organische  Säuren  geban- 
dene  Kalk  nnr  in  den  Saccharaten  ermittelt  wurde,  während  er  in  den 
Analysenresultaten  der  anderen  Producte  mit  in  der  Angabe  für  kohlen- 
säurefreie Asche  enthalten  ist. 

Die  in  Saccharat  U  enthaltenen  1,10  ^/o  (kohlensäurefreie  Asche  -{- 
Kalk,  an  organ.  Säuren  gebunden)  kohlensäurefreien  Minenübestandthäle 
besitzen  folgende  Zusammensetzung: 

Kieselsäure 9,29  % 

Eisenoxyd  -|~  Thonerde Ii96  „ 

Schwefelsäure 6,25  „ 


»)  Mit  0,25Vo  Kalk. 
«)  Mit  0,25  Ve  Kalk. 

*)  Ein  Theil  des  im  GrOnsyrup  vorhandenen  Zuckers  hatte  sich  krystallinisch 
ausgeschieden. 
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PhosphorsÄure 1,61  <>/o 

Chlor 4,11  „ 

Kalk 9,83  „ 

Magnesia 21,98  „ 

Kali 30,02  „ 

Natron 14,83  „ 

99,88  o/o 
Sauerstoff,  d.  Chlor  entsprech.       .     .  0,93  „ 

98,95  o/o 
Die  bedeutende  Menge  von  Magnesia  rührt  jedenfalls  zum  Theile  von 
dem  zur  Bildung  des  Saccharats  verwendeten  Kalk  her.     Auf  100  Theile 
Zucker  berechnen  sich  1,48  Theile  Kali. 

In  einem  Briefe  des  Hrn.  lutrenka  (Troppau,  Oest.  Schlesien)  an  den 
Verfiisser  theilt  ersterer  mit,  dass  nach  Beseitigung  der  hydraulischen  Pressen 
das  Substitutionsverfahren  eine  nichts  mehr  zu  wünschen  übrig  lassende, 
einfiache  Fabrikation  ist,  welche  „ohne  Zweifel  alle  anderen  Zuckerkalk- 
methoden in  kurzer  Zeit  verdrängen  muss." 

Ohne  diese,  wohl  etwas  zu  sanguinische  Ansicht  zu  theilen,  spricht  sich 
K.  doch  dahin  aus,  dass,  nach  Ueberwindung  der  ersten  Schwierigkeiten, 
dieses  Verfahren  den  anderen  ein  gefährlicher  Concurrent  werden  wird.  Eine 
von  K.  neuerlich  durchgeführte  Analyse  von  Substitutions-Zuckerkalk ,  der 
nach  dem  geänderten  Verfahren  gewonnen  wurde,  gab  nachstehende  Resultate: 

Wasser 68,01  o/o 

Kalk,  durch  CO«  fäUbar 14,79  „ 

Zucker 15,16  „ 

Asche  und  org.  freie  Stoffe      .     .    .  0,69  „ 

100,00  o/o 

Beinheitsquotient 88,14  „ 

Derselbe  Autor  referirt  Namens  einer  nach  Dolloplass  zur  Begutachtung 
des  geänderten  Substitutionsverfahrens  entsendeten  Commission  noch  weiter- 
hin Folgendes:^) 

Die  Melasse  wird,  wie  früher,  mittelst  Waser  so  verdünnt,  dass  die 
Lösung  unter  lO^/o  Zucker  enthält;  daim  wird  Kalkmilch  von  20<^  Be  zu- 
gelassen (auf  100  Zucker  28  Aetzkalk  und  durch  8  bis  10  Stunden  bei 
13  ^C.  gerührt,  wobei  die  lösliche  Zuckerkalkverbindung  gebildet  wird.  Die 
Flüssigkeit  (Ansatzlauge)  gelangt  in  den  Kocher  mit  Schlangenheizung,  worin 
der  Zuckerkalk  als  unlösliche  Verbindung  bei  110<*C.  ausgeschieden  wird. 
Letzteren  presst  man  durch  Filterpresseu  von  der  Flüssigkeit  ab,  befördert 
ihn  mittelst  eines  heizbaren  Schneckentransporteurs  in  ein  cylinderförmiges 
Maischgefäss,  wo  er  mil  120®/o  seines  Gewichtes  an  kochendem  Wasser  zu 
einem  gleichförmigen  Brei  gemischt  wird,  wobei  zur  Verhütung  der  Abküh- 
lung Dampf  in  den  geschlossenen  Apparat  einströmt.  Nun  wird  der  Zucker- 
kalk in  einen  Montejus  abgezogen,  passirt  eine  zweite  Filterpressenbatterie, 
wo  er  von  der  Waschflüssigkeit*  getrennt  und  sodann  mit  35 — 40%  seines 
Gewichtes  an  kochendem  Wasser  ausgelaugt  wird.  Der  also  gereinigte 
Zackerkalk  kommt  aus  den  Nachpressen  durch  einen  unter  letzteren  liegenden 
Schneckentransporteur  in  einen  Maischap])arat,  wo  er  zu  einem  dünnen  Brei 
verrieben  und  mittelst  Montejus  6  bis  8  ^  B6  stark  zur  Saturation  abgetrieben 


1)  „Kohlraufich,  Organ  etc."    p.  645. 

Jahresbericht.    1879.  34 
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wird,  falls  direct  auf  Zucker  gearbeitet  werden  soll,  anderenfalls  wird  die 
Zuckerkalkmilch,  25  ^B^  stark  angerieben,  dem  BtLbensafte  zugeführt 

Die  von  den  ersten  Filterpressen  ablaufende  Mutterlauge,  welche  ca. 
33%  ihres  Zuckergehaltes  abgegeben  hat,  sowie  die  Waschflflssigkeiten 
werden  in  einen  Ktlhlthurm  gepumpt,  auf  13<>C.  abgekühlt,  wieder  in  die 
mit  Rührwerk  yersehenen  Beseryeu  geleitet  und  hier  mit  Melasse  und  Kalk- 
milch in  dem  Verhältnisse  versetzt,  als  Zucker  und  Kalk  sich  bei  der  ersten 
Operation  in  der  Mutterlauge  als  Zuckerkalk  verbunden,  sich  ausgeschieden 
hatten  und  nun  demselben  Prozesse  unterworfen,  wie  er  oben  beschrieben 
wurde. 

Die  Substitution  wird  acht  bis  neunmal  mit  derselben  Lauge  wiederholt, 
worauf  dieselbe  durch  blossen  Kalkzusatz  entzuckert  wird,  um  sodann  als 
Abfalllauge,  mit  2,6  bis  2,8  %  Zucker  bei  15  bis  16^Balling,  zu  Düngnugs- 
zwecken  oder  zur  Pottaschefabrikation  verwendet  zu  werden. 

Die  erhaltenen  Säfte  lassen  sich,  nach  K.,  leicht  und  gut  auf  Korn 
kochen  und  der  im  Zuckerkalk  vorhandene  Zucker  zum  grössten  Theile 
gewinnen. 

In  dem,  dem  Verfasser  unterstehendem  Laboratorium  wurden  die  in 
seiner  und  der  betr.  Commission  G^enwart  dargestellten  Producte  unter- 
sucht und  nachstehende  Resultate  erhalten. 


In  Procenten 

Unge- 
reinigtes 
Saccharat 

Oereinigtes 
Saccharat 

Fanmasse 

Abfalllange 

Wasser 

Gebundenes  Wasser  .     . 

Sand 

Kohlensaurer  Kalk     .     . 
Kalk,  durch  C(h  Mbar 

Zucker     

Asche,  COg  frei     .     .     . 

Kalk,  an  organ.  Säuren 

gebunden  .... 

Organische  fremde  Stoffe 

[  71,16 

0,32 

8,71 

15,42 

[    1,64 

2,75 

75,27 
1,24 
0,08 
0,63 
8,26 

11,86 
0,58 

0,13 
1,95 

9,98 

82,20 

1   3,85  ') 

3,97 

88,26 

0,62 
2,60 

3,19  >) 

5,33 

Quotient 

77,33 

81,68 

91,31 

23,38 

Kohlrausch    entnahm    ferner   ein   grösseres    Muster    des    in   seiner 
Gegenwart  dargestellten  Zuckerkalkes  dem  Betriebe  und  stellte  in  seinem 
Laboratorium  ohne  Filtration  nach  vorausgegangener  Saturation  Zucker  dar. 
Der  Zuckerkalk  hatte  folgende  Zusammensetzung: 

Wasser 69,68  % 

Kalk,  durch  COa  fällbar  -}-  Sand     .     .     16,02  „ 

Zucker 11,66  „ 

Asche,  COa  frei      ........       0,60  „ 

Kalk,  an  organ.  Säuren  geh 0,25  „ 

Org.  fr.  Stoffe .       1,79  » 

100,00  o/o 
Quotient 81,54  «/o 

^)  Rohasche. 
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500  grm.  dieses  Zackerkalkes  wurden  satorirt,  eingedampft  und  kry- 
stallisirt  gelassen.  Es  resultirten  76,25  grm.  =  15,25  %  Ftdlmasse  von 
der  Zusammensetzung: 

Wasser    .    .     .       7,20 
Zucker     .     .     .     76,52 

Asche      .     .     .       7,95  (^lo  der  schwefeis.  Asche) 
Org.  fr.  Stoffe  .       8,33 
100,00 
Quotient  .     .     .     82,45 
14,818  grm.  dieser  Füllmasse  wurden  nach  einander  ausgewaschen  mit 
absolutem,  dann  mit  95  %  Alkohol  und  hierauf  mit  einer  mit  Zucker  ge- 
sättigten   £ssig- Alkohollösung.      Kohlrausch  erhielt   8,891   grm.  Rückstand 
mit  8,580  grm.  Zucker. 

100  Füllmasse  lieferten  demnach  60,01  %  Rohzucker  von  96,50  Po- 
larisation, 39,99  o/o  Ablauf  mit  18,62  %  Zucker  in  Melasseform. 

Bezüglich  der  Methoden,  welche  bei  allen  diesen  Untersuchungen  an- 
gewandt wurden,  sei  auf  das  Original  verwiesen. 

SickeP)  untersuchte  ebenfalls  von  ihm  selbst  dem  Betriebe  in  Dollo- 
plass  entnommene  Producte  des  Substitutionsverfahrens: 

Unfiltrirter  Dünnsaft    3,63  %  Zucker,     73,33  scheinbarer  Quotient, 
Fütrirter  „  3,20  „        „  88,90  „  „ 

Unfiltrirter  Dicksaft    28,80  „        „  88,00  wirklicher  „ 

„  „  31,68  yj        „  85,50  „  „ 

Piltrirter  „  25,96  „        „  88,50  „  „ 

28,60  „         „  90,10 

Saturationsschlamm       3,6     yy        „         bei  48,5  %  Wasser. 

Füllmasse. 
In  Proc.        Sud.  ü.  HI.  IV.  V. 

Zucker 79,60       76,40       77,00       74,60 

Wasser 9,97       10,43       10,22       11,85 

Nichtzucker 10,43       13,17       12,78       13,55 

Trockensubstanz  ....     90,03       89,57       89,78  — 

Alkalinität 0,02         0,028        —  — 

WirklicherReinheitsquotient    88,40       85,30       85,7         84,5 
J.  Suchomel*)  lieferte  ebenfalls  einige  diesbezügliche  Analysen,  welche 
in  der  nachfolgenden  Tabelle  zusammengestellt  sind: 

(Siehe  die  Tabelle  auf  S.  534.) 

E.  0.  V.  Lippmann*)  analysirte  Producte  des  Substitutionsverfahrens, 
welche  aus  einer  Melasse  von  nachfolgender  Zusammenstellung  dargestellt 
wurden. 

Melasse,  bereits  dreimsd  osmosirt: 

Saccharometer    76,2        Zucker     ....     49,70    ^jo 

Quotient    .     .     65,22       Wasser     ....     23,80     „ 

Kohlensaure   Asche     10,188  „ 

Organ.  Nichtzucker     16,312  „ 


»)  „Kohlrausch,  Organ  etc."    1879.    p.  647. 
«)  Ibid.    p.  330. 
Ibid.    p.  151. 
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^ 

Zucker 

1 

Kali-  und 

Natron- 

salze 

ll 

BalHng  =  76,5 

Melasse     .     . 

Saturirter  Roh- 

56,076 

49,470 

Spirei 

8,543 

15,912 

66,92 

kalk,  Flüssig- 

keit=l,05019 

spec.  Gewicht 

Saturirter   Saft 

88,198 

9,46 

0,066 

0,826 

1,450 

80,96 

Y«  der  m\a 

des  gereinigten 
Saccharates  a) 
Reductions- 

91,648 

7,17 

0,077 

0,358 

0,747 

87,28 

Voi  itt  entM 

Zuckerkalk») 

4. 

93,564 

5,10 

0,164 

0,273 

0,899 

83,02 

VoidtrIetzteiFilliit 
mtiDemsilelitei 
Luge,lieTorsdke^ 

Den  ersten  Filterpressen  wurde  das  angereinigte  Saccharat  in  Form  toh 
festen  Kuchen  entnommen.  Es  enthielt  14,2  %  Zucker,  9,27  %  CaO,  und 
die  saturirte  Lösung  hiervon: 

Saccharometer     7,32         Zucker     ....     5,52      % 

Quotient    .     .  75,60        Wasser     ....  92,68      „ 

Kohlensaure    Asche    0,6786  „ 

Organ.  Nichtzucker     1,1214  „ 

Die  Zusammensetzung  des  gereinigten  Saccharates  (in  2  Mustern): 

I.     Zucker  12,6,  Kalk  9,4  o/o.  H.     Zucker  12,9,  Kalk  9,0  «/o. 

Saccharometer  7,10. 

Quotient  83,9. 

Die  saturirte  Lösung  enthielt: 

L 

Zucker 5,96 

Wasser 92,80 

Kohlensaure  Asche  0,3573 

Organ.  Nichtzucker     .       0,7827 
Es  kommen  auf  100  Zucker: 

Melasse 


Saccharometer  5,595. 
Quotient  84,00. 


% 


yo 


n. 

4,70 

94,405     „ 

0,2128  „ 

0,6822  „ 


Ungereinigtes 
Saccharat 


Organ.  Nichtzucker    .     .     .     32,82  20,31 

Alkalien  (als  schwefeis.)       .     22,23  12,21 

KaU  (K2O) 10,51  — 

Das  Wasch wasser   der    2.   Filterpressen,    welches 
zurückfliesst,  fand  L.  folgend  zusammengesetzt: 

Sacchar  .       7,05         Zucker  .     .     3,60  %      AlkalinitÄt  (in  CaO)  ==  0,38. 
Quotient.     51,1  Wasser.     .  92,85  „ 

Nichtzucker    3,45  „ 


Geremigtes 

Saccharat 

I.  IL 

13,130  14,510 

5,005  3,385 

2,094  1,619 

in    die  Ansatzlange 


1)  Spec.  Gew.  1,03614. 
«)  Spec.  Gew.  1,02798. 
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Das  Anssüsswasser  der  2.  Filterpressen,  ebenfalls  in  die  Ansatzlauge 
zorackkehrend,  enthielt: 

Sacchar  .       1,10        Zucker  .     .     0,31  %     Alkalinität  (in  CaO)  =  0,066 
Quotient .     28,1  Wasser  .     .  98,90  „ 

Nichtzncker    0,79 

Janemann ^)  bringt  Melasse,  Wasser  und  Aetzkalk,  in  gewissen  Ver-  jlin'o^mVi^ 
hältnissen  gemischt,  in  einen  geschlossenen  Kessel,  führt  unter  stetem  Um- 
rühren Dampf  von  8  Atmosphären  Spannung  (mit  172<^  C.  Temperatur)  zu. 
Es  bildet  sich  rasch  unlöslicher  Zuckerkalk.  Die  Lauge  wird  mit  Dampf 
abgedrückt  und  reinigt  durch  wiederholtes  Auswaschen  mit  kochendem 
Wasser  und  hochgespanntem  Dampf. 

Scheibler*)  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  die  hierbei  in 
Anwendung  kommende  Temperatur  von  172^  C.  den  Zucker  in  seine  amorphe 
Modification  tLberf&hren  muss. 

Ein  weiteres  Verfahren  der  Zuckergewinnung  aus  Syrupen  und  Melassen  zlnisek 'und 
ist  dasjenige  von  Anton  Zenisek  und  Carl  Schmidt  in  Dobrawitz*)^.  Schmidt. 
(Böhmen). 

In  einem  entsprechenden  Gef&sse  wird  der  Syrup  (oder  die  Melasse) 
auf  ein  specifisches  Gewicht  von  ca.  1,04  verdünnt  und  8ämmtlich9  Alkalien 
mit  Eieselfluorwasserstoffsäure  ausgefällt;  sodann  wird  ein  zerkleinertes,  gerb- 
säurehaltiges Rohproduct  (z.  B.  gemahlene  Spiegehrinde),  das  vorher  mit 
warmen  Wasser  digerirt  wurde,  beigegeben  (0,1  —  1  %  Gerbsäure).  Nach 
ca.  6  Stunden  gelangt  der  Bottichinhalt  in  eine  Filterpresse  und  wird  der 
rflckbleibende  Schlanmi  mit  kaltem  Wasser  ausgesüsst.  Der  saure  Saft  wird 
sodann  V«  ™it  aufgeweichtem  Eisenoxydhydrat  (Brauneisenstein)  gemengt, 
passirt  eine  zweite  Filterpresse,  der  ScMamm  wird  abgesüsst,  mit  Ealküber- 
schuss  erwärmt,  saturirt,  filtrirt  und  verkocht.  Die  Mengen  der  Zusätze 
sind  ftlr  jeden  Fall  durch  Laboratoriumversuche  zu  ermitteln. 

F.  Strohmer*)  betrachtet  in  einem  längeren  Artikel  die  landwirth-  ^fi"g'e°" 
schaftliche  Seite  der  Melassenfrage,  wobei  er  die  verschiedenen  Methoden 
principiell  bespricht  und  zu  dem  Schlüsse  kommt,  dass  es  der  weit  richtigere 
Weg  wäre,  wenn  die  Zuckertechniker  darnach  streben  möchten,  kein  so 
hochwerthiges  Produkt  wie  die  Melasse  zu  erzeugen,  als  dass  alle  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Melasse  und  ihre  Verarbeitung  concentrirt  wtlrde. 

Alex.  Müller*)  berichtet  über  sein  Verfahren  der  Desinfection  derS.®"|^'^J*|,^^^ 
Abwasser  von  Zuckerfabriken.  ^^^fabri^keV'" 

Die  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  angebauten  Mais-  zacker  aus 
Stengel  sollen  bezüglich  ihres  Zuckergehaltes  denjenigen  des  Louisiana-Rohres  BtJigein. 
nachkommen  und  20  %  Zucker  mehr  als  die  europäische  Runkelrübe  ent- 
halten. F.  S.  Stewart  gelang  es,  den  aus  solchen  Maisstengeln  gewonnenen 
Zacker  zur  Erystallisation  zu  bringen.  Der  abgepresste  Saft  wird  heiss  mit 
Kalk  geklärt,  der  Niederschlag  abgetrennt  und  der  klare  Saft  mit  einer 
Lösung  von  schwefeliger  Säure  bis  zur  stark  sauren  Reaction  versetzt.  Die 
sich  abscheidenden  Unreinigkeiten  werden  entfernt  und  der  stets  sauer  ge- 
haltene Saft  zur  Erystallisation  eingedampft.^) 


Zaoker  aus 
Dattel- 


»)  „Kohlrausch,  Organ  etc."    1879.    p.  730.  paimen. 

«)  „Scheibler's  Neue  Zeitschr.  etc."    in.  Bd.    p.  316. 

»)  Ibid.    p.  373. 

5  „Kohbausch,  Organ  etc."    1879.    p.  199. 

»)  „Deutsche  Zucker-Industrie"  vom  17./2.  1880. 

•)  „Sugar  cane".    Februar  1879.    Auch  „Zeitschrift  etc."    1879.    p.  267. 
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Aus  dem  Safte  der  Dattelpalme  wird  in  Calcatta^)  ein  Zucker  erzeugt, 
dessen  Zusammensetzung  folgende  ist: 

Rohrzucker 87,97% 

Reducirter  Zucker 1?71  „ 

Gummi 4,88  „ 

Asche 0,50  „ 

Wasser  (und  flüchtige  Stoffe)    ....       1,88  „ 

Mannit,  Fettstoffe  etc. 3,06  „ 

Der  Zucker  war  in  schleimiger  Gährung.    Die  Zusammensetzung  des 
reducirenden  Zuckers  lässt  sich  aus  seinem  Drehungsvermögeh  berechnen: 
Glucose     1,53   1   ,  ,y,   o/ 
Levulose   0,18   )     '^    '^* 
Der   Gummi    enthielt   0,523  %    Asche.     Sein   Drehungsvermögen  be- 
rechnet sich  nach  Abzug  der  Asche  mit  (er)  D  =  193,32. 

Der  Vollständigkeit  halber  möge  schliesslich  noch  eine  gedrängte  Ueber- 
sicht  der  hauptsächlich  den  mechanischen  Theil  der  Zuckerfabrication  be- 
handelnden Veröffentlichungen  hier  Platz  finden.  Ich  bemerke  nur  hierzn, 
dass  die  Abkürzung  „Sch.^^  =  Scheibler's  Neue  Zeitschrift,  „Organ^^  und 
,9Zeitschr.^  jedoch  wie  in  diesem  Abschnitte  überhaupt  bedeuten  sollen. 

Reibe  ftlr  Rübenproben.     (Zeitschr.     p.  1126.) 

Horizontale  hydraulische  Differentialpresse  mit  Entfaserer,  von  K  J. 

Geneb.    (Zeitschr.    p.  24.) 

Halbkreisförmige  Diffusionsbatterie   mit   üebersteige  -  Galorisator^  und 

Selbstentleerung.    Sangerhäuser  Maschinen&brik.    (Zeitschr.     p.  33.) 

Doppelte  Messereinlage.    K  Dlouhy  u.  Sachse.    (Zeitschr.    p.  666.) 
Vorläufige   Mittheilung    über   eine   konische   Reibe   ftlr  Rübenproben. 

Pellet.     (Zeitechr.    p.  874.) 

Einfluss  der  Form  der  Schnitte  auf  den  Verlauf  der  Diffusions-Arbeit 

Hr.  Broul.     (Zeitschr.     p.  934.) 

Neuerungen  an  der  Rübenpresse,  von  C.  Wollmann.  (Zeitschr.  p.  937.) 
Kegelschnitzelpresse.     Selwig  u.  Lange.    (Zeitschr.    p.  1115.) 
Diffusion  mit  centraler  Saftvertheilung.    Ein  derartiges  System  Hessen 

sich  J.  Weigel  und  K.  Dlonhy  patentiren.    (Organ,    p.  940.) 

Directe  Central-Einströmung  an  Diffuseuren.    Patent  der  Prager  Ma- 

schinenbau-Actien-Gesellschaft  vorm.  Ruston  u.  Co.     (Organ,     p.  942.). 
Verbesserungen  der  Robert'schen  Körper.    (Organ,    p.  942.) 
Kegelschnitzelpresse.    Selwig  u.  Lange.    (Seh.    HL    p.  381.) 
Colla's  Steinfänger  für  Rübenwaschmaschinen.     (Seh.     IL     p.  386.) 
Diffusionsschnitzelmesser.     J.  E.  Schnartz.     (Seh.     IL     p.  387.) 
Königsfelder  Diffnsionsschnitzehuesser  von  Goller  u.  Wasgessticban. 

(Organ,    p.  145.) 

Verbesserte  Diffusionsgefässe.    Ref.  Anthon.     (Organ,    p.  249.) 
Diffuseur  mit  getheilter  Saftströmung.     Ref.  Anthon.     (Organ,  p.  333.) 
Ein  neuer  continuirlicher  Diffusionsapparat.  G.  Sustig.  (Organ,  p.  334.) 
Diffusion  mit  centraler  Saftvertheilung,  von  J.  Weigel  u.  K.  Dlouhy. 

(Organ,     p.  940.) 

Directe    Gentraleinströmung    an    Diffuseuren.      Prager    Maschinenbaa- 

Actien-Gesellschaft  vorm.  Ruston  u.  Co.     (Organ,     p.  942.) 

*)  „Journal  d.  fb.  d.  sucre."    10.  Sept.  1879. 
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Notizen  über  die  Diffusion,  von  Fr.  Broul.     (Organ,     p.  746.) 
Neuer  Steinfänger  Zweigart's,  von  Taschek.     (Organ,     p.  866.) 
Verbesserung  der  Bobert'schen  Körper  nacb  Turek  und  die  Leistungen 
derselben.    Fr.  Weyr.     (Organ,     p.  942.) 

Wellenförmige  Blecbsiebe  für  Diffuseure.    J.  Stuchy.    (Scb.  m.  p.  255.) 
Combinirtes   Diffusions-    und   Pressverfabren   für    Rübenscbnitzel,    von 

G.  Nägler.     (Scb.     HI.     p.  265.) 

Neuerung  an  Diffusionsgefässen.    F.  J.  Müller.     (Scb.     p.  342.) 
lieber    die    ,^ömg8felder   Diffusionsscbnitzelmesser''    bericbtet   Fr.    V. 

Goller  ansf.    (Organ,    p.  145.) 

Neuer  Steinfänger,  von  Co  las.     (Zeitscbr.     p.  21.) 

T.  Arndt,  Rübenscbnitzelmesser.     (Scb.) 

Gontinuirlicbe  Presse.    Duj  ardin.     (Scb.     11.     p.  173.) 

Facbfilterpresse.     Drevermann.     (Scb.     IL    p.  147.) 

Messerkasten    ebne    Befestigungsscbrauben.     B.    Maschinenbau -Anstalt 

Braunscbweig.     (Scb.     IE.     p.  163.) 

Gigofscbe  Reibe.     (Scb.    IIL     p.  192.) 

AussOssen  der  Presskuchen  in  bydrauliscben  Pressen  und  der  Scblamm- 

kuchen  in  Filterpressen.     Cbr.  Gallois.     (Scb.     IL     p.  307.) 

Condensation  im  Uebersteiger  desVacuums.  Bergaue r.  (Organ,  p.  469.) 
Condensationswasserableiter,  von  Egerle.     (Organ,     p.  471.) 
Gombinirte  Robzucker-Maiscbmascbine  mit  Heizvorricbtung.  Fr.  Arnold. 

(SdL    m.    p.  255.) 

Scbnellverdampfiapparat.    H.  Jelineck.     (Scb.    III.  328.) 
Filtrir-Apparat    für    Zuckerlösen.      G.    Childs,    Wilson,    Reicher. 

(Seh.    m.    p.  344.) 

Vacnumverdampfiapparat.     (Scb.    IL    p.  135.) 

Anwendung  überhitzter  Retourdämpfe  zum  Abdampfen  undoRochen.     S. 

Le  Verrier.     (Scb.     IIL     p.  54.) 

Veränderungen  an  Yacuumapparaten.     (Scb.    IIL    p.  243.) 
Formapparat  für  Zucker  und  Entleerung  der  Form  durch  hydraulischen 

Druck.    J.  W.  Klinghammer.     (Zeitscbr.     p.  798.) 

Veränderungen    am    Vacuum- Verdampf- Apparat,    von    N.    Rillieu. 

(Zeitscbr.     p.  941.) 

Neue  Anordnung  von  Verdampfapparaten.     Schaffer  u.  Budenberg. 

(Zeitscbr.     p.  1015.) 

Gombinirte   Rohrzuckermaischmaschine    mit   Heizvorrichtung,    von   Fr. 

Arnold.     (Zeitscbr.     p.  1031.) 

Gentrifugen  mit  unterem  Antrieb  und  elastisch  gelagertem  Schutzmantel. 

E.  Langen.    (Zeitscbr.     p.  1033.) 

Scbmalbein,    Verfahren    zur  Darstellung  von    raffinirtem  Zucker  in 

Form  von  Platten,  Prismen,  Würfeln.     (Zeitscbr.     p.  1123.) 

Formapparat  für  Zucker  und  Entleerung  der  Form  durch  hydraulischen 

Druck.     W.  Klingbdmmer.     (Scb.     H.     p.  411.) 

Kühlvorrichtung   am    Trocken  -  Apparate.      Btlssing    und    H.    Tietz. 

(Scb.     DL     p.  411.) 

Dampfdeckvorrichtung  an  Gentrifugen.    A.  Fesca.     (Scb.    IL    p.  403.) 
Neuerungen  an  Deckapparaten  ftir  Zuckercentrifugen.     G.  L.  S trübe. 

(Seh.    IL     p.   389.) 

Neuerungen  bei  Verfahren  und  Apparaten  zur  Herstellung  von  recht- 
eckigen Zuckerstäben,  von  A.  Herbst     (Seh.    IL     p.  4.     HI.    p.  343.) 
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Verfahren  zur  Hcrstclluug  von  weissem  pressßihigem  Zucker.    K.  Bö  gel 

(Seh.     n.     p.  20.) 

Ueber  die  Erzeugung  von  Pil6-  und  gemahlenem  Melis  mittelst  Centri- 

fugen.    Fes  ca.     (Seh.    II.     p.  75.) 

Verf.  Zuckei-streifen  in  Formen.     A.  Seyfart.     (Seh.     II.     p.  98.) 
Selbstthätiger   Dampfdeck  -  Apparat   für   Centrifugen.     C.    Gerhardt 

(Seh.     U.     p.   121.) 

Deckvorrichtung  an  Centrifugen.    Fesca.     (Seh.    IL     p.  243.) 
Apparat  zur  Herstellung  von  Würfelzucker.     Maschinenfabriks-Actien- 

Gesellschaft    Magdeburg  -  Sudenburg    und    Ose.     Schulz    in    Halle. 

(Seh.     m.     p.  53.) 

Siebböden  an  Einsatzkästen.  J.  Brandt  u.  Co.  (Seh.  HL  p.  66.) 
Dampfdeckel  an  Centrifugen.  J.  Brandt  u.  Co.  (Seh.  HI.  p.  66.) 
Neuerungen    an   Maschinen    zum   Zerkleinem   von   Zuckerstreifeo.    R 

Prillas.     (Seh.     IH.     p.  246.) 

Schnellpresse   für  Zuckerstreifen   zur  Darstellung  von   Würfeln.    (Scb. 

n.     p.  371.     402.) 

Verfahren   und  Apparate   zur  Darstellung    dreibasischen  Zackerkalkes, 

von  J.  Manoury.     (Seh.     H.     p.  290.) 

Neuer  Osmoseapparat,  von  J.  Keyr.     (Organ,     p.  413.) 
Osmoseapparat.    Wagner  u.  Co.     (Seh.    H.     p.  21.) 
Zerkleinerungsapparat  für  Zucker  und  Melassekalk.    F.  Dippe.    (Seh. 

n.     p.  35.) 

Drevermann's  Filterpresse.     Kleemann.     (Seh.     H.     p.  219.) 
Neuerungen  an  Fachfilterpressen.     Drevermann.     (Seh.     HI.    p.  5.) 
Rahmen  für  Osmoseapparate.     G.  Ebert.     (Seh.     HI.     p.  65.) 
Apparat    zur  Darstellung   und  Auslaugung   von   porösem  Melassekalk. 

A.  Seyfert.*  (Zeitschr.     p.  668.) 
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„Zeitschrift  für  Zucker- Industrie  in  Böhmen."    Prag,  1879.    Redacteur:  Nevole. 

„Journal  de  fabricants  de  sucre.*'    Brüssel,  1879. 

„Sucrerie  indigene".    Paris,  1879. 

„Jahresbericht  über  die  Untersuchungen  und  Fortschritte  auf  dem  Gcsammt-Gebiete 
der  Zucker  -  Fabrikation"  von  Dr.  K.  Stammer.  Jahrgang  XVIIL  ISTO. 
Braunschweig,  1879. 

„Sucrerie  beige."    1879. 

„Sugar  cane."    1879. 

IV.  Qährungserscheinmigeii. 

Referent:  Ad.  Mayer. 

A.  Echte  Gährangserscheinnngen. 

8»ip«*«'-  Die  Salpeterbildung  im  Boden  auf  Kosten  von  Ammoniaksalzen 

Bode^n."  oder    vou  dem  Ammoniak  nahestehenden    organischen  Verbindungen  muss 

nach  Untersuchungen  von  Schlössing  und  Müntz  organisirten  Fermenten 
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zugeschrieben  werden,  und  zwar  deshalb,  weil  der  Process  durch  Erhitzen 
des  Bodens  auf  100**  oder  durch  Chloroformdämpfe  dauernd  aufgehoben 
werden  kann,  während  es  gelingt,  einen  auf  diese  Weise  unthätig  gemachten 
Boden,  durch  Beimischung  einer  humosen  gewöhnlichen  Erde  wieder  zur 
Nitrificirung  zu  befähigen.  Siehe  die  Arbeiten  von  Warington,  Abschnitt 
Boden. 

Ch.  Riebet  hat  seine  Studien  über  Milchsäuregähining  fortgesetzt ^)  und  Mnohsäure- 
findet,  dass  Anwesenheit  von  Sauerstoff  die  Milchsäuregährung  des  Milch-  e**»'^«- 
Zuckers  in  der  Milch  befördert  und  dass  dies  der  Grund  ist,  dass  diese 
Gähniiig  in  flachen  Gefilssen  rascher  vorwärts  schreitet,  als  in  hohen.  Zu- 
gleich konnte  mittelst  des  Schützenberger'schen  Titrirverfahrens  bewiesen 
werden,  dass  der  Sauerstoff  während  der  Gährung  eine  starke  Absorption 
erleidet 

44  ^  scheint  das  Optimum  der  Milchsäuregährung  zu  sein.  Ueber  52  ** 
vermindert  sich  die  Intensität  des  Vorgangs.  Coagulirte  Milch  erleidet  noch 
die  Milchsäuregährung,  aber  abgeschwächt.  Gekochte  Milch  aufs  neue  in- 
ücirt  säuert  auch  langsamer  und  zwar  scheint  dies  auf  dem  Niederfallen 
eines  eiweissartigen  Körpers  zu  beruhen,  der  als  Nahrung  für  die  Milch- 
sänrebakterien  dient.  Man  kann  nämlich  mit  Bleiessig  aus  Milch  ein 
Albuminat  abscheiden,  mit  Hülfe  von  welchem  die  Abhängigkeit  der  Gährung 
von  dem  gelösten  Albuminat  dcmonstrirt  werden  kann. 

Verdauungssäfte,  auch  Pankreassaft  und  Peptone  befördern  sehr  die 
Milchsäuregährung,  was  aus  demselben  Gesichtspunkte  zu  erklären  ist 

Alb.  Fitz   hat    seine    Untersuchungen    über   Spaltpilzgährungen    fort-  Bakterten- 

gesetzt  ^)  gäbrungen. 

Glycerinsaurer  Kalk.  Es  wurden  Versuche  mit  je  50  grm.  glyceriu- 
saurem  Kalk  gemacht.  Bei  dem  ersten  Vorversuch  wurden  als  Aussaat 
Kuhexcrementc  genommen.  Bei  dem  Hauptversuch  fand  sich  in  der  Flüssig- 
keit ein  länglicher  Micrococcus;  die  Zellen  desselben  waren  öfters  rosen- 
kranzförmig aneinander  gereiht;  die  Rosenkranzketten  boten  bei  etwas  un- 
günstiger Beleuchtung  das  Aussehen  von  feinen,  dünnen  Stäbchen  dar;  ausser- 
dem war  ein  runder  Micrococcus  vorhanden.  Im  Anfang  der  Gährung  über- 
wog die  erstere  Form,  gegen  Ende  die  letztere.  Gährungsprodukte.  Eine 
Spur  Alkohol,  24,5  Kalksalz  der  flüchtigen  Säure  und  eine  Spur  nicht- 
flüchtiger, flüssiger  Säure.  Die  flüchtige  Säure  bestand  aus  Essigsäure  und 
einer  kleinen  Menge  (einige  Decigramm)  einer  höheren  Säure.  Die  höhere 
Säure  bestand  sehr  wahrscheinlich  aus  Buttersäure.  Das  letzte  grm.  Kalk- 
salz enthielt  eine  kleine  Menge  Ameisensäure.  Nichtflüchtige  Säure:  0,11 
grm.  Bemsteinsäure  vom  Schmelzpunkt  182®  C. 

Wenn  die  Gährung  des  glycerinsauren  Kalkes  nach  der  Gleichung: 
CaHeOi  =  C2U1O2  +  CO2  +  H» 
verläuft,  so  müssten  aus  50  grm.  glycerinsaurem  Kalk  27,6  grm.  essigsaurer 
Kalk  erhalten  werden. 

Erythrit  Bei  dem  Hauptversuch  waren  in  der  Flüssigkeit  vorhanden:         n 
Feine  dünne  Stäbchen,  grössere,  runde   bis  elliptische  Zellen,  die  vielleicht 
als    ein  Micrococcus  anzusprechen    sind,    femer    in    geringerer  Menge    ein 
kleiner,  runder  Micrcccccus  und  die  bei  einer  früheren  Erythritgährung  be- 
obachtete Bimform;  letztere  fand  sich  nur  im  Anfang  vor,  später  verschwand 


«)  Compt  reiid.    T.  88.    p.  750. 

•)  Berichte  der  deutsch,  ehem.  Gesellsch.    Jahrg.  12.    p.  474. 
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sie  gänzlich.  Aus  30  grm.  Erythrit  wurden  eine  Spur  Alkohol,  9,4  grm. 
Kalksalz  der  fldchtigen  Säure  und  nur  eine  Spur  Bernsteinsäure  erhalten. 
Die  flüchtige  Säure  besteht  somit  aus  Buttersäure  und  Essigsäure  nebst  einer 
Spur  Ameisensäure. 

Bei  einer  früheren  Erythritgähi-ung  war  ausser  flüchtiger  Säure  eine 
beträchtliche  Menge  Bernsteinsäure  entstanden  (aus  30  grm.  Erythrit  13 
grm.  Kalksalz  der  flüchtigen  Säure  und  12,7  grm.  Bernsteinsäure);  bei  dem 
jetzigen  Versuch  dagegen  nur  eine  Spur.  Es  ergibt  sich  hieraus  als  sehr 
wahrscheinlich,  dass  bei  jenem  früheren  Versuch  keine  einheitliche  Gähnmg 
vorlag,  und  dass  es  zwei  Erythritgährungen  gibt;  bei  der  einen  entsteht  als 
Hauptprodukt  Bernsteinsäure,  bei  der  andern  flüchtige  Säure. 

Weinsaurer  Kalk.  Zu  dem  ersten  Vorversuch  wurden  Kuhexcremente 
als  Aussaat  genommen.  Spaltpilzfermen  bei  dem  Hauptversuch:  Ein  läng- 
licher Micrococcus  und  ein  runder  Micrococcus,  also  die  nämlichen  Formen 
wie  bei  den  Versuchen  mit  glycerinsaurem  Kalk,  ausserdem  gegen  Ende 
der  Gährung  ein  Bacillus  von  mittlerer  Grösse  und  ein  Bacterium.  * 

Gährungsprodukte  aus  100  grm.  Weinsäure:  0,7  grm.  Alkohol  vom 
Siedepunkt  79 — 81  ^  C.,  also  Aethylalkohol.  45,0  grm.  Kalksalz  der  flüch- 
tigen Säure.  Dieselbe  bestand  fast  ganz  aus  Essigsäure.  Nichtflüchtige 
Säure:  0,05  grm.  Bemsteinsäure  vom  Schmelzpunkt  181®. 

Es  giebt  3  verschiedene  Gährungen  des  weinsauren  Kalkes,  verursacht 
durch  3  verschiedene  Spaltpilzformen. 

1)  EssigsäuregähruDg.     Beleg:  der  oben  beschriebene  Gährversuch. 

2)  Propionsäuregährung.  Belege:  a.  Die  Gährungssäure,  die  von  Dumas, 
Malaguti  und  Leblanc  untersucht  wurde,  war  zweifellos  Propionsäure,  denn 
sie  siödete  constant  bei  140®  und  gab  ein  gut  krystallisirtes  Barytsalz  von 
der  Krystallform  des  Propionsäuren  Baryts,  b.  Pasteur  giebt,  allerdings 
mit  einiger  Reserve,  als  Zersetzungsgleichung  für  die  Gährung  des  wein- 
sauren Kalkes: 

3C4H6O6  =  C3H6O2  +  2C2HiOa  -f  5CO2  +  2HiO. 

3)  Buttersäuregährung.  Beleg:  Die  von  Limpricht  und  üslar  unter- 
suchte Säure  bestand  zweifellos  aus  einem  Gemenge  von  Buttersäure  und 
Essigsäure;  denn  sie  zerfiel  bei  der  fractionirten  Destillation  leicht  in  diese 
zwei  Säuren. 

Die  sogenannte  Butteressigsäure  existirt  nach  Fitz  nicht.  Propion- 
säuregährung des  milcbsauren  Kalkes.  Gährungsprodukte  aus  50 
grm.  milchsaurem  Kalk.  Eine  Spur  Alkohol  20,3  grm.  Kalksalz  der  flüch- 
tigen Säure.  Das  daraus  bereitete  Barytsalz  krystallisirte  in  grossen,  schön 
ausgebildeten  Krystallen  von  der  Form  des  Doppelsalzes  von  propionsaurem 
und  essigsaurem  Baryt  Diese  Gährung  ist  eine  ganz  einheitliche  Propion- 
säuregährung; es  wurde  keine  Buttersäure  dabei  gebildet 

Gelatin  und  Ei  weiss.  Um  zu  sehen,  ob  auch  bei  der  Fäulniss  von 
Gelatin  und  Ei  weiss,  die  ja  durch  Spaltpilze  verursacht  wird,  Alkohol  auf- 
trete, stellte  A.  Fitz  zwei  Versuche  mit  je  100  grm.  Gelatin  und  Eiweiss 
an.  Bei  der  Gelatinfäulniss  hatte  sich  kein  Alkohol  gebildet,  bei  der  £i- 
weissfäulniss  zweifelhafte  Spuren. 

Gährungswasserstoff.  Von  einigen  Autoren  werden  dem  Gährungs- 
Wasserstoff  weitgehende  Reductionswirkuiigen  zugeschrieben.  Er  soll  Sulfate 
reduciren,  Milchsäure  in  Propionsäure,  Acpfelsäure  in  Bernsteinsäure  über- 
führen, ja  er  soll  sogar  flüchtige  Säuren  zu  den  entsprechenden  Alkoholen 
reduciren. 
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Gähnmgswasserstoff  führt  nach  A.  Fitz  Invertzucker  in  Mannit  über, 
er  redacirt  Nitrate,  er  ftQirt  Indigblan  in  Indigweiss  über;  er  lässt  dagegen 
Sal&te  unberührt  Fitz  hat  Dutzende  von  Spaltpilzgährungen,  bei  denen 
Wasserstoff  frei  wird,  durchgeführt,  ohne  dass  von  dem  zugesetzten  Sulfat 
eine  Spur  reducirt  worden  wäre.  Andererseits  hat  Fitz  intensive  Sulfat- 
reduction  beobachtet  in  Fällen,  wo  gleichzeitig  keine  Spur  anderweitiger 
Gährung  stattfand.  Er  hält  die  Sulfatreduction  für  verursacht  durch  einen 
Spaltpilz  (wahrscheinlich  ein  Micrococcus),  mit  dem  Gähnmgswasserstoff  hat 
die  Sulfatreduction  nichts  zu  thuu. 

Was  die  angebliche  Reduction  von  Milchsäure  zu  Propionsäure  durch 
Gähnmgswasserstoff  anbelangt,  so  genügt  zur  Widerlegung  die  Anführung 
der  Thatsache,  dass  bei  der  reinen  Buttersäuregährung  des  milchsauren 
Kalkes  keine  Spur  Propionsäure  gebildet  wird. 

Aepfelsaurer  Kalk  und  Glycerin.  Aus  einer  Anzahl  kleinerer 
und  zwei  grösseren  Versuchen  ergab  sich  als  Resultat,  dass  derjenige  Spalt- 
pilz, der  äpfelsauren  Kalk  in  bemsteinsauren,  essigsauren  und  kohlensauren 
Kalk  verwandelt,  auch  Glycerin  in  Gährung  versetzt.  Die  Form  des  Spalt- 
pilzes ändert  sich  beim  Aussäen  von  der  einen  in  die  andere  Gährfltlssig- 
keit  und  umgekehrt  nicht 

Gährungsprodukte  aus  53,6  grm.  Aepfelsäure:  0,5  grm.  Alkohol  vom 
Siedepunkt  78 — 79  o,  also  Aethylalkohol  10,8  grm.  Kalksalz  der  flüchtigen 
Säure.     Die  flüchtige  Säure  besteht  aus  reiner  Essigsäure. 

Nichtflüchtige  Säure:  30,8  grm.  Bemsteinsäure.     Gleichung: 

SCiHeOö  =  aCiHeOi  +  C2H4O2  +  2  CO,  -f  H2O. 
Hiernach    müssten   aus    53,6   grm.  Aepfelsäure    10,5    grm.  essigsaurer 
Kalk  und  31,4  grm.  Bemsteinsäure  erhalten  werden.     Die  Gleichung  kann 
demnach  als  erwiesen  angenommen  werden. 

Glycerin.  Spaltpilz  der  nämliche  wie  oben.  Produkte  aus  50  grm. 
Glycerin:  10,6  grm.  Alkohol  vom  Siedepunkt  787« -80  0.  3,6  grm.  Kalk- 
salz der  flüchtigen  Säure;  das  erste  Gramm  Kalksalz  gab  ein  Silbersalz  mit 
62,9  <>/o  Ag;  die  zwei  letzten  Gramm  bestanden  wesentlich  aus  ameisen- 
saurem Kalk.  Nichtflüchtige  Säure:  0,03  grm.  Bemsteinsäure  vom  Schmelz- 
punkt 181« 

C.  V.  Nägeli  hat  im  Jahre  1879   die  Wissenschaft  der  Gährung  um  Theorie  der 
ein   bedeutendes  Werk^)  bereichert,  aus  welchem  jedoch  an    diesem  Orte   ^*^*^"^»- 
nur    neue    experimentelle    Ergebnisse    und    theoretische   Erörtemngen    von 
grösserer  Tragweite  zu  referiren  sind. 

Die  Selbstgährung  der  Hefe  (Kohlensäureentwicklung  und  Alkohol- 
bildung  aus  grösseren  Hefemassen  bei  Ausschluss  von  Zuckerzufuhr)  wurde 
von  C.  V.  Nägeli  näher  untersucht*)  und  gefunden,  dass  nur  unter  Mit- 
wirkung von  Bacterien  die  Erscheinung  die  bekannten  Dimensionen  annimmt. 
Die  Hefezellen  geben  bei  der  Gährung  einen  Theil  ihrer  Cellulose  als 
Schleimstoff  an  die  umgebende  Flüssigkeit  ab,  dieser  wird  durch  Bacterien 
in  Traubenzucker  verändert,  und  der  letztere  durch  die  Hefezelle  in  der  ge- 
wöhnlichen Weise  vergohren.  Sind  Bacterien  ausgeschlossen,  so  kann  durch 
wirkliche  Selbstgähmng  der  Hefe  nur  eine  Spur  von  Alkohol  gebildet  werden. 
Das  gewonnene  Versuchsresultat  wird  gegen  die  Liebig'sche  Gährungstheorie 
in  ihrem  neuesten  Gewände  benutzt.     Dabei  ist  von  besonderem  Interesse, 


»)  Theorie  der  Gährung.    München,  1879. 
«)  Ibid.    p.  3. 
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dass  C.  Y.  Nägel i  die  von  Liebig  seiucrzeit  benutzte  selbstgährende  Hefe 
einer  mikroskopischen  Prüfung  unterzogen  hat. 

Gährungserscheinungen  und  Fermentproccsse  werden  durch 
Nägeli  in  der  folgenden  Weise  näher  charakterisirt.  ^) 

Gährung  Fermentwirkung 

geht  vom  lebenden  Protoplasma  aus,     Ferraentstoffe    diflfundiren    aus    den 

Zellen, 
vermindert  die  Nährwirkung,  erhöht  die  Nährwirkung, 

exothcrmische  Erscheinung,  endothermische  Erscheinung, 

ist  chemisch  complicirt,  ist  chemisch  einfach, 

ist  künstlich  nicht  nachzuahmen,  ist  künstlich  nachzuahmen. 

Auf  die  hervorgehobenen  Unterschiede  fussend,  wird  gegen  die  Ferment- 
theorie der  Gährung,  wie  sie  früher  von  Traube  und  später  von  Hoppe- 
Seyler  vertreten  wurde,  vorgegangen. 

C.  V.  Nägeli  macht  ^)  aufmerksam  auf  die  Bedeutung  von  Ferment- 
stoffen in  Keimpflanzen  für  den  Kampf  um^s  Dasein,  insofern  häufig  aas 
ihrer  Thätigkeit  für  Insekten  und  andere  Schädlinge  unliebsame  Stoffe  ent- 
springen (Bittermandelöl,  Blausäure,  Senföl). 

C.  V.  Nägeli  theilt  einige  Versuche  von  Walter  Nägeli*)  mit,  welche  im 
Gegensatze  zu  bis  dahin  Angenommeneu  anzudeuten  scheinen,  dass  Sauerstoff 
einen  direkt  nützlichen  Einfluss  auf  das  Gährungsvermögen  der  Hefe  ausübe. 
Die  Möglichkeit  der  Hefenvermehrung  wurde  bei  diesen  Versuchen  dadurch 
auszuschliesseu  gesucht,  dass  der  Hefe  ausser  Zucker  keine  Nährstoffe  ver- 
abreicht wurden.  Die  entgegenstehenden  Pasteur'schen  Schlussfolgerungen 
werden  durch  einen  kritischen  Kalkül  widerlegt.  Dass  Gährung  überhaupt 
bei  Anwesenheit  von  Sauerstoff  auftreten  könne,  beweist  das  Auftreten  von 
Essigäther  in  Flüssigkeiten,  die  den  Hefenpilz  und  Essigbacterien  gleichzeitig 
enthalten.  Nur  wenn  alkoholische  und  Essig-Gährung  gleichzeitig  stattfinden, 
könne  Essigäther  entstehen,  zur  Essiggährung  gehöre  aber  freier  Sauerstoff, 
also  sei  die  Möglichkeit  von  alkoholischer  Gährung  durch  Hefepilze  bei  An- 
wesenheit von  Sauerstoff  erwiesen. 

Ausgehend  von  diesen  Resultaten  wird  die  gegenwärtig  am  meisten  ver- 
breitete Gährungstheorie  von  Pasteur,  die  sogenannte  Sauerstoffentziehungs- 
theorie,  bekämpft. 

Die  neue  molekularphysikalische  Gährungstheorie  von  C.  y. 
Nägeli  wird  von  demselben  in  folgender  Weise  definirt.*)  Gährung  ist 
die  Uebertragung  von  Bewegungszuständen  der  Moleküle,  Atomgruppen  und 
Atome  verschiedener  das  lebende  Protoplasma  zusammensetzender  Ver- 
bindungen (welche  hierbei  chemisch  unverändert  bleiben)  auf  das  Gähr- 
material,  wodurch  das  Gleichgewicht  in  dessen  Molekülen  gestört  und  die- 
selben zum  Zerfallen  gebracht  werden. 

Nach  dieser  Theorie  wirkt  die  Hefenzelle  in  die  Ferne,  und  der  Zucker 
wird  großsentheils  ausserhalb  der  Zelle  vergohren,  obgleich  rohe  Diffusions- 
versuche mit  Pergamentpapier  und  Berechnung  über  die  Leistungen  der 
Hefezellen  ergaben,  dass  die  anzunehmenden  Diffusionsgeschwindigkeiten 
wohl  ausreichen  möchten,  um  den  thatsächlich  vergährenden  Zucker  zuvor 


')  Theorie  der  üährung.    München,  1879.    p.  11. 
*)  Ibid.    p.  13. 
»)  Ibid.    p.  2:$. 
*)  Ibid.    p.  29. 
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in  die  Hefezelle  eintreten  zu  lassen.  ^)  Als  Beweise  für  die  Wirkung  in  die 
Feme  von  Hefezelien  und  anderen  Gährungsorganismen  werden  angeführt: 
Die  Thatsacbe  der  Entfärbung  von  Lakmuslösung  durch  Bacterien- 
vegetationen ;  denn  Pflanzenfarbstoffe  dringen  ihrerseits  nicht  in  lebende 
Zellen  ein. 

Ebenso  beweisen  nach  C.  v.  Nägeli  noch  andere  Thatsachen  die 
Wirkung  der  Hefezellen  in  die  Feme  Einmal  die  Essigätherbildung  bei 
gleichzeitiger  alkoholischer  und  Essig-Gährung  in  derselben  Flüssigkeit.  Da 
Essigftther  nach  C.  v.  Nägeli  nur  entsteht,  wenn  Essigsäure  und  Alkohol 
in  statu  nascendi  auf  einander  treffen,  so  setzt  dies  Faktum  die  Möglichkeit 
der  Femewirkung  eines  der  beiden  für  die  Wirkung  maassgebenden  Orga- 
nismen voraus. 

Weiter  gehört  dahin  die  Thatsacbe,  dass,  ob  in  einem  Gährgemische, 
welches  verschiedene  Organismenformen,  z.  B.  alkoholische  Hefenpilze  und 
Bacterien  enthält,  die  relative  Menge  der  beiden  Formen,  vorausgesetzt, 
dass  sie  beide  Gelegenheit  zur  Gährthätigkeit  finden,  direkt  dafür  mass- 
gebend ist,  welche  der  beiden  Formen  zur  dominirenden  Entwickelung  ge- 
langt und  die  Art  der  Gährang  bestimmt  Dies  ist  nach  C.  v.  Nägeli  nur 
dadurch  zu  erklären,  dass  die  Gähmng  durch  den  einen  Organismus  veran- 
lasst, direkt  dem  andern  schädlich  ist,  was  wieder  nur  zu  verstehen  ist 
durch  eine  Gährwirkung  nach  Aussen. 

Endlich  führt  auch  Nägeli  einige  Thatsachen  dafttr  an,  dass  zucker- 
haltige Früchte  in  ihrem  Innern  Alkohol  zu  bilden  vermögen,  *)  einzig  durch 
den  Umstand,  dass  gährkräftige  Hefepilze  der  äusseren  Fruchtschale  anliegen. 
Dabei  wird  die  in  Bede  stehende  Erscheinung  deutlich  auseinandergehalten 
von  der  bekannten  zuerst  von  Lechartier  und  Bellamy  beschriebenen  Selbst- 
gähmng  der  Früchte.  Freilich  wünscht  Nägeli  selber,  dass  die  hierher  ge- 
hörigen Mittheiiungen  nicht  als  exakt  bewiesene  Thatsachen  angesehen  werden 
möchten. 

Die  neue  molekular-physikalische  Gähmngstheorie,  die  im  Wesentlichen 
die  angedeuteten  thatsächlichen  Stützen  besitzt,  soll  auch  fttr  die  Oxydations- 
nnd  Heduktionsgähmngen  angewendet  werden.  Die  Bewegungszustände  in 
dem  lebenden  Plasma  der  Essigbacterien  werden  auf  die  in  die  Zellen  ein- 
gedmngenen  Alkohol-  und  Sauerstoffniolekule  und  durch  diese  auf  die  ausser- 
halb der  Zellen  befindlichen  Alkohol-  und  Sauerstoffinolekule  übertragen. 
Erreicht  die  Störung  des  Gleichgewichts  in  den  Molekülen  einen  gewissen 
Grad,  so  tritt  mit  Hülfe  der  chemischen  Affinität  die  Umsetzung  ein.  Ein 
Theil  des  Umsetzungsprocesses  geschieht  wohl  innerhalb  der  Zellen,  der 
grössere  aber  ausserhalb  derselben. 

Für  die  Wirkung  von  Fermentstoffeu,  wie  z.  B.  des  Invertins  auf  Rohr- 
zucker wird  gleichfalls  eine  der  molekular- physikalischen  ganz  ähnliche 
Theorie  acceptirt,  trotz  der  früher  aufgewiesenen  Unterschiede  zwischen 
Hefe-  und  Fcrmeutwirkung  und  trotzdem,  dass  Nägeli  aus  Frankland'schen 
Angaben  über  die  Verbrennungswärmen  von  Rohrzucker  und  Traubenzucker 
berechnet,  dass  bei  dieser  und  ähnlichen  Fermentwirkung  Wärme  gebunden 
wird,  während  bei  Gährang  das  Umgekehrte-  der  Fall  ist.  „Von  dem  Ferment 
gehen  gewisse  Schwingungszustände  auf  die  zu  zerlegende  Verbindung  über. 
Dadurch  werden   diese  Schwingungen  im  Ferment  selbst  geschwächt,  und 


^)  Theorie  der  Gährang.    München,  1879.    p.  37. 
•)  A.  a.  0.    p.  43. 
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da  ibre  Intensität  in  Folge  dessen  nicht  mehr  der  nrogebenden  Temperatur 
entspricht,  so  wird  freie  Wärme  von  den  Fermentmolekulen  aufgenommen." 

Dagegen  „besteht  der  Process  der  Spaltung  eines  Moleküls  durch  die 
Gährung  aus  zwei  Stadien,  die  namentlich  auch  bezüglich  der  Wärmetönung 
von  einander  verschieden  sind.  Zuerst  vnrd  das  Gleichgewicht  gestört,  wo- 
fftr  eine  gewisse,  wahrscheinlich  geringe  Kraftmenge  von  der  HefenzeUe  auf 
das  Molekül  des  Gährungsmaterials  übergeht  Dann  wird  durch  die  neuen 
Anziehungen  und  Abstossungen,  die  bei  der  Gleichgewichtsstörung  zur  Geltung 
kommen,  ein  neues  Gleichgewicht  zwischen  den  Theilen  des  Moleküls  her- 
gestellt, wobei  eine  beträchtliche  Wärmeentbindung  statt  hat"  Die  Hefe- 
zellen gewinnen  durch  diese  letztere  die  aufgewendete  Arbeit  reichlich  wieder 
und  sind  so  zur  dauernden  Arbeitsleistung  befähigt.  ^) 

Schliesslich  stellt  Nägeli  auch  noch  den  Satz  auf,  dass  die  Gähr- 
thätigkeit  einer  Hefezelle  ihr  Wachsthum  befördere  nicht  blos  in  dem  älteren 
längst  erwiesenen  Sinne,  dass  eine  Hefenzelle  während  der  Gährung  wachsen 
und  dabei  des  freien  Sauerstofifs  entbehren  könne.  Auch  bei  Anwesenheit 
von  freiem  Sauerstoff  soll  die  Gährthätigkeit  direkt  dem  Wachsthum  för- 
derlich sein,  in  sofern  nämlich,  als  sich  nicht  gährtüchtige  Pilze  ungeföbr 
ebensogut  vom  Glycerin  als  vom  Zucker  ernähren  könnten  und  jedenfalb 
das  erstere  neben  Peptonen  dem  letzteren  neben  Ammoniak  vorz(^en,  die 
Hefepilze  dagegen  gerade  durch  die  Anwesenheit  des  gährungsfilhigen  Zuckers 
eine  so  ganz  ausserordentliche  Begünstigung  ihres  Wachsthums  erlitten.*)' 

Die  Wirkung  vieler  Hefen  und  Gährungs-Gifte  wird  durch  Nägeli  so 
erklärt,  dass  sie  entweder  wie  die  Säuren  Anziehungen  auf  die  Amidgruppen 
der  Albuminate  des  lebenden  Plasma  ausüben  und  dadurch  die  Moleknie 
des  letzteren  in  seiner  normalen  Bewegung  stören,  oder  dass  ihnen  wie  dem 
Chloroform  selber  eigenthümliche  Bewegungszustände  zugeschrieben  werden, 
die  jenen  normalen  Bewegungen  widerstreiten.  Beide  Wirkungsweisen  können 
sich  auch  wie  in  der  Ameisensäure  vereinigen. 

Auch  noch  die  folgenden  Thatsachen  werden  durch  Nägeli  nachge- 
wiesen: Die  Hefepilze  scheiden  im  ruhenden  Zustande  in  neutralen  oder  an- 
gesäuerten Flüssigkeiten  blos  Peptone  und  kein  Eiweiss  aus;  ebenso  ver- 
hält sich  todte  Hefe.  , 

An  alkalische  Lösungen  scheidet  dagegen  dieselbe  ruhende  Hefe  oder 
auch,  wenn  sie  abgestorben  ist,  Eiweiss  aus.  Ebenso  verhält  sich  aber  auch 
gährende  Hefe,  gleichviel  welcher  Art  die  Flüssigkeit  ist,  in  der  sie  sich 
befindet.  Nur  die  Gährung  in  stärker  saueren  Flüssigkeiten  ist  hiervon 
ausgenommen.  ^ 

Auch  diese  Thatsachen  werden  mit  der  molekular-physikalischen  Theorie 
in  Zusammenhang  gebracht. 

Den  Schluss  des  vrichtigen  Werkes  bilden  eingehendere  Darlegungen 
über  die  Micellartheorie  und  Anmerkung  über  Molekularvereinigen. 

In  dem  eben  excerpirten  Buche  Nägeli's  werden  gelegentlich  einzelne 
neugefundene  Thatsachen  mitgethcilt,  die  nicht  im  unmittelbaren  Zusammen- 
hange stehen  mit  der  Theorie  der  Gährung  und  deshalb  auch  besonders 
mitgetheilt  werden  mögen. 


»)  A.  a.  0.  p.  69. 
«)  A.  a.  0.  p.  75. 
»)  Ibid.    p.  97. 
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Essigbacterien  vermögen   auch  Methylalkohol  zu  Ameisensäure  zu 
oxydiren.  ^) 

Essigbacterien  in  der  gallertigen  Form  als  Essigmutter  wurden An^yte ▼on 
durch  0.  Loew  einer  chemischen  Analyse  unterworfen  und  darin  ge-  mntter. 
fonden  1,7%  Trockensubstanz.*)  Diese  enthält  neben  3,37^0  Asche  nur 
1,82%  Stickstoff  im  Gegensatz  zu  anderen  Bacterien,  die  viel  stickstoff- 
rdcher  sind.  Daraus  folgt,  dass  die  Hauptmasse  der  Essigmutter  aus 
schleimiger  Cellulose  bestehen  muss.  Essigbacterien  in  der  Form  von  zähen 
Massen  (Essigmutter)  sind  nach  Nägeli  eine  Kulturvarietät  von  den  Essig- 
bacterien, welche  sonst,  wie  bei  der  französischen  Essigfabrikation,  in  dünnen 
Häutchen  auftreten.*) 

F.  J.  Dupont  hat  eine  mikroskopische  Arbeit  geliefert  über  die s^'^^*^,'^^«' 
Struktur  der  Bacterienstäbchen>)  Ausgehend  von  dem  Satze  Nägeli's,  dass  eiftbohen. 
alle  langgestreckten  Bakterienleiber  gleichmässig  aus  kurzen  Zellen  von 
wenig  varürenden  Dimensionen  zusammengesetzt  seien,  ja  dass  keine  Gründe 
ZOT  Unterscheidung  von  Arten  bei  den  genannten  niederen  Organismen  vor- 
lägen, wurden  frische  und  getrocknete  Bacillen  aus  Heuaufguss  mit  den 
b^en  Mikroskopen  untersucht,  ohne  dass  es  Dupont  dabei  geglückt  wäre, 
eine  Struktur,  die  auf  zellige  Gliederung  der  Stäbchen  gedeutet  werden 
konnte,  zu  entdecken. 

Fand  vor  der  mikroskopischen  Untersuchung  eine  Färbung  der  Bacterien 
mit  verschiedenen  Farbstoffen,  namentlich  Anilinfarbstoffen,  statt,  so  konnte 
zwar  unter  Umständen  eine  Differenzirung  des  Zellinhalts  erzeugt  werden, 
aber  nur  eine  solche,  die  auf  unregelmässige  Zusammenziehung  des  Zell- 
plasmas zu  deuten  war.  Eine  regelmässige  zellige  Gliederung  der  Stäbchen 
war  auch  nach  dieser  vorausgehenden  Behandlung  nicht  zu  sehen. 

Nicht  günstiger  waren  die  Resultate  mit  Spirillen  und  Leptothrix 
buccalis.  Dupont  erklärt  sich  in  der  angeregten  Frage  obwohl  mit  der 
nöthigen  Reserve  für  F.  Cohn  und  gegen  Nägeli. 

A.  Kossei  hat  Nuclein  in  der  Bierhefe  nachgewiesen, 5)  durch  Aus-  ^h^^VchJ 
ziehen  mit  verdünnter  Natronlauge  und  Fällen  mit  Salzsäure.  Zusammen-  Beatand- 
setzung  dieses  Nucleins: 

C  =  40,8% 
H  =  5,4  „ 
N  =  16,0  „ 
P  =  3-^6,2  „ 


theile  der 
Bierhefe. 


s 


0,4 


Durch  heisses  Wasser  wird  Phosphorsäure  abgespalten,  ein  eiweiss- 
artiger  Körper,  Hypoxanthin  und  ein  flüchtiges  Produkt. 

Hoppe-Seyler  hat  Lecithin  in  der  Hefe  nachgewiesen.*)  Als  Spal- 
tungsprodukte des  Lecithins  wurden  Glycerinphosphorsäure  und  Cholin  dar- 
gestellt 


«)  A.  a.  0.    p.  110. 
«)  Ibid.    p.  111. 

")  Ibid.    p.  114,  115,  eine  Uebersiebt  über  die  verschiedenen  Eabmhäute. 
*)  Maandblad  voor  Naturwetenschappen.    8.    117. 

*)  Zeltschr.  f.  physiol.  Chemie.    Bd.  3.   p.  284  und  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch. 
J.  12.    p.  2167. 
•)  Ibid.    p.  374. 
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ceiiuiose-  P.    van    Tieghem   hat   über    die   sog.    Cellulosegährung  von  Dnrin 

(D«t?an-  (Dextranbildung  Scheibler's)  neue  Untersuchungen  angestellt^).  In  rohr- 
^duiSf^  zuckerhfttigen  Geweben  wie  z.  B.  gelbe  Rüben  bilden  sich  bei  der  Mace- 
Leuconostoc  ration  häufig  eigenthümliche  Formen,  die  den  Ascococcus- Arten  nahestehend 
teroidoi.  angesehen  werden  müssen.  In  Rohrznckerlösnngen,  die  etwas  Nitrate  und 
Phosphate  enthalten,  können  diese  Formen  fortgezüchtet  werden  und  man 
erhält  so  die  gallertartigen  Massen,  wie  sie  von  den  früheren  Autoren  be- 
schrieben worden  sind,  und  deren  Identität  mit  den  eigenthümlichen  frosch- 
laichartigen  Gebilden,  welche  man  an  Rübenpressen  auftreten  sieht,  ins  Be- 
sondere nachgewiesen  werden  konnte. 

Dem  Organismus,  der  einer  genauen  morphologischen  Untersuchung 
unterworfen  wird,  wird  der  Name  Leuconostoc  Mesenteroides  gegeben.  Die 
Sporen  dieser  Bactene  sind  2  Mic.  im  Durchmesser  und  rund,  besitzen  eine 
dicke  Membran;  der  homogene  Inhalt  ist  stark  lichtbrechend.  Beim  Keimen 
bricht  die  äusserste  Membranschicht,  während  die  darunter  liegende  Schiebt 
zu  einer  dicken  Hülle  gallertartig  aufquillt.  Der  Zeilinhalt  streckt  sich 
dann  in  die  Länge  und  theilt  sich  in  zwei  Zellen  innerhalb  der  gemein- 
schaftlichen Schleimhülle.  In  ähnlicher  Weise  geht  die  Theilung  innerhalb 
der  sich  gleichzeitig  in  die  Länge  streckenden  Schleimhülle  fort.  Diese 
nimmt  schliesslich  die  Form  eines  gewundenen  Wulstes  an.  Auf  diese 
Weise  bilden  sich  die  schleimigen  Massen,  die  in  dem  Presssafte  der  Zacker- 
rüben so  vielfach  beobachtet  worden  sind.  Durch  Theilung  der  Schleim- 
massen und  durch  ihre  polyedrische  Gestaltung  in  Folge  des  gegenseitigen 
Druckes  entsteht  eine  Art  Pseudoparenchym.  Die  Zellreihen  innerhalb  der 
gallertigen  Hülle  zeigen  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  Ammoniakfermente  des 
Harns. 

Jod,  Chlorzinkjod,  Fuchsin  färben  die  gallertige  Hülle  nicht,  wohl 
aber  die  eingeschlossenen  Zellen.  Die  erstere  wird  dagegen  gefärbt  dur'^h 
Campecheholzextract  und  ammoniakalische  Kupferlösung,  gelöst  wird  sie  aber 
durch  das  letztgenannte  Reagenz  nicht. 

Die  gallertige  Hülle  zeigt  die  Zusammensetzung  der  Gellulose  CeHioCs. 
Die  stickstoflfhaltigen  Stoffe,  die  Scheibler  gefunden  hat,  u.  A.  Betain, 
entstammen  den  Zellen  im  Innern.  Das  gallertige  Dextrin  kann  andern 
niedrigen  Organismen,  vor  Allem  dem  wenig  wählerischen  Bacillus  Amylo- 
bacter  als  Nahrung  dienen.  Dabei  wird  zuerst  Dextrin  gebildet,  dann 
Glycose  und  diese  endlich  unter  Gasentwickelung  vergohren.  Die  dabei 
freikommenden  Zellen  von  Leuconostoc  Mesenteroides  bleiben  nach  der 
Beraubung  ihrer  Hülle  noch  lange  lebensfähig  und  können  sich  in  einem 
geeigneten  Medium  aufs  Neue  entwickeln.  In  ungeeigneten  erschöpften 
Medien  bilden  sich  einzelne  Zellen  der  Zellreihen  zu  Sporen  aus,  welche  sich 
durch  bedeutendere  Grösse  auszeichnen,  auch  eine  dickere  Zellhaut  besitzen. 

Leuconostoc  Mesenteroides  ernährt  sich  auf  Kosten  von  Rohrzucker  und 
Glycose  am  Ueppigsten  in  Frucht-  und  Wurzelsäften,  aber  auch  in  künst- 
lichen Gemischen,  wenn  Nitrate  und  Phosphate  beigemengt  sind.  Freier 
Sauerstoff  ist  zu  seiner  Entwickelung  unentbehrlich.  Durch  seine  Thätigkeit 
wird  eine  organische  Säure  gebildet,  welche  besser  durch  kohlensauren  Kalk 
neutralisirt  wird.  Die  Menge  von  neugebildeter  Pflanzenmasse  ist  sehr  be- 
deutend und  kann  bei  Ernährung  durch  Glycose  40  %  von  dieser  betragen. 
Rohrzucker  wird  zuerst  intervertirt,  eine  Reaction,  die  durch  etwas  Chloro- 


>)  Annal.  d.  sciences  natur.  Botan.  (6).    T.  7.    p.  180. 
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form,  wodurch  die  Entwickelung  der  Pflanze  wohl  verhindert  wird,  nicht 
beeinträchtigt  wird.  Von  dem  Invertzucker  wird  zuerst  die  Glycose,  dann 
aber  anch  die  Levnlose  verbraucht,  die  Wirkung  des  Leuconostoc  ist,  wie 
man  sieht,  in  allen  Stücken  ähnlicher  der  eines  Schinunelpelzes  als  der 
eines  Gähmngsorganismus. 

P.  Behrend  und  A.  Morgen^)  haben  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  die stoirweobtei 
Verinderung  der  Stickstoffverbindungen  zu  studiren,  welche  während  der  af  kmioW" 
Gährung  in  der  Eartoffelmaische  stattfindet,  d.  h.  also  mit  anderen  Worten  ™»*«ö»^«- 
die  Veränderung,  welche  daran  durch  Ernährung  und  Stoffwechsel  des  Hefe- 
pilzes veranlasst  wird.  Sie  gingen  dabei  aus  von  der  Sachsse-Kormann'schen, 
dorch  E.  Schulze  verbesserten  Methode,  welche  es  erlaubt,  den  Stickstoff!, 
welcher  in  irgend  einem  Gemische  in  der  Form  von  amidartiger  Verbindung 
vorhanden  ist,  neben  dem  Stickstoff  der  Eiweissstoffe  besonders  zu  be- 
stimmen. Aus  Amidosäuren  wie  aus  Asparaginsäure  wird  nach  dieser  Me- 
thode der  Stickstoff  leicht  frei  gemacht,  und  die  vielfach  in  Pflanzen  und 
Pflauzenextracten  vorkommenden  Amide  von  Amidosäuren,  wie  Asparagin 
und  Homologe  werden  erst  durch  Behandlung  mit  Säuren  in  Amidosäuren 
übergeführt  und  dann  analog  behandelt.  Das  gleichzeitig  abgespaltene  Ammo- 
niak kann  dann  besonders  bestimmt  werden,  so  dass  es  mit  diesem  Um- 
wege möglich  ist,  den  gesammten  Stickstoff  in  Form  von  Amid  und  Amido- 
säuren zur  Wahrnehmung  zu  bringen.  Behrend  u.  Morgen  bestimmten  nun 
1.  den  Gesammtstickstoff  in  sttsser  sowohl  als  in  vergohrener  Maische;  2.  den 
Stickstoff  in  löslicher  Foi-m  (A)  in  den  beiden  Maischen,  die  Differenz  von  l 
und  2  ist  als  unlöslicher  Eiweissstickstoff  (B)  aufgeführt;  3.  den  Stickstoff 
als  amidartige  Verbindung  (C)  im  Filtrato  der  beiden  Maischen.  Dabei 
wurden  die  folgenden  Resultate  erhalten:  Von  100  Theilen  Gesammtstickstoff 
der  Maische  sind  in  süsser  Maische  A  49,13,  B  50,57,  C  44,94;  in  ver- 
gohrener Maische  A  59,77,  B  40,23,  C  28,73. 

Die  Differenz  zwischen  A  und  B  giebt  natürlich  den  Antheil  des  Ge- 
sammtstickstoffes,  der  als  leicht  lösliches  Eiweiss  vorausgesetzt  werden  muss. 
Derselbe  steigt,  wie  man  sieht,  während  der  Gährung  von  5,6  auf  11,5  %. 
Im  Ganzen  kann  aus  den  vorliegenden  Zahlen,  welche  noch  in  einem 
zweiten  Versuche  ganz  analog  erhalten  worden  sind,  das  Folgende  abge- 
leitet werden.  In  der  süssen  Maische  ist  wenig  mehr  als  die  Hälfte  des 
Gesammtstickstoffes  (nämlich  49,4  +  5,6  =  55  %)  in  der  Form  von 
Eiweissstoffen  anwesend.  Dies  ist  erklärlich  aus  der  Zusammensetzung  der 
stickstoffhaltigen  Bestandtheile  der  Kartoffeln.  Durch  die  während  der 
Gährung  statthabende  Neubildung  der  Hefe  wird  eine  erhebliche  Menge 
Ton  Amidstickstoff  in  der  Form  von  Eiweissstoffen  fest  gelegt,  wie  ja  die 
Möglichkeit  der  Ernährung  des  Hefepilzes  mittelst  Asparagin  längst  er- 
wiesen ist.  Zugleich  aber  scheidet  der  Hefepilz  während  der  Gährung 
peptonartige  Verbindungen  aus,  wenigstens  spricht  der  eine  hier  mitgetheilte 
Versnch  für  das  Bestehen  dieser  Thatsache. 

Weiter  folgt  aus  hier  nicht  mitgetheilten  analytischen  Details  beider 
Versuche,  dass  der  amidartige  Stickstoff  vor  der  Vergährung  beinahe  ganz 
in  der  Form  von  Säureamiden,  nach  der  Gährung  grösstentheils  in  der  Form 
von  Amidosäuren  vorhanden  ist,  während  die  einmal  vorhandenen  Amido- 
säuren  kaum  eine    erhebliche  Verminderung    erlitten.     Hieraus   folgt,    dass 


»)  Landw.  Versuchsstationen.    Bd.  24.    p.  171, 
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die  Hefe  vor  allem  das  aas  den  Amiden  abgespaltene  Ammoniak  zu  ihrer 
Ernährung  benutzt,  die  Amidosäuren  aber  beinahe  intact  lässt. 

Die  gewonnenen  Ergebnisse  sind  auch  practisch  von  hohem  Interesse,  als 
durch  die  Gährthätigkeit  in  Bezug  auf  die  stickstoffhaltigen  Substanzen  dn 
Nährstoff  von  höherer  Organisation  sieb  ei^ebt,  als  das  Rohmaterial  selber 
besass.  Das  Brennereigewerbe  wäre  also  auch  in  dieser  Beziehung  ein  hoch 
rationelles.  Zu  wünschen  bliebe  nur  noch  der  positive  Nachweis  der  eiweia- 
artigen  Natur  des  nicht  amidartigen  löslichen  Stickstoffs  der  Maischen. 
Binfluse  des  Hanseu^)    hat    um  der  noch    offenen  Frage    nach  dem  Einflnss  des 

^'"luf'die"*  Sauerstoffzutrittes  auf  die  Gährung  näher  zu  treten,  einen  sinnrdcheii 
alkoholische  Mcchanismus  ausgedacht,  durch  welchen  die  Flüssigkeit  zur  Zeit  der  Gährung 
in  einer  Bewegung  erhalten  wird,  dass  man  sicher  sein  kann,  dass  eine  jede 
schwebende  Hefezelle  im  Mittel  die  gleiche  Menge  von  Sauerstoff  zugeföhrt 
erhält.  Die  Untersuchungsmethode  bestand  dann  weiter  darin,  dass  die 
Hefezellen  in  der  Yolumeinheit  der  Gährflüssigkeit  in  regelmässigen  Zeit- 
abschnitten mit  Hülfe  des  Hämatometer  von  Hayem  und  Nachet  gezählt 
und  der  Vergährungsgrad  der  Flüssigkeit  gleichzeitig  durch  eine  einfache 
Bestimmung  des  Extractgehaltes  gemessen  wurde.  Hierbei  wurden  beispiels- 
weise die  folgenden  Resultate  erbalten.    Temp.  12 — 14  ^  C. 

Nach  halben  Tagen    Extract  vergohren   A^"dJ/^^,SJa? 


0 

OO/o 

41 

1 

0,49  „ 

140 

2 

1,22  „ 

387 

3 

3,09  „ 

960 

4 

5,06  „ 

1274 

5 

6,01  „ 

1470 

Das  Experiment  wurde  daneben  auch  ohne  Luftzufuhr  durchgeführt, 
mit  dem  folgenden  Resultate: 

Nach  halben  Tagen    Extract  vergohren    Anzahl  der  Hefezellen 

0  0  %  41 

1  0,33  „  126 

2  0,82  „  179 

3  1,51  „  218 

4  2,32  „  375 

5  3,01   „  465 

Wie  man  sieht,  ist  in  Folge  der  Lüftung  allerdings  die  Gährung  er- 
heblich stärker;  nach  2^8  Tagen  war  ungefähr  die  doppelte  Menge  Extract 
vergohren  gegenüber  dem  Versuche  ohne  Luftzufuhr;  aber  in  derselben  Zeit 
hat  sich  aucb  die  zugesetzte  Hefe  auf  das  Dreifache  erhöht,  verglichen  mit 
der  Vermehrung,  die  ohne  Zufuhr  von  Luft  stattfand,  so  dass  der  Gewichts- 
einheit von  Hefe  im  Zustande  der  Lüftung  in  Uebereinstimmung  mit  der 
Folgerung  Pasteurs  ein  geringeres  Gährvermögen  zugeschrieben  werden 
muss,  als  der  Hefe  im  Znstande  des  Luftabschlusses. 

Mit  demselben  Apparate  hat  dann  Hansen  noch  einige  Versuche  ge- 
macht, um  die  Horvath'scbe  Hypothese,  nach  welcher  jede  Bewegung  f&r 
das  Leben  niederer  Organismen  für  schädlich  erachtet  wird  zu  prüfoL 
Dabei  wurde  wieder,   wie  bei  den  eben  beschriebenen  Versuchen,   gehopfte 


^)  Meddelelser  fra  Carlsberg  Laboratoiiet.    Heft  II. 
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Wttrze  mit  Hefeznsatz  benutzt,  wieder  die  Zellvermehrung  mit  dem  Häma- 
tometer  mikroskopisch  festgestellt,  und  nur  natürlich  das  Einleiten  von  Lnfb 
unterlassen.  Auch  hierbei  war  die  Hefevermehrung  in  der  bewegten  Würze 
stiller;  auch  war  die  Yergährung  daselSst  etwas  weiter  fortgeschritten,  doch 
lange  nicht  in  demselben  Masse.  In  aUen  Fällen  wurde  das  gleiche  Resultat 
erhalten,  so  dass  also  Bewegung  einen  nützlichen  Einfluss  auf  die  Hefever- 
mebmng  zu  haben  scheint.  Hieraus  wird  geschlossen,  dass  der  Horvath'schen 
Hypothese  wenigstens  keine  allgemeine  Bedeutung  zukomme.  Die  Erschei- 
nung selber  wird  erklärt  aus  der  Beförderung  einer  regelmässigen  Ernährung 
durch  die  stets  gleichmässig  erhaltene  Mengung  der  Flüssigkeit.  Die  Frage, 
ob  nicht  durch  die  Bewegung  auch  die  Sauerstoffzufuhr  unwillkürlich  be- 
günstigt wurde,  wird  nicht  besprochen. 

M.   Nencki^)   wendet  sich  gegen  die  von  J.  W.  Gunning  im  vor-     Noth- 
jährigen    Jahresberichte    mitgetheilte    Folgerung,    dass    auch    die   Bacterien  def  s^i^eV- 
Sanerstoff  zum  Leben  nöthig  hätten  und  zwar  auf  Grund  von  modificirten  ■^^■^^J^J*® 
Wiederholungen  der  von  diesem  Forscher  angestellten  Versuchen.     In  allen       ver- 
Fällen  seiner  mehrfach  variirten  Versuchsreihe  fand  Nencki  starke  Fäulniss  "^•^'**°^' 
Ton  Eiweiss  und  Leimlösungen,  die  mit  Pankreas  inficirt  worden  waren  und 
dnrch  die  Luftpumpe  und  Erwärmung  völlig  luftleer  gemacht  waren.     Bei 
einigen  Versuchen  wurde  für  die  Möglichkeit  der  Abfuhr  der  Fäulnissgase 
Sorge   getragen.     Die    auftretenden  Bacterienformen   wurden   z.  Th.    durch 
Zeichnung  fixirt  und  in  der  Abhandlung  wiedergegeben. 

Andererseits  läugnet  Nencki  nicht,  dass  es  neben  diesen  zweifellos 
anäroiben  Bacterienform  auch  äroibe  Formen  giebt,  die  in  ähnlicher  Weise 
Fäulniss  veranlassen.  Möglicher  Weise  konnten  Gunning  solche  Formen 
unter  die  Hände  gekommen  sein.  Aber  auch  die  Anhäufung  der  Fäulniss- 
producte,  die  z.  Th.  selber  Bacteriengifte  sind,  wie  Indol,  Phenol,  erklären 
auf  befriedigende  Weise  die  Resultate  dieses  Forschers.  Zu  den  äroiben* 
Bacterienformen  rechnet  Nencki  nach  seiner  früheren  Beobachtung  10  bis 
20  Mic.  lange  Bacillen,  welche  an  der  Oberfläche  faulender  Flüssigkeit  auf- 
treten und  durch  ihre  schlangenartige  Eigenbewegung  sich  auszeichnen,  ferner 
die  Microbacterien ,  meistens  kurze  ovale  Stäbchen  von  2 — 5  Mic,  welche 
als  die  gewöhnliche  Form  der  Fäulnissorganismen  bezeichnet  werden.  Wenig- 
stens vermehren  diese  letzteren  bei  Luftabschluss  sich  nicht  weiter  durch 
Qaertheilung,  sondern  gehen  in  die  Dauerform  der  Eöpfchenbacterien  über, 
während  die  Fäuhiiss  nach  einiger  Zeit  erlischt  Zu  den  anäroiben  Formen 
gehören  dagegen  die  Coccen. 

Aus  der  Zusammenwirkung  der  beiden  verschiedenen  Categorien  erklärt 
ach  die  Möglichkeit  der  Beendigung  der  Fäulniss  bei  Luftzutritt,  indem 
dann  die  Spaltungsproducte  der  anäroiben  durch  die  äroiben  Formen  vollends  * 

verbrannt  werden. 

Im  Uebrigen  enthält  die  Abhandlung  Beschreibung  von  Fäulnisser- 
scheinungen aus  dem  Gebiete  der  Pathologie  des  Menschen. 

J.  W.  Gunning*)  vertheidigt  seine  Schlussfolgerung  gegen  Nencki. 
Auch  die  Methoden  dieses  Forschers  hätten  nicht  genügt  die  Apparate  wirk- 
lich sauerstofffrei  zu  machen,  wie  Gunning  durch  Wiederholung  der  Ver- 
suche durch  die  Bläuung  im  ausgekochten  Raum  neuerzeugten  Ferroferro- 
cyanür  beweist. 


*)  Journ.  f.  pr.  Chemie.    N.  F.  B.  19.    p.  337. 
«)  A.  a.  0.    Bd.  20.    S.  434. 
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Ferner  werden  vergleichende  Versuche  angeführt,  bei  welchen  die  Fäul- 
niss  einmal  in  Wasserstoff,  einmal  in  Luft  und  einmal  in  Sauerstoff  bewirkt 
wurde,  aus  welchen  hervorgeht,  dass  die  Fäulniss  ungefähr  in  dem  Masse 
fortschreitet,  als  Sauerstoff  zur  Verfügung  steht,  und  dass  also  nicht  die  An- 
häufung von  Fäulnissproducten  eine  Grenze  setzt 

Dass  er  endlich  zufällig  nur  äroibe  Bactcrienformen  unter  den  Händen 
gehabt  haben  soll,  bestreitet  Gunning  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Wahr- 
scheinlichkeit. 
Einfluis  des  B^champ  berichtet  in  der  französischen  Akademie  von  einer  älteren 

auf  dTe^iü-  Arbeit   von  sich    über    den  Einfluss    des   Sauerstoffe    auf   die   alkoholische 
J^ohoiischo  Gährung.  ^)     Bei  einer  Versuchsreihe  wurde  Luft  durch  die  gährende  Masse 
'**"**    langsam    und    regelmässig    durchgeleitet.      Genau    vergleichende    Versuche 
wurden  bei  Abschluss  von  Sauerstoff  gemacht.     Wie  der  Sauerstoffabschlnss 
in  diesem  Falle  bewirkt  wurde,  wird  nicht  mitgetheilt. 

Das  Resultat  dieser  Versuche  war,  dass  die  Menge  des  gebildeten  Alko- 
hols ausnahmlos  durch  das  Einleiten  der  Luft  befördert  worden  war.  Steige- 
rung der  Essigsäurebildung  war  mehr  abhängig  von  der  Temperatur  und 
der  Beschaffenheit  der  Hefe  als  von  dem  Sauerstoffeinleiten.  In  einigen 
Fällen  wurde  auch  der  Heferückstand  der  Gährungsversuche  gemessen  und 
im  Widerspruch  mit  allen  andern  Experimenten  über  diesen  Gegenstand 
mehr  Hefe  bei  Abschluss  des  Sauerstoffs  gefunden.  In  einer  andern  Ver- 
suchsreihe wurde  der  Sauerstoff  durch  den  galvanischen  Strom  in  der  Gähr- 
flüssigkeit  entbunden.  Dabei  hatte  eine  starke  Absorption  dieses  Gases  statt, 
während  der  Wasserstoff  mit  der  Kohlensäure  entwich.  Der  Einfluss  anf 
die  Gährung  und  die  Hefevermehrung  war  in  dieser  Reihe  (mit  einer  leicht 
erklärlichen  Ausnahme)  —  die  Versuche  sind  schon  im  Jahre  71  auf  72 
angestellt  —  ein  ganz  ähnlicher  wie  in  der  andern.  In  Betreff  der  Essig- 
^äurebildang  lässt  sich  auch  hier  kein  regelmässiger  Einfluss  erkennen. 

Andere  Versuche  von  B6champ  waren  dem  Einflüsse  des  Sauerstoffs 
auf  die  Selbstgährung  der  Hefe  gewidmet.*) 

Die  erlangten  Resultate  lassen  sich  wie  folgt  zusammenfassen.  Selbst- 
gährung der  Hefe  (Alkoholerzeugung  auf  Kosten  ihres  eigenen  Leibes)  ist 
möglich  bei  Ausschluss  von  Sauerstoff,  im  Kohlensäurestrom,  sie  ist  auch 
möglich,  wenn  man  mittelst  des  galvanischen  Stromes  Sauerstoff  in  der 
Flüssigkeit,  in  der  sie  suspendirt  ist,  entwickelt.  Sauerstoff  wird  dabei 
absorbirt  und  Stickstoff  (?)  geht  im  freien  Zustande  in  die  sich  entwickehiden 
Gase  über.  Ob  die  Selbstgährung  durch  die  verschiedenen  äussern  Um- 
stände befördert  oder  geschwächt  wird,  darüber  lassen  die  Versuche  keip 
sicheres  Urtheil  zu.  Bei  aller  Selbstgährung  wurden  nicht  unerhebliche 
Mengen  von  Essigsäure  gebildet. 

B^champ  hat  ferner  zu  methodologischen  Zwecken  den  Einfloss  von 
essigsaurem  Natron  auf  ausgepresste  Bierhefe  studirt.  *)  Die  Hefe  verflOssigt 
sich  mit  diesem  Salze  und  lässt  eine  Masse  Flüssigkeit  abtropfen,  worin 
lösliche  Hefebestandtheile  vorkommen.  Aehnlich  verhalten  sich  auch  die 
Sulfate  von  Natron,  Magnesia,  Zink  und  viele  andere  mit  Krystallwasser 
krystallisirende  Salze,  während  andere  Salze  wie  Borax  und  viele  organische 
Stoffe  diese  Eigenthümlichkeit  nicht  zeigen. 


»)  Compt.  rend.    T.  88.    p.  430. 
«)  Ibid.    p.  719. 
•)  Ibid.    p.  866. 
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Hefe,  welche  selbst  mebremal  diese  Behandlung  and  dabei  Verlust  eines 
grossen  Theils  ihrer  löslichen  Stoffen  erlitten  hat,  kann  nach  dem  Aus- 
waschen noch  Znckerlösnng  in  Gährung  versetzen  nnd  ist  selbst  unansge- 
waschen  noch  der  Selbstgähmng  fähig.  Uebrigens  hat  die  betreffende  Ab- 
handlung mehr  den  Charakter  einer  vorläufigen  Mittheilung. 

Berthelot  1)  den  Streit  im  Namen  des  verstorbenen  Claude  B er nard  summt  der 
gegen  Pasten r  fortsetzend,  fahrt  aus,  dass  der  Hefepilz  unmöglich  seinen   de^Hefo 
Sauerstoff  dem  Zucker  entlehnen  könne,  da  derselbe  während  der  Gährung    zJJkoV? 
weder  sauerstoffreicher   wtlrde,    noch   überhaupt    sauerstoffreiche    Bestand- 
theile  besitze. 

Tr^cuP)  greift  die  Ansicht  Pasteur's  über  anäroibe  und  äroibe  Orga-  Aniroibe 
nismen  an,  indem  er  nachweist,  dass  dieser  im  Verlauf  seiner  Publicationen  o^nUmen. 
noch  eine  dritte  Categorie  aufgestellt  habe,  nämlich  eine  Categorie  von 
solchen  Organismen,  welche  je  nach  den  äusseren  Umständen  sowohl  auf 
Kosten  des  atmosphärischen  Sauerstoffs  als  in  sauerstofffreien  Medien  zu 
leben  vermöchten,  und  selbst  die  gewöhnliche  Hefe  wie  die  anderen  fermen- 
tirenden  Organismen  ihnen  zugezählt  habe,  so  dass  praktisch  von  den 
anäroiben  Organismen  nichts  übrig  geblieben  sei.  Tr6cul  schüesst,  dass 
alle  Organismen  eigentlich  zu  einer  Categorie  gehörten,  zu  den  äroiben. 
Den  Wortstreit  über  Leben  oder  Nichtleben  der  Organismenkeime  der  niederen 
Organismen  in  der  Luft  übergehen  wir  hier. 

Berthelot')  setzt  seine  Angriffe  fort,  ohne  indessen  neue  Thatsachen 
oder  Beweisgründe  ins  Gefecht  zu  führen.  Er  sucht  nachzuweisen,  dass  die 
Hefe  namentlich  Wasserstoff  dem  Zucker  entlehne  und  keinenfalls  über- 
wiegend Sauerstoff.  Pasteur  gesteht  zu,  dass  sie  neben  Sauerstoff  auch 
Kohlenstoff  ans  demselben  aufnehme. 

Weiter  wird  der  Satz  Pasteurs  einer  scharfen  Discussion  unterzogen, 
dass  Gährung  sich  als  Zellenleben  bei  Ausschluss  von  Sauerstoff  definiren 
lasse,  und  angeführt,  dass  viele  zumal  thierische  Zellen  den  Abschluss  von 
Sauerstoff  nicht  mit  Gährung  beantworten,  während  Pasteur  den  umgö- 
kehrten  Satz  als  einen  auf  der  Hand  liegenden  Inductionsschlnss  hinstellen 
möchte. 

Cochin*)  hat,  um  zwischen  Pasteur  und  Berthelot  zu  entscheiden, Hofe  enthalt 
nach  einen  chemischen  alkokolbildenden  Fermente  gesucht,  welches  aus  der  goheidbaVes 
Hefe  darzustellen  wäre.    Er  hat  zu  diesem  Zwecke  Hefe  bei  Ausschluss  von  Q^^JJjj'n  \V 
Zucker  in  Hefewasser  cnltivirt,  die  Flüssigkeit  durch  poröse  Platten  sauber    ferment. 
abfiitrirt  nnd  zu  Zuckerwasser  zugesetzt.     Niemals  fand  die  leiseste  Gährung 
des  letzteren  statt.    Cochin  schlägt  sich  in  Folge  dessen  auf  Seiten  Pasteurs. 

Eine  grössere  Arbeit  über  Zusammensetzung  und  die  Athroung  reiner 
Bierhefe  ist  von  Schützenberger  und  A.  Destrem  geliefert  worden. 5) 

Wenn  man  in  100  Theilen  frischer  Bierhefe  einerseits  die  unlöslichen  zusammen- 
und    die    löslichen  Bestandtheile  elementaranalytisch    bestimmt,    ferner   die  Hefe'^unter' 
Reiche  Bestimmung  wiederholt,  nachdem  die  Hefe  24  Stunden  lang  mit  der  20-   ^^H^^' 
fachen  Menge  Wasser  bei  30^  sich  selber  überlassen  war,  endlich  den  letzteren    äusseren 
Versuch  wiederholt,  aber  dem  Wasser   10%    Zucker  zufttgt,    so   dass  die^™***"  ^^' 


»)  Compt.  rend     T.  88.    p.  18.    Pasteurs  Antworten  ebenda,    p.  58,  laS,  255. 
*)  Ibid.    p.  54,  107,  249,  254.    Pasteurs  Antworten,    p.  106,  107,  254,  255. 
•)  Ibid.    p.  103,  197. 
*)  Ibid.    T.  89.    p.  786. 

*)  Rev.  scientifique.    Serie  II.    T.  8.    No  39.    Compt.  rend.    T.  88.    p.  288, 
383,  593  und  Naturforscher.    XH.    S.  211. 
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Hefe  Gelegenheit  zur  Gährniig  findet,  und  auch  dieselben  analytischen  Be- 
stimmungen wiederholt,  so  erhält  mau  für  die  Zusammensetzung  der  3  Hefen 
bezogen  auf  100  Theile  der  ursprünglichen  die  folgenden  Resultate: 


Ursprüngliche 

Hefe 

i^er 

oeiDBigaarung 
aberlassen 

Nach  der  Gä 

ihruBg 
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1 

N 

3 

B 

el 

s 
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7. 

% 

7. 

7. 

7. 

7. 

7. 

Asche       .     . 

0,2 

2,0 

2,2 

0,3 

1,9 

2,2 

0,3 

1,8 

2,1 

Kohlenstoff  . 

10,6 

3,2 

13,8 

9,2 

2,9 

12,0 

9,3 

7,7 

17,0 

Wasserstoff  . 

1,5 

0,3 

1,8 

1,4 

0,5 

1,9 

1,3 

1,3 

2,6 

Stickstoff 

2,2 

0,6 

2,8 

1,6 

0,9 

2,61) 

1,5 

1,2 

2,7 

Sauerstoff     . 

6,5 

0,5 

7,0 

5,0 

2,2 

7,2 

6,7 

7,9 

14,6 

GesÄOiinttrockeDsabst.  21,0  6,6  27,6  17,5  8,4  25,9  19,0  20,0  39,0 
Uebergang  von  stickstoffhaltigen  Substanzen  der  Hefe  in  die  lösliche 
Form  hat  also  am  stärksten  statt,  wenn  die  Hefe  gleichzeitig  Gährung  erregt. 
Was  die  Zusammensetzung  der  Hefe  angeht,  so  wird  femer  gezeigt, 
dass  wenn  man  frische  Bierhefe  mit  verdünnter  Kalilauge  extrahirt,  keine 
reine  Cellulose  zurückbleibt,  sondern  eine  stickstoffhaltige  Masse  (5,7  ^jo  N.), 
die  als  ein  Glycosid  aus  Glycose  und  Amidosäure  (aus  der  Fetts&urereihe) 
betrachtet  werden  kann.  Erst  bei  Anwendung  von  concentrirter  Lauge  er- 
hält man  celluloseartige  Reste.  Aus  Elementaranalysen  der  unlöslichen  Rück- 
stände der  gesammten  Hefe  wird  wahrscheinlich  gemacht,  dass  auch  die 
Zellinhalte  ähnlich  constituirt  sind,  sich  nur  durch  Vorherrschen  des  stick- 
stoffhaltigen Constituanten  auszeichnen.  Zwischen  Zellhaut  und  Inhalt  be- 
stände sonach  nur  ein  gradueller  chemischer  Unterschied,  ein  Resultat,  mit 
dem  auch  die  Wachsthumsverhältnisse  der  Hefe  (Knospuug)  in  Zusammen- 
hang gebracht  werden.  Femer  wurde  gezeigt,  dass  auch  Hefe,  die  nicht 
Gelegenheit  hat  sich  zu  vermehren,  doch  Gährung  err^en  kann. 
Athmäng  Die  Athmung  der  Hefe  wurde  gemessen  durch  Einbringen  derselben  in 

"'  lufthaltiges  Wasser  und  periodische  Titrirung  des  Sauerstoffgehaltes.  Dorch 
vielfaches  Variiren  der  Versuchsbedingungen  war  es  möglich  das  Folgende 
festzustellen. 

1.  Aeussere  Bedingungen. 
Licht  ist  ohne  Einfluss  auf  die  Athmung  der  Hefe.     Temperatur:  Unter 

10  *^  C.  athmet  die  Hefe  beinahe  nicht,  bei  35  ®  erreicht  sie  ihr  Athmongs- 
maximum.     Durch  Hitze  bei  60  ^  getödtete  Hefe  athmet  nicht  mehr. 

Vermehrung  des  Sauerstoffgehaltes  im  umgebenden  Wasser  war  ohne 
Einfluss  auf  die  Hefeathmung.  Kurz  nach  dem  Eintragen  der  Hefe  in  Wasser 
zeigt  sie  noch  nicht  sogleich  ihre  normale  Athmungsintensität;  hierzu  mnss 
sie  vielmehr  eine  halbe  Stunde  im  Wasser  verweilt  haben.  Verwdtt  wenig 
Hefe  längere  Zeit  in  Wasser,  so  sinkt  nach  einigen  Stunden  die  Athmungs- 
intensität auf  Null  herab.    Dies  letztere  hängt  schon  zusammen  mit 

2.  inneren  Bedingungen. 
Die  Hefeathmung  erscheint  nämlich  nach  den   vielfach  variirten  Ver- 
suchen von  Schützenberger  und  Des t rem  abhängig  von  einem  leicht  lös- 
lichen Bestandtheil.     Mit  Wasser  gewaschene  Hefe  athmet  anfangs  bemahe 


der  Hefe. 


^)  Diese  Zahl  muss  im  Original  einen  kleinen  Rech^fehler  enthalten. 
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gar  nicht  und  erst  wieder,  nachdem  sie  die  löslichen  Bestandtheile  nach 
einiger  Zeit  r^enerirt  hat  Beifügen  des  Waschwassers  selbst,  nachdem  es 
auf  die  Kochhitze  erhitzt  war,  stellt  wieder  die  ursprüngliche  Athmungs- 
grösse  der  Hefe  her. 

Eine  durch  Selbstgähmng  erweichte  Hefe  verliert  an  Athmungsßlhigkeit, 
obgleich  die  löslichen  Bestandtheile  in  ihr  vermehrt  sind.  Endlich  wird 
Aldehyd  als  normales  Gähmngsprodnct  von  gewaschener  Hefe  bei  Abwesen- 
heit von  Sauerstoff  nachgewiesen. 

Adolf  Mayer  macht  einige  neue  Mittheilnngen  über  den  Einflnss  derEinflnss  der 
Blausäure  auf  die  alkoholische  Hefe.  ^)     Eine  Mischung  von  9  ccm  breiiger  ^aSf^iV** 
Bierhefe,  5  ccm  massig  concentrirter  Zuckerlösung  und  6  ccm  einer  1,9  pro-   Athmung 
centigen  Blausäurelösung  wurde  auf  Papierstreifen  aufgetragen  und  in  kali-  ^®'  ^**  *' 
brirte    Absorptionsröhren   Aber  Quecksilber   eingeführt.      Durch   Absorption 
der  Kohlensäure    mittelst   Natronlauge  in  einem  Falle,    durch  Unterlassen 
dieser  Absorption  in  einem  vergleichenden  Falle  konnte  festgestellt  werden, 
ob  Athmung    (Sauerstoffverbrauch    mit    entsprechender  Kohlensäureausgabe) 
ond  ob  Gährung  (selbständige  Kohlensäureausgabe)  statt  hatte.     Die  Yolum- 
yerminderung  der  in  der  Absorptionsröhre  eingeschlossenen  Luft  im  ersteren 
Falle,  die  Yolumconstanz  im  zweiten  Falle  zeigte,  dass  die  Gährung  unter- 
drückt war,  eine  gewisse  Athmung  aber  noch  statt  hatte. 

Gährung  tritt  nach  A.  Mayer  in  derartigen  Gemischen  erst  ein,  wenn 
der  Blausäuregehalt  weniger  als  0,2 — 0,3  %  der  Flüssigkeit  beträgt,  obwohl 
es  sich  weniger  um  die  absolute  Concentration  an  diesem  Gifte  als  um 
dessen  Yerhältniss  zu  den  anwesenden  Hefezellen  handelt 

Schlussfolgerung:  der  Athmungsvorgang  ist  in  diesem  Falle  zäher  als 
der  Gährungsvorgang,  woran  sich  weitere  theoretische  Beobachtungen  an- 
schliessen. 

lieber  die  Wirkung  von  Fäulnissproducten  auf  die  Fäulniss-  Fftuiniss- 
bacterien  hat  Wernich  Untersuchungen  angestellt.*)     Aus  Untersuchun-   JJn^JJnlf. 
gen  E.  Salkowski's  sind  folgende  Hauptproducte  der  Fäulniss  von   Ei-  »^p*/"^®'* 
weiss  bekannt:  Indol,  Skatol,  Kresol,  Phenol  und  einige  Phenyl-Paarlinge.    «chaSSSi. 
Dass  Phenol  selber  ein  Bacteriengift  ist,  ist  bekannt.    Die  Versuche  Wernich's 
zeigen  nun,    dass   alle   die  von  Salkowski  isolirten  Stoffe  sich  ähnlich  ver- 
balten,  dass  sie   in   kleinen  Mengen   einem  Fäulnisssubstrat  zugesetzt  eine 
Bacterienaussaat  nicht  aufkommen  lassen,   in  grösseren  Mengen  selbst  eine 
im   Gang   befindliche    Fäulniss   unterdrücken.     Aus   dem  Resultate    werden 
Schlussfolgerungen  gemacht  in  Betreff  der  natürlichen  Widerstandskraft  von 
grossen  Organismen  gegenüber  Infektionskrankheiten. 

Wernich  hat  femer  experimentirt  über  die  Infektion  mittelst  luöcirto 
Kleiderstoffen,  welche  zuerst  mit  faulenden  Stoffen  imprägnirt  und  sodann  ^.^Jj^®'" 
getrocknet  worden  waren.  ^)  Will  man  die  eingetrockneten  Bacterienmassen 
durch  Hitze  desinficiren,  so  muss  man  mindestens  5  Minuten  auf  125 — 150^  C. 
erhitzen.  Soll  es  durch  schweflige  Säure  geschehen,  so  muss  das  Zeug 
6  Stunden  in  einem  Räume  verweilen ,  welcher  4  <>/o  Vol.  an  diesem  Gase 
enthält.  Baumwollenwatte  hält  die  inficirenden  Konin  in  seinen  Fasern  am 
festesten,  Leinwand  weniger  und  Wolle  am  wenigsten. 


»)  Landw.  Versuchsst.    Bd.  23.    p.  339. 

«)  Virchow's  Archiv  f.  pathol.  Anatomie.  Bd.  78.  p.  51.  und  Naturf.  B.  12. 
p.  433. 

<)  Centralblatt  für  medizin.  Wissenschaft.  Bd.  17.  p.  227  und  Naturf.  B.  12 
p.  311. 
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Die  Pyrogallussäure  hat  nach  V.  Bovet  antiseptische  Eigen- 
schaften, doch  sind  grosse  Mengen  von  derselben  erforderlich,  um  alle 
Fäulniss  zu  unterdrücken.  ^) 

Ueber  die  Veränderungen,  welche  reifender  Käse  unter  Einflnss  niedo^r 
Organismen  erleidet,  hat  E.  Duclaux  einige  Beobachtungen  mitgetheilt  ^) 
Case'in  aus  Milch  dargestellt,  bleibt  auch  bei  Zutritt  von  Luft  lange  unver- 
ändert, wenn  man  es  nur  vor  der  Vegetation  niederer  Organismen  durch 
geeignete  Abschlüsse  schützt  Unter  den  im  Käse  (zu  den  Versuchen  dieute 
Chantalkäse)  thätigen  Organismen  gehören  ausser  den  bekannten  alkoholi- 
schen Hefepilzen,  ausser  Milchsäure-,  Buttersäure-  und  Harnstoff bacterien 
noch  ein  kettenförmiger  Vibrio,  welcher  die  Fähigkeit  besitzt,  das  Casein 
der  Milch  in  eine  in  sauren  Flüssigkeiten  selbst  in  der  Wärme  leidit  lösliche 
Modification  von  Ei  weiss  zu  verwandeln.  Zucker  und  Fett  werden  von  dieser 
Form  nicht  angegriffen.  Femer  fand  Duclaux  an  einer  derartigen  Verän- 
derung noch  eine  zweite  mikroskopische  Form  betheiligt^  einen  gegliederten 
Faden,  welcher  ein  auch  in  neutralen  Flüssigkeiten  und  beim  Kochen  lös- 
liches E  weiss  erzeugt,  Fett  und  Zucker  dagegen  wenig  verändert 

Später  erst  unterliegt  das  leicht  lösliche  Eiweiss  weiteren  Veränderun- 
gen, wobei  Leucin  und  Ammoniaksalze  entstehen.  Das  Fett  erleidet  unter 
diesen  Gährungsprocessen  nur  wenig  Veränderung,  spaltet  nur  theilweise 
Glycerin  ab,  welches  weiter  vergährt  und  so  charakterische  Geschmacks- 
stoffe entstehen  lässt. 

Ueber  den  Elnfluss  der  Borsäure  auf  die  Essiggähmng  hat  A.  Herzen 
eine  Arbeit  geliefert  *)  0,05  %  Borsäure  dem  Weine  zugesetzt,  verhindert 
dessen  Essigbildung  vollständig,  während  ein  gleicher  und  selbst  ein  grösserer 
Zusatz  die  alkoholische  Gährung  des  Mostes  nichs  beeinträchtigt  Aus  einem 
Versuche,  welcher  zum  Resultate  hatte,  dass  die  Essigbacterien  auf  lOproc 
Alkohol  nicht  vegetirten,  wohl  aber  auf  5proc.  Essigsäure,  und  auch  noch 
obwohl  schlechter  auf  dieser  letzteren  Flüssigkeit,  wenn  derselben  5  ^/o  Bor- 
säure zugesetzt  war,  schliesst  Herzen,  dass  die  Borsäure  kein  Gift  für  die 
Essigbacterien  sei,  dass  diese  überhaupt  nicht  die  Ursachen  der  Essiggäh- 
mng seien,  sondern  vielmehr  deren  Folge ,  indem  sie  sich  selber  von  Essig- 
säure ernährten,  dass  ferner  die  Essigbildung  ein  chemischer  Process  sei, 
der  einfach  als  solcher  durch  die  Anwesenheit  von  Borsäure  verhindert 
werde.  *) 

Ueber  Synthese  durch  Gähmngen  macht  Hoppe-Seyler  anschlie- 
ssend an  einige  eigne  Beobachtungen  über  Glyceringährung  und  solche  von 
A.  Fitz  aufmerksam.  Wird  einerseits  aus  Glycerin  oder  Kohlehydraten 
durch  Fäulniss  Kohlensäure  abgespalten,  so  besteht  andererseits  Gelegenheit 
zur  Synthose  von  fetten  Säuren  von  grösserem  Kohlenstoffgehalte  aus  den 
überbleibenden  Resten.  Auf  anologe  Weise  hat  man  sich  die  Fettbildung 
im  Tbier-  und  Pflanzenreich  vor  sich  gehend  zu  denken.  ^)  Bei  längerer 
Fäulniss  von  Glycerin  bei  Laftabschluss  fand  Hoppe  Aethyl-  und  Hexylal- 
kohol  und  reichlich  Capronsäure.     Diese  letztere  kann  neben  noch  höheren 


*)  Journ.  f.  pr.  Chemie.    N.  F.  Bd.  19.  p.  445. 

*)  Annal.  agronom.  T.  5.    p.  5  u.  Naturf.  Bd.  12.    p.  224. 

»)  Atti  della  R.  Accad.  dei  Luicei,  Ser.  3.  Transunti  Vol.  HI.  1879.  p.  131  u. 
Naturf.  Bd.  12.    p.  365. 

*)  Vergl.  hierzu  Jahresber.  72,  73,  II.    p.  277. 

*)  Zeitschr.  für  physiologische  Chemie.  Bd.  III.  p,  351  und  Naturf.  Bd.  12. 
p.  385. 


Digitized  by 


Google 


LandwirthMhftftliolie  Nebengewerb«.  553 

fetten  Säuren  auch  auf  rein  chemischem  Wege  aus  Glycerin  erhalten  werden, 
oämlich  durch  Erhitzen  mit  Alkalien. 

A.  Wcrnich  veröffentlicht  Untersuchungen  üher  die  Lebendshedingun-  Lebentbo- 
gen  des  Micrococcus  prodigiosus.  ^)  voS^ow- 

Was  den  geeigneten  Nährhoden  fär  die  genannte  Pigmenthacterie  an-  ooooua 
geht,  so  erwies  sich  Cellulose  in  der  Form  von  Papier,  Watte  etc.  als  mj. p^<^*«*°"»*"- 
brauchbar,  brauchbar  dagegen  Ei  weiss,  Roben,  Reis,  Kartoffeln,  jedoch  (mit 
Ausnahme  von  Reis)  nur  im  gekochten  Zustande.  Für  rohe  und  gekochte 
Kartoffeln  wurde  dieser  Unterschied  weiter  verfolgt  und  es  ergab  sich  kein 
weiteres  tertium  comperatonis  als  eben  das  Leben,  so  dass  geschlossen  wer- 
den muss,  der  Micrococcus  prodigiosus  habe  als  Sayrophyt  eben  nicht  Lebens- 
energie genug,  um  mit  lebenden  Zellen  grösserer  Organismen  conkurriren  zu 
können. 

Was  die  Uebertragung  der  Keime  der  Pigmentbacterien  auf  noch  nicht 
inficirte  Massen  angeht,  so  lehren  vielseitig  angestellte  Versuche,  dass  diese 
Uebertragung  durch  einen  starken  Luftstrom  leichter  aus  staubtrockenen, 
schwieriger  aus  feuchten  Culturen  gelingt.  Aus  festeingetrockneten  harten 
Cnltnren  können  durch  die  Luft  keine  Keime  mitfortgerissen  werden.  Die 
gewöhnliche  Bewegung  der  Luft  in  unseren  Wohnräumen  genügt  auch  nicht, 
die  Infektion  zu  bewerkstelligen.  Inficirte  Luft^tröme  können  mittelst  Fil- 
tration durch  Baumwolle  gereinigt  werden.  Contakt  mit  feuchten  Micrococ- 
cnsmassen  bewirkt  natürlich  Infektion. 

In  Betreff  der  Widerstandsfähigkeit  des  Microc.  prodigiosus  ergibt  sich 
das  Folgende: 

Licht  ist  ohne  Einfluss  auf  die  Eutwickelung.  Sauerstoff  ist  zu  derselben 
nothwendig.  Eine  Temperatur  von  35  ®  ist  seiner  Entwickelung  viel  günsti- 
ger als  gewöhnliche  Zimmertemperatur.  Die  Tödtungstemperatur  des  trocke- 
nen Micrococcus  liegt  zwischen  68  und  78  ^.  Bei  massiger  Temperatur 
kann  er  getrocknet  und  so  Jahre  lang  conservirt  werden.  Viel  Wasser  ist 
sehr  schädlich  ftlr  die  Culturen  das  Microc.  prodigiosus.  Alkohol  zieht  den 
rothen  Farbstoff,  der  übrigens  mehr  in  der  Umgebung  als  in  der  Bacterie 
selber  abgeschieden  zu  werden  scheint,  aus  und  vernichtet  die  Culturen. 
Glycerin  conservirt  die  Bacterie;  Carbolsäure  und  Mineralsäuren  erwiesen 
sich  als  starke  Gifte,  verdünnte  Salicylsäure  und  übermangansaures  Kali  von 
selbst  2 — 5  %  dagegen  nicht 

Die  Entwickelung  fremder  Organismen,  namentlich  von  Bacterium  Termo 
ist  dem  Microc.  prodigiosus  meist  sehr  schädlich. 

Miflet*)  hat  die  Luft  verschiedenen  Ursprungs  auf  Bacterienkeime  oebait  der 
untersucht  und  ist  dabei  zu  den  folgenden  Resultaten  gekonunen.  Keime  ^^Yh^ 
von  Micrococcus  und  Bacillen  fanden  sich  sehr  regelmässig  in  der  Luft. 
Die  Keime  von  Spirillen,  Spirochaeten  und  auch  die  des  gemeinsten 
Fänlnisserregers,  von  Bacterium  Termo  wurden  nicht  aufgefunden.  Luft  aus 
dem  Boden  aufgesogen  enthielt  in  einzelnen  Fällen  Bacterienkeime.  In 
einem  gut  ventilirten  Zimmer,  belegt  mit  Fleckthyphuskranken,  konnten  da- 
gegen in  der  abgesaugten  Luft  keine  Keime  gefunden  werden.  Die  aus 
einer  Kloake  aufeteigende  Luft  erwies  sich  als  reich  an  entwickelungsfähigen 
Bacterienkeimen. 

Als  Methode  diente  Absaugung  der  Luft  mittelst  der  Wasserstrahlluft- 
pumpe, wobei  dieselbe  durch  verschiedene  Nährflüssigkeiten  strich,  die  vorher 


*)  Cohn:  Beiträge  zur  Biologie  der  Pflanzen.    Bd.  3.    p.  105. 
•)  Ebenda.    Bd.  HI.    p.  119. 
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sterilisirt     worden  waren.     Aach  ist  darch  Parallelversuche  der  Beweis  ge- 
liefert, dass  die  in  der  Entwickelung  zu  beobachtenden  Bacterienkeime  aus 
der  Luft  selber  stammten. 
^^se^bftcuT-'         ^'  Cohn  u.  Benno  Mendelsohn  arbeiteten  über  die  Einwirkung  des 
rienhmitiger  coustauten  electrischcn  Stromes  auf  die  Vermehrung  von  Bacterieu.  ^)    Die 
^^^*n.     Ergebnisse   lassen    sich   kurz   dahin   zusammenfassen,    dass   der   electrische 
Strom  nur  wirkte  ungefähr  nach  Massgabe  der  electrischen  Zersetzung  der 
Kährflüssigkeiten  und  namentlich  durch  die  saure  oder  basische  Beschaffen- 
heit derselben  an  den  beiden  Polen. 

J.  Schiel  theilt  in  einer  Notiz  mit, ')  dass  es  ihm  gelungen  sei,  dorch 
einen  galvanischen  Strom  von  2  Kohlezinkelementen  in  einem  Gemisch  aus 
ZuckerlOsulig,  Fleischsaft  und  Hefe  Bacterienentwickelung  zu  verhindern, 
ohne  dass  die  Gährung  dadurch  beeinträchtigt  wurde.  Ob  alkoholische  G&h- 
rung,  ob  Bacteriengährung  wird  nicht  mitgetheilt 
^n**oiSf-  ^*  Schmöger  über  die  Gährung  von  oxalsaurcm  Kalke.  ')     Anlässlich 

8«ure  und  der  Kritik  einer  Schlussfolgerung    aus   dem  Gebiete  der  Pflanzenphysiologie 
Tn^kttnat-^  wurdo  beobachtct,    dass  oxalsaurer  Kalk    mit    mineralischen  Pflanzennähr- 
Boden      stoffeu  versehen  und  befruchtet,  rasch  in  kohlensauren  Kalk  sich  verwandelt 
Das  gleiche  Resultat  enhält  man  mit  weinsaurem  Kalke.     Nach  dem  Auf- 
lösen des  Kalksalzes  in  Säure  bleiben  mikroskopische  Formen  über,  die  dem 
Bacterinm  Termo  gleichen.     Es  konnte  nachgewiesen  werden,  dass  in  zuvor 
gekochten  und   dann   mit   erhitzter  Watte   abgeschlossenen    Gemischen  die 
Veränderung  unterblieb.     Bei   der  Gährung  des  Oxalsäuren    Kalkes   konnte 
Ameisensäure  nicht  nachgewiesen  werden. 
Lebensbe-  Ch.  Chamberlaud  hat  über  die  Existenzbedingung  von  Bacillus  sab- 

4?n  l»ofuM  tilis  (Cohn)  gearbeitet  *)  und  nachgewiesen,  dass  sich  diese  Form  nicht  bei 
•ubtius.  Ausschluss  von  Sauerstoff  entwickelt,  übrigens  auf  den  verschiedensten  Auf- 
güssen (Hefeextrakt,  Heuwasser,  Urin,  Fleischbrühe  etc.)  gedeiht,  vorausge- 
setzt, dass  die  Näbrflüssigkeit  neutral  ist  Besonders  merkwürdig  ist  die 
Widerstandskraft  gegen  höhere  Temperaturen  bei  diesem  Organismus.  Das 
Optimum  seiner  Entwickelung  scheint  bei  40  ^  zu  liegen,  aber  auch  bei  50  ^ 
gedeiht  er  noch. 

Die  Sporen  des  Bacillus  wurden  durch  stundenlang  fortgesetzte  Kocb- 
hitze  nicht  getödtet,  eine  Temperatur  von  115  ®  ist  hierzu  aber  ausreichend. 
Chamberland  spricht  auch  noch  von  einer  andern  neuen  Bacillus-Art, 
welche  anlangend  die  Temperaturverhältnisse  dem  Bacillus  subtilis  gleicht, 
nur  weniger  widerstandsfähig  gegen  die  Kochhitze  ist  Dieser  neue  Bacillos 
kann  auch  bei  Abschluss  von  Sauerstoff  leben  und  entwickelt  dann  aus  or- 
ganischen Infüsen  Kohlensäure  und  Wasserstoff.  Er  erzeugt  auch  organische 
Säuren,  während  B.  subllis,  die  Nährflüssigkeit  neutral  lässt 

Chamberland  macht  aus  seinen  Beobachtungen  Folgerungen  in  Betreff 

der  Fälle  von  scheinbarer  Urzeugung. 

Lebon.be-  Vau   Ticghem^)   theilt   die   Resultate    seiner   Untersuchungen  über 

von  BaSuius  Bacillus  Amylobactor,  eine  Bacterie,  die  in  gewissen  Stadien  ihrer  Entwickc- 

biStir    ^^^^  Stärkemehl  besitzt,  mit     Die  Identität  dieses  Bacillus  mit  dem  Vibrion 

butyrique    Pasteurs    scheint   festgestellt.     Gähmngsproducte    sind   in    allen 


1)  Cohn:  Beiträge.    Bd.  III.     p.  141. 

»)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesell.    Jahrg.  12.    p.  508. 

«)  ebenda,    p.  755. 

*)  Compt.  rend.    T.  88.    jp.  6.59. 

»)  ebenda.    T.  88.    p.  205;  T.  89.    p.  5,  1102. 
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F&llen~  Buttersäure,  Wasserstoff  und  Kohlensäure.  Als  Gähruugssubstrat 
dienen  die  verschiedensten  Kohlehydrate,  Cellulose,  lösliche  Stärke,  Dextrin 
Glycose,  Rohrzucker,  Dextran,  Arabin,  Licheniii,  Laktose,  femer  Glycerin, 
Mannit,  Milchsäure,  Aepfelsäure,  Citronensäure  (die  Säuren  als  Kalksalze). 
Bacillus  Amytobacter  lebt  bei  Ausschluss  des  Sauertoffs.  In  dem  Zeitpunkt, 
wo  die  Bacilluszelle  aufhört  sich  zu  strecken  und  die  Sporenbildung  vor- 
bereitet, enthält  sie  Stärke,  welche  später  zur  Sporenbildung  verbraucht  wird. 
Van  Tieghem  hat  auch  noch  ein  Spirillum  gefunden,  das  stärkehaltig  ist, 
und  darum  Sp.  amyliferum  genannt  wird.  —  In  Folge  von  mikroskopischen 
Studien  an  Pflanzenresten  aus  der  Braunkohlenperiode,  schreibt  Van  Tieghem 
dem  Bac.  Amylobacter  ein  sehr  grosses  Alter  zu. 

So  lange  dem  Bacillus  Amylobacter  Glycose  geboten  wird,  greift  er 
Cellulose  nicht  an.  Diese  letztere  vergährt  er  durch  unmittelbare  Berührung 
nod  nicht  mittelst  eines  diffundirenden  diastatischen  Fermentes.  Cuticulari- 
sirte,  verholzte  Membranen  und  Algencellulose  werden  nicht  angegriffen. 

A.  T.  Neale  hat  eine  Untersuchung  über  die  Schwergährigkeit  der  Rü-  Freie  Fett- 
benmelassen angestellt,  worüber  M.  Märker  referirt.  i)     Die   Schwergährig- ursmohe  der 
keit  der  Rübenzuckermelassen  ist  eine  in  den  Melassenbrennereien  häufig  be-  gfhHgJeu 
obachtete  Erscheinung,  welche  bald  in  stärkerem,  bald  in  schwächerem  Masse  vön  Büben- 
aufkretend,  höchst  unangenehme  Zufillle  hervorruft,     üeber  den  Grund  dieser   "*  *""**' 
Schwergährigkeit  weiss  man  bis  jetzt  sehr  wenig.     Das  über  diesen  Gegen- 
stand Bekannte  hat  M.  Märcker  in  seinem  Handbuch  der  Spiritusfabrikation 
zusammengefasst.     Aus  orientirenden  Versuchen  Neale*s  wird  der  Schluss  ge- 
zogen, dass  die  Störung  der  invertirenden  Kraft  der  Hefe  nicht  der  Grund 
der   Schwergährigkeit   sein    kann,   da    die    Gährung    in    der   vollkommenen 
invertirten  Zuckerlösung  eben  so  schlecht  verlief,  als.  in  der  nicht  iuvertirten. 

Der  Gehalt  an  Kalisalpeter  ist  ebenso  nicht  die  Ursache  der  Schwer- 
gährigkeit. Dies  beweist  die  Thatsache,  dass  die  schlecht  gährende  Melasse 
in  neutraler  oder  schwach  saurer  Lösung  ganz  normal  vergährt. 

Dagegen  stellt  sich  der  Gehalt  der  schlechtgährigen  Melasse  an  organi- 
schen Säuren  fast  genau  auf  das  Doppelte  deijenigen  der  gutgährigen  Me- 
lasse, und  es  kann  nach  dem  Ausfall  weiterer  über  die  gährungshemmenden 
Wirkungen  der  flüchtigen  Glieder  der  Fettsäurereihe  ausgeführten  Versuche 
kein  Zweifel  sein,  dass  die  Ursache  der  Schwergährigkeit  der  Melasse  in 
emem  Vorkommen  der  flüchtigen  Fettsäuren  zu  suchen  ist. 

Aus  einer  Versuchsreihe  ist  zu  ersehen,  dass  die  Ameisensäure  ein 
ziemlich  starkes  Antisepticum  ist;  zwar  wurde  die  Gährung  bei  einem  Ge- 
halte von  0,176  %  Ameisensäure  noch  nicht  gestört,  aber  es  war  mit  diesem 
Znsatz  die  Grenze  sehr  nahe  erreicht,  indem  durch  0,264  %  Ameisensäure 
die  Gährung  anstatt  bis  auf  3,6  ^  nur  bis  auf  7  ^  Beaumö  verlief;  stärkere 
Zusätze  von  0,352  und  0,528  %  verhinderten  sie  fast  vollständig.  Das 
sitive  Resultat  hieraus  ist,  dass  ein  Gehalt  von  0,2  %  Ameisensäure  die 
Gährung  zu  schädigen  beginnt,  ein  solcher  von  0,4  —  0,5%  dieselbe  fast 
vollständig  stört. 

Die  Propionsäure  erwies  sich  als  ein  sehr  starkes  Antisepticum,  noch 
stärker  als  die  Ameisensäure,  denn  schon  bei  einem  Gehalt  von  0,152  ®/o 
Propionsäure  wurde  die  Gährung,  welche  ohne  die  Propionsäure  bei  den 
vorstehenden  Versuchen  bis  auf  3  ^  Beaumö  verlaufen,    bis  auf  4,5  ®  ver- 


^)  Nene  Ztschr.  f.  Rübenz.-Indust.    1879.    Separatabdr.    p.  1. 
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sclilcchtert.  Es  reichten  ferner  aussorordentlich  geringe  Mengen  BuUenÄure 
aas,  um  die  Gährung  vollständig  zu  verhindern,  indem  schon  bei  einem  Ge- 
halt der  gährenden  Flüssigkeit  von  0,05.%  eine  Vergährnng  von  12®  anf 
nur  10  ^  Beaum^  eintrat;  die  Urenze,  wo  die  Schädigung  der  Gfthrang 
begann,  liegt  aber  schon  bei  0,03  %,  während  sie  bei  der  Ameisensäure  und 
der  Propionsäure  erst  bei  0,2  <^/o  resp.  0,15%  eintrat 

Die  Valerie nsäure  blieb  in  der  gährungshemmenden  Wirkung  bedeutend 
hinter  der  Buttersäure  zurück,  übertraf  jedoch  die  Propionsäure  und  die 
Ameisensäure  ganz  erheblich,  so  dass  sie  immerhin  noch  als  ein  sehr  starkes 
Antisepticum  gelten  darf. 

Die  Capronsäure  stellt  sich  endlich  als  das  stärkste  Antisepticum  von 
allen  bei  den  vorliegenden  Versuchen  geprüften  dar;  eine  von  0,4  ccm  anf 
600  ccm  Melassenmaische,  entsprechend  0,06  %  Capronsäure,  wirkte  schon 
so  energisch  gährungshemmend ,  dass  die  Vergährnng,  welche  ohne  den  Ca- 
pronsäurezusatz  bis  auf  3  ®  Beaum^  verlief,  mit  dieser  geringen  Menge  nicht 
weiter  bis  auf  10  ^  Beaum6  herunterging. 

Da  nach  früher  Mitgetheiltem  der  Grand  der  gährungshemmenden 
Wirkung  nicht  in  einer  Beeinträchtigung  der  invertirenden  Kraft  der  Hefe 
zu  suchen  ist,  so  kann  derselbe  nur  in  einer  Störung  der  zuckerspaltenden 
Kraft  der  Hefe  liegen. 

Zur  Vervollständigung  der  Untersuchung  konnte  über  eine  zweite  Me- 
lasse berichtet  werden,  deren  Schwergährigkeit  auf  einen  andern  Grand 
zurückzuführen  ist.  Beim  Ansäuren  der  betreffenden  Maische  mit  Schwefel- 
säure wurde  die  Beobachtung  gemacht,  dass  sich  rothe  Dämpfe  in  grosser 
Menge  entwickelten,  welche  das  Gef&ss,  in  welchem  diese  Operation  vollzogen 
wurde,  vollkommen  erfüllten,  und  welche  auf  eine  durch  den  Schwefelsäure- 
zttsatz  erfolgte  Zersetzung  salpetrigsaurer  Verbindungen  deutete.  Die 
Beaction  war  so  charakteristisch,  dass  an  der  Anwesenheit  sehr  erheblicher 
Mengen  salpetrigsaurer  Salze  nicht  im  Mindesten  zu  zweifeln  war,  sie  wurde 
auch  durch  die  Jodkalium -Stärke -Beaction  bestätigt  und  der  Grund  der 
Schwergährigkeit  war  in  diesem  Fall  unschwer  auf  die  Anwesenheit  derselben 
zurückzuführen. 

Für  alle  Fälle  ergab  sich  die  Schlemmkreide  als  ein  probates  Mittel, 
um  die  durch  die  Anwesenheit  von  flüchtigen  Fettsäuren  und  salpetriger 
Säure  verursachte  Schwergährigkeit  zu  heben,  weil  diese  Säuren  nur  in 
freiem  Zustande,  nicht  aber  als  Salze  in  neutralen  Lösungen  antiseptisch 
wirken. 
FÄuiniM-  Th.  Weil  macht  einige  Mittheilungen  über  die  Fäulniss  von  Tyrosin.  *) 

ron'T^Slin.  Tyrosin  mit  Schlamm  (aus  der  Panke)  der  Temperatur  des  Brutofens  aus- 
gesetzt und  so  viel  als  möglich  von  Sauerstoff  beschützt,  erleidet  Zersetzung, 
wobei  ein  substituirtes  Phenol  auftritt.  Wird  Luft  zugelassen,  so  ist  die 
Menge  von  Phenol  sehr  beschränkt.  Indol  tritt  hierbei  nicht  auf.  Das  ge- 
fundene Phenol  scheint  Paracresol  zu  sein. 

Allein  für  sich  entwickelte  der  verwendete  Schlamm  den  betreffenden 
Körper  nicht. 

A.  Prazmowski*)  veröffentlicht  eine  Arbeit  über  Bacillus  subtilis, 
Amylobacter  und  einige  andere  Bacterien,    die  indessen   ein  beinahe  aus- 


? 


Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.    Jahrg.  12.    p.  354. 
Botan.  Ztg.    37.    p.  409. 
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schliesslicbes  morphologisches  Interesse  hat.     In  einigen  Punkten  glaubt  er 
van  Tieghem  widersprechen  zu  müssen. 

M.  Nencki  und  F.  Schaffer  haben  eine  Arbeit  geliefert  über  die  Baoterfen- 
chemische  Zusammensetzung  der  Fäulnissbacterien.  ^)  Die  Bacterienmassen  ^"•'y*®'*- 
worden  gewonnen  durch  Erhitzen  gefaulter  Flüssigkeiten  mit  verdünnter 
Salzsäure,  wobei  eine  fast  reine  Bacterienmasse  in  albuminartigen  Flocken 
niederfällt  und  abfiltrirt  werden  kann.  Dies  Coaguliren  geschieht  durch 
Schrumpfung  der  Zellen,  und  es  erklärt  sich  auf  diese  Weise  auch  die 
lebensfeindliche  Wirkung  der  Säuren. 

Die  untersuchten  Bacterienmassen  bestanden  überwiegend  aus  Micrococ- 
ccn  von  durchschnittlich  1  Mik.  im  Durchmesser. 

Durch  die  Einwirkung  der  Säure  werden  der  Bacterienmasse  einige 
Salze  entzogen,  ebenso  etwas  einer  eiweissartigen  Substanz,  die  durch  Ein- 
tragen von  Kochsalz  aus  der  sauren  Lösung  ausgefällt  werden  kann.  Die 
Zusammensetzung  der  so  aus  Leimlösung  gewonnenen  und  entfetteten  Masse 
war  im  trockenen  Zustande. 

3 — 5  ®/o  Aschenbestandtheile 
95—97  „    Organische  Masse 
nnd  diese  enthielt  wieder: 

13,9—14,6  %  Sticktoff 
53,2—53,8  „    Kohlenstoff 
7,6-  7,8  „    Wassertoff 

Das  Bacterienfett  enthielt  72,5  %  Kohlenstoff  und  11,7  %  Wasserstoff 
ond  kommt  ungefähr  zu  6 — 8  %  in  der  trocknen  Bacterienmasse  vor.  Es 
macht  keinen  erheblichen  Unterschied,  ob  man  zur  Analyse  schleimige  Bac- 
terienmassen, lediglich  aus  Körnchen  bestehend  verwendet,  oder  ob  dieselbe 
ausschliesslich  aus  beweglichen  Stäbchen  besteht. 

Zur  nähereu  Charakterisirung  der  eiweissartigen  Substanzen  der  Bacte- 
rien  diene  das  Folgende.  Die  entfettete  Masse  löst  sich  beinahe  ohne  Rest 
in  Vs  procent.  Kalilauge.  Durch  couc.  Kochsalzlösung  fällt  dann  aus  dieser 
Lösung  die  charakteristische  Eiweisssubstanz  der  Bactcrien  des  Mykoprotem. 
Dasselbe  ist  der  Hauptbestandtheil  der  verschiedensten  Bacterien,  gleichviel, 
bei  welcher  Ernährung  sich  dieselben  gebildet  haben.  Dasselbe  ist  nach 
Nencki  und  Schaffer  auch  ein  Bestandtheil  der  Bierhefe.  Das  Mykoprotem 
besitzt  aschefrei  berechnet  die  folgende  Zusammensetzung: 

14,6 -"14,8^0  Stickstoff 
52,2  —  52,5  „    Kohlenstoff 
7,3—  7,8  „    Wasserstoff 
Die  Substanz  ist  in  verdünnter  warmer  Salzsäure  ziemlich  leicht  löslich. 
Für  Mykoprotem  aus  Hefe  wurden  ganz  ähnliche  Zahlen  erhalten.     Das  Myko- 
protem aus  Bacterien  erwies  sich  als   schwefelfrei.  *).     Die  Asche  der  Sub- 
stanz enthielt  ausser  phosphorsaurem  Kalke  und  Magnesia  etwas  Eisen. 

Das  Mykoprotein  reagirt  wie  Eiweissstoffe  auf  Ferrocyankalium,  Gerb- 
säure, Pikrinsäui-e,  Quecksilberchlorid,  Millon'sches  Reagenz  und  auf  Kupfer- 
sulfat-Natronlauge,  zeigt  aber  keine  Xanthoproteinreaktion.  Es  dreht 
links,  specif.  Drehkraft  —  79.  Durch  Einwirkung  von  Säuren  auf  Myko- 
protein erhält  man  Peptone. 


>)  Journ.  f.  pr.  Chemie.    N.  F.  Bd.  20.    S.  443. 

')  Vergl.  über  Scbwefelbedarf  der  niederen  Organismen  diesen  Jahresbericht 
1869.    p.  676,  4,  5. 
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Setzt  man  voraus,  dass  aller  Stickstoff  der  Bacterien  in  der  Form  von 
Mykoprote'in  vorkomme,  so  besteht  migcfäbr  85  %  der  Trockensubstanz  der- 
selben aus  diesem  Körper.  Die  bei  Bebandeln  mit  Kali  zurückbleibenden 
Zellbäute  der  Fäulnissbacterien  sind  nicht  stickstoflörei ,  liefern  aber  dnrch 
Kochen  mit  Schwefelsäure  etwas  Zucker. 

Fernere  Literatur: 
Literatur.  Ottomar  Herrmann:  Ueber  die  Gährung.     Bautzen  1879.     94  Blatt- 

seiten.    Eine  umsichtige  compilatorische  Abhandlung. 

M.  Delbrück:  Die  chemische  Veränderung  der  stärkehaltigen  Substan- 
zen durch  die  Gährung  etc.  Zeitschr.  f.  Spiritusindustrie.  1879.  No.  22, 
23.  Die  interessanten  Folgerungen  sind  mehr  von  praktischer  Bedentnng 
für  den  Brennereibetrieb.  Doch  mag  von  erwiesenen  Schlussfolgerungen  an 
dieser  Stelle  hervorgehoben  werden:  Hefevermehmng  und  Vergährnng  in 
verschieden  gearteten  Branntweinmaischen  gehen  einander  nicht  proportional. 
Die  ersteie  ist  im  Verbal tniss  um  so  grösser  zur  letzteren,  je  stickstoff- 
reicher die  Maische  ist  im  Verhältnisse  zu  den  Gehalten  an  vergährbareu 
Kohlehydraten.  Darum  die  vortheilhafteste  Presshefefebrication  in  Getreide- 
maischen, die  vortheilhaftest«  Spiritusgewinnung  aus  Kartoffelmaischen. 

Die  eigentliche  Hefevermehrung  in  den  Branntweinmaischen  fand  vor 
dem  Eintritt  der  Hauptgährung  statt.  Später  bleibt  die  Menge  von  Hefe 
ziemlich  constant 

Joseph  Bersch:  Gährungschemie  für  den  Practiker.  L  Theil:  Die 
Hefe  und  die  Gährungserscheinungen.     1879. 

B.  Fermentwirkungen. 

Be-  In  einer  eingehenden  Arbeit  von  KjeldahP)    werden    die   verschie- 

dir^iMU-  densten  äusseren  Umstände,  wie  Menge  der  wirkenden  Substanzen,  Tempe- 
vviVkun     raturverhältnisse  u.  s.  w.  namentlich  in  ihrem  Einflüsse  auf  den  diastatischeu 

'  ""*'  Process,  aber  auch  zum  Theil  auf  die  Speichelverdauung  einer  experimen- 
tellen Erörterung  unterzogen.  Die  Grösse  des  diastatischen  Processes  wurde 
dabei  gemessen  an  der  Menge  von  mit  Fehling'scher  Lösqng  titrirbarem 
Zucker.  Eiufluss  der  Menge  von  Diastase  auf  die  Production  von  Zucker. 
Die  Versuche  wurden  vorgenommen  mit  10  grm.  Stärke,  welche  zuerst  mit 
kochendem  Wasser  in  Kleister  verwandelt  und  dann  bei  57**  mit  wachsen- 
den Mengen  von  Malzextract  vermischt  wurden.  Im  Ganzen  hatte  man 
etwa  200  ccm.  Flüssigkeit.  Nach  10  Minuten  wurde  der  Versuch  unter- 
brochen und  der  gebildete  Zucker  bestimmt.  Das  Resultat  einer  derartigen 
Versuchsreihe  war:  Malzextract  2  ccm.,  Zucker  0,313;  Extract  4  ccm., 
Zucker  0,596;  Extract  6  ccm.,  Zucker  0,864;  Extract  6  ccm.,  Zucker 
1,070;  Extract  10  ccm.,  Zucker  1,90;  Extract  12  ccm.,  Zucker  1,300. 

Dies  Maximum  ist  fUr  die  angegebenen  Umstände  zu  erwarten  bei 
15  ccm.  Malzextract  (bereitet  aus  1  Theil  Malz  auf  4  Teile  Wasser)  auf 
10  grm.  Stärkemehl,  und  eine  zweite  Versuchsreihe  bestätigt  diese  Voraus- 
setzung. Will  man  daher  2  Sorten  Malz  auf  ihren  Gehalt  an  diastatiscbem 
Ferment  prüfen,  so  ist  es  nöthig,  kleinere  Verhältnisse  von  Malz  zur  Stärke 
zu  wählen,  so  dass  man  jenem  Maximum  fem  bleibt  Richtet  man  z.  B. 
solche  Versuche  so  ein,  dass  der  Extract  von  1  Theil  Malz  auf  10  Theile 
Stärke  kommt,  so  wird  man  an  dem  erzeugten  Zucker  ziemlich  genau 
den  Gehalt  an  Diastase  ermessen  können,  weil  unter  solchen  Verhältnissen 


^)  Meddelelser  fra  Carlsberg  Laboratoriet  Heft  U. 
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eine  ziemliche  Proportionalität  zwischen  Menge  von  Feiment  und  Grösse 
der  Fermentwirknng  besteht 

Einfluss  der  Temperatur  auf  den  diastatischen  Vorgang. 
Diese  Versuche  wurden  mit  10  grm.  Stärkemehl  und  8  ccm.  Malzextract 
TOD  der  früher  angegebenen  Concentration  angestellt.  Gesammtfiüssigkeits- 
menge  war  wieder  200  ccm.  Das  so  erhaltene  Gemisch  wurde  15  Minuten 
bei  der  erforderlichen  Temperatur  erhalten,  dann  rasch  nahe  auf  den  Siede- 
pnnkt  gebracht,  um  die  Wirkung  aufzuhalten,  dann  der  Zucker  bestimmt. 
Die  erhaltenen  Resultate  können  durch  die  folgenden  Zahlen  verdeutlicht 
werden:  Der  gebildete  Zucker  (mittelst  Fehling'scher  Reaction)  betrug  bei 
200  17^5.  bei  350  30,5;  bei  54«  41,5;  bei  63 »  42;  bei  64«  40;  bei 
670  34.  bei  68  0  39.  bei  72«  18  und  bei  77 0  8. 

Also  eine  laugsam  aufsteigende,  rasch  abfallende  Curve,  deren  Optimum 
bei  630  liegt  Auch  wenn  Hansen  Malzextract  für  sich  auf  65  0  oder 
darüber  erhitzte,  büsste  dasselbe  an  Wirksamkeit  um  so  mehr  ein,  je  länger 
die  Erhitzung  fortgesetzt  wurde.  Bei  niedrigeren  Temperaturen  (55  o) 
schadete  eine  längere  Erwärmung  dem  Malzextracte  nichts.  *  Der  Abfall 
jener  Curve  ist  also  jedenfalls  der  beginnenden  Zersetzung  der  Diastase  zu- 
zuschreiben. 

Einfluss  der  Zeit  Auch  zur  Beantwortung  der  Frage,  welchen  Ein- 
fluss die  Zeit  auf  die  Vollendung  der  diastatischen  Reaction  hat,  wurden  von 
Hansen  10  grm.  Stärkemehl  und  8  ccm.  Malzextract  verwendet.  Bei  60 — 61  0 
waren  gebildet  nach  5  Minuten  23,4  Zucker,  nach  10  Minuten  37,4,  nach 
20  Minuten  44,  nach  45  Minuten  45,  nach  60  Minuten  45,5.  Aehnlich 
ist  der  Verlauf  auch  bei  den  übrigen  Temperaturen:  Rasches  Ansteigen 
erst  nahe  proportional  der  Zeit,  endlich  völlige  Einflusslosigkeit  der  Zeit 
ist  der  Charakter  aller  Versuchsreihen.  Nur  wenn,  wie  bei  niedrigen 
Temperaturen,  die  erste  mögliche  Wirkung  ganz  ausser  Verhältniss  steht 
zu  dem  überhaupt  Ereichbaren,  findet  eine  länger  dauernde  Reaction  statt, 
sonst  erscheint  sie  nach  20  Minuten  so  gut  wie  beendet. 

Einfluss  der  Concentration  auf  die  diastatische  Wirkung.  Ob 
man  die  Flüssigkeit,  welche  man  der  Wirkung  des  Malzextracts  aussetzt, 
vorher  mit  Wasser  stark  verdünnt  oder  nicht,  hat  einen  sehr  geringen  Ein- 
fluss auf  den  endgültigen  Zuckergehalt.  Dieser  Einfluss  ist  aber,  wie  zu 
erwarten,  ein  negativer. 

Steigerung  des  Diastasegehalts  von  Malz  während  des  Eei- 
mungsprocesses.  Die  Gerste  enthielt,  bezogen  auf  die  Trockensubstanz 
an  Fermentkraft  74,  nachdem  sie  1  Tag  im  Malzraum  verweilt  70,  nach 
2  Tagen  73,  nach  3  Tagen  80,  nach  4  Tagen  105,  »nach  6  Tagen  190, 
nach  7  Tagen  220,  nach  8  Tagen  226. 

Die  Gerste  enthält  also  schon  mehr  Diastase  als  man  gewöhnlich  an- 
nimmt Die  Hauptbildung  von  weiterer  Diastase  findet  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  zwischen  dem  3.  und  7.  Tage  statt  Während  des  Darrprocesses, 
auch  wenn  dieser  sehr  vorsichtig  geleitet  wird,  geht  eine  grosse  Menge 
Diastase,  in  den  vorliegenden  Versuchen  reichlich  die  Hälfte,  verloren. 

Die  Anwesenheit  von  fremden  Stoffen  ist  endlich  in  ihrer  Ein- 
wirkung auf  den  Verlauf  des  diastatischen  Processes  untersucht  worden. 
Maltose,  der  P'lüssigkeit  zugesetzt,  hatte  beinahe  keinen  Einfluss  auf  die 
fernere  Zuckerbildung,  zum  Theil  im  Gegensatz  mit  bisher  bestehenden  An- 
nahmen. Ein  begünstigender  Einfluss  ist  dagegen  für  verschiedene  Säuren, 
Mineral-   und  Pflanzensäuren   constatirt.      Diese  Begünstigung  hat  aber  nur 
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statt  bei  sehr  schwachen  Zusätzen,  bei  Schwefelsäure  2  Vi  Zehntaosendtheile 
der  Fermentflüssigkeit.  Bei  grösseren  Zusätzen  tritt  bald  eine  sehr  schäd- 
liche Wirkung  hervor.  Dieselbe  stellt  sich  sogleichein  für  Zusätze  von  fixen 
Alkalien  und  Salzen  von  schweren  Metallen,  obschon  für  diese  in  sehr  ver- 
schiedenem Masse.  Sehr  schädlich  wirkten  Zusätze  von  Borax,  Alaun,  arsen- 
saurem Natron,  kaum  schädlich  Kochsalz  und  Gyps.  Von  Garbolsäure  und 
Salicylsäure  wirkte  nur  die  letztere,  wahrscheinlich  als  Säure  stark  beein- 
trächtigend, während  die  gewöhnlichen  Gifte  für  niedrige  Organismen  ja  auf 
chemische  Fermente  grossentheils  unwirksam  sind.  Alkaloide  bewirkten  eher 
eine  leichte  Beschleunigung;  Alkohol  wirkte  dagegen  schädlich. 

Von  viel  geringerer  Ausdehnung    sind  die  Versuche  Hansen's  über  die 
Bedingungen  der  Wirkung  des  zuckerbildenden   Fermentes  aus  dem  Tbier- 
reiche  gewesen. 
Be.  Die  Wirkung  des  Ptyalins  (der  wirksamen  Substanz  des  Speichels) 

d^^sleSSfel-  ^^^  ^^^®  Stärke  ist  sehr  gering,    recht  erheblich   wird   dagegen    durch  dies 
Terdanang.  Ferment  Klcistcr  in  Zucker  verwandelt     Die  Versuche    Hansen's  sind  an- 
gestellt mit  gemischtem    menschlichen  Speichel    und   übrigens    auf  ähnliche 
Weise  wie  diejenigen  mit  der  Diastase. 

Die  Abhängigkeit  der  Wirkung  des  Ptyalins  von  der  Temperatur  wird 
am  Besten  durch  die  folgenden  Versuchsergebnisse  Hansen's  ausgedrückt 
Es  wurde  an  Zucker  producirt  bei  15®  0,50  grm.,  bei  26  <*  0,78  grm.,  bei 
370  1,08  grm.,  bei  42»  1,28  grm.,  bei  48«  1,35  grm.,  bei  55 »  1,15  grm., 
bei  61  ö  0,73  grm.,  bei  67  0  0,25  grm.,  bei  70«  0,05  grm.,  bei  72« 
0,00  grm. 

Also  auch  bei  dem  Ptyalin  wie  bei  der  Diastase  ein  Optimum  weit 
unter  dem  Siedepunkt  des  Wassers,  aber  ungefähr  bei  46 «,  also  1 7 «  tiefer. 
Oberhalb  dieses  Optimums  nimmt  die  Wirkung  auch  hier  viel  rascher  ab, 
als  sie  gestiegen. 

Durch  andre  Versuche  wurde  festgestellt  die  Abhängigkeit  der  Zucker- 
bildnng  von  der  Menge  anwesenden  Fermentes.  Dabei  hat  sich,  wie  vor- 
auszusehen war,  dieselbe  Abhängigkeit  herausgestellt,  wie  bei  der  Diastase, 
nämlich  bei  unzureichender  Menge  Ptyalin  ein  proportionales  Ansteigen  mit 
diesen  Mengen,  während  bei  grösserer  Menge  efne  weitere  Vermehrung 
kaum  mehr  von  Einiluss  war. 
Vor-  J.  Baranetzky  beschäftigte  sich  in  einer  grösseren  Arbeit*)  mitVer- 

^°di»2i^*' breitung  der  diastatischen  Fermente  in  den  Pflanzen,  und  misst  deren  Ge- 
meStelifder  ^^^  durch  den  qualitativ  beobachteten  diastatischeu  Process.    Die  gewonnenen 
pflAnse.    Resultate  können  kurz  folgendermassen  zusammengefasst  werden: 

.  Die  aus  verschiedenen  Pflanzen-  und  Pflanzentheilen  zu  gewinnenden 
fermenthaltigen  Lösungen  wirken  auf  Stärkekleister  ungleich  energisch. 
Diese  Verschiedenheit  ist  aber  wahrscheinlich  nicht  etwa  der  Natur  der 
Fermente,  sondern  blos  dem  Gehalte  derselben  in  den  Lösungen  zuzu- 
schreiben. Die  stärkste  Wirkung  äusserten  überhaupt  die  aus  verschiedenen 
(auch  keine  Stärke  führenden)  Reservestoffbehältern  (Samen,  Knollen,  Wur- 
zeln) gewonnenen  fermenthaltigen  Lösungen.  Diejenigen  ans  den  Blättern 
und  Stengeln  wirkten  viel  schwächer.  In  den  stärkehaltigen  Samen  wird 
das  Ferment  nicht  etwa  —  wie  es  bis  jetzt  gewöhnlich  angenommen  wurde 
—  erst  bei  der  Keimung    gebildet,    sondern    kann    auch  in  den  nicht  ge- 


>)  Die  stärk  eumbildenden  Fermente  in  den  Pflanzen.    Leipzig.    1878. 
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keimten  Samen  (ob  in  allen?)  gefanden  werden.  Seine  Menge  nimmt  aber 
bei  der  Keimung  bedeutend  zu,  und  scheint  bis  zu  einem  ziemlich  weiten 
Entwickelungsstadium  der  Keimpflanze  noch  immer  grösser  zu  werden.  Die 
Keimlinge  der  Erbsen  und  Schminkbohnen  wurden  in  sehr  ungleichen  £nt- 
wickelungsstadien  untersucht,  und  es  zeigte  sich,  dass  das  Ferment  aus  den 
Samenlappen  der  Keimlinge,  deren  Stengel  10 — 20  cm.  lang  waren,  jedes- 
mal stärker  wirkte,  als  in  den  Fällen,  wo  die  Keimsteugel  erst  die  Länge 
Ton  1 — 2  cm.  erreicht  haben.  Anderseits  sind  gewisse  Keimungsbedingungen 
von  grossem  Einfluss  auf  die  Menge  (die  Wirksamkeit)  des  sich  bildenden 
Fermentes.  Werden  nämlich  die  Samen  (wie  Baranetzky  an  den  Buch- 
weizen- und  Gerstensamen  beobachtet  hat)  in  einem  dicken  Haufen  aufge- 
schüttet zum  Keimen  gebracht,  so  findet  man  ihr  Ferment  (d.  h.  ferment- 
haltige  Lösung)  weniger  wirksam  als  in  den  Samen  von  demselben 
Eeimungsstadium ,  welche  aber  in  dünner  Schicht  auf  einer  nassen  Glas- 
platte ausgebreitet  oder,  noch  besser,  einzeln  in  feuchter  Erde  gekeimt 
haben. 

Aus  den  angefahrten  Versuchen  ist  femer  zu  ersehen,  dass  die  stärke- 
nmbildenden  Fermente  verschiedenen  Ursprungs  dnrch  die  hohe  Temperatur 
immer  auf  dieselbe  Weise,  nämlich  so  afficirt  werden,  dass  ihre  Eigen-, 
Schaft,  Zuckerbildung  zu  verursachen,  dadurch  beeinträchtigt  wird. 

Die  Angabe  von  Payen  und  von  0.  Sullivan,  dass  die  Zuckerbildung 
mit  dem  Verschwinden  der  Jodreaction  ihr  Ende  noch  nicht  erreicht,  sind 
Baranetzky 's  Versuche  im  Stande,  auf  unzweifelhafte  Weise  zu  bestätigen. 
Die  weitere  Angabe  von  0.  Sullivan,  wonach  die  nachträgliche  Zucker- 
büdung  durch  den  Ueberschuss  und  die  saure  Reaction  des  Rermentextraktes 
begttDStigt  wird,  scheint  Baranetzky  ebenfalls  wahrscheinlich  zu  sein.  Bara- 
netzky's  Versuche  zeigen  ausserdem,  dass  diese  nachträgliche  Zuckerbildung 
im  Anfang  rascher,  dann  aber  immer  langsamer  vor  sich  geht. 

Was  die  Frage  nach  den  specifischen  Eigenschaften  der  aus  verschie- 
denen Pflanzen  zu  gewinnenden  stärkeumbildenden  Fermente  betrifft,  so 
glaubt  Baranetzky,  dass  die  angeführten  Versuche  im  Stande  sind,  die 
Identität  aller  derartigen  Fermente  wenigstens  sehr  wahrscheinlich  zu 
machen.  Diese  Versuche  zeigen  wirklich,  dass  die  Zuckermengen,  welche 
unter  dem  Einflüsse  der  Fermente  sehr  verschiedenen  Ursprungs  bei  gün- 
stigsten Temperaturbedingungen  (d.  h.  bis  zum  Verschwinden  der  Jodreaction) 
gebildet  werden,  nur  in  ziemlich  engen  Grenzen  schwanken,  denn  sie  wer- 
den fast  immer  zwischen  40 — 50®/o  gefunden.  Einer  der  angeführten  Ver- 
suche zeigt  ausserdem  einen  interessanten  Fall,  wo  die  Stärke  sämmtlich 
in  Dextrin  übergeführt,  während  der  Zucker  nur  spurweise  gebildet  wurde. 
Baranetzky  glaubt  nach  seinen  Versuchen  überhaupt  annehmen  zu  müssen, 
dass  die  Umwandlung  der  Stärke  in  Dextrin  und  die  Bildung  des  Zuckers 
zwei  verschiedene  Processe  sind,  welche  auch  ziemlich  unabhängig  yon  ein- 
ander verlaufen  können. 

Die  ungleiche  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Einwirkung  der  Fermente, 
welche  die  Kömer  von  verschiedenen  Stärkearten  darbieten,  kann  weiter 
nicht  etwa  deren  Gehalt  an  schwerer  löslicher  Cellulose  zugeschrieben  wer- 
den, denn  in  den  Stärkekörnern  von  Pliaseolus  multiflorus  hat  man  ein 
Beispiel  von  leicht  auflösbaren  Körnern,  welche  aber  nach  dem  Herauslösen 
der  Granuslose  sehr  derbe  Celluloseskelette  zurücklassen ;  andererseits 
scheinen  die  viel  schwerer  angreifbaren  Stärkekömer  von  Aesculus  hippo- 
castanum  doch  viel  weniger  Cellulose  zu  enthalten.    Das  verschiedene  Ver- 
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halten  gegen  die  Einwirkung  der  Fennente  kann  deshalb  nur  der  speci- 
fischen  Verschiedenheit  im  inneren  Gefüge  der  Stärkekömer  von  verschiedenen 
Pflanzen  zugeschrieben  werden. 

Ans  ruhenden  Kartoffelknollen  gewonnene  Lösungen  zeigen  im  frischen 
Zustande  keine  fermentartigen  Eigenschaften.  In  einem  Falle  ist  es  Bara- 
netzky  gelungen,  eine  solche  Lösung,  ohne  sie  zu  erwärmen,  mehr  als  einen 
Mouat  lang  unter  dem  oben  beschriebenen  Verschlusse  vollkommen  klar 
und  frei  von  allen  Organismen  zu  erhalten,  so  dass  es  m^lich  war,  die 
allmähliche  Aenderung  ihrer  Eigenschaften  ganz  sicher  zu  verfolgen.  Zur 
Illustration  hiervon  die  folgenden  Versuchsangaben. 

Den  1.  März.  Es  wurde  (ohne  Erwärmen)  eine  Lösung  bereitet,  welche 
eine  deutliche,  aber  nur  schwach  saure  Reaction  hatte.  Der  Stfirkekleister 
mit  der  fnschen  Lösung  versetzt,  ist  während  der  3  Tage  ganz  un?er- 
ändert  geblieben. 

Den  10.  März.  Einige  Cubikcentimeter  Stärkekleister  wurden  wieder 
mit  derselben  Lösung  vermischt:  in  24  Stunden  wurde  der  Kleister  grossen- 
theils  aufgelöst;  nach  48  Stunden  blieb  nur  ein  kleiner  Best  davon  flbrig 
und  nach  3  Tagen  wurde  die  FltLssigkeit  ganz  klar  befunden. 

Den  28.  März.  Eine  Portion  Stärkekleister  wurde  wieder  mit  der- 
selben Lösung  versetzt.  Nach  24  Stunden  wurde  der  Kleister  nur  zmn 
Theil  aufgelöst  gefunden. 

Die  letztere  der  angeführten  Beobachtungsreihen  bietet  um  so  mehr 
Interesse,  als  es  hier  gelungen  ist,  das  allmähliche  Entstehen  und  Wieder- 
verschwinden des  Fermentes  während  längerer  Zeit  Schritt  für  Schritt  zu 
verfolgen.  Dabei  bemerkt  Baranetzky  ausdrücklich,  dass  die  äusseren 
Eigenschaften  der  betreffenden  Flüssigkeit  diese  ganze  Zeit  hindurch  voll- 
kommen unverändert  blieben,  ohne  irgend  welche  Zeichen  der  etwa  be- 
ginnenden Zersetzung  zu  zeigen.  Die  Flüssigkeit  blieb  fortwährend  geroch- 
und  geschmacklos,  und  behielt  die  gleiche,  schwach  saure  Reaction,  die  sie 
im  Anfang  hatte.  —  Zu  der  Zeit,  wo  die  Flüssigkeit  starke  fermentartige 
Eigenschaften  in  Bezug  auf  den  Stärkekleister  äusserte,  wurde  auch  ihre 
Wirkung  auf  die  Stärkekömer  von  Buchweizen  geprüft:  die  letzteren  wurden 
davon  auf  die  gewöhnliche  Weise  (wenn  auch  nur  sehr  schwach)  corrodirt 
und  aufgelöst 

Baranetzky  zweifelt  nicht  daran,  dass  die  stärkeumbildenden  Fermente 
der  pflanzlichen  Organismen  nicht  etwa  besondere  chemische  Körper  sind, 
sondern  Stoffe,  die  anfangs  unwirksam  waren,  durch  leichte  chemische  (viel- 
leicht nur  moleculare)  Umänderungen  aber  die  Eigenschaften  der  Fermente 
erlangen.  Die  stärkeumbildenden  Fermente  werden  auch  in  Pflanzen theilen 
gefunden,  wo  keine  Stärke  enthalten  ist.  So  fand  Baranetzky  diesdben  in 
Rüben  und  Möhren,  und  v.  Gorup-Besanez  hat  die  stärkeurobildenden  Fer- 
mente in  den  ölhaltigen  Samen  von  Hanf  und  Lein  entdeckt 

Die  Thatsache,  dass  die  Wirksamkeit  des  Fermentes  sich  nur  auf  be- 
grenzte Mengen  des  Stärkekleisters  erstrecken  kann,  beweist  unzweifelhaft, 
dass  das  Ferment  selbst  sich  an  der  betreffienden  Reaction  betheiligt  und 
dabei  verbraucht  wird.  Es  sind  darum  auch  wohl  Fälle  denkbar,  wo 
die  Bildung  des  Fermentes  nur  so  langsam  geschieht,  dass  die  gebildeten 
Mengen  desselben  sofort  wieder  verbraucht  werden,  ohne  dass  es  sich 
irgendwie  in  einigermassen  bedeutender  Menge  anhäufen  kann  um  direct 
nachgewiesen  werden  zu  können.  Baranetzky  macht  dabei  auch  darauf 
aufmerksam,  dass  die  Erscheinung  der  transitorischen  StärkebUdung  ih^e^ 
seita  nur  mit  der  Vorstellung  vom  wechselnden  Auftrete  und  Wiederver- 
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sehwiaden  des  stärkelösenden  Fermentes  in  den  Pflanzengeweben    vereinigt 
werden  kann. 

A.  Wurtz  und  E.  Bonchut^)  haben  über  das  Papaln,  das  verdauende  p»pain. 
Ferment  der  Carica  papaya  gearbeitet.  Beim  Einschnitt  in  die  Stammtheile 
des  genannten  Baumes  erhält  man  eine  milchige  später  z.  Th.  coagulirende 
Flüssigkeit.  Aus  dem  wässrigen  Filtrat  dieser  Flüssigkeit  erhält  man  durch 
mehrfaches  Fällen  mit  Alkohol  den  Fermentstoff  mehr  oder  weniger  rein. 
Er  enthält  alsdann  1 0,6  ^/o  Stickstoff,  vei*daut  in  wässriger,  selbst  neutraler 
oder  schwach  alkalischer  Lösung  Fibrin,  coagulirtes  Eiweiss,  Kleber,  das 
Ossein  der  Milch,  nachdem  er  dieses  zuerst  gerinnen  gemacht,  und  andere 
thierische  Eiweisstoffe.  Wenig  Blausäure  verhindert  diesen  Yerdauungs- 
process  nicht. 

Th.  Defresne    macht    eine    Mittheilung    über  die  vergleichende  Wir-     unter- 
kung  von  Ptyalin  und  Diastase.  *)    Das  letztere  verliert  dauernd  seine  Wirk-    «wi^lfen 
samkeit  im  sauren  Magensaft;   das  erstere  nur  vorübergehend  um  nach  der   pj^**^,J** 
Neutralisation  wieder  in  Wirksamkeit  zu  treten. 


V.  Oonservirung.    Desinfection. 

Referent:  A.  Halenke. 

G.  Lechartier*)  berichtet  über  die  Conservirung  von  Nahrungsmitteln    conser- 
in  Silos.     Um  die  Verändermigen   zu   studiren,    welche   die  Nahrungsmittel  nIS?«!!™ 
bei  dieser  Aufbewahrungsart  erleiden,   hat  Verfasser  Mais  in  verschlossene    «»***»i>»- 
Gewisse    gebracht    und    zu    verschiedenen   Zeiten    die    eingeschlossene    Luft 
untersucht. 

Es  ergab  sich,  dass  eine  gewisse  Zeit  lang  (mehrere  Monate)  aller 
Sauerstoff  unter  Bildung  von  Kohlensäure  verzehrt  ward.  Nach  dieser  Zeit, 
welche  nach  der  Art  der  Pflanzen  und  nach  der  Form,  in  welcher  sie  ein- 
gebracht werden,  variirt,  hört  die  Absorption  des  Sauerstoffe  alimählich  auf 
und  die  Conservirung  ist  weniger  gesichert,  als  in  der  ersten  Periode. 

E.  van  der  Velde*)  in  London  conservirt  Nahrungsmittel,  indem  er 
dieselben  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  Natriumbicarbonat  und  Zucker  (?) 
bestreicht     (Engl.  Pat     No.  1686  vom  26.  April  1878.) 

L.  Gue rette*)  in  Brüssel.  CJonservirung  von  Nahrungsmitteln.  (Engl. 
Pat  No.  281  vom  23.  Januar  1879).  Es  wird  ein  Apparat  beschrieben, 
in  welchem  die  eingehängten  Stücke  Fleisch  geschwefelt  werden,  indem 
Schwefelfäden  zur  Verbrennung  kommen. 

Nach   dem  Vorschlage   von    H.  Jan  na  seh«)    in    Bemburg  (D.  R  P.   oonserre- 
No.  3059  vom  31.  Juli  1877)  werden  gleiche  Theile  Chlorkalium,  saJpeter-  "^'e^?)^'*"* 
saures  Natron  und  Borsäure  in  Wasser  gelöst,   gemischt   und   zui-  Trockne 
verdampft    Das  zurückbleibende  Salz,  Borocat  genannt,   soll   zum  Conser- 


*)  Compt  read.   T.  89.   pag.  425. 

«)  Ibidem.   T.  89.   pag.  1070. 

')  Jahresbericht  der  ehem.  Technologie  f.  d.  J.  1879.  679.  Chem.  Central- 
blatt.     1879.    602.    Compt  rend.    Bd.  89.    361. 

*)  Berichte  der  deutschen  cbem.  Gesellschaft    Jahrg.  XIT.    711. 

»)  Ibidem.    Jahrg.  XII.    2398. 

•)  Dingler's  Polytechn.  Journal.  Bd.  231.  287.  Jahresbericht  d.  chem.  Tech- 
oologie.  1879.  960.  Deutsche  ludustriezeitung.  1879.  387.  Industrieblätter. 
1879.     109. 
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Viren  von  Nahrungsmitteln  verwendet  werden.  (Vergl.  den  Jahresbericht  f. 
ehem.  Technologie  1878.  419).  Das  Conservesalz  soll  sich  zum  Conserviren 
von  Hefe,  Eiern,  Gurken  etc.  ausserordentlich  bewähren. 

Praotisobe  Pctora  1)  berichtet  über  die  practiscbe  Anwendung  der  Salicylsftare. 

d.°8!fio?uf  (Es  ist  eine  Wiederholung  der  vielfachen  Conservirungsversuche  von  Nabrungs- 

"rirSSS""  ^^^^^^y  ^®i"  ^^'  ™^^  Saücylsfture.    D.  Ref.) 
conser-  K.  Kuott*)  in  Loudou.     Verfahren  und  Apparat  zur  Conservirung  von 

""^I^Xh?  Fleisch.  (D.  R.  P.  No.  9729  vom  16.  Mftrz  1878).  Vorrichtungen,  durch 
welche  das  Fleisch  während  des  Transportes  und  der  Lagerung  einer 
niederen  Temperatur  ausgesetzt  bleibt 

A.  A.  Libby3)  in  Chicago.  Conservirung  von  Fleisch  in  rohem  Zu- 
stande. (Engl.  Fat  No.  71  vom  7.  Januar  1879).  Die  Ventilation  des 
Hauses,  in  welchem  die  Thiere  geschlachtet  werden,  ist  so  eingerichtet,  dass 
die  eintretende  Luft  vielfach  gewundene,  mit  einer  klebrigen  Masse  aasge- 
kleidete und  hin  und  wieder  mit  Baumwolle  gefüllte  Röhren  passiren  muss, 
so  dass  sie  keimfrei  in  den  Schlachtraum  gelangt  Dieser  wird  zugleich 
auf  niederer  Temperatur  gehalten.  Das  Fleisch  wird  mit  einer  Lösung  von 
Calciumbisulfit  oder  von  Salicylsäure  behandelt,  dann  in  Gelassen  einem 
Strom  von  geglühter  und  stark  abgekühlter  oder  auch  so  heisser  Luft  aus- 
gesetzt, dass  die  Oberfläche  leicht  geröstet  wird.  Schliesslich  werden  die 
Gefässe  hermetisch  verschlossen. 

Eckart*)  in  München  Hess  sich  sein  Verfahren,  Fleisch  mittelst  Luft- 
druckes mit  Salzwasser  zu  imprägniren,  patentiren.  (D.  R.  P.  No.  5722). 
In  einem  kupfernen  oder  eisernen  cylindrischen  Kessel  werden  die  Fleisch- 
stücke mit  Salzwasser  von  12  ^B6.  während  24 — 72  Stundem  einem  Drucke 
von  mindestens  12  Atmosphären  ausgesetzt  und  sind  dann  zum  Räuchern 
oder  Verpacken  fertig.  (Vergl.  diesen  Jahresbericht  1878.  595.  D.  Ret). 
A.  Hugentobler^)  in  London.  Präservirung  von  Fleisch.  (Engl. 
Pat  No.  2699  vom  5.  Juli  1878).  Eine  Verbesserung  des  englischen 
Patentes  vom  20.  December  1871.  No.  3454«),  welche  darin  besteht, 
dass  das  Fleisch  in  den  Fässern  mit  einer  stets  gesättigten  Lösung  von 
Natriumacetat  in  Berührung  bleibt,  indem  der  anfangs  angewendeten  ge- 
sättigten Lösung  noch  eine  weitere  Menge  des  Salzes  in  Pulverform  hinzu- 
gesetzt wird. 

E.  Voit^)  bri|igt  Mittheilungen  über  die  Veränderung  des  Fleisches 
beim  Einsalzen.  Nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  Analysen  ist  der  Nähr- 
werth  des  eingesalzenen  Fleisches  ein  wesentlich  geringerer,  wie  der  des 
frischen.  Verf.  hat  Fleisch  mit  6  o/o  Kochsalz  14  Tage  lang  sich  selbst 
überlassen.  Die  vom  Fleische  abgegossene  Brühe  enthielt  sehr  viel  organische 
Stoffe.  In  100  grm.  Trockensubstanz  der  BrtÜie  waren  9,68  grm.  Eiweiss, 
10,19  grm.  Extractivstoffe  und  ausserdem  1,56  grm.  Phosphorsäure  enthalten. 
Das  Fleisch  war  vollkommen  frisch  und   hatte   nur   eine   etwas  dunklere 


*)  Centralblatt  f.  Agriculturchemie.  VIII.  Jahrg.  1879.  799.  Nach  einem  vom 
Herrn  Verf.  eingesendeten  Separatabdrucke  aus  Landw.  Blätter  för  Znaim.  Jahrg. 
1879.    No.  2.    S.  1  u.  2. 

*)  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft    Jahrg.  XII.    1495. 

•)  Ibidem.    Jahrg.  XII.    2392. 

*)  Jahresbericht  d.  ehem.   Technologie.   1879.   959.    Chem.  Zeitung.  1879.  272. 

*)  Berichte  der  deutschen  chem.  Gesellschaft.    Jahrg.  XII.   1367. 


•|  Ibidem.    Jahrg.  V.    736. 


')  Jahresbericht   der   chem.  Technologie   f.  d.  J.  1879.    958.    Zeitschrift  ftr 
Biologie.    1879.    493. 
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Farbe  als  das  frische  Fleisch.  Die  Mittheilungen  enthalten  noch  nähere 
Angaben  tlber  die  Veränderung,  welche  das  frische  Fleisch  beim  Einsalzen 
erleidet;  die  Angaben  sind  mit  Zahlen  belegt.  Damach  ist  der  Verlust  an 
Nahmngsstoffen  beim  Einpökeln  nicht  so  bedeutend,  als  man  vielfach  ange- 
nommen hat. 

A.  Hartdegen  1)  in  Cassel   berichtet   tkber   die   rothe  Farbe,    welche  ^*^«J«*^j^ 
behn  Einsalzen  und  Räuchern  des  Fleisches  entsteht.    Die  Bildung  dieser  Einsauen  u. 
rothen  Farbe,   welche  bei  manchen  Fleisch waaren   so  sehr   und   mit  Recht djpietgohM. 
geschätzt  wird,  beruht  nach  dem  Verf.  auf  einem  sehr  leichten  Zersetzungs- 
process    (welcher   Art   dieser   Zersetzungsprocess    ist,    ist   nicht   angegeben. 
D.  Ref.),    welcher  durch  die  gleichzeitige  Anwesenheit  von  Salz   an  seiner 
nachtheiligen  Ausdehnung  gehindert  wird,  so  dass  die  entstehende  rothe  Farbe 
durch  das  Kochsalz  gewissermassen  fixirt  wird.     Ein  zu  grosser  Zusatz  von 
Salz  beim  Einsalzen,   besonders  im  Anfange,-  sowie  alle  sonstigen  fär  die 
Conservirung    geeigneten    Mittel    lassen    die    rothe  Färbung   des  Fleisches 
gar  nicht  entstehen.     Das  Räuchern,  oder  eigentlich  ein  leichtes  Trocknen  im 
Rauche  hebt  die  ROthe  noch  mehr  und  noch  schöner  hervor  und  macht  die- 
selbe durch  das  gleichzeitige  Austrocknen  constanter. 

Einen  Artikel  gleicher  Tendenz  bringt  die  „deutsche  Fleischerzeitung'',  *) 
dessen  Spitze  gegen  Dr.  Brackebusch  gerichtet  ist,  welcher  eine  Abhandlung 
über  das  SchnellpOkeln  unter  Mitanwendung  von  Sulfiten,  Salicylsäure  und 
Borsäure  veröffentlicht  hat. 

Nach  J.  N essler*)  wird  das  rohe  oder  gedämpfte  Fleisch  rasch  fein   consenro. 
zermalmt,  mit  Mehl  und  Eiern  gemischt,  zu  dünnen  Teigwaaren  geformt  und. 
rasch  getrocknet.     (D.  R.  P.     No.  2756  vom  22.  Januar  1878.) 

P.    Wittelshöfer*)    analysirte    ein    Suppenpulver,    welches    von  der  ^"pp®""®'*" 
internationalen  Präserven-Compagnie  (Dennerlein  &  Comp.)  in  Berlin  ange- 
fertigt ward  und  das  aus  einem  Päckchen  eines  trockenen  gelben  Pulvers, 
sowie  einer  Fett  enthaltenden  9,5  grm.  schweren  Gelatinekapsel  besteht. 

Der  Verf.  erkannte  in  dem  Pulver  Erbsenmehl,  Kochsalzkrystalle,  Fleisch- 
fasern,  Oemtlsetheilchen  und  dergl.     Die  ehem.  Analyse  ergab: 

10,83  o/o  Wasser, 
8,72  „    Proteinstoffe, 
1,85  „   Fett, 
49,47  „    Stickstofffreie  Extractstoffe, 
1,58  „   Holzfaser, 
17,55  „    Asche. 
Das  fär  eine  Mahlzeit  bemessene  Quantum  enthält   nicht   einmal   ein 
Drittheil  der  Nährstoffmenge,  welche  unter  normalen  Verhältnissen  auf  das 
Mittagsmahl  fällt  und  es  mttssten  desshalb  zur  Ergänzung  grössere  Quanti- 
täten   von  Brod    aufgenommen    werden.     (Vergl.    die  Angaben  Wildt's   in 
diesem  Jahresber.  1878.     718.) 

R.  Gerstl»)   in  London  (D.  R.  P.     No.  5861    vom    18.  April  1878)  Ti?«ng"on 


Eiern. 


»)  Dingler'a  Polytechn.  Journal.    Bd.  231.    479. 

*)  Jahresbericht  der  ehem.  Technologie  f.  d.  J.  1879.  959.  Deutsche  Fleischer- 
zeitung.   1879.    No.  .59. 

»)  Dingler's  Polytechn.  Journal.    Bd.  231.    287. 

*)  Centralblatt  f.  Agriculturchemie.  VIII.  Bd.  1879.  797.  Wochenschrift  d. 
pommer.  öconom.  Gesellschaft.    1879.    20. 

*)  Dingler*8  Polytechn.  Journal.  Bd.  233.  350.  Berichte  der  deutschen  ehem. 
Gesellschaft.    Jahrg.  XU.    1029. 
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couseivirt  Eier  dadurch,  dass  er  sie  nur  zwei  Minuten  in  Kalkwasser  briugt, 
dann  einem  Strome  von  Kohlensäure  aussetzt,  um  sie  nachher  an  trockener 
Luft  atifzubewahren. 

Plissart^)  in  Antwerpen  hat    ein  Verfahren  angegeben,   die  mittelst 
Kalk  conservirten  Eier  durch  Behandlung  mit  Säuren  von  dem  anhaftenden 
Kalk  zu  befreien.     (D.  R.  P.  1416  vom  2.  November  1877). 
Eioonserre.  Q.  F.  Beiseubichler*)    empfiehlt  flftssiges   Eiweiss  und  Eigelb  nach 

massigem  Eindicken  in  Flaschen  unter  Kohlensäurodruck  zum  Versandt  zn 
bringen. 

In  Amerika  (St  Louis)  ist  eine  grosse  Fabrik  errichtet  worden,  welche 
sich  mit  dem  Trocknen  der  Eier,  bezw.  Herstellung  einer  Eier- 
conservo*)  beschäftigt.  Bekanntlich  ist  der  Versuch,  getrocknete  Eier 
in  den  Handel  zu  bringen,  schon  in  England  und  Deutschland  (Passan) 
gemacht  worden.  Die  amerikanische  Fabrik  trennt  durch  eine  Centrifngal- 
maschine  das  Eiweiss  und  die  Dotter  von  den  Schalen,  die  Mischung  von 
Weissem  und  Dotter  wird  dann  durch  ein  neues  Verfahren  getrocknet  und 
das  Product,  das  wie  Farinzucker  aussieht,  zur  Versendung  in  Fässer  gepackt 
Versuche,  welche  mit  der  Verwendung  dieser  Eierconserve  angestellt  wurden, 
sollen  sehr  gflnstig  ausgefallen  sein. 
TirSS^von  Labois*)  wendet  beim  Aufbewahren  des  Getreides,  wie  es  früher  schon 

Getreide,   geschehen,  Schwefelkohlenstoff  an,  aber  als  Gemenge  von  77 — 87  %  Schwefel- 
kohlenstoff 8—20  %  Alkohol  und  3-5  %  Harz. 

Durch  dieses  Gemenge  wird  die  Verflüchtigung  des  Schwefelkohlenstoffs 
verlangsamt  und  die  Entzündlichkeit  der  Dämpfe  hört  auf. 

Von  Mehl.  Touaillou^)    hat   einen  Apparat   construirt,    in  welchen  Mehl  behnfis 

seiner  Conservirung  durch  erhitzte  Dämpfe  erwärmt,  bezw.  dessen  Wasser- 
gehalt vermindert  wird.  Nach  den  Versuchen  des  Verf.  genügt  es  5— 6  % 
Wasser  aus  dem  Mehle  zu  verdampfen,  um  dasselbe  für  längere  Zeit  voll- 
kommen aufbewahrungsfähig  zu  machen.  Der  Apparat  Touaillon's  ist 
sehr  leistungsfähig  und  es  können  mit  Hülfe  desselben  pro  Stunde  4  Meter- 
zentner Mehl  erhitzt  und  dadurch  conservirt  werden. 

Aufbewah-  A.  Schliepcr«)  in  Montreux  (D.  R.  P.  No.  6386  vom  13.  December 

'"MehL"*  1878)  presst  das  Mehl,  um  es  beliebig  aufbewahren  zu  können,  nachdem 
es  in  der  Luft  etwas  Feuchtigkeit  angenommen  hat,  unter  einem  Drucke 
bis  zu  100  Atmosphären  in  tafel-  oder  scheibenförmige  Stücke.  In  dieser 
Form  soll  das  Mehl  sich  unverändert  aufbewahren  lassen,  und  auf  Zusatz 
von  Wasser  sollen  sich  did  Stücke  zu  einem  gleichmässigen  Brei  auflösen. 
Conser-  Zur  Couservirung  von  Kartoffeln  ^  für  die  Küche  bis  tief  in  den  Sommer 

KMtoffe^ii?  hinein  wird  empfohlen,    die  vorher  gewaschenen  Kartoffeln  in  einem  Korbe 


M  Centralblatt  f.  Agriculturchemie.  VIII.  Jahrg.  1879.  954.  Chem.  Zeitung. 
III.  Jahrg.    1879.   42. 

»)  Centralblatt  f.  Agriculturchemie.  VIII.  Jahrg.  1879.  719.  Leipziger  Blatter 
f.  Geflügelzucht.    3.  Jahrg.    1878.    373. 

»)  Industrieblätter.    1879.    113. 

*)  Jahresbericht  der  chem.  Technologie  f.  d.  J.  1879.  679.  Bullet  de  la  soc 
chim.    1879.    Bd.  31.    286. 

»)  Centralblatt  f.  Agriculturchemie.  VIII.  Jahrg.  1879.  797.  Kurze  Berichte 
über  die  neuesten  Erfindungen  etc.    17.  Jahrg.    1879.   67.    Indust.  Z.  d.  St  Pet  E 

*)  Dlngler^s  Polytechn.  Journal.  Bd.  234.  77.  Belichte  der  deutschen  chan. 
Gesellschaft.    Jahrg.  XII.    1495. 

')  Centralblatt  f.  Agriculturchemie.  VIII.  Bd.  1879.  640.  Landw.  Central- 
blatt f.  d.  Prov.  Posen.    1878.   193. 
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oder  Netz  etwa  4  Secunden  lang  in  siedendes  Wasser,  dem  etwas  Kochsalz 
zugesetzt  ist,  zu  tauchen.  Darauf  werden  die  Kartoffeln  an  einen  luftigen 
Ort  gebracht  und  dann  ausgetrocknet.  Durch  diese  Behandlung  wird  der 
Trieb  zum  Wachsen  gänzlich  erstickt  und  es  sollen  die  so  behandelten 
Kartoffeln  sich  lange  gut  und  schmacklos  halten,  wenn  sie  nach  dem  Trocken- 
werden im  Dunklen  aufbewahrt  werden. 

W.  Nägel i^)  in  Mittersendling  bei  München  stellt  seit  kurzer  Zeit  ^^J**J;^ 
eine  conservirte  Milch  her,  die  allenthalben,  wo  man  sie  zu  prüfen  Gelegen-  Miioh. 
heit  hatte,  grosses  Aufisehen  erregt.  Die  Milch  bleibt  in  ihrem  ursprüngl. 
flüssigen  Zustande  und  erhält  keinen  Zusatz  von  Zucker,  ebensowenig  einen 
Zusatz  von  einem  antiseptisch  wirkenden  Mittel.  Die  Milch  ist  auf  unbe- 
gräuzte  Dauer  haltbar  und  enthält  nach  einer  im  Frülijahre  1879  aus- 
geführten Analyse  (bei  1,037  spec.  Gew.)  0,87  Asche,  4,84  Zucker,  13,78 
Rückstand,  86,22  Wasser  und  3,24  Fett.  (Rud.  v.  Wagner  spricht 
diesem    neuen    Präparate    warm    das    Wort     Der  Referent). 

F.  J.  Voigt*)  in  Giessenstein  und  A.  0.  Schulze  in  Pirna  (D.  R.  P. 
No.  2940  vom  28.  Februar  1878)  schlagen  vor,  Milch  dadurch  für  zwei 
bis  drei  Tage  zu  conserviren,  dass  dieselbe  in  passende  Gefässe  unter  2 
bis  4  Atmosphären  Druck  eingepresst  wird. 

G.  W.  Wigner*)  analysirte  einige  in  England  gebräuchliche  Geheim-     oonser- 
mittel  zur  Conservirung  der  Milch.    Dieselben  bestehen  nach  dem  Verf.  meist  JittS^far 
aus  Gemischen  von  Borax  und  Soda.  ^^*®^- 

D.  Manetti*)  in  Mailand  stellte  eine  Reihe  von  Versuchen  an,  um  cower- 
die  ungesalzene,  italienische  Butter  haltbarer  und  dadurch  exportfähiger  zu  ^'leutter.^'' 
machen.  Verf.  prüfte  den  Einfluss  der  wiederholten  Waschungen,  den  Aus- 
schluss der  Luft  und  verschiedene  Mittel  gegen  die  Gährung,  nämlich  Chlor- 
natrium, Borax  und  Borsäure.  Nach  dem  Resultate  dieser  Versuche  lässt 
sich  annehmen,  dass  man  ^selbst  im  Sommer  die  Butter  1 5 — 30  Tage  länger 
als  gewöhnlich  conserviren  kann,  wenn  man  sie  erst  sorgfältig  mit  reinem 
Wasser,  dann  mit  einer  wässerigen  Lösung  von  reiner  Borsäure  wäscht  und 
zuletzt  1  oder  2  Tausendtheile  zu  feinem  Pulver  zerriebene  Borsäure  zusetzt 
Von  gutem  Erfolge  ist  dabei  der  möglichste  Ausschluss  der  Luft  beim  Ver- 
packen. 

K.   Markl^)   in    Neu-Prag   bespricht   die    Conservirungsmethoden    des  ^J^°"Jön 
Bieres  durch  Calciumbisulfit,  durch  Salicylsäure  und  durch  Pasteurisiren.  'BSfr^'* 

Blas*)  constatirt  in  verschiedenen  belgischen  Bieren  die  Gegenwart 
der  Salicylsäure  in  der  Menge  von  5 — 10  grm.  pro  Hektoliter.  Es  hat 
sich  gezeigt,  dass  bei  fortgesetztem  Grenusse  solcher  Biere  von  keiner  schäd- 
lichen Einwirkung  auf  den  menschlichen  Organismus  die  Rede  sein  kann. 
(Vergl.  die  Angaben  Kolbe's  über  diesen  Gegenstand  —  Dieser  Jahresber. 
1  d.  J.  1878.     604.     D.  Ref.) 


»)  Jahresbericht  d.  ehem.  Technologie  f.  d.  J.  1879.    942. 

«)  Dingler's  Polytechn.  Journal.    Bd.  232.    94. 

•)  Jahresbericht  d.  ehem.  Technologie  f.  d.  J.  1879     938. 

*)  Industrieblätter.     1879.    105. 

*)  Jahresbericht  der  ehem.  Technologie  f.  d.  J.  1879.  861.  Organ,  d.  Cent- 
Ver.  f.  Rübenzucker-Industrie  i.  d.  östr.  ungar.  Monarchie.    1879.    618. 

«)  Jahresbericht  der  ehem.  Technologie  f.  d.  J.  1879.  861.  —  Revue  univer- 
selle de  la  brasserie.  1879.  277.  Zeitschr.  f.  d.  gesammte  Brauwesen.  1879. 
117.  Dingler's  Polytechn.  Journal.  Bd.  231.  382.  Journ.  f  pract.  Chemie. 
Bd.  19.   43.  —  Cem.  Centralblatt.    1879.   149.  —  Oester.  ehem.  Industrie.  1879.  21. 
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Pasteurl-  G ri cssmaycr ')  beschreibt  in  seiner  ^.Runilscbau  aof  dem  Gebiete  der 

**B?erT°°  Brauerei"  einen  von  Lipps  construirteu  Apparat  zum  Pasteurisiren  des 
Bieres. 

Ueber    einen    anderen,    zu    diesem  Zwecke    coustmirt«n  Apparat  von 
St.  Base  in  Teufelsbrücke  bei  Altona  siehe  diesen  Jahresber.  f.  d.  Jahr  1878. 
Neue  Folge.    I.  Jahrg.    D.  Ref. 
Con«er-  0.  Brefeld  *)  schlägt  vor  auf  Grund  von  Versuchen,  die  er  über  das  Yer- 

^^'SSfe.^""  halten    von    Sperma    und    Bacillen    gegen    Hitze    und    gegen    concentrirte 
Lösungen  von  Sublimat,   Kupfervitriol,    Carbolsäure,   Mineralsäuren,  Wein- 
säure und  Citronensäure  angestellt  hat,  die  zu  conservirende  Hefe  nach  dem 
Auswaschen    mit    2—5  %   Salzsäure    durchzukneten.     Die   Einwirkung  der 
das   Verderben    der  Hefe    bewirkenden    Bacterien    soll   dadurch   verhindert 
werden.     Ein  schädlicher  Einfluss  der  Säure  auf  die  Hefe   selbst   ist  nicht 
zu  befürchten,  vielmehr  soll  sie  hierdurch  noch  weisser  und  schöner  werden. 
Um  Hefe  zu  conserviren  empfiehlt  F.  Reichenkron')   in  Charlotten- 
'    bürg    (D.   R.   P.     No.   3873    vom  22.  Januar  1878)    dieselbe    mit   einem, 
einer  Ziegelpresse    ähnlichen  Apparate,    dessen  Mundstück  von  einem  Sieb- 
boden gebildet  wird,    in  dünne  Fäden  zu  pressen  und  diese    erst  an  der 
Luft,  dann  bei  25  ^  rasch  zu  trocknen.    Die  so  conservirte  Hefe  soll  gleich- 
zeitig mit  eingedickter  Bier?rürze  zum  Versandt  in  tropische  G^;enden  and 
zur  Herstellung  von  Bier  verwendbar  sein, 
conter-  H.   Droop*)   iu    Bannen   (D.  R.  P.     No.   2059   vom   21.  December 

^^Hopfen*!**  1877)  hat  eine  verbesserte  Büchse  construirt  zur  Conservirung  von  frischem 
Hopfen, 
conser-  Fr.   Kuuz^)    producirt    ein    neues   Verfahren    zur   Conservirang    des 

^  'wein.**"  Weines,  welches  darin  besteht,  dass  der  Wein  nicht  unter  dem  Drucke  der 
atmosphärischen  Luft,  sondern  unter  einem  gleichen  Drucke  von  Kohlen- 
säure sich  befindet. 

Der  von  Kunz  zu  diesem  Zwecke  construirte  Apparat  ist  ein  ganz 
ähnlicher,  wie  der  schon  seit  längerer  Zeit  in  den  Bier-Lagerkellem  zur 
Verwendung  kommende  Pressionsapptfrat. 

C.  Portele*)  in  San  Michele  hat  Versuche  über  die  Conservirang  des 
Weines  mit  Weinholz  und  gleichartig  präparirten  Korkstückchen  angestellt, 
wonach  er  dem  von  Dr.  Schmidt- Achert  in  Edenkoben  (Rheinbajem) 
hergestellten  Weinkork  den  Vorzug  giebt,  weil  die  Reinigung  des  Holzes 
schwer  ist  und  solches  der  Flüssigkeit  mitunter  Beigeschmack  giebt,  and 
weil  ferner  eine  geringere  Gewichtsmenge  des  ersteren  nothwendig  sei. 
(Vergl.  diesen  Jahresbericht  1877.  674). 

E.  Rotondi^  hat  gefunden,  dass  das  an  Stelle  der  schwefligen  Säore 
empfohlene  Calciumbisulfit  (Vergl.  diesen  Jahresbericht  t  d.  J.  1877.  676) 
nicht  nur  einen  Theil  des  Kaliumbitartrates  in  Sulfat  verwandelt,  sondern 


*)  Dingler's  Polytechn.  Journal.    Bd.  234.    134. 

«)  Industriebl&tter.  1879.  2.50.  Centralblatt  f.  Agricultarchemie.  Vni.  Jahrg. 
1879.   22.5.    Botanische  Zeitung.    36.  Jahrg.     1878.    517. 

»)  Dingler's  Polytechn.  Journal.  Bd.  232.  189.  Berichte  der  deutseben  ehem. 
Gesellschft.    Jahrg.  XII.    310. 

*)  Dinder's  Polytechn.  Journal.    Bd.  231.    46. 

*)  Weinbau.    V.  Jahrg.     1879.    4. 

•)  Ibidem.   V.  Jahrg.    1879.   77.   Wemlaube.   X.  Jahrg.   1878.   339. 

')  Jahresber.  der  ehem.  Technologie  f.  d.  J.  1879.  827.  Mooit.  scientif.  1878. 
122.    Industrieblätter.    1879.    21. 
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aocli  Anlass   zur  Bildung  verschiedener  Kalksalze  giebt,    welche    im  Weine 
gelöst  bleiben  und  dessen  Zosammensetzaug  natnrgemäss  ändern  müssen. 

Da  nun,  wie  Berthelot  gezeigt  hat,  das  Aroma  des  Weines  auf  den 
aas  dem  Alkohol  und  die  vorhandenen  Sänren  entstehenden  Aether  zurück- 
zuführen ist,  so  ergiebt  sich  daraus  die  Noth wendigkeit,  auf  die  Form,  in 
welcher  die  verschiedenen  Elemente  des  Weines  sich  finden,  Rücksicht  zu 
nehmen,  wesshalb  die  schweflige  Säure  dem  Kalksalze  zur  Conservirung  vorzu- 
ziehen ist 

Zur    Conservirung    von    Traubenmost    erhitzt   M.    Schlesinger i)    in     ^J^^'®'" 
Grünberg  (D.  R.  P.     No.  5902  vom  9.  November  1878)  den  frischen  Most  vo/ttäu- 
mit  1  o/o  frisch  gefällter  Thonerde  zum  Kochen,  lässt  12  —  14  Stunden  stehen   *'«'*"*«■*• 
und  filtrirt;    hierauf  wird  der  Most  unter  4 — 5  Atmosphären  mit  Kohlen- 
säni-e  gesättigt  und  auf  Flaschen  gefüllt 

Ob  der  Most  durch  diese  etwas  barbarische  Manipulation  seinen  ursprüng- 
lichen Geschmack  behält,  erscheint  zweifelhaft.     D.  Ref. 

Unter   dem  Namen    Salnbrine-Oenosote  *)    preist   ein  Herr  Perrot  in    conser- 
Genf  ein  Conservirungsmittel  für  Wein  an,  welches  nach  der  Untersuchung  JitS^r 
Schädler's  3)   aus   80,2%    Salicylsäure ,    18,7%   Weinstein    und    1,1  >  JrinS-oeno." 
Feuchtigkeit  besteht  •<>*••> 

Ueber  Conservimng  von  Seidenraupeneiem  in  verschiedenen  Gasarten  be-    Oonaer- 

'  ^.^  s.    m     T         '     '  A\  virung  von 

richtet    G.    Luvini*).  Seidenraa- 

Verf.  conservirte  die  Eier  in  Wasserstoff,  Kohlensäure,  Sauerstoff  und  p«"-^*«'°* 
Stickstoff   ungefähr  3  Monate.     Die    in  Kohlensäure   und  Stickstoff  aufbe- 
wahrten Eier  entwickelten  sich    nach    der  Entfernung   aus    den   genannten 
Gasarten  gut,  und  gaben  einen  fast  vollständigen  Ertrag  an  jungen  Raupen. 

Nach   Prof.    de  Plessis*)   (Bullet  de  la  Soc.  Yaudoise)  sollen  kalt  ^^Oonier-^ 
gesättigte    wässerige    Lösungen    von  doppeltchromsaurem  und    Übermangan-  ^  ^hr^^ 
saurem  Kali   sehr  geeignet  zur  Conservirung  zarter  Meergeschöpfe  sein.    In    *^**'®"* 
einer  I^ösung-  von  chromsanren   Kali  conserviren  sich   (wie  übrigens  längst 
'bekannt  ist  D.  Red.  d.  Industrieblätter.)    Thiere  wie  Polypen,  Hydromedusen 
Q.  s.  w.  vollständig.     Dem  Uebelstande ,  dass  die  Lösungen  leicht  schimmeln, 
wird  durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Carbolsäure  abgeholfen.    Das  übermangan- 
saure Kali  ersetzt  bei  seinen  Untersuchungen,    insbesondere  beim  Studium 
der  gewimperten  Infusorien,  vollkommen  die  kostspielige  Osminmsäure. 

J.  Wickersheimer«)  in  Berlin  (D.  R,  P.  No.  7265  vom  23.  April  ^^JJ^;^ 
1879)  hat  eine  Flüssigkeit  zur  Conservirung  von  Leichen  zusammengesetzt  Leichen, 
aus  3  1.  kochendem  Wasser,  100  grm.  Alaun,  25  grm.  Kochsalz,  12  grm. 
Salpeter,  60  grm.  Pottasche  und  10  grm.  arsenige  Säure;  diese  Lösung 
wird  noch  gemischt  mit  4  1.  Glycerin  und  1  1.  Methylalkohol  und  von  dem 
Geraische  der  zu  conservirenden  Flüssigkeit  1,5 — 1  1.  injicirt.  Die  Leiche 
wird    hierauf  einige  Tage    in  die  Ck)nservirungsflüssigkeit  hineingelegt,    in 


*)  Dingler's  Polytechn.  Journal.    Bd.  233.   350. 

«)  Weinbau.   V.  Jahrg.    1879.    118. 

»)  Industrieblätter.    1879.    101. 

*)  Oentralbiatt  f.  Agriculturchemie.  VIII.  Jahrg.  1879.  547.  The  Chemical 
News.    1879.    Bd.  3>.   No.  1007.   S.  116. 

»)  Industrieblätter.     1879.    318. 

«)  Dingler's  Polytechn.  Journal.  Bd.  284.  432.  Berichte  der  deutschen  ehem. 
Gesellschaft.  Jahrg.  Xll.  2111.  Jahresbericht  der  ehem.  Technologie.  1879.  961. 
Chem.  Industrie.  1879.  109.  Archiv  der  Pharmazie.  1879.  474.  Deutsche  In- 
dustriezeitung.    1879    483.    Industrieblätter.    1879.    5.  440.   462. 
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LeinoD  gchttllt,  welche  mit  der  Flüssigkeit  getränkt  sind,  und  in  luftdicht 
scbliessenden  Gefössen  aufbewahrt 

Von  den  zur  Herstellung  dieser  ConservirnngsflOssigkeit  verwendeten 
Substanzen  dürfte  als  neu  in  dieser  Richtung  eigentlich  nur  das  Gljcerin 
bezeichnet  werden  und  selbst  dieses  wurde  nach  den  Industrieblättem,  Jahrg. 
1879.  S.  463,  schon  früher  von  M.  Klautsch,  Inspector  am  anatomischen 
Institut  Halle,  zur  Herstellung  einer  Couservirungsflüssigkeit  verwendet 
Eine  ausführliche  Beschreibung  der  Patenturkunde  findet  sich  im  Archiv  der 
Pharmazie  1879.  474. 
^ffö^*lr^*  Ch.  Neuss  ^)  in  Wiesbaden.    Ueberführung  organischer  Stoffe  zu  emem 

'**''  luftbeständigen  Pulver  (Engl.  Pat.  No.  187  vom  16.  Januar  1879).  Zehn 
Theile  Fleisch,  Blut,  Eier  u.  dergl.  werden  mit  5  Theilen  Wasser  vermischt 
Nach  dem  Aufquellen  werden  3  Theile  Salzsäure  zugesetzt.  Dann  wird  die 
Mischung  durch  Dampf  auf  llO^C.  erhitzt,  mit  Soda  neutralisirt  und  die 
Flüssigkeit  abgedampft,  wenn  das  Product  als  Dünger  benutzt  werden  soll 
Soll  es  als  Nahrungsmittel  dienen,  so  entfernt  man  das  oben  schwimmende 
Fett  und  den  Schaum  und  trocknet  das  üebrige  im  Vacuum  bei  40<*  ein. 
Das  Product  lässt  sich  dann  fein  pulverisiren. 

C.  Tellier »)  in  Paris  hat  ein  Patent  (D.  R  P.  No.  5312  vom  14.  April 
1878)  auf  ein  Verfahren  zum  Conserviren  vegetabilischer  und  animalischer 
Substanzen  erhalten,  in  welchem  seine  in  Deutschland  bereits  bekannte 
Maschine  zur  Hervorbringung  von  Kälte  mittelst  Methyläther  beschrieben  wird. 

^hS^lt^^^'         Poussier*)  theilt  Weiteres  über  die  Anwendung  des  Aluminiumborata 
GoQser-    an   Stelle   der    Salicylsäure   zur   Conservirung  animalischer  Substanzen  mit 
^mitSfi!"    (vergl.  diesen  Jahresbericht  1878.     597). 
conier-  Th.  A.  DowHug  uud  J.  Hartman*)  in  Newyork.     Conservirung  von 

yirnngjon  g^j^  ^^^^^    p^^^^^  ^^    .^^j    ^^^   ^^    Dcccmber   1878).    Das  Holz  wird 

in  einem  luftdichten,  mit  Dampfschlange  versehenen  Apparat  erhitzt,  während 
es  zugleich  unter  starkem  von  einer  Druckpumpe  erzeugten  Luftdrucke  steht 
Dadurch  werden  alle  Flüssigkeiten  im  Holze  ausgetrieben  und  gelangen  m 
einen  Condensationsapparat  Das  Holz  erkaltet  unter  Fortdauer  des  Druckes 
und  soll  in  Folge  dessen  später  keine  Risse  bekommen. 

D.  Robertson  Gardner^)  in  Glasgow  (Engl.  Pat.  No.  3261  vom 
19.  August  1878).  Das  Holz  wird  mit  neutralen,  alkalischen  und  sauren 
Dämpfen  behandelt  und  vom  Saft  befreit,  hierauf  mit  Quecksilbernitrat  oder 
anderen  Stoffen  imprägnirt. 

Filial- Vorsteher  K.  Fleischer«)    in  Gonobitz  giebt  ein  Mittel  an  xnr 
Conservirung  bezw.    Fäulnissverhinderung    des  Holzes;    dasselbe  besteht  in 
dem  Anstreichen  des  Holzes  mit  Theer  und  Bestreuen  mit  Asche.  (Das  Mttd 
bietet  nichts  Neues.     D.  Ref.) 
^contor-  H.  Göthe^)  berichtet  über  Versuche  zur  Conservirung  von  Rebpfthlen, 

Bebpfthlen.  wclchc  iu  der  an  der  Marburger  Weinbauschule  bestehenden  Imprägniranstalt 
für  Rebpfähle  ausgeführt  wurden.   Die  verwendeten  Materialien  waren  Thecröl, 


*)  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft.    Jahrff.  XII.     2398. 

•)  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft.  Jahrg.  XH.  1029.  Jahics- 
bericht  der  ehem.  Teclioologie.     1879.   9.59.  m. 

*)  Jahresbericht  der  ehem.  Technologie.  1879.  961.  BuHet.  de  la  ßoc  chim. 
Bd.  .30.    428.    Industrieblätter.    1879.    211. 

*)  Berichte  der  deutBchen  ehem.  Gesellschaft    XII.  Jahrg.    2273. 

»)  Ibidem.    Jahrg.  XII.    2027. 

*)  Industrieblätter.    1879.   309.    Allgemeine  Hopfenzeitung. 

»)  Weinlaube.    11.  Jahrg.    1879.    409. 
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Cblorziuk  und  gewöbulicher  Steiiikohlentheer.     Das   Resultat  der  Versuche 
war  folgendes: 

1)  Die  nicht  imprägnirten  zur  Controle  eingesteckten  Pfähle  verloren  durch 
Fäulniss  schon  im  zweiten  Jahre  ihre  Spitze. 

2)  Die  mit  Steinkohlentheer  angestrichenen  Pfähle  hatten  im  zweiten  Jahre 
noch  ihre  Spitze  und  faulten  erst  im  3.  Jahre  dicht  über  der  Erde  ab, 
so  dass  damals  ca.  15%,  im  vierten  Jahre  aber  alle  eine  neue  Spitze 
erhalten  mussten. 

3)  Die  mit  Chlorzink  impi-ägnirten  Pfähle  zeigten  im  Ganzen  eine  etwas 
längere  Dauer  und  Haltbarkeit,  als  die  Pfähle  mit  Theeranstrich. 

4)  Die  mit  Theeröl  (ca.  10 — 25%  Phenol  oder  Carbolsäure  enthaltend) 
behandelten  Rebpfähle  hatten  nach  5  Jahren  noch  ihre  Spitze  und 
zeigten  noch  keine  Spur  von  Fäulniss,  so  dass  man  mit  Recht  auf  circa 
6  -  8jährige  Dauer  derselben  rechnen  kann,  üeber  Imprägnirversuche 
mit  Kupfervitriol  hofft  der  Verf.  später  berichten  zu  können. 

L.  Thieme^)  in   Dresden  behandelt  Leder,   um  es  dicht  und  gegen  ^oonier-^^ 
Nässe  und  Frost,  sowie  gegen  Fäulniss  und  Abnutzung   widerstandsfähiger     Leder, 
zu  machen,  in  einem  Zinkkasten  mit  einer  Lösung  von  Asphalt,  Fett,  Fett- 
säuren, Harze,  Paraffin  oder  Schwefel  in  Schwefelkohlenstoff.     (D.   R.  P. 
No.  5758  vom  24.  September  1878.) 

Paul  Friese  u.  C.  Kessler*)  in  Berlin  haben  zur  Conservining  vonvonSicken. 
Säcken,  in  denen  Superphosphat  verpackt  wird,  das  Verfahren  von  Behm, 
Möller  u.  Comp,  in  Hamburg  (Vergl.  diesen  Jahresbericht  für  das  Jahr  1878, 
S.  603)  dadurch  verbessert,  dass  sie  die  Säcke  mit  Chlorbaryum  und  essig- 
saurem Calcium  tränken.  Während  früher  die  in  den  Düngemitteln*  ent- 
haltene freie  Schwefelsäure  aus  dem  Chlorbaryum  Salzsäure  frei  machte,  welche 
den  Sack  zerstören  musste,  verbindet  diese  sich  jetzt  mit  dem  Kalke  und 
unschädliche  Essigsäure  wird  in  Freiheit  gesetzt  (D.  R.  P.  No.  3697  vom 
25.  Mai  1878.) 

G.  Bower^)  u.  A.  Spencer-Bower  in  St.  Neots  haben  ein  Patent  vonBisen. 
erhalten  auf  die  Behandlung  von  Eisen  und  Stahl,  um  dieselben  vor  dem 
Verrosten  zu  schützen.  Die  Gegenstände  werden  mit  einer  Schicht  magneti- 
schen Oxyds  überzogen.  Es  ist  angegeben,  auf  welche  Weise  dieser  Ueber- 
zug  bewirkt  wird.  (Engl.  Pat  No.  1280  vom  1.  April  1878.  D.  R.  P. 
No.  5339  vom  8.  October  1878.) 

J.  Treuman^)  bespricht  in  einem  längeren  Aufsätze  in  den  Industrie- 
blättem  1879  die  verschiedenen  Mittel  zum  Schutze  des  Eisens  gegen  das 
Rosten. 
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Antisep.  Nadina  Sieber i)  theilt  die   Resultate  seiner  im  Nenky'scheu  Labo- 

*kSng  Ter'*  ratorium  in  Bern  ausgeführten  Versuche  über  die  antiseptische  Wirkung  ver^ 
o'rganfs^chVr  schiedener  organischer  und  anorganischer  Säuren  mit  Die  Versuche  gelten 
und  »norga- der  Entscheidung  der  Frage,  in  wie  ferne  die  Eigenschaft  der  Säuren  eine 
Sioren'.  Ungünstige  Wirkung  auf  den  Verlauf  der  Gährung  zu  üben  oder  mit  anderen 
Worten,  antiseptisch  zu  wirken,  eine  allgemeine  ist,  oder  ob  sie  nur  be- 
stimmten Säuren  und  von  welchem  Gehalte  zukommt.  Die  Säuren  mit 
welchen  experimentirt  wurde,  waren  Salz-,  Schwefel-,  Phosphor-,  Borsäure 
und  Milchsäure,  Essigsäure,  Buttersäure  und  Phenol,  die  Gährungsmaterialien 
Ochsenpankreas  und  fein  zerhacktes  Fleisch.  Aus  den  Resultaten  dieser 
Versuche  ergiebt  sich  zunächst,  dass  schon  der  relativ  sehr  niedere  Säure- 
gehalt von  0,5%  die  Fäulniss  vollkommen  zu  verhindern  im  Stande  ist  So 
verhalten  sich  die  Mineralsäuren  und  von  den  organischen  Säuren  die  Essig- 
säure; schon  weniger  wirkt  die  Buttersäure.  Die  Milchsäure  steht  in  ihrer 
antiseptischen  Wirkung  bedeutend  hinter  den  obigen  Säuren  zurück,  ebenso 
die  Borsäure;  selbst  durch  4  %  Borsäure  wurde  die  Fäulniss  nicht  gänzlich 
verhindert.  Das  Phenol,  obwohl  in  seinen  Wirkungen  schwächer,  als  die 
Mineralsäuren,  zeigt  doch  bei  einem  Gehalte  von  0,5%  ausgesprochene 
antiseptische  Eigenschaften.  Ein  bemerkenswerther  Unterschied  zeigt  sich  in 
dem  Verhalten  der  Spalt-  und  Schimmelpilze  gegenüber  den  Säuren.  In 
0,5%  Schwefelsäure,  1,0%  Phosphorsäure,  2,0%  ja  sogar  4,0%  Milch- 
säure stellten  sich  Schimmelvegetationen  ein.  Verfasser  glaubt  mit  Bezug- 
nahme auf  die  Untersuchungen  Heidenhains')  aus  seinen  Versuchen  den 
Schluss  ziehen  zu  dürfen,  dass  der  Säuregehalt  des  Magens  hinreichend  ist, 
um  dadurch  allein  das  Ausbleiben  aller  Fäulnissprocesse  bei  gesunder  Magen- 
verdauung zu  erklären,  räumt  jedoch  die  Mitwirkung  anderer  Momente  in 
dieser  Beziehung  den  gebührenden  Platz  ein.  Die  mit  verdünnten  Salzsäore- 
lösungen  erhaltenen  Resultate  berechtigen  den  Verfasser  zu  der  Annahme, 
dass  auch  die  Lösungen  saurer  Salze  schon  in  verdünntem  Zustande  anti- 
septisch wirken  werden,  wie  denn  G.  Glaser  in  Bern  (Correspondenzblatt 
für  schweizerische  Aerzte  1878)  gefunden  hat,  dass  die  essigsaure  Thonerde 
die  gleichen  antiseptischen  Eigenschaften  und  in  gleicher  Verdünnung  zeige, 
wie  die  Essigsäure. 
•^e^BiJen-  ^'  ßo^^t»)  berichtet  über  Versuche,  die  er  gestützt  auf  die  Pasteor'- 
■ohaften  der  schou  Beobachtungen  bei  den  Fäulnissprocesseu  mit  Pyrogallussfture  ausge- 
^^'aur""'"  ftibrt.  Die  organischen  Fermente  brauchen  zu  den  Oxydationen  Sauerstoff 
den  sie  theils  der  Luft,  theils  dem  Wasser  entziehen.  Hiemach  scheint  die 
Annahme  gerechtfertigt,  dass  Sauerstoff  absorbirende  Substanzen  die  Fer- 
mente durch  Asphyxie  tödten  müssten,  indem  sie  ihnen  die  Mittel  entziehen 
organische  Substanzen  zu  oxydiren.  In  dieser  Annahme  prüft  der  Ver&sser 
die  Wirkung  des  Pyrogallols  als  eines  kräftig  Sauerstoff  absorbirenden  K^^rpen 
auf  die  Entwicklung  der  Fäulniss-  und  Gährungsfermente,  indem  er  theils 
frischen  Pankreas  in  Fäulniss  bringt,  theils  schon  faulenden  in  Untersuchung 
nimmt,  femer  indem  er  auch  den  directen  Einfluss  des  Pyrogallol  auf.  das 
Alkoholferment  und  die  Schimmelbildung  verfolgt  Da»  Resultat  der  Yet- 
suche  war  übereinstimmend  folgendes: 
1)  Das  Pyrogallol  verhindert  die  Zersetzung  der  thierischen  Gewebe;  diese 

')  Journal  f.  pract.  Chemie.  —  Neue  Folge.  —  Bd.  19.    433. 
*)  Pflüger's  Archiv.    18,  169.    1879. 

*)  Journal  f.  präct.  Chemie.  —  Neue  Folge.  —  Bd.  19.   445.   Industrieblätter. 
Jahrg.  1879.    437. 
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können  monatelang  in  einer  Lösung  des  Pyrogallols  bleiben,  ohne  dass 
sich  daran  Microorganismen  oder  ein  Geruch  entwickelt  Dazu  bedarf 
es  einer  1  —  1 V»  procentigeu  Lösnng. 

2)  Das  Pyrogallol  mit  einer  in  Zersetzung  sich  befindenden  schon  stark 
riechenden  und  mit  Bacterien  erfüllten  Substanz  in  Berührung  gebracht, 
benimmt  derselben  ihren  Geruch  und  tödtet  die  Bacterien  in  kurzer 
Zeit.     Es  bedarf  hierzu  einer  mindestens  2 — 2Vs  procentigen  Lösung. 

3)  Die  Pyrogallussfture  verhindert  die  Ajkoholgährung  bei  Anwendung  einer 
2  procentigen  Pyrogallussfturelösung. 

4)  Man  kann  unter  dem  Microscope  die  Einwirkung  des  Pyrogallols  auf 
den  Bacillus  subtilis  beobachten,  welcher  sofort  aufhört  sich  zu  bewegen, 
sobald  er  in  Berührung  mit  einer  Sprocentigen  Lösung  von  Pyrogallus- 
säure  kommt. 

5)  Das  Pyrogallol  verhindert  die  Schinunelbildung. 

Mit  diesen  Ergebnissen  hält  jedoch  der  Verfasser  die  aufgeworfene 
Frage,  ob  das  Pyrogallol  die  antiseptische  Wirkung  seiner  Neigung,  Sauer- 
stoff zu  absorbiren,  verdankt,  oder  ob  seine  Wirkung  vielleicht  nur  eine 
allgemeine  Eigenschaft  sftmmtlicher  aromatischer  Körper  ist,  noch  nicht  für 
entschieden. 

H.  Kolbe^)  u.  E.  V.  Meyer  knüpfen  an  diese  Versuche  die  Bemerkung, 
dass  sie  bei  ihren  vor  4  Jahren  ausgeführten  Untersuchungen  den  Einfluss 
der  Pyrogallussäure  geprüft  hätten  und  dieselbe  in  '/loprocentiger  Lösung 
ohne  Erfolg  angewendet  hätten.  In  Betracht,  dass  die  Salicylsäure  in  ^«opro- 
centiger  Lösung  die  Gährung  zu  verhindern  im  Stande  sei,  erschien  die 
gäbrungshemmende  Wirkung  des  Pyrogallols,  verglichen  mit  der  der  Salicyl- 
säure, gering. 

A.    Pohl*)    u.    A.   Meltzer   in  Petersburg  (D.  R.  P.  No.  4265  vom  Terpentinöl 
19.  Mai  1878)  schlagen  vor,    Terpentinöl,   Bergamottöl,   oder  Eucalyptusöl JÜDeTiSXo' 
dem  Einfluss  von  Luft  und  Licht  auszusetzen,  dann  mit  angesäuertem  Wasser  "o»»"»"«*- 
zu  schütteln  und  die  erhaltene  Lösung  von  Wasserstoffhyperoxyd  in  dem  zu 
desinficirenden   Räume  mittelst  eines  kleinen  Zerstäubungsapparates  zu  zer- 
theilen.     Dadurch  soll  die  Luft  ozonisirt  und  desinficirt  werden. 

Das  gleiche  Desinfectionsmittel  Hessen  sich  schon  im  Jahre  1877  C. 
F.  Eingzett  und  M.  Zingler  in  London  patentiren.  Siehe  diesen  Jahres- 
bericht för  das  Jahr  1877.     S.  680. 

E.  Rennard')  bestätigt  nach  dem  Ergebnisse  seiner  eigenen  Ver- 
suche hierüber  die  günstigen  desinficirenden  Wirkungen  dieses  Terpentinöl- 
wassers. Verfasser  geht  in  einem  längeren,  in  den  Industrieblättern  von 
1879  enthaltenen  sehr  interessanten  Aufsatze  über  diesen  Gegenstand  von 
einem  historischen  Rückblick  auf  das  Terpentinöl  auf  die  verschiedenen  in 
dieser  Richtung  gemachten  Versuche  über  und  giebt  auch  eine  Darstellung 
dieses  Terpentinöl -Wassers  an,  das  auch  durch  Lösungen  anderer  besser 
riechender  ätherischer  Gele  wie  Ol.  rosmar.,  citri,  lavandul.,  cucalypt.  etc.  er- 
setzt werden  kann-,  nur  erzeugen  Gele,  die  sich  nicht  so  energisch  wie  das 
Terpentinöl  oxydiren,  viel  langsamer  Wasserstoffhyperoxyd. 


1)  Journal  für  practische  Chemie.  —  Neue  Folge.    Bd.  19.  455. 
*)  Diogler's  Polytechoisches  Journal.    Bd.  232.    550. 

*)  Dingler's  Polytechnisches  Journal.    Bd.  232.    550.    Industrieblätter.    Jahrg. 
XVI.    98.  u.  107. 
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Papier- 
geld eto. 


Desinfec- 
tionskraft  d. 


Detinfeo-  Die  Industrieblätter  von  1 879  ^)  bringen  einen  Aufsatz,  in  welchem  an- 

KUidu^gs-  gegeben  ist,  wie  nach  dem  „Technologiste"'  die  Kleidungsstücke  der  aus  dem 

•tttcken,  Feldzuge  heimkehrenden  russischen  Truppen  entweder  geschwefelt,  oder  nach 
Angabe  Trapp's  in  Petersburg  behandelt  werden.  Diese  Methode  besteht 
in  der  gleichzeitigen  Anwendung  von  Wärme  und  schwefliger  Säure.  Die 
Quelle  für  schweflige  Säure  sind  Patronen,  welche  ein  beim  Verbrennen  viel 
schweflige  Säure  entwickelndes  Schiesspulver  enthalten.  Die  Wärme  (100^  C.) 
wird  durch  Einleiten  von  Dampf  in  geschlossene  Räume  (mit  Filz  ausge- 
kleidete, hermetisch  verschlossene  Güter- Waggons)  erzeugt.  Auch  das  aus 
Russland  kommende  Papiergeld  wird  in  ähnlicher  Weise  mit  schwefliger  Säure 
behandelt 

Auch  die  deutschen  Behörden  empfehlen  nach  dem  „Reichsanzeiger** 
zur  Desinfcction  von  Kleidungsstücken  etc.  die  Anwendung  der  schwefligen 
Säure,  hergestellt  durch  Verbrennen  von  15  grm.  Schwefel  auf  1  cbm.  Luft 
und  sechsstündige  Einwirkung. 

A.  Wernich  *)  prüfte  die  Desinfectionskraft  der  Hitze  und  der  schwefligeu 
HUx?^d '  Säure.     Er  brachte  in  geeignete  Nährfltlssigkeiten  Stücke  verschiedener  Stoffe 

Hgen  sluJe"  (Wolle,  Loinwaud,  Watte),  die  mit  faulender  Fäcalflüssigkeit  oder  Fleiscbjauche 
imprägnirt  und  langsam  getrocknet  worden  waren.  Proben  dieser  Stoffe  wurden 
in  einem  Luftbade  verschieden  lange  und  verschieden  stark  erhitzt  und  andere 
Proben  wurden  in  Glasglocken  gebracht,  unter  denen  abgewogene  Mengen 
Schwefel  verbrannt  worden  waren.  Es  stellte  sich  aus  diesen  Versuchen 
heraus,  dass  3,3  Volum  %  schwefliger  Säure  die  in  Stoffe  aufgenommenen 
Fäulnissbacterien  noch  nicht  zu  tödten,  resp.  fortpflanzungsunfähig  zu  machen 
vermögen ,  und  anderseits  auch  erst  hohe  Grade  trockener  Hitze  diesen  Effect 
erzielen.  Es  darf  hier  nur  daran  erinnert  werden,  dass  es  Bacterienarten 
geben  kann,  welche  widerstandsfähiger  sind  und  möglicherweise  erst  durch 
noch  energischere  Mittel  wirklich  getödtet  werden.  Interessant  erscheint  die 
Beobachtung,  dass  die  geprüften  Stoffe  mit  verschiedener  Leichtigkeit  die 
von  ihnen  beherbergten  Infectionskeime  losliessen;  der  Wollfaden  am  leich- 
testen, die  Leinwand  etwas  weniger  leicht,  die  Watte  viel  schwerer. 

B.  Vine  Tuson^  in  Erith  hat  ein  Patent  auf  schweflige  Säure  ab- 
gebende Desinfectionsmittel  in  fester  und  flüssiger  Form  erhalten  (D.  R.  P. 
No.  8545  vom  8.  Juli  1879).  Es  sind  Mischungen  eines  Sulfits,  Bisnlfits, 
oder  Hyposulfits  mit  Chloriden,  Sulfaten,  Nitraten  oder  Acetaten  des  Eisens, 
Mangans  und  Aluminiums,  z.  B.  Calciumsulfit  und  Eisenchlorid.  Dnrch 
Einwirkung  der  Luft  soll  sich  schweflige  Säure  entwickeln.  Das  flüssige 
Desinfectionsmittel  besteht  in  einer  Lösung  von  Salzen  schwerer  Metalle, 
die  mit  schwefliger  Säure  gesättigt  ist. 

Anwendung  F.  Hofmann^)  macht  den  Vorschlag,  zu  Desinfectionszweckeu  flüssige 

MhwSSig^V schweflige  Säure  zu  verwenden,  da  das  Verbrennen  von  Schwefel  mehrere 

ß*»"»  «»   Stunden  in  Anspruch  nehme.    Die  chemische  Fabrik  von  Kunheim  u.  Comp. 

ttoni**'    in    Berlin   liefert    Syphons    mit   0,5   kgrm.    flüssigem  Anhydrid.    Die  Ver- 

«wecken.   ^euduug  der  schwefligen  Säure  zu  Desinfectionszwecken  wird  dadurch  sehr 

erleichtert. 


»)  Industrieblätter.    Jahrg.  XVI.    73. 

«)  Dingler'8  Polytcchn.  Journal.  Bd.  233.  173.  Chem.  Centralblatt  18T9. 
343.  Med.  Centralblatt  Bd.  17.  227.  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesell- 
schaft.   Jahrg.  XII.    1705. 

*)  Berichte  der  deutschen  chem.  Gesellschaft.    Jahrg.  XU.    2393. 

*)  Dingler's  Polytechn.  Journal.    Bd.  234.    464. 
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Das  officielle  Organ  ^)  des  russischen  Militär-Medicinalwesens  veröffent-  Antiiepti- 
licht  einen  Bericht  des  Prof.  Dr.  v.  Cyon  an  den  Präsidenten  des  Mediciual-   kuiJg^eV 
rathes  von  St.  Petersburg,   in  welchem  auf  die  antiseptische  Wirkung  des     »orax. 
Borax  hingewiesen  wird.     (Vergl.  diesen  Jahresbericht  1878.     697.) 

W.  Jeyes*)  in  Birmingham.     Antiseptisches  und  conservirendes  Mittel  Antuepu- 
fEngl.  P.  No.  5249  vom  23.  December  1878).     Mischung  von  100  Theilen"***'^*"**' 
schweren   Steinkohlentheerölen ,    89  Theilen   Harz,  60  Theilen  Aetznatron- 
lösung  von  30^  Be6  und  20  Theilen  Pflanzenöl.    Um  eine  feste  Masse  zu  er- 
zielen, wird  letzterer  Zusatz  durch  Anthracen  oder  Naphtalin  ersetzt.     Die 
Masse  soll  auch  mit  Seife  vermischt  werden. 

Th.  Taylor  hat  dagegen  empfohlen,  Briefe  und  dergleichen  einen  UMoiin  au 
Augenblick  in  Gasolin  zu  tauchen;  in  wenigen  Augenblicken  sollen  die  tiinVmutei. 
Gegenstände  wieder  trocken  und  desiuficirt  sein. 

A.Tedesco')   schlägt   in  der  „Chemischen   Industrie",  Jahrg.  1879,  Löiung  von 
S.  155,  zur  Dcsinfection  von  Abortstoffen  das  durch  Lösen  von  Bauxit  in   g^^ifj" 
Schwefelsäure  hergestellte  eisenhaltige  Thonerdesulfat  vor.    Die  Angabe,  das-   t/^TJ!/*" 
selbe  sei  ein  gutes  Desinfectionsmittel ,   erscheint  zweifelhaft     Vergl.  Dingl.  tiontmiuei. 
Polytech.  Journal  1873.     Bd.  210.   131.     D.  Ret 

J.  J.  Holtz*)   in  Berlin  vermischt  Phenol,  Kreosot  und  andere  Theer-   vewobie- 
bestandtheile,  um  sie  transportfähiger  und  für  Desinfectionszwecke  geeigneter  f^fecti^nV- 
zu  machen,  mit  zwei  Theilen  Infusorienerde,  oder  mit  ähnlichen  porösen     mutui. 
Stoffen   (D.  R  P.  No.   5193   vom   28.  Juni  1878).     Er  nennt  ein  solches 
Gemisch  „Phenolit.'^     Diese  Manipulation  ist  nichts  Neues.     D.  Ref. 

Derselbe^)  ändert  das  obige  Verfahren  dahin  ab,  dass  er,  nicht  wie 
nach  dem  Hauptpatente,  indifferente  Stoffe  mit  Phenol  tränkt,  sondern 
es  werden  reactionsföhige  Körper  in  Phenol  aufgelöst.  Namentlich  wird  an- 
gegeben, dass  sich  entwässerte  Borsäure  in  Phenolen  und  Kreosoten  in  er- 
heblicher Menge  (40 7o)  löst. 

Die  erhaltene  Masse  ist  von  zäher  Extractconsistenz  und  kann  durch 
verhältnissmässig  geringen  Zusatz  von  Salzen,  wie  Kochsalz,  Borax,  Sal- 
peter u.  dorgl.  in  ein  Pulver  von  hochprocentigem  Phenolgehalte  verwandelt 
werden.  Der  „Borsäurephenolith",  wie  dieses  Präparat  genannt  wird,  in 
dem  ausser  dem  Phenol  auch  noch  die  Borsäure  antiseptisch  wirkt,  soll 
vornehmlich  zur  Conservirung  von  frischem  Fleische,  Häuten  u.  dergl. 
dienen.     (D.  R.  P.  No.  6498  vom  17.  August  1878.) 

H.    Langston   Jones^)    in  London.     Desinfectionsmittel  (Engl.  Pat   Deainfeo- 
No.   2057   vom   23.  Mai   1878).     Mischung  von  65  Theilen  Chlomatrium,  »iommiuei. 
20  Theilen  Zinksulfat,  15  Theilen  Alaun  oder  Thonerdesulfat. 

Dingler^s  Polytechn.  Journal  ^)  bringt  einen  längeren  Au&atz  über  die  Pmotisohe 
practische  Ausführung  der  Desinfection  von  Stoffen,  Briefen,  Zeitungen  etc.  dSJ^w^S? 
Es  ist  in  erster  Linie  der  Versuch  von  Ransome^)  erwähnt,  welcher  zeigte,  '•g*^^^^***^ 
dass  die  Wärme  nur  sehr  langsam  in  die  Stoffe  eindringt,  dass  daher  diese  Briefpaque- 

ten,  Zei- 
langen  etc. 


1)  Industriebl&tter.    1879.   326. 

*)  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft.    Jahrg.  XIl.    2273. 
*)  Diugler's  Polytechn.  Journal.    Bd.  233.     173. 

*)  Dingler*8  Polytechn.  Journal.    Bd.  233.    174.    Berichte  der  deutschen  ehem. 
Gesellschaft.    Jahrg.  XII.    1140. 

M  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft.    Jahrg.  XII.    1736. 

•)  Ibidem.    Jahrg.  XII.    1028. 

»)  Dingler's  Polytechn.  Journal.    Bd.  234.    462. 

•)  Ibidem.    Bd.  210.    467. 
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Desiiifectiou  in  der  gewöhnlich  ausgeführten  Art  sehr  mangelhaft  sei.  Nach 
Versuchen  von  C.  v.  Than^)  betrug  die  Temperatur  in  einem  22  Briefe 
enthaltenden  Bündel  nach  4  stündigem  Aufenthalte  in  einem  auf  llO^C. 
erwärmten  Luflbade  im  Innern  des  Bündels  erst  100^  C,  in  einem  70  Briefe 
enthaltenden  Bündel  im  Innern  sogar  nur  75<^C.  Die  Objecte  müssen  dem- 
nach lose  der  Hitze  ausgesetzt  werden.  Versuche  zur  Feststellung  der 
Temperatur,  die  erforderlich  ist,  um  eine  wirksame  Desinfection  zu  er- 
reichen, zeigten  bereits, *)  dass  hierzu  120®,  d.  i.  die  höchste  Temperatur  der 
gewöhnlichen  Desinfectionsapparate ,  nicht  ausreichen.  Da  aber  Briefe  nicht 
wohl  über  140®  C,  erhitzt  werden  dürfen,  so  wird  eine  gleichzeitige  Er- 
wärmung auf  130 — 140  und  die  Anwendung  von  verdampfendem  Phenol 
vorgeschlagen.  C.  Gross  hat  zu  diesem  Zwecke  einen  Desinfectionsapparat 
construirt,  welcher  den  noth wendigen  Bedingungen  einer  Desinfection  gerecht 
werden  soll.  Die  Beschreibung  des  Apparates  findet  sich  in  der  citirten  Ab- 
handlung. 
»•*n*8^ng  L.  Lew  in*)  bespricht  nach  den  Resultaten  seiner  hierüber  angesteUten 

*'""' Versuche  die  Reinigungsmethoden  des  Trinkwassers  durch  Kohle,  besonders 
durch  Thierkohle  und  durch  Eisen.  Nach  einer  ausführlichen  Darlegung 
der  von  verschiedenen  Forschern  in  Vorschlag  gebrachten  Formen  und  Ver- 
bindungen des  Eisens  als  Filtrirmaterial,  wendet  sich  Verf.  gegen  den  Eisen- 
schwamm, welcher  bekanntlich  von  Bischoff  und  nach  ihm  von  Anderen 
als  besonders  wirksames  Filtrir-  und  Reinigungsmittel  bezeichnet  worden  ist. 
(Vergl.  diesen  Jahresbericht  1878.  606.  und  1877.  681.) 

Die  angestellten  Versuche,  sagt  Verf.  am  Schlüsse,  genügen  uns,  eine 
chemische  Wirkung  des  Eisenschwamms  auf  organische  Substanzen  bei  der 
Filtration  vollkommen  zu  bestreiten  und  ihm  hinsichtlich  des  Zurückhaltens 
von  gelöstem  Blei  nur  einen  bedingten  Werth  zuzuerkennen.  So  vorzüglich 
auch  die  Einrichtung  des  ganzen  Filtrirapparates  ist,  so  leistete  er  nicht 
mehr,  ja  vielleicht  wegen  der  grösseren  Hohlräume,  die  zwischen  den  ein- 
zelnen Stücken  des  Eisenschwamms  sich  befinden,  weniger  als  ein  Quan- 
filter.  Er  ist  nicht  im  Stande  microscopische  Organismen  zurückzuhalten 
und  vermag  niemals  suspendirte  Körper  im  Filtriren  zu  hindern,  piese 
vollkommenen  Widersprüche  zwischen  den  Lewin'schen  und  Bischofifschen 
Versuchen  sind  bei  der  Qualität  des  letztgenannten  Forschers  zur  Zeit  noch 
unerklärlich.  D.  Ref.) 
^*nPm2f  Jean  de  Mollins*)  in  Roubaix  hat  eingehende  Versuche,  das  Wasser 

^^waiser"  dcs  Flusscs  Trichou  ZU  reinigen,  veröffentlicht:  Verf.  hat  zunächst  den  Kalk 
und  die  schwefelsaure  Thonerde  zur  Reinigung  adoptirt  (Siehe  Literatnr 
über  diesen  Gegenstand.) 

E.  Reichardt^)  behandelt  die  Frage  der  Verunreinigung  von  öffent- 
lichen Wässern  und  bespricht  das  Reinigungsverfahren  auf  mechanischem  und 
chemischem  Wege.     (Siehe  Literatur.) 


1)  Lieblgs  Annalen  d.  Chemie.  Bd.  198.  273.  Berichte  der  deutseben  ehem. 
Gesellschaft.    Jahrg.  XII.    2174. 

*)  Vergleiche  F.  Fischer.  —  Verwerthung  der  städtischen  und  lodustrieab&U- 
stoffe.    Vergleiche  diesen  Jahresbericht  f.  d.  Jahr  1879. 

»)  Centralblatt  f.  Agriculturchemie.  VIII.  Jahrg.  1879.  643.  Zeitschrift  f. 
Biologie.     1878.    483. 

*)  Jahresber.  der  ehem.  Technologie.    1879.    970.    Chem.  Ztg.     1879.    490. 

«)  Jahresber.  der  chem.  Technologie.  1879.  972.  Chem.  Ztg.  1879.  m. 
Chem.  Centralblatt.    1879.    729. 
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G.  W.  Wigner,^)  Verfahren  zur  Reinigting  des  Kloakenwassers  und 
Gewinnung  eines  festen  Körpers  aus  demselben  (D.  R.  P.  No.  2956  vom 
6.  December  1877).  Das  Wasser  wird  durch  ein  Gemenge  folgender  Stoffe 
gereinigt: 

Alaun 338  Theile 

Blut 2       „ 

Thon 1010      „ 

Magnesia 5       „ 

Gebrannter  Thon.     ...         10      „  . 

Kochsalz 5       „ 

Thierkohle 15       „ 

Pflanzenkohle 20       ^ 

Magnesiahaitiger  Kalkstein  1       ^ 

Schwefelsaures  Eisen      .     .  ^       » 

Schwefelsaure  Thonerde  90      „ 

Schwefelsaurer  Kalk      .     .         35      ^ 

Thonerde 50      „ 

Hiervon  kommen  4  Pfund  auf  1000  Liter  Kloakenwasser;  der  Nieder- 
schlag bildet  den  Dünger,  derselbe  kann  aber  vorher  wiederholt  zur  Fällung 
von  Schmutzwasser  dienen.  Auch  ein  Apparat  zur  Ausführung  der  Opera- 
tionen ist  beschrieben.  Der  Patentinhaber  ist  zweifelsohne  kein  Chemiker; 
ein  solcher  würde  gewiss  kein  solches,  zum  Theil  unnöthiges  Mixtum 
compositum  zusammengesetzt  haben.     D.  Ref. 

Auch  H.  Baggeley*)  in  London  und  R.  Punctou  in  Brigbton  haben 
Pateute  auf  Behandlung  von  Kloaken-  und  Abfallwasser,  sowie  Herstellung 
von  Düngemitteln  daraus  erhalten. 

G.  Aising 8)  in  Bradford  hat  sich  ein  Verfahren  patentiren  lassen  zur 
Reinigung  von  Kloaken  wassern  (Engl.  Patent  No.  2644  vom  2.  Juli  1878), 
nach  welchem  dieselben  zunächst  mit  schwefliger  Säure  versetzt,  durch  ver- 
schiedene Behälter  geleitet  und  dann  mit  Thon  vermischt  werden.  Die 
weitere  Reinigung  derselben  besteht  in  der  Filtration  über  Coaks.  Der  mit 
Schlamm  vermischte  Thon  soll  zu  Töpferwaaren  verarbeitet  und  die  beim 
Brennen  sich  entwickelnden  ammoniakaliscbcn  Dämpfe  nutzbar  gemacht  werden. 
A.  V.  Podewils*)  in  München  hat  sich  ein  Verfahren  patentiren  lassen, 
Abfallstoffe  dadurch  zu  desinficiren  und  in  Poudrette  zu  verwandeln,  dass 
sie  mit  Rauchgasen  behandelt  werden.  Die  Behandlung  geschieht  in  einem 
eigens  construirten  Apparate  und  die  Fäcalmassen  werden  bei  der  Mani- 
pulation des  Eindampfens  mit  Rauchgasen  förmlich  imprägnirt  (D.  R-P. 
No.  5380  vom  13.  Juni  1878.) 

A.  Scheidingß)  in  Berlin  (D.  R-P.  No.  7177  vom  7.  Januar  1879) 
macht  den  Vorschlag,  im  Keller  eines  jeden  von  Menschen  bewohnten  Ge- 
bäudes unmittelbar  an  der  Stelle,  über  welcher  in  den  höher  liegenden  Ge- 
schossen der  Abort  eingerichtet  ist,  einen  Ofen  aufzustellen,  in  welchem  die 
flüssigen  Stoffe  zunächst  abgedampft,  die  festen  aber  verbrannt  werden. 
(Vergl.  Petri,  Dingler's  Polyt.  Journal.     Bd.  213.     258.) 


Beinigung 

▼.  Kloaken- 

wAsser. 


Kloaken- 
watser. 


Desinfeotion 
von  Abort- 
stoffen 
mittelst 
Baaoh. 


Desinfeo- 
tion von  Ab- 
fallstoffen. 


')  Berichte  d.  deutsch   ehem.  Geflollschnft.    Jahrg.  XII. 

«)  Ibid.    308. 

»)  Ibid.     1367. 

«)  DiDg]er*8  polytechn.  Joum.    Bd.  234.    220. 

»)  Ibid.    432. 

Jahresbericht.    1879. 
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DMinfeo-  ZuT  Desinfection  von  Aborten  hat  0.  S.  Sack*)  in  Plagwitz  eine  Vor- 

Aborten^-    richtnng  construirt,  welche  die  antomatiscbe  Desinfection  mit  Zuhilfenahme 
irgend  eines  pnlyerif<5rmigen  Desinfectionsmittels  ermöglicht     Die  Yorrichtimg 
lässt  sich  an  jedem  Aborte  anbringen. 
Detinfec-  Zor  Unschädlichmachung  von  Eloakengasen  schlägt  E.  J.  Corbett*) 

KuSikX   in  San  Francisco  vor  (Engl.  Patent  No.  2213  vom  3.  Jnni  1878),    die  in 
,     gasen,     ^^j^  städtischcn  Abzugskan&len  sich  bildenden  schädlichen  Gase  direct  in  die 
nächstliegenden  Gaslatemen  zn  leiten.     Bei  Tage  sind  diese  Röhren  durch 
Hähne  geschlossen;  beim  Brennen  des  Leuchtgases  werden  die  Kloakengase 
durch  die  Flamme  aus  den  geöffneten  Röhren  aufgesaugt  und  verbrannt 
saiioyiauro         üebcr  die  Wirkungen  der  Salicylsäure  bei  Milzbrand  scheinen  die  Ge- 
brand.** lehrten  noch  nicht  einig  zu  sein.     Während  nach  Fes  er*)  und  Zeilinger 
sämmtliche  Thiere  selbst  bei  grossen  innerlichen  Gaben  von  Salicylsäure  m 
Grunde  gingen,  wurde  vor  Kurzem  während  einer  Milzbrandseuche  in  der 
Gemeinde  Benzingen,  Oberamt  Reutlingen,  nach  dem  Vorgänge  Ludlofifs  eine 
Gabe  von  1  grm.  Salicylsäure   pro  Tag  und  Kopf  als  Prophylacticum,  wie 
es  scheint,  mit  Erfolg  angewendet     (Bezüglich  dieses  Gegenstandes  veigl. 
diesen  Jahresbericht  1878.  608.)    Um  den  Widerspruch  mit  den  Versuchen 
Feser's  zu  erklären,  macht  Ludloff  geltend,  dass  er  die  Salicylsäure  als  Vor- 
beugungsmittel empfohlen  habe  und  dass  Feser  mit  der  Verabreichung  oder 
Injection  dieses  Mittels  seine  Versuche  hätte  beginnen  müssen. 
Desinfec-  ücber  das  Desinfectionsverfahren*)  bei  ansteckenden  Krankheiten  der 

flh^en^bei  Hausthierc  erlässt  das  königl.  württembergische  MedicinalcoUegium  eine  ein- 
dS^^KroS- gehende  Belehrung.  Die  Industrieblätter  von  1879  enthalten  einen  wört- 
beiten  der  Ucheu  Abdruck  derselben. 

Hanstbiere. 

Binflnst  der         E.  Hcckcl^)  hat  gefunden,  dass  25  mgrm.  Phenol  genügen,  die  Kd- 
tilnsmutei  ^^^E  ^ou   100  Getreidekömem   zu  verhindern;    ist  jedoch  das  Phenol  ver- 
auf  die     dunstet,  so  keimen  sie.     50  mgrm.  Salicylsäure  in  50  cc.  gelöst,  tödten  den 
^^^'   Pflanzensamen  dagegen  völlig.     Mit  Phenol   desinficirte  Abfallstoffe  können 
demnach  sehr  wohl  zur  Düngung  verwendet  werden. 
p*ii°f^b"i         ^*  N®^^^^)  ^^  ß^rn  zeigt,  dass  für  Gährung  und  Fäulniss  der  Zutritt 
zntriVlder  oder  Ausschluss  des  Sauerstoffes  gleichgiltig  ist     Wie  der  aus  Zucker  ent- 
d^B^uet'  standene  Alkohol  durch  die  nur   in    der  Luft  vegetirenden  Pilzformen   zn 
Stoffes.     Essigsäure   und  schliesslich    zu  Kohlensäure   oxydirt  wird,    ebenso   werden 
bei  Luftzutritt  die  durch   die  Fäulniss  gebildeten  Fettsäuren  sowie  gewisse 
Amidosäuren  durch  bestimmte  Formen  der  Spaltpilze  zu  Kohlensäure,  Wasser 
und  Ammoniak    verbrannt.     Diese   die  Fäulniss  bewirkenden  niederen  Or- 
ganismen befinden  sich  nur  im  Darmrohr,  ihre  Keime  sind  auch  in  leben- 
digen gesunden  Geweben  des  Thierkörpers  enthalten,  namentlich  dem  Pan- 
kreas und  der  Leber.     Wie  diese  Organismen  in  die  inneren  Theile  onseres 
Körpers  gelangen,  bleibt  einstweilen  eine  unbeantwortete  Frage;  es  ist  wahr- 
scheinlich,  dass  sie  nur   deshalb  in  gesunden  Theilen  keine  Fäulniss  be- 
wirken, weil  die  Lebensprocesse  der  Zellen  sie  daran  hindern. 


»)  Industriebl&tter.    1879.    215. 

«)  Berichte  d.  deutsch,  ehem.  Gesellschaft.    Jahrg.  XII.    2025. 

»)  Centralbl.  f.  Agriculturchemie.  VIII.  Jahrg.  1879.  804.  Oesterreick  landw. 
Wochenbl.    1878.    269. 

*)  Industriebl&tter.     1879.    350. 

»)  Dingler's  polytechn.  Journ.  Bd.  231.  94.    Compt  rend.  187a  Bd.  87.  618. 

<)  Dingler's  polytechn.  Journ.  Bd.  283.  175.  Journal  fOr  practische  Chemie. 
Bd.  19.    887. 
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J.  SchieP)  berichtet,  dass  nach  dem  Resultate  seiner  Versuche  schon  verhaltend, 
ein  Strom  von  zwei  Kohlenzinkelementen  genügt,  um  in  einer  Zackerlösung,  •ohen^'stoo- 
die  mit  Hefe,  etwas  Fleischsaft  und  der  Leitung  wegen  mit  etwas  phosphor-  gJJ^^  *" 
saurem  Ammoniak  versetzt  worden  war,  das  Entstehen  der  Bacterien ,  ohne   Fiainiss.  * 
Beeinträchtigung  der  Gährung   zu  verhindern.     Nach  Beendigung  der  Gäh- 
ning  war  durch  das  Mikroskop  keine  Bacterienbewegung  in  der  Flüssigkeit 
wahrzunehmen.     Verf.  hat  schon  vor  mehreren  Jahren  Versuche  über  das 
Verhalten  von  Microzoen,  Bacterien,  Hefe  etc.  gegenüber  dem  galvanischen 
Strom  in  dem  „Deutschen  Archiv  für  klinische  Medicin'^  veröffentlicht. 

Gh.  Ghamberland^)  bestätigt,    dass  man  Wasser  durch  halb-  oder  zentönniff 
ganzstündiges  Kochen  nicht  mit  Sicherheit  von    allen  Keimen  organischer  ^^'^.ohen*'' 
Wesen  befreien  kann;  erst  bei  115®  werden   alle  Keime  getödtet.    Vergl.  ^«J^jjj^*™ 
in  diesem  Jahresbericht  für  das  Jahr  1877   S.  675   die  Angaben  über  die 
Untersuchungen  von  F.  Gohn.     D.  Ref. 


Literatur. 

1)  Memoire  aar  repuration  chimique  des  eaox  d'^gout  de  Rubaix  par  Jean  de 

Mol  Hdb.    Rubaix^  9  juillet  1879. 
2)£.  Reichardt,  Reinigung  des  AbfallwasBers.    Archiv  f.  Pharmacie.  1879.  236. 
8)  CoDserviruug  und  Pou&ettlrung  der  Abfallstoffe  durch  Rauch.    Ein  Beitrag  zur 

Lösung  der  Städte-Reinigungsfrage  von  Adalbert  Freiherr  v.  Podewils 

in  München.    1879. 

4)  Zur  Frage  der  Verwerthung  der  städtischen  Abfallstoffe.    Von  Reinhold  von 

Reichenbach.    Graz,  1878. 

5)  Die   ansteckenden  Krankheiten   und   die  Dcsinfection.    Von  hl  Reichardt  in 

Bern.    Archi?  f.  Pharmacie.    1879.    Bd.  14.    385. 


VI.    Spiritusfabrication. 

Referent:  M.  Delbrück. 

Allgemeines. 

Baswitz  —  Zeitschrift  für  Spiritusindustrie  1879,  4  —  berichtet  über    Seltene 
die  Spiritusfabrication    aus  seltener    angewendeten    Rohmaterialien   —    wie  *^^"*°*®- 
Mohrrüben,    Vogelbeeren,   Hagebutten    etc.,    femer    Topinambur,    Bataten, 
Blechten  (aus  Schweden),  Krapp  (Producte  aus  drei  französischen  Fabriken) 
—  nach  Beobachtungen  auf  der  Pariser  Weltausstellung  von  1878. 

Ulbricht  —  Wiener  landw.  Ztg.  1879,  255  —  verarbeitete  Rade  mit     »»^e- 
etwa  30%  ünkrautsamen  gemischt,  auf  Spiritus.     117,6  kgrm.  Radengemisch 
und  39,2  kgrm.  Darrmalz  ergaben  2169,4  1.  %  Alkohol;    100  kgrm.  Roh- 
stoff mithin  903,8  1.  %. 

Jos.  Schwarz  —  Oest.  Brennerei-Ztg.   1879,  193   —  gewann  durch      Hirse. 
Kochen  groben  Hirseschrotes  im  Vormaischbottig  Maischen   bis    17  %   am 
Saccharometer,  welche  bei  continuirlicher  Gährungsführung  Vergährungen  im 
Mittel  mit  2,25  %  am  Saccharometer  gaben. 


')  Dingler's  polytechn.  Journ.  Bd.  232.  560.  Berichte  d.  deutsch,  ehem.  Ges. 
Jahrg.  Xri.    508. 

*)  Dingler's  polytechn.  Journ.  Bd.  1^3.  173.  Comptos  rendus.  Bd.  88.  659. 
Chem.  Centralbl.    1879.    843. 
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Bftben.  H.  Briem  agitirt  lebhaft  tfXr  die   Einftlbrung  der  Bübenbrennerei  in 

Oesterreich.  Als  bestes  Verfahren  wird  die  Gewinnung  der  Saftes  durch 
Diffusion,  sowie  die  continuirliche  Gähmng  empfohlen.  S.  Kohlransch, 
Organ  etc.  1879.    Ö33,  auch  Oesterr.  Brennerei-Ztg. 

Bohstoff. 

surke-  Bchreud,  Märcker  u.  Morgen  —  Yersuchsstat  1880,  107,  Zeitschr  £ 

Kiniffein'.  Spiritusind.  1879,  361  —  haben  die  Bestimmung  des  Stärkemehls  der  Kar- 
toffeln nach  dem  specifischen  Gewicht  einer  erneuten  ausführlichen  Unter- 
suchung unterworfen  in  Folge  der  zwischen  den  Publicationen  von  Holde- 
fleiss  und  Heidepriem  —  s.  diesen  Jahresber.  1877  S.  662  —  vorhand^en 
Differenzen.  Ueber  die  bei  diesen  Versuchen  angewendete  analytische  Me- 
thode s.  unter  dem  Capitel  „Agriculturchemische  Untersuchungsmeihoden'^. 
Es  gelangten  144  Eartoffelsorten  ans  sieben  verschiedenen  Jahrgängen  zur 
Untersuchung;  die  Besultate  sind  folgende: 

1)  Der  Zusammenhang  von  Trockensubstanz  und  specifischem  Gewicht 
der  Kartoffeln  ist  ein  ziemlich  constauter.  Die  grösste .  Abweichung  im 
Trockensubstanzgehalt  von  Kartoffeln  gleichen  specifischen  Gewichts  von 
dem  berechneten  Mittel  beträgt  1,24  %,  im  Durchschnitt  aber  nicht  mehr 
wie  ip  1,0  ®/o.  Zwei  Kartoffelsorten  mit  Reichem  specifischen  Gewicht 
können  daher  in  ihrem  Trockensubstanzgehalt  differiren  um  2 — 2Vs  ®/o.  Als 
Ursachen  sind  wahrscheinlich  lufterfiUlte  Bäume  in  den  Kartoffdn  zu  be- 
trachten. 

2)  Der  Zusammenhang  von  Stärkemehlgehalt  und  specifischem  Gewicht 
der  Kartoffeln  ist  ein  höchst  schwankender.  Die  beobachteten  Differenzen 
übertreffen  die  bei  der  Trockensubstanz  aufgeführten  um  ein  Beträchliches, 
und  zwar  können  Kartoffeln  von  gleichem  specifischen  Gewicht  in  ihrem 
Stärkegehalt  Unterschiede  von  4,0  %  und  darüber  zeigen,  so  dass  die  Ab- 
weichung von  dem  berechneten  Mittel  sich  auf  If  2,0  %  stellt.  Die  Ur- 
sache ist  darin  zu  suchen,  dass  der  Gehalt  der  Trockensubstanz  an  Stärke- 
mehl nicht  constant  ist.  Die  Verfasser  bezeichnen,  dem  Gebrauch  in  der 
Zuckerfabrication  folgend,  den  Gehalt  der  Trockensubstanz  an  reinem  Stärke- 
mehl als  Quotienten  der  Kartoffeln.  Die  Trockensubstanz  z.  B.  der  unter- 
suchten Kartoffeln  von  dem  gleichen  specifischen  Gewicht  1,100  gleich  100 
gesetzt,  enthält  an  reinem  Stärkemehl  (Quotient)  68,15,  74,40,  74,83,  75,44, 
79,08,  81,23,  81,41.  Der  berechnete  mittlere  Quotient  beträgt  demnach 
76,38  und  die  grössten  Abweichungen  von  diesem  Mittel  stellten  sich  aof 
—  8,21  und  +  5,05. 

Trotzdem  haben  die  Verff.  es  unternommen,  aus  ihren  zahlreichen  Daten 
eine  neue  Tabelle  fflr  die  Beziehungen  zwischen  Stärkegehalt  und  specifischem 
Gewicht  der  Kartoffeln  zu  berechnen.  Die  Stärkebestimmung  auf  Grund 
dieser  Tabelle  kann  naturgemäss  nur  dazu  dienen,  einen  ungeiUhren  Anhalt 
über  den  Gehalt  des  verwendeten  Bohmaterials  zu  gewinnen;  als  Massstab 
für  die  Leistung  in  der  Spiritusfabrication  ist  sie  unbrauchbar. 
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Tabelle  zur  Bestimmung  des  Stärke-  und  Trockengehalts  der 
Kartoffeln  nach  dem  speeifischen  Gewicht. 


Gewicht  der 

6000  grm. 

Kartoffeln  in 

Wasser 

■ll 

IS 

GQ 

Gehalt  an 
Trocken- 
substanz 

11 

Gewicht  der 

5000  grm. 

Kartoffeln  in 

Wasser 

P 

Gtehalt  an 
Trocken- 
substanz 

grm. 

•/. 

% 

gm». 

7». 

7« 

376 

1,080 

19,7 

13,9 

535 

1,120 

28,3 

22,5 

380 

1.081 

19,9 

14,1 

540 

1,121 

28,5 

22,7 

385 

1,083 

20,3 

14,5 

545 

1,123 

28,9 

23,1 

390 

1,084 

20,5 

14,7 

550 

1,124 

29,1 

23,3 

395 

1,086 

20,9 

15,1 

555 

1,125 

29,3 

23,5 

400 

1,087 

21,2 

15,4 

560 

1,126 

29,5 

23,7 

405 

1,088 

21,4 

15,6 

565 

1,127 

29,8 

24,0 

410 

1,089 

21,6 

15,8 

570 

1,129 

30,2 

24,4 

415 

1,091 

22,0 

16,2 

575 

1,130 

30,4 

24,6 

420 

1,092 

22,2 

16,4 

580 

1,131 

30,6 

24,8 

425 

1,093 

22,4 

16,6 

585 

1,132 

30,8 

25,0 

430 

1,094 

22,7 

16,9 

590 

1,134 

31,3 

25,5 

435 

1,095 

22,9 

17,1 

596 

1,135 

31,5 

25,7 

440 

1,097 

23,3 

17,5 

600 

1,136 

31,7 

25,9 

445 

1,098 

23,5 

17,7 

605 

1,138 

32,1 

26,3 

450 

1,099 

23,7 

17,9 

610 

1,139 

32,3 

26,5 

455 

1,100 

24,0 

18,2 

615 

1,140 

32,5 

26,7 

460 

1,101 

24,2 

18,4 

620 

1,142 

33,0 

27,2 

465 

1,102 

24,4 

18,6 

625 

1,143 

33,2 

27,4 

470 

1,104 

24,8 

19,0 

630 

1,144 

33,4 

27,6 

475 

1,105 

25,0 

19,2 

636 

1,146 

33,8 

28,0 

480 

1,106 

25,2 

19,4 

640 

1,147 

34,1 

28,3 

485 

1,107 

25,5 

19,7 

645 

1,148 

34,3 

28,6 

490 

1,109 

25,9 

20,1 

650 

1,149 

34,5 

28,7 

495 

1,110 

26,1 

20,3 

655 

1,151 

34,9 

29,1 

500 

1,111 

26,3 

20,5 

660 

1,152 

35,1 

29,3 

505 

1,112 

26,5 

20,7 

665 

1,153 

35,4 

29,6 

510 

1,113 

26,7 

20,9 

670 

1,155 

35,8 

30,0 

515 

1,114 

26,9 

21,1 

675 

1,156 

36,0 

30,2 

520 

1,115 

27,2 

21,4 

680 

1,157 

36,2 

30,4 

525 

1,117 

27,4 

21,6 

685 

1,159 

36,4 

30,6 

530 

1,119 

28,0 

22,2 

Delbrück  giebt  —  Zeitschr.  f.  Spiritusind.  1879,  66  —  einige  Mais- 
analysen, welche  zeigen,  dass  der  Stärkegehalt  bei  allen  Maissorten  ziemlich 
bedeutenden  Schwankungen  ausgesetzt  ist  und  dass  der  Fettgehalt  meistens 
unter  4Va%  liegt: 

Folgende  Werthe  wurden  gefunden: 


Mais. 
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Koggen. 


Amerikan.  Mais  (Pferdezahn) 
Moldauer  Mais  (kleinkörnig)  . 

rt 
rt 

Ungarischer  Mais  (grosskömig) 


tlioh 

e  Nebengewerbe. 

Roh- 

stärke 

Wasser 

Rohfett 

protein 

•/. 

7o 

Vo 

Vo 

.     .     67,0 

12,3 

4,4 

8,8 

63,7 

— 

— 

— 

68,7 

— 

— 

— 

67,0 

15,0 

3,9 

8,0 

61,0 

— 

4,0 

— 

62,0 

15,2 

4,3 

— 

.     61,2 

— 

— 

67,0 

12,9 

4,2 

9,9 

60,9 

— 

3,9 

— 

Prohen  ohne  Vermerk  der  Herkunft 


Maximum 
76,0 
10,5 
7,6 
13,8%  und  stellt  sich 


59,6  -  —  — 

58,6 
61,0 
60,3 
66,2 
Cox  und   Schrohe    publiciren   Analysen    —    Zeitschr.  f.  Spiritosind. 
1879.    S.  225   —  dreier  amerikanischer  Maissorten    1878er  Ernte.     Von 
jeder  Sorte  vnirden  Proben   verschiedener  Standorte  zur  Analyse  herange- 
zogen   und   zwar   Mais   aus    den    Niederungen   (Bottom),    aus  der   Ebene 
(Prairie),   von  der  Höhe  (üpland).    Die  Sorten  sind  1)  Homing  com,  rein- 
weiss    von    seidenartigem    Glanz,    2)    common  withe    com,    weniger   weiss, 
3)  yellow  com,  der  gewöhnliche  gelbe  Pferdezahn. 

Die  Zusammensetzung  stellt  sich  im  Mittel  sämmtlicher  9  Proben  auf 
Trockensubstanz  bezogen  folgendermassen : 

Mittel         Minimum 

Stärke 74,5  72,4 

Protein 9,6  9,0 

Fett 5,8  4,8 

Der  Wassergehalt  schwankt  zwischen  11,5  und 
im  Mittel  auf  13,3. 

Der  Starkegehalt  zeigt  Schwankungen  bis  3,6  %,  der  Proteingehalt  bis 
1,5  ^/o  und  endlich  der  Fettgehalt  bis  2,8%.  Das  Fett  zeigt  demnach  die 
relativ  grössten  Differenzen.  Der  Wassergehalt  ist  wahrscheinlich  ledig- 
lich durch  äussere  Umstände  (Lagerort)  bedingt. 

Delbrück  warnt  vor  dem  Einkauf  von  sog.  neuem  Mais  —  frische 
Ernte  —  dessen  Wassergehalt,  wie  bei  neuem  rumänischen  Mais  nachge- 
wiesen wurde,  bis  23,8  7o  steigen  kann.  Alter  Mais  hat  einen  Wasser- 
gehalt von  12—14  %. 

Müntz  fand  —  Compt.  rend.  87.  S.  679  —  in  unreifem  Roggen  eine 
Zuckerart,  welche  sich  mit  der  Synanthrose  der  Topinamburknollen  identisch 
erwies.  Dieselbe  kann  bis  zu  50®/o  der  Trockensubstanz  der  Kömer 
ausmachen,  nimmt  mit  der  Zunahme  der  Reife  ab,  um  in  Stärke  flberza- 
gehen.    Reifer  Roggen  enthält  noch  bis  5%  Synanthrose. 

Delbrück  veröffentlicht  einige  Analysen  von  Roggen  und  Roggenmehl 
—  Zeitschr.  f.  Spiritusind.  1879.  S.  309  u.  354  — a  VergL  auch  unter 
Presshefefabrikation. 

zen  auf  Trockensubstanz  berechnet 
III.  IV.  V.  VI.         VII.       VIÜ. 

75,3       71,7       72,1       73,5       68,7      72,0 
11,0       11,5         8,6         9,1       14,0        9,9 
—         —  2,14       2,19       1,57      2,07 


I. 

IL 

Stärke   . 

71,2 

70,2 

Protein  . 

7,5 

15,3 

Asche    . 

— 
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Der  Wassei^ehalt  liegt  zwischen  12,0— 15,5  ®/o. 

Roggenmehl  anf  Trockensubstanz  berechnet 
I.  IL  in.  IV.  V.  VI. 

StÄrke      .     77,4       72,0       72,7       68,8       75,9       78,0 
Protein     .       8,6       19,8       15,5       11,0       12,1       10,6 
Asche  .     .       1,3         2,2         1,8         1,6         2,0        2,1 
Der  Wassergehalt  liegt  zwischen  12,4  und  14,6  <*/o. 
Roggenmehl  I  nnd  11  stammten  wahrscheinlich  von  Roggen  I  und  II. 
No.  I  gab  in  einer  Presshefenfabrik  sehr  schlechte  Ausbeute  an  Hefe,  No.  II 
sehr  gute. 

Roggenmehl    m  aus  Odessaer  Roggen, 

„  IV    „    Schwedischem  Roggen, 

„  V    „    Amerikanischem  Roggen, 

„  VI    „    Französischem  Roggen, 

Roggen        V  aus  dem  mittleren  Mecklenburg, 
„  VI    „       „    nördlichen        „ 

„  VQ    „       „    südlichen  Russland, 

„         Vm    „       „    Canada  (Amerika). 
Nach  obiger  Zusammenstellung  ist  der  Stärkegehalt  ziemlich  constant 
und  stellt  sich 

bei  dem  Roggen  im  Mittel  auf  71,8  <>/o,     Max.  75,3,    Min.  68,7 
„      „    Mehl        „        „       „     74,1%,        „      77,4,       „     68,8 
Der  Proteingehalt  ist  ganz  ausserordentlichen  Schwankungen  unterworfen 
und  stellt  sich 

bei  dem  Roggen  im  Mittel  auf  10,9%,  Max.  15,3,  Min.  7,5, 
„  „  Mehl  „  „  „  12,9%,  „  19,8,  „  8,6. 
Der  Aschengehalt  ist  nicht  minder  verschieden;  die  Asche  des  Roggen- 
mehles  dflrfte  wegen  des  möglichen'  Sandgehaltes  zu  Vergleichen  nicht  ge- 
eipet  sein.  Der  Aschengehalt  des  Roggens  stellt  sich  im  Mittel  auf  1,99%, 
Maximum  2,14,  Minimum  1,57.  Setzt  man  den  Aschengehalt  2,14  (Max.) 
gleich  100,  so  berechnet  sich  der  von  1,57  (Min.)  auf  73,3. 

Reis  —  Oesterr.  Br.-Ztg.  1879.  S.  27   —  empfiehlt,  das  Glattwasser Giattw»seer. 
der  Brauereien  bei  der  Brennerei  mit  zu  vermaischen. 

Dämpfen  und  Maischen. 

Ausführliche  Untersuchungen  über  die  Einwirkung  der  Diastase  auf  ^a'- 
Stärke  sind  publicirt  von  Brown  und  Heron  (Liebig's  Annalen.  Bd.  199.  '"°  *"''*^* 
Heft  2),  Ejeldahl  (Mittheilungen  aus  dem  Earlsberger  Laboratorium),  Herz- 
feld (Ignauraldissertation)  und  Baswitz  (Ztschr. f. Spiritusind.  1879.  S.  321). 
Indem  bezüglich  des  wissenschaftlichen  Inhaltes  auf  die  Kapitel  „Stärke^^ 
und  „GÄhrungserscheinungen**  verwiesen  wird,  mögen  hier  nur  folgende 
Einzelheiten  von  direct  practischer  Bedeutung  hervorgehoben  werden. 

1)  Brown  und  Heron  weisen  nach,  dass  die  bisher  angenommene 
einfache  Spaltung  der  Stärke  in  Maltose  nnd  Dextrin  nur  unter  ganz  be- 
stimmten Verhältnissen  eintritt  und  dass  es  eine  ganze  Reihe  zwischen 
Maltose  und  Dextrin  liegender  Spaltungsprodncte  giebt,  welche  Fehling'sche 
Lösung  in  verschiedenem  Verhältniss  reduciren.  Herzfeld  wies  speciell 
einen  als  Maltodextrin  bezeichneten  Körper  nach,  welcher  Fehling  weniger 
reducirt  wie  Maltose  und  gährungsföhig  ist.  Die  reducirenden  Eigenschaften 
einer  Maische  lassen  daher  keinen  unmittelbaren  Schluss  zu  auf  den  Gehalt 
an  Maltose  resp.  Dextrin.    Da  aber  mit  steigender  reducirender  Kraft  auch 
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die  Gähraugsfähigkeit  zunimmt,  so  ist  es  practisch,  den  Yerzackenuigsgrad 
einer  Maische  in  der  Weise  auszudrücken,  dass  man  ohne  Rücksicht  anf 
die  dem  gefundenen  Kupfer  entsprechende  Menge  Maltose  etc.  nur  das  Ver- 
hältniss  der  reducirenden  Kraft  einer  Maische  vor  und  nach  der  Inversion 
mit  Salzsäure  herechnet.  Man  erhält  dann  Zahlen,  welche  übereinstimmen 
mit  den  Märcker'schen  Angaben  über  das  Verhältniss  von  Zucker :  Dextrin 
in  Maischen  (normal  50:50). 

2)  Die  gtlnstigste  Temperatur  für  die  Wirkung  der  Diastase  li^  nach 
Br.  u.  H.  bei  60  <>  C,  nach  Kjeldahl  zwischen  55  u.  63  <>  C.  Nach  Baswitz 
findet  eine  Schädigung  der  Diastase  schon  bei  Temperaturen  über  50^  C. 
statt;  maischt  man  also,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  bei  mindestens  60^  C^ 
so  kann  die  unvermeidliche  Schädigung  der  Diastase  nur  dadurch  vermindert 
werden,  dass  man  diese  Temperatur  möglichst  kurze  Zeit  hält 

3)  Nach  Kjeldahl  ist  die  Einvorkung  der  Diastase  auf  Achroodextrin 
eine  sehr  geringe;  die  Gegenwart  von  Maltose  hat  auf  diese  Wirkung  keinen 
Einflnss.  Es  sei  daher  anzunehmen,  dass  bei  der  sog.  Nachwirkung  der 
Diastase  während  der  Gährung,  nicht  der  verschwindende  Zucker  die  Wirkung 
der  Diastase  fördere,  sondern  dass  allein  die  Zeitdauer  der  Einwirkung 
wesentlich  sei. 

4)  Nach  Kjeldahl  begünstigen  sehr  geringe  Mengen  Säuren  die  Wirkung 
der  Diastase;  während  neutrale  oder  gar  alkalische  Lösungen  der  Wirkung 
schädlich  sind.  Die  schädigende  Wirkung  der  Säuren  beginnt  schon  bei 
einem  Gehalt  von  Schwefelsäure,  welche  0,01  ccm  Normalnatron  auf  20  ccm 
Maische  entspricht,  also  schon  in  Maischen  nicht  messbar  ist. 

5)  Ein  Alkoholgehalt  von  9,3  Vol.  <>/o  stört  bereits  die  Wirkung  der 
Diastase  (Kjeldahl).  (Bei  der  Nachwirkung  der  Diastase  hat  man  es  mit 
Alkoholgehalten  bis  zu  12  Vol.  ^/o  zu  thun.) 

Schuster  —  Zeitschr.  f  Spiritusind.  79,  S.  30  —  will  das  Dämpfen 
der  Kartoffeln  unter  Hochdruck  auf  eine  längere  Zeit  ausdehnen,  um  die 
Masse  im  Henze  schon  vollständig  zu  verfltlssigen  —  vergl.  Stumpf  und 
Delbrück,  Jahiesber.  1878  S.  614  — ;  dazu  ist  eine  gute  Dampfvertheilung 
nothwendig,  welche  erreicht  wird 

1)  durch  die  Anbringung  einer  Dampfschlange  nach  Leinhaaa  und  Höl- 
senberg  und 

2)  durch  eine  solche  Stellung  der  Sicherheitsventile,  dass  der  Dampf  bei 
einem  stehenden  Druck  von  2,5  Atmosphären  den  Henze  durchstreicht 
Auf  diese  Weise    wurden    3000  kgrm.  Kartoffeln  in  einer   Dämpfzeit 

von  2— 2V4  Stunde  verflüssigt.  Delbrück  —  ibid.  S.  154  —  erklärt 
sich  gegen  das  zu  lange  Dämpfen,  besonders  bei  stärkearmen  Kartoffebi, 
weil  durch  den  sich  condensirenden  Dampf  die  Maischmasse  in  unbequemer 
Weise  vermehrt  wird. 

Ebenso  bestreitet  Gelbke  —  ibid.  S.  123  —  dass  so  langes  Dämpfen 
nothwendig  sei.  Darauf  sei  allerdings  zu  achten,  dass  vor  dem  Schliessen 
und  Dämpfen  alle  Luft  durch  Dampf  verdrängt  sei. 

Das  Dämpfen  von  Roggen  und  Mais  war  Gegenstand  einer  Discussion 
un(f  Mail."  auf  der  Generalversammlung  des  Vereins  der  Spiritusfabrikanten.  VergL 
Jahresber.  1878.  S.  615.  Neuhauss  empfiehlt  durch  Brand  beschädigten 
Roggen  zu  schroten  und  das  Schrot  direct  auf  die  Kartoffeln  in  den  Henze 
zu  geben.  D'Heureuse  maischt  nach  seinem  Verfahren  —  vgl.  1.  c.  —  auf 
2350  1.  Maischraum  10  Ctr.  Mais  und  2  Ctr.  Gerste  als  Malz.  Per  Pfd. 
Getreide    wurden  16*/4  bis  17  1.  7o  Spiritus  erzielt.     Noch  bessere  Rcsol- 
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täte  gaben  6  Clr.  Mais  und  3  Ctr.  Roggen  ~  beides  in  ganzem  Korn  ge- 
dämpft —  und  3  Ctr.  Roggen  als  Malz.  Bei  diesem  Y«rhältniss  wurden 
lyy»  1.  %  Spiritus  pro  Pfd.  Getreide  erzielt. 

Der  Znsatz  von  Schwefelsäure  —  V«  P^o  niille  des  Dämpfwassers  — 
wird  empfohlen  zur  Abktlrzung  der  Därapfeeit  (um  30 — 40<>/o). 

Zur  Abkühlung  der  aus  dem  Henze  in  den  Yormaischbottig  zu  blasen-  Maisobon. 
den  Kartoffeln  werden  verschiedene  Apparate  empfohlen. 

Die  verbreitetste  Verwendung  hat  der  „Exhaustor^.  Das  Ausblaserohr 
mtindet'  in  einen  vom  Yormaischbottig  bis  über  das  Dach  geleiteten  weiten 
Schlot  von  Eisenblech,  1  Meter  über  dem  Yormaischbottig.  Die  Kartoffel- 
masse fällt  von  dieser  Höhe  in  den  Yormaischbottig  —  ihr  entgegen  wird 
durch  ein  Körting^sches  Dampfstrahlgebläse  oder  auch  durch  einen  ein- 
fachen Dampfstrahl,  welcher  über  der  Mündung  des  Ausblaserohres  senk- 
recht nach  oben  geführt  wird  —  ein  Strom  kalter  Luft  gesogen.  Die  Nach- 
richten über  die  Wirksamkeit  dieser  Einrichtung  lauten  sehr  verschieden. 
Sie  wird  gemessen  durch  die  Zeit,  welche  zum  Ausblasen  und  Maischen 
einer  bestimmten  Quantität  Kartoffehi  erforderlich  ist. 

Paucksch  —  Zeitschr.  f.  Spiritusind.  79,  S.  150  und  327  —  ver- 
wendet einen  Schlot  von  360  mm.  Durchmesser  und  lässt  das  Ausblaserohr 

1  m.  hoch  über  dem  Yormaischbottig  einmünden.  Ausblasezeit  für  35  Ctr. 
stärkearme  Kartoffeln  und  wenig  Maischwasser  90  Minuten.  Durch  eine 
Erhöhung  der  Mündung  um  50  cm.  wurde  eine  Abkürzung  der  Zeit  nicht 
erreicht. 

Böhm  —  1.  c.  153  —  besetzt  den  Schlot  mit  Lochkränzen,  so  dass 
die  den  Kartoffeln  entgegenzusaugende  Luft  nicht  aus  dem  Yormaischbottig, 
sondern  aus  dem  umgebenden  Lnftraum  genommen  wird,  lieber  den  Loch- 
kränzen befinden  sich  trichterförmige  Blecheinsätze,  welche  das  Maischgut 
von  den  Wandungen  des  Schlotes  der  Mitte  zuführen.  Ausblasezeit  für 
35  Ctr.  Kartoffeln  120  Minuten. 

Avenariüs  setzt  zwei  Schlote  auf  den  Yormaischbottig,  welche  beide 
bis  über  das  Dach  reichen;  der  zweite  dient  dazu,  eine  gleich  starke  Luft- 
säule wie  in  dem  ersten  durch  den  Dampfetrahl  aufwärts  getrieben  wird, 
herabzuleiten. 

Yibraus  —  1.  c.  S.  326  —  berichtet  über  den  Exhaustor  von  Rath; 
Neuhaldensleben  und  ist  der  Ansicht,  dass  das  einzig  wesentliche  eine 
genügende  Weite  des  Schlotes  sei.  Der  Rath'sche  hat  einen  unteren  Cylinder 
von  550 — 600  mm.  Durchmesser  und  2  m.  Höhe,  und  einen  oberen  von 
300  nmi.  Durchmesser.  44  Ctr.  Kartoffeln  werden  in  15  Minuten  —  aller- 
dings mit  Benutzung  einer  Wasserkühlung  im  Yormaischbottig  —  ausge- 
blasen. Nach  Yersuchen  in  Biesdorf  —  1.  c.  1880  S.  91  —  wurden 
ohne  Wasserkühlung  für  35  Ctr.  Kartoffeln  45  Minuten  Ausblasezeit  ge- 
braucht 

Schuster  verwirft  den  Exhaustor  als  Abkühlungs Vorrichtung  ganz, 
benutzt  denselben  nur  zum  Absaugen  des  Dampfes  und  fügt  dafür  seinen 
„Zwischenkühler"  ein.  —  1.  c.  31  —  Das  Ausblaserohr  vrird  mindestens 

2  m.  lang  hergestellt,  mit  einem  weiteren  Rohr  umhüllt  und  mit  einem 
Kernrohr  versehen.  Durch  den  Kern  und  durch  den  Mantel  wird  kaltes 
Wasser  geleitet. 

Delbrück  berichtigt  über  diese  Yorrichtung  —  1.  c.  S.  154  —  und 
verwirft  sie.     Ausblasezeit  für  35  Ctr.  Kartoffeln  120  Minuten. 

Schneider  n.  Co.  —  1.  c.  S.  21 1  —  construirte  einen  Aufsatz  für  den  Yor- 
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moischbottig,  welcher  ein  System  von  Roststäben  bildet,  durch  welches  die 
Kartoffeln  geblasen  werden.  Die  Bostetäbe  sind  hohl  und  werden  durch 
Wasser  gektthlt 

Delbrück  macht  —  i.  c.  S.  198  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Ausblasezeit  nur  dann  ein  sicherer  Massstab  zur  Feststellung  der  Exhaustor- 
Wirkung  sei,  wenn  immer  dieselbe  Quantität  Maischwasser  genommen  werde. 
Stärkereiche  Kartoffeln  mit  viel  Maischwasser  erfordern  kurze  Maischzeit, 
stärkearme  Kartoffeln  mit  wenig  Maischwasser  erfordern  lange  Zdt  Ausser- 
dem sei  auch  die  Art  der  Vormaischbottige  wesentlich.  Die  Böhmsche 
Vorrichtung  erfordert  wie  oben  angegeben  120  Minuten  Ausblasezeit  bei 
gewöhnlichem  Vormaischbottig;  diese  wurde  jedoch  auf  40  Min.  redudrt, 
sobald  der  Böhmsche  Maiscbzerkleinerungsapparat  in  Thätigkeit  gesetzt 
wurde.  Die  Wirkung  erklärt  sich  dadurch,  dass  der  Luftstrom  nicht  bloss 
im  eigentlichen  Schlot  ktihlend  wirkt,  sondern  auch  die  im  Yormaischbottig 
bewegte  Maische  trifft.  Je  schneller  an  letzterer  die  Oberfläche  erneuert 
wird,  um  so  stärker  ist  die  Kühlung. 
Maifoh-  Im  Jahresbericht   1878,    S.   619,    ist  über    die   ^Nachzerkleinerungs- 

apparate^'  berichtet.  Das  Jahr  1880  hat  eine  ganze  Reihe  von  Nencou- 
structionen  —  Schneider,  Sachsenberg,  Weichardt,  Kränssel,  Oeser,  Hampel, 
Pampe  etc.  etc.  —  gebracht,  welche  sämmtlich  mehr  oder  weniger  eigen- 
thümliche  Nachbildungen  der  bereits  bekannten  Constructionen  sind,  und 
nur  zum  Theil  Eingang  in  die  Praxis  gefunden  haben. 

Delbrück  berichtet  —  Zeitschrift  f.  Spiritusind.  S.  153  und  198  — 
speciell  über  die  Vorrichtungen  von  Paucksch,  Böhm,  Leinhaas  und  Hülsen- 
berg.  Der  Doppelrost  von  Leinhaas  und  Hülsenberg  giebt  zu  Verstopfung^ 
Anlass  und  zertrümmert  trockenfaule  Kartoffeln  wenig;  die  Apparate  von 
Böhm  und  Paucksch  zerkleinem  trockenfaule  Kartoffeln  gut.  Trotzdem 
konnte  die  dadurch  beabsichtigte  Mehraufschliessung  von  Stärke  nicht 
nachgewiesen  werden. 

D.  analysirte  16  verschiedene  Maischen,  welche  aus  reichlich  trocken- 
faulen Kartoffeln  bereitet  waren,  mit  folgendem  Resultat. 

Von  100  Th.  eingemaischter  Stärke  blieben  ungelöst  nach 

Leinhaas  Henze  mit 

Paucksch      Böhm        und       Schuster      altem  Vor- 
Hülsenberg  maischbottig 

1,87         1,90         2,13         1,71  2,3 

1,84         2,26         1,73         1,94  2,06 

1,43         1,65  —  —  1,56 

1,77         2,15  —  — 1,79 

Mittel .  .  .     1,73         1,99         1,93         1,83  1,93 

Die  Analysen  für  Schuster  beziehen  sich  auf  2  Stunden  gedämpfte 
Kartoffeln,  s.  oben. 

D.  schliesst  aus  diesem  Befunde,  dass  nicht  allzu  stark  trockenfanle 
Kartoffeln  durch  einfieiches  Dämpfen  im  Henze  vollständig  aufgeschlossen  wer- 
den, und  dass  nur  dann  ein  Verlust  durch  unaufgelöste  Stärke  entstebea 
könne,  wenn  die  Menge  der  kranken  Kartoffeln  so  gross  sei,  dass  ein 
gutes  Durchdämpfen  unmöglich  werde. 

Dieser  Fall  liegt  bei  den  Märcker'schen  Untersuchungen  über  EUen- 
berger  —  Jahresb.  1877,  S.  663  —  vor.  Die  Anwendung  starker  Be- 
triebskraft erfordernder  Nachzerkleinerungsapparate  sei  also  nur  in  ausser- 
gewöhnlichen    Fällen    zu    rechtfertigen,    und    deshalb    seien    vorzugsweise 
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diejenigen  Apparate  —  z.  B.  Böhm  —  zu  eropfehleu,   welche  nach  Bedarf 
ein-  und  ausgeschaltet  werden  können. 

Die  grosse  Beliebtheit,  deren  sich  die  neuen  Maischvorrichtungen  in 
der  Praxis  erfreuen,  seien  nur  dadurch  zu  erklären,  dass  diese  Apparate, 
abgesehen  von  der  Nachzerkleinerung,  ganz  vorzügliche  Maischapparate  von 
bequemen  und  sicher  zu  handhabenden  Constructionen  darstellen. 

Böhm  benutzt  seinen  Maischzerkleinerungsapparat  zugleich  als  Malz-  k^nVi^J^g. 
mikhapparat  Das  eigentliche  Mahl-  und  Pumpwerk  wird  zu  diesem  Zweck 
von  viel  geringerer  Dimension  genommen  und  befindet  sich  direct  unter 
einem  conisch  zulaufenden  Malzeinteiggefäss.  Zunächst  wird  Wasser  in  den 
Apparat  gegeben  und  dann  das  Malz  mit  der  Hand  langsam  zugefQhri;;  die 
Mtüüe  saugt  nun  Malz  und  Wasser  unten  aus  und  führt  durch  ein  seitlich 
aufsteigendes  Rohr  die  zerkleinerte  Masse  wieder  in  das  Greftss  zurttck. 
In  dem  seitlichen  Rohr  befindet  sich  ein  Thermometer  und  Dampfisuleitung, 
so  dass  die  Malzmilch  gleich  zu  Hefengut  verzuckert  werden  kann.  Ist 
die  Zerkleinerung  und  für  Hefengut  auch  die  Yerzuckerungstemperatur  er- 
reicht, so  wird  durch  an  dem  seitlichen  Rohr  zu  verstellende  Ventile  die 
Malzmilch  durch  die  Pumpwirkung  der  Mühle  in  den  Vormaischbottig  oder 
auch  in  die  Hefenkammer  geleitet 

Werchan  —  Ztschr.  f.  Spiritusind.  1879  S.  139  —  berichtet  günstig 
über  den  Apparat  und  bemängelt  nur,  dass  in  dem  Malz  vorkommende 
nicht  gekeimte  Kömer  unvollständig  zerkleinert  werden.  Auch  sei  ein  Stein- 
länger  wünschenswerth. 

Schuster  —  Ibid.  S.  32  —  hebt  hervor,  dass  nach  den  üblichen 
Maischmethoden  mit  Maischtemperaturen  unter  50  ®  R  nothwendig  die  Malz- 
stärke höchst  unvollkommen  aufgeschlossen  werde.  Denn  sie  sei  nicht  ver- 
kleistert und  dtb*fe  auch  nicht  verkleistert  werden,  wegen  der  bei  der  hierzu 
noth wendigen  Temperatur  eintretenden  Schädigung  der  Diastase.  Schuster 
empfiehlt  deshalb  kaltes  Einteigen  des  Malzes  mit  viel  Wasser,  Abziehen 
der  so  entstehenden  Diastaselösung,  Yermaischung  des  Absatzes  von  Stärke 
und  Hülsen  bei  höherer  Temperatur  und  endlich  Verwendung  des  Malz- 
auszuges bei  niederer  Temperatur.  Dazu  beschreibt  Schuster  einen 
Apparat. 

Rack  <fc  Co.  —  N.  Ztg.  für  die  Oesterr.  Spiritusind.  S.  36  —  ebenso    Kühler. 
Ed.    Theisen   Leipzig,    wünschen    Wellblechkühler   ä   la   Lawrence   zum 
Kühlen  von  Dickmaischen  zu  verwenden. 

Gährung. 

Bart  hei  —  Ztschr.  f.  Spiritusind.  —  bereitet  seine  Kunsthefe  ohne  Konsthefe. 
Zusatz  von  Malz.  Das  Hefengefäss  hält  290  1.  und  wird  am  ersten 
Tage  bemaiscbt  mit  80 — 100  1.  Maische,  3  kgrm.  Roggenschrot  und  30  1. 
kochendem  Wasser,  nach  dem  Verzuckern  aufgedeckt,  in  der  Nacht  wieder 
verdeckt,  und  am  zweiten  Tage  zur  Verdünnung  der  Säure  noch  mit 
70 — 80  1.  süsser  Maische  versetzt  Säuregehalt  2 — 2,5  ccm  Normalnatron 
auf  20  ccm  Maische.    Saccharometer  anzeige  18 — 19  ^o- 

Hartkopf  —  Ebend.  124.  —  arbeitet  nur  gut,  wenn  der  Säuregehalt 
seiner  Hefe  —  Schlämpehefe,  —  mindestens  3,3 — 3,4  ccm  Normalnatron 
auf  20  ccm  Maische  entspricht. 

H.  Toppenthal  —  Ebend.  S.  122  —  arbeitet  mit  1,4  o^)  Säure. 


*)  1  •  Säure  =  1,0  ccm  Normalnatron  auf  20  ccm  Maischfiltrat 
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Delbrück  —  Ebend.  S.  95  —  erinnert  au  ein  noch  zu  wenig  be- 
achtetes Verfahren,  die  Säuerung  zu  leiten.  Nach  der  Verzuckerung  bei 
50  <^  R.  wird  1  bis  1  Vs  Liter  saures  Hefengut  als  Aussaat  des  Säurefermeots 
zugefügt,  sodann  auf  40  ^  R.  gekühlt  und  zum  Festhalten  dieser  Temperatu- 
der  Bottig  bedeckt.  Die  Folge  ist  eine  sehr  starke  Säurebildnng;  man  filgt 
deshalb  am  2*®"  Tage  zur  Verdünnung  einige  Eimer  süsse  Maische  zu. 

G.  Toppenthal  verfährt  folgendermassen ,  um  eine  regelmässige 
Säuerung  bei  Beginn  der  Campagne  einzuleiten.  2  Tage  vor  Bemaischang 
des  ersten  Hefengefösses  wird  in  einem  Eimer  von  13 — 15  1.  Inhalt  Grfin- 
malz  gemaischt  und  bei  einer  Temperatur  von  30 — 35  ^  R  (auf  dem  Dampf- 
kessel) erhalten.  Es  tritt  eine  sehr  starke  Selbstgährung  mit  Säuerung  am. 
Der  gut  gereinigte  Eimer  wird  am  folgenden  Tage  wiederum  bemaischt  und 
ebenso  behandelt  -^  es  tritt  kein  Au%ähren  und  nur  starke  Säuerung  ein. 
Von  dieser  Maische  wird  nun  dem  ersten  Hefengut  bei  der  Einmaisehung 
zugesetzt. 
GJhrungB-  Delbrück  behandelt  —  Ztschr.  f.  Spiritusind.  S.  84  -—  in  einem  Vor- 

trage die  Gährungsführung  folgendeimassen: 

Die  Gährung  findet  im  Innern  der  durch  eine  Membran  umschlossenen 
Hefezellen  statt.  Der  Zucker  tritt  durch  DiflFussion  in  das  Innere  der  Hefe- 
zellen ein:  alle  die  DiflFussion  beeinflussenden  Momente  müssen  demnach 
auch  für  die  Gährwirkung  der  Hefe  wichtig  sein,  dahin  gehören  die  chemische 
Natur  des  zu  zersetzenden  Zuckers,  derselbe  muss  leicht  diffusibel  sein;  die 
BeschaflTenheit  der  Zellmembran  —  dick  oder  dünnwandig;  —  die  Temperatur; 
die  Concentration  der  Lösung  innerhalb  und  ausserhalb  der  Zelle.  Ein  fort- 
gesetztes Eindringen  von  Nahrungsmitteln  in  das  Innere  der  Hefezellen  ist 
nur  dann  möglich,  wenn  die  bereits  im  Innern  vorhandenen  chemisch  umge- 
setzt werden.  (Verwandlung  des  Zuckers  in  ZellstoflF  und  Zersetzung  io 
Alkohol  und  Kohlensäure;  Umbildung  der  diflfusibeln  Peptone  etc.  in  Ei- 
weiss.)  Demselben  Gesetze  unterliegt  die  Ausscheidung  der  Rückbildongs- 
stoffe:  Alkohol  kann  nur  so  lange  aus  den  Hefenzellen  in  die  Maische  zu- 
rücktreten, als  die  Concentration  des  Alkohols  im  Innern  der  Hefezellen  die 
der  umgebenden  Maische  übertriflft. 

Dies  ist  eine  Erklärung  für  die  Erscheinung,  dass  hochconcentrirte 
Maischen  schwer  vollständig  zu  vergähren  sind. 

Der  Rückbildungsprocess  im  Leben  der  Hefe  ist  unabhängig  von  der 
Zuführung  von  Nahrungsmitteln  —  eine  gesunde  Hefe  kann  nur  dann  erzielt 
werden,  wenn  der  zutretende  Nahrungsstrom  stärker  ist,  als  die  Zersetzung 
von  Hefensubstanz  durch  Rückbildung. 

Die  Hefe  ist  dann  ,^eif ',  wenn  die  Nährlösung  so  weit  erschöpft  ist, 
dass  ein  genügender  Nährstrom  in  das  Innere  der  Hefe  nicht  mehr  henror- 
gebracht  werden  kann. 

Zu  den  Rückbildungsstoflfeu  gehört  auch  der  Alkohol. 

Mit  Zugrundelegung  dieser  Thatsachen  und  mit  Benutzung  der  Regeb 
für  das  Hefenklima  zieht  D.  folgende  practische  Consequenzen  für  die  GÄh- 
rungsführung.  Vgl.  Jahresber.  1879.  S.  (J23  u.  629.  1)  GährungsfÖhroag 
durch  mechanische  Bewegung.  Die  Hefe  entnimmt  der  umgebenden  Flftea^- 
keit  Nahrungsmittel  und  entmischt  dieselbe;  zu  einer  gleichmässigen  Gährung 
ist  desshalb  mechanische  Bewegung  und  dadurch  erzielte  Mischung  der  Nähr- 
flüssigkeit nothwendig.  Die  mechanische  Bewegung  wird  in  den  meisten 
Fällen  durch  die  Entwicklung  der  Kohlensäure  hervorgerufen;  zur  Beschlen- 
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nigong  der  Grährang  ist  die  directe  Anwendung  eines  Rührwerks  zu  empfehlen. 
Die  Bewegung  bewirkt  zugleich  eine  Erneuerung  der  Oberfläche  der  Maische 
und  ermöglicht  so  der  Hefe  Sauerstoff  aus  der  atmosphärischen  Luft  aufzu- 
nehmen. 2)  Gährungsführung  durch  Regulirung  der  Temperatur.  Bei  der 
Angährung  genügt  niedere  Temperatur,  weil  leicht  diffusibele  Nährsubstanzen 
vorhanden  sind,  bei  der  Nachgährung  ist  eine  Temperatur  bis  30  ^  C.  er- 
wünscht, um  die  Diastase  zur  Nachverzuckerung  des  schwer  diffusibeln  Dex- 
trms  zu  veranlassen.  Bei  mangelnder  Selbsterwärmung  ist  bei  der  Nach- 
gährung eine  Temperatur-Erhöhung  durch  Zufügung  heissen  Wassers  vorzu- 
nehmen. Vor  Allem  ist  die  Maische  gegen  Abkühlung  durch  Bedecken  der 
Gährbottige  und  eventuell  durch  Heizung  des  Gährlocals  zu  schützen.  Am 
Schluss  der  Gährung  soll  die  Selbstzersetzung  der  Hefe  angeregt  werden, 
welche  nach  Liebig  Alkohol  giebt.  Dazu  ist  eine  Temperatur  von  35  ^  C. 
nothwendig..  Ob  die  Selbstgährung  eingetreten  ist  erkennt  man  mittelst  des 
Mikroskops,  —  bei  kalter  Nachgährung  zeigen  die  {Hefezellen  glatten  Inhalt, 
bei  warmer  Nachgährung  werden  sie  kömig  und  schrumpfen  zusammen, 
üeber  Neubildung  und  Rückbildung  giebt  auch  die  Stickstoffbestimmung  im 
Maischfiltrat  AufBchluss.  So  lange  Hefenneubildung  überwiegt,  werden  stick- 
stoffhaltige Substanzen  in  der  Hefe  unlöslich  niedergeschlagen  und  die 
Analyse  constatirt  die  Abnahme  im  Filtrat;  bei  der  Selbstgährung  giebt 
die  Hefe  stickstoffhaltige  Substanzen  an  die  Maische  ab,  die  Analyse  con- 
statirt die  Zunahme  derselben  im  Maischfiltrat.  3)  Gähi-uugsführung  mit 
Berücksichtigung  des  Hefenklimas.  Die  Gegenwart  von  Alkohol  und  Säure 
schützt  dio  Maische  vor  sauren  und  fauligen  Zersetzungen.  Die  Gefahr  der 
letzteren  nimmt  zu  mit  steigender  Temperatur.  Die  mit  warmer  Anatelluugs- 
temperatur  arbeitenden  Spiritusfabriken  müssen  deshalb  die  Gährflüssigkeit 
ansäuren  —  dies  geschieht  in  Presshefefabriken  und  Belgischen  Korn- 
brennereien, —  während  die  mit  kalter  Temperatur  zur  Gährung  gestellten 
Dickmaischen  der  Säure  nicht  bedürfen.  Für  die  Nachgährung  ist  eine  hohe 
Temperatur  unschädlich,  weil  immer  Alkohol  und  Säure  —  z.  B.  Bemstein- 
säure  aus  der  Hefe  —  vorhanden  sind. 

Obige   Andeutungen    hat   D.   weiter  in   Gemeinschaft  mit    M.  Stumpf,  Hefenwi- 
R.  Heinzelman  und  A.  Schrobe  experimentell  bearbeitet.  —  Ebenda  S.  337    gSSSiSJ- 
u.  349  —  und  insbesondere  das  Verhalten  der  stickstoffhaltigen  Substanzen     ^^^^' 
bei  der  Maischung  und  Gährung  studirt. 

L  Die  Aufschliessung  des  Stickstoffes  i)  durch  die  Maischung. 

Es  kamen  zur  Untersuchung  eine  Presshefenmaische  aus  geschrotenem 
Mais,  Roggen  und  Darrmalz  —  die  analytischen  Daten  sowie  die  Me- 
thode sind  bereits  Jahresbericht  1878  1.  c.  angeführt  —  zwei  Kartoffel- 
maischen mit  3,2  kgrm.  Gerste  als  Malz  per  100  kgrm.  Kartoffeln;  eine 
Maisroaische  mit  15,7^0  Getreide  als  Malz  (halb  Gerste  halb  Roggen)  und 
eine  Roggenmaische  mit  18,5%  Roggen  als  Malz  verzuckert.  Die  beiden 
letzteren  Maischen  sind  im  Henze  durch  Dämpfung  des  Materials  im  ganzen 
Kom  unter  Hochdruck  bereitet.  Als  Maischapparat  diente  Paucksch  Uni- 
versal-Maischapparat. 

(Siehe  die  TabeUe  auf  S.  590.) 

Es  würde  zu  weit  führen  auf  die  Discussion  dieser  Analysen  einzugehn, 
es  mögen  desshalb  nur  einige  Schlüsse  hervorgehoben  werden. 


*)  Unter  Stickstoff  ist  hier  immer  Stickstoff  m  organischen  Verbindungen  zu 
verstcJien. 
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Stickstoffbilanz. 
You  100  Tbl.  gemaiscbtem  Stickstoff  sind: 


Press- 

hefen- 

maische 


Kartoffelmaische 
I  II 


Mais- 
maische 


Roggen- 
maische 


ünaufgeschlossen  .     .     . 

Zu  Hefe  geworden     .     . 

Gelöst,    aber    nicht    zur 

Ilefenbildung     benutzt 


46,2 
18,6 

35,2 


43,0 
25,4 

31,6 


36,9 
21,2 

41,9 


60,8 
11,0 

28,2 


29,1 
25,0 

45,9 


100,0 


100,0 


100,0 
Stärkebilanz. 
Von  100  Tbl.  gemaischter  Stärke 


blieben  unaufgeschlossen 
wurden  zu  Alkohol  .  . 
blieben  unvergohren  .  . 
sind  unbestimmbar  zer- 
setzt     


13,1 

67,1 

9,8 

10,0 


2,2 

77,2 
8,2 

12,4 


1,75 

85,5 
8,7 

4,05 


100,0 


5,2 

77,3 

8,9 

8,6 


100,0 


5,2 

72,7 
12,3 

■   9,8 


Auf  1  Tbl.  gelöste  stickstoffhaltige  Substanz  (Stickstoff  X  6i25)  kommt 

gelöste  Stärke 

II        7,74  I      25,4     [      24,5     |      18,7     |     15,3 

Auf  100  1  Maische  &llen 


Stftrke.    kgnn.      .    .     . 

8,08 

20,40 

21,19 

18,33 

16,65 

Stickstoffhaltige    Sub- 

stanz,   kgrm.    .    .     . 

1,69 

1,38 

1,35 

2,37 

1,46 

Von  100  ThL  gelöstem  Stickstoff  wurden  zu  Hefe 


II     34,5     I     44,6 


33,6 


28,1  35,2 


1)  Die  Aufschliessung  des  Stickstoffs  der  Presshefenmaische  ist  mangel- 
haft (46,2  ^/o  nnau^eschlossen). 

2)  Durch  Hochdruck  wird  ein  grosser  Theil  der  stickstoffhaltigen  Sah- 
stanzen des  Roggens  gelöst  (29,1  %  unaufgeschlossen). 

3)  Mais  giebt  bei  Hochdruck  wenig  Stickstoff  in  Lösung  (60,8  %  ünauf- 
geschlossen). 

4)  Von  100  Tbl.  gelöstem  Stickstoff  wurden  rund  33Vs  in  Hefe  umge- 
setzt; es  bleibt  zweifelhaft,  ob  der  restirende  gelöste  Stickstoff  kein  geeig- 
netes Nahrungsmittel  für  die  Hefe  war,  oder  aus  Rückbildungsstoffen  der 
Hefe  besteht. 

5)  Das  engste  Nährstoffverhältniss  hat  die  Presshefenmaische  (1:7,74); 
das  weiteste  die  Kartoffelmaische  I  (1 :  25,4). 

6)  Die  absolute  Menge  der  in  einer  Maische  gebildeten  Hefe  ist  nnab- 
hängig  von  dem  in  derselben  gelösten  Zucker  und  richtet  sich  nur  nach  der 
Quantität  des  gelösten  Stickstoffs. 

7)  Die  Quantität  der  gebildeten  Hefe  hat  keinen  Einfluss  auf  die  Ver- 
gährung  des  Zuckers;  es  ist  in  allen  Maischen  überschttssige  Hefe  gebildet 
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8)  Hefenbildang  und  Zackerzersetznng  stehen  in  keinem  ursächlichen 
Zosammenhang. 

9)  Nimmt  man  an,  dass  100  kgrm.  Presshefe  mit  20  %  Trockensub- 
stanz, 12,5  kgrm.  Protein  entsprechend  2,0  kgrm.  Stickstoff  enthalten,  so 
ist  1  kgrm.  Protein  im  Stande  zu  liefern  8  kgrm.  Presshefe,  1  kgrm.  Stick- 
stoff 50  kgrm.  Presshefe.  Nach  diesen  Proportionen  lässt  sich  aus  obigen 
Analysen  direct  die  Verwerthung  der  Rohmaterialien  auf  Presshefe  berechnen 
—  and  zwar  sind  auf  100  kgrm.  der  Rohmaterialien  gebildet  an 

Hefe.    kgrm. 

Presshefenmaische 18,0 

Kartoffehnaische  1 1  mit  3,2  %   Gerste       3,34 
„  üj  als  Malz  2,61 

Maismaische 7,32 

Roggenmaische 11,32^) 

In  einer  weiteren  Untersuchung  —  1.  c.  S.  351  —  wurde  die  Aus- 
scheidung des  Stickstoffs  während  des  Gährungsverlaufes  von  zwei  mit  4  7o 
Gerste  als  Malz  bereiteten  Eartoffeknaischen  untersucht: 


Maische    I. 

Maische    H. 

Saccharo- 

meter- 

anzeige 

•Big. 

Tem- 
pera- 
tur 

Stickstoff 
grm.  in 

100  ccm 
Filtrat 

Saccharo- 
meter- 
anzeige 
•Big. 

Tem- 
pera- 
tur 
•R. 

Stickstoff 
gm.  in 
100  ccm 
FUtrat 

Angestellte  Maische 
Hanptgährung     .     .     . 
Beendete  Hauptgährung 
Vergohme  Maische.     . 

Von  100  Theilen 

Angestellte 
Beginnende 
Beendete 
Vergohrene 

19,5 

3,3 

gelöstem  i 

Maische 
Hauptgäh 

Maische 

15,0 
22,0 
24,0 
24,0 

3tickst( 
rang 

0,1463 
0,0981 
0,0946 
0,0935 

)ff  in  Hefe 
Maische 
.     .       0,0 
.     .     33,0 
.     .     35,4 
.     .     36,1 

20,0 
12,8 

2,8 

2,4 

)  umgesetz 
>  I.      Mai 

13,0 
18,5 
25,0 
23,0 

t: 

ische  I 
0,0 
23,2 
34,9 
27,4 

0,1523 
0,1171 
0,0992 
0,1107 

L 

Diese  Untersuchung  zeigt,  dass  die  Hefenbildung  im  Wesentlichen  mit 
beginnender  Hauptgährung  beendet  ist,  dass  mithin  die  eigentliche  Ver- 
gährang  des  Zuckers  ohne  Hefenbildung  verläuft  und  ein  Act  der  fertigen 
Hefe  ist. 

Maische  H.  zeigt  ausserdem  die  bei  der  Vergährung  auf  2,8  in  den 
Vordergrund  tretende  Rückbildung  der  Hefe.  Bei  beendeter  Hauptgährung 
waren  ausgeschieden  34,9  %  des  StickstofilB,  in  der  fertig  yergohrenen  Maische 
zeigten  sich  27,4  ^/o  ausgeschieden;  es  waren  also  7,5%  des  Stickstoff  aus 
der  Hefe  in  die  Biaiscbe  zurückgetreten. 

Nach  einer  anderen  Richtung  haben  sich  Bohrend  und  Morgen  mit 
derselben  Frage  beschäftigt  —  Versuchsstationen.  Bd.  XXFV.  H.  3.  —  E. 
Schulze  hat  nachgewiesen,  dass  ein  grosser  Theil  des  in  Kartoffeln  und 
Rüben   vorhandenen  Stickstoffis  nicht  in  der  Form  von  eiweissartigen  Eör- 


*)  Die  Verwerthung  des  Roggens  stellt  sich  schlecht,  weil  ein  sehr  stickstoff- 
arm«r  Roggen  vorlag  (Rohprotein  5,9  7o)- 
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pcm,  sondern  in  Amidverbindungen    —   in   den  Kartoffeln    wesentlich  As- 
paragin   —  vorhanden  ist. 

Die  Yerff.  untersuchten  nun  zwei  süsse  und  zwei  vergohrene  Maischen, 
um  die  Veränderungen  der  stickstoffhaltigen  Substanzen  durch  die  Gährung 
zu  Studiren,  und  fanden: 


BeiüBfloh- 

tung  der 

Hefe  nach 

Nägeli. 


Von  100  TheOen  Gesammtstickstoff  der  Maische  sind: 

In 

^       CO 

3§ 

Stickstoff  in 

lösL  eiweisB- 

artig.Verblnd. 

Peptone 

2»i 
In 

3a     < 

tu  a  o 

et 

2 

21.  April  SÜSS     .     . 

21.  „     vergohren 

22.  „     süss    .     . 
22.     „     vergohren 

49,43 
59,77 
47,95 
65,49 

50,57 
40,23 
52,05 
34.,51 

6,63 

11,49 

6,51 

6,45 

22,13 
18,78 
22,60 
17,42 

22,81 

9,95 

22,94 

10,65 

44,49 
28,73 
45,54 
25,07 

55,06 
71,27 
54,46 
71,93 

Aus  diesen  Zahlen,  welche  nach  der  Methode  Sachsse-Kormann  vor  dan 
Bekanntwerden  der  Untersuchungen  über  dieselben  von  Kellner  gefunden 
wurden,  heben  die  Verff.  folgendes  hervor: 

I.  In  der  süssen  Maische  war  weniger  als  die  Hälfte  des  Gesammtstick- 

Stoffs  als  Eiweiss  vorhanden. 
IT.  Der  in  dem  Filtrat  der  süssen  Maische   vorhandene  Stickstoff  besteht 

fast  ausschliesslich  aus  amidartigen  Verbindungen, 
in.  Durch   die  Gährung  wird  ein  gewisser  Theil  des  gelösten  Stickstofife 
unlöslich  und  wird  wahrscheinlich  zur  Neubildung  von  Hefe  verwendet. 
IV.  Durch  die  Gährung  hat  nur  der   in  amidoartigen  Verbindungen  im 
Filtrat  vorhandene  Stickstoff  sich  vermindert,  und  zwar  ist  wesentlich 
abspaltbares  Ammoniak  verloren. 
V.  Die  Abnahme  an  amidoartigen  Verbindungen  bedingt   eine  Zunahme 
der  Maische  an  eiweissartigen  Körpern. 
Diese  Thatsache  ist   für  den  Futterwerth   der  Schlempe  von   hervor- 
ragender Wichtigkeit:    die  stickstoffhaltigen  Substanzen  der  Kartoffeln  wer- 
den durch  die  Gährung  aus  fttr  die  Ernährung  wenig  werthvoUen  Amiden- 
in  werthvolle  —  eiweissartige  —  Körper  umgewandelt. 

Bezüglich  der  Selbstgähmng  der  Hefe,  der  Rückbildungsstoffe  etc.  siebe 
auch  die  Arbeiten  von  Nägeli,  Schützenberger,  Destrem,  Bechamp 
in  dem  Kapitel  „Gährungserscheinungen,  Fäulniss^S 

Aus  der  Arbeit  Nägeli' s:  „Theorie  der  Gährung''  sei  hier  folgendeß 
herausgehoben.  N.  stellt  als  Satz  auf:  „Die  Gährthätigkeit  eines  Pilzes  be- 
nachtheiligt  die  Ernährung  und  das  Wachsthum  der  übrigen  Pilze,  welche 
nicht  für  diese,  sondern  für  andere  Gährungen  organisiit  sind."  (S.  76  des 
genannten  Werkes.)  Das  wesentlichste  Mittel  zur  Reinzüchtnng  der  Hefe 
und  mithin  das  wesentlichste  Mittel  zur  Erzielung  reiner  Gährungen  ist  die 
Aussaat  einer  genügenden  Quantität  Hefe.  Dieselbe  beträgt  für  1  1  Nähr- 
lösung etwa  1,7  grm.  Trockensubstanz,  entsprechend  8,5  grm.  Presshefe  von 
20  ^/o  Trockensubstanz.  Dies  Quantum  genügt,  um  eine  Nährlösung  sofort 
kräftig  in  Gährung  zu  setzen.  Daraus  leitet  sich  die  practische  Kegel  ab 
—  1.  c.  S.  81  —  um  aus  einer  mit  Spaltpilzen  verunreinigten  Hefe  eine 
reine  Hefe  zu  erziehen.    Man  bringt  in  eine  gekochte  zuckerhaltige  N&h^ 
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Idsnng  gerade  so  viel  Hefe,  dass  die  Gährnng  sofort  beginnt.  Ehe  diese 
beendigt  ist,  wird  ein  Theil  der  erzogenen  Hefe  in  neue  Nährlösung  gebracht 
unter  Beobachtung  der  gleichen  Yorsichtsmassregeln ,  und  das  Verfahren  je 
nach  dem  Erfolge  noch  ein  oder  mehrere  Male  wiederholt.'^ 

Es  dürfte  daran  zu  erinnern  sein,  welche  wichtige  Schlüsse  hieraus  für 
die  Bereitung  der  Kunsthefe,  für  die  Gährungsführung,  für  die  continuirliche 
Gährnng  der  Oesterreicher  und  Franzosen  zu  ziehen  sind.  (S.  auch  Ab- 
schnitt „Gährung.") 

Märcker  hat  seine  schon  Jahresber.  1878  S.  613,  angedeuteten  Ver-  P^«*- 
snche  über  die  „Grenzen  der  Dickmaischung"  publicirt  —  Zeitschrift  f.  ""'*^  "**** 
Spiritusind.  1879,  S.  97  — .  Frühere  Versuche  M.'s  —  1.  c.  —  hatten 
nachgewiesen,  dass  die  allgemein  verbreitete  Annahme,  mit  der  Zunahme  der 
CoQcentration  der  Maische  nehme  die  Ausnutzung  des  Rohmaterials  auf  Spi- 
ritus ab,  falsch  sei,  dass  im  Gegentheil  Maischen  bei  20  %  am  Saccharo- 
meter  einen  höheren  Ertrag  an  Spiritus  pro  kgrm.  St&rke  geben,  als  Maischen 
der  Concentrationen  7^% — 15  %  am  Saccharometer.  In  der  neuen  Ver- 
suchsreihe stellt  nun  Märcker  mit  Unterstützung  von  Behrend  Maischen  mit 
Concentrationen  bis  zu  26  %  in  Vergleich  mit  dergl.  von  20  ®/o  mit  folgen- 
den Resultaten: 

1)  Die  Grenzen  der  Vergährbarkeit 

Von  100  Thln.  gemaischtem  Zucker  bei  einer  Saccharometeranzeige  von 
20  22—24  25  25,4  26 

blieben  unvergohren    6  %  8  7o  11 V«  %       14,9  >       1 5,4  o/o. 

Die  Goncentration  darf  also  getrost  bis  24  %  gesteigert  werden  ohne 
wesentliche  Schädigung  der  Vergährung. 

2)  Die  Verhältnisse  der  Reinlichkeit  der  Gährung  bei  Dickmaischen. 
Die  Reinlichkeit  der  Gährung  von  20  procentigen  Maischen  stellte  sich 

auf  86,3  im  Mittel.  Bei  24  ^jo  trat  eine  Steigerung  bis  zu  90,4  ein. 
Ueber  diese  Grenze  hinaus  sank  die  Reinlichkeit  der  Grährung  schnell.  Bei 
26procentiger  stellte  sie  sich  auf  80. 

Die  Reinlichkeit  der  Gährung  bei  Maischen  bis  zu  24  %  compensirt 
also  die  im  geringeren  Masse  auftretende  schlechtere  Gährung,  so  dass  die 

3)  Erträge  an  Alkohol  pro  kgrm.  Stärke  sich  folgendermassen 
stellen: 

Maischen  mit  Saccharometeranzeige 

20  22        23  V«      24,3     26,0 

Alkoholertrag  pro  kgrm.  Stärke  in  1.  o/o     5«,6       57,3       58,2       53,6     48,4. 

So  stark  concentrirte  Maischen  beanspruchen  allerdings  einen  ziemlich 
bedeutenden  Maischraum,  doch  wurden  immerhin  bei  Maischen  von  22  bis 
24%  Ausbeuten  bis  11  %  vom  1.  Maischraum  erzielt.  Fortgesetzte  Er- 
fahrungen zeigten  jedoch,  dass  die  genannten  Erträge  nur  in  Ausnahme- 
fällen erreicht  werden  —  wahrscheinlich  ist  eine  Hefe  von  besonderer  Kraft 
erforderlich,  deren  Herstellungsbedingungen  bis  jetzt  unbekannt  sind.  Wesent- 
lich zur  Erreichung  der  hohen  Ausbeute  ist  eine  sehr  niedere  Anstellungs- 
temperatur für  Hefe  sowohl,  wie  Maische,  und  zwar  bis  zu  10  V«  tind  10®  R. 

In  einer  Discussion  über  dieses  Thema  wird  hervorgehoben,  dass  das 
Quantum  der  verwendeten  Hefe  von  Bedeutung  sei;  dass  femer  ein  nach- 
träglicher Zusatz  von  Hefe,  z.  B.  Bierhefe,  nach  36— 4 8 stündiger  Gährung 
ohne  Wirkung  sei. 

Delbrück  veröffentlicht  ausführliche  Versuche  über  die  sog.  „Schaum-    sohaum- 
gährung".  —  Zeitschr.  f.  Spiritusind.  1879,  S.  117  u.  133.   —  gähmng. 

Jahresbericht.    1879.  38 
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Die  Schanmgähnmg  wird  in  Spiritusfabriken  als  krankhafte  OälumngB- 
erscheinong  angesehen,  in  den  Presshefefabriken  regelmässig  benutzt  zur 
mechanischen  Trennong  der  Hefe  von  der  Maische.  S.  Jahresbericht  1878 
S.  627.  D.  stndirte  die  Schanmgfihrung  an  Kartoffdmaischen  and  kommt 
zu  dem  Schlüsse,  dass  die  durch  Rohmaterial  and  Dftmpfdng  bedingte 
mechanische  Beschaffenheit  der  Maische  die  Ursache  der  Schaambildang  sei, 
und  dass  ftlschlich  der  Qualität  der  Hefe  oder  unreinen  Gährung  diö  Schuld 
beigemessen  werde. 

Die  beobachteten  thats&chlichen  Verhältnisse  sind  folgende: 

1)  Die  Erträge  von  Alkohol  pro  kgrm.  Stärke  sind  bei  der  Schanm- 
gährung  ausserordentlich  gOnstige   —    bis  81,1  der  theoretischen  Ausbeute. 

2)  Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt  weder  abnorme  Formen  der 
Hefe  noch  ungewöhnliche  Ausbildung  von  Spaltpilzen. 

3)  Die  Schaumbildung  kann  aushOlisweise  unterdrückt  werden  durch 
das  Aufgeben  von  „Scifenwasser^,  „Petroleum",  „Oel",  stärkerem  Alkohol 

4)  Die  Anwendung  verschiedener  Nährmittel  bei  Bereitung  der  Kunst- 
hefe, sowie  Veränderung  des  Säuregrades,  der  Anstellungstemperatur  etc. 
derselben,  haben  keinen  Einfluss  auf  die  Schaumbildung.  Die  Einfthmng 
einer  neuen  Mutterhefe  geschah  nicht 

5)  Die  ordinäre  Schaumgährung  der  Kartoffelmaischen  kann  zur  Fabri- 
kation von  Presshefe  benutzt  werden.  Die  erzielte  Hefe  ist  äusserst  trieb- 
kräftig und  haltbar.    Die  Farbe  ist  grau. 

6)  Die  Veränderung  des  Maischmaterials  bt  von  Einfluss  auf  die  Gäh- 
rungsform. 

Ohne  Wirkung  zeigte  sich  eine  Zumaischung  von  Haferschrot,  Hafer- 
spreu, Grerstenschrot,  Verringerung  oder  Vermehrung  des  zum  Verzuckern 
verwendeten  Gerstenmalzes.  Die  Schaumbildung  blieb  aus  bei  Zumaischung 
von  3  Ctr.  Mais  auf  30  Gtr.  Kartoffeln.  Der  Mais  war  ungeschroten  bei 
Hochdruck  gedämpft. 

7)  Die  Beschaffenheit  des  Rohmaterials  wird  wesentlich  durch  die  Art 
des  Dämpfens  verändert  Kartoffeln,  welche  im  Hollefreund  verarbeitet 
keinen  Schaum  gaben,  lieferten  mit  Henze  gedämpft  Schaumgährung.  Wird 
die  Dämpfung  nach  Schuster  —  s.  oben  —  ausgeführt,  so  bleibt  auch  bei 
sehr  zu  Schaum  geneigten  Kartoffeln  der  Schaum  fort 

8)  Die  Maischtemperatur,  sowie  die  Construction  des  Maischiqtparates 
ist  ohne  Einfluss  auf  die  Schaumbildung. 

Röhr  —  1.  c.  S.  182  —  giebt  an,  dass  die  Schaumgährung  häufig  mit 
schlechten  Spirituserträgen  von  kgrm.  Stärke  verbunden  sei.  Als  Ifittd 
gegen  dieselbe  empfehle  sich  das  „Wechseln  der  Hefe^,  welches  je  nach 
Bedarf  in  Perioden  von  3-4  Wochen  zu  wiederholen  sei 

Butze  —  1.  c.  S.  183  —  hebt  hervor,  dass  stärkearme,  frühe  Ksr- 
toffelsorten  zu  Schaumgährung  neigen.  Durch  Zumaischen  von  6  Ctr.  Rosen- 
kartoffeln —  auf  35  Gtr.  Maischquantum  —  könne  man  immer  Schaun 
erzeugen;  ausserdem  seien  Maischen  unter  IS^jo  am  Saccharometer  nur 
Schaumbildung  geneigt 

Butze  —  1.  c.  S.  184  —  bekämpfte  den  Schaum  durch  Ersetzung  von 
Vs  des  Oerstenmalzes  durch  Hafermalz. 

E.  Bauer  —  1.  c  S.  297  —  hat  bei  Melassemaischen  die  Schamn- 
gährung  auf  morphologische  Veränderungen  des  Gährungsorganismus  znrfldi- 
geffthrt,  welche  zugleich  eine  höchst  mangelhafte  Spiritnsaosbeute  im  Oefolge 
hatte.    Während  die  Hefezellen  sowohl  bei  der  Kunsthefe  als  auch  bei  der 
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Gfthrang  der  Hauptmaischen  meistentheils  isolirt  vorkommen  and  zuweilen 
in  Sprossverbänden  von  2,  höchstens  3  beobachtet  werden,  zeigte  die  Schaum 
erzeugende  Hefe  Sprossverbände  von  10 — 15,  ja  bis  zu  30  Gliedern.  Zugleich 
nahmen  die  Zellen  eine  ellipsoidische  Form  an  mit  einem  Längendurch- 
messer der  ausgewachsenen  ZeUen  bis  zu  10  Mikrom.  Die  ellipsoidische  Form 
ging  bei  den  Endgliedern  eines  Sprossverbandes  in  eine  fast  stäbchenförmige 
Gestaltung  der  Hefenzellen  über.  Bei  normalem  Betrieb  giebt  1  kgrm. 
Bohrzucker  66 — 67  1.  ^/o  Alkohol,  bei  der  Schaumgährung  sank  die  Aus- 
beute auf  64,3  1.  %.  Der  Säuregehalt  der  reifen  Maische  betrug  (auf 
Milchsäure  berechnet)  0,355  %  gegen  0,205  bei  normaler  Gährung,  ohne 
dass  Bacterienbildung  beobachtet  werden  konnte.  Bei  normaler  Gährung  ist 
die  Bacterienbildung  stärker  bei  zugleich  schwächerem  Säuregehalt  Künstlich 
kann  die  beschriebene  unnormale  Form  der  Hefe  erzeugt  werden,  wenn  man 
gesunde  Bierhefe  10  Stunden  unter  Wasser  bei  25^  C.  hält  und.  alsdann 
in  Malzwürze  von  25 ^  C.  dem  Wachsthum  überlässt 

Ueber  Nebengährungen   s.  die  Unters,  von  Fitz   über  die  Spaltpilz-   ^'^^^^ 
gährungen  in  dem  Capitel  „Gährungserscheinungen^.  *    rangen. 

Märcker  und  Neale  —  Zeitschrift  für  Spiritusind,  1879  S.  281  —  ^^^^'^^ 
haben  die  Schwergährigkeit  der  Bübenzuckermelassen  in  erschöpfender  Weise  der  Melasse, 
behandelt. 

Analyse  einer  schlecht  und  einer  gut  gährenden  Melasse: 

Schlecht  Gut 

gährende  gährende 

Melasse  Melasse 

Spindelung  nach  Beaum^    .     .     .     42,25  41,25 

Rohrzucker  (polarimetr.)     .     .     .     44,82  40,68 

Rohrzucker  (gewichtsanalytisch)    .     44,30  39,59 

Kalisalpeter 0,84  0,13 

Amide  (Glutaminsäure)  ....       4,72  3,76 

Asche  (kohlensäurehaltig)    .     .     .     11,70  10,62 

Invertzucker 0,61  1,14 

Die  Zusammensetzung  der  Asche: 

Kohlensäure 26,68  25,37 

Chlor 8,33  4,55 

Eisenoxyd  und  Thonerde     .     .     .       0,42  10,62 

Kalk 1,55  3,24 

Magnesia Spur  0,53 

Schwefelsäure 1,52  2,43 

Kali 52,31  43,13 

Natron 9,07  9,98 

Diese  Gesammt- Analyse,  hier  zur  Orientirung  mitgetheilt,  gab  keinen 
Anhalt  über  die  Ursache  der  Schwergährigkeit. 

Gut  Schlecht 

gährende    Melasse 
Eine  Maische  von  12®  Beaum6  vergohr  auf  4«  B.  10®  B. 

1  grm.  Zucker  gab  Alkohol 0,527  grm.         0,163  grm. 

=  97,52  o/o        =  30,3  <>/o 

V 

theoretischer  Ausbeute. 
Die  weiteren  Versuche  hatten  folgendes  Ergebniss: 
1.  Die  Inversion  des  Rohrzuckers  durch  Kochen  mit  Säure  hat  keinen 
Einfluss  auf  die  Schwergährigkeit 
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2.  Ein  Zusatz  von  4  grm.  Salpeter  auf  1000  gnn.  der  gut  gfthrenden 
Melasse  schädigte  dieselbe  bei  der  Gähning  nicht 

3.  Dnrch  Destillation  der  schlecht  gfthrenden  Melasse  mit  Zusatz  von 
Schwefelsäure  wnrde  die  Schwergährigkeit  vollständig  beheben. 

4.  Melassen  sind  alkalisch  and  müssen  zur  Gähmng  angesäuert  werden. 
Wurde  bei  der  Neutralisirung  jeder  Säureüberschuss  vermieden,  so  wurde, 
die  Schwergährigkeit  gehoben. 

5.  Wurde  statt  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  die  schwächere  Weinsäure 
zur  Neutralisation  verwendet,  so  trat  Schwergährigkeit  nicht  hervor. 

6.  Aus  diesen  Versuchen  wurde  die  Gegenwart  flflchtiger  Säuren  wahr- 
scheinlich; eine  Untersuchung  des  Destillates  ttber  Schwefelsäure  ergab  die 
Gregenwart  von  Ameisensäure  und  Buttersäure. 

Die  Gesammtquanütät  an  flüchtiger  Säure  wurde  in  der  Weise  fest- 
gestellt,  dass  das  Destillat  zuvor  mit  Barytwasser  neutralisirt,  abgedampft 
und  der  verbleibende  Rückstand  getrocknet,  gewogen,  schwach  g^lfiht  und 
wieder  gewogen  wurde.  Der  Gewichtsverlust  vor  und  nach  dem  Glflh^  er- 
laubte den  Gehalt  an  flüchtiger  Säure  zu  berechnen.  Die  gutgährende 
Melasse  enthielt  Ofib^/o  flüchtige  Säuren,  die  schlechtgährende  l,02<yo- 

7.  Die  gährungshemmende  Wirkung  verschiedener  Fettsäuren  wurde  in 
besondem  Versuchsreihen  festgestellt 

Beginn  der        Vollständige 
gährungshem-      Hemmung 
menden  Kraft    der  G&hrung 

bei  einem  Procent-Gehalt  der 
Gähnmgsflüssigkelt 

Essigsäure 0,5o/o  IfiO^lo 

Ameisensäure 0,2  „  0,3    „ 

Propionsäure 0,15%  0,3    „ 

Valeriansäure 0,1    „  0,15  „ 

Buttersäure 0,05  „  0,10  „ 

Capronsäure —  0,05  „ 

8.  In  einer  zweiten  zur  Untersuchung  kommenden  schwergährenden 
Melasse  wurden  keine  erheblichen  Mengen  flüchtiger  Fettsäuren  gefunden, 
dagegen  reichlich  salpetrige  Säure.  Quantitativ  wurde  ein  Gehalt  von  0,4% 
Kaliunmitrat  -|-  nitrit  nachgewiesen. 

Die  gährungshemmende  Wirkung  der  salpetrigen  Säure  wurde  durch 
besondere  Versuche  festgestellt,  und  zeigte  sich,  dass  bereits  ein  Gehalt  von 
0,058%  salpetriger  Säure  die  Gähmng  wesentlich  störte,  ein  Gehalt  von 
0,015%  fast  vollständig  aufhob. 

9.  Beide  gähmngshemmend  wirkende  Substanzen,  die  flüchtige  Fett- 
säure und  salpetrige  Säure,  wirken  nur  in  freiem  Zustande  gährungshem- 
mend,  die  Praxis  schlägt  hie  und  da  nach  Angabe  von  Teuchert^)  ein 
nach  diesem  Factum  höchst  rationelles  Verfahren  der  Ansäuerung  ein.  Die 
Melasse  wird  zunächst  übersäuert  und  darauf  mit  überschüssiger  SchlSomi- 
kreide  versetzt  M.  u.  N.  bestäägten  die  Vorzüglichkeit  dieses  wenig  bekannten 
Verfahrens  durch  besondere  Versuche,  sowohl  an  den  beiden  schlecht- 
gährenden  Melassen,  als  an  einer  durch  Zusatz  von  Fettsäuren  infidrten 
gutgährenden  Melasse. 


0  Jedoch  zuerst  in  der  vorl.  Arbeit  von  M.  u.  N.  pnbhcirt 
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Presshefenfabrikation. 


Schilling  —  Zeitschr.  f.  Spiritusind.  1879.  S.  20  —  beschreibt  die  ^^ij^jj;, 
Presshefenfabrikation  in  Holland.  In  dem  Gährbottig  von  2200  1.  Inhalt 
werden  374  Pfd.  Schrot  —  234  Pfd.  Roggenschrot,  140  Pfd.  Malzschrot  — 
mit  warmem  Wasser  zu  800  1.  gemaischt,  sodann  1050  1.  Schlempe  und  181  1. 
Wasser  zugefOgt  Gekühlt  wird  nicht.  Die  Maische  wird  mit  22 <^  R  mit- 
telst Presshefe  angestellt,  3  Stunden  der  Gährung  überlassen;  sie  ist  so 
dtton,  dass  die  Treber  sich  unten  absetzen:  die  darüber  in  Gährung  befind- 
liche Würze  wird  abgezogen  und  auf  ein  Gährschiff  —  der  Inhalt  mehrerer 
Gährbottige  wird  hier  vereinigt  —  von  30  cm  Tiefe  gepumpt;  —  die  Würze 
steht  dann  10  cm  hoch.  Die  nun  eintretende  Hefenbildung  und  Gährung 
dauert  18  Stunden;  Hefe  setzt  sich  unten  und  oben  ab;  die  in  der  Mitte 
stehende  Würze  wird  abgezogen  und  in  die  Gährbottige  mit  den  Trebem 
zurückgebracht,  die  Hefe  iu  üblicher  Weise  gewaschen  und  gepresst.  In  den 
Gährbottigen  geht  die  Gährung  zu  Ende;  der  Branntwein  —  Genevre  — 
wird  durch  mehrmalige  Destillation  über  freiem  Feuer  gewonnen. 

Delbrück   —    s.  oben  unter  Rohmaterial   -    macht  auf  die  ausser-   ^5eri»i 
ordentiichen  Differenzen  im  Stickstoffgehalt  des  Roggens  aufmerksam,  welche 
einen  unmittelbaren  Einfluss  auf  die  Ausbeute  der  Presshefe  ausüben.    Stick- 
stoffbestimmungen im  Rohmaterial  seien  durchaus  nothweudig. 

Sennecke  —   Zeitschr.  f.  Spiritusind.    1879.    S.  203  —  ist  der  Au-     Hefen- 
sicht, dass  mangelhafte  Hefenausbeuten  häufig  in  einer  zu  geringen  Kohlen-    ^^^'^®^' 
Säureentwicklung  und  deshalb  mangelhaftem  Hefenauftrieb  ihren  Grund  haben. 
S.  pumpt  deshalb  Luft  bei  abnehmender  Gährung  in  feiner  Vertheilung  in 
die  Maische,  und  wirft  die  Hefe  auf  diese  Weise  nach  oben. 

Durst  —   Zeitschr.  f.  Spiritusind.    1879.    S.  325   —  macht   auf  die   Reife  der 
grosse  Bedeutung  der  Reife  der  Eunsthefe   auf  die  Qualität  und  Quantität      ^^'®* 
der  zu  erzeugenden  Presshefe  aufmerksam. 

Bei  reifem  Hefenansatz  ist  die  Ausbeute  hoch,  der  abzunehmende 
Hefenschaum  zeigt  unter  dem  Mikroskop  nur  runde  isolirte  Hefenzellen 
von  gleicher  Grösse.  Bei  unreifem  Hefenansatz  tritt  die  Gährung  früher  ein, 
ist  stürmischer,  der  Hefenschaum  wird  nicht  reif  und  zeigt  unter  dem 
Mikroskop  Zellen  von  sehr  ungleicher  Grösse  und  auch  viele  sprossende 
Zellen.  Bei  überreifem  Hefenansatz  ist  die  Schaumbildung  normal,  es  wird  • 
auch  eine  der  Qualität  nach  vorzügliche  Hefe  erzielt,  die  Ausbeute  bleibt 
aber  der  Quantität  nach  sehr  zurück. 

Marquardt   —    Zeitschr.  f.  Spiritusind.    1879.    S.  260   —   hat  ein  Maizkeim- 
Patent  erhalten  auf  die  Verwendung  von  Malzkeimextract  zur  Fabrikation    «**'•«*• 
von  Kunst-    und   Presshefe.     M.   macerirt  die  Malzkeime  mittelst  Glucose- 
lösnng  oder  neutralisirter  Melasse.   100  kgrm.  Malzkeime  sollen  25  —35  kgrm. 
Presshefe  geben. 

Ein  in  Berlin  verkauftes  Hefenmehl  besteht  nach  Weitz  aus  Weizen-  Hefemew. 
mehl  mit  einem  Gehalt  von  5,1  grm.  Phosphorsäure  und  8,7  grm.  doppelt 
kohlens.  Natron  im  Kilogramm.    Chem.  Gentralbl.    1879.   S.  266. 

Destillation. 

F.    Pampe  —  Zeitschr.  f.  Spiritusind.     1879.    S.  48,  67,  137,  178,    ^gej 
221    —    veröffentiicht    eine   Reihe   von  Aufisätzen  über   „Die  Theorie  des     "•**•■• 
Destillationsprocesses    und   ihre   Anwendung  auf  die  Construction  und  den 
Betrieb   der   Destillir-Apparate."     Diese   ausführliche,   z.   Tbl.   schwer  ver- 
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ständlicb  geschriebene  und   noch  nicht  beendete   Arbeit  kann  im  Aoszoge 
nicht  wiedergegeben  werden. 

Sennecke  erhielt  ein  Patent  ~  Zeitschr.  f.  Spiritusind.  1879.  S.  ^3 
a.  236  —  anf  die  Anbringung  eines  vertikal  wirkenden  Rührwerkes  in 
Destillirblasen.  In  den  ausserordentlich  umfangreichen  Blasen  der  Baffinerien 
soll  diese  Einrichtung  eine  Beschleunigung  der  Destillation  hervorrufen. 

Delbrück  und  Baswitz  beschreiben  und  kritisiren  den  neuen  con- 
tinuirlich  wirkenden  Brennapparat  von  Gebr.  Siemens  u.  Co.  Zeitschr.  t 
Spiritusind.    1879.   S.  158  u.  193. 

Der  Apparat,  ganz  aus  Gusseisen,  besteht  aus  einer  runden .  Säule, 
welche  von  unten  nach  oben  sich  aufbaut  aus  dem  Vorwärmer,  der  Maisch- 
säule und  dem  Recüficator.  Die  Vorwärmung  geschieht  durch  die  abfliessende 
Schlampe. 

Die  Leistungsföhigkeit  bei  der  Destillation  von  einer  11  VoL  ®/o  hal- 
tenden Maische  zu  einem  Prodnct  von  89,2  Vol.  %  folgt  ans  nachstehender 
Zusammenstellung.    Auf  100  1.  Maische  kommen: 

Wärme -Einheiten 23,586 

entsprechend  Kohle  in  kgrm. 6,75 

Kühlwasser  1 267,7 

Schlampe 137,7 

Zeit,  Minuten 8,2 

Der  Wärmeverbrauch  ist  in  der  Weise  bestimmt,  dass,  ohne  Berück- 
sichtigung der  Wärmeverluste  durch  Strahlung,  der  Wärmezuwachs  der  ein- 
zelnen dem  Apparat  zugeführten  und  verlassenden  Flüssigkeiten  gemessen 
wurde.    Z.  B. 

Wärmezugang. 
Maische  4058  kgrm.  ä  23,750C.  =     96580  W.-E. 
Spülwasser  90  kgrm.  mit    ...     .        1200     „    „ 
Kühlwasser  11559  kgrm  ä  8,8<*C.    .    101719     „     ,^ 

Sa.  199851  W.-E. 

Wärmeabgang. 

Schlampe  5768  kgrm.  ä  82,9  oC.=   478744  W.-E. 

Alkohol   413,3  kgrm.  ä  11,30C.=        3263     „    „ 

Kühlwasser  1 1,559  kgrm  ä  62,2o  C.  =   720125     „    „ 

1202132  W.-E. 
Abgang.  .     1202132  W.-E. 
Zugang    .      199861    „     „ 
Differenz      1002281  W.-E.  Wärmeverbrauch. 
Aus  dieser  Zahl  sind  die  kgnn.  Kohle  berechnet  indem  3600  W-E.  = 
1  kgrm.  Kohle  gesetzt  wurde. 

In  Wirklichkeit  ist  nicht  soviel  Kohle  verbrannt,  da  der  Apparat  wesent- 
lich durch  den  Rückdampf  der  Betriebsmaschine  gespeist  wird. 

B.  und  D.  heben  noch  hervor,  dass  die  Zuführung  der  Maische  dordi 
die  Dampf-Maischpumpe,  welche  durch  directen  Kesseldampf  getrieben  wird, 
durch  Verstopfungen  der  Pumpe,  sowie  durch  die  Nothwendigkeit  den  Gang 
nach  dem  wechselnden  Druck  im  Kessel  zu  reguliren,  zu  Unzuträglichkeiten 
führen.  Zur  Erzielung  eines  Productes  von  bestimmter  Stärke,  einer  alkohol- 
freien Schlampe  unter  Anwendung  einer  möglichst  geringen  Menge  Damp^ 
sei  eine  fortwährende  genaue  Controlle  des  Apparates,  sowie  eine  geschickte 
Führung  erforderlich.  Durch  zu  reichlich  zugeführten  Dampf  werde  Meh^ 
verbrauch  von  Kühlwasser  erforderlich-,  beide  können  gesteigert  werden,  ohne 


Digitized  by 


Google 


Landwirthtohftftliche  Nebengewerbe.  g|^|^ 

dass  Qualität  und  Quantität  des  ablaufenden  Spiritus  geändert  wird.  Im 
Uebrigen  functionirt  der  Apparat  regelmässig,  Betriebsstörungen  kommen 
nidit  vor,  die  Schlampe  zeigte  sich  alkoholfrei 

Lindenmeyer  —  ebenda.  1879.  S.  257  —  untersuchte  nach  der- 
selben Methode  den  Ilges'schen  Brennapparat  und  fand  bei  der  Destillation 
einer  3,35procentigenEommaische  und  Gewinnung  eines  Spiritus  von  85^6 — 
93,2%  Tralles,  eine  Schlämpeproduction  von  126,9  1.,  einen  Wasserver- 
brauch von  101,7  L,  einen  Wärmeverbrauch  von  16,412  W.  E.  =  4,69 
kgmu  Kohle.  —  Alles  fOr  100  K  Maische.  In  einer  Stunde  wurde  869,5  1. 
Maische  abgetrieben.  Der  Apparat  selbst,  sowie  besonders  die  Regulirvor- 
richtnngen,  wie  Schlämpe-R^ulator,  Maisch-  und  Dampf- Regulator  func- 
tioniren  regelmässig  und  sicher.    Die  Schlampe  ist  alkoholfrei. 

Ilges  —  ebenda.  S.  300  —  schlägt  vor,  den  Wärmeverbrauch  von 
Destillirapparaten  in  der  Weise  zu  bestimmen,  dass  der  bei  der  Destillation 
zur  Verdichtung  kommende  Dampf  gemessen  werde  durch  die  Grewichtszu- 
nahme  der  Maische  während  der  Destillation.  Letztere  ergiebt  sich  durch 
die  Differenz  zwischen  dem  Grewicht  der  zugefflhrten  Maische  und  dem  Gre- 
wicht  der  abgehenden  Schlampe  und  dem  des  erzielten  Spiritus.  Jedes  kgrm. 
Gewichtszunahme  repräsentirt  640  W.  £. 

Neue  Brennapparate.  —  Oesterr.  Brenn -Ztg.  —  Pampe.  —  Zeitschr. 
i  Spiritus.    1879.    250.  —  Nägeli.  —  ebenda.  276.  — 

Nägeli's  Luftentgeistungsapparat  s.  Post.  Yiertel-Jahresbericht.  1879.  IV. 

Berlien  macht  Spiritus  geruchfrei  durch  Zufügung  von  salpetersaurem  Bafanerie. 
Silber  —  20  gmu  auf  10000  1.  Rohspiritus.     Patentschr.  P.  R.  No.  7809. 

Filsinger  —  Zeitschr.  f.  Spiritusind.  1879.  S.  239  —  benutzt  fftr 
Spirituosen  folgendes  Elärmittel.  90  grm.  krystallisirte  Soda  und  70  grm. 
sdiwefelsaure  Thonerde  werden  je  zu  1  1.  gelöst.  Zur  Klärung  von  100  1. 
werden  von  jeder  Lösung  100  ccm.  zugefügt,  umgeschüttelt,  mehrere  Tage 
der  Ruhe  überlassen  und  filtrirt 

Nebenproducte. 
Pierre  u.  Puchot  —  Compt  rend.    88.    S.  777.  —  steDten  einen 
stark  riechenden  Körper  in  der  Weise  dar,   dass  sie  Aldehyd  mit  Alkohol 
und  Alkali  erhitzten;  sie  sind  der  Ansicht,  dass  dieser  Körper  in  dem  Vor- 
lauf der  Raffinerie  vorkomme. 

Schrötter  —  B.  der  D.  Chem.  Ges.  1879.  S.  1431  —  fand  im 
Fuselöl  des  Rübenspiritus  einen  stickstoffhaltigen  Körper. 

Nach  Stenberg  —  Ber.  der  D.  Chem.  Ges.  —  ist  die  Giftigkeit  der 
Fuselöle  von  Di^jardin-Beametz  und  Audiger  zu  hoch  angegeben. 

Märcker  —  Zeitschr.  f.  Spiritusind.  —  hat  sog.  „Hefenträbem",  die 
abgeschöpften  und  getrockneten  Trabern  der  Darrmalz -Hefe  aus  Melasse- 
maischen, analysirt. 

Feuchtigkeit 6,20% 

Fett 1,68  „ 

Asche 5,90  „ 

Rohfaser 15,53  „ 

Proteinstoffe 14,50  „ 

Stickstofffreie  Extractstoffe     56,19  „ 

100,000/0 
Den  Werth  berechnet  M.  zu  4,97  M.  per  50  kgrm. 
Die  Magdeburger  Melassebrennereien  —  ebenda.  S.  12  —  verkaufen 
eingedickte  Melassenschlämpe  als  Düngemittel 
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Vinceut  —  B.  d.  D.  Chem.  Ges.  1879.  S.  665  -  hat  unter  dett 
Prodacten  der  trockenen  Destillation  von  Melasssesclilämpe  Nitrite  der  Fett- 
säuren gefunden. 

Analyse. 

Der  Verein  der  Spiritusfabrikanten  —  Zeitschr.  f.  Spiritusind.  1879. 
S.  17  —  bat  eine  neue  Wage  zur  Bestimmung  des  spec.  G^wlcbtes  der 
Kartoffeln  eingefübrt  Dieselbe,  „Biesdorf'  genannt,  ist  eine  justirbare 
Federwage  (hat  sich  nicht  bewährt.    Der  Ref.). 

Delbrück  —  ebenda.  S.  341  —  empfiehlt  einen  einfachen  Destillir- 
apparat  mit  Kugelaufsatz  zur  Bestimmung  des  Alkohols  in  der  Schlampe. 
Von  500  ccm.  Schlampe  werden  100  Ccm.  Destillat  gewonnen  und  in 
diesem   mit  einer  kleinen  Spindel  ein  etwaiger  Alkoholgehalt  nachgewieseo. 

Bezüglich  der  neuen  Stärkebestimmungsmethode  von  Behrend,  Märcker 
und  Morgen,  welche  auch  für  Maischrückstände,  sowie  für  Getreidekömer 
anzuwenden  ist,  s.  unter  dem  Kapitel  „Agriculturchemische  Untersuchangs- 
methoden." 

Hülfsapparate. 
Pzillas  —  Zeitschr.  f.  Spiritusind.    1879.    S.  250  —  konstruirte  einen 
Maischmesser  ä  la  Gläser.     Cf.  Jahresber.  1878.     S.  635. 
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der  Spiritus-  und  Presshefenfabrikation.    Wien,  bei  Hartleben.     Ohne  Werth. 

L.  Löwenherz.    Gesetz  u.  Regulati?,  betr.  die  Steuerfreiheit  des  Branntweins ai 
gewerblichem  Zwecke.    Berlin,  bei  Julius  Springer. 

Der  Verf.,  persönlich  betheiligt  an  der  Ausarbeitung  des  Gesetzes  und  des 
Regulativs,  ist  Autorität  auf  dem  betr.  Gebiete.  Das  Buch  ist  für  die  In- 
teressenten unentbehrlich.  Als  Anhang  sind  neue  berichtigte  und  durch  die 
kaiserl  Normal -Eichungs-Commlssion  geprüfte  Tabellen  zur  Berecbaong 
des  Spiritus,  insbesondere  zur  Feststellung  des  Volums  aus  dem  ermittelten 
Nettogewicht. 


Vn.  Bier. 

Referent:   C.  Lintner. 
BrauwaBser.  F.  ülHk   —    Ztschr.  d.  B.  V.  i.  Kg.  B.  1879.  353    —    bespricht  in 

einem  längeren  Artikel  das  Wasser  nnd  seine  Bedeutung  in  der  Bierbraaerd, 
ebenso 

M.  Breijcha  --  ebendaselbst  242  — .     (Beide  Artikel  bringen  nidits 
Neues.) 

M.  Chodounski-—  ebendaselbst  201  —  empfiehlt  Brauwasser,  das 
reich  an  Bicarbonaten  des  Calciqms  und  des  Magnesiums  ist,  vor  seiner  ?er- 
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weudang  zum  Maischen  abzukochen  und  alle  Sedimente  zu  entfernen,  indem 
dadurch  die  Dunkelförbung  von  lichten  Wtlrzen  vermieden  wird. 

Lintner  —  Zeitschr.  fELr  das  gesammte  Brauwesen.  Jhrg.  1880.  S.  5  —  Hopfen, 
berichtet  über  einen  in  dem  illyrischen  Dreieck  (Istrien,  Dalmatien,  Kroatien, 
Slavonien)  wild  wachsenden  Hopfen,  der  unter  dem  Namen  ,^ärbepflanze^ 
als  Surrogat  des  Saazer  Hopfens  bereits  seit  drei  Jahren  verfrachtet  wird. 
Die  Dolde  ist  eiförmig,  ihre  Blätter  sind  fein  gerippt,  die  Spindel  kurz  und 
entsprechend  dünn,  ebenso  der  Spindelstiel  sehr  fein.  Das  Aroma  ist  schwach 
und  wie  alle  wilden  Hopfen  enthält  er  viele  Kömer.  Derselbe  enthält  sehr 
viel  Phlobaphen,  welches  die  Eiweissstofife  ßlUt  und  wirkt  daher  besonders 
klärend  auf  glutinreiche  Würzen. 

Kellner  —  Allg.  Hpfe.    1879.    107.  108.  427  —  bespricht  die  Ver- 
werthung  des  ausgebrauten  Hopfens  als  Futtermittel. 

W.  Schnitze  —  Zeitschr.  f.  d.  gesammte  Brauwesen.  1879.  S.  81  — ^ehSrdSJ' 
bestimmte  den  Wassergehalt  der  Gerste  in  den  einzelnen  Stadien  ^oente  in' 
der  Malzbereitung  im  Grossen  in  sechs  Beobachtungsreihen,  und  sechs s^^'^^er 
verschiedenen  Gersten.  Die  Gersten  waren  sämmtlich  etwas  speckig.  Von  M»i«be- 
jeder  Gerste  wurden  140  hl  eingeweicht  Weichzeit:  66  Stunden;  Nach- 
weiche: 24  Stunden  in  ca.  15  cm  hohen  Beeten;  Keimzeit:  8Vt— 9  Tage; 
Temperatur  der  Tennenluft:  8  —  10^  R.;  Darrzeit  auf  Doppeldarren,  theils 
Völkner'scher,  theils  Noback'scher  Construction:  8  Stunden  auf  der  oberen, 
dann  weitere  8  Stunden  auf  der  unteren  Horde.  Auf  der  oberen  Horde 
wurde  stündlich  ein-,  auf  der  unteren  Horde  dagegen  stündlich  zweimal  ge- 
wendet Innerhalb  der  angegebenen  Zeit  stieg  im  oberen  Hordenraume  die 
Temperatur  von  24—  52®  R,  im  unteren  Hordenraume  von  56<^  R.  bis  zur 
Abdarrtemperatnr  73®  R. 

Zur  Wasserbestimmung  wurden  Gerste  und  Darrmalz  in  geschrotenem, 
Qnelhnalz  und  Grünmalz  aber  im  zerstückelten  Zustande  zur  Trocknung  ge- 
bracht; die  Zerstückelung  der  Kömer  geschah  durch  eine  feine  Stickscheere: 
erst  einen  Schnitt  der  Länge,  dann  vier  Schnitte  der  Quere  nach.  Von  der 
Gerste  und  dem  Darrmalz  wurden  ca.  5,  von  Quellmalz  und  Grünmalz  ca. 
7,5  grm.  Substanz  genommen.  Trocknen  im  Luftbad:  100 — 105®  C. 
Wassergehalts-Tabelle. 


reitong. 


Es  betrag  der  procentische 
Wassergehalt 


a)  der  Gerste 

b)  des  Quellmalzes     .... 

c)  des  Grtlnmalzes 

d)  des  keimhaltigen  Malzes  nach 
8  stündigem  Trocknen  auf  der 
oberen  Horde  einer  Doppel- 
darre   

e)  des  nach  weiteren  8  Stunden 
auf  der  unteren  Horde  fertig 
gedarrten  Malzes 

a)  mit  den  Keimen      .     . 
ß)  ohne  Keime   .... 


In  MälzuDg  No. 


I 


14,8 
39,3 
39,1 


4,3 


1,7 
1,5 


II 


15,6 
39,5 
39,7 


3,7 


2,3 
1,9 


III 


13,6 
40,8 
40,3 


7,7 


1,5 
1,2 


IV 


14,7 
40,5 
40,6 


12,1 


1,6 

1,6 


15,4 
40,5 
39,2 


5,6 


1,5 
1,6 


VI 


15,5 
41,5 
40,5 


5,5 


1,4 

1,5 


14,9 
40,3 
39,9 


6,5 


1,7 
1,6 
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100  Gew.-Theile  Gerste  enthalten  nach  der  vorstehenden  Tabelle  rund 
85  Gew.-Theile  Trockensubstanz.  Von  der  letzteren  gehen  bekanntiich 
durch  die  Weiche  ca.  Ifi^jo  in  Form  von  Weichwasserextract  und  Schwemm- 
ling,  folglich  1,3  Gew.-Theile  im  vorliegenden  Falle,  verloren.  Also  hinterbleiben 

85—1,3  =  83,7  Gew.-Theüe 
Quellmalztrockensubstanz. 

Da  nun  zufolge  obiger  Erhebungen  im  äusserlich  trocken  gewordenen 
Quellmalze  rund  60  Trockensubstanz  und  40  Wasser  enthalten  sind,  so  sind 
mit  83,7  Quellenmalztrockensubstanz 

^^'^'^    =  0,666  .  83,7  =  55,8  Wasser 

vereinigt 

Aus  100  lufttrockener  Gerste  entstanden  daher  im  vorliegenden  Falle 
83,7  4-  65,8  =  139,5  Quelhnalz 
im  Zustande  der  vollendeten  Nachweiche. 

Diese  Ausbeute  an  Quellmalz  aus  der  Gerste  weicht  ganz  bedentend 
ab  von  der  allgemeinen  Annahme,  dass   100  Gerste   150  Quellmalz  liefern. 

Es  erklärt  sich  diese  beträchtliche  Abweichung  von  der  gewöhnlichen 
Norm  durch  den  massigen  Weichgrad  =  40®/o,  welcher  den  Gersten  er- 
theilt  wurde.  Hätte  man  nämlich  die  Gersten  so  lange  weichen  wollen,  bis 
aus  100  Gerste  150  Quellmalz  entstanden  wären,  so  hätten  sie  den  viel 
höheren  mittleren  Weichgrad 

(150-83,7)  .  100    _ 

Töö ^^'^  '' 

erhalten. 

Dieser  höhere  Weichgrad  aber  würde  nattlrlich  ein  langes  Gewächs  und 
ergo  eine  nicht  zu  rechtfertigende  Vergeudung  werthvoUer  Gerstentrocken- 
substanz zur  Folge  gehabt  haben. 

Dass  Quellmiüz  und  GrOnmalz  nahezu  gleiche  Wassergehalte  besitzen, 
kommt  daher,  dass  einerseits  ca.  10%  der  Quellmalztrockensubstanz  oxydirt 
werden,  und  dass  andererseits  durch  die  Oxydation  in  den  Grttnmalzkömem 
neues  Wasser  gebildet  wird,  welches  dann  einen  Theil  des  aus  dem  G^tbi- 
malz  verdunstenden  Wassers  ersetzt 

Bilanzirung  des  Wassers  beim  Mälzen  und  Darren. 


Herkunft  des  Wassora. 
1.  100  Icff  OnellmAlztroekeiiBiiV 
Btanx  Dringen  aus  Weiche  und 
Nachweiche  mit 66,66  kg  Wasser 

i.  Hiena  kommt  das  doroh  die 
Oxydation  Ton  10  kg  Qoell- 
nuiztrockensabstuis  od.  StSr- 
ke  neu  gebildete  mit     .    .    .       5,55  „        n 


Zusammen    711,81  kg  s=  lOO^/o 


Verbleib  de«  Wassen. 


1.  Die  100  kg  Qnellmah- 
trookensubstanz  lassen 
beim  MBlsen  auf  der 


Tenne  verdunpfen     .   U,S1  kg  =:  16|^U  |^ 


t.  Die  ftbrig bleibenden  90 


kg   Orttnmalz&ocken-  1  "^  I 

snbstanx  rerlieren  VS  -  ^ 

a)  auf  der  obem  Horde  /§ 
dar  Darre.    .    .    .  68,74            "'  *    " 

b)  auf  der  ontemHorde 
der  Darre  ....     4,66 

and  behalten  als  fer- 
tiges ,     nnenfkeimtes 
Damnals  rarOok   .    .     1,60  „  ^    tß^ 
Zusammen    72,21  kg  >=  100% 


Darrmalz  C.  Michcl  uud  Ph.  Androac  —  Ztschr.  f.  d.  ges.  Brauwesen.  D/XIY. 

*meoha-'    ^ 93    —   berichten    über    mechanische    Darren   und    speciell   über  die 

iTawe  bi-  Jalousiendarre  System  Gecmen  aus    der  Maschinenfabrik  Noback  u.  Fritze 

reitet,     in  Prag  auf  Grund  ausgeführter  Beobachtungen  und   chemischen  Analysen 

des  gewonneneu  Malzes.     Andreae  fand,  dass  der  Extraktgehalt  von  Horde 
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ZU  Horde  merklich  abniDimt.  Hand  an  Hand  damit  geht  ein  Variiren  in 
der  Zusammensetzung  der  jedesmal  erhaltenen  Würzen  in  der  Weise,  dass 
trotz  des  mit  grosser  Genauigkeit  stets  gleich  geführten  Maischverfabrens 
das  Verbältniss  von  Maltose  zu  Nichtmaltose  sinkt  Je  höher  die  Darr- 
temperatnr  gesteigert  wird  und  je  länger  das  Malz  dieser  Temperatur  aus- 
gesetzt ist,  um  so  mehr  sinkt  die  diastatische  Kraft  des  Malzferments,  nament- 
lidi,  wie  es  scheint,  gegenüber  der  Spaltung  der  höheren  Dextrine  in  die 
niederen  und  in  Maltose  und  Glycose. 

W.  Schnitze  hat  im  12.  Jahrg.  d.  bayr.  Bierbr.    1877.    S.  203  eine  *JJJj^^^'" 
Mittheilung  über  den  Verlust  der  Gerste  bei  ihrer  Umwandlung  in  Darrmalz 
gemacht.     Es  wurde  bei  fünf  Versuchen  gefunden,  dass  von  100  Gewichts- 
theilen  Gerste  verloren  gingen 

22,34  —  22,94  —  22,95  —  22,94  —  21,78. 

Im  Sudjahre  1877/78  hat  Fr.  Chodounsky  im  Brauhause  zu  Böhm. 
Skalitz  über  den  gleichen  Gegenstand  Versuche  gemacht  (Zeitschr.  des  Brau- 
industrievereins im  Königreich  Böhmen.  1879.  No.  1.  S.  12).  Hierbei 
wurden  von  4294  hl  =  283  404  kgrm.  Gerste  erhalten  218  406  kgrm. 
Malz  und  13  494  kgrm.  Malzkeime;  bei  einem  weiteren  Versuche  von  2709 
hl  =  180149  kgrm.  Gerste  137  280  kgrm.  Gerste  137  280  kgrm.  Malz 
und  7875  kgrm.  Malzkeime.  Die  Schwemmlinge  betrugen  46,5  und  25  hl. 
Die  Verluste  von  100  Gewichtstheilen  Gerste  waren  somit  22,93  und  23,80. 
—  Der  Mittheilung  ist  die  Bemerkung  beigefügt:  „Zu  Anfang  der  heurigen 
(1878/79)  Campagne  —  bis  Mitte  October  —  blieb  sehr  viel  Gerste  un- 
gekeimt.  Ich  constatirte  wiederholt  12%,  die  jedoch  im  Verlaufe  der  Zeit 
sich  verringerten  und  jetzt  (December)  bloss  etwa  2 — 4%  ausmachen.^ 
Dieselbe  Beobachtung  wurde  nach  uns  zugekommenen  Berichten  in  vielen 
Brauereien  gemacht. 

(Die  Kömer  frischer  Gerste  haben  einen  sehr  verschiedenen  Wasser- 
gehalt und  erhalten  dadurch  beim  Weichen  einen  verschiedenen  Weichgrad, 
ja  nicht  selten  mit  theilweisem  Ueberweichen,  wodurch  die  Keimkraft  zer- 
stört wird.  Abgelagerte  Gerste  zeigt  einen  gleichmässigeren  Wassergehalt. 
Der  Referent.) 

0.  Kellner  —   Ztschr.  f.  d.  ges.   Brauw.    U/XTV.  —  hat  nach  der  Mai»keim6, 
Methode  von  E.  Schulze  die  nicht  eiweissartigen  Substanzen,  Amide,  in  ver-  stoäauigen 
schiedenen  Malzkeimen  bestimmt,  woraus  hervorgeht,  dass  mehr  als  V*  des   ^^^J^*^" 
Stickstoffs  derselben  in  Form  von  Amiden  vorhanden  ist. 

Belohoubek  —  Zeitschr.  des  Brauindustrie  -  Vereins  im  Königreich  Aoidiut  der 
Böhmen.  1879.  No.  11.  S.  178  —  untersuchte  die  Acidität  einer  Gerste dw^MaSSl 
und  des  aus  ihr  bereiteten  Malzes,  femer  einiger  Malzsorten.  Die  zu 
untersuchenden  Materialien  (5 — 10  grm.)  wurden  fein  zerrieben  und  dann 
mit  100  ccm  kochendem  Wasser  übergössen.  Die  Maische  wurde  hierauf 
mit  Vio  Normalnatronlauge  titrirt.  (Die  erhaltenen  Zahlen  sind  hier  auf 
Normalnatronlauge  bezogen.)  Hierbei  zeigte  sich:  1)  dass  die  Acidität  des 
Darrmalzes  grösser  ist  als  die  des  Grünmalzes,  und  die  Acidität  des  letzteren 
grösser  als  jene  der  Gerste;  2)  dass  die  Aciditäten  der  Malzsorten  sehr  ver- 
schieden ist 

(Siehe  TabeUe  auf  S.  604.) 

Griessmayer  —  Zeitschr.  f.  d.  gesammte  Brauw.  S.  29  —  sucht  den  Nen-Formn- 
Maischprocess  rationell  zu  erklären,  indem  er  die  Formel  von  Sachse  ^^uoh-' 
verdoppelt  und  im  Anschlüsse  an  die  Arbeiten  von  Muskulus  —  Zeitschr.   p«"»«»"*- 
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ZoDahme  der  Acidität  beim  Malzprocesse. 


Material 

tri 

.l§| 
M^  d  a  g 

Anmerkung 

I.  Gerste    .     . 
IL  Grünmalz    . 

in.  Darrmalz     . 

13,407 
42,909 

3,470 

3,24 
3,74 

10,11 

3,74 
6,55 

10,47 

Mitüere  QoaUtftt 
Blattkeime  ^s  <ier  Korn- 

lMge,Warzelkeimekarz. 
QoaUtftt  befnedigend,  ^ 

was  griesig. 

Acidität 

von  füE 

if  Malzsorten. 

Acidität 

Acidität 

Material 
Malz 

Feuchtig- 
keit 

Extract- 
gehalt 

von 
100  grm. 
Material 

von 
100  grm. 
Extract 

Qualität  des  Makes 

No.  I 

10,52 

66,01 

3,20 

4,92 

Gut 

„  n 

11,89 

58,72 

3,57 

6,10 

Wenig  befriedigend. 

„  m 

10,26 

61,67 

4,71 

7,64 

w                       » 

„    IV 

8,45 

68,48 

10,62 

15,51 

Ans  guter  Gerste  erzeugt 

.    V 

11,80 

66,82 

6,01 

9,13 

Schlecht,  ungenOgend  ge- 
darrt 

für  physiolog.  Chemie,    ü.    2.  u.  3.  Hft.    S.  177  ff.  — ,    wenn    auch   nicht 
in  völliger   Uebereinstimmung   mit    Musculus    die   Formel    der  Stärke  zo 
12(C6Hio06)  +  2HiO  =  CriHiiiOei  annimmt 
CTaHisiOea  +  lOHjO  =  12(C6Hi20«) 
1980  +  180  =  2160 
100  Gew.  Stärke  =  109,09  Gew.  von  CeHnOe. 
Man  hat  sich  also  nach  Musculus  den  Maischprocess  nach  folgendem 
Schema  verlaufend  vorzustellen: 

Die  Stärke  (C71H124O62)  wird  durch  den  ersten  AngriflP  der  Diastase 
zunächst  in  lösliche  Stärke  verwandelt  ohne  Wasseraufnahme,  bloss  durch 
intermolekulare  Umlagerung  der  Atome.  Die  lösliche  Stärke  nimmt  dann 
ein  Molekül  Wasser  auf  und  spaltet  sich  hierbei  zugleich  in  Erythrodextrin 
und  Maltose: 

C72H124O68  +  H2O  =  CeoHiooOöo  -f  CiiHjiOii  +  2H,0. 

Erythrodextrin  Maltose 

Das  gebildete  Erythrodextrin  nimmt  dann  weiteres  Wasser  auf  uid 
spaltet  sich  hierbei  in  Achroodextrin  a  und  Maltose: 

CeoHiooOöo  -}-  2HaO  =  CseHeoOso  -|-  2CiaHa«0ii. 
Achroodextrin  a 
Dieses    nimmt   ein  Molekül  Wasser  auf  und  spaltet  sich   in  Achroo- 
dextrin ß  und  Maltose: 

CssHeoOso  -f  H2O  =  C24H40O10  +  CiaHnOn. 
Achroodextrin  ß 
Dieses  nimmt  ein  Molekül  Wasser  auf  und  spaltet  sich  hierdmtsh  in 
Achroodextrin  y  und  Maltose: 
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CtAHioOio  +  H«0  =  Ci.aoOlo  +  Ciia.Oii. 
Achroodcxtrin  y 

Dieses  endlich  nimmt  Wasser  auf  und  spaltet  sich  zu  Achroodextrin  8 
and  Glncose: 

CiiHioOio  +  H2O  =  CeHioOö  4-  CeHnOe. 
Achroodextrin  0       Glucose 

Der  ganze  Maischprocess  ist  demnach  die  snccessive  Lösung  einer 
Polymerie  unter  Bildung  von  immer  niedriger  zusammengesetzten  Isomeren! 

Griessmayer  —  Zeitschr.  f.  d  ges.  Brauwesen.  1879.  S.  137  —  UTohenedw 
glaabt,  dass  längeres  Kochen  der  Maische  einen  Theil  der  sonst  unlöslichen  Manchen. 
Proteine  9  die  durch  den  Darrprozess  in  den  Zustand  von  Anhydriden  ver- 
wendet worden  sind,  beim  Dickmaischkochen  peptonisirt  und  so  in  dauernde 
Lösung  übergeführt  werden.  Die  Dickmaischbrauerei  unterscheide  sich  da- 
her wesentlich  vom  Infusionsverfahren,  dass  die  Proteine  des  Malzes  hier- 
darch  in  grösserer  Menge,  sowie  in  Form  von  Peptonen  in  die  Würze  und 
ins  Bier  übergeführt  werden  und  dass  gerade  ihre  Anwesenheit  den  Charakter 
echt  bayerischer  Biere  bedingt. 

W.  Schnitze  -  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Brauw.  II/XIV.  Jahrg.  S.  565  —  ^"^^f^ 
stellte  Versuche  an  über  die  Abhängigkeit  der  Extrakt-  und  Mal-  ExtoMt^o. 
toseausbeute  beim  Maischen  mit  Berücksichtigung  der  Verzuckerungs-  JSrtSSU 
temperatur,  der  Maischwassermenge,  der  Dauer  des  Hinaufmaischens,  des  ^J5;j[™, 
Infusions-  oder  Dekoktions-Yerfahren  und  kam  zu  folgenden  Resultaten: 

L  Die  Yerzuckerujigstemperatur. 

Es  lieferten  100  grm.  Malztrockensubstanz: 

ICD  Extrakt 
enthalten 
Extrakt      Maltose         Maltose 

Gemaischt  bei  62<>  G.     .     82,03         64,51         78,64% 
„  „    660    „      .     81,06         56,97         70,28  „ 

„  „    70«    „      .     79,68         49,94         62,72  „ 

„  „    760    „      .     79,46         47,62         59,98  „ 

Diese  Maischversuchsreihe  bestätigt  das  Sinken  der  Extraktausbeute 
aus  Malz  bei  zunehmenden  Yerzuckerungstemperaturen.  Siehe  W.  Schnitze, 
„üeber  die  Malzprobe"  —  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Brauw.  I/XIII.  Jahrg.  S.  450 
u.  d.  Jahresber.    1878.   S.  648  — . 

Yon  den  gebräuchlichen  Yerzuckerungstemperaturen  ist  es  die  Tempe- 
ratur =  600  Q,^  i)ei  der  die  Infusion  die  höchste  Extrakt-  und  die  höchste 
Maltoseausbeute  aus  Malz  liefert;  wird  bei  Temperaturen  über  60^  ver- 
zuckert, so  sinken  die  Extrakt-  und  die  Maltoseausbeute,  und  zwar  um  so 
mehr,  je  weiter  die  Yerzuckemng  über  60^  hinaus  vorgenommen  wird: 
600  G.  Yerzuckerungstemperatur  ist  somit  das  gegenwärtig  bekannte  Optimum 
für  die  Extrakt-  und  für  die  Maltoseansbeute  ans  Malz. 

n.   Maischwassermenge. 

Untersucht  man,  welche  Gewichtsverhältnisse  zwischen  der  Malztrocken- 
substanz und  dem  Maischwasser  beim  Brauen  starker  und  leichter  Bier- 
würzen in  den  Brauereien  vorkommen,  so  findet  man,  dass  auf  1  kgrm. 
Malztrockensubstanz  bei  der  Darstellung  16  0/0  Würze  nngefthr  4  und  bei 
der  Darstellung  90/0  Würzen  ungeilUir  8  kgrm.  Maischwasser  ent&llen. 
Unter  Maischwasser  wird  hier  die  Summe  aus  den  Gewichten  der  Malz- 
feochtigkeit,  des  Bottich-  und  des  Pfannenwassers  verstanden.   Es  lieferten  in 
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Schultzes,  in  dap]o  ausgeführten  ParallelversacheD  lOOMalztrockensabstanz, 
gemaischt  hei  70^0.  his  zum  Verschwinden  der  Stärke: 

100  Extrakt  enthalten 
Extrakt         Maltose         Maltow 

a)  mit  der  4fiachen  Wassennenge       79,08    und    48,67         61,547« 

b)  mit  der  8fachen  Wassermenge       79,38      „     48,68         61,33  „ 
Hieraus  folgt:  Die  Extrakt-  und  die  Maltoseausbeute  aus  Malz 

ist  unter  sonst  gleichen  Yerhältnissen  unabhängig  von  der 
Menge  des  Maischwassers  innerhalb  des  gebräuchlichen  Ver- 
hältnisses zwischen  Malztrockensubstanz  und  Maischwasser 
=  1:4  bis  1:8.  Oder:  ob  man  die  Malztrockensubstanz  mit  dem 
4-,  oder  mit  dem  8fachen  ihres  Gewichtes  an  Wasser  maischt 
—  die  Ausbeute  an  Extrakt  und  an  Maltose  aus  ihr  bleibt  die- 
selbe, wird  dadurch  nicht  verändert,  nicht  beeinflusst. 

UL    Die  Dauer  des  Hinaufmaischens. 

Beim  Maischen  wird  zunächst  das  Malzschrot  mit  dem  kalten  Maisch- 
wasser gemaischt.  Darauf  erhitzt  man  dieses  Gkmisch,  das  in  der  Regel  die 
Temperatur  der  Luft  =  ca.  15 — 20®  C.  besitzt  im  Wasserbade  allmählich 
auf  70  ^  C.  und  verzuckert  hiebei  bis  zum  völligen  Verschwinden  der  Stärke. 
Dieses  allmähliche  Erwärmen  von  ca.  15 — 20  auf  70<^G.  nennt  Schnitze 
„das  Hinaufinaischen.^ 

Schnitze  hat  zwei  Parallelen  durchgeführt:  die  erste  zwischen  lang- 
samem und  raschem  Hinaufmaischen  innerhalb  des  Spatiums  =  20—60^; 
die  zweite  zwischen  langsam  und  raschen  Hinaufmaischen  innerhalb  des 
Spatiums  =  60— 70<>C. 

Erster  Parallelversnch:  50  grm.  Malzschrot  und  300  ccm  Wasser 
=  Maischung  A  wurden  im  Wasserbade  so  langsam  erwärmt,  dass  in  gleich- 
förmigem Ansteigen  die  Temperatur  =  60®  erst  nach  120  Minuten  erreicht 
wurde.  Als  diese  Maischung  A  100  Minuten  im  Gange  war,  begann  man 
mit  der  Gegenmaischung  =  B.  Diese  erhitzte  man  aber  im  Wasserbade  so 
rasch,  dass  sie  genau  um  dieselbe  Zeit  mit  A  bei  60^  ankam.  A  durdi- 
wanderte  also  das  Temperaturintervall  20  — 60<>  in  120,  B  dagegen  in 
20  Minuten. 

Bei  60^  angelangt,  wurden  die  beiden  Maischungen  in  ein  gemeinsames 
Wasserbad  gesetzt,  auf  70^  gebracht,  verzuckert  bis  zum  Verschwinden  der 
Stärke ,  abgekühlt,  auf  gleiche  Gewichte  verdtUmt  und  filtrirt  Im  Filtnte 
bestimmte  ich  dann  den  procentischen  Extrakt  und  Maltosegehalt 

Das  Resultat  war:  100  grm.  Malztrockensubstanz, 

zwischen  20  und  60®                             lieferten  .^  ^       ,        .,  ,, 

^ ^A .  , A ^100  Extrakt  enthalten 

Extrakt  Maltose  Maltose 

langsam  hinaufgemaischt  .     .    80^71  52,33  ^64^84% 

rasch  „  „  60,08  50,53  63,10  „ 


Differenz  =  0,63  1,80  1,74% 

Dieser  Parallelversuch  wurde  wiederholt  und  gab  dasselbe  Resultat 
Zweiter  Parallelversuch.  50  grm.  Malzschrot  und  300  ccm  Wasser 
=  A  und  50  grm.  Malzschrot  und  300  ccm  Wasser  ==  B  wurden  in  einem 
gemeiüsamen  Wasserbade  auf  60^0.  erwärmt  Dann  trennte  man  die  beiden 
Maischungen  und  führte  jede  in  einem  separaten  Wasserbade  weiter.  Unter 
gleichförmigem  Ansteigen  der  Temperatur  liess  man  A  in  120,  B  dagegen 
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in  20  Minuten  auf  70^  kommen.     Alles  üebrige  wie  im  ersten  Parallel- 
versache. 

Es  ergab  sich:  100  grm.  Malztrockensnbstanz, 

zwischen  20  and  60*^  lieferten  ^^  „ 

^ ^  ^ .  100  Extrakt  enthalt on 

Extrakt  Maltose  Maltose 

langsam  hinaufgemaischt  .     .     80,79  54,97  68,04% 

rasch  „  ,,         •     .     80,14  50,77  63,35,, 


Differenz  =  0,65  4,20  4,69  o/o 

Auch  diese  Parallele  gab  bei  ihrer  Wiederholung  dasselbe  Resultat 
Langsames  Hinaufmaischen  von  der  Anfangs-  auf  die  Yer- 
zQckerungstemperatur  liefert  also  mehr  Extrakt  und  mehr 
Maltose  und  maltosereicheres  Extrakt  aus  dem  Malze,  als 
rasches  Hinaufmaischen.  Dies  gilt  nicht  allein  für  das  die 
Maische  sichtbar  Terändernde  Temperaturintervall  =  60  bis 
70^,  sondern  auch  für  das  die  Maische  scheinbar  nicht  ver- 
ändernde Interyall  =  circa  20  bis  60*^C. 

IV.    Infusion  —  Dekoktion. 

Verfolgt  man  die  Maischverfahren  der  verschiedenen  Iniusionsbrauereien, 
so  gewahrt  man  sofort,  dass  der  Gattungsbegriff-Infusion^^  zwei  Arten, 
jede  der  Arten  aber  ungezählte  Species  enthält  Die  erste  Art  der  In- 
fusion. Es  wird  in  das  gesammte,  ca.  85 — 75^0.  heisse  Maischwasser  das 
kalte  Malzschrot  ausgeschüttet,  dadurch  und  durch  längeres  oder  kürzeres 
Maischen  eine  grössere  oder  geringere  Temperaturemiedrigung  hervorge- 
bracht und  hierauf  die  Maische  bei  einem  Temperaturgrade  zwischen  75 
und  62^0.  eine  oder  einige  Stunden  der  Verzuckerung  überlassen.  „Die 
abwärtsmaischende  Infusion.^'  Die  zweite  Art  der  Infusion:  Es 
wird  in  einem  entweder  kalt,  oder  lauwarm  genommenen  Theil  des  Maisch- 
wassers, oder  in  das  gesanunte,  entweder  kalte  oder  lauwanne  Maischwasser 
das  Malzschrot  ausgeschüttet,  gemaischt  und  unter  stetem  Maischen  die  Tem- 
peratur des  Ganzen  entweder  durch  Zusatz  heissen  Wassers,  oder  durch 
einen  Dampfstrom,  oder  durch  indirekte  Dampfheizung  auf  irgend  einen 
Temperatnrgrad  zwischen  ca.  65  und  70<^  C.  gebracht  und  darauf  die  Maische 
eine,  oder  einige  Stunden  stehen  gelassen.  „Die  anfwärtsmaischende 
Infusion.'^  Unter  den  Begriff  der  „DekoWtion"  fallen  alle  Maischver- 
fahren, bei  welchen  Bruchtheile  der  gesammten,  aus  der  Mischung  von 
Malzschrot  und  Maischwasser  entstandenen,  sogenannten  Wassermaische  ge- 
kocht werden,  und  dabei  sind  die  Hauptweisen  der  Dekoktion,  das  Münchener, 
Wiener  und  Böhmische  Verfahren  (Pilser)  so  gut  wie  identisch,  was  die  be- 
treffenden Versuche  vereinfachte. 

In    vergleichender   üebersicht  zeigen  die  folgenden  fünf  Tabellen   die 
Ergebnisse  der  Schultze'schen  Maischversuche: 
Tab.   L   die  Extraktausbeuten  i    ^„„  ,^^  iir«i«^^«t^«o«K«*««» 
„     n.   die  Maltoseausbeuten}    ^'^  ^^^  Malztrockensubstanz. 

„    in.    den  procentischen  Maltosegehalt  der  verschiedenen  Extrakte. 

„    IV.    wie  lange  gemaischt  werden  musste  bis  zum  Verschwinden  der  Stärke 

aus  der  Maische.  * 

„     V.   das  Aussehen  der  filtrirten  Würzen. 
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Tabelle  I. 

Extraktaasbeoten  aas  200  Malztrockensabstanz. 


Ver- 
zuckert 
bei 

Nach  der 

aufwärts- 

maischenden 

Inüision 

Nach  der  Dekoktion 

mit 
Wasser 

von 
75»  C. 

mit 
Wasser 

von 
80«  C. 

mit 
Wasser 

von 
85<>C. 

mit             mit             mit 
V4  stftnd.     Vi  stund.     *U  »tttod. 

Koch.  d.  Dick- u.  Lautermaischeo 

750  c. 
70    „ 
65     „ 
62    „ 

79,46 
79,63 
81,06 
82,03 

79,32 
80,08 
80,17 

78,56 
79,10 
79,63 
79,63 

78,72 
78,79 
79,45 
80,17 

80,35 

80,57 

80,35 

Tabelle  IL 

Bfaltoseaasbeaten  in  100  Malztrockensabstanz. 


Ver- 
zuckert 
bei 


a 

S   OSTS    fl 

'S  H  S.2 
•SS« 


■aeh  der  abwlrtuntheheBdeB  Infotion 


mit 
Wasser 

von 
75«  C. 


mit 
Wasser 

von 
80«C. 


mit 

Wasser 

von 

85«  C. 


nach  der  Dekoktion 


mit 
V^  stund. 


mit 
Va  stund. 


nut 
V*  stund; 


Koch.  d.  Dick-  u.  Laatermaischen 


75  «G 
70  „ 
65  „ 
«2    „ 


47,62 
49,94 
56,97 
64,51 


44,12 
51,11 
52,29 


31,33 
38,31 
47,62 
49,94 


30,19 
35,99 
42,98 
49,96 


49,98 


51,71 


52,30 


Tabelle  UI. 

Procentischer  Maltoeegebalt  der  Extrakte. 


i-öS-gg 


zuckert!^ 'g^ 

bei   gj*a.i 
s 


laeh  der  ibwIrtiBaiMhiBdeo  liftoiii 


mit 

Wasser 

von 

75»C. 


mit 
Wasser 

von 
80«  C. 


mit 
Wasser 

von 
85«  C. 


Nach  der  Dekoktion 


mit 
Vi  stund. 


mit 
Va  stand. 


mit 
*U  stund. 


Koch.  d.  Dick-u.  Laatermaischen 


750  c. 
70  „ 
65  „ 
62    „ 


59,93 
62,72 
70,28 
78,64 


55,62 
63,82 
65,22 


39,88 
48,43 
59,80 
62,72 


38,35 
45,68 
54,10 
62,32 


62,20 


64,18 


65,09 


(Siehe  Tabelle  IV.  u.  V.  Seite  609.) 

Ans  diesen  Versnchsreihen  zieht  Seh.  folgende  Sätze: 
bezüglich  der  Extraktansbeate. 

a)  Die  anfwärtsmaischende  Infasion  giebt  im  günstigsten  Falle  etwas 
mehr,  im  ungünstigsten  Falle  etwas  weniger  Extrakt,  als  die 
Dekoktion. 

b)  Die  abwärtsmaisch^nde  Infusion  giebt  nie  mehr  Extrakt,  als  die 
Dekoktion;  sie  giebt  anter  den  günstigsten  Verhältnissen  beinahe 
ebensoviel  Extrakt,  wie  die  Dekoktion;  anter  allen  andern  Ver- 
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Tabelle  IV. 

Maischdaaer  bis  zur  vollständigen  Yerzackerong  der  Malzstärke. 


v„-i 

Baeh  der  abwirUmaisebeDdto  iBfiuiiD 

Nach  der  Dekoktion 

•^is-s 

mit 

mit 

mit 

mit 

mit 

mit 

zuckert 

_  -^    2,    CO 

Wasser 

Wasser 

Wasser 

V*  stund. 

Va  stund. 

'U  stund. 

bei 

von 
75»  C. 

von 
80«  C. 

von 
&5»C. 

Koch.  d.  Dick-  u.  Lautermaischen 

Einhari- 

Ein  hart- 

Gleich  nach  dem  Abmaischen 

75»  C. 

20  Min. 

— 

nflckiKer  Best 
von  SUrko 

"^on^stäSol  waren  alle  drei  Maischen  stärke- 

ist  nicht  zu 

ist  nicht  zn 

trei. 

verxucJcem 

Torznckem 

70    „ 

20      „ 

2  Stunden 

2Vs  Stdn. 

dto. 

65    „ 

4  Stdn. 

2      „ 

2Vt     „ 

3  Stunden 

62    „ 

11      „ 

2      « 

2V.     „ 

3      V 

Tabelle  V. 

Aussehen  der  filtrirten  Würzen  all  dieser  Versuche. 


Ver 

zuckert  La  =5^*2 


mit 


75«  C. 
70  „ 
65  „ 
62    „ 


blank. 


Naeh  der  abv&rUmaiteheoden  Infiuion 


mit 
Wasser 

von 
75»  C. 


opalisirt 
schwach 

blank 


mit 
Wasser 

von 
80»C. 


opalisirt 
stark :  filtrirt 
schwer 
dto. 
opalisirt 
schwach;  fil- 
trirt gut 

dto. 


mit 
Wasser 

von 
85  »C. 


opal.  sehr 

stark;  filtrirt 

schwer 

dto. 

opalisirt 
weniger;  fil- 
trirt besser 
dto. 


Nach  der  Dekoktion 


mit 
V4  stund. 


mit 
*U  stund. 

Koch.  d.  Dick-  u.  Lautermaischen 


mit 
Vj  stund. 


Alle  Würzen  sehen  sehr  blank 
aus  und  filtriren  sehr  rasch. 


hältnissen  aber  bleiben  ihre  Extraktausbeuten  hinter  denen  der  Dekok- 
tion etwas  zurück. 

2.  bezüglich  der  Maltoseausbeuten. 

a)  Die  aufwärtsmaischende  Infusion  giebt  im  günstigsten  Falle  ganz 
bedeutend  mehr  und  im  ungünstigsten  Falle  etwas  weniger 
Maltose,  als  die  Dekoktion. 

b)  Die  abwärtsmaischende  Infusion  giebt  im  günstigsten  Falle  nur  eben 
so  viel  Maltose,  wie  die  Dekoktion;  unter  den  ungünstigsten  Yer- 
hältnissen  aber  bleiben  ihre  Maltoseausbeuten  ganz  bedeutend 
hinter  denen  der  Dekoktion  zurück. 

3.  bezüglich  des  procentischen  Maltosegehaltes  der  Extrakte. 

a)  Die  aufwärtsmaischende  Infusion  giebt  im  günstigsten  Falle  viel 
maltosereichere  Extrakte,  als  die  Dekoktion;  im  ungünstigsten 
Falle  bleibt  der  Maltosegehalt  ihres  Extraktes  nur  um  ein  paar 
Procente  hinter  dem  des  Extraktes  der  Dekoktion  zurück. 

b)  Die  abwärtsmaischende  Infusion  giebt  im  günstigsten  Falle  eben  so 
maltosereiches  Extrakt,  wie  die  Dekoktion.  Im  ungünstigsten 
Falle  aber  bleibt  der  Maltosegehalt  ihres  Extraktes  ganz  bedeutend 
hinter  dem  des  Extraktes  der  Dekoktion  zurück. 

4.  bezüglich  der  vollständigen  Verzuckerung  der  Malzstärke. 
Die  Dekoktion,  die  aufwärtsmaischende  Infusion  und  diejenige  abwärts- 
maischende Infosion,  welche  mit  Wasser  von  75®  C.  beginnt:  sie  alle 
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Dextrinbe- 
stimmang 
Im  Biere, 
Bierwttrsen 
n.  SUrke- 
suoker  eto. 


Stftrke- 
znoker. 


gestatten   der  Diastase,   sämmtliche  im  Malze  enthaltene  Stftrke  zn 
verzuckern. 

Die   beiden   übrigen  Arten    der  abwärtsmaischenden  Infusion  aber  ge- 
statten dies  der  Diastase  nicht  in  allen  Fällen. 
5)  bezüglich  des  Aassehens  der  filtrirten  Würzen. 

Aus  dem  vorzüglichen,  fünf  Monate  alten  Malze  dieser  Versuche  lieferten: 

a)  die  Dekoktion  und  die  aufwärtsmaischende 
Infusion stets 

b)  die  mit  Wasser  von  75®  C.  beginnende, 
abwärtsmaischende  Infusion     .     .     .     .   nicht  immer 

c)  die  beiden  übrigen  Arten  der  abwärts- 
maischenden Infusion  aber       ....   nie 

J.  Steiner  in  St.  Helens,  Lancashire  —  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Brau- 
wesen n. — XIV.  S.  234  —  veröffentlicht  eine  interessante  Arbeit  zur 
Dextrinbestimmung  in  Bieren,  Bierwürzen  und  Stäricezuckem,  d.  L  in  Gegen- 
wart von  Maltose  und  Glukose,  sowie  von  Maltose  und  Rohrzucker. 

J.  Steiner  —  Ztschr.  f  d.  ges.  Brwes.  n.— XTV.  Jhrg.  343  —  hat 
verschiedene  Stärkezuckersorten  untersucht,  welche  in  England  zur 
Bereitung  von  Bieren  benutzt  werden  und  ist  dabei  zu  folgenden  Resultaten 
gekommen: 


blank 
>^filtrirende 
Würzen. 


Wasser  .  . 
Asche  .  . 
Dextrose  . 
Maltose 
Dextrin 
N.  Kohlenkydrate 
Pro  teinsubs  tanze  n 
Säure  =  SO,  . 
Jodreaction  .  . 
Mikrosk.  Befund 


7o  für-  den  Brauer 
werthvoUe    Subst 


I. 

U. 

III. 

IV. 

15,50 

e,oo 

13,30 

7,60 

0,30 

2,50 

0,40 

1,10 

45,40 

26,50 

76,00 

— 

28,00 

40,30 

5,00 

42,60 

9,30 

15,90 

— 

39,80 

1,50 

7,00 

5,30 

8,90 

Sparet 

1,80 

0,20 

— 

0,08 

0,03 

0,05 

— 

— 

deutl.  bl. 

— 

— 

rein 

Stärke- 
körner 

rein 

rein 

82,7 

82,7 

81,0 

82,24 

I  ist  deutsche  Waare  und  von 

weisser  Farbe  und  weicher 

Konsistenz;  die  übrigen  sind 

englische  Produkte  und  zwar 

ist  III  fest  uod  hart,  II  und 

IV  dagegen  zähe. 

II  wurde  aus  Mais  direkt,  durch 

Behandlung  desselben  mitSO« 

unter  hohem  Druck  erzeugt 

Da  die  Einwirkung  der  Säure 

nur  15  Minuten  dauert,  so 

findet  sich  lösliche  Stärke  in 

dem  Produkte. 

Bekanntlich  wird  nach  Vollendung  der  Verzuckerung  der  Säuregehalt 
des  Syrups  neutralisirt 

Steiner  hält  es  für  zweckmässiger,  für  einen  Brauzucker  eher  einen 

ganz  geringen  Säuregehalt  (etwa  0,65  %  SOs)  darin  zu  belassen,   als  den 

Neutralisationspunkt  zu  überschreiten,   da  im  letzteren  Falle  nicht  nur  ein 

Nachdunkeln,   sondern  auch  leicht  Schimmelbildnng  stattfindet     Ein  gelber 

Reisstärkezucker  mit  ganz  schwacher  alkalischer  Reaktion    war  nach  einer 

einjährigen  Aufbewahrung  tief  chokoladebraun  geworden. 

Brwagang  W.  Schultzc  —  Ztschr.  f.  d.  gesmt  Brw.   Xu.— IV.  Jahrg.  369  — 

sAurere^ichergiebt,  um  ZU  einem  möglichst  kohlensäurereichen  Biere  zu  gelangen, 

Biere.     folgende  Bedingungen  an: 

1)  Bei  der  Bereitung  der  Würze  und  beim  Zeuggeben  ist  so  Torzugehen, 
dass  die  am  Ende  der  Hauptgährung  im  Jungbiere  noch  schwebende 
und  also  mit  ins  Lagerfass  wandernde  Kohlensäure  bildende  Hefe  ge- 
sund (flockig,  griesig)  und  nicht  entartet,  abgegoren  (stäubig)  ausMe. 

2)  Die  Hauptgährung  der  maltosereichen  Würze  ist  so  einzurichten,  dass 
am  Ende  derselben  das  zu  fassende  oder  zu  schlauchende  Jungbier  einen 
möglichst  niedrigen,  scheinbaren  Vergährungsgrad  zeige. 
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3)  Nach  vollendeter  Haaptgäbrnng  ist  das  Jnngbier  in  solche  Lagerkeller 
zn  bringen,  die  fähig  sind,  dasselbe  möglichst  tief  abzukühlen:  je  näher 
Null  Grad,  desto  besser  —  je  weiter  ab  von  Null  Grad,  desto  beklagens- 
werther  für  den  Brauer. 

4)  Das  glanzklar  gewordene,  abgelagerte  Bier  ist  vor  dem  Verkaufe,  je 
nach  dem  Alter,  einige  Tage  oder  auch  bis  ca.  drei  Wochen  zu  spunden. 
Vor  Ueberspundung  muss  man  sich  hüten. 

Th.  Langer  und  W.  Schnitze  —  Ztschr.  f.  d.  ges.  Brauw.  n.— XIV. 
369  —  bestimmten  die  Kohlensäuremengen  eines  sogenannten  Wiener 
Abzugbieres,  ein  4 — 8  Wochen  altes  Schenkbier  aus  10%  Würze  mit 
dem  Verkaufsvergährungsgrade  =  ca.  55 — 60  %,  mit  Berücksichtigung  der 
Abhängigkeit  des  Kohlensäuregehaltes  von  der' Temperatur  und  vom  Drucke. 
Dieselben  benutzten  den  Kohlensäurebestimmungs- Apparat  nach  Schwack- 
höfer  —  Organ  des  Centralvereins  fftr  Rübenzucker-Industrie  der  österr.- 
ungar.  Monarchie.  Juni-Heft.  S.  398.  1875  —  mit  einigen  wesentlichen 
Abänderungen.  Der  höchste  Kohlensäuregehalt,  den  man  diesem  Biere 
durch  tiefste  Abkühlung  und  durch  massiges  Spunden  zugleich  beibringen 
konnte,  betrug  0,390  %.  Alles  Bier  mit  diesem  Kohlensäuregehalte  wurde 
als  ganz  vorzüglich  in  Mousseux  und  Schneidigkeit  allgemein  anerkannt 
Bei  0,320  ^o  Kohlensäuregehalt  hing^en  war  bereits  die  Grenze,  bei 
welcher  die  Verkäuflichkeit  des  Bieres  aufhörte,  erreicht 

Zu  dieser  Untersuchung  möge  bemerkt  werden,  dass  der  Kohlensäure- 
gehalt der  Biere  auch  abhängig  ist  von  der  Zusammensetzung  derselben  und 
diese  ist  —  hier  werden  untergährige  Dekoktionsbiere  gemeint  —  ver- 
schieden : 

a)  nach  dem  Darrverfahren  (Bayerischier,  Wienerbier  und  Böhmisch- 
bier); b)  nach  der  Concentration  der  Stammwürzen  (schwankt  zwischen  ca. 
10  und  18  7o  Sacch.  Bg.)  und  c)  nach  dem  scheinbaren  Vergährungsgrade 
(schwankt  zwischen  ca.  50  und  80  ^o). 

Fr.  Chodounsky  —  Ztschr.  d.  B.-I.-V.    Kgr,  Böhm.    1879.    115   —^^^llJ^^;^ 
hat  die  Verluste   durch   Gährung   und    Manipulation   nach  präzisen  d"aiih!^Juff. 
und    wiederholten    Messungen    festzustellen    gesucht    und     dabei    folgende 
Resultate  erhalten,   die  aber  bei  dem  gewöhnlichen  Betrieb  höher  ausfiallen 
dürften: 

Der  Verlust  bei  der  Hauptgährung  (durch  die  ent- 
sprechende Hefe  und  Kohlensäure)  beläuft  sich  auf     .     3,00—3,50  % 

Bei  der  Nachgährung,  bei  einer  durchschnittlichen 
Lagerung  von  6  Wochen  (durch  das  erforderliche 
NachfÜUen) 0,75-1,25  7o 

Lagerfasshefe 0,50—0,80% 

Summa:     4,25—5,55  ^/o 

Zu  diesen  durch  den  Gährungsprozess  entstandenen  Ver- 
lusten gesellen  sich  noch  jene,  welche  man  beim  Ab- 
ziehen erleidet  mit: 0,10—0,20  % 

und  das  Uebermass  der  Transport-Gebinde,  welches  dem 

Schenker  unwillkürlich  gewährt  werden  muss,  mit:      .     2,00 — 2,00  % 

Summa:     6,35—7,75  %. 

J.  Lipps    —    Moniteur  de  la  Brasserie.    6  Jul.    1879.     Dingl.  polyt    PagteuH- 
Journ.  234.  S.  133  —  nimmt  an,  dass  der  schlechte  Geschmack  pasteuri-   '^Bieres? 
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sirter  Biere  in  direktem  Zusammenhange  stehe  mit  der  Menge  des  Albnmins, 
welches  am  Ende  der  Hauptgährung  aus  der  Hefe  in  die  Würze  zurück- 
wandert^ und  giebt,  um  diesem  Uebelstande  abzuhelfen,  ein  besonderes  Gäbr- 
verfahren  an,  nach  welchem  die  Hefe  so  kurz  als  möglich  in  Berührung 
mit  der  Würze  bleibt  um  den  Process  der  rückgängigen  StofFimetamorphose 
auf  ein  Minimum  zu  beschränken. 
Bngiiiciie  J.  Steiner  —  Ztschr.  f.  d.  ges.  Brauw.  n. — XIV.  —  bringt  in  einem 

^meteiT*"  Artikel   über  Theorie   und   Praktik   der   englischen    Saccharometrie, 
eine  geschichtliche  Darstellung  derselben  mit  Beschreibung    der   zur  Unter- 
suchung des  Gehaltes  der  Würzen  und  Biere  in  England  Anwendung  finden- 
den Instrumente,  nebst  Erklärung  der  Angaben  der  letzteren. 
Anaiyie  J.  Stcincr  —  Zeitschr.'  f.  d.  ges.  Brauw.  IL— XIV.  S.  244  —  bringt 

^"liere!**'  die  Aualysc  von  acht  englischen  Bieren.  —  Das  hierfür  benützte  Brau- 
wasser ist  weich  (0,33  grm.  Trockensubstanz  pro  Liter)  und  enthält  ver- 
hältnissmässig  wenig  Chloride  und  Sulphate,  wesshalb  auch  die  Bieraschen 
nur  geringe  Quantitäten  davon  enthalten.  Dagegen  ist  der  hohe  POs -Ge- 
halt für  den  Nährwerth  dieser  Biere  sehr  beachtenswürdig. 

Die  Extraktmenge  wurde  durch  Eintrocknen  bei  70  <>  C.  bis  zu  kon- 
stantem Gewichte  von  gewogenen  Mengen  Bier  ermittelt.  Eine  Vergleichung 
der  so  erhaltenen  Werthe  mit  denen  aus  der  Schultze'schen  Tabelle,  mit 
Zuhilfenahme  des  spec.  Gewichtes  des  entgeisteten  Bieres  gefundenen,  ergab, 
dass  die  Tabelle  sehr  brauchbare  Resultate  liefert 

Der  Alkoholgehalt  und  die  ursprüngliche  Concentration  der  WtU^en 
dieser  Biere  wurde  nach  Art  der  englischen  „Excise  Method"  (die  Destillations- 
probo)  bestimmt. 

Den  Zucker  ermittelte  St.  mittelst  Feh ling' scher  Lösung  und  das 
Dextrin  durch  Berechnung  aus  der  abgelesenen  Polarisation. 

Die  Eiweissstoffe  (Albumin)  wurden  nach  der  Stickstoffinenge  {N)  be- 
rechnet, nämlich  =  6,25  N, 

Die  Säure  des  Bieres  wurde  mit  Vio  Normallauge  neutralisirt  unter 
Beihilfe  von  sehr  empfindlichem  Lakmuspapiere. 

Die  ganz  besonders  starken  Biere  VII  und  Vm  werden  zum  Abmischen 
(„Blenden")  mit  schwachen  Bieren  verwendet  und  auf  diese  Weise  die  ver- 
schiedenen Biersorten  des  Detailverkäufers  erzeugt. 

V  und  VI  sind  Porter  und  Stout.  I  und  n  sind  wohl  gehopft  und 
halten  sich  sehr  gut.  IQ  und  IV  sind  gewöhnliche  schwere  englische  Schank- 
biere, für  baldigen  Konsum  bestimmt. 

Die  Dextrin-  und  Maltosemengen  addirt  betragen  hier  im  Durchschnitt 
etwa  65  %  von  dem  Extrakt. 

Eine  einfache  Beobachtung  zeigt  femer,  dass  das  Verhältniss  zwischen 
Maltose  und  Dextrin  hier  ein  ganz  anderes  ist  als  bei  untergährigem  Gebräo. 

Dass  es  aber  in  England  auch  Biere  giebt,  die  ähnlich  den  deutschen 
sind,  beweist  die  folgende  Tabelle. 

100  ccm.  Bier  enthalten 

Maltose  und  DextriD 
1,25  gmu         3,52  Pale  Ale 
0,64     „  2,58     „       „ 

1,54     „  3,40  Stout. 

Alle  drei  sind  Flaschenbiere  und  namentlich  bei  der  besseren  Gesell- 
schaftsklasse sehr  beliebt. 

Der  einzige  Uebelstand,  der  diesen  Getränken  anhaftet,  ist  deren 
hoher  Preis. 
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-4J 

II? 

100  Extrakt 

100  Asche 

.  ._.5zj 

^« 

enthalten 

enthalten 

. 

P 

1 

1 

< 

0) 

1 

'S 

S 

M 

< 

•1 

00 

Säure  füi 
100  ccm.  B 
cnu   norm. 

IS 

S 

'S 

's 

le 

o 

3 

o" 

00 

o 

s 

t) 

Ja 

p 

q 

% 

% 

% 

% 

% 

% 

com. 

I 

1008,0 

4,36 

4,20 

1,016 

1,55 

0,350 

0,25 

2,3 

1048,0 

23,3 

35,5 

8,0220,9 

8,6 

2,0 

II 

1009,1 

4,53 

5,10 

1,60 

1,47 

},380 

D,28 

3,0 

1057,7 

35,3 

32,4 

8,3920,5 

8,2 

1,8 

III 

1010,6 

4,91 

4,50 

1,75 

1,556 

0,322 

0,24 

4,0 

1049,0 

35,6 

31,7 

6,5619,5 

9,7 

2,5 

IV 

1011,0 

5,9C 

5,00 

2,12 

1,81 

},398 

0,36 

4,0 

1060,3 

36,0 

30,7 

6,7520,0 

8,9  2,7 

V 

1012,5 

5,40 

5,07 

1,82 

1,62 

0,565 

^34 

2,6 

1062,6 

33,7 

30,0,10,4621,0 

6,9  2,5 

VI 

1016,0 

6,50 

5,10 

fi,22 

1,69 

0,720 

0,33 

3,0 

1065,9 

34,2 

26,0 11, IC  20,5 

6,3  2,4 

VII 

1014,4 

5,6C 

6,43 

2,25 

1,57 

0,676 

0,40 

4,3 

1076,2 

40,2 

27,912,1022,8 

6,2,2,8 

VIII 

1020,3 

8,60 

8,11 

2,24 

2,79 

0,790 

0,45 

6,0 

1098,5 

31,7 

32,5 

9,20pO,9 

5,9  2,» 

R.  Lawrence  u.  C.  W.  Reilly  —  Chemical  News.  Vol.  38.  S.  215 
—  haben  die  beiden  jetzt  am  meisten  konsumirten  englischen  Biere,  das 
Burton-Ale  und  den  Dublin-Porter,  untersucht,  das  erstere  aus  den  be- 
rühmten Brauereien  von  Bass  und  von  Allsopp  in  Hurton  on  Trent,  letzteren 
in  den  drei  Sorten  die  Arthur  Guinnes  &  Sohn  fabriciren.  Bestimmt  wurde 
das  spec.  Gewicht,  der  Extraktgehalt,  die  Phosphorsäure,  die  Prote'in- 
subfitanzen,  der  Alkohol  und  die  Essigsäure.  Die  Phosphorsäure  wurde  mit 
Uranlösung  titrirt,  bei  den  ttbri<j;en'  Bestand!  heilen  folgten  sie  der  Abhand- 
lung von  Jackson  und  Windsor  „über  die  Zusammensetzung  des  Dublin- 
Porters"  (Journal  of  the  Royal  Dublin  Society"  Vol.  111  p.  163).  Die 
Proteinsubstanzen  wurden  nach  der  Will  und  Varren  trapp' sehen 
Methode  bestimmt  und  unter  Annahme  eines  Stickstoffgehaltes  von  15,92  ^o 
berechnet 


r»  .'  _      _          j.  _ 

Spec. 
Gewicht 

In  1  Liter  sind  enthalten  Gramm 

x^ioraurtu 

Extrakt 

Proten. 
T.  25,98 

Pho»- 
phor- 
sXore 

Alkohol 

Essig- 
s&nre 

d 

Bass's  Ale 

1,0138 

69,673 

4,754 

4,858 

0,277 

62,531^ 
62,282 
62,472 

1,368 
1,371 

Allsopp's  Ale 

1,0144 

44,366 

4,667 
4,516 

0,262 

63,889 
63,394 
64,642 

2,399 
2,397 

.2 
3 

Foreign  Double  Stout 
(Exportbier) 

1,0116 

62398 

8,188 
7,841 

1,756 

73,157 

3,734 
3,648 

d 
Q 

Double  Stout 

— 

72,298 

6,212 
6,022 

1,585 

66,237 

1,987 
2,097 

.2 

Guinness' 8  Single  Stout 

1,12438 

54,759 

4,265 
4,516 

1,221 
1,139 
1,180 

50,419 

2,298 
2,284 
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Nach  den  vorstehenden  Analysen  treten  die  hohen  Phosphorsäarege- 
halte  der  Dubliner  Biere  gegenüber  den  in  Burton- Ale  gefundenen  Phos- 
phorsäuremengen auffallend  hervor.  Die  Phosphorsäure  beträgt  bei  den 
ersteren  das  5 — 7  fache  der  letzteren,  annähernd  auf  gleiche  Extraktmengen 
gerechnet. 

^^iederr"         Jai^^^e    —   Zeitschrift  gegen  Verfälschung  der  Lebensmittel.    2.  Jahrg. 

'^^BioA^*'  No.  10  —  hat  während  der  Monate  Juli  und  August  verschiedene  Biere  in 
Bremen  untersucht: 


k 

.90 

Ist 

Bemerkangen 

No. 

lO 

2 

0^ 

1 

0* 

■5  0 

(Die  oingeklammeitoa  AnKaben  beEiehen  sieh  anf  Biere 

|i 

s 

3,69 

9,82 

0 
< 

0,265 

0 
g__ 

0,084 

»OS  der  nftnüiohen  Brauerei.) 

1 

1.0200 

Ale,  in  Bremen  gebraut,  mehrere  Jahre   alt 

2 

1,0100 

4,88 

5,13 

0,162 

0,067 

1  Braunbier,            in  Bremen  gebr. 

3 

1,0160 

6,42 

7.00 

0,279 

0,090 

[Lagerbier,             „        „          „ 

hellbraun 

4 

1,0200 

6,35 

7,00 

0,268 

— 

1  Weissbier,              ,        „          ,. 

hellbraun 

5 

1,0165 

5,89 

5,77 

0,239 

-_ 

1  Lagerbier,             „        ,,          „ 

braun 

6 

1,0140 

4,59 

3,90 

0,193 

0,067 

V  Weissbier,             „        „          „ 

hellbraun 

7 

1,0140 

4,56 

4,51 

0,180 

— 

1  Braunbier,            „        „         „ 

8 

1,0220 

4,86 

2,17 

0,109 

0,026 

1  Braunbier,            „        „          „ 
(Lagerbier,             „        „         „ 

9 

1,0146 

4,92 

2,17 

0,228 

0,097 

hellbraun 

10 

1,0200 

7,58 

5,77 

0,214 

0.041 

j  Doppdbraunb.,     .,        „          ., 

11 

1,0200 

6,81 

5,77 

0,222 

0,044 

>  BraunI).  2.  Sorte,  „        „          „ 

12 

1,0120 

6,40 

3,90 

0,201 

0,034 

J  Brannb.  3.  Sorte,  „        „          „ 

18 

1,0140 

6,95 

4,51 

0,267 

— 

1  Doppelbraunb.,     „        „         „ 

14 

1,0125 

5,61 

3,32 

0,284 

— 

f  Braunb.  2.  Sorte,  „        „ 

15 

1,0120 

4,36 

5,13 

0,199 

0,035 

1  Braunbier,             „        „          „ 

16 

1,0100 

4,88 

9,20 

0,215 

0,082 

>  Doppellagerbier,   „        „          „ 

17 

1,0180 

5,86 

9,92 

0,285 

0,050 

J  Doppelbraunb.,     „ 

18 

1,0120 

5,01 

5,77 

0,217 

0,104 

Lagerbier,            ,.        „         „ 

braun 

19 

1,0140 

5,49 

7,09 

0.218 

0,076 

Lagerbier,            „        „         „ 

braun 

20 

1,0180 

6,18 

9,92 

0,284 

0,093 

Bayer.  Exportbier,  hellbraun 

21 

1,0140 

5,78 

5,77 

0,280 

0,097 

Nürnberger  Export  hier,  dunkelbraun 

22 

1,0120 

5,04 

5,77 

0,224 

0.097 

Lagerbier,  in  Bremen  gebraut,  hellbraun 

W.  Hadelich  —  Correspondenzblatt  des  Vereins  analyt.  Chemiker. 
No.  17.    79    —    veröffentlicht  die  Analysen  verschiedener  Erfurter  Biere. 

Skalweit  —  Jahrb.  des  Untersuchungsamtes  für  Lebensmittel  in 
Hannover  —  bringt  Analysen  von  Bieren,  die  in  Hannover  consumirt  wer- 
den, und 

C.  Weigelt  —  Strassburger  Blätter.  No.  142  —  von  38  Strassburger 
Lokal-  und  importirten  Bieren. 

Ha  lenke  —  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Brenn.  II./XIV.  416  —  untersuchte 
sämmtliche  Speierer  Biere  vor  und  nach  der  Einführung  des  Malzauf- 
schlags und  erhielt  folgende  Resultate: 

Siehe  die  TabeUe  S.  615. 

Das  Kbtt-  P.  Waage  —  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Brauw.  H/XIV,  143  —  veröffentlichte 

^iSImganS" kritische  Studien  über  das  Ebuiioskop  von  Malligand.  Dieselben 
sollten  die  Brauchbarkeit  des  Instrumentes  zur  Alkoholbestimmung  im  Bier 
darthun  und  an  der  Hand  zahlreicher  verschiedenartiger  Versuche  die  Fehler- 
grenzen nachweisen.  Bei  Anwendung  des  Ebulioskops  zur  Bieranalyse  ist 
eine  kleine  Gorrection  für  den    Einfluss  des  Extractes  erforderlich,    nach 
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Name 
des  Bierbraaers 


Beaeich- 

nang  des 

Bieres 


Alkohol 


a 


Eninahme 
der  Probe 


11  Wels  .  . 
2  Schwarix 
3]  Leibner  . 
4  I  YiUmann 


Uartmann  .  . 
Sohirmer  Jean 
MOaer  .  .  . 
Haaser  .  .  . 
Sick  .... 
Hummel  Wwe. 
Sobwesinger  Jak 
Sohirmer  Friedr, 
Fberle 
SohnUx 
Beisoh  Wwe 
Durst  . 
Moos  Heinr. 
Hick     . 


A.    Sommerbier e. 

Schenkbier 

1,017 

4,7 

5,9 

6,41 

0,26 

88,89 

15,35 

58,3 



>> 

1,020 

4,8 

6,0 

7,27 

0,25 

87,98 

16,35 

Ö-SO 

— 

»• 

1,021 

4*4 

6,6 

7,55 

0,«» 

88,05 

15,89 

52,5 

— 

>i 

1,019 

4,6 

6,8 

7,41 

0,81 

87,99 

16,12 

54,1 

— 

ii 

1,018 

4,5 

6,6 

6,77 

0,24 

88,93 

14,97 

54,8 

— 

>i 

1,018 

4.3 

5,4 

6,70 

0,24 

89,00 

14,90 

55,1 

— 

♦» 

1,018 

8,8 

4,< 

6,35 

90,3« 

12,72 

50,1 

— 

>} 

— 

4,5 

5,6 

7,78 

0,24 

87,72 

16,29 

52,3 

— 

1,018 

4,8 

6,4 

6,68 

0,22 

89,9« 

14,88 

55,1 

— 

1,017 

5,0 

6,3 

6,59 

0,25 

88,41 

16,06 

69,0 

— 

1,019 

3,7 

4,6 

6,61 

0,28 

89,69 

13,71 

51,9 

— 

t» 

1,016 

4,6 

6,6 

5,7« 

0,2» 

89,72 

14,89 

59,9 

— 

ti 

1,022 

4,2 

6,3 

7,67 

0,27 

88,13 

16,64 

61,0 

— 

1,021 

4,8 

6,0 

7,95 

0,26 

87,25 

16,99 

68,2 

— 

1,015 

4,4 

5,6 

6,04 

0,27 

89,56 

14,46 

58,2 

— 

»» 

1,013 

3,4 

4,3 

6,24 

0,1K 

91,36 

11,88 

65,7 

— 

1* 

1,014 

4,3 

6,4 

6,66 

0,28 

90,05 

18,89 

59,3 

— 

Wienerbier 

1,020 

4,8 

6,0 

7,47 

0,24 

87,72 

16,64 

54,9 

— 

Bzportbier 

1,022 

6,0 

6,3 

8,22 

0,27 

86,78 

17,61 

58,4 

— 

Lagerbier 

1,016 

4,6 

5,8 

6,66 

0,23 

88,85 

15,30 

67,2 

— 

if 

1,017 

4,9 

S»* 

6,43 

0,24 

88,67 

15,73 

59,2 

— 

Wienerbier 

1,020 

6,0 

6,3 

7,59 

0,27 

87,41 

17,01 

66,4 

" 

18.Aprtll878 

18.    „ 

„ 

13.    „ 

ti 

16.     ,. 

„ 

15.    „ 

>> 

16.    „ 

it 

24.    „ 

24.    „ 

,1 

24.    „ 

6.  Mai 

jj 

6.    „ 

f» 

6.     „ 

,, 

13.     „ 

„ 

13.     „ 

» 

13.     „ 

»» 

17.     „ 

17.    „ 

,, 

17.     „ 

»1 

17.     „ 

n 

17.     „ 

» 

17.     „ 

17.    „ 

n 

B.     Winierbiere.    (Nach  EinfOhmng  des  Malsaofsohlages.) 


Sohirmer  Jean 

Leibner  . 

Hartmann 

Welt«  .    . 

Sohwarts 

Villmann 

Sick    .    . 

Haaser    . 

Moser .    . 

Sohirmer  Priedr 

Schwesinger  Jak 

Sick    . 

SchnUx 

£berle 

Pöhn   . 

Scholts 

Moos   . 

Hammel 

Siok    . 


Scholts 


Schenkbier 

1,018 

4,8 

6,4 

6,66 

0,«8 

89,04 

14,86 

66,2 

174 

17.  Jan.  18' 

u 

1,019 

4,1 

6,« 

7,04 

0,«6 

88,86 

14,87 

62,7 

183 

17.     „        „ 

,, 

1,018 

3,6 

4,4 

6,87 

0,24 

90,13 

13,11 

51,4 

176 

17.     „        „ 

M 

1,018 

3,8 

4,8 

6,82 

0,26 

89,38 

14,10 

61,7 

167 

18.     „        „ 

1,019 

»,7 

4,7 

7,26 

0,22 

89,04 

14,83 

49,3 

180 

18.     „        „ 

1,020 

4,4 

6,6 

7,10 

0,31 

88,60 

16,46 

64,1 

186 

18.    „        „ 

1,020 

8,6 

4.6 

8,24 

0,28 

88,16 

16,09 

46,4 

205 

20.     „        „ 

1,019 

4t1 

6,« 

7,Ä9 

0,27 

88,61 

16,10 

51,7 

188 

20.     „       „ 

,, 

1,014 

8,8 

4,8 

6,34 

0,26 

90,86 

12,68 

67,9 

168 

20.     „        „ 

1,010 

8,8 

4,2 

4,2« 

0,«6 

92,48 

10,66 

60,4 

146 

21.     „        „ 

1,016 

3,6 

4,4 

6,64 

0,«6 

90,86 

12,40 

64,6 

151 

21.     „        „ 

Wienerbier 

1,021 

4,0 

6,0 

V,60 

0,26 

88,60 

16,12 

60,4 

200 

21.     „        „ 

Schenkbier 

1,0)11 

4,1 

5,2 

7,66 

0,«4 

88,24 

16,46 

60,4 

178 

2«.     „        „ 

0,016 

8,4 

4,3 

6,96 

0,2« 

90,66 

12,61 

6ft,4 

161 

22.     „        „ 

1,016 

3,7 

4,6 

6,74 

0,81 

90,66 

12,87 

66,4 

161 

22.     „        „ 

Wienerbier 

1,023 

4,3 

6,4 

8,26 

0,24 

87,U 

16,89 

49,6 

200 

28.     „        „ 

Schenkbier 

1,021 

4,2 

6,3 

7,42 

0,25 

88,38 

16,41 

61,9 

182 

23.     „        „ 

1,018 

8,8 

4,7 

6,78 

0,26 

89,47 

14,01 

62,0 

179 

23.     „        „ 

Exportbier 

1,026 

4,3 

6,4 

8,64 

0,26 

87,06 

16,95 

49,1 

183 

24.     ,,        „ 

Sohenkbier 

1,017 

4,2 

5,3 

7,07 

0,23 

88,73 

16,07 

63,7 

183 

26.     „        „ 

Bockbier 

1,026 

8,6 

4,6 

8,64 

0,28 

87,86 

16,38 

44,6 

26.     „        „ 

deren  Yornahme  W.  in  42  Yersachen  eine  Maximalabweichung  von  0,1  % 
von  dem  wahren  Alkoholgehalte  fand.  Schliesslich  empfiehlt  W.  einige  Ver- 
besserongen  zur  Erleichterung  der  Arbeit  und  Sicherung  der  Genauigkeit 
der  Angaben  am  Instrumente  vorzunehmen. 

Gg.  Holzner  —   Zeitschr.  f.  d.  ges.  Brauw.  II/XIV,  418  —  hat  mit TabeUe^^sur 
Benutzung  der  Tabelle  von  £.  H.  v.  Baunhauer  (Memoire  sur  la  density,  des'Aik?h°i- 
la  dilation,  le  point  d6bulation  et  la  force  elastique  de  la  vapeur  d'alcohol  f f^iaiuger 
et  des  m^langes  d'alcohol  et  d'eau.    Amsterdam,   1860),    welche  sich  auf  ^/J"^^^***' 
Wasser   von   4®  C.  bezieht  und  für  0^  C.  als  Normaltemperatur  fttr  den 
Weingeist  eingerichtet  ist,  eine  Tabelle  zur  Bestimmung  des  Alkohol- 
gehaltes  geringhaltiger  Weingeistsorten  etc.    nach  Gewichtsprocenten  aus 
dem  specifischen  Gewicht  b.  14®  R.  =  17,5®  C.  bezogen  auf  Wasser  von 
derselben  Temperatur  berechnet.     Dieselbe  geht  von  0,0  bis  14,15  %   und 
eignet  sich  daher  vorzugsweise  zur  Alkoholbestimmung  vergohrener  Flüssig- 
keiten mittelst  des  Pyknometers. 
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viacoBiut  A.  Belohoubck  —  Zeitschr.  d.  B.-I.-V.  i.  Kgr.  Böhmen.    1879,    108 

des  BiöreB.  —  bestimmte  die  Vollmuudigkeit  oder  Viscosität  mehrerer  Biere  und 
kommt  zu  dem  Schluss:  ,^ie  Yollmundigkeit  eines  Bieres  ist  nicht  durch 
die  Menge  des  Extractes,  sondern  durch  seine  Zusammensetzung  überjiaupt 
bedingt  Viscosität  und  Nährwerth  eines  Bieres  sind  zwei  verschiedene  Be- 
griffe."    (Ist  nicht  neu.     D.  R.) 

Aubry  —  CJorresp.  d.  Ver.  analyt.  Chem.  IL,  14  —  schlägt  eine  Ab- 
änderung des  Keischauer'schen  Yiscosimeiers  vor,  welche  geeignet 
ist,  die  Yiscositätsbestimmung  des  Bieres  sehr  zu  vereinfachen  und  häufigere 
Anwendung  des  Apparates  zu  veranlassen. 

Griessmayer  —  D.  Bierbr.  1879.  Bd.  X.  No.  13  u.  18  —  bespricht 
die  üblichen  Methoden  zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure  im  Biere. 

dw*8^7io*'i-         ^-  ^^^^  ■"  ß'iUetin  de  TAcad,  royale  de  medecine  de  Belgique.  Bd.  12. 

VftureTm  No.  9  —  hat  Weitere  Versuche  über  die  Nachweisung  der  Salicylsäure  im 
Biere.  ^\q^q  gemacht  und  dabei  gefunden,  dass  diese  am  leichtesten  stattfindet^ 
wenn  man  den  Harn  nach  dem  Biergenuss  auf  die  genannte  Säure  mittelst 
der  Eisenchloridprobe  untersucht.  Es  gelingt  hierbei,  den  Zusatz  von 
0,025  grm.  in  1  1  Bier  nachzuweisen,  während  zur  Conservirung  wenigstens 
0,05  grm.  zugesetzt  werden  müssen.  Die  Empfindlichkeit  der  Reactiou,  ist 
nahezu  fünfmal  so  gross  als  bei  directer  PrtLfung  des  Bieres,  welche  ausser- 
dem noch  erschwert  wird,  wenn  die  Bierfarbe  dunkel  ist.  Es  ist  jedoch  der 
Vorsicht  halber  nöthig,  den  Harn  vor  dem  Biergenuss  auf  zufällig  darin 
enthaltenes  Phenol  oder  ein  Rodansalz,  welche  ähnlich  wie  die  Salicylsäure 
reagiren,  zu  untersuchen.  Ausser  dieser  Methode  führt  M.  Blas  noch  den 
Nachweis  durch  Untersuchung  des  Bieres  entweder  direct  oder  nach  Fällung 
mit  Bleiessig  und  Ausfällung  des  überschüssigen  Bleies  im  Filtrat  durch 
Schwefelsäure  an.  Der  Nachweis  kann  ferner  geschehen,  wenn  das  Bier  mit 
Aether  ausgeschüttelt  und  die  ätherische  Lösung  untersucht  wird.  Auch 
durch  Behandeln  des  Bieres  mit  wenig  Thierkohle,  welche  die  Salicylsftore 
festhält,  aber  an  Alkohol  wieder  abgiebt,  ist  der  Nachweis  versucht  worden. 
(Erdmann,  Journ.  für  pract.  Chemie.     Neue  Folge.     Bd.  19.     S.  43.) 

Bieroonser-         Lcyscr  —  AUg.  Hpfztg.  Bd.  XIX.  373  —  untersuchte  ein  als  Bier- 
^****'*     conservator  angepriesenes  Mittel  in  Gestalt  eines  gelblich-rothen  Pulvers 

und  fand  ein  Gemenge  von  Kochsalz,  Tanin  und  Catechu. 
zymo-  Lintner    -—    Zeitschr.  f.  d.  ges.  Brauwesen.  II/XIV.   —   bringt  unter 

Eückbiicke.  dem  Titel:  „Zymotechnische  Rückblicke  auf  das  Jahr  1878^  eine 
Uebersicht  über  die  Beschaffenheit  der  Rohmaterialien,  Gerste  und  Hopfen, 
und  deren  Eiufluss  auf  den  Betrieb. 

Arn'»*«  «•         Der  pneumatische  Eeimapparat  von  J.  Saladins    —   Zeitschr. 

tung^V d.  f.    Bierbr.    VIL    549    —    besteht   aus    Malzkammern    mit    entsprechender 
Brauerei.   Vcntüations-  uud  Schraubenwcndevorrichtung  und  ist  in  der  Malzfabrik  des 

BohOT  Keim- Herrn  Bonnette   in  Nancy  bereits  in   grösserem  Massstabe  mit  Erfolg  im 

»pparat.    ßg^riebe.     (Bei  der  sog.  pneumatischen  Malzerei  lässt  man  einen  continui^ 

liehen  Luftstrom  von  constanter  Temperatur,  der  mit  Feuchtigkeit  gesättigt 

ist,  den  Gerstenhaufen  durchdringen  und  ist  dadurch  im  Stande,  das  ganze 

Jahr  hindurch  zu  malzen.     D.  R.) 

Ein  neuer  Malzerzeugungsapparat  von  Hubry  —  Allg.  Zeitschr. 
f.  Bierbr.  VH.  569  —  besteht  aus  einem  Trommelsystem,  das  zum  En- 
weichen,  Keimen  und  Darren  benutzt  werden  kann. 

^*äi!«e!°^*  Eine  mechanische  Darre  mit  besonderer  Ventilation  hat  sich  Franz 
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Schäfer  in  Mühlhauseu  (Thüriugen)  patentireii  lassen.    —   Allgem.  Upfztg. 
1879.    No.   107.  — 

Schröder's   patentirter  Dickmaischdurchschieber   besteht  aus   beweg- Dickmaiach- 
lichen  Hämmern.  —  Allgem.  Hpfztij.     1879.     No.  99.  —  sohieber. 

H.  und  G. -C.  Claussen  und  C.  W.  Wundram  —  AUg.  Hpfztg.  197  Hopfen- 
und  198,  789  —  beschreiben  ihren  amerikanischen  Hopfenextractions- ®*app»*r»t!* 
apparat.  Eine  Vaccumpfanne  wird  mit  Malzauszug  versehen  und  durch 
eine  Köhrenleitung  mit  Dampf  zum  Kochen  gebracht,  wozu  eine  Temperatur 
von  54,40^  C.  hinreichend  ist.  Zur  geeigneten  Zeit  wird  dann  eine  Portion 
Hopfen  mit  in  die  Vaccumpfanne  eingelassen  und  in  10 — 15  Minuten  sollen 
bereits  das  Aroma  und  die  wirksamen  Bestandtheile  ausgezogen  sein. 

Die  Hefe-Aufzugs-Maschine  von  A.  Bohlken  ist  im  Wesentlichen    .^®^®" 
nur  eine   Quirlvorrichtuug    zum  Mischen  der  Hefe   mit  der   anzustellenden   Maschfue. 
Würze.  —  Allg.  Zeitschr.  f.  Bierbr.  u.  Malzfabr.     VH.     39. 

Der  Luftkühlapparat  von  0.  Kropff  (D.  R  P.)  —  Ztschr.  f.  d.  J'"fi|j?^}i;  ' 
ges.  Brauw.  n/XIV.  S.  366  —  besteht  aus  mehreren  aufrechtstehenden  *^K^ner. ' 
Röhren  und  einem  einfachen  sehr  leicht  gehenden  Ventilator.  Letzterer 
föbrt  die  abzukühlende  Luft  in  den  unteren  Theil  der  Röhre  ein.  Oben 
eingeleitetes  und  durch  ein  Sieb  fein  vertheiltes  Brunnenwasser  strömt  der 
Luft  entgegen  und  kühlt  diese  bis  auf  Brunnenwasserteraperatur  ab.  Vom 
oberen  Ende  der  ersten  Röhre  wird  die  Luft  nach  einer  zweiten  daneben- 
stehenden Röhre  geleitet,  wo  sie  sich  durch  oben  eingeleitetes  Eiswasser 
nunmehr  auf  dessen  Temperatur  abkühlt.  Der  Ventilator  steht  im  Maschinen- 
hause, die  beiden  Röhren  im  abzukühlenden  Keller. 

Luftdruckapparat   zum  Abziehen  von  Bier.     Patent  Prössdorf  i-"ftdruck-^ 
und  Koch  in  Leipzig   ist    mit    einem  stellbaren  Sicherheitsventil    versehen,  ^ifbafehon"* 
Als  Luftreservoir  dient  ein  kleiner  gusseiserner  Kessel,    geeignet  zu  einem   ^"^  ^*®'' 
Luftdruck,    wie  er  für  Lagerfässer  nöthig  ist,    um   das  Bier  bis  zu  8,5  m 
Höhe  zu  heben. 

Einen  beweglichen  Dampfreinigungs-Apparat  für  Bierleitungen  Jp^^ST für 
hat  Devendinger  in  Hagenau  construirt.  ,  ß*"- 

Apparate    zur   Regelung   der  Temperatur    des  Bieres  beim 
Ausschänke  verfertigt  Hugo  Friedrich  in  Gotha. 

Fasswasch-  und  Spülmaschine  von  Karl  Scheidig  in  Altenburg  ^»jj^aeoh- 
(Sachsen)   (D.  R.  P.  No    3633;    Zusatzpatent:   P.  A.  No.  4111).     Dieselbe  "iSiiBohSSe" 
bewirkt  zu  gleicher  Zeit  sowohl  die  äussere  als  innere  Reinigung  der  Fässer 
und  ist  so  eingerichtet,    dass    die  letzteren   automatisch  ein-  und  ausgelegt 
werden. 

J.  Lipps  —   Dingl.   polyt.   Joum.    234.    S.  134   —  beschreibt  einen a^pp"^' »um 
Apparat  zum  Pasteurisiren  des  Bieres.  rinireu  des 

C.  Domeier  und  Boden  in  Einbeck  (D.  R.  P.    No.  6503.    28.  Novbr.     ^*"'''' 
1878)  spannen  die  Flaschen  mit  dem  zu  conservirenden  Biere  in  Rahmen 
aus  Schmiedeeisen,    die   während   des  Erwärmens  auf  etwa  70®  die  Korke 
festhalten. 

Griessmayer  beschreibt  die  Anlage  und  Einrichtung  einer  modernen     Anlage 
Brauerei  in  London  nach  dem  Moniteur  de  la  Brasserie.   No.  1061.    1879    ?rchtulig 
—  Dingl.  polyt.  Joum.  234.  473  — ,  welche  nach  dem  Prinzipe  der  natür-    bJ^uIJ^j 
liehen  Schwere,  dem  sog.  Cascadensystem  eingerichtet  ist    Ein  Pumpen  von  nach  dem 
Würaen  kommt  hier  gar  nicht  vor,    da    die  Flüssigkeit  von   ihrer  Ankunft  ^Schwe^re.*' 
als  Wasser  bis  zur  Abfahrt  als  Bier  von  selbst  fliesst.   Kohle  wird  nur  zum 
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Heizen  der  Dampfkessel  verwendet,    welche  auch  den  Dampf   für   die  ge- 
sammte  übrige  Heizong  and  Kochong  liefert 
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Wein.     (Oenologie.) 

Referent;  C.  Weigelt. 

I.     Die  Rebe  und  ihre  BestandtheiJe. 

A.  Levi^)  stellt  eine  Anzahl  von  Forschungsresultaten  aus  der  Pflan-  Bedeutung 
zeophysiologie,  soweit  sie  den  Einfluss  des  Lichtes  auf  das  Wachsthum  der  beim  Beifen! 
Pflauzen  zum  Gegenstand  haben,  zusammen,  empfiehlt  in  dieser  Hinsicht 
auch  das  Reifen  der  Trauben  in  Betrachtung  zu  ziehen  und  theilt  eigene 
Beobachtungen  über  den  Zusammenhang  meteorologischer  Daten  aus  den 
Jahren  1875  und  1876  mit  in  denselben  gefundenen  Zahlen  der  Mostunter- 
Nicbongen  mit  1875  gab  es  wenig,  1876  viel  Säure  in  den  Mosten.  Die 
vom  1.  März  bis  10.  October  gesammelten  Zahlen  tlber  Total  wärmesummen, 
Minimal-  and  Maximal-Tempcratur,  Feuchtigkeitsgehalt  und  Regenmenge 
waren  mit  den  Reifestadien  in  keinen  Einklang  zu  bringen.  Beim  Ver- 
gleich der  Bewölkung  fand  Verf.  aber  im  Jahre  1875  104  helle  und  57 
trabe;  1876  64  helle  und  82  trtlbe  Tage  *).  Die  so  gefundene  grössere 
Heiligkeit  des  Jahres  1875  nimmt  Verf.  als  Ursache  des  geringeren  Säure- 
gehaltes an. 

C.  Portele*),  obwohl  von  dem  wesentlichen  Einfluss  des  Lichtes  auf 
las  Reifen  der  Trauben'  überzeugt,  hält  es  doch  für  gewagt,  aus  einer 
so  kurzen  Beobachtungsreihe  einen  so  schwerwiegenden,  definitiven  Schluss 
ra  ziehen.  Verf.  fährt  zum  Belege  eine  Reihe  von  F.  Eurmann  (landw. 
Laudesanstalt  St  Michele)  in  gleichem  Sinne  ausgeführten  Beobachtungen 
lu,  aus  denen  ein  so  deutlicher  Zusammenhang  zwischen  Helligkeitsmaxi- 
(Dum  und  Säureminimum  sich  nicht  ergiebt,  wie  die  nachfolgende  Tabelle 
lehrt: 


Jahrgang 

Vom  März  bis  10.  October 
(Vegetationsperiode) 

%o  frei  Säure  in  Mosten 

gleicher  Sorten,  Lage,  Er- 

zichungsart  am    10.   October 

Helle  Tage 

Trabe  Tage 

Teroldigo 

Negrara 

1875 
1876 
1877 
1878 

78 
81 
65 
86 

35 
68 
50 
35 

5,9 

7,8 
8,2 
6,6 

6,3 

8,8 
8,2 
7,0 

Günstiger  stellt  sich  der  Vergleich,  wenn  man  nur  die  Mittagsbewöl- 
lungen  von  0  bis  2  während  der  Vegetationsperioden  in  Betracht  zieht, 
Jsdann  kommen  nämlich  helle  Tage  auf:  1875—77;  1876—61;  1877—57; 
878—66. 

Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  nicht  das  Licht  allein,  sondern  im  Verein 
lit  der  Wärme,  den  Säuregehalt  beeinflusst,  und  schöpft  diese  Ansicht  aus 
ler  Zusammenstellung  der  in  denselben  Jahren  vom  Tag  der  Blüthe  bis  zum 


')  A.  Leyi.  Contributa  alle  studio  della  maturazione  delle  uve.  Udiue  1878; 
uch  Rivista  di  viticolt.  ed  enolog.     1879.    111. 

•)  Levi  theilt,  wie  üblich,  die  Bewölkung  von  0—10  ein,  die  Tage  die  0-8 
ählen  zu  den  hellen,  die  Tage  8 — 10  zu  den  trüben. 

»)  Weinlaube   1879.    XL    49. 
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10.  October  verzeichueteu  Wämiesummen ,  welche  aJs  Summeu    der  Tage»j 
mittel  in  ^  C.  gefunden  wurden  für: 

1875—2868,6;  1876  2314,0;  1877—2478,4;  1878—2639,5. 
Diese  Zahlen,  mit  den  Säuregehalten  der  Negraramoste  verglichen,  er 
geben,  dass  der  grösseren  Wärmesumme  der  geringere  Säuregehalt  entspricb^i 
Verf.  empfiehlt  nach  alledem,  dem  Einfluss  des  Lichtes  beim  Reifen  d^ 
Trauben  ein  eingehenderes  Studium  zu  widmen  und  giebt  in  diesem  Sinnt 
eine  kurze  Uebersicht  der  zur  Messung  des  Lichteffektes  bestimmten  Appa^ 
rate.  Das  Arago-Davy'sche  Aktinometer  (zwei  Thermometer,  von  denen  did 
Kugel  des  einen  berusst  ist)  und  der  photographische  Apparat  von  Bunsei 
und  Roscoe  erscheinen  ihm  wegen  der  grossen  Inanspruchnahme  des  Be- 
obachters ungeeignet,  dagegen  empfiehlt  er  für  solche  Versuche  einen  theil- 
weise  selbstthätigen  ebenfalls  photographischen  Apparat,  wie  ihn  ü.  Kreuss^ 
ler  *)  beschreibt,  derselbe  besteht  im  Wesentlichen  aus  einer  in  24  Stunden 
mittelst  Uhrwerk  sich  einmal  umdrehenden  Walze  mit  lichtempfindlichem 
Chrompapier,  auf  welches  das  Licht  durch  einen  schmalen  Spalt  wirkt 

A.  Levi*)  hält  jedoch  letzteren  Apparat  zu  pflanzenphysiologischen  Ver-| 
suchen  für  nicht  geeignet,  weil  die  chemisch-physiologische  Wirkung  des  Lichtes 
auf  die  Vegetation  nicht  proportional  der  Wirkung  auf  lichtempfindliche 
Salze  ist,  weil  die  verschieden  gefärbten  Strahlen  des  Sonnenspektrums,  von 
dem  in  der  Atmosphäre  schwebenden  Wasserdampf  ungleichmässig  absorhirt, 
ihre  Verhältnissmässigkeit  einbüssen  und  die  Entscheidung  einer  stärkeren 
oder  schwächeren  Bräunung  zu  subjektiv  ist  Auch  föllt  der  einzige  Ein- 
wand Portele's  gegen  das  Arago - Davy'sche  Aktinometer:  die  zu  grosse 
Inanspruchnahme  des  Beobachters,  durch  den  an  dem  Instrument  anzubrin- 
genden „automatischen  Einschreiber^^  (enr^streur  automatique),  wie  ihn  das 
Observatorium  von  Monsouri  benutzt  Verf.  hält  daher  diesen  Apparat  f^ 
den  allein  anwendbaren. 
Reifestudien  E.  Mach  uud  C.  Portcle  *)  haben  ihre  Reifestudien  an  Trauben  und 
bei  Trauben.  Pj^^^^^  4j  im  Jahre  1878  fortgesetzt  und  (diesmal  die  Veränderungen  der 
organischen  Säuren  in  den  Weinbeeren,  während  der  Dauer  ihres  Reife- 
processes  in  den  Bereich  ihrer  Betrachtung  gezogen,  vor  allem  die  Aepfel- 
säure  und  die  Weinsäure  sowohl  in  Ariern  Zustand  wie  in  der  Form  von 
Weinstein.  Nach  einer  kurzen  Beschreibung  der  dabei  befolgten  Methoden 
(s.  Bestimmung  der  freien  Weinsäure  und  des  Weinsteingehaltes  in  Most 
und  Wein  S.  658)  wenden  sich  die  Verff.  zuerst  zu  der  Frage  nach  den 

A.  Veränderungen  in  der  Zusammensetzung  der  Trauben 
während  ihrer  Reife. 
Als  Versuchsohjekte  dienten  wieder  Negraratrauben  aus  den  Weingärten 
Molin  (St  Michele,  Tirol)  und  nebenbei  Rieslingtrauben  vom  Berghof.  Die 
Untersuchung  erstreckte  sich  einmal  auf  die  aus  den  Tranben  gepressl^n 
Moste,  andererseits  auf  die  ganzen  Beeren,  welche  zu  dem  Zwecke  mit 
Wasser  ausgekocht  wurden.  Die  Untersuchungen  wurden  am  6.  Juli  bd 
einer  Beerendicke  von  6  mm  begonnen. 

Um  Anhaltspunkte  hinsichtlich  des  Mostes  und  der  Beeren  noch  weiter 
in  der  Reife  zurückstehender  Trauben  zu  erhalten,  wurden  am  26.  resp.  27.  Juli 


>)  Landw.  Jahrbücher.     VII.    565. 
>)  Weinlaube  1879.    XI.     109. 

Ibid.    1879.    XI.    207. 

S.  d.  Jahresbericht.    1878.    ftl.    673. 


:i 


Digitized  by 


Google 


LanilwIrthschafUiohe  Nebengewerbe. 


621 


entnommene  ganz  kleine  in  der  Reife  zorückgebliebene  Beeren  sowohl  von 
Negrara,  wie  Riesling  nntersucht,  die  gefundenen  Zahlen  (s.  Tabelle  I  und  II) 
ergaben  jedoch,  dass  diese  Beeren  nicht  mit  den  gleich  grossen  eines  jünge- 
ren Reifestadiums  zu  vergleichen  waren,  denn  obwohl  sie  zuckerärmer  und 
an  Pressrückstand  reicher  sind,  so  reihen  sie  sich  hinsichtlich  des  Gehaltes 
an  den  einzelnen  Säuren  vollkommen  den  gut  ausgebildeten  Beeren  desselben 
Datums  an. 


Tabelle  I.  Untersuchung  des 


Mostes  von  Negraratrauben  in  den  verschiedeneu 
Reifestadien. 


Datom  der 
ünter- 
snebiiDg 


ll 

(Sc 

r 


% 


I 


Aepfel- 
siore 


Bestimmte  Bestandtheile 
der  Asebe 


36.  Jali  in  der 
Reife  sniflek- 
|obliebene 
Beeren     .    . 
(i.  Juli     .    . 

16.     «         .     . 

12.  August    . 

?•       «         • 
81.        „ 

9.  September 
28. 
12.  October 


Unter 
nun 
98,8  5,0 
60,8  6,0 
79,8  7,0 
119,0  10,.^ 
196,0  14,6 
S06,0  14,A 
315,0  14,5 
217,0  14,5 
237,0    14,5 


16,3  36,7 
30,2 

9,8 1 28,4 
M:27,l 
4,7,  «5,7 
8,2  21,5 
3,2  17,8 
3,6,16,5 
3,6,19,0 


1,026 
1,010 
1,022 
1,029 
1,061 
1,070 
1,083 
1,086 
1,093 


0,82 
0,86 
0,80 
1,96 
11,90 
13,40 
17,10 
18,40 
21,20 


0,3 

0,124 

0,188 

0,415 

0,416 

0,392 


3,28 
2,63 
3,07 
3,86 
1,53 
1.06 
0,86 
0,75 
0,65 


1,160 
1,070 
1,090 
0,850 
0,340 
0,140 
0,074 
0,055 
0,009 


1 

0,560  0,1900 
0,660  0,1050 
0,5S0  0,0940 
0,580  0,0120 
0,540  0,0009 
0,500 1      - 
0,4981     — 
0,606]     — 
0,507       - 


1,9«» 
1,13 
1,56 
2,01 
0,72 
0,64 
0,60 
0,44 
0,88 


1,70 
1,15 
1,56 
2,04 
0,87 
0,64 
0,61 
0,44 
0,38 


0,314 
0,379 

0.340 
0,340 

0,370 
0,326 


2,16 

2,68 
2^1 

2,23 
3,04 


4,93  5,28 


6,23 
6,50 

6,54 
5,46 


4,47 
5,06 

5,57 


2,51 

2,38 
2,24 

2,24 


4,60  1,46 


56,37 

56,76 
55,39 

56,24 
65,10 


Die  vorstehende  Tabelle  giebt  folgende  Daten  für  die  fortschreitende 
Reifeent  Wickelung : 

Der  Durchmesser  der  Beeren  wächst  nur  bis  zum  Stadium 
des  Weichwerdens,  während  das  Gesammtgewicht  constant  zu- 
nimmt. Die  von  diesem  Momente  an  fortschreitende  Gewichtszunahme  ist 
auf  Rechnung  des  von  hier  an  in  grosser  Menge  einwandernden  Zuckers  zu 
stellen,  wie  auch  schon  die  früheren  Untersuchungen  dies  ergaben.  Der 
Moment  des  Weichwerdens  fällt  in  diesen  Versuchen  zwischen  den  12.  und 
23.  August  Der  Procentgehalt  an  Kämmen  nimmt  constant  ab, 
ebenso  der  annähernd  bestimmte  Pressrückstand.  Die  Menge 
der  durch  Alkohol  fällbaren  Substanzen  ^)  (Pektinstoffe)  scheint  sich  in  der 
Periode  des  Weichwerdens  zu  verringern,  doch  halten  Yerff.  die  Daten  noch 
nicht  für  vollständig  beweisend. 

Die  Menge  der  gesammten  freien  Säuren  nimmt,  wie  schon 
früher  gezeigt,  bis  zum  Weichwerden  constant  zu,  und  fällt  dann 
beständig. 

Die  Gerbsäure  nimmt  von  Anfang  an  ab  und  verschwindet  beim 
Weichwerden  fast  .gänzlich  (schon  1876  gefunden). 

Die  freie  Weinsäure  vermehrt   sich  bis  zu  der  Periode  des  Weich- 


' )  Der  möglichst  elngecugte  Most  wurde  mit  dem  12  fachen  Volum  Alkohol 
versetzt,  nach  12  Stunden  filtrirt,  bei  100®  C.  getrocknet  und  gewogen. 
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Werdens,  nimmt  dann  ab  nnd  verschwindet  im  Stadium  der  Vollreife 
gänzlich. 

Der  Weinsteingehalt  scheint  ziemlich  constant  zu  bleiben,  nar  ist 
er  Anfangs  etwas  höher. 

Die  Aep feisäure  vermehrt  sich,  wie  die  Weinsäure,  bis  zum  l^eich- 
werden,  nimmt  dann  ebenfalls  ab,  verschwindet  aber  nicht,  sondern 
repräsentirt  in  dieser  Periode  noch  immer  mehr  als  */«  der 
Gesammtsäure. 

Die  Aepfelsäure  ist  nur  als  freiq  Säure  vorhanden,  wie  aus  der  üeber- 
einstimmung  der  direkt  und  indirekt  gefundenen  Zahlen  hervorgeht,  da 
erstere  auch  die  Procentzahleu  an  gebundener  Aepfelsäure  einschliesscn. 

Der  Aschengehalt  bleibt  fast  unverändert.  Phosphor-  und  Schwefel- 
säure sind  in  solchen  Mengen  vorhanden,  dass  sie  allein  ausreichen  £[alk 
und  Magnesia  fast  vollständig  zu  binden. 

Höchst  auffällig  ist  ferner  die  Erscheinung,  dass  nach  Ab- 
zug des  etwa  an  Mineralsäuren  gebundenen  Kali's  ein  Rest  dieser 
Base  bleibt,  welcher  die  dem  gefundenen  Weinstein  correspon- 
dirende  Menge  weit  überschreitet 

Ganz  gleiche  Resultate  ergeben  sich  aus  verschiedenen  Mostanalysen 
E.  Rotondi's.i)  Verff.  haben  zur  Zeit  für  diese  Erscheinung  eine  Erklä- 
rung nicht  finden  können  und  behalten  sich  eine  nähere  Klarl^^ng  dieses 
Befundes  für  später  vor. 

(Siehe  die  Tabelle  auf  S.  623.) 

Der  erste  Theil  der  Tabelle  H,  welcher  die  Zusammensetzung  des 
wässrigen  Auszuges  der  ganzen  Beeren  auf  Procente  des  Gewichtes  der  Letz- 
teren lehrt,  ergiebt: 

Wesentlich  höhere  Mengen  durch  Alkohol  fällbarer  Substanzen  treten 
in  dem  Auszuge  auf  als  im  Moste,  wahrscheinlich,  weil  hier  nach  andern 
Stoffe  gelöst  werden.  Der  in  Wasser  unlösliche  Rückstand  nimmt  bis  zur 
Periode  des  Weichwerdens  zu,  sinkt  dann  nennenswerth,  steigt  mit  dem  Er- 
härten der  Traubenkeme  wieder  an,  um  fernerhin  ziemlich  constant  zu 
bleiben. 

Die  Zahlenwerthe  für  Gesammtweinsäure,  freie  Weinsäure  und  Aepfel- 
säure sind  hier,  d.  h.  in  den  Beeren  natürlich  denen  im  Moste  gegenüber 
relativ  niedriger,  während  ihr  Yerhältniss  unter  einander  dasselbe  geblieben. 
Die  Weinsäure  ist  am  21.  Oktober  vollständig  verschwunden.  Die  direkten 
und  indirekten  Aepfelsäurebestimmungen  passen  hier  nicht  so  gut  zu  ein- 
ander, wie  bei  den  Mosten,  was  einerseits  in  einer  Fehlerquelle  beim  Ein- 
dampfen der  grösseren  Flüssigkeitsmassen,  andererseits  in  der  Ungenauigkeit 
der  Gerbstoffbestimmungen  (da  der  Farbstoff  mit  bestimmt  wird)  seinen 
Grund  haben  kann.  Auffallend  ist  die.  direkte  Angabe  am  21.  Oktober,  die 
die  indirekte  um  mehr  als  das  Doppelte  übersteigt.  Bei  dem  gänzlichen 
Wegfall  der  Weinsäure  an  diesem  Datum  ist  eine  theilweise  Bildung  von 
äpfelsaurem  Kali  nicht  ausgeschlossen. 

Die  Zahlen  für  Gerbsäure  sind  gegenüber  den  bei  den  Mosten  ge- 
fundenen relativ  hoch,  weil  aus  Schalen  und  Hülsen  mehr  Gerbstoff  aus- 
gezogen wurde,  unter  sich  geben  sie  dasselbe  Resultat  wie  bei  den  Mosten. 


')  Relazione  dei  lavori  esegnifi  nella  statione  eDologica   d'Asti.     1876;  und 
Annaleo  der  Oenologie. 
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Auch  die  Weinsteingehalte  treten  relativ  stärker  hervor,  was  seinen 
Grund  darin  haben  kann,  dass  krystallinisch  in  Hülsen  und  Fleisch  der 
Trauben  abgelagerter  Weinstein  beim  Auskochen  der  Beeren  in  Lösung  ging. 
Unter  sich  erscheinen  die  Weinsteingehalte  auch  hier  ziemlich  constant,  mit 
nur  schwacher  Zunahme  in  den  letzten  Reifestadien. 

Der  zweite  Theil  der  Tabelle  II.  enthält  die  Bestandtheile  von  100 
Negrarabeeren  in  Grammen  und  ergiebt  einige  interessante  Resultate: 

„Während,  sei  es  durch  direkte  Zuwanderung  von  Aussen  oder  durch 
Neubildung  in  den  Beeren  selbst,  die  Menge  einzelner  Bestandtheile  der 
Beeren,  wie  jene  des  Zuckers,  der  durch  Alkohol  fällbaren  Substanzen 
(Pektinstoffe),  des  in  Wasser  unlöslichen  Rückstandes  (Rohfaser)  absolut  zu- 
nimmt, findet  bezüglich  der  in  den  Beeren  enthaltenen  freien  Säuren  vom 
Stadium  des  Weichwerdens  an,  ein  direktes,  nicht  nur  procentisches,  sondern 
absolutes  Verschwinden  statt." 

Die  Summe  gebundener  und  freier  Weinsäure  nimmt  bis  zur  Periode 
des  Weichwerdens  zu,  bleibt  aber  von  da  an  constant,  während  die  freie 
Weinsäure  verschwindet,  d.  h.  bis  zum  Eintritt  des  Weichwerdeus 
vermehrt  sich  die  Gesammt-Weinsäure  in  der  Beere,  von  da  an 
wird  die  vorhandene  freie  Säure  nur  mehr  neutralisirt;  ist  dies 
vollständig  erreicht,  dann  ist  die  Vollreifö  eingetreten. 

Ob  das  Vorherrschen  der  Dextrose  im  Traubensafte  in  einer  gewissen 
Beziehung  zum  Vorhandensein  der  freien  Weinsäure  steht,  ist  schwer  zu 
sagen.  Auffallend  jedoch  ist,  dass  die  Levulose  in  den  Trauben-Beeren  zu 
einer  Zeit  zu  überwiegen  beginnt,  wo  die  freie  Weinsäure  verschwunden  ist, 
während  sie  bei  den  Kernfrüchten,  die  keine  Weinsäure  enthalten,  von  Be- 
ginn der  Reife  an  vorwiegt,  (s.  d.  Jahresbericht  1878.    21.  677.) 

Während  die  Weinsäure  nur  durch  Umbildung  in  Weinstein  verschwindet, 
findet  bei  der  Aepfelsäure  ein  direktes  und  absolutes  Ver- 
schwinden aus  der  Beere  statt,  welches  sich  aus  der  leichtem  üm- 
setzbarkeit  dieser  Säure  erklärt. 

Der  Aschengehalt  wie  die  einzelnen  Aschenbestandtheile  der  Beere,  oder 
vielmehr  der  in  die  wässrige  Lösung  übergegangene  Theil  desselben  zeigten 
eine  beständige  absolute  Vermehrung,  besonders  das  Kali.  Der  schon  oben 
erwähnte  unerklärliche  Ueberschuss  desselben  tritt  hier  sehr  deutlich  hervor, 

B.    Veränderungen  in  der  Zusammensetzung  der  Trauben  nach 
der  Abnahme  vom  Stock  CNachreife). 

Durch  die  Versuche  in  den  Vorjahren  i)  zeigten  die  Verff.,  dass  nach 
der  Abnahme  der  Trauben  vom  Stocke  die  Gesammtsäure  mehr  und 
mehr  abnimmt,  und  zwar  in  weit  grösserem  Verhältniss  als  der  Zocker, 
welcher  sich  nur  durch  Umwandlung  eines  Theiles  der  Dextrose  in  Levulose 
verändert;  dass  femer  das  Zurückgehen  der  Gesammtsäure  in  den  Kern- 
früchten ein  viel  energischeres  ist  als  in  den  Trauben,  weil  erstere  fast 
nur  Aepfelsäure  enthalten,  während  in  letzteren  ausser  den  bekannten 
noch  Weinsäure  und  Weinstein  vorkommt.  Um  das  Zurückgehen  der  Säure 
bei  den  Trauben  genauer  festzustellen,  gingen  weitere  Untersuchungen  auf 
die  einzelnen  Säuren  näher  ein.  Die  Trauben  wurden  (mit  einer  Aus- 
nahme) an  längerem  Holz  abgeschnitten  und  in  Wasser  mit  Holzkohlen- 
pulver conservirt.  Zur  Analyse  dienten  nur  die  besterhaltenen  Beeren.  Um 
Aufschluss    über   das  absolute  Zu-  und  Abnehmen  der  einzelnen   Bestand- 


»)  S.  d.  Jahresbericht  1878.    «!•    678. 
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theile  zu  erhalten,  rechneten  VerfiF.  die  tlber  die  procentische  Zasammen- 
setzong  nach  dem  Lagern  gefundenen  Werthe  stets  wieder  anf  das  or- 
sprüngliche  Grewicht  einer  gleichen  Anzahl  Beeren  am  Tage  der  Entnahme 
nm.     Die  Untersnchnng  fand  in  dem  wässrigen  Aaszng  der  Beeren  statt 

Tabelle  III.    Nacbroifeversuche  mit  ganz  unreifen  Trauben. 


^1 


§ 

11 


pCt 


35 


pCt. 


pa. 


pCt 


pCt 


pCt. 


Aepfel- 
slnre  pC. 


gl 
•i* 


ft)  Am  12.  AngHüt  entMOvvfne  Travhen  noeh  Tonkomen  grfln,  mit  Holi  im  WMser  der 

Naekreife  ttberUssen. 


Ziuammensetznog  der  Tranbon 
und  Tagr  der  Entnahme  den 
12.  Angmst 

Procentische  Zasammensetznog' 

.  d.  Traaben  nach  dreiwöchent- 
licher Nachreife  am  2.  Sept. 
Die  Beeren  xeigen  nich  ziem- 
lich blau  gofllrbt,  voll  nnd 
frisch 

Proeentiaehe  Besoltate  vom 
%.  Sept.,  snrfiekgerechnet  auf 
daa  Geiricht  der  Tranbon  am 
12.  Angnst,  dem  Tag  der 
Entnahme 


498,6  — 


498,6  14,1 


119,0 


4«7,9  —    108,4 


119,0 


8,6 


1,880,505 


1,66 


1,51 


1,067 


4,44 


0,2900,7400,4010,668 


4,44 


,157  4,86 1 ,900  0,420k>,987  0,674 


1,8200,380 


1,82 


0,8560,524 


1,660 


1,06 


0,940    — 


0,870  1,06 


2,55 


1,677 


b)  Oleiehe  »v  12.  Angast  entnevinene  Trauben ,  doch  ohne  Hols  einfach  liegen  gelMsen. 

ProoentibBche  ZoBammensetznng 

der  Tranben  am  2.  Sept.,  die 

Beeren   waren    blan,    etwas 

gewelkt 

Bereehnnng  obiger   Besnitate 

auf  das  Gewicht  der  Tranben 

am  12.  Angnst 

Untersnchnng  von  am  81.  Ang. 

frisch  dem  Weingarten  ent- 
nommenen Tranben,  anf  das 

Gewicht  vom  12.  Angnst  sn- 

rftckgeiechnet 


45 


66,7 
119,0 


206,3 


44,8 


18,2 


1,400,871 


1,040 


4,48 


19,60|3,160  1,3000,776 
10,80|l,440l0,72o|o,427|o, 


1,78010,258 


1,170 


0,860 
,475 


1,100 
0,660 


0,867 


1,06 


1,04 


Die  Menge  der  in  Alkohol  unlöslichen  Stoffe  hat  während 
der  Nachreife  bedeutend  zugenommen,  im  zweiten  Falle  auch  der  in 
Wasser  unlösliche  Kttckstand. 

Die  freie  Gesammtsäure,  und  in  ihr  die  Gerb-  und  Aepfel- 
sänre  haben  absolut  abgenommen,  die  letzte  sogar  um  mehr  als 
die  Hälfte.  Die  Summe  der  freien  und  im  Weinstein  enthaltenen  Wein- 
säure ist  constant  geblieben,  bei  a)  ist  aber  ein  Theil  der  fi*eien  Weinsäure  in 
Weinstein  übergegangen,  wahrscheinlich  in  Folge  einer  Kaliwanderung  aus 
dem  Holz  in  die  Beeren,  bei  b)  war  dies  nicht  der  Fall. 

Yerff.  haben  dann  auch  noch  die  (mit  Holz)  nachgereiften  Trauben 
ihrer  Zusammensetzung  nach  mit  am  Stocke  yerbliebenen  verglichen.  Solche 
Trauben  vom  2.  September  standen  nicht  zur  Verfügung,  wohl  aber  vom 
31.  August  und  rechneten  Verff.  deshalb,  um  vergleichbare  Zahlen  zu  er- 
langen, die  an  diesen  gefundenen  Zahlen  auf  Procente  des  Gewichtes  der 
Beeren  am  12.  August  um. 
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Der  Vergleich  ergiebt,  dass  abgesehen  von  der  Zanahme  des 
Zuckers  in  den  am  Stocke  verbliebenen  Trauben,  in  beiden 
Fällen  hinsichtlich  der  übrigen  Bestandtheile  fast  dieselben 
Processe  und  zwar  mit  nahezu  gleicher  Energie  stattgefunden 
haben. 

Die  Menjge  der  durch  Alkohol  fällbaren  Substanzen,  des  in  Wasser 
unlöslichen  Rückstandes,  der  Aepfel-  und  gesammten  Weinsäure  sind  in 
beiden  Fällen  fast  gleich.  Nur  ist  an  den  am  Stocke  gereiften  Trauben  die 
Umwandlung  der  freien  Weinsäure  in  Weinstein  etwas  weiter  vorgerückt, 
deshalb  auch  die  Gesammtsäuremenge  etwas  geringer. 

„Es  würde  dies  darauf  hindeuten,  dass,  abgesehen  von  der 
Einwanderung  des  Zuckers,  des  Kalis  etc.,  die  Traubenbeere 
wenigstens  vom  Zeitpunkt  des  Färbens  an  mit  Bezug  auf  einen 
wesentlichen  Theil  ihrer  Entwicklung  von  der  Mutterpflanze 
theilweise  unabhängig  dasteht 

Bei  weiterer  Bestätigung  dieser  Resultate  ergiebt  sich,  dass  das  Reife^ 
werden  bei  günstige  Witterung  gegenüber  dem  Sauerbleiben  bei  ungünstigem 
Wetter  nicht  von  einem  hochgradigen,  direkten  Schwinden  der  Säure,  son- 
dern von  der  absoluten  Zuckerzunahme,  der  vermehrten  Umbildung  freier 
Weinsäure  in  Weinstein  durch  zuwanderndes  Kali  und  der  grösseren  durdi 
die  Gewichtszunahme  der  Beeren  bedingten  Verdünnung  der  Säure  herrührt 

Tabelle  IV.    Nachreifeversuche  mit  halbreifen  Trauben. 


'4 


1 


an 


pOt 


I 

11 


pCt 


pCt 


pOt 


pCt. 


pCt  pCt. 


Aepfel. 


l3 

II 

0<O 


*)  Sehin  bllBlfeh  geflrbte  Tr*«be«  4eM  9.  September  eitMBMea,  mit  Heb  Ib  Wmmt  4er 
Naekreife  kis  iih  27.  BepteHker  tkerUsMi. 

der  Trauben  11 


am  Tage  der  Entnahme  den 
9.  Sepievker 

Proeentttöhe  Zosammemsetznng 
der  Trauben  nach  IStigiger 
Nachreife  am  87.  Sept.  Die 
Beeren  leigen  lioh  friseh  und 
mehr  blan 

IMe  prooentisehe  ZoBammen- 
setxang  vom  27.  Sept.  xnrficlc- 
ffereehnet  anf  das  Oewiekt 
der  Trauben  am  9.  Sept,  dem 
Tag  der  Entnahme      .    .    . 


7S4»8  — 


631,9 


Ä15,4  — 


196,8  — 


1784,8114,01  216,4 


8,64 


19,88  0,548  8,090  0,863  0,1160  0,6R9  0,377  0,467  0,871 0,S80 


14,48  0,700  4,950  0,790  0,0602  0,nO  0,870  0,970  0,361  - 


1S,18|0,699|4,588|0,791X),0549|0,648|0,846|0,838|0,81I|6,57S 


k)  ZvsanimensetiBiig  yei  »h  28.  Septemker  dem  WelBgirtei  fHseh  evtieBMeBei  Traikei, 
imrlekgereekBet  *mf  dM  Ctewieht  J9U  9.  Septeaker. 

11  -   j  -    |817,3|  -   jl4,5O|o,596|3^10JO,7IftJ0,O190|o,67OJ0,186|0,4Ol^ 

Tabelle  IV.  bestätigt  an  etwas  reifer  entnommenen  Trauben  die  in 
Vorigem  gefundenen  Resultate.  Neben  der  Zuckerzunahme  in  den  am  Stock 
verbliebenen  Trauben  findet  sich  auch  hier  die  erhöhte  Weinsteinbildong 
gegenüber  den  conservirten  Trauben.  Die  durch  Alkohol  fiUlbaren  Sub- 
stanzen und  die  in  Wasser  unlöslichen  haben  sich  in  beiden  Fällen,  bei  der 
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Conservirang  jedoch  etwas  stärker,  vermehrt  Die  Gerbsäure  nahm  bei  der 
Reife  etwas  weniger  ab  als  bei  der  Nachreife.  Die  Gesammtweinsäuremenge 
yeränderte  sich  verglichen  mit  den  Werthen  vom  Tage  der  Entnahme  nicht. 

Tabelle  V.    Nachreife  vollkommen  reifer  Trauben. 


•§1 

li 


11 

H 


pct. 


I 


pCt.  pCt. 


pa. 


pCt. 


pCt. 


Aepfol- 
sture  pü. 


SS 


§1 


*)  Reife  Traaben  den  12.  Octeber  entnonnen  und  mit  Hols  in  Wasser  der  Naehreife  bis  nun 

5.  NoT^mber  flberlassen. 


Zuammeiuetziiiig  der  Beeren 
am  Tag  der  Entnahme ,  den 
12.  Octeber 

PioeentiiMbe  zv^ammensetsong 
der  Beeren  naob  24tKgigem 
Nachreifen,  am  6.  NoTemb., 
Beere  noch  frisch,  nnr  einige 
weUce  Beeren 

Die  procenÜBche  Zasammen- 
aetsung  am  5.  Not.,  znrftck- 
bereehnet  auf  das  Gewicht  der 
Beeren  am  IS.  Oct.,  den  Tag 
der  Entnahme  Tom  Stocke  . 


448,5 


448,5    —  «87,0    — 


886,8    —  216,8 


1S,7 


237,0 


8,5 


16,1 


17,1 


15,6 


0,577 


0,678 


0,63 


3,86  0,6^0,0100,6470,836,0,307 


3,46 


8,16 


0,530 


0,485|    ? 


?     0,7020,8550,1790,169 


0,253 


0,6420,2830,16410,154 


0,626 


0,514 


b)  Reife  Tranben  den  12.  Octeber  entnommen  nnd  mit  Hole  in  Wasser  der  Nachreife  bis  mm 

3.  December  überlassen. 


Proo^itische  Znsammensetzang 
dw  Beeren  nach  52tigigem 
Nachreifen  am  3.  Dec,  Beeren 
schon  ziemlich  abgewelkt    . 

Die  procentisohe  Znaammen- 
setznng  vom  3.  Dec  zarftck- 
gerechnet  anf  den  Tag  der 
Entnahme  am  12.  October   . 


209,5 


827,0 


36,1 


188,2 


287,0 


41,7 


20,C 


12,0 


1,01 


0,692 


8,10 


5,800,730 


0,440  —    0,6160,167 


1,0650,266 


0,I95'0,220 


0,1140,187 


0,492 


Die  vorstehende  Tabelle  über  die  Nachreife  vollkommen  reifer  Trauben 
zeigt,  dass  hier  bereits  weitergehende  Zersetzungen  stattfanden,  besonders 
bei  den  bis  zum  3.  December  bewahrten  Trauben,  welche  allerdings  bereits 
stark  gewelkt  und  schwach  von  Schimmelpilzen  befallen  waren.  In  Folge 
hiervon  nahmen  auch  die  in  Alkohol  unlöslichen  Stoffe,  welche  bis  zum 
6.  November  noch  zugenommen  hatten,  wieder  ab*,  der  Zuckergehalt  der 
sich  bis  zum  5.  November  wenig  verringerte,  verschwindet  schneller  bis  zum 
3.  November,  die  freie  Gesammtsäure,  die  Gerbsäure  und  Aepfelsäure  nehmen 
n^id  ab  und  selbst  der  Weinsteingehalt  föllt,  wahrscheinlich  unter  Mithilfe  der 
Schimmelpilze  in  der  zweiten  Periode  vom  5.  November  bis  zum  3.  December. 
—  Ein  Vergleich  mit  am  Stocke  verbliebenen  Trauben  war  nicht  möglich, 
wen  dieselben  schon  vor  dem  5.  November  schnell  faulten. 

An  diese  Untersuchungen  reihen  sich  einige  Analysen  von  Ranken, 
Kämmen  und  Blättern,  denen  Verff  indess  nur  einen  geringeren  Werth  bei- 
legen, weil  Umstände  sie  verhinderten,  ebenso  systematisch  vorzugehen,  als 
bei  den  Traubenuntersuchungen. 
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Tabelle  YL    Untersuchung  von  Ranken,  Kämmen  und  Blättern. 


! 

5 


Gegenstand 
der   Untorsncbang 


AepCslslare 

% 


12.  Aug.  Zeit 
des  Fftrbens 

28.  Septbr. 
12.  October 
12.  August 

9.  October 

2.  November 


26.       ^ 
9.  October 


2.  November 


Ranlcen  , 
Kimme 


Butter  fHscb,  gegenftber  den  Tran- 
ben entnommen 

Butter  nodi  ftisob ,  gegenüber  den 
Trauben  entnommen 

Butter  mit  rßtbliobem  Band,  bereits 
etwas  angegriffan  (müssten  kleinere 
Butter  ^ewEhlt  werden,  doch  nicht 
von  Geuen) 

BUiter  schon  sehr  vom  Frost  gelitten 

Kleine  BUtter  von  sehr  splt  gebil- 
deten Geixen,  blasqgrttn,  schon 
etwas  gelitten      ....... 

Kleine  UKtter,  uuch  sp&ter  gebildet, 
aber  frisch 


—  — 10,86|  9,66k),80|l,6n,«0  — 

—  —    —  17,2  S,5«  1,68 1,82  — 
—    —  11,2   8,63  0,38  0,46  — 

"       1,63  0,89  0,47  — 


0,814  1,440 
2,058  0,850 


0,72 
0,89 


—  1,0128,8  6,601,94 


l, 02b), IS  2,87 


0,47  0,Ä1   —  1,28 


0,70  0,68   -   0,50 
0,65  0,68   —  0,88 


0,180 
0,140 


0,710 
0,014<r)|  0,089 


0,OftS(?y  ( 
0,120<?)  0,280 


1,52  0,41 
l,94|0,9o|  — 


1,97 


0,710 
0,920 


0,890 
0,520 
0,060 


0,800 
0,090 


Die  indirekten  Aepfelsäurebestimmungen  sind  wegen  der  Ungenaoigkeit 
der  GerbstoATbestimmungen  unsicher. 

Auffiallend  ist  das  Fehlen  des  Zackers  in  den  Kämmen.  Die  mehr 
yerholzten  Kämme  sind  wesentlich  ärmer  an  den  einzelnen  Säuren  als  die 
frischen  vom  August.  Freie  Weinsäure  fand  sich  nur  in  den  Blättern  vom 
12.  August;  Weinstein  überall.  Je  frischer  die  Blätter,  je  grösser  ihr 
Gesammtsäuregehalt.  Die  Summe  der  freien  und  an  Kali  gebundenen 
Weinsäure  war  am  12.  August  ziemlich  ebenso  gross  in  den  Blättern, 
Kämmen  und  Ranken,  wie  in  den  grünen  Beeren. 

Die  Resultate  ihrer  bisher  ausgeführten  gesammten  Reifestudien  ver- 
einigen die  Verff.  in  folgenden  Sätzen: 

1)  In  den  ersten  Stadien  ihrer  Entwickelung  scheinen  die  Trauben- 
beeren  in  ihrer  Zusammensetzung  von  jener  der  Blätter  und  Triebe  nicht 
wesentlich  abzuweichen. 

2)  Einen  bedeutungsvollen  Wendepunkt  in  der  Entwickelang 
der  Trauben  bildet  die  Periode  des  mit  dem  Färben  der  Beeren 
zusammenfallenden  Weichwerdens  derselben.  Die  Entwickelung  der 
Beere  vor  und  nach  Eintritt  dieses  Momentes  ist  eine  völlig  verschiedene. 

a)  Bis  zur  Periode  des  Färbens  vergrössert  sich  das  Volum  der 
Beeren  und  das  Gewicht  derselben  nimmt  rapid  zu. 

b)  Die  Zuckerzunahme  ist  eine  geringe,  der  gesammte  Zackergehalt 
nicht  oder  nur  wenig  grösser  als  in  den  Blättern. 

Der  Rechtszucker  (Dextrose)  herrscht  bedeutend  vor,  der  Traubensaft 
ist  rechtsdrehend,  selbst  dann  noch,  wenn  der  Zucker  in  den  Blättern  berdts 
linksdrehend  geworden  ist. 

c)  Die  Anfangs  in  grösster  Menge  vorhandene  Gerbsäure  verschwindet 
immer  mehr,  zur  Zeit  des  Färbens  ist  keine  Spur  derselben  mehr  vor- 
handen. 
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d)  Die  Menge  der  in  den  Beeren  enthaltenen  Gesammtweinsänre  (freie 
Weinsäure  und  Weinsäure  des  Weinsteins)  nimmt  bis  zum  beginnenden 
Weichwerden  der  Beeren  constant  zu. 

e)  Ebenso  vermehrt  sich  bis  dahin  die  absolute  Menge  der  in  einer 
gewissen  Anzahl  Beeren  enthaltenen  Aepfelsäure. 

f)  Die  absolute  Menge  der  durch  Alkohol  fällbaren  Substanzen  (zum 
grossen  Theile  Pectinstoffe),  sowie  jene  des  im  Wasser  unlöslichen  Rtlck- 
Btandes  der  Trauben  (Rohfaser)  steigt  fortwährend  aber  sehr  langsam  bis  zur 
eintretenden  Keife. 

g)  Das  Chlorophyll  verschwindet  nach  Schulz  mit  beginnendem  Färben 
aus  den  Beeren. 

3)  a)  Vom  Beginn  des  Weichwerdens  der  Beeren  an  bis 
zur  eintretenden  Reife  hingegen  nimmt  der  Durchmesser  der  Beeren 
und  das  absolute  Grewicht  derselben  nur  mehr  in  viel  geringerem  Masse  zu. 

b)  Der  Zuckergehalt  wächst  fortwährend  und  bedeutend,  wahrscheinlich 
durch  Einwanderung  aus  den  grünen  Organen  der  Rebe. 

In  den  Kämmen  ist  kein  Zucker,  wohl  aber  viel  Stärke  nachweisbar. 

Der  Traubensaft  wird  mit  eintretender  Färbung  linksdrehend,  das  Ver- 
hältniss  zwischen  Dextrose  und  Levulose  verändert  sich  immer  mehr  zu 
Gunsten  letzterer,  dennoch  herrscht  immer  noch  der  Rechtszucker  vor.  Die 
Traube  unterscheidet  sich  dadurch  wesentlich  von  den  Kernfrüchten,  bei 
welchen  gleich  Anfangs  der  Linkszucker  das  Uebergewicht  erhält 

c)  Die  freie  Weinsäure  wird  durch  beständig  in  die  Beere  ein- 
wanderndes Kali  immer  mehr  und  mehr  in  Weinstein  übergeführt 

Die  absolute  procentische  Menge  des  Weinsteins  in  den  Beeren  steigt 
demnach  bis  zur  Reife  fortwährend. 

Die  Summe  der  freien  Weinsäure  und  der  Weinsäure  im  Weinstein, 
also  die  Gesammtweinsänre,  bleibt  hingegen  vom  Momente  des  Weichwerdöns 
an  unverändert.  Es  findet  weder  Neubildung  noch  Zuwanderung, 
noch  ein  Verschwinden  derselben  statt 

d)  Ein  directes  und  constantes  absolutes  Verschwinden  ist  nur,  dies 
aber  mit  Sicherheit,  bei  der  Aepfelsäure  zu  constatiren. 

Es  hat  dies  und  die  Umwandlung  von  freier  Weinsäure  in  Weinstein 
auch  eine  stetige  absolute  und  procentische  Abnahme  des  durch  Titriren 
gewonnenen  Gesammtsäuregehaltes  zur  Folge. 

e)  Der  Aschengehalt  nimmt  bis  zur  Reife  fortwährend  zu. 
Auffallend  ist  ein  steter  Ueberschuss  an  Kali,  der  nicht  an  Säuren  ge- 
bunden gedacht  werden  kann,  trotz  des  Vorhandenseins  freier  Weinsäure. 

4)  Die  eingetretene  völlige  Reife  charakterisirt  sich  durch: 

a)  das  Verschwinden  der  Stärke  aus  den  Beerenstielchen; 

b)  durch  die  nicht  mehr  weiter  fortschreitende  absolute  Zuckerver- 
mehrung  in  einer  gewissen  Anzahl  Beeren  (Tab.  n  a.  a.  0.); 

c)  durch  das  Vorhandensein  gleicher  Mengen  Dextrose  und  Levulose 
(Invertzucker)  im  Traubensafte; 

d)  durch  das  vollkommene  Fehlen  der  freien  Weinsäure  im  Moste, 
welche  bereits  gänzlich  in  Weinstein  umgewandelt  erscheint; 

e)  durch  das  vollkommene  Verschwinden  des  grünen  Farbstoffes  aus 
den  Hülsen  blauer  Trauben. 

5)  Nach  der  Entfernung  vom  Stocke  (Nachreife)  gehen  folgende 
VerändeiTingen  in  der  Beere  vor  sich: 

a)  Ein  Theil  des  Wassers  verdunstet 
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b)  Bei  grünen  Beeren,  welche  dem  Zeitpunkt  des  Färbens  nahe  waren, 
tritt  selbst  bei  sehr  wenig  Lichtzntritt  die  blaue  Färbung  (allerdings  nicht 
ganz  intensiv)  ein. 

c)  Der  Zuckergehalt  erhält  sich,  auf  eine  bestimmte  Beerenmenge 
berechnet,  constant  und  nimmt  in  Folge  dessen  procentisch,  doch  nicht 
absolut  zu.  Nur  bei  tiefergreifender  Zersetzung  der  Beeren,  bei  beginnen- 
dem Schimmeln  und  Welken  derselben  findet  ein  allmähliches  Verschwinden  des 
vorhandenen  Zuckers  statt  Beim  Liegenlassen  ganz  reifer  vom  Stocke 
getrennter  Trauben  beginnt  wie  hier  beim  Hängenlassen  derselben  am 
Stocke  nach  eingetretener  Reife  die  Levulose  etwas  gegen  die  Dextrose 
vorzuherrschen. 

d)  Die  gesammte  Weinsäure  in  der  Beere  erhält  sich  selbst  bei  langem 
Ld^enlassen  nach  Entfernung  vom  Stocke  wie  der  Zucker  constant  Sdmeidet 
man  die  Trauben  mit  Holz  ab  und  stellt  dies  in  Wasser,  so  kann  mitunter 
wohl  durch  Einwanderung  von  Kali  aus  dem  Holze  etwas,  doch  natfirlich 
sehr  wenig  Weinsäure  in  Weinstein  übergeführt  werden. 

e)  Die  Aepfelsäure  verschwindet  zum  Theil  bei  der  Nacfireife,  ähnlich 
wie  beim  Reifen  der  Trauben  am  Stocke,  ja  die  absolute  Verringerung  der 
Menge  derselben  zeigte  sich  im  Allgemeinen  in  beiden  Fällen  ziemlich 
gleich  gross.  Bei  geschimmelten  Beeren  ist  die  Aepfelsäure  bis  zur  Hälfte 
verschwunden. 

f)  Es  scheint  daher,  dass  die  vom  Stocke  abgenommenen  Trauben, 
wenigstens  dann,  wenn  sie  dadurch  voll  und  frisch  erhalten  werden,  dass 
sie  mit  einem  langen  Hohse  entnommen  und  dies  in  Wasser  gestellt  wird, 
in  vieler  Beziehung  dieselben  Veränderungen  erleiden,  wie  bei  der  Reife  am 
Stocke,  nur  dass  im  ersten  Falle  natürlich  weder  Zucker  noch  Kall  und 
Asche  zuwandern  kann,  sich  daher  der  Zuckergehalt  nicht  vergrössert  and 
die  fieie  Weinsäure  nicht  in  Weinstein  übergehen  kann. 

E.  Rotondi  u.  A.  Galimberti^)  haben  Moste  verschiedener  Trauben- 
sorten in  verschiedenen  Stadien  der  Reife  untersucht  und  gefunden: 

(Siehe  die  Tabelle  S.  631.) 

Die  Zahlen  ergeben,  dass,  wie  auch  andere  Forscher  gezeigt,  Gesammt- 
säure  und  freie  Weinsäure  mit  zunehmender  Reife  abnehmen,  wobei  ein 
Theil  der  letzteren  in  Weinstein  übergeht,  während  der  Zucker-  und  Aschen- 
gehalt zunimmt  Gleiche  Resultate  erhielten  E.  Rotonti  u.  D.  F.  Ravizza 
bei  Untersuchungen  der  Moste  von  Barbera,  Grignolino  und  Fresia  in  je 
7—8  Stadien  der  Reife, 
jjoitpunkt  E.  Pollacci*)  hat  die  von  Fremy  zuerst  durch  successive  Trennung 

mit  62  und  70  %  s  Alkohol  dargestellten  beiden  Farbstoffe  der  grünen 
Blätter,  das  gelbe  Phylloxantin  und  das  grüne  Phyllocyanin  vollständiger  zu 
trennen  gesucht,  und  behandelte  zu  dem  Zwecke  die  gestossene  Blattmasse 
zuerst  mit  Schwefelkohlenstoff,  wodurch  er  d^n  gelben  und  nachher  mit 
Aethyläther,  womit  er  den  grünen  Farbstoff  extrahirte.  Bei  gleicher  Behand- 
lung von  Traubenhülsen  fand  Verf.  in  unreifen  Pulpen  eine  ziemlich  grosse 
Menge  von  Phyllocyanin,  welche  jedoch  mit  zunehmender  Reife  sich  ver- 
ringerte.    Bei  rotheu  Trauben  ist  zunächst  der  rothe  Farbstoff  zu  entfernen. 


>)  Biedermannes  Centralblatt  1879.  VlII.  877  nach  Relazione  dei  lavori  ese- 
guiti  uel  laboratorio  chimico  della  R.  stazione  enelogica  sperimeutale  d^Asti.  1878. 
36  u.  92. 

*)  Weinlaube  1879.    XL  213.  nach  Rivista  di  viticolt  ed  enelog.  ital. 
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Bezeichnang  der  Bebsorte 
und  Datum 


Malbeck  de  Bordeaux. 

5.  August 

22.       ^         

5.  September  .  .  .  . 
25.  „  .     .     .     , 

Gamay  (roth). 

5.  August 

22.         ^        

5.  September  .  .  .  . 
25.  ^  .     .     .     . 

Verdot  de  Bordeaux. 

5.  August 

22.       „  

5.  September  .  .  .  . 
25.  „  .     .     .     . 

Frankenthaler  (rotb). 

5.  August 

22.        „        

5.  September  .  .  .  . 
25.  „  .     .     .     . 

Tineron  de  Cadenet 
5.  August 

22.         „        

5.  September    .     .     .     . 

25.  „  .     .     .     . 

Pinot  (roth). 

5.  August 

22.       ^  

5.  September  .  .  .  . 
25.  „  .    .     .     . 


I 

s 


CO 


1,014 
1,025 
1,061 
1,088 

1,017 
1,031 
1,053 
1,086 

1,016 
1,036 
1,069 
1,098 

1,043 
1,072 
1,078 
1,089 

1,031 
1,066 
1,069 
1,090 

1,039 
1,076 
1,087 
1,097 


In  100  Thln.  Most  gefunden: 


cS 


0,40 

2,43 

10,66 

17,72 

0,85 

4,98 

12,57 

17,63 

0,45 

5,82 

13,06 

20,76 

7,64 
13,81 
15,75 
16,83 

4,52 
13,08 
15,21 
17,11 

6,51 
13,23 
16,47 
19,62 


3,45 
3,00 

1,84 
0,88 

3,55 
2,01 
1,30 
0,79 

3,47 
2,54 
1,66 
0,88 

2,32 

1,18 
1,06 
0,79 

3,00 
1,23 
1,06 
0,81 

2,53 
1,24 
1,02 
0,78 


0,82 
0,73 
0,56 
0,14 

0,82 
0,58 
0,45 
0,20 

0,83 
0,73 
0,42 
0,22 

0,80 
0,49 
0,42 
0,27 

0,75 
0,37 
0,37 
0,30 

0,66 
0,59 
0,31 
0,16 


I 


0,50 
0,87 
0,82 
0,80 

0,45 
0,78 
0,80 
0,80 

0,50 
0,82 
0,79 
0,71 

0,52 
0,82 
0,86 
0,75 

0,49 
0,83 
0,92 
0,88 

0,48 
0,75 
0,72 
0,69 


2  o 


2,43 
1,92 
0,70 
0,42 

2,55 
1,11 
0,44 
0,28 

2,44 
1,38 
0,93 
0,38 

1,31 
0,38 
0,30 
0,28 

2,06 
0,53 
0,32 
0,16 

1,69 
0,89 
0,42 
0,35 


ÖO'g 


4,06 

6,28 

13,92 

22,12 

4,57 

7,68 

15,85 

21,76 

4,13 

9,32 

16,32 

24,06 

10,77 
17,62 
20,68 
22,13 

7,85 
16,36 
18,91 
21,67 

9,87 
16,24 
21,43 
22,95 


0,19 
0,27 
0,36 
0,30 

0,26 
0,33 
0,32 
0,28 

0,27 
0,37 
0,37 
0,27 

0,38 
0,40 
0,43 
0,36 

0,31 
0,36 
0,39 
0,35 

0,29 
0,31 
0,27 
0,30 


was  Verf.  durch  Ausziehen  der  rotheu  Hülsen  mit  stark  verdünnter  Schwefel- 
säure erreichte. 

Verf.  benutzte  nun  das  Lösungsvermögen  von  Schwefelkohlenstoff  resp. 
Aetber  für  die  beiden  Farbstoffe  auf  Grund  vorstehender  Beobachtung  zur 
Feststellung  des  Zeitpunktes  der  Vollreife.  Dieselbe  ist  eingetreten,  so- 
bald sich  kein  Phyllocyanin  mehr  findet.  Für  praktische  Versuche  kann 
die  Manipulation  dahin  vereinfacht  werden,  dass  nur  ein  Aetherauszug  aus 
den  Traubenhülsen  (bei  rothen  nach  vorheriger  Entfernung  des  rothen  Farb- 
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Stoffes  mit  verd.  Schwefelsäure)  g(miacLt  wird.     Solaiij^e  derselbe  noch  grün 
oder  gelbgrün  ist,  sind  die  Trauben  noch  nicht  völlig  reif,  erst  mit  Eintritt 
der  Vollreife  zeigt  er  sich  rein  gelb. 
dtf^Kem-  F.  Tschaplowitz*)  suchte  in  einer  längeren  Unt^*80chung  mit  ,,Kasseler 

Obstes.  Reinetten"  Aufschlüsse  über  die  Veränderungen  des  Kernobstes  beim  Lagern 
zu  erhalten.  Die  Periode  dauerte  vom  October  1877  bis  zum  April  1878. 
Die  frischen,  rothbacldgen,  wenig  süssen  Aepfel  wurden  theils  auf  Fiiess- 
papier  ausgebreitet,  theils  ferner  noch  mit« Fliesspapier  bedeckt,  theils  end- 
lich in  Glasgefässen,  welche  auf  eine  Bestimmung  der  von  den  Früchten 
ausgegebenen  Kohlensäure  eingerichtet  wareu,  aufbewahrt.  Die  Bestim- 
mungen erstreckten  sich  auf  mehrfiache  Wägungen  der  Früchte  und  Berech- 
nung der  Gewichtsabnahme,  auf  Wasserverlust,  auf  die  Temperaturscbwan- 
kungen  sowohl  im  Aufbewahrungsraum,  wie  in  einzelnen  Früchten,  in  welche 
Thermometer  eingesenkt  wurden ,  sowie  auch  auf  •  mehrfach  wiederholte 
chemische  Analysen  von  je  3—6  Früchten,  welche  sich  auf  Rohrzucker, 
reducirenden  Zucker,  Säure,  Gummi,  lösliche  und  unlösliche  Pektinstoffe, 
Fette  resp.  Wachs,  Albuminate,  Cellulose,  Asche,  die  in  Wasser  von  30  ^  C. 
löslichen  Bestandtheile  und  Gesammttrockensubstanz  ausdehnten.  Bei  einigen 
Früchten  wurde  die  Kohlensäureabgabe  bestimmt.  Indem  in  Bezug  auf  die 
mitgetheilten  Zahlenergebnisse  auf  das  Original  verwiesen  werden  muss, 
mögen  die  Hauptresultate  hier  ihren  Platz  finden: 

Der  zumeist  der  Wasserverdunstung  und  nur  in  geringem  Masse  der 
Kohlensäureabgabe  zuzuschreibende  Gewichtsverlust  war  am  geringsten 
bei  den  in  GlasgefUssen  unter  langsamem  Luftwechsel  aufbewahrten  Früchten, 
welche  ihr  glattes,  glänzendes  Aussehen  bewahrt  hatten;  erheblicher  bei  den 
bedeckten,  am  bedeutendsten  bei  den  frei  lagernden  Partieen.  Die  letzteren 
waren  stark  runzlig  geworden.  Der  Wasserverlust  der  kleineren  Exemplare 
—  bis  90  grm.  schwer  —  überstieg  stets  denjenigen  der  grösseren. 

Die  Temperatur  in  den  Früchten  fiel  und  stieg  mit  der  Tempe- 
ratur der  umgebenden  Luft  und  zwar  um  so  langsamer  je  grösser  das 
Fruchtexemplar. 

Die  Kohlensäureabgabe  (erst  vom  18.  Dezember  an  beobachtet) 
zeigte  im  Allgemeinen  eine  mit  der  Jahreszeit  und  Reife  fortschreitende 
Abnahme  und  ist  am  Tage  grösser  als  Nachts.  Im  Durchschnitt  betrag*  sie 
in  24  Stunden  72  mgrm.,  also  im  Ganzen  etwa  6  grm. 

Der  Gesammtgewichtsverlust  betrug: 

in  Gefässen         Unbedeckt 
bei  kleinen  Aepfeln       .     .     18,8  %  34,0  ^/o 

bei  grossen  Aepfeln       .     .     17,2  „  28,7  „ 

Die  chemische  Analyse  ergab  eine  Vermehrung  des  Zuckers  mit 
fortschreitender  Reife,  wahrscheinlich  auf  Kosten  der  Säure,  der  Pektin- 
stoffe und  vielleicht  der  Cellulose. 

Für  die  Praxis  hält  Verf.  folgende  Ergebnisse  seiner  Arbeit  für  wichtig: 
Die  Verdunstung  (Gesammtgewichtsverlust)  lässt  sich  dadurch  reguliren,  dass 
man  die  Früchte  in  mehr  oder  weniger  trockene  Räume  bringt  Für  die 
Kasseler  Reinette  hält  Verf.  etwa  nur  60  %  relative  Feuchtigkeit  der  At- 
mosphäre für  das  richtige  Verhältniss,  „wenn  auf  Hygrometerangaben  \1el  zu 


*)  Biedermannes  Centr^blatt  1879.  VIII.  686.  nach  Monatsschrift  des  Vereins 
zur  Beförderung  des  Gartenbaues  in  den  königl.  preuss.  Staaten  u.  d.  GeseUsch.  d. 
Gartenfreunde  Berlins  1879.    I^l^.    281  und  315. 
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geben  wäre/'  Durch  Wügungeii  wird  sich  das  Verduiistungsoptimum  vielleicht 
am  besteu  fiudoiu  Darnach  scheint  dasselbe  bei  den  als  „Bedeckt'*  aufge- 
führten Früchten  am  richtigsten  getroffen  zu  sein.  Je  trockner  das  Zimmer, 
am  so  grösser  ist  freilich  die  Verdunstung,  aber  auch  um  so  geringer  der 
Prozentsatz  an  faulen  Früchten. 

E.  Mach  und  C.  Portele^)  haben  eine  Anzahl  von  Tiroler  Trauben  TrauUen- 
hiusichtlich  der  Bestandtheile  ihrer  Kämme,  Hülsen,  Kerne  und  ihres  Saftes  ****  ^'*'"* 
untersucht,  um  durch  fortgesetzte  jälirliche  Studien  über  etwaige  charakte- 
ristische Eigenschaften  der  einzelnen  Varietäten  und  ihren  Werth  zum  An- 
bau Aufschluss  zu  erlangen.  Verff.  erachten  auch  die  bisher  fast  allgemein 
vernachlässigte  Zerlegung  der  als  Gesammtacidität  charakterisirten  Säure- 
mengen der  oben  erwähnten  Traubenbestandtheile  in  ihre  Gomponenten: 
Weinstein,  freie  Wein-  und  Aepfelsäure,  als  unerlässlich  nothwendig  für  die 
Beuitbeilung  des  Produktes  einer  Varietät,  sie  haben  versucht  dieselbe  aus- 
zuführen und  empfehlen  die  Vornahme  gleichartiger  Untersuchungen  auch  in 
anderen  Lagen  und  Klimaten  zur  Klarlegung  der  Unterschiede  der  ver- 
schiedenen Produkte  und  zur  Feststellung  einer  diesen  entsprechenden 
rationellen  Behandlung. 

I.  Untersuchung  des  Mostes.     (Siehe  Tabelle  I.  auf  S.  634.) 

Aus  der  Tabelle  über  die  Bestandtheile  der  Moste  oder  des  Saftes 
der  einzelnen  Traubensorten  ist  zu  ersehen:  der  Gcsammtsäure-Gehalt  der 
Moste  setzt  sich  je  nach  der  Traubensorte  aus  sehr  verschiedenen  Mengen 
der  einzelnen  Bestandtheile  zusammen,  sodass  ein  gleicher  Gesammtsäure- 
gchalt  zweier  Moste  ganz  verschiedenen  Weinstein-,  Aepfelsäure-  und  Wein- 
säuregehalten entsprechen  kann,  was  die  Güte  des  Mostes  wesentlich  becin- 
flusst,  da  die  freie  Weinsäure  den  rauhen  Geschmack  der  Weine  bedingt. 
Nur  in  den  Mosten  der  reifsten,  znckerreichsten  Beeren  fehlt  diese  Säure 
vollkommen.  Den  höchsten  Gehalt  daran  zeigen  Labrusca,  Rossara  und 
wohl  auffallenderweise  edelfauler  Kiesling.  Die  beiden  ersteren  Sorten  weisen 
dagegen  den  niedrigsten  Weinsteingehalt,  Kleinweiss  und  Lasca  den  höchsten 
auf.  Die  grössten  Mengen  Aepfelsäure  enthalten  Teroldega  und  Marzemino 
(Einheimische),  die  geringsten  Ruländer  und  Traminer.  Der  Ueberschuss 
der  direkt  gefundenen  gegenüber  der  berechneten  Aepfelsäuremenge  erklärt 
sich  bei  Burgunder,  Kuländer  und  Traminer,  da  freie  Weinsäure  fehlt,  aus 
einer  theilweisen  Neutralisirung  der  Aepfelsäure  durch  Kali.  Die  Summe 
gebundener  und  freier  Weinsäure  schwankt  zwischen  3,6 — 5,8  <^/oo.  ist  jedoch 
fast  immer  höher  als  die  Aepfelsäuremenge,  nur  bei  Teroldega  überwi^ 
letztere.  Die  Menge  der  in  Alkohol  unlöslichen  Stoffe  ist  beim  Wälsch- 
riesling  am  geringsten,  bei  überreifen  Trauben  am  höchsten. 

n.  Untersuchung  der  Kämme.     (Siehe  Tabelle  II  auf  S.  635.) 

Die  Analyse  der  Kämme  ergiebt:  Die  verholzten  Kämme  haben  durch- 
schnittlich einen  sehr  geringen  Weinstoingehalt,  der  Aepfelsäuregehalt  tritt 
ziemlich  zurück;  Direkte  Bestimmungen  geben  höhere  Werthe  als  die  indi- 
rekten, entweder  in  Folge  der  Ungenauigkeit  der  Gerbstoffbestimmungen  in 
grünen  Pflanzentheilen,  oder  von  theilweiser  Neutralisation  der  Aepfelsäure 
herrührend,  weil  freie  Weinsäure  fehlt.  Sehr  hoch  ist  der  Gerbsäuregehalt 
des  Burgunders. 


«)  Weinlaube  1879.    XI.    267. 
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Tabelle  I. 
Die  angegebeueu  Zahlen  sind  Procente  vom  Gewichte  des  Mostes. 


Datum 
der  Lese 
und 
Unter- 
suchung 


Name 
der  Traubensorte 


m8 
CO  ® 

.2.P 
BS 


7. 


•/. 


Aepfel- 
i&ure 

7. 


^1 


=01 

51 


^1 

s- 

7. 


|6 

1| 

7. 


24.  Sept. 
24.      „ 

26.      ,. 

5.  Octbr. 
5.      ,. 

5.      „ 

4.      „ 


10. 

Sept. 

28. 

12. 

Octbr. 

28. 

Sept. 

26. 

24. 

27. 

»» 

21. 

»» 

28. 

27. 

»» 

27. 

>» 

28. 

'» 

Blauer  Burgunder,  4jährig.  Heben 
Grauer  Rnländer,  3    „  „ 

Trauben  sehr  überreif      .    .    . 

Rother  Traminer,  4j&hriff.  Reben 

Teroldega,  alte  Reben,  hohe  Cultur 

,.         junge  Reben,  niedere 

Cultur 

Riesling ,     edelfaul ,     Kalkboden, 

Nordlage 

Riesling,   nicht  edelfaul,  gleiche 

Lage,  7jährige  Reben  .  .  . 
Carmenet  franc,  4jährige  Reben 
Klein-Vematsch  (Schiava  gentile) 

Negrara 

Marzemino 

Welschriesling,  4jährige  Reben  . 
St.  Laurent,  liährige  Reben   .    . 

Rossara,  alte  Reben 

Nosiola,  7jähriffe  Reben  .  .  . 
Eleinweiss,  4jährige  Reben  .  . 
Lasca,  3jähnffe  Reben  .... 
Kadarka,  3iährige  Reben  .  .  . 
Labrusca,  alte  Reben      .... 


1,109  26,3 


0,520 


0,530  0,305  0,284  0,402  0,59 


1,109 
1,101 
1,105 

1,101 

1,111 


26,! 

23,9 

24,4 


.2  0, 


»,470 
0,450 
0,760|0,036|0,407|0, 


0,470|0,270IO,242|0,396|  1,«(!) 


'530  0, 


),300  0,210  0,420  0, 
),480|0,502  0,360  0, 


»,48 
1,61 


0,600 


0,730  0,108  0,490  0,3600,370  0,400  0,64 


,099  22, 


1,093 
1,097 

1,093^21 

1,091 

1,039 

1,089  20. 

1,088 

1,086 

1,090 

1,081 

1,081 

1,072 


20,7 
22,0 

,2 
20, 
20.< 

,0 
19,7 
18,2 
19,9 
17,6 
17,7 
14,6 


,670l0,054|0,503 
,580|0,080|0,430 


0,582|0,054|0,500    — 
0,1 


0,370  0,46010,42 
0,290  0,420  0,50 


0,290  0,450  0,58 
640|0,009|0;490|0,380  0,390  0,390  0,58 


4  0.6600,0180,590 
,0  0,5900,0360,539 


mt) 


0,370  J,480 
0,340  0,470  0,33 


0,652  0,018  0,528  0,370  0,370  0,460  0^1 
0,730  0,1 10  0,410  0,390  0,400  0,430 
0,603p,O47p,557p,245p,290^,490 


,6900,0180,642 
7a5  0,064  0,640 
,5900,0720,510 
624io,13O|O,330 


0,410  0,530  - 

0,410  0,580  — 

0,310  0,480  - 

0,350  0,410  — 


IIL  Untersuchung  von  HtÜsen  und  Kernen  verschiedener  Trauben- 
sorten.   (Siebe  Tabelle  XU  auf  S.  636.) 

Nachdem  Verff.  die  Bestimmongsmethoden,  welche  zur  Aafetellimg 
dieser  Tabelle  erforderlich  waren,  angegeben,  entnehmen  sie  derselben  fragende 
Resultate: 

Das  Zurücktreten  der  Gerbsäure  in  den  morschen  Hülsen  der  edelfoa- 
len  Rieslingbeeren  (übereinstimmend  mit  den  Resultaten  der  Nacbreifestadien 
s.  S.  627)  ist  anfftdlend.  Jedoch  erklärt  sich  hieraus,  warum  Most  solcher 
edel  faulen  Trauben  behufs  Ausziehens  der  Bonqnetstoffe  länger  auf  den 
HtÜsen  liegen  kann  ohne  den  Wein,  wie  dies  im  gleichen  Falle  grüne  Ries- 
lingbeeren tbun,  herbe  zu  machen. 

Die  beiden  letzten  Rubriken  der  Tabelle  geben  die  Oerbsänreprocente 
auf  1000  grm.  Beeren  umgerechnet,  so  dass  diese  Zahlen  das  Y^ältniss 
des  in  den  Hülsen  und  Kernen  vorhandenen  Grerbstoffes  zu  den  oorrespon- 
direnden  Mostmengen  ersehen  lassen,  wodurch  ein  Vergleich  der  Trauben- 
Sorten  hinsichtlich  der  Menge  Gerbsäure,  welche  sie  aus  Hülsen  und  Kernen 
ausziehen  können,  ermöglicht  wird.    Nach  der  procentiscben  Zusammensetzung 
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Tabelle  H. 


635 


Datum 

der 
ünter- 
suchimg 


Name 
der  Traubeusorte 


II 

o  « 


M 


S  'S 

J3 


7. 


Aepfels&ure 


I 


6 

I 


s 

^ 


•/. 


21.  Sept. 
20.      ,. 


5. 

Octbr. 

4. 

9> 

10. 

»» 

28. 

öept. 

12. 

Octbr. 

27. 

Sept 

2Ö. 

»» 

22. 

»> 

27. 

99 

20. 

99 

28. 

»9 

28. 

r» 

23. 

99 

22. 

<• 

Blauer  Burgunder,  Kämme  verholzt, 

schlecht  couservirte  Trauben   .    . 

Traminer    roth,    Kämme    verholzt, 

Trauben  gut  erhalten 

Teroldega,  Trauben  ziemlich  gut 
Riesling,  Trauben  und  Kämme  ziem- 
lich frisch,  litt  vom  Sauerwurm    . 
Carmenot  franc,  Zustand  ziemlich  gut 
Negrara  „  „         „ 

99  99  >9  99 

Marzemino,  Kämme  frisch  grün  .  . 
Welschriesling,  zum  Theil  verholzt  . 
St.  Laurent         „         „  91        • 

Rossara,  sehr  frisch  und  grtbi  .  . 
Noslola,  verholzt,  schlecht  aussehend 

Klein  weiss,  ziemlich  frisch 

Labrusca,  sehr  frisch  und  grün   .    . 

Gutedel,  firisch  grün 

Muscateller  gelb,  verholzt,  schlecht 


5,7 

3,6 
4,5 

6,8 
4,8 
3,6 
3,7 
3,9 
3,5 
3,3 
2,3 
3,8 
5.1 
2;6 
4,2 
4,5 


20,8 

17,5 
18,3 

20,7 
17,4 
11,2 
13,1 
17,5 
16,7 
11,7 
15,8 
15,7 
16,2 
10,0 
14,4 
16,8 


0,62 

0,44 
0,48 

0,56 
0,53 
0,38 
0,39 
0,41 
0,53 
0,58 
0,78 
0,57 
0,57 
1,12 
0,74 
0,51 


0,14 

0,11 
0,33 

0,61 
0,48 
0,46 
0,47 
0,39 
0,10 
0,25 
0,52 
0,14 
0,53 
1,56 
0,61 
0,17 


2,16 

1,08 
1,19 

1,18 
1,27 
0,72 
0,89 
0,95 
1,84 
1,61 
1,6b 
1,82 
1,17 
1,27 
1,82 
1,76 


0,210 

0,2.50 
0,a58 

0,114 
0,059 
0,128 
0,138 
0,089 


0,276 
0,140 

0,270 
0,090 
0,101 


0,050 

0,120 
0,034 

0,041 
0,039 
0,080 
0,009 
0,a35 
0,056 
0,092 
0,167 
0,079 
0,081 
0,180 
0,060 
0,030 


scheint  z.  B.  der  Burgunder  gerbsäurereicher  als  der  Teroldego,  welcher 
indess  einen  viel  herberen  Wein  giebt,  wenn  die  Yergähfung  über  den  Hül- 
sen stattfindet.  100  Htüsen  vom  Burgunder  wiegen  aber  viel  weniger  als 
von  Teroldego,  sodass  in  der  That  von  1000  Burgunderbeeren  aus  den  Hül- 
sen weniger  Gerbsäure  entfällt,  als  aus  1000  Teroldegobeeren,  wie  die 
zweitletzte  Columne  zeigt  Dem  Gerbsäuregehalt  der  Hülsen  nach  erscheinen 
Dächst  Teroldega  Carmenet  franc,  Labrusca,  Marzemino,  Negrara,  Burgunder, 
Traminer,  St.  Laurent  als  die  gerbsäurereichsten  Trauben.  Die  Htüsen  der 
weissen  Trauben  weichen  in  ihrem  Gerbsäuregehalt  oft  gar  nicht  weit  von 
den  rothen  ab.  Die  Beschaffenheit  der  Hülsenzellen  ist  dabei  für  die 
Menge  der  aus  ihnen  bei  der  Gährung  aufzunehmenden  Gerbsäure  von  Wich- 
tigkeit. Der  Gerbsäuregehalt  der  Hülsen  steht  in  keinem  konstanten  Ver- 
hältniss  zu  dem  der  Kerne. 

R.  Antunovic^)  hat  die  Moste  der  Insel  Melada,  an  der  dalmati- 
nischen Küste  nordöstlich  von  Zara,  untersucht  und  mittelst  der  klostemeun- 
burger  Mostwage  und  der  Mohr'schen  Bürette  Zucker-  und  Säuregehalte  be- 
stimmt Von  rothen  Traubensorten  wurden  in  Betracht  gezogen:  Istrianin, 
Sansegotto,  Terrano,  Cerljenica,  Gustopupica,  Velika  Modrina,  Mala  Modrina 
und  Plavica  und  im  Maximum  21  %  Zucker  und  9,  3  %o  Säure,  im  Mini- 
mum   14  ^/o   Zucker  und  3,5  %o    Säure   gefunden.     Die    weissen  Trauben: 


3,21 

3,42 
8,32 

4,70 
3,28 
2,63 
1,63 
2,92 
2,53 
4,24 

2,11 
4,24 
4,63 
4,24 
2,.50 


Moste  von 
Melada. 


*)  Weinlaabe.     1879.    XL    463. 
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Maraschino,  Dugorica,  Losignan  Bieli,  Lorrinka,  Perhovac  Bieli,  Betinjanin 
Bieliy  Pietianoi  Bieli  und  Moskato  Bieli  ergebeu  im  Maximum  21  %  Zacker 
und  7  %o  Säure,  im  Minimum  14  %  Zucker  und  4,7  %o  Säure. 

E.  Mach  und  C.  Portele  haben  über  den  Weinstein-  und  Weinsäure-  womstein- 
gehalt  des  Mostes  und  deren  Bestimmung  eine  längere  Arbeit  veröffentlicht,  sänr^e^häit 
deren  Besultate  zusammen  mit  demselben  Thema  über  Wein  unter  diesem  ^*^*  woate«. 
Kapitel  besprochen  ist  (s.  S.  649). 

D.  F.  Ravizza^)  hat  Aschenanalysen  verschiedener  Rebtheile  von  Asohon- 
Reben,  die  auf  gleichem  Grunde  (Garten  der  Versuchsstation  Asti)  cultivirt  »'^*^y"'* 
wurden,  ausgeführt 

Die  3  untersuchten  Kebsorten  enthielten  Asche  (grm.  in  1000  ccm  Most 
resp.  grm.  in  100  grm.  Trockensubstanz). 


Rebbestandtheil 


Blätter 
Triebe  . 
Most    . 


Barbera 


Gramm 


Roh- 
asche 


8,73 
2,13 
3,86 


Rein- 
asche 


6,62 
1,58 
3,18 


Griguolino 


Gramm 


Roh- 
asche 


8,96 
2,06 
3,76 


Rein- 
asche 


6,81 
1,53 
3,16 


Fresia 


Gramm 


Roh- 
asche 


8,69 
2,05 
3,70 


Rein- 
asche 


6,56 
1,51 
3,10 


100  Theile  Reinasche,  Kohlensäure  frei, 

enthalten: 

Asche  von 

Blättern 

Trieben 

Most 

Aschenbestand- 
theile 

6 

.1 

.s 

i 

o 

et 

g 

O 

<s 

1 

1 

s 

1 

S 

g 

1 

1 

2 

& 

o 

ta 

'B 

ta 

c3 

so 

:*< 

In  Salzsäure  un- 

lösl.  Rückstand 

(Kieselsäure)    . 

29,95 

29,79 

29,80 

5,84 

6,97 

5,32 

3,65 

3,58 

4,12 

Schwefelsäurean- 

hydrit   .     .     . 

5,77 

6,68 

7,07 

3,09 

2,93 

3,22 

9,12 

11,38 

12,50 

Phosphorsäure- 

anhydrit     .     . 

1,40 

1,42 

1,33 

6,18 

7,59 

6,83 

8,51 

9,35 

9,04 

Eisenoxyd 

0,93 

0,66 

0,80 

0,76 

0,54 

0,51 

2,33 

1,32 

2,31 

Kalk 

45,89 

44,43 

44,51 

32,76 

31,65 

32,02 

6,86 

5,36 

4,86 

Magnesia 

6,15 

7,40 

6,45 

6,44 

6,44 

5,69 

3,46 

3,24 

2,75 

Kali     .    . 

8,81 

8,30 

8,60 

43,90 

42,91 

53,54 

62,54 

61,53 

60,26 

Natron 

1,03 

0,80 

1,32 

1,35 

1,12 

1,24 

2,61 

2,29 

2,50 

Chlor  .     . 

0,46 

0,65 

0,39 

0,79 

0,90 

0,70 

0,49 

0,60 

0,54 

100,39 

100,13 

100,27 

100,84 

100,05 

99,13 

99,57 

98,65 

98,88 

Ah  Sauerstoff  für 

Chlor 

0,10 

0,14 

0,0 

0,17 

0,20 

0,16 

0,11 

0,13 

0,12 

100,29 

99,99 

100,18 

100,67 

99,75 

98,97 

99,46 

98,52 

98,76 

')  Relazioni  dei  lavori  della  Stazione  sperimentale  d*Asti.    1878.    27. 
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Asohon-  A.   Galimberti  ^)    hat    ebenfalls    ausftlhrliche    Aschenanalysen    aller 

»naiyaen.  Xraubcnbestandtheile  von  3  in  dem  gleichen  Weingarten  unter  denselben 
Bedingungen  cultivirten  Rebsorten  ausgeführt  und  kommt  auf  Grund  seiner 
Arbeit  zu  den  vorstehenden  Resultaten  zu  nachfolgenden  Schlössen: 

Die  Zusammensetzung  der  Asche  der  einzelnen  Rebtheile  yariirt  bei  ver- 
schiedenen Rebsorten,  in  dem  gleichen  Boden  unter  sonst  gleichen  Ver- 
hältnissen cultivirt,  sehr  wenig.  In  Most,  Hülsen  und  E[ftmmen  domimrt 
das  Kali,  die  Phosphors&ure  ist  in  grösster  Menge  in  den  Kernen  enthalten, 
Kalk  findet  sich  vorherrschend  in  den  Blüthen,  Trieben  und  Kernen.  Die 
Magnesia  kommt  in  geringen  Mengen  in  allen  Rebbestandtheilen  vor  und 
zwar  nahezu  proportional  dem  Kalkgehalt 

In  100  grm.  Trockensubstanz  resp.  in  1  Ltr.  Most  waren  enthalten 

grm.  Asche: 


Saft  der 
Bebe. 


Barbera 

Fresia 

Grignolino 

Rebbestandthdle 

Gramm 

Gramm 

Gramm 

Roh- 

Rein- 

Roh- 

Rein- 

Roh- 

Rein- 

ascbe 

asche 

aache 

asche 

asche 

asche 

Most 

3,691 

3,252 

2,618 

2,309 

3,491 

3,072 

Blätter      .... 

15,294 

12,697 

12,868 

10,681 

13,462 

10,574 

Triebe 

4,189 

3,058 

3,617 

2,740 

3,265 

2,383 

Kämme     .... 

6,881 

5,574 

5,242 

4,240 

5,607 

4,542 

Hülsen      .... 

3,122 

2,653 

4,071 

3,460 

3,959 

3,365 

Kerne 

2,911 

2,504 

3,875 

2,902 

2,781 

2,391 

(Siehe  die  Tabelle  über  Reinasche  S.  639.) 

A.  Ghizzoni*)  hat  eine  Reihe  von  Rebthränenanalysen  au^llUirt, 
welche  in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt  sind.  Die  Reben  waren 
auf  Kalk -Sandboden,  ein  Theil  auf  Kalkboden  gewachsen.  Die  Thränen 
Abtheilung  lY  sind  denselben  Pflanzen,  wie  die  unter  I,  aber  24  Stunden 
nach  einem  starken  Regen  entnommen. 

(Siehe  Tabelle  auf  S.  640.) 

Der  Saft  reagirte  immer  sauer.  Aus  dem  Verhalten  des  Rückstandes 
beim  Einäschern  und  der  Reaktion  der  Asche  auf  Jodstärkepapier  glaubt 
Verf.  schliessen  zu  können,  dass  der  Gehalt  der  Thränen  an  Nitraten  mit 
der  Kraft  des  Bodens  zunimmt,  bei  gut  kultivirten  Reben  aber  niedriger  ist, 
als  bei  geringeren  Sorten. 

Aus  obigen  Zahlen  folgert  Verf.:  Im  Allgemeinen  herrscht  in  Thränen 
rother  Sorten  der  Gehalt  an  organischer  Substanz  vor,  während  bei  weissen 
Sorten  das  Umgekehrte  der  Fall  ist  Während  in  den  unteren  Thdlen  des 
Stockes  Mineralsubstanzen  in  überwiegender  Menge  vorhanden  sind,  gewinnen 
in  den  höheren  Partien  der  Pflanze  die  organischen  Bestandtheile  das  Ueber- 
gewicht.  Der  Saft  nimmt  also  auf  seinem  Wege  organische  Substanz  aaf 
und  giebt  Aschenbestandtheile  ab. 


*)  Relazioni  dei  lavori  della  StazioDe  sperimentale  d'Asti.    1878.    23. 
*)  Biedermann's  Centralblatt.    1879.  Vfll.  529;  nach  Le  stazioni 
agrarie  ital.    1878.    VII.    179. 
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Datum 

In  lüOO  CC. 

In  100  Thl. 
Trocken- 

c:5      ^ 

In  100  Thl. 
Trocken- 

Thr&nen 

substanz 

Sgl 

substanz 

Bßzoichnung 
der 

"^  der 

2  S  ^ 

Ent- 

si 

a> 

N 

« 

1000 
bräi 
bens 

k« 

Sorten 

nahme 

11 

1 

1 

5^i 

fi 

08 

< 

OS 

•< 

H 

1^ 

w 

1878 

grm. 

grm. 

7. 

7. 

grm. 

a. 

Abtheilung  I. 

S.  Gioveso  (roth)    . 

10.  April 

0,872 

0,044 

94,63     5,37 

0,510 

0,58 

1,92 

Violetto  (roth)   .     . 

91 

1,654 

0,423 

74,42 

25,58 

1,010 

1,74 

5,98 

Aleatico  (roth)   .     . 

r> 

2,390 

0,414 

82,69 

17,31 

1,320 

1,87     4,22 

S.  Nicolo  (weiss)    . 

n 

0,223 

0,172 

22,87 

77,13 

0,030 

6,20118,35 

Petrignoue  (weiss)  . 

w 

0,643 

0,214 

67,34 

32,66 

0,643 

2,85'    7,78 

Cina  (weiss)  .     .     . 

yy 

0,899 

0,363 

58,85 

41,15 

0,450 

3,57 

17,21 

Abtheilung  ü. 

Canaiolo  (roth)  .     . 

13. 

1,500 

0,236 

84,27 

15,73 

— 

— 

— 

Uubenannt  (roth)    . 

bis 

1,250 

0,392 

73,63 

26,37 

— 

— 

— 

Verdicchio  (weiss)  . 

16.  April 

1,166 

0,617 

47,00 

53,00 

— 

— 

— 

Moscatello  (weiss)  . 

w 

1,799 

0,389 

78,38 

21,62 

— 

— 

— 

Petrignone  (weiss)  . 

1, 

1,165 

0,392 

66,35 

33,65 

— 

— 

— 

S.  Nicolo  (weiss)     . 

» 

0,296 

0,181 

39,53 

60,47 

— 

— 

— 

Abtheilung  m. 

S.  Nicolo  .... 

13.  April 

1,287 

0,357 

72,26 

27,74 

— 

— 

— 

Petrignone     .     .     . 

IB.     „ 

1,152 

0,225 

80,47 

19,53 

— 

— 

— 

Aleatico    .... 

14.     „ 

1,945 

0,524 

73,06 

26,94 

— 

— 

— 

Moscatello     .     .     . 

15.     „ 

1,727 

0,517 

42,73 

57,27 

— 

— 

— 

Unbenannt  (weiss)  . 

15.     „ 

0,820 

0,393 

52,07 

47,93 

— 

— - 

— 

Abtheüung  IV. 

• 

Petrignone     .     .     . 

18.  April 

0,171 

0,058 

— 

— 

— 

— 

— 

S.  Nicolo  .... 

n 

0,049 

0,034 

— 

— 

— 

— 

— 

S.  Giovese     .    .    . 

r> 

0,415 

0,124 

— 

— 

— 

— 

— 

Abtheilung  V. 

• 

Moscatello     .     .    . 

14.  April 

1,850 

0,325 

82,44 

17,56 

0,40  cm 

über 
dem 

yy                 ... 

" 

2,188 

0,438 

79,98 

20,02 

1,20    „ 

Verdicchio     .     .     . 

15.  April 

2,^11 

0,518 

78,52 

21,48 

1,00    „ 

„            ... 

11 

2,799 

0,098 

96,61 

3,39 

2,00  „  r  ™"«" 

Petrignone     .     .     . 

yy 

1,013 

0,322 

68,21 

31,79 

0,70    „     ^^^1\,, 

„            ... 

w 

0,917 

0,128 

78,48 

21,52 

1,80 

J 

~ 

»UJUlCll 

Mostoonser-  M.  Schlesinger  (Grtlnberg) i)   erhitzt  frischen  Traubenmost  mit  l^o 

virung.  frjgci,  gefällter  Thonerde  zum  Kochen,  filtrirt  nach  12  bis  14  Stunden, 
sättigt  unter  4  bis  5»*  mit  Kohlensäure  und  füllt  auf  Flaschen.  (D.  R  P. 
No.  5902  d.  d.  9.  11.  78.) 


')  DingIer*B  polyt.  Joum.     1879.    ftSS.    350. 
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II.  Der  Wein. 

a)  Seine  Bestandtheile  und  ihre  Bestimmung. 

E.  List  nnd  HampeP)  haben  eine  Reihe  von  Frankenweinen  nnter 
sucht,  deren  Zusammensetzung  die  nachfolgende  Tabelle  angiebt. 

(Siehe  die  Tabellen  S.  642—643  und  644.) 

J.  Hanamann*)  theilt  einige  Analysen  böhmischer  Weine,  welche  auf  ßöhmigche 
der  Versuchsstation  Lobositz  ausgeführt  wurden,  mit: 


Franken- 
weine. 


Weine. 


Äsche 

Alkohol 

Extrakt 

Säure 

Bezeichnung  der  Weine 

Jahrgang 

» 

7. 

Vol.  7. 

7o 

7. 

Krachgutedel,  Berkovic   . 

1869 

0,130 

10,23 

1,53 

0,62 

Portugieser,           „ 

1875 

0,313 

10,61 

2,14 

0,60 

St.  Laurent,          „ 

1875 

0,249 

11,47 

2,36 

0,57 

Czernoseker  Rothwein 

1875 

0,260 

10,60 

2,28 

0,60 

Riesling,  Berkovic  .     .     . 

1874 

0,151 

12,34 

1,86 

0,57 

Röländer.       „        ... 

1874 

0,111 

11,88 

1,75 

0,57 

Melnikcr,  Clamovka    .     . 

1872 

0,175 

11,71 

2,02 

0,51 

Lobosilzer 

1872 

0,220 

10,80 

2,26 

0,53 

Chablis,  Berkovic  .     .     . 

1     1872 

0,165 

13,54 

2,08 

0,57 

W.  Eugling^)  macht  Miltheilungen   über  den  vorarlbergischen  Wein-     vorari- 
bau  und    führt   eine    Anzahl    von    Analysen    vorarlbergischer    Weine    ver-  hmaSyreine. 
schiedener  Lagen  und  Jahrgänge  auf,    die  in  folgender  Tabelle  zusammen- 
gestellt sind. 


Alkohol 

Säure 

Extrak- 

Asche 

Be- 

Heimath und  Jahrgang 

tivstoflFe 

merkungen 

1  •/. 

7. 

7. 

7. 

Blasenberger  1875      .... 

8,8 

0,67 

2,62 

0,31 

^ 

1876 

10,5 

0,70 

2,33 

0,32 

1 

1877 

7,6 

0,93 

3,18 

0,35 

§  ^ 

1878 

9,1 

0,71 

2,14 

0,28 

.9  ja 

Ardetzenberger  1876 

8,6 

0,58 

2,15 

0,27 

1876 

10,8 

0,66 

2,48 

0,30 

*»    to 

1877 

7,7 

1,05 

2,87 

0,32 

1878 

8,4 

0,68 

2,51 

0,30 

Bat^hunser  1876  . 

8,2 

0,73 

2,14 

0,26 

00    g 

Röthner  1878    .     . 

7,8 

0,66 

2,23 

0,25 

Ardetzenberger  Krätzer  1876  . 

11,2 

0,67 

2,18 

0,32 

i    'O 

Vaduzer  Krätzer  1876     ..     . 

11,6 

0,59 

2,25 

0,26 

Bocker  1876 

10,7 

0,61 

2,48 

0,24 

•^ 

Gutenberger  1876 

12,1 

0,52 

2,33 

0,28 

fe 

Vaduzer  Bocker  1877 

.     .     . 

11,8 

0,73 

2,31 

0,21 

o 

(Fortsetzung  auf  S.  644.) 


*)  Correspondenzblatt  d.  Ver.  analyt.  Chemiker. 
«)  Weinlaube.    1879.    XI.    78. 
«)  Ibidem.    309. 

JahreBberiohi.    1879. 


1879.     II,    23. 
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Frankenweine  im  Verlaufe  des  Winters  analysirt,  ohne  An- 
gabe des  Einsenders. 


Tyroler 
Dessert- 
weine. 


Tokajer 
Weine. 


l 

H> 

Heimath  und 
Lage 

1 

o 

1^ 

ilf 

1 

1 

? 

Kitringen 

9,54 

1,.?490 

0,1580 

stark 
alktiiseh 

0« 

0,6600 

0,0767 

0,0128 

2 

1878 

Unterdürrbach 

8,28 

1,3256 

0,1940 

do. 

—  0,05« 

0,6450 

0,0487 

0,0240 

3 

? 

? 

7,73 

1,1310 

0,2360 

do. 

—  0,08« 

0,5250 

0,0153 

0,0246 

4 

? 

? 

7,64 

1,2320 

0,2740 

do. 

0« 

0,5620 

0,0191 

0,0308 

5 

? 

Sommerach 

6,21 

1,0400 

0,2440 

do. 

0« 

0,5100 

0,0358 

Sparen 

6 

? 

? 

7,26 

0,9400 

0,1660 

do. 

0« 

0,4950 

0,0159 

Spuren 

7 

1876 

Sommerach 

7,24 

1,0010 

0,2110 

do. 

0« 

0,4500 

0,0407 

0,0548 

8 

? 

? 

7,24 

1,1170 

0,1240 

do. 

0» 

0,5325 

0,0281 

Spuren 

9 

? 

? 

9,00 

1,1187 

0,1830 

do. 

0« 

0,6600 

0,0232 

Spuren 

10 

? 

Kiizingen  (?) 

7,73 

1,1310 

0,2360 

do. 

—  0,08« 

0,5250 

0,0153 

0,0246 

11 

? 

Kitzingen  (?) 

7,84 

1,2320 

0,2740 

do. 

0« 

0,5620 

0,0191 

0,0308 

12 

1878 

Unterdürrbach 

8,28 

1,4068 

0,2180 

do. 

—  0,05« 

0,6370 

0,0486 

0,0246 

13 

? 

? 

7,93 

1,0580 

0,1680 

do. 

+  0,10« 

0,6750 

0,0409 

0,0329 

Nach  E.  Mach  ^)  werden  in  Tyrol  vielfech  Stroh  weine  erzeugt,  indem 
man  die  Trauben  bis  Weihnachten  eintrocknen  lässt  und  dann  erst  keltert, 
woher  ihr  Name  „Natolino".  Dieselben  kommen  jedoch  selten  in  den 
Handel.  Die  vorzQglichste  auf  der  Pariser  Weltausstellung  mit  goldner 
Medaille  prämiirte  Sorte  ist  der  „Vino  Santo"  von  G.  Somadossi,  Castel 
Toblino  im  Sarcathal.  Derselbe  wird  aus  Nosiola-  und  Trebbianotrauben 
gewonnen,  welche  erst  gegen  Ostern  gekeltert  werden.  Nach  langem  Lager 
gleicht  der  Wein  vielfach  dem  Madeira. 

Eine  Probe  aus  dem  Jahre  1860  (die  Flasche  im  Werthe  von  4  Mk.) 
zeigte  folgende  Zusammensetzung. 

Specifisches  Gewicht 1,089 

Alkohol 16,400  o/o  Vol.  • 

Gesammtsäure 0,970% 

Essigsäure 0,210% 

Gerbsäure 0,043% 

Weinstein 0,250% 

Freie  Weinsäure —    . 

Extrakt  (direkt  bestimmt)     .     .    .  26,800  % 

Zucker 21,300% 

Moser*)  bringt  die  Analysen  von  6  Tokayer  Weinproben,  die  er  als 
reine,  ohne  Stärke  oder  Rohrzuckerzusatz  hergestellte  Ausbruchweine  be- 
zeichnet, weil  es  ihm  selbst  nach  andauernder  Gährung  (14  Tage)  nicht 
möglich  war  alle  Levulose  zu  vergähren,  was  mit  Levulose  aus  Rohrzucker 
leicht  zu  erreichen  gewesen  wäre. 

(Siehe  die  Tabelle  S.  645.) 

Die  angeführten  Grade  der  Drehung  nach  links  beziehen  sich  jedes  mal 
auf  je  25  Kubik-Centimeter  Naturwein. 


«)  Weinlaube  1879.    XI.    57. 

•)  Erster  Bericht  der  k.  k.  landw.  chemischen  VersachsstatioD  in  Wien.  1878.  83. 
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fe 

Gewicht  des 
)rfinglichen 
Weines 

'S« 

II 

Hauptbestandtheile 
der  Weine 

Der  im  Wein  vor- 
handene Zucker 
polarisirt 

ohol 
um- 
cent 

ensub- 

Ge- 
hts- 
cent 

er  in 

des 

ines 

dem 
ungs- 
h  nach 
ks 

dem 
ungs- 
hnach 
ks 

CO 

Spec. 
entgei 

m 

Trock 

stanz 

wie 

Pro 

Vor 

Gähr 

versuc 

liD 

Nach 

Gähr 

versuc 

lir 

1 

1,1185 

1,1297 

7,85 

27,17 

23,47 

—34,66 

-6,52 

2 

1,1059 

1,1206 

10,85 

24,38 

18,84 

36,66 

3,86 

3 

1,0737 

1,0879 

10,30 

21,84 

17,26 

42,52 

2,96 

4 

1,0894 

1,1036 

10,80 

21,96 

17,46 

28,88 

0,40 

5 

1,0793 

1,0938 

11,80 

23,00 

18,75 

30,44 

1,66 

6 

1,0241 

1,0456 

-  17,60 

8,42 

6,42 

19,54 

1,00 

G.  Briosi^)  hat  im  Auftrage  des  italienischen  Ackerbauministeriums  italienische 
ün  Vereine  mit  Del  Torre,  Vaccaroue  undBombolesti  die  von  Italien     "^"^"ö- 
in  Paris  1878  ausgestellten  Weine  untersacht  und  die  gefundenen  Kesultate 
in  einer  umfangreichen  Broschüre  publicist. 

Wir  beschränken  uns  hier  darauf  die  Znsammenstellung  der  ana- 
lytischen Resultate,  nach  den  einzelnen  Provinzen  Italiens  geordnet,  zu 
bringen. 

(Siehe  die  Tabelle  S.  646.) 

G.  Dal  Sie*)  analysirte  die  gelegentlich  des  3ten  italienischen  Wein- 
marktes in  Verona  (25. — 28.  April  1878)  zur  Beurtheilung  gekommenen 
46  Venezianer  Weine. 

Nachstehende  Tabelle  bringt  im  Auszag  die  Analysenresaltate  der 
Rothweine. 


Alkoliul  YoL  7„ 

Freie  Säure  % 

Kxtrakt  7u 

§ 

Mittel 
iüimum 

1 

s 

s 
ä 

1 

'3 

^* 

I^ 

,  s 

^ 

p^ 

SS 

2 

Rothwtin  iS74 

4 

13,0 

12,8 

iV^ 

O.UÜ 

0,7y 

0,64 

3,32 

2,15 

2,00 

1875      .     . 

lü 

13.3 

raa 

LOJ 

0,76  O,ti6;0,57 

2,84  2,t)7 

1.53 

1876      .     . 

11 

I2,3j  11,4' 10,3 

(\7fi  0,67|  0,6:1 

3,27i  2,03 

1,84 

,.        l«T7 

:^ 

12;i 

MKS 

HS> 

fM;a 

0,66 

0,63 

2,32 

12,15 

2,04 

Die  Weissweinc  waren  zumeist  Desertweine  mit  hohem  Extraktgehalt. 
Die  Süssweine  hatten  7,0—14,0^/0  Vol.  Alkohol,  0,63  —  0,81%  fr.  Säure 
und  6,0—14,8%  Extrakt 


^)  Esamc  chimico  comparativo  dci  viui  italiani  ioviati  all  'Ksposizlone  iriter- 
nazionale  cti  Parigi  1878.  Rom.  Artero  u.  Comp.  1879  und  Rlvista  di  viticoltura 
ed  cnologia,    1879.    IH.    670. 

*)  6.  Bericht  der  Stuzioue  agraria  del'lstituto  tecnico  provlnciale  in  Verona.  3-1. 
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P  r  0  V  i  n 


3  pP 


'S  « 


so 


So 
00  a 


de 

2  S 

r^  00 


IS3 


Rothweine. 


Venezien 

Lombardei        .... 

Piemont 

Ligurien 

Emilia,  Marche  ümbrien 

Toscana 

Lazien 

Mittelmeer-Küste       .     . 

Sicilien 

Sardinien 


24  10,9930 

22  k),9955 

70  0,9913 

4  — 

16  k),9939 
29  0,9940 

4  b,9952 

17  b,9973 
22  1,0005 

4  10,9943 


12,21 
12,85 
12,66 
13,50 
11,79 
11,69 
12,82 
12,94 
14,33 
15,17 


0,67 
0,67 
0,71 
0,69 
0,71 
0,62 
0,57 
0,77 
0,64 
0,69 


0,19 
0,22 
0,23 

0,23 
0,23 
0,16 
0,29 
0,31 
0,26 


1,69 
2,61 
2,30 
3,47 
1,97 
1,88 
2,16 
2,93 
3,95 
2,66 


0,19 
0,24 
0,18 
0,31 
0,23 
0,24 
0,27 
0,28 
0,46 
0,44 


Mittel  aller  Roth  weine: 


215  p,9945 


12,69 


Weissweine. 


Venezien  .... 
Lombardei  .... 
Piemont  .... 
Ligarien  .  .  .  . 
Emilia  und  Umbrien 
Toscana      .     .     .     . 

Lazien 

Mittelmeer-Küste 

Sicilien 

Sardinien     .     .     .     . 


10 
2 

1 
1 
6 
3 
1 
11 
9 
5 


0,9922 
0,9905 
0,9946 

0,9919 
0,9926 
0,9951 
0,91925 
0,9982 
0,9914 


12,38 
14,50 
16,50 
12,00 
13,71 
13,50 
11,30 
13,82 
17,00 
17,84 


0,681 0,24 


0,60 
0,56 
0,54 
0,70 
0,54 
0,62 
0,53 
0,62 
0,59 
0,68 


2,36 


1,64 
1,61 
3,12 
2,10 
1,86 
1,68 
2,00 
2,12 
3,42 
2,15 


0,25      — 


0,18 
0,17 
0,21 
0,20 
0,22 
0,20 
0,21 
0,31 
0,39 
0,26 


Mittel  aller  Weiss  weine:    !  49 


0,9930 


14,48 


0,59    — 


Liqueurweine. 


Venezien 

Piemont 

Ligarien 

Emilia 

Toscana 

Küste  d.  adriatischen  Meeres 
Mittelmeer-Küste       .     .     . 

Sicilien 

Sardinien 


1 

10 

1 

2 

2 

4 

16 

88 

7 


1,0310 
1,0183 

1,0411 
1,0291 
1,0370 
1,0259 
1,0190 
1,0129 


13,70  0,65 


14,41 
16,10 
13,55 
17,00 
14,60 
15,29 
17,88 
16,31 


0,66 
0,71 
0,67 
0,61 
0,59 
0,66 
0,58 
0,64 


2,11 


11,14 

9,66 

15,79 

12,95 

11,54 

15,07 

9,97 

8,97 

6,84 


0,26 


0,201  7,033 
0,19  7,846 
0,29  — 
0,2010,505 
11,817 
12,871 
6,887 
13,601 
7,231 


0,37] 

0,30] 

0,36 

0,39] 

0,34| 


Mittel  aller  Liqueurweine: 


131  1,0206  16,99  0,60 
Schaumweine. 


9,56 


Venezien 
Piemont 
Emilia    .     . 
Küstenländer 


1 

— 

11,3 

0,55 

— 

11,02 

2 

— 

10,2 

0,55 

— 

11,74 

1 

— 

11,3 

0,53 

— 

6,47 

2 

— 

12,0 

0,74l  - 

9,46 

6 

— 

11,^ 

0,61 

— 

9,98 

0,36109,91 


0,171 

0,25 
0,231 
0,171 


Mittel  aller  Schaumweine: 


0,21      — 
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Die  besten  Kothweine  waren  die  von  Yal  poHcella.  Einen  bedeutenden 
Fortschritt  zeigte  die  Fabrikation  von  Wermuth  und  Astischauraweinen,  welch' 
letztere  von  ausgezeichneter  Qualität  dem  französischen  Champagner  eben- 
bürtig zum  Markte  kamen. 

A.  Funaro*)  untersuchte  Moste,  welche  aus  dem  Garten  der  Uni- 
versität Pisa  stammten  und  N.  Pellegriui*)  die  resultirenden  Weine. 
Letztere  Daten  bringt  nachstehende  Tabelle  in  %. 


,:^ 

0. 

J.Ü 

Sorte 

o 

< 

■a 

1 

0 

1 

11 

h5 

OJ 

II 

Trebbiano  fioreiiüiio  1877 

9,a 

0,79 

0,12 

0,63 

0,25 

2,87 

0,37 

0,22 

Moreggtano    1877    .     .     , 

8,0'  0,7 1 

0,11 

0,57 

045 

040 

2,19 

0,20 

0,14 

CaiiEyolo  1877    .... 

9,Ü 

0,fi2 

049 

0,37 

047 

- 

1,96 

0,28 

0,19 

TiufareUo  1877       ... 

11,8 

0,7f» 

040 

0,64|  0,32 

046 

4,13 

0,52 

0,36 

Giacamino   1877      .     ,     . 

9,3 

0,7  U 

047  0,62;  046 

0.06 

2,(10 

0,31 

0,25 

liasporoaso    1877     .      .     . 

10,8 

0,67 

042  0,55  t>48 

0,52 

1,98 

0,37 

0,20 

G.  Briosi^)  hat  505  Weine  Siciliens  mehr  oder  weniger  vollständig 
analysirt.  Wir  beschränken  uns  hier  auf  eine  Wiedergabe  seiner  Schluss- 
zQsammenstellung,  auf  das  Original  resp.  auf  den  Oenologischen  Jahres- 
bericht IL  1879  verweisend. 

(Siehe  die  Tabelle  S.  648.) 

B.  Haas^)  untersuchte  verschiedene  Sorten  von  Cibeben.  unter- 

Die  Resultate  zeigt  die  folgende  Tabelle.  "^v^on°^ 

Zucker        Säure  Gerbstoff  Extrakt  Ci^^ben. 

Weinbeeren  aus  Sicilien  .     .     .  14,50  2,00  —  — 

Elemi 39,80  0,70  —  — 

Cisme  Rosenwein  (gelb)  .     .     .  43,60  0,60  —  — 

Weinbeeren-Trauben 45,30  1,40  —  — 

Cisme  Rosinen  (schwarz)      .     .  45,60  1,20  —  — 

Juesamner 45,80  1,20  —  — 

In  Wien  gekaufte  Rosinen  .     .  51,55  1,43  0,67  4,4 

Malagatrauben 59,60  0,60  —  — 

Eisch-Misch-Cibeben  aus  Trans- 

kaukasien  (nicht  im  Handel)  61,75  1,34  —  16,13 

Bailand  ^)  hat  den  Palmenwein,  lakmi  der  Araber,  den  dieselben  in    Paimou- 
der   Oase    von    Laghouat   gewinnen,    indem    sie    den  ausgewachsenen  pp.      ^^^'*' 


^)  Laboratorio  di  Chimica  Agraria  della  R.  Universita  di  Pisa.    I.    119. 

«)  Daselbst.    I.    44. 

")  Intorino  ai  vini  della  Sicilia.  Studio  dell*  Ing.  G.  Briosi.  Roma  Artero  et 
Comp.  1879  durch  Rivista  di  viticoltura  ed  enologica  1879.   III.   449. 

*)  Weinlaube  1879.    XI.    21. 

'^)  Comptes  rendus  1879.  89.  262.  auch  Dlugler's  polytechn.  Journal  1879. 
ftS4.    494. 
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Maximum 
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Minimum 


•o  er 
PS 


Anzahl  Bestimmungen 


Maximum 


Mittel 


Minimum 


Anzahl  Bestimmungen 


Maximum 


Mittel 


Minimum 


Anzahl  Bestimmungen 


Maximum 


Mittel 


Minimum 


Anzahl  Beetimmungon 


MiLTiynnm 


Mittel 


Minimum 


Anzahl  Beetimmunjen 


Maximum 


Mittel 


Minimum 
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4()jäbrigen  Palineubauin  unter  der  Krone  aubobreu,  den  Saft  durch  ein 
Rohr  ausfliessen  und  vergährcu  lassen,  analysirt.  Derselbe  ist  moussirend, 
schwach  opalisirend  und  klebrig;  sein  specifisches  Gewicht  betrug  1,029.  Die 
Analyse  ergab: 

Wasser 83,80 

Alkohol 4,38 

Kohlensäure .0,22 

Aepfelsäure 0,54 

Glycerin 1,64 

Mannit 5,60 

Zucker  (ohne  Rohrzucker)    .       0,20 

Gummi 3,30 

Asche 0,32 

100,00 

E.  Mach  und  C.  Portele*)  haben  Untersuchungen  über  den  Wein-^e^uton 
Säuregehalt  von  Most  und  Wein  ausgeführt  und  dabei  gefunden,  dass  nur  ^^^^j^**** 
die  Moste  vollkommen  reifer  Trauben  keine  freie  Weinsäure  enthalten,  so- 
dass das  Verschwinden  derselben  aus  dem  Safte  der  Trauben  den  Zeitpunkt 
der  Vollreife  charakterisirt  (s.  auch  Reifestudien  S  622).  Bei  sehr  unreifen 
Trauben  fanden  sich  dagegen  beträchtliche  Mengen  der  freien  Säure,  so  bei 
Labrusca  1,3  %o,  bei  Nossara  1,1  7oo.  Eine  Abnahme  der  Weinsäure  in  den 
Beeren  beginnt  erst  mit  eintretender  Färbung. 

Da  die  Weinsäure  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich  ist,  so  geht 
sie  natürlich  aus  dem  von  unreifen  Trauben  abgepressten  Moste  in  den 
Wein  über  und  bedingt  dort  wesentlich  den  rauhen  Geschmack  der  sauren 
Weine,  was  Verff.  durch  Zusatz  von  wenig  freier  Weinsäure  zu  säurearmen 
Weinen  und  Cider  leicht  constatirten. 

Verff.  bestimmten  dann  gelegentlich  einer  Weinkost  in  St.  Michelc 
(Tirol)  die  Gehalte  vieler  einheimischer  und  fremder  Weine  an  freier  Wein- 
säure und  fanden  folgende  Zahlen: 


Bezeichnung  der  Weine 


Bordeaux 

dto ^  . 

Burgunder  (Volnay) 

Gcisenheimer  Riesling 

Moseler  Schwarzhofberger      .... 

Deidesheimer  (gering) 

St  Laurent  (aus  Baden) 

Elsässer  Tokayer 

4  Venetianische  Weine 

^  ?9  «        

1  piemontesischcr     „        (SchauiAwein) 


Freie 
Wem- 
säure 

Gesammt- 
Bäure 

1? 

Voo 

Voo 

% 

0 



10 

0,15 
0 

~^ 

11 

0 

0,20 
0,10 
0,i»0 

— 

— 

0,05 

— 

— 

0 
0,70 

\  6,4  bis 
/      7,6 

— 

0 

— 

— 

')  Wclulaubc  l>57a    XI.    .^>i:0 


Digitized  by 


Google 


650 


Lftndwirfchsohaftliohe  Nebengewerbe. 


Freie 

Gesammt- 

s^ 

Bezeichnung  der  Weine 

Wein- 
säure 

säure 

¥ 

Vo« 

Voo 

7. 

1  piemontesischer  Wein  .  weisser  Burgunder     .     . 

] 

1             „                 „         blauer           dt».         .     . 

0,3-0,4 

— 

— 

1             1,                «        Barolo 

1 

1             5,                „        Barbera 

0,90 

— 

— 

1             „                 „         Grignolino 

1,05 

— 

— 

2  toskanische  Weine 

0 

0,1-0,2 
0,2—0,35 

— 

.^_ 

3           „               „....• 

— 

— 

4  römische  Weine 

0 

0,1 

0.2 

— 

__ 

4         „             „       

1         „             „       

5  neapolitanische  Weine 

0 

1             „                „         

0,1 

— 

Klosterneuburger  Rothgipfler    1872 

(Niederösterreiota) 

„             Ruländer  1868 

„            Traminer  1875 

/O 



■"■ 

„             schw.  Muskateller  1874    .     .     . 

„             Burgunder  1874 

„            Portugieser  1874 

0,1 

— 

— 

„             Elbling  1868 

}o,2 

„             Ortlieber  1868 

„             Veltliner  1868 

„             Ziehrfandler  1874 

[0,3—0,35 

— 

— 

„             Oesterreichisch  Weiss  1868  .     . 

St.  Michele  (Tirol)  Blauer  Burgunder  1878      .     . 

„                   Traminer  1878 

„                   Ruländer  1878 

— 



„                   Teroldego  1876 

r 

„                   Negrara  1878  (Spätlese)     .     . 

„                   Traminer  1877 

Teroldego  1877 

.         1876    

„                   St.  Laurent  1878      .... 

^0,1 

— 

— 

„                   Negrara  1876       

„                   Nosiola  1878 

„                   Riesling  1878 

„  .                Lasca  1878 

[0,2 

— 

— 

„                   Karmenet  1878 

„                   Teroldego  1878 

„                   Klein  weiss  1878 

[0,3 

— 

— 

„                   Wälschriesling  1878    s.     .     . 

„                   Nosiola  1876 

Kadarka  1876 

)0,4 

— 

— 
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Bezeichuang  der  Weine 


St 


Michele  (Tirol)  Riesling  1876  .  .  .  . 
1877.  .  .  . 
1877  (Nordlage) 


31 

15 

22 

15 

6 

6 

2 

1 

1 

1 

1 

1 


Tiroler  Weine 


Gropello  .  . 
Riesling  .  . 
dto.  .  . 
Gropello  .  . 
Grauheunisch 


Freie 
Wein- 
säure 

f09 


J0,5 

0,6 

0 

0,05 

0,1 

0,2 

0,3 

0,4 

0,5 

1,1 

1,15 

1,6 

1,9 

1,9 


Gesamml- 
säure 

7oo 


o 


11,2 


11,0 

11,9 

10,5 

4,6 


Die  Tiroler  Weine  der  Tabelle  sind  meist  zu  den  guten  zu  zählen,  die- 
jenigen ohne  freie  Weinsäure  stammen  fast  sämmtlich  aus  sehr  guten  Lagen  und 
feinen,  frühreifenden  Traubensorten.  Besonders  auffallend  ist  der  grosse 
Weinsäuregehalt  der  Rieslinge  aus  geringen  Lagen  neben  viel  Alkohol. 

Verff.  ersehen  aus  diesen  Zahlen  aufs  Neue,  dass  es  bei  dem  Ausreifen 
der  Trauben  weniger  auf  den  hohen  Zuckergehalt,  als  auf  Abnahme  der 
Aepfelsäure  und  Verschwinden  der  freien  Weinsäure  ankommt.  Da  Letzteres 
aber  gerade  in  den  letzten  Herbstwochen  stattfindet,  so  ist  zur  Erzielung 
guter  Produkte  die  Spätlese  sehr  zu  empfehlen.  Haben  doch  manche 
Tiroler  Moste  19 — 21  %  Zucker  und  geben  doch  Weine  von  unreifem 
Gepräge. 

Im  Allgemeinen  soll  ein  feiner  Wein  nicht  mehr  als  0,2 — 0,3%o 
freie  Weinsäure  enthalten. 

üeber  den  Gehalt  der  Moste  und  Weine  an  Weinstein  haben  E.  Mach  w^stein- 
und  C.  Portele^)  umfassende  Versuche  angestellt,  und  zunächst  die  Löslich- Moste«  und 
keitsverhältnisse    des    Weinsteins    einer    eingehenden    Prüfung    unterzogen.     Weines. 
Zuerst  wurde  der  Einfluss  der  Temperatur  auf  wässrige  Weinsteinlösungen 
studirt.     Zu  dem  Zwecke  lösten  Verff.  chemisch  reinen  Weinstein  in  Wasser 
und  erhielten  die  Lösung  dann  mehrere  Stunden   bei    der  Temperatur,   bei 
welcher    die    Löslichkeit   bestimmt   werden   sollte.      Controlversuche   hatten 
ergeben,   dass  bei  schneller  Abkühlung  viel   mehr  Weinstein   gelöst   blieb, 
also  eine  übersättigte  Lösung  resultirte.     Von  der  erhaltenen  Lösung  wurden 
20  CC.  genommen  auf  10  CC.  eingedampft  und  mit  50  CC.  Aether-Alkohol 
gefällt.  Der  Niederschlag  mit  Natronlauge  titrirt  und  als  Correktur  0,0025  grm. 
eingerechnet.    Eine  Tabelle  von  0  bis  100®  C.  ergiebt,  dass    die   geringste 
Menge  Weinstein  sich  bei  jener  Temperatur  löst,  bei  welcher   das  Wasser 


»)  Weinlaube  1879.    XI.    448. 
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die  grösste  Dichte  hat.  Von  dort  steigt  das  Lösuugsverniögeu  constaot-, 
von  3— 15®  C.  zwar  nur  um  0,66<>/oo,  dann  aber  schneller  bis  zu  58^50 
bei  1000  C. 

Um  den  Einfluss  des  Zuckers  auf  die  Löslichkeit  des  Weinsteins  fest* 
zustellen,  wurden  Zuckerlösungen  bis  zu  20%  Gehalt  mit  Weinstein  ge- 
sättigt. Die  nachherigen  Bestimmungen  desselben  ergaben,  dass  zucker- 
reichere Flüssigkeiten  die  Löslichkeit,  yrenn  auch  nur  in  geringem  Masse 
herabdrttcken. 

Von  organischen  Säuren  wurde  der  Einfluss  von  Weinsäure,  Aepfelsäure 
und  Essigsäure  auf  die  Löslichkeit  des  Weinsteins  geprüft.  Die  Weinsäure 
verringert  das  Lösungsvermögen  unbedeutend  und  ist  dasselbe  eigenthüm- 
licherweise  bei  0,8  ^o  Zusatz  am  geringsten.  Von  2  — 10  <>/o  verringert  sich 
dasselbe  fast  constant  um  1  %q.  Essigsäure  befördert  um  ein  Weniges  die 
Löslichkeit,  und  hat  etwa  bei  0,6  %  ihr  geringstes  Lösungsvermögen.  Ent- 
schieden fördernd  wirkt  die  Aepfelsäure  auf  die  Löslichkeit  des  Weinsteins, 
bei  2  %  Zusatz  schon  volle  2  ^oo  mehr  lösend  als  Wasser  allein. 

Den  Einfluss  der  Pektin-  und  sonstigen  Extraktstoffe  suchten  Verff.  da- 
durch zu  ergrilnden,  dass  sie  einen  sehr  säurearmen  Aepfelmost  mit  Wein- 
stein sättigten,  wobei  sich  eine  fast  verschwindende  Differenz  gegenüber  der 
Löslichkeit  in  reinem  Wasser  ergab.  Endlich  wiederholten  Verff.  einige 
dieser  Versuche  mit  Weinstein  in  statu  nascenti,  um  dem  Einwurfe  vorzu- 
beugen, dass  der  krystallisirte  Weinstein  sich  anders  verhalten  könne,  als 
der  durch  Einwandern  von  Kali  in  die  Traube  sich  nach  und  nach  bildende, 
ohne  jedoch  ein  anderes  Resultat  zu  erhalten. 

Nach  Vorstehendem  hängt  der  Gehalt  an  Weinstein  in  einem 
noch  ganz  frischen,  vollkommen  klaren  Most  der  Hauptsache 
nach  nur  von  der  Temperatur  und  seinem  Aepfelsäuregehalt 
ab.  Natürlich  muss  die  Temperatur  dauernd  eine  constante  gewesen  sein, 
denn  bei  plötzlicher  Abkühlung  kann  der  Most  noch  lange  Zeit  übersättigt 
bleiben,  wie  er  umgekehrt  einmal  auskrystallisirten  Weinstein  nur  sehr 
langsam  wieder  löst;  brauchte  doch  eine  bei  15®  C.  gesättigte  Weinstein- 
lösung bei  25  <^  C.  volle  8  Stunden,  um  aus  Weinsteinkrystallen  den  dieser 
Temperatur  entsprechenden  höheren  Gehalt  aufzunehmen.  Als  Durchschnitts- 
werth  der  Moste  an  Weinstein  wurde  4,3—6,6  ^oo  (nur  einmal  bei  Lar 
brusca  3,3  7oo)  gefunden. 

Die  Verff»  wendeten  sich  dann  dem  Studium  des  Einflusses  deijenigen 
Stoffe  auf  die  Löslichkeit  des  Weinsteins  zu,  welche  erst  durch  die  Gährung 
entstehen,  also  den  Weinsteingehalt  des  Weines  bestimmen.  Die  Versuche 
begannen  mit  Alkoholmischungen  von  1,15  bis  89,40  Vol.  %  Alkohol  bei 
15^  C.  und  ergaben  ein  constantes  Sinken  des  Lösungsvermögens  mit  stei- 
gendem Alkoholgehalt,  nur  dass  bei  geringem  Zusatz  die  Abnahme  pro 
Procent  Alkohol  rcihtiv  grösser  ist,  als  bei  alkoholreicheren  Mischungen.  Bei 
Alkoholzusätzen  von  7,52  lü,3n — 15, 16  Vol.  %  und  wechselnden  Tem- 
peraturen von  2^,2  ~  48^,0  C.  zeigte  sich  wachsende  Löslich keit  mit  steigen- 
der Temperatur,  während  zwischen  verschieden  starken  Alkoholmischungen 
bei  derselben  Temperatur  die  obigen  Befunde  sich  bestätigten. 

Eine  Lösung  von  10,1  Vol.  %  Alkohol  wurde  dann  mit  Zucker  bis  zu 
iO  %,  mit  Weinsäure  bis  zu  5  %o  und  ebenso  mit  Aepfel-  und  Essigsäure 
vermischt  und  das  Löslichkeitsvermögen  dieser  Flüssigkeiten  für  Weinstein 
bis  15^  C.  festgestellt.  Das  Ergebniss  war,  dass  wie  bei  den  gleichen,  al- 
koholfreien Lösungen  der  Zucker  und  die  Weinsäure  (letztere  mehr  als  der 
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Zucker)  den  Weinsteingehalt  der  Lösang  herabdrilckcn.  Der  Einfluss  der 
Essigsäure  ist  gering,  die  Aepfelsäure  aber  wirkt  auch  hier,  wie  in  wässriger 
Losung,  wesentlich  fördernd. 

Um  eine  etwaige  Einwirkung  der  Kohlensäure  festzustellen,  bedienten 
sich  die  Verff.  eines  Kugelapparates,  wie  man  ihn  zur  Bereitung  von  kohlen- 
saurem Wasser  im  Haushalt  verwendet.  In  die  obere  Kugel  kam  statt  des 
Wassers  eine  bei  höherer  Temperatur  gesättigte  Weinsteinlösung.  Bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  herausgenommene  Proben  Hessen  nur  geringe  Ab- 
weichungen an  den  ftlr  Wasser  gefundenen  Werthen  erkennen,  so  dass  der 
Einfluss  der  Kohlensäure  ein  verschwindender  ist. 

Mit  Glycerinlösungon  von  0 — 10  %  bei  lOV^  C.  angestellte  Prüfungen 
ergaben,  dass  Glycerin  das  Löslichkeitsvermögen  vermindert  und  zwar  stärker 
als  Zucker. 

Der  Gehalt  der  Weine  an  Weinstein  ist  hiernach  abhängig, 
vorerst  von  dem  Alkoholgehalte  derselben  und  zwar  ist  er  um 
so  geringer,  je  geistiger  der  Wein  ist  Ein  hoher  Proceutsatz 
desselben  au  freier  Weinsäure,  Zucker  und  Glycerin  wird  den 
Weinsteingehalt,  wenn  auch  unbedeutend  verringern,  ein  grosser 
Aepfelsäuregehalt  ihn  dagegen  erheblich  erhöhen.  Zieht  man  in 
Betracht,  dass  gewöhnliche  Weine  3 — 4  <^/oo,  sehr  geringe  und  Sflssweino 
5 — 9  %o  Aepfelsäure  enthalten,  so  ist  ersichtlich,  dass  durch  diese  der 
Weinsteingehalt  der  Weine  um  0,2 — 0,5  ^oo ,  in  extremen  Fällen  sogar  um 
1  %o  erhöht  werden  kann. 

Neben  dem  Alkohol  kommt  als  wesentlicher  Faktor  für 
den  Weinsteingehalt  eines  Weines  die  Temperatur  hinzu.  Die 
durch  sie  bedingten  Verhältnisse  können  aber  höchst  complicirter  Natur 
werden. 

Ein  vollständig  geklärter,  noch  auf  der  ersten  Hefe  liegender  Jungwein 
wird  je  nach  seiner  Zusammensetzung,  speciell  nach  seinem  Alkohol-  und 
Aepfelsäuregehalt  eine  der  Kellertemperatur  entsprechende  gesättigte  Wein- 
steinlösung darstellen.  Ist  er  trübe,  so  kann  Weinstein  mit  suspendirt  sein. 
Es  kann  aber  auch  eine  Uebersättigung  des  Weines  mit  Weinstein  eintreten, 
(vergleiche  oben).  Lagert  der  abgezogene  Jungwein  in  einem  gleichmässig 
temperirten  Keller,  so  wird  sein  Weinsteingehalt  das  Sättigungsmaximum  er- 
reichen, welches  der  betreffenden  Temperatur  und  Zusammensetzung  ent- 
spricht. Ist  der  Keller  dagegen  starken  Temperaturschwaukungen  ausgesetzt, 
so  vnrd  der  Weinsteingehalt  unter  dem  Sättigungspunkte  liegen,  da  der  bei 
niedriger  Temperatur  ausgefallene  Weinstein  sich  nur  sehr  langsam  löst. 
Am  auflrailligsten  wird  dies  stattfinden,  wenn  ein  Jungwein  den  Winter  über 
einer  sehr  niedrigen  Temperatur  ausgesetzt  war  und  dann  in  ein  frisches, 
weinsteinfreies  Fass  abgelassen  wird.  Aus  demselben  Grunde  werden  Flaschen- 
weine, je  nachdem  sie  bei  hoher  oder  niederer  Temperatur  abgezogen  wur- 
den, im  Weinsteingehalte  wesentlich  differiren. 

Die  Temperatur  des  Mostes,  aus  dem  ein  Wein  gewonnen  wurde,  kann 
auf  seinen  Weinsteingehalt  von  keinem  Einflüsse  sein,  da  selbst  bei  0^  C. 
noch  3,7  %o  Weinstein  im  Wasser  löslich  sind,  d.  h.  weit  mehr  als  zur 
Sättigung  des  entsprechenden  Weines  mit  Weinstein  erforderlich  ist. 

Das  Alter  des  Weines  scheint  ohne  Einfluss  auf  seinen  Weinsteingehalt 
zu  sein.  Die  von  162  alten  und  jungen  Weinen  von  den  Verff.  gefundenen 
Weinsteingehalte,  nach  ihrem  Alkoholgehalte  geordnet,  ergaben  für  ältere 
Weine  im  Durchschnitt  höchstens  0,1  <^/oo  weniger  als  für  junge  Weine.    Die 
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Ansicht,  dass  eiu  Wein  beim  Lagern  seinen  Säuregelialt  fortwährend  durch 
Auskrystallisiren  von  Weinstein  verringere,  scheint  darnach  nicht  zuzutreffen, 
zumal  der  Alkoholgehalt  mit  dem  Alter  nach  vollendeter  Nachgähmng  eher 
ab-  als  zunimmt,  und  durch  Temperaturschwankungen  höchstens  durch  die 
Zunge  nicht  wahrnehmbare  Differenzen  von  wenigen  Zehntehi  pro  Mille 
eintreten  können. 

Viel  wesentlicher  ist  der  Einfluss  von  Krankheiten,  die  den  Weinstein- 
gehalt völlig  vernichten  können,  und  von  Entsäuerungsmitteln  (s.  auch  S.  G72). 
Die  Weinsteinmengen  in  gallisirten  Weinen  werden  nur  dann  abweichen, 
wenn  nicht  der  Most,  sondern  der  Wein  gallisirt  wurde.  Petiotisirte  Weine 
von  schon  vergohreuen  Trcstern  können  mit  vollkommenen  Naturweinen  ganz 
gleiche  Weinsteingehalte  (aus  dem  bei  der  ersten  Gährung  herausgefallenen 
Weinstein)  haben,  von  süssen  Trestem  gewonnene  (petiotisirte  Weissweine) 
werden  dagegen  eher  geringere  Weinsteinmengen  aufweisen. 

Als  Durchschniltswerthe  für  den  Weinsteingehalt  der  Weine  fanden 
Verff.  1,5 — 2,5  o/oo,  nur  ein  Wein  von  4,6  %  Alkohol  machte  mit  3,35%o 
eine  Ausnahme.  Gehalte  von  2,5  %o  waren  bei  starken  Weinen  selten, 
häufiger  auffallend  niedrige  Werthe  von  0,99 — 0,94  und  sogar  0,63  **/oo. 
Doch  Hessen  sich  bei  diesen  zum  Theil  die  Ursachen  feststellen  (Entsäuerung, 
Temperaturerniedrigung).  Mit  Hintansetzung  dieser  anormalen  Vorkommnisse 
stellten  Verff.  die  Weinsteingehalte  (im  Durchschnitt)  nach  dem  Alkohol- 
gehalt zusammen  und  fanden: 

Bei     5  %  Alkohol  im  Mittel  einen  Weinsteingehalt  von  3,3  <*/oo 
w        9   „  „  „  „  „  „  „      #ö,o   „ 

w      10    „  „  „  ^  „  „  „     2,1    fj 

9^      ^l    »  ??  w  «1  n  n  r>      ^-r^   w 

w      l'*    >»  91  >i  »  n  m  9?      I9"   w 

w      •l-*'    M  w  «  n  «  n  w       *v    « 

»      1^    «  »  w  99  «  w  n      ^y^   »9 

91         l^     »  9^  W  W  99  99  99         ^9^^     99 

99      1^    99  99  99  99  99  99  99      *-^^    99 

Aus   dieser  Tabelle    geht   der   prädominirende   Einfluss   des  Alkohols 
oder  der  Stärke  des  Weines  auf  seinen  Weinsteingehalt  aufs  Schlagendste 
hervor. 
sftuM^eSit  ^'  ^^^%^^)  berichtigt  die  Angaben  Nessler's  (Zeitschrift  f.  analytische 

8  urege  '  Qjjßmiß  XVIII.  236),  uach  welchen,  gestützt  auf  die  Autorität  Marty's  im 
Val-de-Gr&ce,  ein  Wein  gegypst  sein  soll,  wenn  er  mehr  als  3,28  grm. 
Schwefelsäure  (SO*H*)  oder  5,83  grm.  Kaliumsulfat  im  Liter  enthält  Verf. 
weist  nach,  dass  Nessler  sich  bei  dieser  Angabe  um  das  Zehnfache  geirrt 
hat,  und  dass  dieselbe  auch  mit  seinen  eigenen  Befunden  (Nessler,  Der 
Wein,  seine  Bestandtheile  etc.  2.  Aufl.  S.  108),  wonach  ihm  nur  einmal 
ein  Wein  mit  0,063  %  Schwefelsäure  vorgekommen  ist,  nicht  in  Einklang 
gebracht  werden  kann.  Das  natürlich  auftretende  Maximum  nach  Angabe 
Marty's  ist  in  der  That  0,328  grm.  Schwefelsäure  oder  0,583  grm.  Kalium- 
Sulfat  im  Liter  Wein.  Ein  Wein,  der  mehr  enthält,  ist  gegypst,  ein  solcher 
mit  2  und  mehr  Gramm  Kaliumsul&t  darf  nach  einer  Verordnung  des  fran- 
zösischen Kriegsministeriums  für  die  Militärlazarethe  nicht  angekauft  werden. 
Dass  diese  und  nicht  die  von  Nessler  fälschlich  citirten  Zahlen  richtig  sind. 


^)  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellsch.    1879.    XII.    928. 
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beweist  das  Mittel  zur  Erkennung  gegypster  Weine,  welches  Marty  ange- 
geben hat  Man  soll  darnach  14  grm.  Chlorbarium  mit  etwas  Salzsäure 
zum  Liter  Wasser  lösen,  von  welcher  Normalflüssigkeit  dann  10  CC.  gerade 
0,1  grm.  K«SO*  ausfällen.  50  CC.  Wein  mit  10  CC.  gefällt  dürfen  nach 
der  Filtration  mit  der  Normallösung  keinen  Niederschlag  mehr  geben,  wenn 
sie  weniger  als  2  grm.  Kaliumsulfat  im  Liter  enthalten  sollen.  Ob  ein 
Wein  überhaupt  gegypst  sei,  erfahre  man,  wenn  man  50  CC.  Wein  mit 
3  CC.  der  Normallösung  (=  0,03  grm.  K>SO*)  fällt  und  im  Filtrat  mit 
Chlorbarium  wieder  ein  Niederschlag  entsteht,  das  heisst  im  Liter  Wein 
mehr  als  0,6  grm.  Kaliumsulfat  sind. 

J.  Nessler  *)  schlägt  vor,  die  oft  erheblichen  Differenzen  zvrischen  den  K^t^aktbe- 
bei  demselben  Wein  nach  verschiedenen  Methoden  gefundenen  Extraktge- 
halten dadurch  zu  vermeiden,  dass  eine  Einigung  über  eine  bestimmte  Me- 
thode, namentlich  für  gerichtliche  Fälle,  herbeigeführt  wird.  Als  solche 
Methode  will  Verf.  folgende  angewendet  wissen:  50  CC.  Wein  werden  zur 
Syrupdicke  eingedampft  und  dann  4  Stunden  bei  100<*C.  getrocknet.  Neben- 
her empfiehlt  Verf.  die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  des  ent- 
geisteten  Weines  auszuführen.  L.  Weigert  hält  den  Nessler'schen  Vor- 
schlag für  nicht  günstig,  da  der  Begriff  der  Syrupsdicke  ein  sehr  unsicherer 
und  deshalb  die  Zeitdauer  von  4  Stunden  unter  Umständen  zu  gering  ist. 
Auch  gehen  schon  beim  Eindampfen  zur  Syrupsdicke,  namentlich  bei  Süss- 
weinen,  Zersetzungen  vor  sich.  Es  zeigte  z.  B.  ein  Rieslingwein  zur  Syrups- 
dicke eingedampft  nach  dem  Wiederherstellen  des  Volumens  4,92  %  Zucker 
und  1,79  %o  Säure  weniger  als  der  ursprüngliche  Wein.  Ausserdem  braucht 
auch  ein  Wein  von  1,5  7o  Extraktgehalt  viel  kürzere  Zeit  zum  vollständigen 
Trocknen,  als  ein  solcher  mit  sehr  hohem.  Verf.  ist  deshalb  für  Beibehal- 
tung der  Bestimmung  aus  dem  specifischen  Gewicht  des  alkoholfreien  Weines 
und  glaubt  nur  bei  vollständig  vergohrenen  Weinen  eine  directe  Eindampf- 
methode anwenden  zu  können. 

E.  List*)  hat  in  extraktarmen  Weinen  mit  Erfolg  folgende  Methode 
der  Extrakti>estimmung  durchgeführt:  5  grm.  Wein  werden  auf  dem  Wasser- 
bade im  Uhrglas  eingedampft,  bei  75 — 78^  C.  30  Stunden  lang  im  Luft- 
bade getrocknet  und  alsdann  gewogen. 

Derselbe  Verf.*)  weist  an  anderer  Stelle  die  dringende  Nothwendigkeit Alkohol-  u. 
einer  Einigung  über  eine  allgemeine  Methode  der  Alkohol-  und  Extrakt-  f^mmiing' 
bestimmung  in  Weinen  aus  einer  Zusammenstellung  von  Resultaten  i^ach, 
welche  an  denselben  Weinen  bei  verschiedenem  Verfahren  erhalten  wurden. 
Die  Alkoholbestimmungen  sind:  L  durch  ^ Abdestilliren  des  Alkohols  und 
Feststellung  des  specifischen  Grewichts  des  Destillates  bei  15^  C.  erhalten; 
n.  durch  Destillation  des  Alkohols  nach  Neutralisation  des  Weines  mit  Kali- 
lauge; m,  nach  Hager  aus  der  Differenz  der  specifischen  Gewichte  berechnet. 
Die  Extraktgehalte  wurden  gefunden:  1)  Durch  Trocknen  bei  75^  C.  bis  zu 
constantem  Gewicht;  2)  durch  7tägiges  Trocknen  über  Schwefelsäure;  3)  aus 
dem  specifischen  Gewicht  des  entgeisteten  Weines  nach  Hager.  Die  gefun- 
denen Zahlen  lauten: 


? 


Correspondenzbl.  d.  Ver.  analyt.  Chemiker.    1879.    H.    23. 
»)  Ibid.    59. 
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Bezeichnong  der  Weine 

Vol.  %  Alkohol  nach 

Ve  Extrakt  nach 

I. 

II. 

III. 

1. 

2. 

3. 

1.  Tokayer  (Hamburg) 

8,13 

_ 

6,69 

27,8800 

_ 

31,1000 

2.       do 

5,77 

— 

5,07 

25,6000 

— 

29,6000 

3.  Franken -Weisswein 

8,62 

8,13 

8,48 

0,8190 

— 

1,2500 

4.  Rothwein  .... 

9,56 

9,12 

9,56 

2,1000 

— 

2,8500 

5.  Weisswein      .     .     . 

7,92 

7,23 

7,78 

1,1090 

— 

1,5040 

6.  Eichenbühler .     .     . 

8,20 

— 

7,78 

1,4100 

— 

1,6400 

7.  Roussillon-Liquear  . 

12,00 

— 

11,92 

7,0020 

— 

9,0500 

8.  Muskat     .... 

13,15 

— 

14,08 

11,7300 

— 

10,4000 

9.  Tokayer  1.    .     .     . 

13,15 

— 

13,00 

— 

8,1900 

6,0800 

10.       do.       2.     .     .     . 

11,62 

— 

10,91 

— 

14,7900 

11,5000 

V.  Griessmayer*)  schreibt  die  Unsicherheit  in  den  eben  erwähnten 
Methoden  dem  Umstände  zu,  dass  bei  der  Destillation,  auch  wenn  dieselbe 
unter  Vorsieh tsraassregeln,  wie  vorherige  Neutralisation  etc.,  vorgenommen 
wird,  Glycerin  in  das  Destillat  mit  übergeht,  wodurch  der  Extrakt-  wie  der 
Alkoholgehalt  zu  niedrig  gefunden  wird,  auch  beim  Eintrocknen  nach  Mag  nie  r 
de  la  Source  (2 — 3  grm.  Wein  über  Schwefelsäure  unter  der  Luftpumpe) 
wird  dieser  Fehler  nicht  vermieden.  Verf.  hält  es  deshalb  ftlr  zweckmässig 
den  Alkoholgehalt  gamicht  direkt  zu  bestimmen,  sondern  das  specifische 
Gewicht  des  Weines  (s),  das  des  bei  75 — 80®  auf  dem  Wasserbade  (wobei 
das  Glycerin  nicht  fortgeht)  auf  Vs  eingedampften  und  auf  das  ursprüngliche 
Gewicht  aufgefüllten  Weines  (S)  festzustellen  und  nach  Reischaner's 
Formel 


A  =  s 


(Vergl.  Reischauer,  Chemie  des  Bieres  1878.    pag.  317) 


den  Alkoholgehalt  zu  berechnen.    In  dieser  bedeutet  A  die  gesuchten  Alkohol- 

q 

procente,  P  die  zu  dem  Quotienten  k-  nach  der  Fownes'schen  Tabelle  ge- 
hörigen Alkoholprocente. 

G.  Dahm')  erklärt  die  Differenzen,  welche  sich  in  Bezug  auf  den 
Alkoholgehalt  nach  Gewichtsprocenteu  ergeben,  wenn  man  nach  der  gewöhn- 
lichen Methode  ein  bestimmtes  Volum  Wein  auf  die  Hälfte  abdestilUrt,  das 
Destillat  wieder  auf  das  ursprünglich  angewendete  Volum  verdünnt  und  nach 
dem  spec.  Gewichte  dieser  Fltlssigkeit  den  Alkoholgehalt  nach  Gewichts- 
procenteu abliest,  gegenüber  dem  Verfahren,  bei  dem  mau  ein  bestimmtes 
Gewicht  Wein  abdestillirt,  das  Destillat  wieder  auf  dieses  Gewicht  aufTüüt 
und  darin  nach  dem  specifischen  Gewicht  den  Alkoholgehalt  feststellt.  Ein 
Tokayer  ergab  nach  der  ersten  Methode  11,23  Gew.  <^/o  Alkohol,  nach  der 
zweiten  10,16  Gew.  ®/o.  Diese  Differenz  resultirt  daraus,  dass  das  Gewicht 
des  Destillates  und  des  Weines  nicht  gleich  ist,  „wenn  aber  dieselbe  Menge 
Alkohol  in  zwei  Flüssigkeiten  von  verschiedenem  Gewicht  enthalten  ist,  so 
können  diese  Flüssigkeiten  begreiflicher  Weise  nicht  in  gleichen  Gewichts- 
theilen   gleiche  Mengen  Alkohol  enthalten''.     Zur  Correktion   dieses  Fehlers 


')  CorrespondcDzblatt  d.  Ver.  analyt.  Chemiker  1879.     II.    61. 
«)  Annalen  der  Oenologie  1879.    VIII.    83. 
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schlägt  Verfasser  vor,  bei  Einhaltung  der  ersten  Methode,  die  in  der  Tabelle 
gefundenen  Gewichtsprocente  Alkohol  mit  dem  speeifischen  Gewichte  des 
Destillates  zu  multipliciren  und  durch  die  Dichtigkeitsziffer  des  Weines  zu 
dividiren,  indem  er  an  einem  Beispiel  deducirt,  wie  diese  Correktur  sich 
ergiebt     Der  Alkoholgehalt  des  Tokayers  stellte  sich  demnach  auf  10,12^0. 

Hiernach  müssen  Weine,  welche  gleiche  Volumprocente  Alkohol  ent- 
halten, nur  dann  ebenfalls  dieselben  Gewichtsprocente  ergeben,  wenn  ihr 
specifisches  Gewicht  identisch  ist.  „Es  folgt  hieraus,  dass  ein  allgemein 
gültiges  Verhältniss  zwischen  den  Volum-  und  Gewichtsprocenten  beim  Weine 
nicht  besteht".  „Die  in  fast  allen  über  Wein  handelnden  Büchern  befind- 
lichen Tabellen  zur  Umwandlung  der  Volumprocente  des  Weines  in  Gewichts- 
procente haben  daher  keinen  Werth.  Ebenso  entsteht  die  Frage,  welche 
Angaben  des  Vaporimeters  die  richtigen  sind,  die  der  Volumprocente  oder 
die  der  Gewichtsprocente,  beide  können  es  nicht  sein*'. 

Verf.  räth  daher  dringend  sich  für  das  eine  oder  andere  zu  entscheiden. 
Verfährt  man  nach  der  ersten  Methode,  so  sind  nur  die  Volumprocente 
richtig.  Er  selbst  ist  für  Bestimmung  der  Gewichtsprocente  und  empfiehlt 
zn  ihrer  Feststellung  die  in  Fr.  Mohr:  Der  Weinstock  und  der  Wein  be- 
findliche Tabelle,  welche  von  0 — 18  ^o  reicht  und  für  jede  Einheit  der 
vierten  Decimale  den  entsprechenden  AJkoholgehalt  angiebt. 

G.  Holzner^)  bringt  die  von  Leyser  vorgeschlagene  Methode  der 
Bestimmung  des  Alkoholgehaltes  gegohrener  Flüssigkeiten  in  Erinnerung. 
Nach  dieser  werden  76  grm.  (etwa  75  CC,  wovon  bequem  50  CG.  abdestillirt 
werden  können)  der  Flüssigkeit  im  Oelbade  destillirt  und  das  Destillat  in 
einem  50  CC.-Fläschchen  aufgefangen.  Das  Gewicht  des  Destillates  (D) 
mit  den  für  dasselbe  aus  der  Tabelle  ^)  abgelesenen  Alkoholgewichtsprocenten 
multiplicirt  und  durch  das  Gewicht  der  angewandten  Flüssigkeitsmenge  divi- 
dirt,  giebt  den  richtigeft  Alkoholgehalt.  Da  die  Alkoholprocente  zu  dem 
Gewicht  des  Destillates  in  bestimmtem  Verhältniss  stehen,  so  lässt  sich,  wenn 
man  stets  dieselbe  Menge  Flüssigkeit  (76  grm.)  nimmt,  und  immer  gerade 
50  CC.  abdestillirt  leicht  eine  Tabelle  berechnen,  aus  welcher  direkt  nach 
dem  Gewichte  des  Destillates  der  richtige  Alkoholgehalt  nach  Gewichtsprocenten 
abgelesen  werden  kann. 

E.  Mylius^)  hält  die  gewöhnliche  Bestimmung  des  Alkohol-  und 
Extraktgehaltes  (Abdestilliren  auf  die  Hälfte,  Auffüllen  beider  Theile  auf  das 
ursprüngliche  Volumen  und  Bestimmung  der  speeifischen  Gewichte)  für  den 
gerichtlichen  Analytiker  für  besonders  vortheilhaft,  da  dieselbe  die  einfachste 
ist  und  zur  Beurtheilung  der  Frage,  ob  ein  Wein  Naturwein,  oder  eine 
bestimmte  Sorte  oder  identisch  mit  einer  anderen  Probe  sei,  vollkommen 
ausreicht.  In  den  beiden  ersten  Fällen  sind  die  Schwankungen  innerhalb 
der  zulässigen  Grenzen  ohnehin  sehr  gross,  im  letzteren  die  Methode,  wenn 
sie  nur  mit  aller  Sorgfalt  durchgeführt  wird,  gleichgültig.  Wie  wenig  An- 
haltspunkte überhaupt  an  diesen  Daten  zu  gewinnen  seien,  legt  Verf.  an  der 
Analyse  eines  Niersteiners  dar,  welche  ganz  mit  denen  reiner  Niersteiner  in 
Bezug  auf  Alkohol,  Extrakt,  Asche  und  Säure  übereinstimmte,  und  bei 
welchem  ihn  erst  eine  Aschenanalyse  belehrte,  dass  derselbe  ein  unter  Leitung 
eines  Chemikers  hergestellter  Kunstwein  war,  weil  Chlorkalium  an  Stelle  des 
an  organische  Säuren  gebundenen  Kaliums  aufgefunden  werden  konnte. 

*)  Correspondenzblatt  d.  Ver.  analyt.  Chemiker.    1879.    II.    79. 
«)  Holzner:  Attenuationslehre,  Berlin  1875/76.    Tabelle  VIII. 
")  Correspondenzblatt  d.  Ver.  analyt.  Chemiker.     1879.    II.    93. 
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y.  Griessmayer^)  macht  darauf  aafmcrksam,  dass  das  EbouiUoskop 
von  Malligaiid  bei  Bestimmung  des  Alkoholgehaltes  im  Wein  ganz 
genaue  Werthe  liefert,  während  es  bei  Bier  den  Alkoholgehalt  stets  zu  hoch 
anzeigt. 

E.  Mach*)  berichtet  über  Versuche,  die  von  C.  Porte le  mit  dem 
liquometer  Musculus,  Verfertiger  A.  Duroni  Mailand,  angestellt  worden. 
Der  Apparat  beruht  auf  dem  Principe,  dass  Mischungen  von  Alkohol  and 
Wasser  in  einem  Haarröhrchen  desto  höher  steigen,  je  weniger  Alkohol  und 
je  mehr  Wasser  sie  besitzen.  Der  zu  untersuchende  Wein  wird  in  dem 
graduirten  Haarröhrchen  aufgesogen,  die  Spitze  des  Glasröhrchens  auf  das 
Niveau  des  Weines  eingestellt  und  der  Alkoholgehalt  an  der  Scala  nach 
dem  jeweiligen  Stand  der  Flüssigkeit  abgelesen. 

An  reinen  Mischungen  von  Alkohol  und  Wasser  waren  die  Resultate 
ziemlich  genau,  bei  Prüfungen  einer  Anzahl  Weinmuster  resultirten  stets  zu 
hohe  Werthe  und  betrugen  die  Unterschiede  im  Mittel  1,4  ®/o. 

Unvollständig  vergohrene  oder  Süssweine  ergaben  sehr  bedeutende 
Fehler,  so  wurde  beispielsweise  bei  einem  Süsswein  mit  24%  Zucker  anstatt 
16  %  sogar  30  o/o  Vol.  Alkohol  gefunden. 

Dieselben  Verff.  ^)  machen  darauf  aufmerksam,  dass  die  Temperatur  von 
wesentlichem  Einfluss  auf  die  Richtigkeit  der  Bestimmung  der  Gesammtsäure 
in  Weinen  und  Mosten  ist.  Bei  Untersuchungen  desselben  Mostes  bei  15^, 
25**  und  35**  C.  schwankten  die  Resultate  der  Gesammtsäure  von  2 — 4  *>/o. 

Ebenfalls  M.  und  P.^)  unterwarfen  die  Aepfelsäurebestimmungsmethode 
von  Fresenius-Barfoed  einer  Controle.  Die  Methode  beruht  darauf,  dass 
man  20 — 50  CG.  der  äpfelsäurehaltigen  Flüssigkeit  stark  einengt,  mit 
Ammoniak  neutralisirt,  mit  dem  15  fachen  Volum  Alkohol  vermischt 
12  Stunden  stehen  lässt  und  dann  filtrirt.  Bei  sehr  zuckerreichen  Mosten  darf 
das  Eindampfen  nicht  zu  weit  getrieben  und  müssen  grössere  Alkoholmengeu 
angewendet  werden,  da  sonst  eine  nachherige  Filtration  unmöglich  wird.  In 
das  nur  äpfelsaures  und  gerbsaures  Ammoniak  enthaltende  Filtrat  bringt 
man  concentrirte  Bleizuckerlösung,  wäscht  den  Niederschlag  mit  Alkohol 
aus,  suspendirt  sammt  dem  Filter  in  Wasser  und  fällt  das  Blei  mit  Schwefel- 
wasserstoff. 

Das  Filtrat  vom  Schwefel-Blei  wird  im  Wasserbad  von  dem  Schwefel- 
wasserstoff befreit  und  mit  Ealilösung,  die  auf  Weinsäure  gestellt  ist,  titrirt 

Nach  Abzug  der  Gerbsäure  wird  das  Resultat  auf  Aepfelsäure  umge- 
rechnet. Eine  neben  Weinsäure,  Weinstein  und  Oxalsäure  8  %o  Aepfel- 
säure enthaltende  Lösung  gab  so  8,2;  8,8;  8,25;  8,3  %o.  Bei  Gerbsäure- 
zusatz bis  6  ^/oo,  nach  Abzug  dieser  8,3 — 8,7  %o. 

E.  Mach  und  C.  Portele^)  haben  femer  die  von  Berthelot  ange- 
gebene Methode  der  Bestimmung  freier  Weinsäure  in  Most  und  Wein  einer 
Prüfung  auf  ihre  Genauigkeit  unterzogen. 

Berthelot  sättigt  von  50  CG.  Most  oder  Wein  10  GC.  mit  Kali, 
mischt  sie  zu  den  übrigen  40  GG.  und  fällt  in  10  GG.  dieser  Mischung  den 
Weinstein    mit  50  GG.   Aetheralkohol.     Titrirt   man    den   gelösten  Nieder- 


>)  Dingler's  polytechn.  Journal.    1879.    1^34*    129. 

»)  Mittheilungen  des  Landw.  und  Gartenbauvercins  Bozen.    1879.   XI.   22  und 
L'AgricoItore  Giomale  del  Gonsorzio  agrario  Trentino.    1879.     VIII.    78. 
•)  Weinlaube  1879.    XI.    461. 
*)  Ibidem.    XI.    210. 
»)  Ibidem.    XI.    208. 
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schlag  mit  Natronlauge,  so  entspricht  das  Mehr  an  Säure,  welches  gegen- 
über einer  direkten  Weinsteinbestimmung  in  dem  Moste  oder  Weine  gefunden 
wird  der  Hälfte  der  darin  enthaltenen  freien  Weinsäure. 

Verff.  versetzten  zunächst  10  CO.  einer  Lösung  von  9,65  %o  Weinsäure 
und  16,56  ^oo  Aepfelsäure  mit  wechselnden  Mengen  (1,5 — 15,0  CG.)  Normal- 
kalilösung (1  CG.  =  0,01  grm.  Weinsäure),  dampften  wieder  auf  10  CG. 
ein,  und  fällten  mit  Aetheralkohol. 

Bei  der  Titration  mit  der  Ealilösung  ergab  sich  bei  dem  Ealizusatz, 
der  genau  der  Berthelot'schen  Vorschrift  entsprach  (5,6  CC),  ein  Fehler 
von  über  1  %o  Weinsäure,  während  bei  Zusatz  von  10  GG.  Kalilösung  das 
richtige  Resultat  (9,5  %o  Weinsäure)  gefunden  wurde.  Ein  Gleiches,  nur 
noch  auffälliger  ergab  sich  bei  demselben  Verfahren  mit  einer  Lösung  von 
17,37  >o  Weinsäure  und  3,31  «/oo  Aepfelsäure. 

Verff.  ei'weitem  daher  die  Berthe lot'sche  Methode  dahin,  dass  sie  in 
Flüssigkeiten,  in  denen  unbekannte  Mengen  Weinsäure  neben  Aepfel-  und 
Gerbsäure  vorhanden  sind,  vorerst  eine  Reihe  weiter  auseinander  gelegener 
Versuche  anstellen,  deren  äusserste  Grenze  jedenfalls  der  Hälfte  der  Gesammt- 
säurc  entsprechen  muss.  Ist  so  der  annähernde  Weinsäuregehalt  gefunden, 
80  stellen  sie  eine  neue  Reihe  von  etwa  5  Versuchen  an,  bei  denen  die 
Mengen  zugesetzter  Kalilauge  nur  innerhalb  enger  Grenzen  schwanken.  Der 
höchste  Befund  ist  dann  der  richtigste. 

Dass  das  Eindampfen  der  mit  Kalilösung  versetzten  10  GC.  der  zu 
untersuchenden  Lösung  auf  ihr  ursprüngliches  Volum  wesentlich  ist,  geht 
daraus  hervor,  dass  10  CG.  einer  24,1  %o  Weinsäurelösung  mit  der  nöthigen 
Menge  (0,0755  grm.)  Kali  in  wechselnden  Mengen  Wasser  gelöst,  bei  obigen 
Verfahren  nur  dann  genaue  Resultate  ergab  [(24  %o),  wenn  das  Vol.  auf 
10  GC.  gebracht  wurde,  alle  nicht  eingemengten  lieferten  geringere  bis 
21®/oo  sinkende  Werthe.  Der  Versuch  ergiebt  zugleich,  dass  die  bei  jeder 
Bestimmung  anzubringende  Correktur  0,001  grm.  Weinsäure  (oder  0,0025  gnn. 
Weinstein)  für  je  1 0  GC.  der  untersuchten  Flüssigkeit  betragen  muss.  Durch 
erhöhten  Alkoholätherzusatz  lässt  sich  das  Zurückdampfen  nicht  ersetzen.  Eine 
Prüfung  der  Methode  zur  Bestimmung  der  freien  Weinsäure  mit  essigsaurem 
Kali,  nach  Nessler,  ergab  Zahlen,  die  um  1 — 2  ^/oo  zu  niedrig  ausfielen. 

Dieselben  Verff.*)  modificirten  die  Methode  der  Weinsteinbestimmung  w-eineuin- 
von  Berthelot- Fleurieu  und  führen  sie,  wie  folgt,  aus:  10  CG.  des »»ö»**"»"*""«- 
Mostes  oder  Weines  werden  mit  50  GG.  Aether  Alkohol  (1  Thl.  94% -Alkohol 
und  1  Thl.  Aether)  vermischt  nach  24  Stunden  filtrirt  und  mit  möglichst 
wenig  Alkohol-Aether  ausgewaschen.  Enthält  der  Most  oder  Wein  weniger 
als  20  %o  Gesammtsäure,  so  muss  vorher,  bis  dies  der  Fall  ist,  eingeengt 
und  dann  erst  wie  oben  verfahren  werden.  Der  gefällte  Weinstein  wird  in 
wenig  heissem  Wasser  gelöst  und  mit  auf  Weinsäure  gestellter  Natronlauge 
titrirt  Als  Korrektur  fügen  Berthelot-  Fleurieu  für  10  GC.  Wein  oder 
Most  0,002  grm.  Weinstein,  wegen  dessen  Löslichkeit  in  obiger  Flüssigkeit, 
zu.  Verff.  nehmen  als  Korrekturziffer  0,0025  grm.  Weinstein  zufolge  eines 
Versuches.*)  10  GG.  Weinsteinlösung  direkt  titrirt  ergaben  50/00  Weinstein, 
nach  der  Fällung  mit  Aetheralkohol  4,75  7oo,  also  0,25 %o  oder  0,0025  pro  10 
CG.  Weinsäure  weniger  (vergl.  auch  Bestimmung  der  freien  Weinsäure  S.  658). 

Die  Weinsteinbestimmungen  sind  ausserdem  abhängig  von  der  Tempe- 


>)  Weinlaube  1879.    XI.    208. 
«)  Ebendaselbst.    449. 
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ratur  des  Mostes,  denn  derselbe  Most  ergab  bei  15®,  25<*  und  35®  C.    Wein- 
steingehalte  von  entsprechend  4,l®/oo;  8,4®/oo  und  12,9®/oo.    Verff.^)  schlagen 
deshalb  vor,  dieselben  bei  einer  constanten  Temperatur  z.  B.  20®  C.  vorzu- 
nehmen.    Auch  halten  sie   ftlr  unrichtig  den  Weinsteingehalt  der  Moste  als 
Vergleichsobjekte  zu  wählen,    weil    diese  als  bei  der  jeweiligen  Temperatur 
gesättigte    Weinsteinlösuugen    anfeufassen   sind.      Die    ganze    Beere,    durch 
Auskochen  mit   Wasser  extrahirt,  kann  allein  brauchbare   Werthe  geben. 
EMigaure-         L.  Weigert*)    hält  die  von  Kissel  empfohlene  Methode    der  Essig- 
säurebestimmung   im    Wein,    wonach    dieselbe    mit   Baryt    gebunden,    der 
Alkohol  verjagt  und  aus  dem  Filtrat  die  Essigsäure  mittelst  reiner  Phosphor- 
säure durch  5  malige  Destillation  gewonnen  wird,  wegen  des  heftigen  Stossens 
der  Destillationsflüssigkeit  und  der  langen  Zeitdauer  für   ungünstig:    auch 
eine  indirekte  Bestimmung  durch  Feststellung  des  Säureverlustes  beim  Ein- 
trocknen des  Weines  mit  Papierschnitzeln,  Bimstein,  Sand  und  Erhitzen  auf 
100®  C.  gaben  ganz   ungleiche   und   unsichere  Resnltate.     Verf.    hat   daher 
eine  andere  Methode  angegeben  und  mit  gutem  Erfolge  angewandt     Die- 
selbe beruht  auf  einer  Destillation  im  luftverdünnten  Räume.    50  CC.  Wein 
werden  in  einem   starken  Kolben   von   etwa  250  CC.  Inhalt    in    gesättigter 
Kochsalzlösung  erhitzt,  das  Destillat  wird  durch  em  Kühlrohr  in  eine  Eprou- 
vette geleitet,  welche  etwa  100  CC.  fasst  und  bei  50  CC.  eine  Marke  trägt. 
Dieselbe  ist   mit  doppelt  durchbohrten  Stopfen   versehen.     Durch   das   eioe 
Loch  führt  das  Kühlrohr,    durch  das  andere  wird    die  Vorlage    mit    einer 
Wasserluflpumpe  in  Verbindung  gesetzt.     Bei   b^innender  Luftverdfinnuug 
geht  das  Destillat  tropfenweise  über.     Hat  es  50  CC.   erreicht,    so   wird   es 
in    ein    anderes    GefÜss    abgegossen    und    mit    Normallauge    titrirt.      Die 
Destillation   wird  nach  WicderaufftUlen   des  Weines  4  mal  wiederholt   und 
alle   Destillate   titrirt.     Aus    der  Summe    der   verbrauchten  Cubikcentimeter 
wird  die  Menge  der  Essigsäuie  berechnet.     Die  Bestimmung  soll  */i  Stunden 
beanspruchen.     Verf.  giebt  Belege  der  Genauigkeit  der  Methode. 
Phosphor-  Nach  E.  Mylius^)  kann    man   den   Phosphorsäuregehalt  des   Weines 

Stimmung,  ausscr  iu  der  Asche  auch  auf  folgende  Weise  bestimmen:  Dem  Wein  setzt 
man  25  ®/o  Ammoniak  und  etwas  Magnesiamixtur  zu,  filtrirt  nach  6  Stunden, 
löst  den  Inhalt  des  Filters  ohne  auszuwaschen  in  Salpetersäure,  wandelt  die 
Lösung  in  eine  essigsaure  um  und  titrirt  mit  Uranlösung.  Bei  Rothweinen 
muss  vor  der  Fällung  der  Farbstoff  mit  Salpetersäure  zerstört  werden. 
Trauben-  W.  Müllczr*)  hat  die  von  Barfoed*)  angestellte  Methode  des  Nach- 

uMhw^eis.  weises  von  Traubenucker  neben  Dextrin,  Milch-  und  Rohrzucker  vermittelst 
essigsauren  Kupfers  einer  Prtlfung  unterzogen  und  gefunden,  dass  eine 
wässrige  Lösung  von  essigsaurem  Kupfer  noch  von  0,01  ^o  j  eine  mit 
Essigsäure  angesäuerte  noch  von  0,02  %  Traubenzucker  reducirt  wird. 

J.  Nessler^)  hält  die  von  ihm  angegebene  Methode  des  Nachweises 
der  freien  Weinsäure  im  Weine  gegenüber  den  Einwürfen  von  A.  Claus^ 
aufrecht  und  belegt  durch  verschiedene  Versuche  mit  weingeistigen  Lösungen, 
denen  Zucker,  Weinsäure,  Citronensäure,  Essigsäure  beigemischt  wurde,  dass 


Weinsfture- 
naohweis. 


1)  Ebendaselbst    461. 

«)  Zeitschrift  fftr  analyt.  Chemie.    1879     18.    207. 

■)  Correspondenzblatt  d.  Ver.  analyt.  Chemiker.    1879.    IL    94. 

*)  Zeitschrift  für  analyt  Chem.  1879.  18.  601;  nach  Pflügers  Archiv.  16.  551. 

'')  Ebendaselbst    Ift.    27. 

•)  Zeitschrift  far  analyt.  Chemie.    1879.    18.    230 

')  S.  diesen  Jahresbericht  1878.    ttl.    716. 
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nach  seiner  Methode  (Sättigen  mit  Weinstein  durch  Schütteln  mit  demselben, 
Filtriren  nach  24  Stunden  und  Fällen  der  Weinsäure  mit  essigsaurem  Kali) 
in  einer  Flüssigkeit  ohne  organische  Säuren  0,1 7o,  in  solchen  mit  organischen 
Säuren,  also  auch  im  Wein,  noch  0,05 %  freier  Weinsäure  deutlich  nach- 
zuweisen sind.  Die  organischen  Säuren  befördern  demnach  die  Reaktion. 
Za  beachten  ist  bei  der  Methode,  dass  der  Weinstein  zum  Ausschütteln  sehr 
fein  gepulvert  sei,  dass  nur  wenige  Tropfen  essigsaures  Kali  zur  Fällung 
der  Weinsäure  zugesetzt  werden,  da  ein  Ueberschuss  die  Reaktion  stört,  und 
dass  man  um  die  Folgen  störender  Temperaturveränderungen  zu  eliminiren, 
eine  Probe  des  vom  Weinstein  gewonnenen  Filtrates  mit  essigsaurem  Kali 
versetzt,  eine  andere  ohne  diesen  Zusatz  aufbewahrt;  in  letzterer  darf  kein 
Weinsteinabsatz  erfolgen. 

Genügt  es  nach  Yvon^)  schon  20  CC.  Wein  mit  einigen  Tropfen  Salz-  Saiicyi- 
säure  und  3  bis  4  CC.  Aether  zu  versetzen  und  nach  vorsichtigem  Mischen  "^^weltT**" 
(damit  keine  Emulsion  entsteht)  den  Aether  abzuheben  und  auf  eine  ver- 
dünnte Lösung  von  Eisenchlorid  zu  bringen ,  wobei  sich  die  Gegenwart  von 
Salicylsäure  durch  ein  violettes  Band  an  der  Berührungsstelle  beider  Flüssig- 
keiten dokumentirt,  so  wendet  P.  Cazeneuve*)  bei  geringen  Mengen 
Salicylsäure  folgendes  Verfahren  an:  100  CC.  der  Flüssigkeit  werden  auf 
10  CC.  concentrit,  1  CC.  Salzsäure  und  20  grm.  Gyps  zugefügt  und  im 
Wasserbade  eingetrocknet.  Der  Rückstand  wird  mit  Chloroform  erschöpft, 
nach  Abdestilliren  desselben  der  Rest  in  heissem  Wasser  gelöst,  filtrirt  und 
beim  Erkalten  durch  Krystallisation  die  Salycilsäure  gewonnen  resp.  Spuren 
der  Säure  durch  Eisenchlorid  erkannt. 

C.  Portele^)  bestimmt  die  Salicylsäure  in  Weinen,  Mosten  und  Pflanzen- 
säften jeder  Art,  indem  er  100  200  CC.  der  Flüssigkeit  mit  Leimlösung 
bis  zur  vollständigen  Ausfällung  der  Gerbsäure  versetzt,  und  dann  mit  dem 
Niederschlag  bis  fast  zur  Trockne  verdampft.  Der  syrupartige  Rückstand 
wird  mit  Aether  ausgeschüttelt,  derselbe  verjagt,  der  gelbliche  Rückstand  in 
wenigen  Cubikcentimetern  Wasser  gelöst  und  mit  Eisenchlorid  auf  Violett- 
färbung geprüft.  Verf.  gelang  es  auf  diesem  Wege  noch  1  grm.  pro  Hek- 
toliter nachzuweisen. 

L.  Aubry*)  erkennt  Salicylsäure  in  Bier  und  ähnlichen  gefärbten  Flüs- 
sigkeiten, indem  er  dieselben  dialysirt.  Als  Dialysator  benutzt  Verf.  die 
von  E.  Dietrich  in  Helfenberg  hergestellten  künstlichen  Wurstdärme  aus 
Pei^raentpapier.  Die  Salicylsäure  dialysirt  sehr  leicht  und  lässt  sich  in 
grösseren  Mengen  direkt  im  Dialysat  nachweisen;  bei  spurenweisem  Vor- 
kommen dampft  man  dasselbe  erst  ein  und  nimmt  aus  dem  Rückstand  mit 
sehr  wenig  Alkohol  die  Salicylsäure  auf 

Schulz  (Bonn)*)  bedient  sich  zum  Nachweis  der  Salicylsäure  und  ihrer 
Salze  (bis  zu  1  :  2000  in  Wasser  gelöst)  der  Kupfervitriollösung,  welche 
eine  smaragdgrüne  Färbung  bewirkt.  Alkoholzusatz  beschleunigt  die  Reaktion. 
Schwefel-  oder  Essigsäure  und  Ammoniak  zerstören  die  Farbe.  Bei  An- 
wesenheit von  Carbolsäure  neben  Salicylsäure  wird  die  Reaktion  nicht  ver- 
hindert. 


*)  Journal  de  pharmacie  et  de  chimie.    1877.    .593. 

«)  Ibidem.     1879.    XXIX.    221 

>)  Weinlaube  1879.  XI.    888. 

<)  Correspondciizblatt  d.  Ver.  anlyt.  Chemiker.     1879.     II.    M. 

*)  Archiv  der  Pharmacie.    1879.    15»    246.  nach  Pharm.  Zeitung.  1879.  No.  60. 
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Blas^)  weist  Salicylsäore  in  Getränken  nach,  indem  er  den  Urin,  der 
3  Stunden  nach  dem  Genuss  gelassen  wird  und  50  bis  60%  der  genossenen 
Menge   enthält,   mit  Eisenchlorid*  prüft     Es  gelingt  darin  noch  0,0012% 
Salicylsäure  nachzuweisen. 
"'^*Krt6r  B.  Haas*)  hat  die  Untersuchungen  Neubauer's  über  die  mit  Traubenzucker 

^Sttdweüie'  bereiteten  Weine  (s,  diesen  Jahresbericht  1878.  21.  716)  insofern  erweitert, 
als  er  den  Zusatz  ktlnstlichen  Trauben-  und  auch  des  Rohrzuckers  zu  Süss- 
weinen  ins  Auge  fasste.  Schon  Neubauer  hatte  gefunden,  dass  alle  Süss- 
weine  die  Polarisationsebene  nach  links  drehen,  und  zwar  um  so  mehr,  je 
mehr  ünvergohrene  Lävulose  dieselben  enthalten.  Von  350  Süssweinen, 
welche  Haas  untersuchte,  zeigten  340  ebenfalls  Linksdrehung,  10  jedoch 
Rechtsdrehung  und  zwar  betrug  die  erstere  — 0^,4  bis  — 14^,6;  letztere 
-{-  0^,5  bis  -f-  6^,3  im  100  mm.  langen  Rohr.  Letztere  waren  mittel- 
europäische Süssweine.  Um  in  letzteren  mit  Sicherheit  Glykosezusatz  nach- 
zuweisen, schlägt  Verf.  vor,  den  Wein  zur  Yerjagung  des  Alkohols  auf  die 
Hälfte  zu  verdampfen,  soweit  zu  verdtLnnen,  dass  der  Extraktgehalt  24% 
nicht  übersteigt,  und  nach  Zusatz  von  Hefe  der  Gährung  zu  überlassen. 
Nach  Beendigung  derselben  wird  filtrirt  und  im  Filtrat  nach  Neubauor's 
Methode  das  Vorhandensein  der  unvergährbaren  Bestandtheile  des  Trauben- 
zuckers festgestellt  Es  ist  natürlich  nicht  immer  nothwendig,  dass  mit 
Traubenzucker  versetzte  Süssweine  die  Polarisationsebene  nach  rechts 
drehen.  Linksdrehung  kann  noch  vorkommen,  wenn  nur  wenig  Trauben- 
zucker zugesetzt  war,  doch  wird  dieselbe  alsdann  in  keinem  Yerhältniss  zu 
der  nach  Fehling  gefundenen  Zuckermenge  stehen. 

Werden  Süssweine  mit  Rohrzucker  versetzt,  so  kann  das  vor  der  Gäh- 
rung und  nach  derselben  geschehen.  Im  ersteren  Falle  wird  der  Rohrzucker 
invertirt,  der  Wein  ein  linksdrehender  und  der  Nachweis  höchst  zweifelhaft 
Im  zweiten  Falle  ist  die  Möglichkeit  der  Auffindung  nicht  ausgeschlossen, 
wenn  der  Zusatz  nicht  zu  lange  vorher  erfolgte  und  nicht  zu  gering  war. 
Dies  lehrten  den  Verf.  zwei  Versuche:  1.  Ein  nicht  drehender  Weisswein 
von  0,6%  Säure  wurde  mit  2%  Rohrzucker  versetzt  und  lenkte  -\-  2*^,6 
im  200  mm  Rohr  ab.  Nach  24  stündigem  Aufbewahren  des  Weines  an  einem 
dunklen  kühlen  Ort  in  verkorkter  Flasche  war  die  Ablenkung  — 0^7,  der 
Zucker  also  invertirt.  2.  Ein  1872er  Rothgipfler  von  folgender  Zusammen- 
setzung: 

Spez.  Gewicht    =    0,9964 

Alkohol  (Gew.)  =  10,21  % 

Extrakt  =     3,10% 

Säure  =     0,78  % 

Ablenkung  =     +0 

wurde  am  28.  Mai  1877  mit  25%  Rübenzucker  versetzt.  Die  Drehung  in 
100  mm  langem  Rohr  betrug  -f-  14^,2.  Die  Abnahme  der  Drehung  ergiebt 
sich  aus  folgenden  Daten: 


Am  28.  Mai  1877  .  . 

-  140,2 

„   5.  Juni  1877 

-  12»,6 

„  12.  „   1877   . 

,    — 

-  11«,4 

„  30,  „   1877 

-  70,6 

^)  Dingler*s  polytechn.  Journal.   1879.  Jtöl*   382.  nach  Journal  für  praktische 
Chemie.    1879.    19.    42. 

*)  Weinlaube  1879.    XI.    121. 
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Am  12.  Juli  1877  .  .  -f  6o,2 
„  14.  Januar  1878  .  .  —  3^3 
„     11.  Februar  1879      .     —    4o,4 

An  dem  letzten  Tage  war  aber  die  Inversion  noch  nicht  vollständig 
beendet,  denn  50  CC.  des  Weines  mit  5  CC.  Salzsäure  10  Minuten  lang  auf 
70<*C.  erhitzt  und  auf  18  ®C.  abgekühlt,  gaben  eine  Drehung  von  — 4®,4; 
d.  h.  bei  der  vorgenommenen  Verdünnung  um  Yio  Volum  eine  Zunahme  der 
Linksdrehung  um  — 0^,44. 

Die  Inversion  findet  also  bei  starkem  Zuckerzusatz  nur  langsam  statt 
und  ist  nach  nicht  zu  langer  Zeit  noch  an  der  Zunahme  der  Linksdrehung 
nach  der  Behandlung  des  fraglichen  Weines  mit  Salzsäure  erkennbar.  Verf. 
ftuid  auch  bei  einem  in  dieser  Hinsicht  geprüften  Wein  bei  15  ®C.  im 
200  mm  Rohr  eine  Ablenkung  von  —  4o,7  nach  der  Behandlung  mit  Salz- 
säure wie  oben  eine  Ablenkung  von  -r-5^,0  oder  nach  der  durch  die  Ver- 
dünnung bedingten  Correktion  eine  Zunahme  der  Ablenkung  um  — 0®,8. 

E.  Robinet^)  beschreibt  einen  von  Salleron  in  Paris  construirten 
Weinfarbenmesser  (Weincolorimeter).  Die  dazu  gehörige  Skala  ist  einer 
Serie  von  72  Abstufungen  von  Farbentönen,  wie  sie  in  der  Gobelin-Teppich- 
Manufactur  Verwendung  findet,  entnommen.  Von  diesen  hat  Salleron  10 
Nuancen  ausgewählt  und  in  Form  von  Atlasscheiben  auf  ein  Brettchen  fixirt. 
Neben  dieser  Reihe  läuft  eine  andere  von  weissen  Atlasscheiben.  Auf  diese 
ist  ein  opemguckerartiges  Instrument  gerichtet,  dessen  eine  Kammer,  welche 
den  weissen  Scheiben  zugewendet  ist,  mit  dem  zu  prüfenden  Wein  beschickt 
wird,  dessen  Schicht  sich  durch  eine  besondere  Vorrichtung  dünner  oder 
stärker  stellen  lässt.  Man  vergleicht  nun  die  Nuance  des  Weines  mit  denen 
der  Atlasscheiben/  und  giebt  ihm  die  Nummer  Derjenigen,  mit  welcher  er 
übereinstimmt.  Der  leichten  Vergänglichkeit  der  Fundamentalfarben  wegen 
scheint  jedoch  der  Apparat  von  zweifelhaftem  Werth. 

A.  Gawalovsky*)  erkennt  die  Anilinfarben,  welche  zur  Färbung  des 
Weines  benutzt  werden,  Anilinroth,  Anilinviolett  und  Corallin,  wie 
folgt:  Man  föUt  den  Wein  mit  dem  gleichen  Volum  Bleiessig  und  dem 
halben  Volum  Tanninlösung  (1 :  10),  schüttelt  und  filtrirt.  Das  Filtrat  ist 
je  nach  der  Menge  des  Fuchsins  oder  Anilinvioletts  rosenroth  bis 
carminroth.  Wäscht  man  mit  kaltem  Wasser,  bis  das  Filtrat  farblos  ab- 
läuft, so  löst  Alkohol  aus  dem  Niederschlage  das  Corallin.  Nach  dem 
vollständigen  Erschöpfen  mit  Alkohol  nimmt  derselbe  mit  Salzsäure  (10:  1) 
das  Anilinviolett  mit  rein  blauer  Farbe  auf. 

Zwei  Jahre  lagernder  Malvenfarbstoff  gab  bei  gleicher  Behandlung 
mit  Wasser  und  Alkohol  farblose  Fil träte,  mit  salzsaurem  Alkohol  ein 
tief  granatrothes.  Um  nun  Anilinviolett  und  Malvenfarbstoff  zu  trennen, 
giebt  Verf.  folgende  Reaktionen  an.  Ammoniak  färbt  den  salzsauren  Alkohol- 
auszug bei  reinem  Malvenfarbstoff  schmutzig  braun,  (bei  frischer  Färbung 
blau,  später  grün).  Anilinviolett  rothbraun;  Essigsäure  filrbt  Malve  roth, 
Anilinviolett  violettblau.  Salpetersäure  färbt  in  der  Kälte  Malven  zwiebel- 
roth  und  grüngelb,  Anilin  violett,  beim  Erwärmen  indigoblau  und  dann  gelb. 

Brunner  3)  findet  Fuchsin  im  Wein,  indem  er  Stearinsäure  (ein  Stück 
einer  Stearinkerze)   in    den   Wein   legt,  denselben    bis  zum  Schmelzen  des 


Wein- 
farben- 
messer. 


Kachwels 
fremder 
Weinfarb- 
stoffe. 


Fuchsin- 
naohweis. 


')  Weinlaube  1879.    XI.    2.56. 

«)  Pharmaceutische  Centralhalle  1879.    XX.     105. 

>)  Archiv  der  Pharmacie  1879.  15.  80.  nach  Blätter  für  Gesundheitspflege  1879. 
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Stearins  erwäimt  und  umrührt.  Nach  dem  Erkalten  ist  das  Stearin  bei  An- 
wesenheit von  Fuchsin  intensiv  violettroth  gefärbt,  bei  Abwesenheit  desselben 
nur  schwach  rosa  von  mechanisch  eingeschlossenen  Weintröpfchen. 

Nach  Jousset  de  Bellesme^)  wird  weit  seltener  das  reine  Fuchsin  zu 
betrügerischem  Färben  des  Weines  verwendet,  als  die  Rückstände  von  der 
Fnchsinfabrikation,  welche  im  Handel  den  Namen  „grenat'^  tragen  und  dem 
Weine  eine  weit  täuschendere  Färbung  verleihen,  als  das  reine  Fuchsin. 
In  dem  „colorant  Blanchard",  welches  als  Typus  der  grenathaltigen  Wein- 
färbemittel anzusehen  ist,  findet  sich  das  grenat  mit  Melasse  gemischt 
Dieses  Farbstoffisurrogat  benutzte  Verf.,  um  an  Hunden,  Katzen,  Meer- 
schweinchen, Kaninchen  und  Fröschen  die  Wirkungen  des  grenat  auf  den 
thierischen  Organismus  zu  studiren.  Alle  Versuche  endigten  mit  dem  Tode 
der  betreffenden  Thiere,  welcher  bei  den  Säugethieren  nach  3  bis  4  Wochen, 
bei  Fröschen  nach  6  Wochen  eintrat.  Eingeführt  wurde  das  Gift  sowohl 
in  den  Magen  (durch  Vermischen  mit  der  Nahrung  oder  mittelst  der  Schlund- 
sende)  als  auch  durch  subcutane  und  intravenöse  I^jectionen.  3  CO.  mit 
Wasser  verdünntes  Surrogat,  in  sechs  nach  je  2  Tagen  erfolgten  Injectionen 
applicirt  tödteten  einen  mittelgrossen  Hund  am  13.  Tage;  1  CC.  in  2  Injec- 
tionen eingeführt  eine  kleine  Katze  am  12.  Tage.  Die  Krankheitserscheinungen 
sind  stets  dieselben:  Nach  2  Tagen  tritt  starke  andauernde  Diarrhoe  ein. 
Der  anfangs  stark  roth  gefärbte  Urin,  wird  farblos,  die  Urinabsonderung 
findet  spärlich  statt,  rapide  Abmagerung  ist  von  gesteigerter  Fresslust  be- 
gleitet, die  Haut  und  die  Schleimhäute  sind  violett  gefärbt  und  allmählich 
tritt  zunehmende  Muskelerschlaffung  und  endlich  gänzliche  Gefühlslosigkeit 
ein.  Der  Tod  erfolgt  an  der  Auszehrung.  Besonders  auffällig  ist  die  inten- 
sive Färbung  aller  inneren  Organe  von  Schwarz  bis  Hochroth.  Im  Blut 
finden  sich  starke  Harnmengen.  Bei  Einführung  des  Giftes  in  den  Magen 
erfolgt  ebenfalls  der  Tod,  nur  später  als  bei  der  lujection.  Das  grenat  ist 
daher  nicht  als  toxicum  anzusehen,  da  selbst  sehr  hohe  Dosen  den  Tod 
nicht  schnell  herbeiführen,  gehört  vielmehr  zu  den  Substanzen,  welche  den 
Organismus  langsam  untergraben. 

J.  Steiner*)  untersuchte  vier  Stärkezuckerproben,  von  denen  I  deut- 
sches Fabrikat  (weiss  und  weich),«  die.  übrigen  englisches  und  zwar  U  aus 
Mais  mit  Schwefelsäure  unter  hohem  Druck  hergestellt,  zähe  ebenso  IV, 
HI  dagegen  fest  war. 


Bestandtheile 

I 

II 

m 

IV 

Wasser 

15,50 

6,00 

13,30 

7,60 

Asche 

0,30 

2,50 

0,40 

1,10 

Dextrose 

45,40 

26,50 

76,00 

— 

Maltose 

28,00 

40,30 

5,00 

42,60 

Dextrin 

9,30 

15,90 

— 

39,80 

Kohlehydrate    .... 

1,50 

7,00 

5,30 

8,90 

Proteinsubstanzen       .     . 

Spuren 

1,80 

0,20 

— 

Säure  =  SO»       ... 

0,08 

0,03 

0,05 

— 

Jodreaction 

— 

deutl.  blau 

— 

— 

Mikroskopischer    Befund 

rein 

Stärkekömer 

rein 

rein 

>j  Dlngler's  polytechnisches  Journal  1879.   je33.   262,  Dach  Zeitschrift  für  das 
gesammte  Brauwesen  1879.    339. 
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Schädlcr')  bat  ein  von  Ch.  Perrot  in  Genf  als  unübertreffliches  Saiubrine 
Conservirungsmittel  für  Wein,  liier,  Cider  etc.  unter  dem  Namen  „Saiubrine  '^®'****°*®- 
oenosote"  angepriesenes  Fabrikat,  dessen  Wirksamkeit  von  L.  Mich  and 
dnrch  Versuche  festgestellt  wurde,  analysirt  und  gefunden,  dass  dasselbe 
aus  80,20  o/o  Salicylsäure,  18,70  %  Weinstein  und  1,10  >  Wasser  besteht, 
also  allerdings  conservirend  wirken  wird.  Während  aber  die  dabei  allein 
wesentliche  Salicylsäure  pro  Kilo  17  Mk.  kostet,  erhält  sie  (da  60  grra. 
Saiubrine  5  fr.  kosten  und  80  %  Salicylsäure  enthalten)  unter  dem  fran- 
zösischen Namen  den  Werth  von  ca.  80  Mk.  pro  Kilo,  und  hat  dafür  ein 
französisches  Patent  erlangt. 

b)  Weinkrankheiten, 
üeber    die  Wirkung    des  in    den  umgeschlagenen  Weinen  enthaltenen  umachiagen 
Fermentes    auf   gesunde  Weine    theilt  J.  Macagno*)   folgende  Ergebnisse 
seiner  Untersuchungen  mit: 

1)  Die  Menge  des  Alkohols  vermindert  sich  merklich  mit  dem  Fort- 
schreiten der  Krankheit 

2)  Der  Gerbstoff  verändert  sich  nicht. 

3)  Die  Menge  des  Weinsteins  verringert  sich  rasch  bis  zum  vollständigen 
Verschwinden. 

4)  Der  Säuregehalt  steigt   mit  der  Zerstörung  des  Weinsteins. 

5)  In  der  grossen  Menge  flüchtiger  Säuren  sind  vorherrschend:  Essigsäure, 
Metacetonsäure ,  Butter-  und  Milchsäure.  (Vergleiche  auch  diesen 
Jahresbericht  1877.     20.     622.) 

Hos  er  (Heilbronn)  5)  führt  den  Ursprung  der  Krankheit  „Böckser",  BöckBer. 
welche  auf  einem  Gehalte  des  Weines  an  Schwefelwasserstoff  beruht,  und 
bei  manchen  Lagen  alljährlich  auftritt,  auf  die  Bodenbestandtheile  zurück, 
sei  es  nun  auf  einen  grossen  Gehalt  an  schwefelsauren  Salzen,  oder  Schwefel- 
metallen. Dieselben  gehen  in  das  Pflanzeneiweiss  der  Beere  über.  Für  die 
Theilnahme  der  Eiweissstoffe  an  der  Entstehung  der  Krankheit  spricht  der 
Umstand,  dass  nach  starker  Stickstoffdüngung  der  Böckser  besonders  heftig 
auftritt  Aus  dem  Eiweiss  geht  der  Schwefel  in  die  Hefe  über,  und  wird 
bei  der  Nachgährung,  wenn  bei  ihrem  Eintritt  der  Wein  noch  auf  der  Hefe 
liegt,  in  Schwefelwasserstoff  verwandelt,  welcher  dem  Wein  den  Böckserge- 
schmack  giebt.  Es  findet  das  besonders  in  guten  Jahrgängen  statt,  wenn 
der  Wein  bei  der  Nachgährung  noch  Zucker  enthält,  Vährend  in  schlechten, 
wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  der  Böckser  wenig  oder  gar  nicht  auftritt.  Als 
einzig  sicheres  Mittel  empfiehlt  Verf.  desshalb  ganz  frtlhzeitigen  ersten  Ab- 
lass,  wodurch  Verf.  seine  Weine  sowohl  gegen  diese  Krankheit  wie  gegen 
das  Schwerwerden  (Weichwerden)  geschützt  hat. 

Wenn  beim  Herbsten  sehr  viele  faulige  Trauben  in  die  Maische  kommen, 
so  zeigt  weisser  wie  rother  Wein  nach  dem  ersten  Ablass,  beim  Stehen  an 
der  Luft  ein  Missfarbigwerden  und  eine  Veränderung  von  Geruch  und  Ge- 
schmack. Der  in  den  Lehrbüchern  empfohlene  Zusatz  von  Gerbsäure  und 
Kochsalz  blieb  wirkungslos,  während  starkes  Schwefeln  und  Pasteurisiren 
den  Wein  wieder  vollständig  herstellte.*) 


Brauu- 
werdon. 


»)  Weinlaube  1879.    XL    199. 

*)  BiedennanD's  Centralblatt  1879.    VIII.    810,  nach  Le  stazioni  sperimentali 
agr.  ital.     1877.    VI.     79. 

»)  Württemberg.  Wochenbl.  f.  Laudw.  1879.     459. 
*)  Ibid.     112. 
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SohweHig- 
Sftnror  Kalk. 


Salioyl- 

sftarewir- 

kuog. 


Um  sich  Aufschlags  zu  verschaffen  über  deu  Einfluss,  den  schweflig- 
saurer Kalk,  dem  Weine  zugesetzt,  ausübt,  hat  E.  Rotondi^)  Versuche 
mit  Lösungen  der  verschiedenen  Weinbestandtheile  angestellt. 


Alkohol  

GesaniitsiQre .  . 
Fliclitige  Siore 
Kalk  (C^) .  .  , 


Zusammensetziing  von  1000  Thalien  der  Flüssigkeit 
500  Cc.  Wasser  von  9  7«  Alkohol  (Vol.  ?)  mit  0,4  grm.  schweflig- 
sauren Kalk  (0,1979  grm.  GaO  und  0,1318  grm.  SO,)  während  41 
Tage  stehen  gelassen  zeigte  bei  einem  Gesammtsäuregehalt  von 


8,01  Voo  beste- 
hend aus  Wein- 
stein und  freier 
Säure 


Zi  Be^iDB     Zi  lade 
des  Versuches 


90,00 
8,01 

0,19 


85,00 
5,79 
0,47 
0,16 


9,01  bestehend 
aus  IVoo  Beru- 
ft teinsäuie  und 
der  Mischung 
von  Versuch  I 

II 


Zi  BegioD  |  Zi  Eide 
des  Versuches 


90,00 
9,01 

0,19 


86,00 
6,80 
0,58 
0,15 


9,01  (Versuch  II) 

und  1,5  ^rrm. 

Glycenn. 

III 


Zb  BegJDB     Zb  lade 
des  Versuches 


90,00 
9,01 


88,00 
7.19 
0,51 
0,19       0,14 


2,311  ent- 
sprechend mit 
Weinstein 

IV 


Zi  iBgiBB     Zi  lide 

des  Versuches 


90,00 
2,31 

0,19 


84,00 
1,99 
0,74 
0,11 


Ein  5.  Versuch  wurde  mit  der  gleichen  Mischung  aller  in  den  4  Ver- 
suchen angeführten  Stoffe  unter  Zugabe  von  0,915  grm.  phosphorsaurem 
Kali  angestellt.  Es  entstand  eine  partielle  Fällung  von  phosphorsaarem 
Kalk,  während  der  grösste  Theil  desselben  in  Lösung  blieb. 

Die  Versuche  zeigten,  dass  bedeutende  Mengen  Calciumoxyd  (0,708  des 
zugesetzten  Quantums  schwefligsauren  Kalkes  entsprechend)  in  Lösung  gingen 
und  dass  der  Weinstein  theilweise  in  schwefelsaures  Kali  umgewandelt  wurde. 
Rotondi  empfiehlt  daher  die  Anwendung  von  reiner  schwefliger  Säare, 
nicht  deren  Salze. 

Bei  Versuchen  über  die  Verwendbarkeit  der  Salicylsäure  in  der  Keller- 
wirthschaft  fand  derselbe  Verf.,*)  dass: 

1)  Ein  Zusatz  von  0,5  grm.  pro  Liter  die  Gährung  wohl  momentan 
unterbricht,  aber  nicht  die  Umwandlung  von  Zucker  in  Alkohol  verhindert, 
welcher  Vorgang  immer  noch,  wenn  auch  nur  sehr  schwach  statt  hat.  Die  ver- 
gohrene  Flüssigkeit  bat  einen  unangenehmen  Gerach  und  Geschmack,  auch 
ermangelt  sie  der  phys.-chem.  Eigenschaften  rein  vergohrenen  Mostes. 

2)  Grössere  Zusätze  als  0,05  grm.  pr.  Liter  verhindern  die  Bildung 
von  Mycoderma  vini  und  aceti,  nicht  aber  die  der  Bacterien.  30  grm.  pro 
Hectoliter  bewirkten  eine  eigenartige  Zersetzung  der  organischen  Extractiv- 
stoffe,  die  sich  durch  die  Bildung  humnsähnlicher  Substanzen  und  flüchtiger 
Säuren  neben  Milchsäure  kenntzeichnet. 

3)  Je  nach  der  Grösse  des  Zusatzes  conservirt  die  Salicylsäure  ver- 
schieden lange. 

4)  Das  Antiseptikum  alterirt  einen  wichtigen  Bestandtheil  des  Weines, 
das  Eisen,  indem  dasselbe  ganz  oder  theilweise  unlöslich  wird.     (?  D.  Ret) 

5)  Mit  Salicylsäure  versetzte  Weine  haben  nicht  dieselben  hygienischen 
Eigenschaften  wie  reine  Naturweine.  (!  Steht  im  directen  Widerspruche 
zu  den  Arbeiten  Kolbe's  und  anderer  deutscher  Chemiker.     Anm.  d.  Ref.) 


>)  Relazione  dei  lavori  della  Stazione  sperimentale  d'Asti  1878.    20. 
^  Relazione  dei  lavori  della  Stazione  sperimentale  d'Asti  1878.    48. 
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c)  KellerbehandluQg. 

C.  Weigelt  und  0.  Saare^)  suchten  die  eventuellen  Veränderungen  der  Moeto  und 
Moste   bei  steigendem   Kelter-Druck   in  chemischer  Beziehung   genauer   zu  dem  Ein-*' 
Studiren  und  auch  die  etwaigen  Abweichungen  der  aus  den  verschiedenen  g^ohJldwfli 
Mosten    einer    Beschickung    der    Presse    resultirenden    Weine    analytisch    ^'«••" 
festzustellen.     Der  vornehmlich  leitende  Gedanke  bei  dieser  Studie  war  der 
Wansch,  die  Auslese,  zu   der  sich  die  elsässer  Rebbauem  nicht  bequemen 
wollen,   vielleicht  durch  geeignete  Trennung  der  verschiedenen  Abläufe  an- 
nähernd ersetzen  zu  können,  eine  Annahme,  die  ältere  Arbeiten  Weigelts 
als  erreichbar  erscheinen  Hess. 

Für  den  Versuch  diente  1  hl  Traubenmaische  gemischten  Satzes.  Die 
Arbeit  der  Presse  begann  wenige  Stunden,  nachdem  die  Trauben  durch  die 
Quetsche  gegangen  waren.    Die  Gährung  hatte  noch  nicht  b^onnen. 

Die  Druckgrösse  der  kleinen  eisernen  Schraubenpresse*)  konnte  nicht 
gemessen  werden,  deshalb  schieden  Verff.  den  Ablauf  in  Vorlauf  (V).  i.  e. 
das  freiwillig  Ablaufende,  1.  den  bei  leichtem  Druck  (durch  Anziehen  der 
Schraube  mit  der  Hand),  2.  den  bei  gesteigerter  (Ansetzen  des  Hebels)  und 
3. — 12.  bei  starker  bis  stärkster  Pression  (hervorgebracht  durch  den  Hebel 
und  Sperrhaken)  abfliessenden  Most  und  massen  die  dergestalt  gewonnenen 
Mostquanten. 

In  13  Abstufungen  liefern  70  Liter  von  der  Presse  und  nach  erfolgtem 
Nachlass  der  Schraube  noch  pp.  V^  1  Nachlauf  (N).  Der  Tresterkuchen 
wurde  zerschnitten  durch  einander  geworfen,  von  Neuem  gepresst  und  so 
fanf  weitere  Glieder  a — e  erhalten. 

G  ist  das  Gemisch  von  V — 12,  Gi  jenes  von  a — e,  beide  in  dem 
Mengen-Verhältniss  der  einzelnen  Glieder,  und  endlich  G-|-Gi,  in  Mischung 
70:5. 

Von  3  an  liefen  die  Moste  vollkommen  klar.  Um  die  Fehlergrösse  bei 
der  Verarbeitung  unfiltrirten  (trüben)  Mostes  gegen  filtrirten  kennen  zu 
lernen,  wurde  V — 2  für  einige  Bestimmungen  filtrirt  (s.  d.  Tabelle),  alle 
übrigen  Zahlen  beziehen  sich  auf  unfiltrirten,  aber  trotzdem  klaren  Most. 

Die  am  28  October  1877  ausgeführten  Mostuntersuchungen  ergaben 
die  nebenstehend  in  Tabelle  I  zusammengestellten  Resultate: 

(Siehe  die  Tabelle  S.  668.) 

Die  Glieder  V— 12,  femer  G,  Gi  und  G -f  Gi  wurden  unter  Wasscr- 
verschluss  zur  Gährung  aufgestellt.  lieber  den  Verlauf  der  letzteren  konnten 
bemerkenswerthe  Verschiedenheiten  nicht  constatirt  werden. 

Die  Analyse  der  Weine,  welche  am  16.  Februar  1878  ausgeführt  wurde, 
ergab  nachstehende  Resultate: 

(Siehe  die  TabeUe  auf  S.  669.) 

Tabelle  I.  lehrt  im  Widerspruch  mit  einer  oben  citirten  älteren  Ar- 
beit fast  vollständige  Constanz  der  Zuckergehalte.  Die  Zuckerabnahme  bei 
steigendem  Druck  macht  sich  erst  bei  der  zweiten  Pression  nennenswerth 
bemerkbar. 

Es  ist  dies  mit  Rücksicht  auf  das  allgemein  schlechte  Weinjahr  1877 
nicht  besonders  auffallend,  namentlich  unter  Beachtung  des  ümstandes,  dass 
1 869  überdies  edle  Trauben  aus  bevorzugter  Lage  zu  Gebote  standen.     End- 

»)  Die  landwirthsch.  Ver Buchsstationen.    1879     XXIV.    Heft  I. 
*)  Von  Platz  in  Weiuheim. 
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Tabelle  I. 


4>h 

In  100  ccm.  Most  gefnnden: 

KpTpirYi- 

»•§ 

Dung 

der 

Moste 

!:§•§. 

CO        ^ 

1| 

•«IM 

§2 

i 

e 

V. 

35 

1,0645 

14,00 

— 

— 

0,0885 

— 

do.  filtiirt 

1,0638 

13,75 

14,81 

1,355 

0,0471 

0,0871 

0,4510 

1. 

10 

1,0643 

13,75 

— 

— 

— 

0,0871 

— 

do.  filtrirt 

1,0640 

13,75 

14,39 

1,275 

0,0235 

0,0858 

0,4510 

2. 

7,5 

1,0643 

13,75 

— 

— 

— 

0,0871 

— 

do.  filtrirt 

1,0641 

13,75 

14,49 

1,317 

0,0275 

0,0858 

0,4470 

3. 

2,5 

1,0645 

14,00 

14,39 

1,331 

0,0313 

0,0871 

0,4254 

4. 

2 

1,0643 

13,75 

14,39 

1,336 

0,0314 

0,0871 

0,4336 

5. 

2 

1,0647 

13,75 

14,39 

1,341  j  0,0352 

0,0871 

0,4580 

6. 

2 

1,0650 

13,75 

14,39 

1,342  1  0,0352 

0,0858 

0,4324 

7. 

1,5 

1,0653 

14,00 

14,39 

1,350 

0,0352 

0,0844 

0,4330 

8. 

1,5 

1,0656 

14,00 

14,34 

1,340 

0,0667 

0,0844 

0,4606 

9. 

1,5 

1,0658 

14,00 

14,28  j  1,313 

0,0746 

0,0885 

0,4320 

10. 

1,5 

1,0660 

14,00 

14,18     1,303 

0,0783 

0,0885 

0,4720 

11. 

1,5 

1,0658 

14,00 

14,18 

1,266 

0,0783 

0,0885 

0,4448 

12. 

1,5 

1,0657 

14,00 

14,15 

1,256 

0,0824 

0,0858 

0,4570 

N. 

(0,5) 

— 

— 

- 

— 

0,0903 

0,0844 

— 

G. 

70 

1,0643 

14,00 

14,65 

1,336 

0,0510 

0,0871 

0,4400 

a. 

1 

1,0622 

13,00 

13,94 

1,223 

0,1330 

0,0978 

0,5330 

b. 

1 

1,0617 

13,00 

13,70 

— 

0,1334 

— 

— 

c. 

1 

1,0613 

12,80 

13,51 

1,200 

0,1432i 

0,0978 

0,5120 

d. 

1 

1,0612 

12,80 

13,25 

— 

0,1530 

— 

— 

e. 

1 

1,0610 

12,60 

12,82 

1,134 

0,1609 

0,1050 

0,5680 

Gl. 

5 

1,0615 

— 

13,43 

1,186 

0,1447j 

0,0985 

0,5730 

lieh  ist  die  Uebereinstimmang  in  der  Zusammensetzang  der  Moste  —  nnr 
Gerb-  und  Farbstoff  machen  hierbei  eine  Ansnahme  —  darauf  zurQckzu- 
führen,  dass  mit  gequetschter  Maische  gearbeitet  wurde.  Wären  die  Trau- 
ben unzerdrückt  auf  die  Trotte  gekommen,  so  hätten  sich  zweifellos  deutlichere 
Abstufungen  gezeigt.  Bemerkenswerth  bleibt  immerhin,  ausser  der  oben 
bereits  erwähnten  constanten  Zunahme  von  Gerb-  und  Farbstoff,  die  mit 
steigendem  Druck  eintretende  Säureabnahme. 

Bei  den  Weinen  ist  überraschender  Weise  von  einer  Zunahme  an  Gerb- 
und Farbstoff  kaum  noch  die  Rede;  Differenz  zwischen  Minimum  und  Maxi- 
mum (1  und  Gl)  beträgt  nur  0,047  %  (gegen  0,121  %  bei  den  Mosten), 
was  zweifellos  mit  den  Eiweissgehalten  in  Zusammenhang  steht,  da  hienn 
der  Wein  Gi  von  den  Gliedern  1 — 12  kaum  abweicht,  während  die  Moste 
a — e  (d.  h.  Gi)  eine  mit  steigendem  Druck  beträchtlich  hervortretende  Ve^ 
mehrung  erkennen  lassen. 

Die  relativ  bedeutenden  Gerbsäuremengen  der  Moste  zweiter  Pressung 
haben  also  während  der  Gährung  fällend  auf  die  ebenfalls  relativ  hervor- 
tretenden Eiweissstoffe  dieser  Glieder  gewirkt. 
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Bei  den  Säureu  kann  nur  nicht  flQchtige  Sänre  (auf  Weinsäure  be- 
rechnet) fftr  die  Vergleichung  in  Betracht  kommen,  steigender  Druck  hat 
sinkende  Werthe  im  Gefolge. 

Der  Weinsteingehalt  des  Weines  steigt.  Die  Weinsteinahlagerangen 
zeigen  dagegen  entschieden,  trotz  mancherlei  Unregelmässigkeiten,  weichende 
Tendenz.  Die  Summe  heider  (s.  Tab.  H.)  ergiebt  regelmässige  beträchtliche 
Zunahme.  Diese  bei  gleichzeitiger  Abnahme  der  Acidität  kann  nur  durch 
ein  grösseres  Vorwalten  der  Aepfelsäure  in  den  ersten  Gliedern  unserer 
Reihe  gedeutet  werden.  Dass  dies  sich  trotz  des  Quetschens  des  Maisch- 
gutes beraerklicher  macht,  als  die  Zuckerabnahme,    ist  immerhin  auffallend. 

Die  steigenden  Aschengehalte  dürfen  hier  nattlrlich  ebenfalls  nicht  ausser 
Acht  gelassen  werden. 

Praktisch  erscheint  es  nicht  der  Mühe  werth,  bei  gequetschten  Trauben 
eine  Sonderung  und  separate  Vergährung  der  bei  verschiedenem  Druck  ab- 
laufenden Moste  eintreten  zu  lassen ,  namentlich  bei  geringem  Maischgut 
eines  schlechten  Jahrganges. 

Wie  sich  die  Verhältnisse  bei  edlem  Gewächs  und  gutem  Jahrgang  in 

nicht  durch  die  Traubenquetsche  gegangenem  Maischmaterial  gestalten,  be> 

halten  sich  Verff.  vor  gelegentlich  zu  entscheiden. 

ran^'deV  Bcrthclot^)  untorsuchtc  im  Verfolg  von  Studien  Ober  die   langsame 

Weins  beim  Oxydation  und   die  sonstigen   allmählichen  Veränderungen  des  Weines  zwei 

LÄgern.    y^q\j^q  gleichen  Ursprungs  aus  Oporto,    von   denen  der  eine  ein  Alter  von 

100,  der  andere  von  45  Jahren  aufzuweisen  hatte.     Verf.  fand  die  folgenden 

Zahlen: 

100  jähriger  Wehi        ^'j jähriger  Wein 

Specifisches  Gewicht  bei  10<>     .     .     0,988  0,991 


Alkohol  (Volumprocente) 
Extract  (bei  100  <>)...     . 
Reducirender  Zucker 
Rohrzucker       .     . 
Freie  Säure  (C4  He  Oe) 
Weinsäureäther     .     .     , 

Weinstein 

Glycerin,  etc 


19,80  7o  20,100/0 

3,36  0/0  5,50  0/0 

1.25  3,15 
0,04  (?)  0,53 
0,51  0,52 
0,27  0,28 
0,03  0,04 

1.26  0,98 


3,36  5,50 

Der  100  jährige  Wein  war  hellgelb,  weniger  dunkel  wie  der  45  jährige, 
und  letzterer  heller  als  jüngerer  Portwein.  Dem  Geschmak  nach  ist  der 
erstere  (100  Jahr  alt),  etwas  bitter,  weniger  bouquetreich  als  der  andere; 
starkes  Depot  in  Fdrm  eines  unlöslichen  Lacks  sitzt  an  den  Flaschenwänden. 
Der  ältere  Wein  scheint  extraktärmer,  doch  überschreiten  die  Gehalte  beider 
nur  unbedeutend  die  bei  jungen  Portweinen  gefundenen  Grenzen  (3,75  bis 
5,24).  An  Aschcnbestandtheilen  fanden  sich  Kali,  wenig  Kalk  und  Spuren 
von  Eisen.  Der  45  jährige  Wein  enthält  noch,  wenn  auch  wenig,  Rohr- 
zucker, während  derselbe  bei  dem  älteren  fast  verschwunden  ist.  Die  freie 
Säure  hält  sich  in  den  bei  Weinen  üblichen  Grenzen.  Den  Grehalt  an 
Aethern  hat  Verf.  aus  dem  Alkoholgehalt  nach  von  ihm  angestellten 
Untersuchungen  über  die  Aetherbildung  berechnet.  Darnach  wären  bei  dem 
älteren  Wein  0,111  ®/o,   bei  dem  jüngeren  0,117  %  Säuren  (als  Weinsäure 


*)  Compt.  rend.  1879.  88.  025  u.  Ann.  d.  ehem.  et  dephysiq.  1879.  XVin.390. 
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berechnet)  in  die  Form  von  Säureäthern  übergegangen,  welche  Zahlen  den 
in  der  Tabelle  angegebenen  Mengen  Weinsäureäther  entsprechen.  Der  ur- 
sprüngliche Gehalt  der  beiden  Weine  wäre  demnach  an  freier  Säure  0,628 
resp.  0,673  %  gewesen,  wie  auch  junge  Portweine  ihn  zeigen.  Der  Wein- 
steingebalt ist  aufifäUig  gering  im  Hinblick  auf  seine  Löslichkeit  in  Wein. 
Auch  nahmen  Beide  beim  Schütteln  mit  Weinstein  bei  12  ®  pro  Liter 
1,01  grm.  desselben  auf.  Verf.  führt  die  starke  Weinsteinausscheidung  darauf 
zurück,  dass  der  Weinstein  mit  dem  Farbstoff  zusammen  eine  unlösliche  Ver- 
bindung bilde,  welche  Ansicht  er  dadurch  bestätigt  erachtet,  dass  in  dem 
Depot  mehr  Kali  nachgewiesen  werden  konnte,  als  dem  durch  kochendes 
Wasser  aus  dem  Depot  zu  gewinnenden  Weinstein  entspi-ach. 

Verf.  hat  femer  den  mit  einer  Quecksilberpumpe  gewonnenen  Gasgehalt 
bestimmt  und  bei  dem  100  jährigen  im  Liter  44,7  CC.  bestehend  aus  12,4  CC. 
Sauerstoff  und  32,3  CC.  Stickstoff  gefunden  jedoch  keine  Kohlensäure.  Diese 
Zahlen  entsprechen  der  normalen  Sättigung  des  Weines  mit  den  Luftgasen, 
denn  der  Vei*f.  erhielt  nach  dem  Schütteln  des  von  Gasen  befreiten  Weines 
mit  Luft  bei  12«  wieder  44,9  CC.  Gas  (12,3  CC.  Sauerstoff  und  32,6  CC.  Stick- 
stoff). Der  grosse  Gehalt  an  Sauerstoff  in  diesem  alten  Portwein  steht  im 
vollständigem  Widerspruch  zu  der  gänzlichen  Abwesenheit  dieses  Gases  in 
jungen  Burgunderweinen,  wie  sie  Verf.  im  Jahre  1863  constatirte.  Aber 
während  jener  alte  Wein  keine  Kohlensäure  enthielt,  fand  sich  solche  in  den 
jungen  Burgunderweinen.  Das  Verschwinden  der  Kohlensäure  im  alten  Wein 
erklärt  Verf.  durch  Diffusion;  den  Gehalt  an  Sauerstoff  im  alten  Wein  da- 
durch, dass  jede  mögliche  Oxydation  in  ihm  beendigt  und  der  dazu  ver- 
brauchte Sauerstoff  aus  der  Luft  allmählich  ersetzt  sei.  Die  Verschieden- 
heiten in  der  Zusammensetzung  des  45-  und  100  jährigen  Weines  zeigen 
endlich,  dass  in  ersterem  der  Zustand  vollständiger  Oxydation  aller  dazu 
fähigen  Bestandtheile  noch  nicht  eingetreten  ist. 

J.  Kessler  *)  bespncht  das  Verschneiden  deutscher  \yeine  mit  aus-  versobnitt 
ländischen,  namentlich  französischen,  spanischen  und  italienischen.  Zunächst  "diJchli"' 
wendet  er  sich  gegen  die  gegypsten  Weine  und  räth  von  ihrem  Ankauf  ganz  weinen, 
entschieden  ab,  weil  selbst  beim  Mischen  mit  deutschen  Weinen,  dem  Ver- 
schnittwein der  Charakter  eines  gegypsten  Weines  verbleiben  kann,  gegypste 
Weine  in  Deutschland  aber  als  unzulässig  vom  Gesetze  bezeichnet  sind. 
Dann  macht  er  darauf  aufmerksam,  dass  die  Rothweine  des  Auslandes 
vielfach  mit  Heidelbeeren  und  Malven  gefärbt,  dass  sie  Tresterweine 
und  meist  stark  avinirt  sind.  Durch  den  Gehalt  der  Südweine  an  Zucker, 
kann,  oft  erst  nach  Monaten,  Nachgährung,  Trübwerden  und  Geschmacks- 
veränderung des  gemischten  Weines  eintreten,  und  die  Qualität  veiringert 
werden.  Wird  ein  geringer  Wein  einer  gewissen  Gegend  durch  einen  Süd- 
wein verbessert  oder  gefärbt,  und  dann  unter  der  Marke  jener  Gegend  z.  B. 
rother  Affen  thaler  verkauft,  so  hält  Verf.  das  Verfahren  für  betrügerischer, 
als  wenn  aus  einem  geringen  Affenthaler  durch  Zuckerzusatz  ein  besserer  er- 
zielt wird. 

Die  Frage,  ob  ein  ausländischer  Wein  während  der  Gährung  oder  dem 
fertigen  Wein  zuzusetzen  sei,  beantwortet  Verf.  dahin,  dass  es  in  den 
meisten  Fällen  am  Vortheilhaftesten  sein  wird,  ihn  dem  jungen,  noch  gähren- 
den  Wein  zuzufügen  da  ein  Zusatz  zu  den  zerstampften  Trauben  (durch 
die  faulen  Beeren   und  Kämme)  den  Farbstoff  verändern,  das  Mischen  mit 


^)  Wochenblatt  d.  landw.  Ver.  f.  d.  Grossberzogthum  Baden.    1879.    361. 
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fertigem  Wein»  der  möglichen  Nachgährung  wegen  (wie  schon  erwähnt)  sehr 
üble  Folgen  nach  sich  ziehen  kann, 
wirkungs-  w.  H.  Jcvons  (London)  ^)  hat  die  bekannte  Erscheinung,  dass  im 

^aoUnJ.'  Wasser  suspendirte  Körpertheilchen  unlöslicher  anorganischer  und  organi- 
scher Substanzen,  faDs  ihr  Volumen  eine  gewisse  Grösse  nicht  übersteigt,  in 
einer  eigenthümlichen,  stossweise  zitternden,  bis  jetzt  nicht  näher  definirten 
gegenseitigen  Bewegung  verharren,  mit  dem  Namen  „Pedesis"  (Sprung,  Satz) 
bezeichnet  und  über  sie  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt,  welche  ihm 
ergaben,  dass  dieselbe  bei  unregelmässigen,  namentlich  länglichen  Körpern 
von  weniger  als  Vsooo  Zoll  Durchmesser  intensiver  ist  als  bei  runden;  dass 
Silikate  und  Kieselerde  sie  besser  zeigen  wie  Oxyde,  'Metalle  und  Kohle. 
Am  intensivsten  ist  die  Erscheinung  in  chemisch  reinem  Wasser.  Fast 
sämmtliche  lösliche  Substanzen  haben  mehr  oder  weniger  das  Bestreben  die 
Pedesis  aufzuheben,  am  meisten  die  starken  Mineralsäuren  (Viooo  Znsatz 
hebt  sie  auf),  am  wenigsten  Kochsalz,  Kalklösung  etc.;  keinen  Einfluss  haben 
Ammoniak,  Borsäure  und  Natronsilikat.  Gummi  erhöht  die  Pedesis.  Dies 
giebt  einen  Anhaltspunkt  zur  Erklärung  der  Verschiedenheit  in  dem  Ver- 
lialt(m  suspendirter  Körper.  Der  Kaolin  zeigt  die  Erscheinung  besonders 
deutlich. 

Zur  Erklärung  der  schönenden  Wirkung  des  Koalins  kann  die  Pedesis 

nur  in  der  Weise  herangezogen  werden,  dass  man  annimmt,  dieselbe  sei  im 

Weine,   wenn   auch  in  sehr  schwachem  Grade  (sonst  könnte  das  Absetzen 

nicht  so  schnell  erfolgen)  thätig  und  bewirke,  dass  die  Theilchen  nicht  den 

senkrechten  Weg  durch  den  Wein  nehmen,  sondern  dass  sie  ausserdem  noch 

eine  seitliche  oder  kreisförmige  Nebenbewegung  ausführen   und  so  auf  dem 

weiteren  Wege  die  trübenden  Bestandtheile  mitreissen. 

Einfluss  der         E.  Mach  uud  C.  V.  Babo*)  stellten  als  Vorstudie  zu  einer  grösseren 

stu^u^ga-  Arbeit  ül)er  den  Einfluss  der  Entsäurungsmittel  auf  den  Wein  mehrei-e  dies- 

mittei.     bezügliche  Versuche  an.     Die  gewöhnlichen  Entsäurungsmittel  sind  neutrales 

weinsaures  Kali,  kohlensaures  Kali  und  kohlensaurer  Kalk. 

Das  weinsaure  Kali  hat  als  neutrales  Salz  den  Vorzug,  seine  Anwen- 
dung wird  aber  durch  den  hohen  Preis  (8  M.  pro  Kilo)  wesentlich  be- 
schränkt. Das  Entsäuern  ist  überhaupt  nur  in  aus  unreifen  Trauben  ge- 
wonnenen Weinen  vorzunehmen.  Gewöhnlich  berechnet  man  das  Quantum 
des  zuzusetzenden  Entsäurungsmittels  auf  die  als  Weinsäure  ausgedrückte 
Gesammtsäare.  Diese  Berechnungen  werden  aber  bei  der  complicirten  Zu- 
sammensetzung der  Säuren  des  Weines  nicht  zutreffen.  Beim  Entsäuern 
mit  neutralem  weinsaurem  Kali  wird,  so  lange  sich  noch  freie  Weinsäure  im 
Wein  befindet,  aus  je  1  grm.  Weinsäure  und  1,5  grm.  weinsaurem  Kali  sich 
Weinstein  bilden,  welcher,  wenn  der  Wein  bei  der  betreffenden  Temperatur 
mit  Weinstein  gesättigt  war,  ausfällt.  War  der  Wein  jedoch  nicht  gesättigt, 
so  kann  sogar  nach  der  Manipulation  der  Wein  höhere  Gesammtsänre  ent- 
halten, wie  ein  directer  Versuch  bestätigte.  Durch  Temperaturerniedrigung 
ist  dieser  Fehler  allerdings  zu  corrigiren.  —  Setzt  man  aber  einem  Wein 
mehr  weinsaures  Kali  zu  als  zur  Fällung  der  Weinsäure  nöthig  ist,  so  wird 
äpfelsaures  Kali  in  Lösung  gehen  und  Weinstein  ausfallen,  wodurch  die  Zu- 
sammensetzung schon  wesentlich  geändert  und  der  Kaligehalt  erhöht  wird. 
Jetzt  genügt  für  jedes  Tausendstel  nicht  mehr  1,5,    sondern   etwa   3  grm. 


»)  Weinlaube.    1879.    XI.    175. 
•)  Weinlaube.    1879.    XL    .^1. 


Digitized  by 


Google 


Landwirtlisohaftliche  Kebengewerbe.  673 

weinsaures  Kali  sind  erforderlich.  Ein  Riesling  z.  B.  von  6,9  ^joo  Gesammt- 
säore  (darunter  0,95  freie  Weinsäure)  wurde  mit  7,12  gnn.  neutralem  wein- 
saurem  Kali  pro  Liter  entsäuert.  Nach  gewöhnlicher  Rechnung  müsste  der 
Wein  darnach  noch  2,2  ^/oo  Gesammtsäure  enthalten.  Es  fanden  sich 
aber  4  %o.  Das  stimmt  mit  der  Berechnung,  nach  welcher  0,95  Weinsäure 
von  1,43  weinsaurem  Kali  und  von  dem  Rest  von  5,69  grm.  1,89  grm. 
Aepfelsäure  geföllt  werden,  also  0,96  +  1>89  =  2,84<*/oo  Gesammtsäure, 
so  dass  der  Wein  sonach  noch  6,9  —  2,84  =  4,06  %o  enthalten  muss. 

Aehnlich  wirkt  kohlensaures  KalL  Zur  Sättigung  der  freien  Weinsäure 
genügen  pro  Gramm  0,46  grm.  Kali,  bei  weiterer  Entsäurung  muss  für  jedes 
Tausendstel  Säure  0,92  grm.  kohlensaures  Kali  zugefügt  werden.  Auch  hier 
steigt  der  Kaligehalt,  aber  es  fällt  kein  Weinstein  aus.  Das  kohlensaure 
Kali  aber  ist  insofern  kaum  anwendbar,  als  dasselbe  an  den  Stellen,  wo  es 
in  concentrirter  Form  mit  dem  Wein  zusammenkommt,  eine  vollständige 
Neutralisation  und  weitergehende  Zersetzung  im  Gefolge  hat,  so  dass  der 
ganze  Wein  einen  unangenehmen  Geschmack  annimmt  Verff.  schlagen  des- 
halb die  Verwendung  von  doppeltkohlensaurem  Kali  vor. 

Weit  eingreifender  sind  die  Umsetzungen  bei  Anwendung  kohlensauren 
Kalkes.  Zunächst  fällt  die  Weinsäure  in  Verbindung  mit  Kalk  heraus,  dann 
wird  der  Weinstein  zersetzt  und  nochmals  weiusaurer  Kalk  neben  saurem 
äpfelsaurem  Kali  gebildet  und  endlich  sogar  äpfelsaurer  Kalk.  Ein  Wein 
von  6,65  >o  Gesammtsäure,  0,95  %o  freier  Weinsäure  und  2,12  <^/oo  Wein- 
stein enthielt  nach  Zusatz  von  0,66  grm.  kohlensaurem  Kalk  pro  Liter  keine 
freie  Weinsäure  mehr,  nach  Zusatz  von  1,75  grm.  nur  noch  0,5  %o  Wein- 
stein und  nach  Zusatz  von  3,1  grm.  war  der  Weinstein  verschwunden.  Eine 
Entsäurung  mit  Kalk  wird  sich  also  durch  Fehlen  der  freien  Weinsäure,  durch 
unter  bei  Berücksichtigung  des  Alkoholgehaltes  sehr  geringen  oder  mangelnden 
Weinsteingehalt  neben  ziemlich  hohem  Gesammtsäur^ehalt  charakterisiren. 
Bei  Anwendung  der  oben  erwähnten  Kalisalze  wird  man  das  Entsäuern  nach 
J.  Nessler^)  an  der  doppelten  bis  zehnfachen  Menge  Kali  in  der  Asche 
des  Weines  constatiren  können. 

Eine  rationelle  Entsäuerung  sollte  sich  allein  auf  die  Ent- 
fernung der  freien  Weinsäure  beschränken,  welche  den  rauhen  Ge- 
schmack der  Weine  bedingt. 

Das  Gypsen  bewirkt  ebenfalls  tiefer  gehende  Umsetzungen  in  dem 
Weine,  indem  der  Gyps  sich  mit  dem  Weinstein  in  weinsauren  Kalk  und 
saures  schwefelsaures  Kali  umsetzt,  während  die  freie  Weinsäure  unverändert 
im  Wein  bleibt.  Ein  weisser  und  ein  rother  Wein  von  6,75  %o  resp. 
6,72  %o  Gesammtsäure,  0,96  ^oo  resp.  0,15  %o  freier  Weinsäure  und 
2,12<>/oo  resp.  1,83  7oo  Weinstein  zeigten  nach  dem  Schütteln  mit  500  grm. 
Gyps  pro  Hektoliter  6,5  ^oo  resp.  6,6  %o  Gesammtsäure,  wie  vorher 
0,95  o/oo  resp.  0,15  %o  freie  Weinsäure,  aber  nur  0,25  ^/oo  resp.  0,56  %o 
Weinstein. 

Weine,  welche  gegypst  sind,  werden  also  bei  geringem  oder 
fehlendem  Weinstein  freie  Weinsäure  enthalten. 

Bei  Anwendung  von  gebranntem  Gyps  kann  auch  die  freie  Weinsäure 
ganz  oder  theilweise  ausfallen,  wohl  in  Folge  dessen,  dass  bei  zu  starkem 
Brennen  des  Gypses  ein  kleiner  Theil  des  schwefelsauren  Kalkes  zer- 
setzt wird. 


»)  Weinbau.    1879.    V.    105. 
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Weitere  Stadien  Qber  den  Einflnss  der  Entsäaenmgsmittel  and  des 
Gypsens,  besonders  aaf  die  Gerbsäare,  Bemsteinsftare  and  Essigsftare,  be- 
halten sich  die  Verff.  vor. 
^g5?122>.^'  üeber  das  Gypsen  der  Weine  und  Moste  hat  E.  Polacci  Studien  ge- 
macht. Seine  erste'  Publication^),  die  den  Einfluss  des  Gypsens  auf  die 
Zusammensetzung  des  Weines  resp.  Mostes  behandelt,  ist  nur  mit  wenigen 
analytischen  Daten  belegt  und  behandelt  hauptsächlich  den  qualitatiTen 
Nachweis  der  im  Weine  durch  das  Gypsen  entstehenden  Umsetzungsproduote. 
Pollacd  schliesst  auf  Grund  dieser  Arbeit:  Der  Gyps  wirkt  hauptsftchlich 
verändernd  auf  den  Weinstein,  es  bildet  sich  saures  schwefelsaures  Kali, 
welches  im  Weine  gelöst  bleibt,  und  weinsaurer  Kalk,  der  zum  grössten 
Theile  herausfällt 

Die  Beaction  zwischen  Gyps  und  Weinstein  ist  nur  eine  partielle,  man 
findet  in  den  gegypsten  Weinen  neben  saurem  schwefelsaurem  Kali  noch  die 
halbe  Menge  des  früher  vorhanden  gewesenen  Weinsteines.  Wird  reiner 
Gyps  verwendet,  so  vermehrt  sich  die  Säure  des  Weines,  enthält  jedoch 
der  verwendete  Gyps  kohlensauren  Kalk,  dann  tritt  entsprechende  Entr 
Säuerung  ein.  Gyps  und  weinsaurer  Kalk  sind  im  gegypsten  Wein  löslicher 
als  in  reinem  Wasser. 

Wird  ein  gegypster  Wein  oder  ein  mit  Gyps  und  Weinstein  versetzter 
verdünnter  Alkohol  bis  auf  Vio  seines  Volumens  im  Wasserbad  eingedampft, 
so  findet  man  im  Yerdampfungsrückstand  freier  Wein*  und  Schwefelsäore. 
Die  beiden  Säuren  bilden  sich  aus  ihren  froher  genannten  Salzen  und  wer- 
den in  zweitiBr  Linie  frei  durch  die  Goncentration  der  Flüssigkeiten.  (? !  D.  R) 
In  weiterem  Verfolg  der  chemischen  Vorgänge  beim  Gypsen  der  Weine 
hat  Pollacci^)  sich  Aufklärung  zu  verschaffen  gesucht,  über  den  EinflnRB 
des  Gypszusatzes  auf  den  Wein,  wenn  diese  Manipulation  vor  der  Gährang 
im  Moste  vorgenonmien  wird. 

Es  wurde  zu  dem  Zwecke  reiner  Most  weisser  Trauben  mit  4  % 
chemisch  reinem  schwefelsaurem  Kalk  versetzt. 

Die  Gährung  war  Anfangs  eine  heftigere  beim  gegypsten  Wein  und 
entwickelte  derselbe  deutlich  Schwefelwasserstoff,  zu  gleicher  Zeit  hatte  er 
einen  ekelhaften  Geschmack  nach  Schwefeläthyl  (Mercaptan),  doch  war  die 
Gährung  in  Folge  der  Schwefelwasserstoffentwicklnng  keine  so  vollständige, 
wie  bei  dem  Controlversuch  mit  reinem  Most 
Nach  beendigter  Grährung  zeigten: 

Gegypster  Controlwein 

7o  o/o 

Alkohol 9,00  9,50 

Säure 0,68  0,60 

Zucker 0,98  0,62 

Der  gegypste  Wein  enthielt  femer  im  Liter: 

Schwefelsauren  Kalk 1,300  grm. 

Weinstein 1,150     „ 

Weinsauren  Kalk 0,252     „ 

Saures  schwefelsaures  Kali    ....     4,822     „ 

Wird  dem  Moste  Gyps  beigegeben,  so  findet  man  5 — 6  grm.,  wird  das 


>)  Rivista  die  Viticoltora  ed  Enologia.    1878.    U.    417  u.  457. 
*)  Rivista  viticoltura  et  enologia.    1879.    III.    173.    212. 
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Gypsen  erst  mit  dem  Weine  vorgenommen,  dann  findet  man  nur  ca.  1  grm. 
saures  schwefelsanves  Kali  im  gegypsten  Weine. 

Während  der  Gähmng  gegypster  Traubenmoste  findet  eine  Rednction 
des  schwefelsauren  Kalkes  statt,  welche  sich  durch  Bildung  von  Schwefel- 
wasserstoff und  Mercaptan  kundgiebt.  Die  gebildeten  Mengen  beider  Stoffe 
hängen  ab  von  der  Quantität  des  verwendeten  Gypses  und  von  der  Dauer 
der  Gährung.  Der  sich  bildende  Schwefelwasserstoff  kann,  in  grossen  Mengen 
auftretend,  die  Gährung  oder  wenigstens  ihre  gänzliche  Beendigung  verhindern. 

Auch  bei  der  Gährung  geschwefelter  Trauben  bildet  sich  Mercaptan, 
besonders  wenn  kurze  Zeit  vor  der  Lese  noch  geschwefelt  wurde. 

Schwefelwasserstoff  kann  im  gährenden  Wein  nach  Pollacci  auch  vor- 
kommen, ohne  dass  der  Wein  gegypst  oder  die  Rebe  geschwefelt  wurden, 
und  zwar  als  Fäulnissproduct  feiner  stickstoffhaltiger  organischer  Sub- 
stanzen. 

Da  der  künstliche  Traubenzucker  (Glykose)  wegen  seiner  unvergähr-  invert- 
baren  Bestandtheile  bald  bei  der  Weinfabrikation  in  Misscredit  gekommen  ist,  'weinv«-' 
so  haben  Maumen6,  Cail  u.  Co.^)  ein  französisches  Patent  auf  Bereitung  beMcnwg. 
von  Invertzucker  genommen.  Der  Invertzucker  entsteht  aus  dem  Rohrzucker 
bei  der  Gährung  und  beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  und  ist  dadurch 
gekennzeichnet,  dass  diejenige  Menge,  welche  aus  einer  Lösung  von  Rohr- 
zucker hervorgeht,  die  100®  nach  rechts  ablenkte,  nach  der  Inversion  38*^ 
nach  links  dreht,  und  aus  gleichen  Molekülen  Lävulose  und  Dextrose  be- 
steht. Derselbe  findet  sich  in  dem  Traubensafte  in  der  Zeit  der  beginnenden 
Reife  (s.  diesen  Jahresbericht.  S.  629).  Bei  der  Zuckerraffinerie  bleiben 
immer  Reste  von  Zucker  zurück,  die  nicht  krystallisiren.  Diese  sollen  in- 
vertirt,  und  nach  verschiedenen  Reinigungsverfahren  von  Eiweiss  und 
Mineralstoffen  befreit,  als  Invertzucker  entweder  als  Syrup  von  1,320  spec. 
Gewicht  oder  als  beinahe  feste  Masse  von  1,45  Dichte  in  den  Handel  ge- 
bracht und  besonders  zur  Weinverbesserung,  die  besten  Sorten  zur  Schaum- 
weinbereitung verwandt  werden. 

In  Giiechenland  beginnt  man  aus  den  überaus  zuckerreichen  Gorinthen    Grieohi< 
Sekt  zu  bereiten,  welcher  bei   12— 13  o/o  Alkohol  noch  30— 387o  Zucker  •«*»"  s^^t. 
enthalten  soU.^) 

H.  Maoagno')  veröffentlichte  eine  längere  Arbeit  über  die  Zersetzbar-  ^^^^**^*^' 
keit  verschiedener  Flaschenglassorten  aus  verschiedenen  Ländern,  in  welchen  sohiedener 
die   Analyse   von    34  Sorten  tabellarisch  mitgetheilt  und  gleichzeitig  deren  ^uworton. 
„Löslichkeit  in  Wasser^  (100  grm.  gepulvertes  Glas  mit  5  1.  Wasser  1  Stunde 
gekocht)   und    der   „Corrosionsgrad^^    (ausgedrückt  durch  die  Menge  Säure, 
welche  neutralisirt  wurde,   wenn   100   grm.    Glaspulver   mit  5  L  0,33%- 
Weinsäurelösung    eine  Stunde  lang  gekocht  wurden)    in   Betracht    gezogen 
wurde.     Aus  den  gewonnenen  Zahlen  zog  Verf.  den  Schluss:  „die  Kenntniss 
der  chemischen  Zusammensetzung  eines  Glases  genügt  nicht,  um  über  seine 
Resistenzfähigkeit   ein  Urtheil   zu  fällen/*      Nach   eigenen  Erfahrungen  und 
durch  nähere  Beleuchtung  und  Umrechnungen  der  von  Macagno  gefundenen 
Resultate  begründet  H.  E.  Benvath  (Dorpat)^)   seine   gerade  entgegenge- 
setzte Ansicht   und  schöpft  aus  den  Macagno'schen  Zahlen  folgende  Sätze: 


*)  Weiulaube  1879.    XI.    392.  nach  Z.  d.  V.  d.  Rübenzucker-Iudustrie. 

*)  Weinlaube  1879.    XL    250. 

*)  Chemical  News  1878.    38.    5. 

«)  Dingler's  polytechn.  Journal  1879.    JiSl.  145. 
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1)  Mit  Steigendem  Eieselsäaregehalt  des  Glases  nimmt  anch  seine  Resistenz- 
fähigkeit gegen  Wasser  —  und  ebensowohl  anch  gegen  Säoren  zu.    2)  Es 

giebt  einen  gewissen  relativen  Natron nnd  wohl  flberhanpt  Alkali 

Gehalt,  welchem,  caeteris  paribns,  ein  Maximum  der  Resistenzfthigkeit  ent- 
spricht; solcher  Natrongehalt  ist  inderNlUie  des  Verhältnisses  gleicher  Aeqoi- 
valente  von  Natron  nnd  Kalk  zn  suchen. 
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Chemie  der  menschlichen 

NahniD^-  und  Genussmittel. 

Von 

Dr.  J.  König, 

YoTsteher  der  agTienltnrehemiMhen  YerraeliMtatioii  n  Münster  i.  W. 


Erster  Theil: 

Chemische  Zusammensetzung  der  menschlichen  Nahrungs- 
und GenussmitteL 

Nach  vorhandenen  Analysen  mit  Angabe  der  Quellen  sosammengestellt  und  berechnet 
ÄÄjf .  gei.    JVeis  6  Af, 


Zweiter  Theil: 

Die  menschlichen  Nahrungs-  und  Genussmittel 

ihre  Herstellung,  Zusammensetiung  and  Beschaffenheit,  ihre  Verfälschungen  und  deren  Nach- 
weisung.   Mit  einer  Einleitung  ftber  die  Ernährungslehre. 
Mit  71  in  den  Text  gedruckten  HoUschnitten.    E/fg,  geb,    Preis  13  M, 

Gesetz 

betreffend  den 

Verkehr  mit  Nahrungsmittelii,  Oenussmittelii  und 
OebrauehsgegenstSnden 

TM  14.  Mii  1879. 
Mit    Erlftaternngen    herausgegeben 

Ton 

Dr  F.  Meyer,  and  Dr.  C.  Finkelnburg, 

Oeheimer  Ober-Begienrngi-Bath  Geheimer  Begiernnga-  and  MedioinslrsÜi, 

and  yortragender  Bath  Im  Belohs^JoBtiiamt.  Mitglied  des  Beichageiondheitsamts. 

Preis  3  M, 

Bei  der  einschneidenden  Bedeutung,  welche  das  am  5.  Juni  in  Kraft  getretene  Qeseta 
fOr  alle  Kreise  hat,  ist  uniweifelhaft  ein  Bedfirfiiiss  nach  einer  eingehend  commen- 
tirten  Ausgabe  des  Gesetses  Torhanden,  und  wir  sind  erfreut,  in  dem  yorliegendea 
Werke  eine  solche  bieten  au  können,  welche  diesem  Bedilr&isse  in  Tollstem  Maasse 
entspricht  Die  Herausgeber  des  Commentars  sind  die  beiden  Commissare  dos  Bun- 
de sraths,  welche  an  der  Vorbereitung  und  Durchberathung  des  Geseteentwurfs  in  allen 
seinen  Stadien  Antheil  genommen  haben,  nümlich  der  Geh.  Oberregierungarath  Dr.  Mejer 
als  Vertreter  des  Reichs -Justiaamti  und  der  Geh.  Regierungsrath  Dr.  Finkelnbnrg  als 
solcher  des  Beich-Gesundheitsamti.  Die  Ausgabe  enthSlt  ausser  einer  ToUsÜndigen  Dar- 
legung der  Entitehungsgeschichte  eine  eingehende  Oommenürung  sowohl  der  juridischen  wie 
technischen  Seiten  des  Gesetainhalts. 


Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 

/Google 
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im  Verlage  von  Julius  Springer  in  Berlin  N.  erscheint  seit  Januar  1878: 

Die  ehemisehe  Industrie. 

Monatsschrift 

herausgegeben 

Tom  Verein  zur  Wahrong  der  Interessen  der  ohemisohen  Industrie  Deutschlands. 

Bedi^  Ton 

Dr.  Emil  Jacobsen. 

J&hrlich  12  Hefte  von  ca.  4  Bogen.  40.  Abonnementspreis  20  M.  p.  a. 

Die  „Chemisclie  Indastrie'*  bringt  Originalartikel  aiu  dem  Gebiete  der  technischen 
Chemie,  regelmissige  Uebersichten  ans  den  chemisch-technischen  Journalen  des  In-  und  Aus- 
landes, fortlaufende  ausf&hrliche  Mittheilungen  fiber  chemische  Patente,  über  alle  die  chemische 
Industrie  betreflTenden  gesetzlichen  Bestimmungen,  über  die  in  Betracht  kommenden  Truisport- 
ond  VerkehrsrerhSltnisse ,  femer  Marktberichte,  Preis-  und  Ezportlisten ,  also  Alles,  was 
für  die  chemische  Industrie  ron  Werth  und  Interesse  ist 

Abonnements  nehmen  alle  Buchhandlungen  und  Postanstalten  entgegen,  auch  kann  die 
Zeitschrift  direct  Ton  der  Yerlagshandlung  unter  Kreusband  besogen  werden. 

Vollständige  Exemplare  des  I.  und  II.  Jahrgangs  (1878  und  1879)  sind  sum  Preise 
Ton  20  M.  durch  jede  Buchhandlung  su  benehen,  desgleichen  werden  Probenummem  des 
laufenden  Jahrgangs  von  jeder  Buchhandlung,  sowie  auch  von  der  Yerlagshandlung  direct 
geliefert 

Die 

Chemische  Industrie 

aof  der 

Düsseldorfer  Ausstellung  1880. 

Von 

Jos.  Horadam, 

YoTBitsender  der  Ansstellaagsgrappe  YI  und  YII. 

(Sonderabdruck  aus  der  „Chemischen  Industrie,  1880.") 
Preis  /  M. 

Yerzeichni88 

der 

Chemisclieii  FalDiiken 

Deutschlands. 

Im  Auftrage 
des  Vereins  ssur  Wahrung  der  Interessen  der  chemischen  Industrie  Deutschlands 

herausgegeben 
Ton 

Dr.  C.  A.  Manrtius. 
Preis  3  M. 


Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 
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Im  Oktober  erscheint: 

Chemiker-Kalender 

auf  dM  Jahr  1881. 

Heraiugegeben 
Ton 

Dr.  R.  Biedermann. 

In  cwei  Theilen. 

/.   Theil  gebunden,  •—  //.   Theil  geheftet, 

Preis  Zusammen  4  MarK. 

(Preti  einea  jeden  Theilea  apart  S  Mark  50  Pf.) 

Der  Ohemlker-Kalender,  der  bei  seinem  eretmaligen  Brsohetnen  eine  iVenndliohe  AnftuJime 
in  den  betheiligten  Kreisen  gefunden  hat,  wird  binnen  Korsem  in  seinem  «weiten  Jahr- 
gang  TerOffentlioht  werden.  Es  lag  in  der  Absicht  des  Heransgebers,  anf  dem  grundlegenden 
ersten  Jahrgang  aufbauend ,  in  den  künftigen  Bftnden  mehr  ins  Detail  bu  gehen.  Wfthrend 
nun  Bwar  die  Bintheilung  des  gansen  Stoffes  dieselbe  bleibt  und  die  Yerthetiung  desselben  in 
Bwei  Banden  beibehalten  wird,  so  wird  doch  der  erwähnten  Absicht  gemftss  der  Inhalt  viel- 
fach ein  Ton  dem  des  TOrigen  Jahrgangs  Tersobiedeuer  sein. 

Der  I.  Band  wird  seinen  Zweck,  ein  praktisches  Htilfsbuch  für  das  Laboratorium  sn  bilden, 
mehr  als  bisher  su  erreichen  suchen.  Um  ihm  Tollauf  diesen  Charakter  su  geben,  sind  weit  Aber 
100  Tabellen  darin  aufgenommen,  und  Jeder  Zweig  der  wissenschaftlichen  und  technischen  Che- 
mie wird  nfttsliche  Daten  darin  finden.  Die  mit  Beifall  aufgenommene  Einrichtung,  die  einaelnen 
Tage  durch  biographische  Notiien  Aber  Naturforscher  aussuseichnen,  ist  beibehalten  und  man 
ist  nach  Möglichkeit  bestrebt,  diesem  Theil  Abwechslung  und  VoUstindigkeit  su  geben. 

Der  II«  Band  bildet  wie  bisher  ein  techn.-ohemisohes  Jahrbuch ;  jedoch  ist  das  lehrbuch- 
artige Element  —  ausser  bei  den  im  ersten  Jahrgang  fehlenden  Disdplinen  —  ausgeschieden  und 
dafür  ein  grosseres  Gewicht  auf  die  Neuerunge  n  des  ▼erflossenen  Jahres  gelegt.  Die  einael- 
nen Artikel  werden  Ton  Fachmännern,  die  ihr  Gebiet  TollstAndig  beherrschen,  bearbeitet.  Statist. 
Angaben  und  die  gewerbliche  Uesetsgebung  werden  wie  firflher  Berücksichtigung  finden. 

Der  Chemiker  Im  wissenschaftlichen  Laboratorium  sowol,  wie  derjenige,  welcher  eine  che- 
mische Fabrikation  ausübt,  der  Pharmaoeut,  der  Hflttenmann ,  der  Ingenieur,  sie  werden  in 
unserm  Kalender  ein  natsliches,  übersichtlich  angeordnetes  Hülfi-  und  Nachschlagebuoh  er- 
halten, das  ihnen  lugleloh  die  Fortschritte  der  chemischen  Technik  in  kuner,  aber  toU- 
st&ndiger  Weise,  und  unter  Zohülfenahme  der  lUustration,  mittheilt. 

Ein  Aussug  ans  dem  Inhalt  sei  im  folgenden  mitgethellt: 

I.  Band: 


1.  Mfiostabelle. 

3.  Maasse  und  Gewichte. 
8.  Atomgewichte. 

4.  Therm<Hnetrie.  Yergleiohnng  der  gebrtnehlichtii 
Scalen. 

6.  Ausdehnung. 

6.  Dampfbpannung. 

7.  Baromenie.    Verdiehtang  Ton  Oasen. 

a  Volnmgewieht.  Bestimmung  desselben  für  feste, 
flüssige  und  gasfSrmige  KSrper.  Aitometer. 
Zahlen  der  GoefBdenten  1  +  0,00866  t.    Yolnm- 

Sewiehte  yon  Gasen  und  Dimpfen,  yon  Lösungen 
er  Alkalien,  Sturen,  Salse  n.  s.  w. 

II. 

1.  Statistisches. 

2.  Tabelle  über  die  simmtlichen  vorhandenen  Pa- 
tentgesetse. 

8.  Neuere  gewerbUdie  Gesetse  u.  Verordnungen. 
4.  Eisen  und  die  übri^  Metalle. 

6.  Chemische  Grossindustrie. 

6.  Salpeter,  Blntlangensali,  Eiplosiv-  u.  Zündstoffe. 

7.  Glas,  Keramik. 


9.  LJisliohkeitstabellen  für  venebiedene  T^npe- 
raturen. 

10.  Ktltamisehungen. 

U.  Tabelle  der  Moleculargewichte,  der  Yolnnge- 
wichte,  der  Schmelx-  und  Siedepunkte,  sowie 
der  LösUchkeitsverhIltnisBe  im  msser,  Alkohol 
und  Aether  über  die  meisten  anoiganlsohen  und 
organischen  Körper. 

12.  Tabellen  über  die  qualitative  Analvse. 

18.  Tabellen  sur  Berechnung  der  gesuchten  ans  den 
gefiindenen  Bestandtheilen. 

14.  Fortschritte  der  analyt.  Chemie. 


8.  Zucker,  Glhrangsgewerbe. 

9.  Fettindnstrie. 

10.  Lendit-  und  Heuatoflb. 

11.  Farbstoff». 

12.  Phannaoentische  Prtoarate,  oiganische  Siüron. 
18.  Wssser  und  Eis,  Nahrungsmittel. 

14.  Dünger  und  Abfallstoffe  u.  s.  w.  u.  s.  w. 


Der  I.  Theil  des  Kalenders  wird  eleg.  und  fest  gebunden,  in  der  Form  und  Ein- 
richtung eines  praktischen  Notlsbuches  ausgegeben,  der  JI.  Theil  geheftet. 

Beide  Theile  erscheinen  gleichseitig  im  Oktober  und  kosten  insaBHenbeteffeB  4  H. 
(Preis  Jedes  Theiles  apart  2  M.  60  Pf.) 

Die  Yerlagshandlnng  hat  auf  eine  gute  und  gefftllige  Ausstattung  des  Chemiker-Kalenders 
wiederum  die  grOsste  Sorgfalt  verwandt  und  gibt  sich  der  Hoffnung  hin,  dass  auch  der  II. 
Jahrgang  des  Kalenders  den  Beifall  und  die  Gunst  der  deutschen  Chemiker  erlangen  wird. 

Zu  beziehen  duroh  Jede  Buchhandlung. 


Druck  von  Fr.  Aug.  Bnpel  in  Sondenhauaen. 
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